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Ecrasez l’intame! (Wobbe) in 


Pſychologie der Mode. 


Von 
Wilhelm Münch. 


Iſt ſie es auch werth, dieſe ſeelenloſe Tyrannin der ziviliſirten 
Menſchenwelt, daß man ihr eine ernſte Betrachtung widme? Iſt 
nicht längſt unnöthig viel gegen ſie deklamirt, geſpottet, geklagt 
oder bewieſen worden, unnöthig, weil ganz wirkungslos? Aller: 
dings, wenn man jich einbilden wollte, dur Erörterung, durch 
Borjtellungen oder Beweife, durch Ernit oder Ironie auf die wirk- 
liche Welt der Mode einen Einfluß zu üben, überwindend, forrigirend, 
veredelnd einzumwirfen, dann müßte man nach aller Erfahrung ent: 
täufcht werden. Aber man Tann ja auch betrachten aus Freude 
an der Betrachtung, fich Elar werden wollen, um fich Elar zu fein, 
und nicht bloß über die Zeder auf dem Libanon, jondern auch über 
den Yſop, der an der Wand wächſt, über dag an fich Gering— 
zufchägende wie über das hochragend Werthvolle, über die Thorheit 
als Negativbild der Weisheit. Es kommt eben doch immer etwas 
Dabei heraus zur Kenntnig der ung interefjantejten Gattung von 
Wejen, nämlich unferer eigenen. Und im Grunde ift dem Ber: 
ftändniß des Thörichten nachzugehen faſt interejfanter als dem- 
jenigen der Weisheit. Iedenfall braucht es nicht Tangweiliger 
zu jein. 

Alſo, wir fajjen unfere Aufgabe an, wie der Klofterbruder die 
feinige im Nathan, der den Ritter „nur fo ergründen“ will. Aud) 
wir wollen den Sinn der großen Dame, Frau Mode, nur fo er- 
gründen. Mag denn an ihrer Statt der Xefer mit dem Ritter 
ſprechen: ich will doch fehn, was der ergründet! 
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Eine große Dame eben tit es doch. Und fie hat noch zwei 
Schweitern. Zuſammen üben dieje drei eine ungeheuere Herrichaft 
aus innerhalb der dichten Gejellichaft der Kulturmenjchen, nämlich 
die Schweſtern Fama, Phraje und Mode. Gemeinjam tt ihnen 
die unfichere Herkunft, eine Art von vaterlofem Dajein, die Leichtig- 
feit, mit der fie ihr Net weithin jpinnen, und die Stärfe ihrer 
Wirkung bei aller Kraft: und Werthlofigfeit ihres Wejens und 
vielleicht auch troß aller ehrlichen Bravheit derer, die fie fich unter: 
werfen. Es find Hohle, unperjünliche Mächte, aber fie führen cin 
dreiltes Regiment. Am ftolgeiten tritt die Mode auf, während die 
Fama ihrerſeits doch ein wenig verjchämt thut und die Phraſe ſich 
mehr um die wirkliche Wahrheit herumranft, als daß fie recht ſelb— 
ftändig in die Welt Hinausfchwebte. 

Die Mode: ift daS gleichbedeutend mit Kleidermode? Eigent- 
li) ganz und gar nicht. Das Reich diefer Göttin ijt außerordent- 
lich viel ausgedehnter, es giebt nicht viele Gebiete menjchlichen 
Kulturlebens, die jich ihr ganz entzögen. Mit der Kleidung iſt e3 
Schmud, iſt es Haltung und Bewegung des Körpers, iſt es Die 
Ausstattung, mit der wir uns umgeben, einjchlieglich des lebenden 
Inventars von Hunden und anderer Genojjenjchaft, das Geräth, 
das wir gebrauchen, die Häufer, in denen wir wohnen; auch was 
in der Kunft Stil heißt, tt in einem gemiljen Sinne ja dod) 
eine Art von Mode in großen Verhältniſſen, von edler Tendenz 
und vornehmer Regelung, und jedenfalls kann e8 zur Mode werden, 
den oder jenen Stil zu bevorzugen. Es find ferner die Kormen, 
die Sormeln und Flosfeln, in welchen wir mit einander verfehren 
und wobei wir diejenigen unjerer Großeltern immer jehr belachen, 
um mit den unjrigen über zwei ©enerationen ebenjo belacht zu 
werden; e3 find die jprachlichen Ausdrüde, in die wir unfere Ge— 
fühle fleiden; die Unterhaltungen, die wir juchen, die Bergnügungen, 
an denen wir ung ergößen; was wir bewundern, und wen wir 
bewundern, was und anregt, uns empfänglich findet: das alles unter: 
ltegt in einem beträchtlichen Maße der Mode, die dann vielleicht in 
Geſtalt epidemischer Echwärmeret auftritt, für einen Sänger 3. B., 
oder einen Komponiſten oder einen Stanzelredner oder eine Roman— 
dichterin. Daß auch die Würdigung des Naturjchönen, ebenjo wie 
die des Kumitschönen, dem Wechjel und der Mode unterliegt, it 
augenscheinlich, 3. B. bei der Körperfhönheit der Menfchen: im 
18. Sahrhundert find offenbar weiche, zeriließende Sefichtslinien, 
zierliche Köpfchen, möglichit Hohe. Stirn bet möglichit winzigem 
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Munde ein Ideal gewejen, überhaupt aber quellende, weiche, zier- 
lich jich rundende Formen, und in der Hochſchätzung einer mög: 
lichſten Weſpentaille haben wir noch etwas von dem Rokkoko— 
geſchmack in Beziehung auf menſchliche Körperſchönheit übrig. Die 
Gleichgültigkeit gegen die natürliche Farbe des menſchlichen An- 
geſichts und Haupthaares iſt ein anderer Zug aus der praktiſchen 
Aeſthetik jener Zeit, was Alles in dieſem Augenblick nicht weiter 
verfolgt werden ſoll. Aber ſelbſt ſolche Gebiete, die dem Regiment 
der Mode anſcheinend ſelbſtverſtändlich entrückt ſein müßten, werden 
davon betroffen, und ſelbſt in den Heilmitteln, durch die wir uns 
von Krankheit zu erlöſen oder vor dem Tode zu hüten ſuchen, in 
Arzneien, Kuren und Theorien folgt ganz ſichtlich (und die offen— 
herzigen älteren Mediziner verhehlen das ſich ſelbſt und auch der 
Welt nicht) eine Mode der andern; und wenn die Aerzte nicht der 
allgemein menſchlichen Neigung zur Veränderung der allgemeinen 
Gepflogenheiten folgen wollen, ſo werden ſie von den unruhigen 
Patienten und Patientinnen dazu genöthigt. Ein Modebad iſt 
nicht nur ein ſolches Bad, in welchem die elegante, die die Mode 
tragende Geſellſchaft ſich zuſammenfindet, ſondern auch ein ſolches, 
an deſſen Heilkraft man zur Zeit beſonders glaubt, ein Glaube, 
der in den meiſten Fällen nach einiger Zeit — weichen wird, 
um ſich anderswohin zu übertragen. 

Was iſt alſo Mode, was iſt fie in allen dieſen Erſcheinungs— 
formen? Uebereinſtimmung vieler mit einander Lebender und gemein— 
ſamer Wechſel von Zeit zu Zeit, ohne daß ein beſtimmender Wille 
da wäre, ein grundſätzlicher Weg, ein Ziel der Bewegung. Von 
Mode wird deshalb weit weniger die Rede ſein auf dem Gebiet 
des Denkens, das nicht ohne Zuſammenhang iſt und nicht ohne 
Bewußtheit (obwohl doch auch die herrſchenden Weltanſchauungen 
einem Wechſel unterliegen, der an Mode einigermaßen erinnern 
mag), oder auf dem Gebiet des eigentlichen Wollens, dem ja das 
Ziel nicht fehlen kann und auch nicht das perſönlich Eigene, als 
auf dem Gebiet des Fühlens, und zwar wiederum nicht des innerſten 
perſönlichen Fühlens, ſondern des mehr äußeren und oberflächlichen, 
auf dem der ſchwächeren Regungen, und ferner nicht ſowohl auf 
dem Gebiet des eigentlichen, praktiſchen oder ethiſchen Handelns, 
ſondern mehr des bloß ſymboliſchen oder formalen Handelns, der 
halbäußern Bewegung, der Selbſtdarſtellung der Perſonen. 

Und überall walten da die elementaren Geſetze des menſch— 
lichen Gemeinſchaftslebens. Denn der Einzelne iſt nimmermehr, 
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jo felbitändig, fo ficher in feinem eigenen Wejen gefeitigt er ſich 
auch fühlen mag, jo deutlich der Gefammtheit gegenüber zu jtehen 
er fich bewußt ift, er ift nimmermehr wirklich ganz felbitändig mit 
feinen Zeben; fein Denken, Wollen und Fühlen fließt zu einem 
großen Theile mit dem der Gemeinſchaft zujammen, ift in einem 
hohen Maße nichts als Theilhaben an dem Leben der Gemeinjchaft. 
Schauen wir die einzelne empordringende Welle der bewegten 
Wafjeroberflähe an, wie jie zu einem Etwas zu werden fcheint 
und doch nur im Zufammenhange mit der gefammten Waſſerfläche 
und «menge da iſt und auch im nächlten Augenblide wieder in 
diefe zerrinnt, fo fühlen wir zwar unjer eigenes individuelles Leben 
durch eine unendliche Kluft von diefem Sefundendafein oder Halb: 
dafein der Welle unterjchieden, aber jo ganz unähnlich iſt daS Ver: 
hältnig doch nicht, das Verhältniß auch zwifchen unjerm Einzel- 
und Gemeinfchaftsleben. Und wenn wir auf das Leben der in 
größeren Gemeinfchaften lebenden Thiere, auf Die Schwärme der Zug: 
vögel oder Aehnliches bliden, wie ihrer viele zugleich diefelbe Be— 
wegung machen, von gemeinjamer Negung getrieben, jo iſt die Aehn— 
lichkeit jchon viel größer. Etwas von diefem Heerden: oder Maſſen— 
leben behalten wir eben auch für ung und in ung, wir werden von 
gemeinjchaftlichen Antrieben in der gleichen Richtung gezogen, eine 
und diejelbe Strömung geht im Augenblid durch das Innere von 
Dielen. 

Aber wir, die wir eben doch Menjchen, und in vollerem oder 
Ihwächerem Sinn Kulturmenſchen find, beharren nicht in ewig 
gleichen, mit jeder Generation fich gleichartig erneuenden Strebungen. 
E3 wandelt fich die Neigung, das Bedürfniß, der Geihmad nicht 
bloß der Einzelnen für ihre Berfon, jondern auch der Geſammt— 
beit, nach elementaren Geſetzen. Und dieſe beiden Antriebe be= 
ſtimmen eben unjer Xeben innerhalb der Menfchengemeinjchaft, der 
Trieb zur Angleichung und das (unbewußte) Bedürfniß nach Ber: 
änderung. Offenbar iit das leßtere, obwohl keineswegs etwas Hohes 
oder ethiſch Werthvolles, doc) das Menfchlichere, gegenüber dem 
Erjteren, bloß Animalifchen. Das Bedürfnig der Veränderung ift 
noch keineswegs Bürgfchaft des FortjchrittsS, aber es ift eine der 
natürlichen Grundlagen dejjelben. Bei dem freilid, was Mode 
heißt, ijt die Veränderung im Ganzen nicht Fortichritt, nicht Ent: 
widlung, nicht wirkliche Vervolllommnung. Wohl glaubt man, 
und glauben namentlich die echten Priejter(innen) der Göttin Mode 
immer wieder Vervollfommnung, Berbefjerung, Verſchönerung zu 
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erbliden; aber dag Neue iſt ja nur beitimmt, alsbald wieder zu 
zerrinnen, es bildet feine Stufe zum Aufftieg auf die Höhe, es tft 
nur Wechjel um des Wechſels willen, es bat nicht? zu thun mit 
Srundfägen und Zielen, es iſt Spiel, nicht Ernſt, iſt an ſich nicht 
gut und nicht böfe, fondern gehört eher jenem Neiche an, dag man 
ehedem zwijchen Himmel und Hölle im neutralen „Paradies der 
Narren’ ſich dachte. 

Was ſo von der Mode der Menſchen überhaupt gilt, das gilt 
natürlich auch und ganz beſonders für dasjenige Gebiet, an welches 
man bei dem Worte vor Allem und meiſt ausſchließlich zu denken 
pflegt, für die Kleidermode. Und wirklich wollen wir ung nicht 
etwa duuernd in vornehmer, abitrafter Höhe über Ddiejer inter- 
ejjanten Sphäre der Kleidermode bewegen, jondern ung im Folgenden 
mit ihr ausdrüdlich oder doch ganz vorwiegend bejchäftigen. Hier 
it da3 Weſen der Mode bejonderd durchſichtig, hier ift ihre Natur 
bejonders voll entwidelt. So iſt es denn auch nirgends bequemer 
zu jehen, wie jene beiden Triebe oder Bedürfnifje, nach Angleichung 
einerjeit3 und nach Veränderung andererjeits, in der Gemeinschaft 
wirkjam find. Und natürlich, in befonderer Art und Form; aud) 
nicht jie allein, jondern noch andere, die jich darein mijchen, fo daß 
ein interejfanter Verlauf entiteht, interejfant nicht bloß für die 
interejlirte Modewelt, jondern auch für den zur Seite jtehenden 
piychologifchen Beobachter. | 

Sene Ungleichung der vielen Einzelnen an das Ganze fommt 
richt einfach durch den fogenannten Nahahmungstrieb zu Stande. 
Sedenfall® fann man dieſen Nahahmungstrieb in einem faljchen 
Lichte jehen. Man denkt dabei doch eben, daß das einzelne In: 
dDividuum, nachdem ein anderes mit vorbildlicher Eigenart voraus: 
gegangen ijt, oder daß viele einzelne Individuen den Reiz em— 
pfinden, dieſe Eigenart auch fich zuzulegen, und daß demzufolge 
Stau B. eben die Farbe anlege oder den Schnitt des Gewandes 
oder irgend eine Einzelheit der vielumfajjenden Toilette übernehme, 
wie Frau U. damit aufgetreten iſt, oder der junge Herr D. ale: 
bald die Halsbinde oder was ſonſt fuche, in welcher Herr von ©. 
neuerdings einherging, und fo weiter mit jich vervielfältiaender 
Nachahmerſchar. Diefer Trieb würde noch nicht die Wirkung haben, 
die Mode wirklich zu verallgemeinern. Ihm ſteht ja auch das Be- 
barrungsbedürfnig gegenüber, dag Viele beherrfcht, die Abneigung 
der Eigenart gegen die Art der Anderen, die Sprödigfeit ſich um: 
zumodeln, jei es auch nur feine äußere Erjcheinung, in der man 
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jein perjönliches Wejen zum Ausdrud gebradit fieht. In diejem 
Punkte freilich unterjcheiden fich die Nationen jehr, und jehr aud) 
die Gefchlechter; und zwar nicht zufällig. Daß es dem Weibe 
minder fchwer fällt, oder vielmehr der Negel nad) ganz und gar 
nicht ſchwer fällt, feine äußere Erjcheinung zum Öfteren ganz neu 
und abweichend zu geftalten, iſt Jedem deutlich; nur in höherem 
oder hohem Alter fühlen viele ein Widerjtreben gegen eine der: 
artige Veränderung, und außerdem vereinzelte jpröde und welt: 
feindliche Naturen; im Allgemeinen dagegen bietet ihnen jede neue Art 
jich darzustellen offenbar reine Genugthuung. Varium et mutabile 
semper zu jein, wird zıvar die Frau nicht zugeben, und jie braucht 
e3 auch nicht, denn fie tft an innerer Treue nicht ſchwächer als der 
Mann. Aber ihr Empfinden ift beweglicher, und fie begehrt nicht 
in dem Grade wie der Mann Charafter zu jein oder unabhängige 
Perfönlichkeit; ift doch Anlehnung ihre natürliche Beitimmung, und 
gefallend zu erfreuen eine ihrer ewigen Aufgaben. Und in der That, 
das Wohlgefallen an der eigenen Perſon immer wieder neu auf- 
leben zu laſſen, das ift ja offenbar eines der (wenn auch unbe- 
wußten) Ziele oder eine der wirklichen Wirkungen diejes Wechſels 
der äußeren Erjcheinung, worauf weiterhin noch die Rede fommen 
mug. Wie vielen Männern aber iit es peinlich, daß ihr Ausſehen, 
daß auch nur die Umrifje ihres Körpers durch eine andersartige 
neue Tracht verändert werden jollen! Man fann vor dem Spiegel 
in dem neuen Hute „fich nicht jehen“, wie der Ausdrud lautet, 
und man geht in einer gewiljen ängjtlichen Verlegenheit in neu: 
gejhnittenen Kleidern zum eriten Male aus, gewärtig der jpottenden 
Blide der Welt; man fürchtet beinahe, fich feines ganzen inneren 
Werthes zu begeben, indem man jein Aeußeres ſolchermaßen um: 
formt, man fürchtet, „nicht mehr derfelbige” auch nad) feinem Innern 
zu jein. 

Bei diefem Gefühl, das je nad) Gropitadt oder Kleinjtadt und 
Land, je nach Landichaften, nah Stand und Beichäftigung natür— 
lid) verfchieden entwidelt ift, aber im Ganzen bei uns Deutjchen 
ſehr verbreitet, jpielen alfo fpießbürgerliche und auch geradezu 
thörichte Regungen fihtlih mit. (Wer fennt nicht das ver: 
zweiflungsvolle Sträuben gewiſſer Kinder, wenn fie in einem 
Kleidungsjtüd zum eriten Mal über die Straße gehen jollen, in 
dem fie vor ihren Spielgenoffen nicht erjcheinen zu fünnen glauben!) 
Aber im Hintergrunde ijt bei den Männern doc auch jenes nicht 
verächtliche Gefühl des Feſthaltenwollens einer erworbenen eigenen 
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Art und Erjcheinungsform. Und vorwiegend ift diefe Abneigung, 
jo viel ich überjehe, ein deutjcher Zug; Franzoſen, Engländer 
und Andere kleiden ſich, jomweit fie zu den einigermaßen gebildeten 
oder bejigenden Ständen gehören, jelbitverjtändlich ſtets nach der 
wechjelnden Mode, und der Schluß, der Hier vielleicht manchem 
Deutſchen nahe Liegt, ala ob das auf größere Oberflächlichkeit, 
auf minderen Ernft des Weſens hindeute, wäre fehr verkehrt; wie 
wollte man dergleichen auch auf eine Nation, wie. 3. B. Die 
englifche, anwenden! Es iſt eben den Engländern nur natürlich, 
daß jie in der Kleidung die allgemeine Form mitmachen, wie Die 
Formen des Geſellſchaftslebens bet ihnen überhaupt außer: 
ordentlich bejtimmte und unbedingt herrfchende find, denen fich zu 
entziehen faum Semandem, und fei er ſelbſt Dichter oder Prinz 
oder Buchgelehrter, in ven Sinn fommt. Bei uns iſt es doch aud) 
wieder die Abneigung, ſich mit jeiner befonderen Perjon dem Zug 
de3 Ganzen hinzugeben; der Mangel größerer nationaler Einheit, 
die Sleinftaaterei, auch der nach Innen gefehrte Sinn, die Abkehr 
jo Bieler von der äußeren Welt wirfen mit. Man hat ja die 
Fehler jeiner Borzüge. Ausländer der befjeren Stände jprechen 
oft ihr Erjtaunen darüber aus, wie fchlecht und wie altmodijch fich 
die deutfchen Männer der gleichen Lebensſphäre im Verhältniß zu 
thnen zu leiden pflegen. Daß Hierbei auch fehlender Wohlitand 
namentlih für die Vergangenheit eine Rolle jpielt und eine 
von diejer auch für bejjere nationale Zeiten gebliebene Gewöhnung, 
wird man zugeben. Am wenigjten leicht wird die Angleichung 
derjenigen Ständen, bei welchen ein jelbitändiges Geiftesleben am 
ſtärkſten entwidelt iſt, was nicht die oberſte Geſellſchaftsſchicht ift 
und natürlich noch viel weniger die untere; Hier in der unteren 
jcheint in der Form der Volks- oder Nationaltrachten geradezu 
gegen die Mode protejtirt zu werden. Doc auf diejes Gebiet 
gerade werden wir nachher noch einzugehen haben. Wie jtarf 
aber jener Widerjtand gegen die Angleichungsforverung der Mode 
jet, im Ganzen trägt Ddieje, trägt die Richtung auf Angleichung 
doc) den Sieg davon: die Macht des Ganzen ſaugt gleichfam den 
Wideritand des Einzelnen allmählih auf. Man folgt fchlieklich, 
wenn auch bei ung in großer Entfernung, wenn auch halb wider: 
willig, wenn auch mit allerlei Abzügen, wenn auch verjpätet. 
Und bet dieſer Angleihung wirkt denn doch auch etwa2 mit, 
was bis jegt noch nicht behandelt wurde. Wenn wir, wie ſchon 
gejagt, trog allem immer ein bißchen Heerde bleiben und zahlreiche 


8 Pſychologie der Mode. 


Schwenfungen mitmachen, ohne daß unjer individueller Wille dabet 
betheiligt wäre, ohne daß wir felbjt eg wären, die urtheilen und 
empfinden, jo tft das Anempfinden offenbar am leicdhtejten auf dem 
Gebiete des Geſchmacks. In dem, was wir jchön oder unfchön 
finden, hängen wir doch überall fehr von Gewöhnung ab, wir 
verweilen mit Wohlgefallen bei ‘Formen, die im Anfang unfer 
Auge verlegten, wir verlieren den perfünlichen Maßſtab und meſſen 
nur noch mit gemeinem Maß, fehen nur noch mit den Augen der 
Geſammtheit. Ih will nicht jagen, daß Died gegenüber dem 
Größten und Belten, gegenüber den Werfen edeljter Kunſt, und 
daß es bei den Belten jo ſei — obwohl doch zu Zeiten auch das 
Allerſchönſte und Beſte in Mißachtung verfallen fonnte und auch 
die Beiten jich dann über diefen Standpunkt nicht erhoben. 

Um fo mehr iſt e3 jo mit dem, wa3 alltäglich auf allerlei 
Gebieten ſchön heißt. Einfluß hat dabet offenbar auch die Um— 
gebung oder Berwebung, in der es uns gegenübertritt. Die Ge— 
wänder neuen Schnitt? fehen wir zunädjt nur an den vornehmen 
Leuten, in Verbindung mit tadellojer Reinlichkeit, Anmuth oder doch 
Sreiheitder Bewegung und der Körperhaltung, Jorgfältiger Sitte u. ſ. w., 
während der veraltende Schnitt fich mehr und mehr mit dem Gegen- 
theil diefer Vorzüge zujammenfindet; und jo wird dem Auge die 
Ausjöhnung mit dem zunächſt Fremden, Störenden, Unerfreulichen 
erleichtert. 

Aber vielleicht fcheint eg verkehrt, da wir zuerſt von der Anz 
gleihung an eine vorhandene Mode geredet haben, während das 
Auftauchen der neuen dag Erjte hätte fein müffen? Die Ordnung 
wird jich praftisch gleich bleiben; jedenfall® füme es ohne die An— 
gleihung überhaupt nicht zu einer „Mode“. Doch ijt es freilich Zeit, 
daß wir jener anderen Seite und zuwenden. Knüpfen wir fogleich 
an das zulegt Beiprochene, an die äjthetiiche Orundlage, an. So 
gewiß es iſt, daß das Auge des Einzelnen fich mit demjenigen der 
Gejammtheit gewöhnt, jchön zu finden, was ihm ehedem unſchön 
erichien, fo tritt doch faft immer über dem Gewohnten auch Er— 
müdung ein und Bedürfnig einer Anregung durch Neues. Einen 
Reiz vermag felbit das Allerfhönite faum mehr auszuüben, wenn 
e3 ununterbrochen gefchaut wird, oder doch wenigiteng nur auf die 
Beiten, die Verftändnißvolliten. Und auch deren Verſtändniß des 
Schönen ift ja nicht erwachjen ohne viel vergleichende Beobachtung 
des Mannigfaltigen. Das Wohlgefallen der Menge (und zur 
Menge gehören wir eben alle in einem gewijjen Sinne) tjt bald 


Pſychologie der Mode. 9 


ebenſo eigenſinnig in Ablehnung des Neuen, Ungewohnten, wie es 
plötzlich vom Neuen geweckt wird oder dem Neuen entgegendringt. 
Bekanntlich iſt ja bei Kindern der Reiz des Neuen ſo ſtark, daß 
von ihnen ſelbſt das weit Beſſere leicht vergeſſen und verſchmerzt 
wird gegenüber dem bloß Neuen; und die Menge darf wohl — oder 
als Menge dürfen wir wohl und werden wir wohl — ein wenig 
Kinderart bewahren. Jedenfalls bleiben auf dem Gebiete der 
Mode erſtaunlich Viele inſofern Kinder, als ſie vom Reiz des Neuen 
als ſolchen immer wieder unwiderſtehlich erfaßt werden; es iſt da 
ein gebliebenes Stück Kinderei wirkſam. Und ſehr hübſch iſt es, 
zu beobachten, wie unbedingt die Menſchen dieſer kindlicheren Schicht 
vom Gegenwärtigen beherrſcht werden, wie geringſchätzig, wie mit- 
leidig fie von einer Mode reden, die (vielleicht jeit einem halben 
Sahre) bejeitigt ijt, wie das Neue, daS Gegenwärtige fie hebt, fie 
begeijtert, und wie ahnung3los fie jelbit find, daß fie es übers 
Sahr verachten und mit Entrüjtung von fich weijen werden. Man 
glaubt da offenbar an einen jteten Fortjchritt, und bewegt jich doch 
nur hin und ber, wie der Knabe auf dem Schaufelpferd oder die 
jungen Jahrmarktsgäſte im Karoujfel. „Ach, das hat man ja gar 
nicht mehr! Das hatte man wohl früher, aber jest —“! Es it 
ja überhaupt eine ungeheure Berjönlichket, dieſes „man“, unfichtbar 
und allgegenwärtig, unfaßbar und allgewaltig, nicht bloß in Sadjen 
der Mode, wie denn überhaupt die Mode, obwohl jie der Gegen- 
jtand unferer Betrachtung ijt, uns doch ganz mejentlich jympto- 
matifch intereſſirt, jofern in ihr als cinem bejonders an der Ober: 
fläche liegenden und durchfichtigen Gebiete die Wirkung der Kräfte 
feichter und deutlicher erfannt wird, die auch mehr in der Tiefe 
walten. 

So iſt e8 auch nur ein Geſetz allgemeiner menjchlicher Ent- 
widelung, daß die Veränderungen in dem Gejummtleben bald als 
allmähliche Verſchiebung Jich vollziehen und bald als plößlicher 
Umſchlag oder auch als Rüdjchlag nach einer verlajjenen Seite 
bin, und, was damit zujammenhängt, daß die Wandlung mand): 
mal durch führende Individuen verurjacht wird und manchmal 
ohne ausgeprägte Führerſchaft, nach einem Bedürfnik der Ge: 
jammtheit, erfolgt oder zu erfolgen fcheint. Wie es aber mit diejer 
‚sührerfchaft bei der Mode beftellt ift, das it eine Art von Myſte— 
rum und Niemand vermag hier die leitenden Geifter (wenn e3 
Geifter find) aufzufinden; man dringt wohl bis an den Heerd, 
heiße er Paris, London oder Wien, aber die jiegreichen Perſönlich— 
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feiten nennt Niemand mit Namen. Wahrfcheinlich bedeutet jedes 
Durchdringen einer neuen Form einen einzelnen Steg unter vielen 
mißlingenden Berjuchen, und die glüdliche Autorjchaft mag einmal 
dDiefem anerkannten Löwen, ein andermal jener mohlgeitalteten 
Schaufpielerin, mag bald dem brütenden Geiſte einer Schneider: 
werfitätte, (die indujtrielle Gewinnſucht |pielt eben doch auch eine jehr 
anregende Rolle bei der Mode) oder der jhöpferischen Phantaſie 
einer Bugmacherin, bald vielleicht dem erlauchten Prinzen von — 
jagen wir: Arfadien, oder auch einem unberechenbaren Halbidioten 
zufallen. Aber, wie gelagt, ıhre Namen feiert die Welt, die ihre 
Schöpfungen bis in die ferniten Eden hin fich aneignet, nicht. 
Ihnen flicht jelbit die Mitwelt feine Kränze; dazu hat die mode- 
dienerifche Mitwelt viel zu viel mit fich ſelbſt zu thun. 

Sehr deutlich jind "dagegen bei der Mode die beiden Formen 
der allmählichen, faum merflichen Aenderung und des jähen Um— 
ſchlags ing Gegentheil zu beobachten. Wer hat nicht öfter das 
unmuthige Erjtaunen der ruhigen Leute mitgemacht, wenn auf Das 
gewohnte eng anjchliegende Gewand plößlich das weit ſich baufchende 
folgte, oder das überjchiegend jchleppende durch das fnapp ge— 
Ihürzte abgelöft ward! Dem fragenlojen Ueberrod des vorigen 
Sahrhunderts folgte der fummetartige Rodfragen im Anfang des 
gegenwärtigen, der fünjtlich verlängerten „Taille“ des Männer- 
rodes gleichzeitig die übermäßig verfürzte, und beim Frauengewand 
befanntlich ebenjo dem mit Reifen erbreiterten der Noffofozeit das 
enganjchliegende des Empire, und wie im Großen, jo im Einzelnen 
und Kleinen hundertfach, immer wieder Umfchwung: enge Nermel, 
weite Aermel, anjchließBendes Beinkleid, jchlotterndes Beinkleid, ent— 
blößter Hals, eingejchnürter Hals, breiter Hutrand, jchmaler Hut— 
rand, oder gejchweifter und wieder flacher Rand, langer Ueberzieher, 
furzer und überfurzer Lleberzieher, und jo weiter, ungefähr jo wie 
Jic) der Liegende von Zeit zu Zeit auf die andere Seite dreht, oder 
wie in gewijjen Ländern die liberalen und fonjervativen Barla- 
mentsmehrheiten nebjt Miniſterien wechjeln und wie noch manches 
Andere ähnlich zu wechjeln pflegt, was wir aber nicht alles ver: 
folgen wollen. 

Sp alſo wären die beiden Strebungen mit einander wirfjam: 
die Angleichung des Einzelnen an die Form der Gejammtheit 
und die Veränderung der übereinjtimmenden ‚sorm im Nachein— 
ander. Man muß jagen, es deuten fich da eigentlich nicht bloß 
jehr jtarfe, jondern auch werthvolle Faktoren an. Oder fönnte 
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dt die größte Stärfe darin liegen, daß die Geſammtheit immer 
nieder in fich Uebereinjtimmung findet und erwirbt und daß man 
‘h doh auch gemeinfam von der Stelle bewegt? Könnte — wenn 
mas wie Bewußtheit, Wille,s Grundſatz dahinter jtedte, wenn e3 
tnem Ziele zuginge, wenn eine Entwidelung ſich vollzöge. Aber 
xnn jhon da, wo man wirklich einem Biele, einer Vervollkomm— 
zung entgegenjtrebt, die Bewegung der Gemeinschaften fich vielfach 
ch nur in einer Art von Pendelſchwingungen vollzieht, oder in 
open, wunderlichen Kurven, die oft in fich zurückkehren, wie viel 
<ibitverftändlicher Hier, wo es nur ein von untergeordneten Reizen 
'rhzogeneg und beitimmtes Spiel gilt! 

Wenn wir übrigens big jet immer von der Gejammtheit ge: 
det Haben, jo hat dieſer Begriff natürlich nicht immer jeine volle, 
end zu verfchiedenen Seiten, in verfchtedenen Sphären eine ver- 
Sieden begrenzte Gültigkeit. Den Zug zur Beherrjchung der 
arflıhen Gefammtgejellichaft hat die Mode erſt in unjerer Gegen- 
datt angenommen, und ſelbſt der (jo weit es Entwidelung oder 
Leränderung gilt) ſprödeſte Theil der Bevölkerung, dag Landvolk, 
"rd einigermaßen (mehr oder weniger in verschiedenen Landichaften) 
at ergriffen. So weichen denn der gleichmachenden Mode all: 
öhlih auch die fogenannten Nationaltrachten, wie ihr die unter: 
deidende Tracht der Stände faft ganz gewichen ift. Lebteres fein 
Sunder, da an Stelle der friedlichen Scheidung der Stände der 
:hältnigmäßig feindfelige Wettbewerb anderer Lebensgruppen ge— 
"ten it und da man feine Schranfen bejtehen Lajjen will, die 
Silfür oder bloße Uebermacht gejegt zu haben jcheint. Indeß 
»nuchen wir nicht, hieran eine ebenfo unfruchtbare wie unberufene 
ne zu üben. 

Aber wie iſt e3 eigentlich überhaupt mit den Nationaltrachten? 
ı haben mit der Modeherrichaft ja das gemein, daß der Einzelne 
n dem Willen des Ganzen (der freilich ein wirklicher Wille nicht 
 beitimmt wird; fie unterjcheiden jich ſchon infofern, als dieſe 
Sırihaft eine noch weit jtrengere, alles Einzelne umfaffende it. 
der fie Stehen im Gegenjag zur Mode dadurd, daß die Be— 
?tgung der Gejammtheit, die Verbindung fehlt. Man blidt auf 
ie National oder Volkstrachten gegenwärtig mit einer gewijjen 
ehmüthigen Schägung; ift dort nicht Eigenart des Einzelnen, jo 
"do noch Eigenart der Gruppe vorhanden; man fühlt nod) etwas 
rie jeite Wurzeln des gemeinfamen Dafeins, etwas wie jtetiges 
*bagen, zufriedenes Beharren; man fühlt das alles fehr im Ge: 


12 Piiychologie der Mode. 


genlag zu dem eigenen Din= und Hergezogen: und -getrieben-werden, 
zur Abhängigfeitt von den eilig wechjelnden Strömungen, zu den 
wandelbaren Chamäleonsfarben, die wir — nicht bloß an unjern 
Gewändern — tragen. Aber jene Trachten ſind doch, ın der Nähe 
bejehen, zu einem guten Theil nichts Anderes als Mode, die in 
der Bewegung eritarrt it! | 

Nicht ausſchließlich freilich. Denn es fehlen andere, eigen= 
thümliche Unterlagen nit. So iſt, was man von Pelzwerf oder 
wenigitens Pelzverbrämung in unjeren mittelfalten Ländern und 
zwar da auch in der nicht minterlichen Jahreszeit noch findet, ja 
ein wirflicher Lleberreit aus der Zeit, wo der Thierpelz die haupt— 
jädhlichite Bekleidung unjerer Vorfahren bildete; am Pelze, deſſen 
man jich eben aud) um ſeines Glanzes und jeiner Weiche willen 
freute, hielt man lange Zeit feſt, auch nachdem ſich reichliche 
andere, jeinere Bekleidung eingeführt hatte. Daß die Frauentracht 
(wie übrigens zum Theil auch die der Männer) in vielen Yändern 
ein mehr oder weniger großes Stück des Leinenhemds fihtbar 
werden läßt, iſt geblieben aus der Zeit, wo das Leinenhemd 
die Hauptbefleidung, das an fich ſchon ausreichende oder einzige 
Gewand bildete, zu dem dann die übrigen nah und nah — in 
dem Mape wie man wohlhabender wurde und fürperlid empfind— 
licher — Hinzugefommen find. Wan wollte ja even nit blog 
reichlich befleidet jein, jondern auch zeigen, wa man alle® am 
Yeibe zu tragen in der Lage jet. Und noch andere Antriebe 
ichlummern im SHintergrunde, oder treten auch deutlich hervor. 
Am natürlichiten der Zuſammenhang der Tracht mit dem Bedürf- 
niß, der Beichäftigung, der Yandesnatur, dem Klıma. Man denfe 
an die bloßen Kniee der Bergiteiger, die breitrandigen Hüte in 
Yändern wie Merifo, an daS Plaid im regneriicherauhen Schott: 
land, an das lange Haupt: und Barthaar der Männer im falten 
Rußland, an das breit überliegende Kopftuch der Jtalienerinnen, 
die enganliegenden Kleider der Neitervölfer (wie Ungarn) u. }. w. 

Taneben macht jich bei fait allen diejen Bolfstracdten ein Sinn 
geltend, der eigentlich erit in unjerm Jahrhundert, und zwar weſent— 
ih bei der Männerwelt innerhalb der höheren Stände fi ver: 
loren, jich zeitwerje abgejtumpft hat: die Freude an der Sarbe, an 
der Wirkung lebendiger, bunter Farben, und ebenjo die findliche 
Freude am Glänzenden, Blinfenden, das man al Verzierung in 
Geſtalt von Yızen und Borden oder von Knöpfen und Schnallen 
oder auc von Kopfihmud (Huaarpfeilen, Goldhauben u. |. w.) gerne 
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it bei dem rafchen Schritt der Emanzipation (denn das Aufgeben 


der Haube war ein großer Schritt anf dem Wege der srauenemanzis 
patton) lieber zurüdgeblieben. 

Schlieglich aber ift doch noch ein Moment auch bei der Ent— 
widlung der Volkstrachten augenſcheinlich wirkſam: nämlich der 
Wunjch, mit feiner Perſon zu gefallen, dag Bedürfniß der Kofetterie 
bei der einen Hälfte und das des Imponirens bei der andern. Und 
bevor es zum Beifpiel bis zu den winzigszierlichen Häubchen der 
Heflinnen kam, bat natürlich ein längeres gegenjeitigeg Sichüber- 
bieten in Sleinheit und Hierlichkeit der Haube ftattgefunden; mit 
der Breite des GSilberpfeild oder der Kopfbänder wird es nicht 
anders gewejen fein, und nicht ander mit der Kürze der Frauen— 
röde: man war jung und voll und wohlgeformt und fofettirte 
immer ein bißchen fühner mit feinen natürlichen Vorzügen. Die 
in neueren Zeiten auch von unferen Damen vielfach getragenen 
jogenannten Yuavenjädchen, das heißt eine Frauenjacke, die eigent= 
ih zu kurz und zu eng tit, oder deren Wejen es ift, zu kurz und 
zu eng zu jein, ftammen aus jenen füdlichen Yändern, wo die Ent- 
widlung vom Kind zur üppigen Jungfrau rafch vor ſich geht, raſcher 
als eine neue Jade erworben wird, und wo das von der üppigften 
Körperfülle fast gefprengte Jäckchen eben diefe frijchefte Volljugend 
recht hervortreten läßt; und auch dort hat man dann, jo jcheint eg, 
nicht gerne älter werden wollen, und das Auge ſah die verwachjene 
Jacke Iteber als eine ehrbar pajjende und verhüllende. Eine mög: 
lichſt kurze Fade, die engften Lederhofen, die unzulänglichiten 
Strümpfe wurden auch für die männliche Jugend und (was auch 
fennzeichnend ift) allmählich für die ganze Männerwelt Bedürfnig 
in den öjterreichiichen Alpenländern; man will flott und unabhängig, 
fed und abgehärtet erjcheinen; „man“, d. h. dem Einzelnen ift 
vielleicht faum mehr etwas Derartige bewußt, aber das Treibende 
iit Doch von Haufe aus diefer Wunjch. Ganz das Entgegengejegte 
freilich auch wieder anderswo: da findet fich möglichit volle Ver— 
hüllung des Kopfes, oder des Haljes, möglichit ftarre Schienen und 
Platten über der Bruft, und Nehnliches. Auch findet fich wohl 
beides, Das chrbar und züchtig Verhüllende und das unbefangen 
oder auch ein bischen lüftern Preisgebende in derjelben Tracht neben 
einander. Ganz jo, wie außerhalb der feiten Bollstrachten, in dem 
Reiche der unberechenbaren Mode. 

Unberechenbar? Ja, aber nicht unverftändlih. Denn in ihr 
wirfen alle die nämlichen Triebe und Ywede, wie bei den fo eben 
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tiprochenen Trachten. Wenn man die beiden, Tracht und Mode, 
nander gern als das Berichiedenite gegenüberjtellt, fie jind es 
ah ihrer pſychologiſchen Entſtehung gar nicht, und eben deshalb 
be ich auch bei den Trachten, aljo gewijjermagen außerhalb meines 
<hemas, ‚eine Zeit lang verweilt, weil fie mit zum Verſtändniß der 
Node führen. Alſo nicht bloß in der Macht der Gemeinjchaft über 
in Einzelnen beiteht die Webereinjtimmung: die Freude an Schmud, 
som und Farbe, die Freude an gejchloffener, wirfungsvoller, 
ställiger Erſcheinung der eigenen Perſon, der Wunſch zu 
‚allen in feinen verjchiedenen Graden bis zur Gefalljucht, und 
tteje wieder bis in ihre bedenklichiten Formen walten bier wie dort, 
er vielmehr hier viel freier als dort. Und die gleichzeitige 
Nirfung ſehr heterogener Antriebe nicht minder, oder das Spiel 
Stejer verjchtedenen Antriebe mit und gegen einander. Und fo 
!ümen wir denn zu den bejtimmten, einzelnen pjychologijchen An: 
tteben für die Geftaltung der Mode, zu den funfreten, während 
sorher nur von den allgemeinen und formalen die Nede war. 

Alle menjchliche Kleidung fann einen dreifachen Zweck haben: 
ser erjte ij der des Schußes, gegen Kälte, Hite, Näſſe, gegen alle 
Inbilden der umgebenden Luft. Der zweite tft derjenige der Ber: 
hüllung, aljo der Schambaftigfeit entjprofjen oder Doch der züchtigen 
Sitte. Der dritte derjenige der VBerfchönerung, oder doc) der jchönen 
Larıtellung der Berfon, wenn auch nur Verfchönerung gegenüber 
der bloß rohen, praktischen Einhüllung. Daß für bejondere Fälle 
noch die Bedeutung der Kleidung als Symbol der Würde oder des 
Standes hinzukommt, braucht hier wohl nur nebenbei erwähnt zu 
werden. — Der zweite Gejichtspunft wird am eheſten zur Gleich— 
mäpigfeit drängen, der dritte dagegen zur individuellen Geſtaltung. 
Und alle drei jpielen durcheinander, durchkreuzen ſich oder vers 
binden jich in mannigfacher und ftet3 wechjelnder Weiſe. Gejundheit, 
Sitte und Anmuth, e3 find, wenn man fie jo zujammenftellt, drei 
gute Schweitern, aber fie ringen um dag Regiment, dag bald die 
eine an fi reißt und bald eine andere wieder zurücerobert, das 
jeitwetlig auch mehr gemeinjam geübt wird. 

In der That, der im Ganzen doch unbejonnenen Mode fällt 
cö zuweilen ein, daß ſie eine Zeit laug der Geſundheit getrotzt hat, 
und in jolchen vernünftigen Augenbliden läßt fie dann 3.3. lange 
Ueberzieher wachfen, die über das Knie hinabreichen und es vor 
Regen jchüßen, oder läßt den Hals, den fie eine Zeit lang aus 
purer Laune gewaltig einhüllte oder einjchnürte, frei werden, 
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Schwenfungen mitmachen, ohne daß unſer individueller Wille dabei 
betheiligt wäre, ohne daß wir ſelbſt e8 wären, die urtheilen und 
empfinden, jo ift dag Anempfinden offenbar am leichtejten auf dem 
Gebiete des Gefchmadd. In dem, was wir ſchön oder unjchön 
finden, hängen wir doch überall jehr von Gewöhnung ab, wir 
verweilen mit Wohlgefallen bei Kormen, die im Anfang unjer 
Auge verlegten, wir verlieren den perſönlichen Maßſtab und meſſen 
nur noch mit gemeinem Maß, jehen nur noch mit den Augen der 
Geſammtheit. Ich will nicht jagen, daß dies gegenüber dem 
Größten und Belten, gegenüber den Werfen edeljter Kunſt, und 
daß es bei den Belten jo ſei — obwohl doch zu Zeiten auch das 
Allerfchönjte und Beſte in Mißachtung verfallen fonnte und auch 
die Beiten fi) dann über diefen Standpunkt nicht erhoben. 

Um jo mehr tft es fo mit dem, was alltäglich) auf allerlei 
Gebieten Schön heißt. Einfluß hat dabei offenbar auch die Um— 
gebung oder Verwebung, in der e8 uns gegenübertritt. Die Ge— 
wänder neuen Schnitt3 jehen wir zunächſt nur an den vornehmen 
Leuten, in Verbindung mit tadellojer Reinlichkeit, Anmuth oder doch 
Sreiheitder Bewegung und der Körperhaltung, jorgfältiger Sitten. ſ. w., 
während der veraltende Schnitt fich mehr und mehr mit dem Gegen= 
theil diefer Vorzüge zujammenfindet; und jo wird dem Auge die 
Ausjöhnung mit dem zunächſt Fremden, Störenden, UÜnerfreulichen 
erleichtert. 

Aber vielleicht jcheint e8 verkehrt, daß wir zuerft von der An— 
gleihung an eine vorhandene Mode geredet haben, während das 
Auftauchen der neuen das Erjte hätte fein müjjen? Die Ordnung 
wird jich praftisch gleich bleiben; jedenfallg käme es ohne die An— 
gleihung überhaupt nicht zu einer „Mode"“. Doc) ijt e8 freilich Zeit, 
daß wir jener anderen Seite und zuwenden. Knüpfen wir jogleich 
an das zulegt Bejprochene, an die äjthetiiche Grundlage, an. So 
gewiß es ift, daß das Auge des Einzelnen ſich mit demjenigen der 
Gejammtheit gewöhnt, ſchön zu finden, was ihm ehedem unjchön 
erichten, fo tritt doch faft immer über dem Gewohnten auch Er: 
müdung ein und Bedürfnig einer Anregung durch Neues. Einen 
Reiz vermag ſelbſt das Allerſchönſte kaum mehr auszuüben, wenn 
e3 ununterbrochen gejchaut wird, oder doch wenigſtens nur auf die 
Belten, die Verftändnißvolliten. Und aud) deren Verſtändniß des 
Schönen ift ja nicht erwachſen ohne viel vergleichende Beobachtung 
des Mannigfaltigen. Das MWohlgefallen der Menge (und zur 
Menge gehören wir eben alle in einem gewijjen Sinne) iſt bald 
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ebenjo eigenfinnig in Ablehnung des Neuen, Ungewohnten, wic c8 
plöglih vom Neuen gewedt wird oder den Neuen entgegendringt. 
Belanntlich iſt ja bei Kindern der Reiz des Neuen fo Stark, daß 
von ihnen ſelbſt das weit Bejjere leicht vergejjen und verfchmerzt 
wird gegenüber dem bloß Neuen; und die Menge darf wohl — oder 
als Menge dürfen wir wohl und werden wir wohl — ein wenig 
Kinderart bewahren. Jedenfalls bleiben auf dem Gebiete der 
Mode erſtaunlich Viele injofern Kinder, als fie vom Reiz des Neuen 
als jolcden immer wieder unwiderſtehlich erfaßt werden; es ift da 
ein gebliebeneg Stüd Kinderei wirkſam. Und ſehr hübſch ift es, 
zu beobadhten, wie unbedingt die Menfchen diefer Eindlicheren Schicht 
vom Gegenwärtigen beherrjcht werden, wie geringfchäßig, wie mit: 
leidig jie von einer Mode reden, die (vielleicht feit einem halben 
Sahre) bejeitigt it, wie das Neue, daS Gegenwärtige fie hebt, fie 
begeiftert, und wie ahnungslos fie jelbit find, daß fie es übers 
Sahr verachten und mit Entrüftung von fich weijen werden. Man 
glaubt da offenbar an einen jteten Fortſchritt, und bewegt jich doch 
nur hin und ber, wie der Knabe auf dem Schaufelpferd oder die 
jungen Jahrmarktsgäſte im Karouffel. „Ach, das hat man ja gar 
nicht mehr! Das hatte man wohl früher, aber jegt —"! Es iſt 
ja überhaupt eine ungeheure Berjönlichket, dieſes „man“, unfichtbar 
und allgegenwärtig, unfaßbar und allgewaltig, nicht bloß in Sachen 
der Mode, wie denn überhaupt die Mode, obwohl fie der Gegen- 
itand unferer Betrachtung it, uns doch ganz mejentlih ſympto— 
matiſch interejjirt, fofern in ihr als einem bejonders an der Ober: 
fläche liegenden und durdhlichtigen Gebiete die Wirkung der Kräfte 
leichter und deutlicher erfannt wird, die auch mehr in der Tiefe 
walten. 

So iſt es auch nur ein Geſetz allgemeiner menschlicher Ent: 
widelung, daß die Veränderungen in dem Gejummtleben bald als 
allmähliche Verſchiebung ſich vollziehen und bald als plößlicher 
Umſchlag oder and als NRüdjchlag nad) einer verlajlenen Seite 
din, und, was damit zufammenhängt, daß die Wandlung mand): 
mal durch führende Individuen verurjaht wird und mandmal 
ohne ausgeprägte Führerjchaft, nach einem Bedürfniß der Ge— 
jammtheit, erfolgt oder zu erfolgen jcheint. Wie e8 aber mit diejer 
Führerſchaft bei der Mode beitellt ift, das ift eine Art von Myſte— 
rum und Niemand vermag hier die leitenden Geifter (wenn es 
Geijter find) aufzufinden; ınan dringt wohl bis an den Heerd, 
beige er Paris, London oder Wien, aber die fiegreichen Berfönlich: 
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feiten nennt Niemand mit Namen. Wahrjcheinlich bedeutet jedes 
Durchdringen einer neuen Form einen einzelnen Sieg unter vielen 
mißlingenden Berjuchen, und die glüdliche Autorjchaft mag einmal 
dieſem anerfannten Löwen, ein andermal jener mohlgeitalteten 
Schaufpielerin, mag bald dem brütenden Geilte einer Schneider: 
werfftätte, (die indujtrielle Gewinnſucht jpielt eben doch auch eine jehr 
anregende Rolle bei der Diode) oder der jchöpferischen Phantaſie 
einer Putmacherin, bald vielleicht dem erlaudhten Prinzen von — 
jagen wir: Arfadien, oder auch einem unberechenbaren Halbidioten 
zufallen. Aber, wie gelagt, ihre Namen feiert die Welt, die ihre 
Schöpfungen bis in die ferniten Eden bin ſich aneignet, nicht. 
Ihnen flicht felbjt die Mitwelt feine Kränze; dazu hat die mode: 
dieneriſche Mitwelt viel zu viel mit fich felbit zu thun. 

Sehr deutlich find "dagegen bei der Mode die beiden Formen 
der allmählichen, faum merflichen Aenderung und des jähen Um— 
ſchlags ing Gegentheil zu beobachten. Wer hat nicht öfter das 
unmuthige Erjtaunen der ruhigen Leute mitgemacht, wenn auf das 
gewohnte eng anjchliegende Gewand plöglich das weit ſich baufchende 
folgte, oder da3 überjchießend jchleppende durch das fnapp ge- 
Ihürzte abgelöft ward! Dem fragenlojen Ueberrod des vorigen 
Sahrhunderts folgte der fummetartige Rodfragen im Anfang des 
gegenwärtigen, der fünftlicd verlängerten „Zaille” de3 Männer: 
rodes gleichzeitig die übermäßig verkürzte, und beim Frauengewand 
befanntlich ebenjo dem mit Reifen erbreiterten der Rokkokozeit das 
enganjchließende des Empire, und wie im Großen, jo im Einzelnen 
und Kleinen hundertfach, immer wieder Umſchwung: enge Aermel, 
weite Aermel, anjchließendes Beinkleid, jchlotterndes Beinfleid, ent— 
blögter Hals, eingefchnürter Hals, breiter Hutrand, ſchmaler Hut: 
tand, oder gejchweifter und wieder flacher Rand, langer lleberzieher, 
furzer und überfurzer Ueberzieher, und jo weiter, ungefähr jo wie 
jich der Tiegende von Zeit zu Zeit auf die andere Seite dreht, oder 
wie in gewijjen Ländern die liberalen und fonjervativen Parla— 
mentsmehrheiten nebjt Minifterien wechjeln und wie noch manches 
Andere ähnlich zu wechjeln pflegt, was wir aber nicht alles ver: 
folgen wollen. 

So aljo wären die beiden Strebungen mit einander wirfjam: 
die Angleihung des Einzelnen an die Form der Öejammtheit 
und die Veränderung der übereinjtimmenden ‚sorm im Nachein: 
ander. Dan muB jagen, es deuten ich da eigentlich nicht bloß 
jehr ftarfe, jondern auh werthvolle Faktoren an. Oder könnte 
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nicht die größte Stärke darin liegen, daß die Gejamntheit immer 
wieder in ſich Webereinitimmung findet und erwirbt und daß man 
fi) doch aud) gemeinfam von der Stelle bewegt? Könnte — wenn 
etwas wie Bemwußtheit, Wille,» Grundſatz dahinter jtedte, wenn es 
einem Ziele zuginge, wenn eine Entwidelung jich vollzöge. Aber 
wenn jchon da, wo man wirklich einem Ziele, einer Vervollkomm— 
nung entgegenjtrebt, die Bewegung der Gemeinschaften fich vielfach 
doch nur in einer Art von Pendelihwingungen vollzieht, oder in 
großen, wunderlichen Kurven, die oft in fich zurüdfehren, wie viel 
jelbjtverjtändlicher hier, wo es nur ein von untergeordneten Reizen 
durchzogenes und beitimmtes Spiel gilt! 

Wenn wir übrigens bis jegt immer von der Geſammtheit ge- 
redet haben, jo hat diejer Begriff natürlich nicht immer jeine volle, 
und zu verjchiedenen Seiten, in verjchiedenen Sphären eine ver: 
jchieden begrenzte Gültigkeit. Den Zug zur Beherrſchung der 
wirklichen Gejammtgejellichaft hat die Mode erit in unferer Gegen: 
wart angenommen, und jelbjt der (jo weit es Entwidelung oder 
Veränderung gilt) jprödeite Theil der Bevölkerung, dag Landvolf, 
wird einigermaßen (mehr oder weniger in verjchiedenen Yandichaften) 
mit ergriffen. So weichen denn der gleichmachenden Mode all: 
mählich auch die jogenannten Nationaltrachten, wie ihr die unter: 
fcheidende Tracht der Stände faft ganz gewichen tft. Lebteres fein 
Wunder, da an Stelle der friedlichen Scheidung der Stände der 
verhältnikmäßig feindjelige Wettbewerb anderer Lebensgruppen ge: 
treten it und da man feine Schranfen beitehen laſſen will, die 
Willkür oder bloße Uebermacht gejegt zu haben jcheint. Indeß 
verfuchen wir nicht, hieran eine ebenjo unfruchtbare wie unberufene 
Kritif zu üben. 

Aber wie ift e3 eigentlich überhaupt mit den Nationaltrachten ? 
Sie haben mit der Modeherrfchaft ja dag gemein, daß der Einzelne 
von dem Willen des Ganzen (der freilich ein wirklicher Wille nicht 
it) beftimmt wird; fie unterfcheiden jich ſchon infofern, als dieſe 
Herrihaft eine noch weit jtrengere, alles Einzelne umfafjende it. 
Aber fie jtehen im Gegenjag zur Mode dadurch, daß die Be: 
wegung der Gejammtheit, die Verbindung fehlt. Man blidt auf 
dieje National» oder Volkstrachten gegenwärtig mit einer gewiſſen 
wehmüthigen Schägung; tt dort nicht Eigenart des Einzelnen, jo 
ijt Doch nod) Eigenart der Gruppe vorhanden; man fühlt noch etwas 
wie feite Wurzeln de3 gemeinfamen Daſeins, etwas wie jtetiges 
Behagen, zufriedenes Beharren; man fühlt dag alles fehr im Ges 
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genfaß zu den eigenen Hin- und Hergezogen: und »getrieben-werden, 
zur Abhängigkeit von den eilig wechjelnden Strömungen, zu den 
wandelbaren Chamäleonsfarben, die wir — nicht bloß an unjern 
Gewändern — tragen. Aber jene Trachten find doch, in der Nähe 
bejehen, zu einem guten Theil nichts Anderes als Mode, die in 
der Bewegung erjtarrt ift! | 

Nicht ausſchließlich freilich. Denn es fehlen andere, eigen 
thümliche Unterlagen nit. So iſt, was man von Pelzwerf oder 
wenigſtens Pelzverbrämung in umjeren mittelfalten Rändern und 
zwar da auch in der nicht winterlichen Jahreszeit noch findet, ja 
ein wirflicher Ueberreit au3 der Zeit, wo der Thierpelz die haupt— 
jählichite Bekleidung unjerer Vorfahren bildete; am Pelze, deſſen 
man ji) eben auch um feines Glanzes und feiner Weiche willen 
freute, hielt man lange Zeit feit, auch nachdem Sich reichliche 
andere, feinere Bekleidung eingeführt hatte. Daß die Frauentracht 
(wie übrigens zum Theil auch die der Männer) in vielen Ländern 
ein mehr oder weniger großes Stüd des Leinenhemds ſichtbar 
werden läßt, ift geblieben aus der Zeit, wo das Leinenhemd 
die Hauptbekleidung, das an fich jchon ausreichende oder einzige 
Gewand bildete, zu dem dann die übrigen nach und nah — in 
dem Maße wie man wohlhabender wurde und förperlich empfind- 
licher — hinzugefommen find. Man wollte ja eben nicht bloß 
reichlich bekleidet fein, jondern aud) zeigen, wa8 man alles am 
Leibe zu tragen in der Lage jei. Und noch andere Antriebe 
ichlummern im SHintergrunde, oder treten auch deutlich hervor. 
Am natürlichſten der Zuſammenhang der Tracht mit dem Bedürf- 
niß, der Beichäftigung, der Landesnatur, dem Klima. Man denfe 
an die bloßen Kniee der Bergiteiger, die breitrandigen Hüte in 
Ländern wie Merifo, an das Plaid im regneriſch-rauhen Schott- 
land, an das lange Haupt: und Barthaar der Männer im falten 
Rußland, an das breit überliegende Kopftuch der Italienerinnen, 
Die enganliegenden Kleider der Neitervölfer (wie Ungarn) u. |. w. 

Daneben madjt fich bet fait allen diefen Volkstrachten ein Sinn 
geltend, der eigentlich erft in unferm Jahrhundert, und zwar weſent— 
lich bei der Männerwelt innerhalb der höheren Stände jich ver: 
loren, ſich zeitweiſe abgeſtumpft hat: die Freude an der Farbe, an 
der Wirkung lebendiger, bunter Farben, und ebenjo die findliche 
Freude am Glänzenden, Blinfenden, das man als Berzierung in 
Geſtalt von Litzen und Borden oder von Stnöpfen und Schnallen 
oder auch von Kopfihmud (Haarpfeilen, Goldhauben u. |. w.) gerne 
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Heranzieht. Diefe Freude am Blanfen und Glänzenden aber verbindet 
fih dann wieder mit jenem andern, jehr menjchlichen, wenn auch nicht 
erhabenen Zuge, dem Wunjche nämlich, jeine Wohlhabenheit an jeiner 
förperlichen Erfcheinung darzuthun, mit Gold» oder Silberfnöpfen, 
Ketten und dergleichen. Aber nicht bloß in dieſer, daß ich fo fage, 
immerhin äfthetijch-natürlicden Weiſe, fondern auch in einer nod) 
naiveren oder auch täppifcheren, durch die Neichlichkeit, die Zahl, 
die Dimensionen der Gewandſtücke; das Protzenthum Hat in dieſer 
fogenannten Unjchuldswelt immer einen breiten Raun gefunden. 
Dder was anders bedeutet die Unzahl der übereinander getragenen 
Frauenröde in gewiſſen deutfchen Landfchaften, oder der mehrfadh 
übereinander angezogenen Weften in andern, oder die mehr als 
handbreiten Bänder an der Haube oder dem Kopftuch der Elſäſſe— 
rinnen, der faft Handbreite Silberpfeil in der Haartracht der Schweize- 
rinnen von Unterwalden, und Anderes? Man Hat Jicd) da eine Zeit 
lang überboten und iſt fehließlich bei einem Marimum angefommen, 
das der weiteren Entwidlung Grenzen jtedte. Eine Entwidlung, 
eine Veränderung war eben doch da, fie it nur zum Gtillitand 
gefonımen, zum Theil in gar nicht weit zurüdliegender Zeit. Denn 
natürlich können die dreiedigen Hüte der jchwarzwälder Bauern 
nicht älter fein al3 der dreiedige Hut überhaupt; und die dazu 
getragenen Männerröde haben den Schnitt der Moderöde des 
vorigen Jahrhunderts. Man fchritt alfo damals mit der Mode 
oder folgte ihr wenigſtens in einer gewijjen Entfernung; dann aber 
trat (mehr zufällig) einmal eine Zeit des Stillftandes ein, natürlich 
auch nicht für die Ewigkeit. Jedenfalls find 3. B. die Schweizer 
Bolkstrachten noch Abbildungen aus 1804 und 1824 (wie jie mir 
zufällig vorliegen) in manchen Punkten ganz abweichend von den 
heutigen, namentlid) diejenigen der Männer, die doch nicht jo feit 
an der örtliden Sitte hängen bleiben fünnen. Die Taille der 
Bäuerinnen, deren Koſtüm im Allgemeinen genau dasjenige von 
heute ift, figt im Jahre 1824 jo hoch, wie die der Damen während 
de3 Empire, während fie 1804 noch fo ziemlich die Länge hat, 
welche die Modetracht des vorigen Jahrhunderts feithtelt.*) init 
ind die Hauben Gemeingut aller anjtändigen Frauen mit Einjchlup 
der Fürſtinnen gewejen; dag Volk hat fich ihrer nicht entledigt, es 


*) In einer Gegend, die ih vor 40 Jahren kannte, fand ich unlängft, anitatt 
de8 damaligen knappen Mieder8 der Mädchen, eine Jade ganz allgemein vers 
breitet, die genau den Schnitt hatte, mie er bei unferen Damen in den fünfziger 
Jahren Geltung bejaß. 
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iit bei dem rafchen Schritt der Emanzipation (denn das Aufgeben 
der Haube war ein großer Schritt anf dem Wege der Frauenemanzi— 
pation) lieber zurüdgeblieben. 

Schließlich aber iſt doch noch ein Moment auch bei der Ent= 
widlung der Volkstrachten augenfcheinlich wirkſam: nämlich der 
Wunjch, mit feiner Perfon zu gefallen, dag Bedürfnig der Kofetterie 
bei der einen Hälfte und das des Imponirens bei der andern. Und 
bevor e3 zum Beifpiel bis zu den winzig-zierlichen Häubchen der 
Heffinnen kam, hat natürlich ein längeres gegenſeitiges Sichüber— 
bieten in Kleinheit und Zierlichkeit der Haube jtattgefunden; mit 
der Breite des Silberpfeild oder der Kopfbänder wird e3 nicht 
ander gewefen fein, und nicht anders mit der Kürze der Frauen— 
röde: man war jung und voll und wohlgeformt und fofettirte 
immer ein bißchen fühner mit feinen natürlichen Vorzügen. Die 
in neueren Zeiten auch von unjeren Damen vielfach getragenen 
jogenannten Zuavenjädchen, das heißt eine Srauenjade, die eigent- 
[ih zu kurz und zu eng ift, oder deren Wejen es it, zu furz und 
zu eng zu jein, ſtammen aus jenen jüdlichen Yändern, wo die Ent— 
widlung vom Kind zur üppigen Sungfrau rafch vor fich geht, rajcher 
al3 eine neue Sade erworben wird, und wo das von der üppigiten 
Körperfülle faft gefprengte Jäckchen eben diefe frifchefte Volljugend 
recht hervortreten läßt; und auch dort hat man dann, Jo ſcheint es, 
nicht gerne Älter werden wollen, und das Auge fah die verwachſene 
Sade lieber als eine ehrbar pajjende und verhüllende. Eine mög: 
lichſt kurze ade, die engften Lederhofen, die unzulängliditen 
Strümpfe wurden auch für die männliche Sugend und (was aud) 
fennzeichnend it) allmählich für die ganze Männerwelt Bedürfniß 
in den öjterreichtichen Alpenländern; man will flott und unabhängig, 
fed und abgehärtet erjcheinen; „man“, d. h. dem Einzelnen tft 
vielleicht faum mehr etwas Derartiges bewußt, aber das Treibende 
ift doch von Haufe aus diefer Wunfch. Ganz das Entgegengejeßte 
freilich auch wieder anderswo: da findet ſich möglichit volle Ver: 
hüllung des Kopfes, oder des Haljes, möglichit ftarre Schienen und 
Platten über der Bruft, und Mehnliches. Auch findet fich wohl 
beides, das ehrbar und züchtig Verhüllende und das unbefangen 
oder auch ein bischen lüjtern Preisgebende in derjelben Tracht neben 
einander. Ganz jo, wie außerhalb der feiten Bollstrachten, in dem 
Reiche der unberechenbaren Mode. 

Unberechenbar? Ja, aber nicht unverständlich. Denn in ihr 
wirfen alle die nämlihen Triebe und Ywede, wie bei den fo eben 
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beſprochenen Trachten. Wenn man die beiden, Tracht und Mode, 
einander gern als das Verſchiedenſte gegenüberſtellt, ſie ſind es 
nach ihrer pſychologiſchen Entſtehung gar nicht, und eben deshalb 
habe ich auch bei den Trachten, alſo gewiſſermaßen außerhalb meines 
Themas, eine Zeit lang verweilt, weil ſie mit zum Verſtändniß der 
Mode führen. Alſo nicht bloß in der Macht der Gemeinſchaft über 
den Einzelnen beſteht die Uebereinſtimmung: die Freude an Schmuck, 
Form und Farbe, die Freude an gejchloffener, wirfungsvoller, 
gefälliger Erjcheinung der eigenen Perjon, der Wunſch zu 
gefallen in jeinen verjchtedenen Graden bis zur Gefalljucht, und 
dDieje wieder bis in ihre bedenklichiten Formen walten hier wie dort, 
oder vielmehr hier viel freier als dort. Und die gleichzeitige 
Wirkung fehr heterogener Antriebe nicht minder, oder das Spiel 
dDiejer verjchiedenen Antriebe mit und gegen einander. Und jo 
fämen wir denn zu den bejtimmten, einzelnen pjychologijchen An: 
trieben für die Geitaltung der Mode, zu den konkreten, während 
vorher nur von den allgemeinen und formalen die Rede war. 

Ale menschliche Kleidung fann einen dreifachen Zweck haben: 
der erjte ijt der des Schutzes, gegen Kälte, Hite, Näſſe, gegen alle 
Unbilden der umgebenden Luft. Der zweite tft derjenige der Ver— 
hüllung, alſo der Schamhaftigfeit entjprofjen oder doch der züchtigen 
Sitte. Der dritte derjenige der Berfchönerung, oder doch der ſchönen 
Darjtellung der Perſon, wenn auch nur Verſchönerung gegenüber 
der bloß rohen, praftiichen Einhüllung. Daß für befondere Fälle 
noch die Bedeutung der Kleidung als Symbol der Würde oder des 
Standes hinzufommt, braucht Hier wohl nur nebenbei erwähnt zu 
werden. — Der zweite Gefichtspunft wird am ehejten zur Gleich» 
mäßigfeit Drängen, der dritte dagegen zur individuellen Geftaltung. 
Und alle drei jpielen durcheinander, durchkreuzen fich oder ver= 
binden fich in mannigfacher und jtet3 wechjelnder Weiſe. Gejundheit, 
Sitte und Anmuth, es jind, wenn man fie fo zufammenftellt, drei 
gute Schweitern, aber jie ringen um dag Regiment, das bald die 
eine an ſich reißt und bald eine andere wieder zurüderobert, dag 
zeitweilig auch) mehr gemeinfam geübt wird. 

Sn der That, der im Ganzen doch unbejonnenen Mode fällt 
es zumeilen ein, daß ſie eine Zeit lang der Geſundheit getroßt hat, 
und in ſolchen vernünftigen Augenbliden läßt fie dann 3.8. lange 
Ueberzieher wachen, die über das Knie hinabreichen und es vor 
Regen jchügen, oder läßt den Hals, den fie eine Zeit lang aus 
purer Laune gemwaltig einhüllte oder einfchnürte, frei werden, 
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damit er ſich abhärten kann, oder führt Schuhe ein, in denen Der 
Fuß voll auftreten und die Zehen ſich bewegen fünnen, und vielleicht 
gar (wir haben es zwar noch immer nicht erlebt) Meder, die nicht 
den Magen und die Leber und andere werthvolle Organe zujammen: 
preffen, und jo weiter. Und auch auf die Bequemlichkeit, um dieſe 
neben der Gefundheit hier noch anzufügen, nimmt fie mitunter eine 
dankenswerthe NRüdficht und läßt auffommen, worin man fich leicht 
und natürlid) bewegt und frei und unbehindert jchreitet. Aber 
lange Halten diefe verjtändigen Anwandlungen nicht vor; wer will 
ewig vernünftig fein! Plößlich wird fie wieder von einem Taumel 
erfaßt und fordert ganz dag Gegentheil, weil fie dann eben nur an 
das Hübfche Aussehen oder einen neuen Reiz denkt, oder auch nur 
das Bedürfnig eines jtarfen Wechjel8 empfindet. Und mit der 
Zudt, der Sitte oder Schamhaftigkeit jteht es nicht viel feiter. 
Eigentlich follte ja wohl die. Mode durch die Schambaftigfeit be— 
jtimmt werden; aber merfwürdiger Weife wird falt mehr noch die 
Schambhaftigfeit durch die Mode beitimmt. Man jchämt fich deſſen 
nicht, was Mode geworden ift, oder jedenfall3 nur ganz flüdjtig, 
die natürliche Schamhaftigfeit fträubt ſich nicht lange dagegen, fie 
beruhigt ſich bald. Und umgefehrt jchämt man jich ebenſo ge- 
wiß Ddejjen, was von der Mode verpönt ijt, wenn es aud) der 
natürlichen, der fittlihen Schamhaftigkeit durchaus nicht wieder: 
Ipricht. Man verdedt vielleicht nicht bloß die Fußſpitzen und Ferſen, 
ſondern aud) noch ein ganzes Stüd unſchuldigen Bodens Hinter 
den Ferſen und nimmt für einen nicht unbeträchtlichen Theil des 
oberen Körpers die Rechte paradieliicher Unbefangenheit in Ans 
ſpruch. Man fchügt den unteren Theil des Armes vor fremden 
Bliden durch einen weit emporgezogenen „Handſchuh“ und läßt 
ein Stüd des Oberarmes oder der Schulter frei. Man überdedt Die 
Brüfte und ſchnürt fie ein, um fie deito mehr hervortreten zu 
lafien. Dan ging bis vorgejtern ſehr löblich im faltigen, hernieder- 
hängenden Node, und geitern plöglich lernte man dieſen Rod mit 
der Hand jo nach der einen Seite ziehen, daß die Linien der anderen 
Körperfeite in allem natürlichen Schwung und voller Rundung aufs 
Deutlichite fich dem Auge darboten. Was ſchamlos war, wird ehrbar; 
wie man feinen Geſchmack und Willen gewifjermaßen an die Ge— 
jammtheit abgetreten hat, fo tritt man auch feine Schambaftigfeit ab; 
wenn es von der Mehrheit und ihren Führerinnen als keuſch ges 
tragen wird, denn iſt es damit eben feufch, und wer dann noch 
Anstoß nehmen will, wird mit feinen Bedenfen einfach nicht be= 
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griffen, er redet wie im einer fremden, unverftändlichen Sprache. 
Nun darf man ja zugeftehen, daß die wirkliche Züchtigkeit von Art 
und Grad der Bekleidung weit unabhängiger ift, ald man glauben 
möchte, und daß in erheblichem Maße die Sitte erſt bejtimmt, wo- 
rüber man erröthen muß und worüber nicht. Aber mindejteng 
ebenfo bejtimmt darf man doch wohl behaupten, daß den zarten Ge— 
fühlen natürlicher Schambaftigfeit die Mode oft frech gegenübertritt, 
um fie abzuftumpfen und zu ertödten. Und wenn die große Schaar 
das üblich Werdende mitmacht, „ohne ſich etwas dabei zu denken‘, 
ohne etwas wie einen eigenen (äjthetifchen oder fittlihen) Maßſtab 
anzulegen, der Entitehung folder Moden iſt keineswegs Berechnung, 
Raffinement, Lüſternheit fremd. 

Dder wäre es verwunderlich, daß in jener Sphäre, wo das 
Aufbringen einer neuen Kleidertracht großes Herzensanliegen üt, 
andere GejichtSpunfte ala die der Zucht und der Sittlichfeit ihre 
Macht ausübten? Man will dort das Geſchlecht immer wieder 
reizvoll machen, will abwechjelnd bald dieſen bald jenen förperlichen 
Beſitz möglichjt zur Geltung bringen, greift zu allen Mitteln, die 
da, ſei es grob oder fein, wirfen fünnen. Darunter find nicht 
bloß jo harmloſe, wie daß man die allzu ſchlanke Geſtalt breiter 
ericheinen läßt durch baujchige Dberärmel, oder übergroßen Leibes— 
umfang verhüllt unter weiten Faltengewändern oder Reifen, daß 
man den Fuß fürzer erjcheinen läßt durch den weit nad) vorn ver: 
legten, hohen Abjag, oder ſchmäler durd) eine fich vorjchiebende 
Spite, daß man die Geftalt höher macht durch Nachichleifenlaifen des 
Kleides, den Kopf 'zierlicher durch breitrandigen Hut und was 
dieſer optischen Täufchungen (an denen übrigens die Männerwelt 
auch ihrerjeit3 reichlich theilnimmt) und auch der Eleinen Storrefturen 
der nicht immer vollfommen arbeitenden Mutter Natur mehr find. 
Sondern e3 ift auch die Kunft fehr entwidelt, halb zu verdeden 
und halb zu zeigen, an das Sinnliche wenigitend zu erinnern, wo 
man e3 nicht offen zu Necht kommen läßt. Oft wird ein bejonderer 
Reiz auch damit angejtrebt, und in unjerer Zeit bejonders, daß 
die weibliche Befleidung Stüde der üblihen Männerfleidung auf: 
nimmt, wobei dann die PBolarität der Gejchlechter nicht etwa ver: 
wijcht, jondern um jo mehr in? Bewuptjein gehoben wird. Ein 
noch weniger harmloſes Kunftmittel ift die Schein-Entblößung, die 
durch bejonderen Schnitt von oberen Gewandjtüden über hellfarbigen 
Unterjtoffen erzielt wird. 

Preußiſche Jahrbücher. Bo. LXXXIX. Heft 1. 2 
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Bor Alleın freilich gilt ed, immer neu und anders zu erfcheinen 
und damit wo möglich immer wieder einen neuen Werth zu er- 
halten für die Sinne der Umgebung, und nicht zum mindelten für 
die eigene Schäßung. Denn thatjächlicd) wird das, was eigentlich 
nur Mittel jein fol, hier wie auf anderen Gebieten für die Menge 
Zwed! Und übrigens ift das Wohlgefallen an fich jelbit bei dem 
Menjchen eine jo natürliche Anlage, daß eine hohe Kultur eg wohl 
ganz naturgemäß auch zu einem hohen Kultus der eigenen Er: 
Icheinung bringen kann. Kultus, das iſt wohl das rechte Wort; 
bet wie vielen füllt nichts die Seele voller und dauernder an! 
Und eine Gottheit neben anderen Gottheiten wenigitens bleibt 
die eigene äußere Perſon für noch viel mehr andere. 

Sleihwohl müßten wir uns hüten, diefem Bedürfniß des Ge- 
falleng überhaupt zürnen zu wollen. Abgejehen davon, daß für 
nicht wenige Perjonen die eindringende Beihäftigung mit den 
Fragen der Kleidung das Gebiet ihres äjthetiichen Intereffes über- 
haupt bildet und äſthetiſches Intereſſe vielleicht unter allen Umftänden 
erfreulich heißen fann, haben doch auch wir anderen in der That von 
der wechjelnden Erjcheinung, von der fich immer wieder irgendwie er— 
neuenden Anmuth unjeren Gewinn, und im Grundfaß fünnen wir 
fie als eine freundliche Spende für unfere Sinne und Gemüth 
anerfennen. Ohne diejen Wechjel in der äußeren Erjcheinung über- 
haupt würde uns unjere Menjchenwelt ohne Zweifel noch viel 
häufiger langweilen. Wäre nur nicht die Unruhe zu groß, die 
Maplofigkeit jo oft Regel, die Natürlichkeit immer wieder zu fehr 
verlajjen, der Schönheitsfinn zu oft verloren, wäre nichtedie Tyrannei 
zu jtark, und wäre nicht noch etwas Beſonderes zu jehr betheiligt, 
nämlich die rohe Prahlſucht. 

Man blidt mit Mitleid und Widerwillen hinüber auf die armen 
Wilden, die fich nicht bloß bemalen und tätowiren, jondern aud) ein 
zelne Körpertheile (jei’3 Unterlippe, Obrläppchen, Nafe oder was jonft) 
künstlich vergrößern und für die natürliche Harmonie des Menſchen— 
förpers fein Gefühlverrrathen. Es tft, ala ob ein Dämon fie triebe, aus 
ſich jelbjt immer wieder etwas Abfonderliches zu machen, den eigenen 
Leib zu farikiren. Aber man kann fait dies alles aud) auf das 
Modetreiben der Kulturmenjchen anwenden. Es iſt auch hier, als 
ob ein Dämon fie bejäße und antriebe, immer wieder in irgend 
einer Weife die natürlichen Linien zu forrigiren, zu verfchieben, 
dag Gegebene zu farikiren oder doch das Organische zu Itilifiren. 
Das Stilifiren, nämlich dag Hineinprejjen in jtarre, geradlinige, 
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architektonijche Sormen, jo daß fich die menjchliche Modeerjcheinung 
zur natürlichen verhält wie der heraldiſche Adler zum lebendigen, 
mag aljo das Crträglichere fein. Das SKarifiren, nämlich das 
Auftreiben bejtimmter Einzeltheile oder Einzellinien, jo daß fie 
außer Verhältnig zum Ganzen ftehen, muß wohl jtärferen Anftoß 
geben. Man vergrößert freilich nicht gerade die Nafe, die Unter: 
lippe, das Ohr (das Geficht it uns Kulturmenjchen verhältnigmäßig 
unantaftbar), aber andere Theile nach Auswahl, den Oberarm, die 
Schultern, den Kopf mit dem Haarwuchs, die Bruft, die Hüften: 
gegend, und befanntlich zu Zeiten auch denjenigen organischen Beſtand⸗ 
theil, auf welchem die Hottentottinnen ihre Kinder tragen. Daß 
immer noch etwas von Anmuth übrig bleibt, ift ein Beweis, wie 
wohl der Natur ihr Werk eigentlich gelungen iſt. Aber man will, 
wie e3 fcheint, mehr Spielart; die Natur hat den Reichthum an 
Arten und Spielarten ja gerade den niederen Weſen zu Theil 
werden lafjen, und bei dem höchiten ift verhältnigmäßig Einheit 
vorhanden; es bildet eben die Spite der Pyramide. An unjere 
Damen in ihren verjchiedenen Kojtümen von heute und etwa aud) 
von geitern und ehegejtern werde ich wenigſtens ſtets erinnert, wenn 
ich in einem Boologifchen Garten wandle, wo neben dem edlen 
Normaltypus des Vogels Geflügelarten mit ganz kleinen Köpfchen und 
geihwollenem Oberkörper, oder mit entjeglich langem Halfe, oder 
mit Kropfhals, oder mit furzen Watfchelfüßen und fo endlos weiter 
umbherflattern oder -ſtelzen. Auch die Mannigfaltigfeit der Injekten 
und anderer Thiere Scheint ihnen feine Ruhe zu lafjen, und nachdem 
die Taille der Wespe ſchon lange ihr Ideal gewejen ift, iſt neuerdings 
auch eine Art von Fühlhörnern (in der Nähe bejehen: abjtehende Hut- 
bandichleifen) aufgefommen, wie denn ferner zu Zeiten auch der 
geflügelte Leib der ſchlanken Libelle an uns vorüberjchwebt und 
augenblidlich 3. B. auch der Typus Schildkröte (hervorgerufen durch 
die unförmlichite Aufbaufchung bei furzen und völligen Perjönlich- 
feiten) und allen jehr vertraut ilt. 

Sa, wenn e3 jtatt der jtarren Uebereinjtimmung und dem 
finnlofen Wechfel unferer Mode eine jchöne Mannigfaltigfeit durch 
perfönlich freie Koftümirung gäbe, jo daß man, einigermaßen ähnlich 
wie auf einem Kojtümball, neben einander die einzelnen kleidſamſten 
Anzüge zu jchauen befäme! Vielleicht nähern wir ung diefem poefie- 
vollen Zuftande? Wenigſtens it die Auswahl des zugleich Zu: 
läffigen gegenwärtig entjchieden größer geworden als jie lange Zeit 
war. Und wie wir uns in Haußftil und Zimmergeräth gegenwärtig 
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gleichzeitig die Wahl zwijchen allerlei Verfchiedenem gönnen, fo 
vielleicht auch einmal in Kleidung? Vielleicht; bis jegt iſt im 
Ganzen doch ftarre Tyrannei noch jehr fühlbar. Noch werden Die 
widerftrebenditen Geltalten in die gleiche Form hineingezwängt. 
Zwar giebt es immer verjtändige Frauen, die hinlänglich mit der 
Mode zu fchreiten und doch ihre Eigenart und ihre natürlichen 
Vorzüge zu bewahren wiſſen; aber die Hirnlos freiwilligen Skla— 
vinnen (und Sklaven) find zahlreicher. Der Erfinder oder die Er: 
finderin hat ja fich felbjt vortheilhaft Fleiden wollen, Schwächen 
verhüllen, Vorzüge geltend maden; die Heerde folgt, ohne ſolche 
Geſichtspunkte. 

Dient doch die Modekleidung überhaupt noch zu einem ganz 
anderen Zweck, als demjenigen, immer wieder neu und damit reiz— 
voll zu erſcheinen: nämlich — wie eben bei den früher beſprochenen 
Volkstrachten — dem Zwecke des Prahlens, mit der Wohlhabenheit 
und mit der Vornehmheit, der Abtrennung der Geſellſchaftsſchichten. 
Denn als erſte dokumentirt ſich da die Gruppe derjenigen, die 
immer wieder durch neuen Anzug, und womöglich im erſten Augen— 
blick der neuen Modeſchöpfung, ſich der Gleichartigkeit mit der 
großen Maſſe entziehen, und wenn dieſe ihnen, ſoweit es ihre 
größere Zahmheit oder Schwerfälligkeit oder ihre beſchränkteren Mittel 
geſtatten, einigermaßen nahe gerückt iſt, ihrerſeits ſchleunigſt wieder 
neue Unterſcheidung gewonnen haben. Aber auch wenigſtens der 
zweitoberſten Schicht (unter dem Geſichtspunkt der Mode) anzuge— 
hören wird das große ſoziale Anliegen vieler ſein. Doch verfolgen 
wir das nicht weiter. Alles hier Geſagte gilt — wenn das vorher 
Beiprochene zufällig mehr für die weibliche Seite Geltung fand — 
auch, ja vielleicht bejonder3 von der männlichen. Bet ihnen iſt 
weit weniger noch als bei den rauen der Gefichtspunft der Anmuth, 
der vortheilfjaften Erjcheinung in Kraft geblieben; er ijt wenigjtens 
in diefem Jahrhundert mehr und mehr außer Geltung gekommen ; 
es war ja vorher andere. Nun leidet man jich nur noch jo, weil 
„man fich fo kleidet“, nicht jelten auch hier allen natürlichen Be— 
dingungen günjtiger Störperlichfeitt zum Trotz, wie denn augen: 
bliflich die Männerkleider formlos um den Körper hängen, ziemlich 
jo wie fie auch um einen Kleiderjtod hängen fünnten. Aber ge- 
quält von jenem Dämon, von jenem unwiderjtehlichen Trieb des 

imkorrigirens an dem eigenen Leibe werden die Männer — 
ebenjo reichlich, aber ebenjo gut wie die rauen. Und wenn 
ihnen zum Lobe nachjagen darf, daß das Intereſſe auf dieje 
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närrische Arbeit nicht jo ſtark fonzentrirt ift wie bei jenen, jo muß 
man ihnen andererjeit3 dag Zeugniß geben, daß fie im Verpfuſchen 
der Gejammterfcheinung noch weit mehr leiten, wenigſtens in 
unferm Iahrhundert, von deſſen Gejtalten ſich die Maler und 
Bildhauer der Zukunft mit Graufen binwegiwenden werden. 
Gequält von jenem Dämon (bei dem man Jich vielleicht wenigſtens 
darüber freuen fann, daß er etlichen Leuten ein gewifjes Kopfbrechen 
madt, die ſonſt gar fein hätten) werden auch felbft diejenigen 
unter den Männern, für welche die Veränderung .eigentlic) aus— 
gejchlojjen tft, die Träger des Einheitzfleides, der Uniform. Ganz 
widerſtandsfeſt find Hier auch die Klerifer nicht und die Kranken 
ſchweſtern faum. Bei der militärischen Uniform ift ja eigentlich alles 
auf das Beltimmtefte vorgejchrieben, alle Maße nach Gentimetern 
und Millimetern, und unbedingter Gehorjam gegen die Vorjchriften 
iſt ſelbſtverſtändliche, ſichere Thatſache. Und dennoch fehlt aud) 
hier niemal3 der Trieb zu heimlicher, allmählicher oder auch plöß- 
licher Veränderung. Bringen es ja doch die feineren Effendis in 
Konjtantinopel, denen der Fez als Kopfbedeckung unbedingt auf- 
erlegt tjt, der Fez mit feiner befannten Form und rothen Farbe, 
dahin, denjelben doch jedes Jahr irgendwie anders zu tragen, ein 
wenig dunkler oder heller roth, ein wenig fpiger oder breiter, 
enger oder weiter, niedriger oder höher u. j. w. Und bei unferen 
Militäruniformen: bald längerer Schoß, bald fürzerer, bald 
niederer tragen bald höherer, breiteres Bajjepoil, mäßiges, jchmales, 
verbreiterte Schultern oder auch hängende Edhultern, durch weit: 
getrennte Sinopfreihen optijch erbreiterte Bruft oder durch eng 
zujammengerüdte jchmaler gemadit, tief einfinfende Müten und 
keck aufligende Mützen, helles Grau allmähli) in Schwarz hinüber 
geleitet, dunkles Blau allmählich heller werdend und endlich hell, 
und jo endlos weiter, namentlich) auch im Kleinen und Kleinſten! 
Und das jegt jich durch, troß aller von Zeit zu Zeit ergehenden 
feindlichen Befehle; junge Lieutenants find hier die Führer, Die 
Stabsoffiziere und die Generale folgen jchlieglicd) nad). Ja, es tft 
tin unjerer Zeit möglich geworden, daß der Offizierftand, der von 
je die Strammheit zu vertreten fi) berufen jah, und dem die 
innere Strammheit jegt ficherlich jo wenig fehlt wie je zuvor, doch 
in vielen feiner jüngeren Vertreter, aus purer Modelaune, eine 
gewijje Müdigkeit und Schlaffheit an den Tag zu legen tracdhtet. 
Und überhaupt beherricht die Mode in der Männerwelt neben 
der Kleidung, und wohl noch mehr als dieſe, die Bewegungen, die 
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allgemeine Körperhaltung, die Ausdrudsmeife, die Art des perjüns 
lichen Verkehrs, der gejelligen Formen. Diefe Dinge fcheinen in 
demfelben Maße in den Vordergrund zu treten, wie die freiere Zu— 
jammenftellung der SKleidungsftüde bei ihnen zurüdtritt. Die 
Gegenwart zeigt da ſeltſame Erjcheinungen. 

Aber jollen wir nicht überhaupt, wenigſtens zum Schluß, noch 
ein wenig um uns und rüdmwärts bliden? Es mag nun aus: 
gemacht fein, daß die Mode nicht Grundſätze fennt und nicht Ziele, 
daß fie durch ſehr untergeordnete und meift unbewußte Antriebe 
beitimmt wird, Ideen vor Allem ihr jehr fern liegen, dennoch: wird 
ih) nicht in der Mode der verfchiedenen Perioden der allgemeine 
Geiſt diejer Periode jpiegeln? Man tft wohl jehr geneigt, das von 
vornherein anzunehmen, und es läßt ſich auch unfchwer manches 
zum Beleg anführen. Die zierliche und gejpreizte Tracht des 
vorigen Sahrhunderts, die jo volljitändig zu den zierlich gefünjtelten 
Rokkoko-Möbeln paßt, die mit Puder, Schminke, Zopf und Reif— 
rock von dem Natürlichen fo weit ſich hinwegverloren hat, mußte 
fie nicht gewiljermaßen jo fein in dieſer Zeit? Die zugleich üppig 
prachtvolle und ritterlich dreilte Tracht des 17. Jahrhunderts, 
drüct fie nicht aus, was in diefem Jahrhundert der Rohheit und 
des Prunkes, der Kriege und der Zeremonien lebte? Sind nicht 
die bunten Farben mittelalterlicher Kleidung ein Zeichen Der 
jugendlichen Natur jener farbenfreudigen Menjchen? Iſt nicht der 
blaue Frack mit der mattgelben Weſte, find nicht die matten 
Farben, das Roſa und Himmelblau unferer Grogmütter (für Die 
Meisten wird’3 nun wohl ſchon heißen müſſen: Urgrogmütter) eben 
ein Stüf von dem Gerft und Wefen diejer empfindjamen Zeit? 
Iſt nicht der männliche Vollbart wiederholt in Zeiten aufgetaucht, 
wo man über großen Ereigniffen und Empfindungen die willfür: 
liche Unnatur veracdhtete? Das alles wird ſich ungefähr fo jagen 
und einigermaßen vertreten lajjen. Aber von irgend etwas wie 
einer naturwiljenjchaftlichen Beitimmtheit find wir dabei Doch weit 
entfernt. Es jpielt jo vieles ineinander und durcheinander, und 
der Zufall hat wohl immer fein reichliches Theil. Manche That: 
fachen ließen fich auch folchen theoretischen Annahmen zum Trotz 
anführen. Eigentlich jcheint mir die Kleidermode im Allgemeinen 
etwas hinter dem veränderten Zeitgeiſt herzuhinfen, wie auch gar 
fein Wunder, denn die Wandlungen beginnen ja eben im Innern 
und werden erjt allmählich nach außen durchdringen, obwohl ein: 
mal eine Revolution Alles mit einem Male umzuwerfen vermag. 
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Aber den Zopf trug Klopftod, der doch dem Reiche der zierlichen 
Formpoeſie durch die vollen und innerlichen Ströme echter Dich: 
tung ein Ende machte. Zopf und Puder trug der natürlichite und 
innerlichite Vollmenjc Goethe, den Zopf der fo hoch über allem 
Engen und Trivialen ſchwebende Schiller. Theodor Körner, den 
wir und ſtets im jchlichten Kriegsrod und Wachstuchtſchako von 
1813 voritellen, hat vor feinem Eintritt ins Heer in unförmlichen, 
quergefegten Stülphut und der fonftigen närriſchen Salontracht 
der Empire-Zeit Bifiten gefchnitten. Im fummetartigen Halskragen 
und bis an das Kinn feitummwidelt gingen die Romantifer einher, 
die von freiem Rittertfum und vielen fchönen und ganz und gar 
nicht philiftröfen Dingen träumten. Die Generale Friedrichs des 
Großen haben ihr Heldenthum bewiejen, meiſt wie der König jelbit, 
ohne eine Spur von Bart im Geſicht zu tragen, und Napoleons 
Marjchälle ebenfo wie der Kaiſer desgleichen, womit fich Heute 
nicht bloß der jüngſte Neferveoffizier, jondern aud) der bücher: 
freundlichite Oymnafiallehrer allzu unmännlich dünken würde, nach— 
dem der Schnurrbart, noch vor Menfchengedenten auf die Sphäre 
der Förſter, Soldaten Unterbeamten und Don Suans bejchränft, 
na und nach bis auf die Oberlippe der Seeoffiztere, ‘Prediger 
und Oberfellner fich ausgebreitet hat. 

Sind eben doch auch Miene und Blid, und dazu die Art des 
Ganges, ift doch die Grundftimmung, die man mit jeiner Er: 
Iheinung augdrüden will, der Mode unterworfen. Dem zierlich 
frivolen Stußer folgte der jentimentale, dieſem der flotte, und dem 
der jchneidige, worauf dann bi3 auf weiteres der apathijche an Die 
Reihe gelommen ilt, um wohl nächſtens dem erzentrifch-phantaftischen 
Blag zu machen.*) Und diejenigen, die nicht Stuger find, ſondern 
arbeitende und vielleicht jogar denkende Menfchen, folgen doch 
einigermaßen der Bahn, auf welcher jene voranjchreiten. Wie e3 
für den Kammerdiener feinen Helden giebt, fo-giebt e8 auch dem 
Schneider gegenüber auf die Dauer feinen Widerjtand der über: 
legenen- Intelligenz oder des Charafterd. Wollte man übrigens 


*) Gar nicht felbftverftändlich wird e8 erfcheinen, und doc iſt es Thatjache, daß 
die beiden Geſchlechter in diefer Hinfiht nicht etma ſtark auseinandertreten, 
fondern fich gegenfeitig in die gleiche Bahn ziehen. Zur Zeit der jentimen- 
talen Grundftimmung maren fentimental nicht etwa bloß die rauen oder 
die jungn Mädchen, fondern vor allem aud die Männer. Und in unferer 
ſchneidigen Gegenwert fennen aud die (recht modernen) jungen Damen im 
Grunde kein hübſcheres Ziel, als an der Schneidigkeit in Auftreten, Blick, 
Stimmung und Liebhabereien Theil zu nehmen, und fie weiſen e8 mit beſonderem 
Spott von fi, wenn man ihnen etwas wie Gefühlsmweichheit zutrauen will. 
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die äfthetifche Bildung einer Zeit in erfter Linie an ihrer Kleider: 
mode mefjen, jo fämen wir, käme unſer ganzes Sahrhundert be- 
jonders fchlecht weg, d. h. die der Männer, die vom Ungeltalten 
und Dumpfen oder Stumpfen fi) nicht los zu machen vermocht 
haben, während das andere Gejchleht doch immer wieder feine 
etwaigen Untugenden durch Vorzüge vergejfen zu machen weiß, 
wie denn 3. B. im gegenwärtigen Augenblid der jehr erhöhte und 
bereicherte Farbenfinn bei der weiblichen Kleidung vielfach den 
liebenswürdigften Augenreiz bietet. Hier haben die Maler wohlthätig 
eingewirft, es find Makart und Bödlin wirflih „ala Erzieher‘ 
aufgetreten. Was die Männer angeht, jo möchte man in der That, 
nachdem im Laufe des Jahrhunderts der zeitweilig ganz erjtorbene 
Sinn für Stil in Ardjiteltur und Kunftgewerbe immer lebendiger 
erwacht ift, hoffen, daß er jchlieglich auch für dieje Seite, die doch 
auch ein Stüd des Kunſtſtils jein fünnte oder follte (und zu Zeiten 
auch wirklich gewejen ift) erwacdhte, und daß es hier in anderem 
Sinn nur gälte: der brave Mann denkt an fich ſelbſt zuleßt. 
Nicht uninterejfant wird es aud) jein, auf die Rolle der Nationen 
noch einen furzen Blid zu werfen. Daß gerade Frankreich die 
Herricherin der Mode fat durchweg gewejen iſt, hat gewiß mit 
Dazu gewirkt, daß jo viel Unruhe, jo viel jäher Wechjel, ein fo 
weitgehendes Verlaſſen des fchlicht Natürlichen jtattfand: denn im 
Grunde deuten ſich damit doch Züge des franzöſiſchen National: 
charafter8 oder vielmehr des franzöliihen Kulturcharakters an. 
Aber die Unterordnung unter dieje unbedingte Autorität war ſchon 
immer jo volljtändig, daß 3. B. nach dem großen Krieg, als die 
franzöftichen Damen lange Jahre hindurch um des tiefen Unter: 
grundes von patriotiſchem Herzeleid willen nur graue Kleidung 
trugen, die deutjchen rauen gar nicht daran dachten, das nicht 
mitzumaden. Und wenn Sie daran gedacht hätten, nämlidh an 
den Jufammenhang der Modefarbe und der Nationaljtimmung, 
würden fie ſich gejchämt und unabhängig gemacht haben? Sch 
glaube, wenn die Gelüſte der Mode hundertmal über alle Bitten, 
Borftellungen und Finanzſchranken des Mannes triumphiren, wenn 
um ihrer willen fich das Herz zu verhärten vermag gegen Familien— 
glüd und wirthichaftliche Pflicht, jo hätte auch das Vaterland nicht 
viel Ausficht gehabt, gehört zu werden. Doch dag muß wohl als 
einer der Abzüge am volllommenen MenjchentHum Hingenommen 
werden. Den Franzoſen ind gegenwärtig die Engländer gefolgt, 
und entjprechend ihrem nationalen Wejen bringen fie größere Form— 
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loſigkeit zugleich mit größter Steifheit, aber mehr Natürlichkeit 
und mehr praftifhe Gefichtzpunfte in die Anzugsfragen. Im 
Grunde find die gegenwärtig modifchen Hängegewänder der Männer: 
welt wohl auf die Gewöhnung an die unbehindernde Halbbefleidung 
beim Sport zurüdzuführen, nad) welcher man ich in irgend etwas 
Einſchnürendes und Genterendes nicht leicht wieder hineinfinden 
mag. Drolliger ift e8, daß auch die linkiſchen, |pröde-verlegenen 
Manieren der gewöhnlichen jüngeren angeljächfiichen Männerwelt 
über die jichere Anmuth der Franzoſen gefiegt haben und daß heutzu— 
tage alle Welt, ſei man vornehmer junger Pariſer oder auch nur 
irgend ein vornehm fein mwollender Ausländer, ſich dann erit 
elegant zu bewegen bewußt ift, wenn man in Haltung der Arme 
und des Kopfes, in Verbeugungen und Einherjchreiten jenes ftarr 
verlegene Borbild (dag allenfalls auch norddeutiche Bauernburfchen 
hätten liefern können) fich zu eigen gemacht hat. Aber wenn der 
Unfinn jo oft auf großen, erniten Gebieten gejiegt hat, was liegt 
daran, daß er auf dem gleichgültigften jeine vorübergehenden 
Triumphe feiert! 

Daß es zum Weſen unjerer Gegenwart gehört, die Moden ein— 
ander rajcher folgen zu lajjen als jemals ehedem, immer rafcher und 
immer allgemeiner zu herrſchen, einen immer größeren Kreis zu 
durchdringen, immer ruheloſer zu juchen, daS bedarf weiter feiner 
Ausführung oder Erklärung. Auch daß man ın der Kleidermode 
ungefähr gleichzeitig nad aller Formen und Stüden der ver- 
ſchiedenſten Perioden der Vergangenheit und der verjchiedenjten 
menjchlichen Lebensſphären greift und jie an jich probirt (alfo die 
Ritterfräulein wie die Alpenjäger oder die Zigeuner oder Seeleute 
fopirt), fanın nicht Wunder nehmen, da wir ja in Möbeln und 
Bauten alle Stilarten der Vergangenheit und Ferne in Haft mit 
einander wechjeln lajjen. Ob eines Tages große, tiefgreifende äußere 
Ereignijje wieder einen Stillitand, eine Rückkehr zum Einfacheren 
und Stetigeren bringen werden? 

Aber begnügen wir ung mit dem, was uns aus der Betrachtung 
der Mode jelbjt Elar geworden it. Heißt nun auch bier: alles 
verjtehen — alles verzeihen? Ich wäre dazu nicht grade geneigt. 
Aber noch weniger würde ich Hoffen, durch die eindringlichite Dar- 
legung einen Einfluß zu üben. Man muß nicht meinen, die Mauern 
von Sericho durch die ſchwache Pojaune eines Gedanfenvortruges 
umblajen zu können. Ich möchte mic) damit begnügen, dieſe fo 
beweglichen und doc, jo !tarfen Manern ein wenig in der Nähe 


26 Piychologie der Mode. 


bejchaut, meine Gedanken darüber ausgedrüdt zu haben. Zum 
großen Theil werden das ja freilich feine anderen al3 „Jedermanns 
Gedanken“ fein, mit denen man nad) Leſſing „am beiten zu Haufe 
bliebe”. Und auch die Anordnung und Verbindung wird wohl 
nicht nach allen Seiten befriedigen. Sch muß geitehen, daß der 
Gegenitand oft mollusfenartig vor meiner Betrachtung zu zerfliegen 
oder zu entgleiten fchien, und daß es mir nicht leicht geworden 
it, durch erniten Angriff mich dieſer leichten Perſon im Geiſte zu 
bemächtigen. Man begiebt jic eben nicht ungeltraft in die Halb: 
welt des wandelbaren Scheins und der tveenlojen Form. Pſycho— 
logie der Mode geben wollen, iſt nicht ganz jo ſchwer wie Theorie 
der Thorheit; aber der Stoff erweiit jich beinahe ebenjo unbegrenz- 
bar, und doch mug man einmal eine Grenze ziehen und ein Ende 
niachen. 


Ein Heilmittel für unfere Strafrechtspflege. 
Von 
Alfred von Weinrid. 


« 

Die allgemeinen Klagen über unjere Strafrechtspflege beziehen 
fich auf die formaliſtiſche Rechtsauffafjung, das Ignoriren der Bedürf: 
nifie des Lebens und die jtarfe Neigung der Gerichte zu Bes 
ftrafungen. Wie ich bereit3 an anderer Stelle*) nachzuweiſen verz 
ſuchte, ift diefe Straftendenz auf den allzumächtigen Einfluß der 
Staatsanwaltihaft auf die Gerichte und das nahezu volljtündige 
Fehlen eines Gegengewichts gegen dieſen Einfluß zurüdzuführen. 
Unſere Rechtsanwaltſchaft, welcher es obliegt, ein Gegengewicht gegen 
die Suftizbüreaufratie zu bilden, iſt aus verjchiedenen im Laufe 
dieſer Darjtellung zu erwähnenden Gründen hierzu nicht im Stande. 
Das von mir bereit3 früher behauptete Uebergewidht der Staats: 
anwaltjchaft fand in den Aufjehen erregenden Ausführungen von 
Aulus Ageriug in diefen Sahrbüchern**) für Preußen in einem 
weit größeren Umfange feine Bejtätigung, als ich bisher ange: 
nommen habe. Die gleichen Verhältniſſe, wie in Preußen, beitehen 
in den übrigen Bundesftaaten; jpeziell in Bayern bildet die Staats: 
anwaltjchaft eine Durchgangzitufe für das höhere Nichteramt. 

Die Staatdanwaltichaft ift ihrer Natur nach einfeitig. In 
Strafjachen beiteht ihre Aufgabe im Aufjpüren und Anlagen von 
VBerbrechern. Ihr natürliches Gegengewicht ſoll fie in der Ver: 


*) Bur Reform des Strafprozefje8 und des Vertheidigerberufs in der Beitichr. f. 

d. gel. Strafrechtswiſſenſchaft. Bd. XIII (1893) ©. 245 u. Beamtete und 

nicht beamtete Strafrichter in Sranfreid und Deutichland ebenda Bd. XV &.549. 

#8) Er — der en in der preußifchen Juſtiz. Preuß. Jahrb. 
. 1 ff.; au als Separatabdrud erfchienen, Berlin 1896. 
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theidigung finden, welcher der Schuß der Individualrechte gegen 
etwaige Uebergriffe und die Entlaftung des Angeklagten obliegt. 
Sollen auh nach dem Prinzip „der Waffengleichheit“ bei Anklage 
und DVertheidigung Licht und Schatten gleihmäßig vertheilt fein, 
jo iit doch) nad) dem Geſetz und der Praxis der Gerichte jene 
erheblich günftiger geftellt, al3 diefe. 

Unfer Strafverfahren beruht im Wefentlichen auf franzöfifher 
Grundlage Die Staatsanwaltfchaft ift dementjpreddend eine 
aus Frankreich herübergenommene Einrichtung. Trotzdem, wie wir 
gleich jehen werden, die Staatsanwaltihaft dort eine erheblich 
größere Machtfülle befigt, wie bei ung, fonnte fie den Einfluß auf 
die Strafrechtspflege, den ſie in Deutjchland belitt, in Frankreich 
nicht gewinnen. Während im deutjchen Reiche die Staatsanwalt- 
ſchaft faſt nur in Straffachen thätig iſt und im Zivilprozeß ich 
ihre Mitwirkung auf Ehejachen 8 569 Abfag 1 3.P.⸗O. und das 
Entmündigungsverfahren S 595 Abjag 2 3.:B.:0. beſchränkt, wirft 
jie in Frankreich außerdem noch in allen Zivilprozeſſen mit und 
ertjtiren eine Menge von Nechtsjadhen, in denen fie gehört werden 
mug und in denen bei Strafe der Wichtigkeit fein Urtheil ergehen 
fann, bevor fie nicht ihr Gutachten abgegeben hat. Die hierüber 
beitehenden Bejtimmungen wurden in dem zur Zeit der Kammer 
vorliegenden Entwurf eines neuen cöde de procedure civile*) 
herübergenommen, ohne daß dagegen auch nur der leijeite Wider: 
jpruch erhoben wurde, ein Beweis dafür, für wie wenig gefährlich) 
in Frankreich der Einflug der Staatsanwaltichaft für das öffent: 
liche Leben angejehen wird! Welch ein Geſchrei würde in Deutjch: 
land erhoben, wenn man nur annähernd derjelben eine jolche 
Gewalt einräumen wollte! Wach 8 152 ©. V. ©. darf ferner der 
Staatsanwaltjchaft fein Dienjtaufjichtsrecht über die Richter über: 
tragen werden. In Frankreich dagegen find der Bräftdent und der 
Staatsanwalt die Voritände des Gerichts. Auch hierüber find dort 
feine Stlagen laut geworden. 

Der Grund, warım in sranfreich die Staatsanwaltichaft einen 
die Nechtöpflege jchädigenden Einfluß auf die Gerichte nicht ge: 
winnen fonnte, liegtin dem Bejtehen eınes mächtigen Gegen: 
gewichts, Das Durch ein fräftiges und zielbewußtes 
Rarreau ausgeübt wird. Die Folge davon iſt, daß nicht nur 
bei Berhandlung der Sache die Ausführungen des Vertheidigers, 


*) Kgl. darüber: v. Weinrih in der Zeitihr. für Deutſchen Zivilprozeß. 
Bd. XXI S. 431 fi. 
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obgleich feine prozeſſuale Stellung eine weniger günjtige iſt, als 
nach deutſchem Strafverfahren, eine erheblich größere Beachtung 
finden als bei den deutichen Gerichten, jondern auch daß Advofaten 
regelmäßig in höhere Richterftellungen berufen werden. Es iſt aljo 
nit nur bei Verhandlung der Sache, jondern aud), bei der 
Berathung des Gerichts ein ſtarkes Gegengewicht gegen eine 
„Staatsanwaltjchaftliche” Auffaſſung vorhanden, indem eine große An— 
zahl Richter aus den berufsmäßigen Vertheidigern hervorgeht und 
damit eine den Angeklagten günjtigere Auffafjung der Dinge in die 
Gerichtsjäle ihren Einzug hält. 

Aber noch ein weiterer Nutzen wird durch die Berufung von 
Advofaten in die Richterfollegien erzielt. Der Advokat Steht Dant 
feiner Berufsthätigfeit dem Leben weit näher, al3 der höhere Richter. 
und der Staatdanwalt, welch lebterer die Dinge unter büreau: 
fratiicher Brille fieht. In Folge deſſen fommt ein frifcherer Zug 
in die Rechtspflege und wird der Formalismus zurüdgedrängt. 
Thatfächlich zeichnet fi) denn auch die franzöliiche Rechtsſprechung 
vor der deutjchen dadurch vortheilhaft aus, daß fie den Ber: 
hältnijjen des Lebens eine weit größere Beadhtung 
Ichentt.*) 

Soll aber das Wort der Advofaten überhaupt gehört und 
follen fie in höhere Richterjtellungen berufen werden, jo muß ihr 
Stand als ſolcher im hödjiten Anſehen ftehen. Dies iſt denn 
aud) in Frankreich der Fall. Zahlreiche höhere Beamte, vorzugs- 
weiſe die Suftizminijter werden dem Barreau entnommen, welche 
nad Miederlegung ihrer Funktion wieder in dieſe ehrenwerthe 
Korporation zurüdfehren. Wie fteht es aber in Deutjchland? Hier 
genießt weder in der juriltiichen Beamtenwelt noch beim Publikum 


*) Sehr beachtenswerth ift, was Dftrogorsfi: Die Frau im öffentlihen Recht 
(in der Ueberjegung von Franziska Steinig). Leipzig 1897. Seite 148 
über die Vertheidigung und ihre öffentlichrechtlihe Stellung bemerkt: „In 
unjerer modernen Geſellſchaft zeigt fi der Fortſchritt der Bivilifation und 
der RechtSpflege durd das beitändige Wachfen der Bedeutung der Vertheidigung, 
das fchliehlih dazu führt, daß die Anwaltſchaft ein wejentliher Beftandtbeil 
des Organismus der Jujtiz wird und der Anwalt regelmäßig auf jeder Stufe 
des gerichtlichen Verfahrens, von Anfang bis zu Ende thätig if. Nur da— 
Durch wird ein eraftes Funktioniren der Waage der Gerechtigkeit 
gewäbrleiftet. Bleibt die eine der Waagſchalen ohne Gegen» 
gewicht und ſinkt mit ihrer ganzen Schwere nieder, fo ift in der 
Perſon des verlegten Rechtsſuchenden die ganze Gefellfchaft 
getroffen. Die bloße Möglichkeit, daß dies geichehen könnte, ift eine 
Bedrohung der Gefelihaft, eine ftete Gefahr für dieſe. Darum ift die 
Anwaltſchaft der Zuftiz angegliedert, um diefe Gefahr von der Gejelichaft 
abzuwehren und daraus ergiebt ſich ihr öffentlicher Charakter.“ 
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der Rechtsanwalt das zu einem fegensreichen Wirken unentbehrliche 
Anjehen. Dies erjchwert ihm nicht nur feine Aufgabe im Rechts— 
leben, jondern treibt ihn dem Materialismus in die Arme, 
worin eine ungeheure Gefahr für unjere öffentlichen 
Zuftände liegt. Daß wir einzelne im höchiten Grade ehrenwerthe 
und im größten Anjehen ftehende Rechtsanwälte haben, ändert 
daran nichts. Man muß die Berjon von der Sache trennen. 

Soll aljo gegen die Juftizbureaufratie das nöthige Gegen: 
gewicht gejhaffen werden, jo iſt bei der Rechtsanwaltſchaft 
einzujegen. Die im Berhältnig zu den weſteuropäiſchen Staaten 
wenig günjtigen Zuſtände innerhalb der deutfchen Rechtsanwaltſchaft 
müjjen verbefjert werden. Nichtsdeſtoweniger lajjen ſich die fran- 
zöjiichen Advofaturverhältnijfe, wie das vor einigen Jahren von 
Prijhl* und im Anſchluß daran von Krufe fürzlih** vor— 
gejchlagen wurde, nicht ohne Weiteres anf Deutjchland übertragen. 
Allein, dies jchließt nicht aus, daß der Örundgedanfe, auf dem 
in Frankreich die Macht des Advofatenftandes beruht, nicht im 
deutſchen Reiche geſetzgeberiſche Verwerthung jollte finden können! 
Zu dieſem Ywede müjjen wir diejenigen Momente in den fran— 
zöſiſchen Advofaturverhältniffen in Betracht ziehen, aus denen diejer 
Grundgedanke gewonnen werden fann und ferner, in welcher Weife 
der franzöſiſche Advofatenftand jeine Novizen in diefer Idee erzieht. 
Anfchliegend daran find die Zuftände in unjerer Nedtsanwaltichaft 
furz zu fchildern. Sm darauf folgenden Theil ift zu unterjuchen, 
an welche Einrichtungen die Reformbeitrebungen anzujchließen haben 
und in welcher Weije jene weiter zu bilden find. Zum Schluß ift dar— 
zujtellen, wie fich die Nechtsanwaltichaft jelbft gegenüber den Reform: 
beitrebungen verhält und zu prüfen, ob nicht ein höheres Intereſſe 
dafür Spricht, jelbft gegen den Willen der Rechtsanwaltſchaft 
gejeggeberische Maßregeln zu treffen, weldde die Hebung de3 
Standes und die Einräumung einer der Staatsanwalt: 
ihaft völlig ebenbürtigen Stellung bezielen. 


A. 


I Die franzöſiſchen “Warteivertreterverhältnijje ***) unter: 
Iheiden fi von den deutſchen dadurch, daß dort für jede ber 





*) Advokatur und Anmaltichaft. Berlin 1838. ©. 143 ff. 

**) Nichteramt und Advokatur. Berlin 1897. S. 60. 

***) Vgl. zum Folgenden: v. Weinrih: Die gerichtlihe Parteivertretung in Frank⸗ 
reih. Mannheim 1893. Separatabdrud aus der Zeitihrift für franzöſiſches 
Zivilrecht Bd. XXIH. S. dort auch weitere Literaturangaben. 
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verfchiedenen Funktionen aud) ein bejonderes Perſonal vor: 
handen tft, während bei uns diefe durch eine und dieſelbe 
Perſon bejorgt werden. Was zunächſt die Prozekführung 
anlangt, jo iſt in Frankreich der eigentliche juriſtiſche Theil ſtrenge 
von dem gejchäftlichen getrennt. Man geht dabei von der dee 
aus, dag die rechtöwijjenschaftliche Thättigfeit den Formalismug der 
eigentlichen Brozepgefchäfte, den Parteiverfehr und das Geld: und 
Rechnungsweſen nicht vertrage. Der eigentlich juriftiiche Theil 
wird durch den Advokaten, der formellstechnijche durch den 
Avous bejorgt. Diefe Scheidung findet ſich zunächſt an den Zivil: 
gerichten, fie hat Jich aber im Laufe der Zeit auch auf die Handels— 
gerichte übertragen, wo eine Klafje von NRechtsagenten (Agrees), 
die Sunktionen der Avoués bejorgt. Ueberhaupt ift das Rechts: 
agentenwejen in ranfreich jehr entwidelt. Den Nechtöagenten 
(agents d’affaires) liegt die Parteivertretung vor den Friedens— 
gerichten ob, ſie vermitteln außerdem eine Menge von Gejchäften, 
wie ISmmobilienverfäufe, Hüppothefendarlehne, Inkaſſos u. j. w. 
Außer den Agreed haben wir an den Hundelsgerichten als eine 
bejondere Klaſſe von Agenten nod) die Konfursverwalter (syndices 
de faillite). Der Wirkungskreis der Agenten it, zur Zeit 
wenigjtens noch, jtrenge von dem der Advokaten und der Avoues 
geichteden. Ob freilich die neuelten Entwürfe über die Kompetenz: 
erweiterung der Friedensgerichte und den Zipilprozeß nicht vielleicht 
eine Aenderung bringen werden, mag vorerit dahingeitellt bleiben. 
In Deutjchland treten dagegen Rechtsanwälte mit den Agenten 
bezüglich der Vertretung vor den Amtsgerichten und verjchiedener 
Berwaltungsgeichäfte in Konkurrenz. Für das Urfundenwefen und 
die freiwilligen Verjteigerungen bejteht in Frankreich ein ſehr Hoch: 
entwidelte® Notariat, im Gegenjat dazu theilt, namentlich in 
Korddeutichland, dag Notariat feine Thätigfeit mit den Gerichten 
und iſt mit der Rechtsanwaltichaft verbunden. 

1. Die Franzoſen gelten im Allgemeinen als eine neuerung3: 
jüchtiges Voll. In den Berhältniffen der Advofatur haben fie 
jedody einen merkwürdigen Konjervatismus an den Tag gelegt. 
Die Advolatur reicht bezüglich ihres Urjprunges tief in das Mittel: 
alter zurüd und find die Gebräuche, welche die Advofaten damals 
angenommen haben, noch heute geltendes Recht. Die Revolution 
hat zwar auch an das altehrwürdige Barreau ihre Art gelegt. Die 
Macht der im Berborgenen wirfenden Advolaten war aber eine 
jo groge, daß fie bei Napoleon I., der ihnen übrigens durch— 
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aus nicht hold war, ihre Wiederheritellung durchiegten, wenn fie ſich 
auch im Vergleich zu ihrer Stellung zur Zeit das ancien regime 
manche Beſchränkung gefallen laſſen mußten. Unter der Reſtau— 
ration und dem SulifönigtHum Haben fie jich jedoch in dem Sinne 
des alten Barreau weiter ausgebildet, indem jene Beichränfungen 
zum großen Theil bejeitigt wurden. 

Die franzöfifchen Advofaten betrachten als ihre Berufsaufgabe, 
den Schuß der Individualredhte (Batronat) und perhorresziren 
in Folge deſſen Alles, was nur im Entfernteften an ein Mandats- 
verhältniß erinnert. Ste dürfen darum von den PBarteien weder 
ein Honorar fordern, noch einklagen. Dafjelbe hat den Charafter 
eines Geſchenks. Freilich it dies eine Fiktion, denn auch der 
Advokat muß vom Ertrage jeiner Arbeit leben. Im Intereſſe des 
Standes, um jich gegenüber dem Publikum die volle Unabhängig: 
keit zu wahren und zu verhüten, daß fich die Gerichte in die Er: 
werböverhältnijje der Advofaten mengen, wird an diejer Fiktion 
von thnen auf? Strengfte feitgehalten. In Zivilſachen jorgt der 
Avoué und in Handelsjachen der Agree für dad Honorar, nur ın 
Strafſachen pflegt die Zahlung direkt durch die Partei zu erfolgen. 
Dod giebt es auch hier Mittelöperfonen. Die hierdurch bewirkte 
Abhängigkeit von jolchen wird als das geringere Uebel empfunden. 
Ueberhaupt haben die franzöfiichen Advofaten eine befondere Scheu 
vor allen Geldgejchäften und Nechnungsverhältniffen, da fich hieraus 
leicht Konflikte, nicht immer ganz jauberer Natur, entwideln können, 
und it ihnen daher die Uebernahme joldher Geſchäfte verboten. 
Art. 42 der Ordonnanz dom 20. November 1822. Aus dem be: 
reit3 erwähnten Grunde iſt ferner den Advokaten jede Art der 
Reklame unterjagt. Das Anbringen von größeren Schildern mit 
Angabe der Berufsitellung und das Bedruden von Briefbogen und 
Kouvert3 mit der Bezeichnung avocat gelten als unanjtändig. 

Zu dem außerordentlih hohen Anjehen der Advofaten trägt 
nicht wenig die Stellung bei, welche jie bei Ausbildung der 
beranwachjenden Surtitengenerattion einnehmen. Unjerm 
Referendar entjpricht nämlih im Mejentlichen in Frankreich der 
avocat stagiaire. Derjelbe tjt ein in jeiner Ausbildung begriffener 
Advofat, welcher jedoch nicht in der Advofatenliite (tableau) eins 
getragen tft. Mit 22 Jahren erlangt derſelbe das Recht vor allen 
franzöfischen Oerichten zu plaidiren. Die Stageadvofaten müſſen 
regelmäßig die Gerichtöfigungen beſuchen. Außerdem verfammelt, 
wenigjtens in Paris, der Vorſtand des Barreaus die dort wohn: 
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haften Stageadvofaten jeden Sonnabend im Bibliothefjaale, wo 
Nechtöfragen erörtert und Disputirübungen abgehalten werden. 
Zum Zwecke einer bejjeren Ausbildung und der disziplinaren Auf: 
jicht find gleichfalld in Paris die Stageadvokaten in „Kolonnen” 
abgetheilt. An der Spite jeder Kolonne ftehen zwei Mitglieder 
des Raths der Advofaten (conseil), welche durch je einen den 
Stageadvofaten entnommenen Sefretär, was al3 Auszeichnung gilt, 
unterjtüßt werden. 

Die Kolonnen müſſen fi) mindeftens zwei Mal im Jahre 
verjammeln. Bei den Zujfammenfünften werden Vorträge über 
die Gebräuche des Barreaus und die Rechte und Pflichten der Ad- 
vofaten gehalten. Der Beſuch der KKonferenzen und der Kolonnen: 
verjammlungen it obligatoriih. Die Stageadvofaten, welche in 
das Tableau aufgenommen werden wollen, haben den Nachweis 
über den regelmäßigen Beſuch diefer Verſammlungen und der 
Serichtsjigungen zu erbringen, ohne welche diefe Aufnahme nicht 
erfolgen fann. Erwähnenswerth iſt noch, daß bei Eröffnung der 
Konferenzen am Anfange eines jeden Jujtizjahres zwei Kolonnen— 
jefretäre Vorträge zu halten Haben. Einer derjelben muß eine 
Lobrede auf einen verjtorbenen hervorragenden Suriften enthalten, 
wie denn auch der Batonnier in jeiner alljährlichen Anſprache 
(discours du bätonnat) auf leuchtende Vorbilder in der Bergangen: 
beit hinzuweiſen pflegt. Nicht nur die Advofaten, fondern aud) 
alle Richter an den SKtollegialgerichten gehen aus dem Stageadvo- 
faten hervor, indem nach dem Gejete vom 30. Auguſt 1837 hier: 
für eine dreijährige Stage bei einem Barreau erfordert wird. 

Schon aus diefer kurzen Skizze iſt erfichtlih, daß die fran— 
zöltfche Advofatur bei der Ausbildung ein bejonderes Gewicht auf 
die Erwedung des Standesgefühls legt. Ferner zwingt die 
Advofaten der Umjtand, daß ſie die praftiiche Ausbildung der 
jungen Juriſten felbft in die Hand nehmen, mit der Riffenjchaft 
in Fühlung zu bleiben. Ein bejonderes Gewicht wird endlich auf 
die Ausbildung der gerichtlichen Beredjamtfeit gelegt. 

Es it zum Schluſſe noch eine bejondere Klaſſe von 
Advokaten, nämlich die beim Staatsrath und dem Sajjationshof 
thätigen zu erwähnen. Diejelben üben gleichzeitig die Anwalts— 
funktionen (Profuratur) aus, was jedoch dort nicht viel zu be— 
deuten Hat, da an dieſen Höfen nur Rechtsfragen verhandelt 
werden. Diejelben ind, was jest ſchon erwähnt werden ſoll, für 
unjere Rechtsanwaltſchaft am Neichögericht vorbildlich geworden. 

Preußiſche Jahrbücher. Bo. LXXXIX. Heft 1. 3 
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2. Wie der Urjprung der Advofatur, fo reicht auch die Ent: 
jtehung der formellen Prozeßvertretung, der Brofuratur, bis tief 
in dag Mittelalter zurüd. Die Profuratoren waren urjprünglich 
Schreiber, die fi) in den Borhallen der Barlamentsgebäude 
herumtrieben und Gefuche an die Gerichte einreichten. Im Laufe 
der Zeit übernahmen fie bei der Prozepführung den formellen 
Theil, vermittelten den Parteiverfehr und beforgten dag mit der 
Prozekführung verbundene Geld» und Rechnungsweſen. Ihre 
Stellen wurden auf eine bejtimmte Zahl bejchränft und Heinrich IH. 
erflärte fie durd) eine Ordonnanz von 1588 als erbliche Nemter, 
bei deren Uebernahme ein bejtimmter Betrag an den Staat be- 
zahlt werden mußte. Die Profuratoren machten fich bald durch 
ihre Habgier beim Bolfe im höchiten Grade verhaßt und als fie 
nach der Revolution, die auch ihren Untergang herbeiführte, wieder: 
hergeitellt wurden, erhielten fie deshalb den Namen: Avoués. 
E3 wird von ihnen afademifche Bildung, freilich in geringerem 
Umfange, wie von den Advofaten, verlangt, und außerdem eine 
fünfjährige XThätigfeit als Schreiber auf einem Anwaltsbureau. 
Auch die Zahl der Avoues tft bei den Gerichten beichränft und 
ind deren Stellen fäuflih. Die ihnen von Napoleon 1. verliehene 
Plaidirbefugnik in Eleinen Sachen wurde unter der Reitauration 
befeitigt und ihnen nun mehr der mündliche.Bortrag an denjenigen 
Gerichten gejtattet, wo e8 an Advokaten fehlte. 

Eine einjchneidende Wirkung auf die Parteivertreterverhältnifje 
dürften die vorerwähnten, zur Zeit der Kammer vorliegenden Geſetz— 
entwürfe äußern. Der Entwurf über die Erweiterung der Zu: 
jtändigfett der Friedensgerichte, der zuerjt zur Einführung gelangen 
joll, und von der parlamentarifchen Kommiſſion bereitS angenommen 
wurde, erhöht diefe Zujtändigfeit von 200 Frs. auf 1500 Fre. 
Ter Anwaltszwang wird damit bei einer erheblichen Anzahl Sachen 
bejeitigt. Die Avoues würden dann an den Friedensgerichten eine 
ähnliche Stellung einnehmen, wie unfere Rechtsanwälte bei den 
Amtsgerihten. Ob auch die Advofaten? Ein Theil von ihnen 
mag wohl durd) die Noth des Lebens dazu gezwungen werden, 
vor den Friedensgerichten PBrozejie zu führen. Denn nit nur 
wird Durch Deren Kompetenzerweiterung ihr Arbeitsfeld verringert, 
fondern es fünnen auch die Avoues nach dem Entwurf des neuen 
code de procedure civile in allen Sachen, in denen e3 feiner 
chriftlichen Vorinftruftion bedarf — und deren dürften es fehr 
viele jein — auch den mündlichen Vortrag übernehmen. Es wird 
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dann au in Sranfreich im Prozeßverfahren die Trennung 
der Advofatur von der Prokuratur nur für die größeren 
Prozeſſe beitehen bleiben, wo fie allein innerlich begründet 
it. Die Bedeutung der Advokatur für die politifche Entwidelung 
und die Ausbildung der Juristen wird dadurch nicht berührt. Im 
Gegentheile wird durch diefe Beichränfung ihre Bedeutung erhöht, 
weil damit eine Menge von Mittelmäßigfeiten ausfcheidet, deren 
Berbleiben für einen Stand, dem eine jo wichtige Aufgabe im 
Öffentlichen Leben obliegt, wie dem Advokatenſtand, nicht vortheil- 
haft iſt. 

3. Bevor wir diefen Abſchnitt ſchließen, müſſen wir noch einen 
Blick auf die am linken deutjchen Rheinufer und in die bei unferen 
weitlichen, nicht Franzöfiichen Nachbarn beftehenden Parteivertreter— 
verhältnijje werfen, wo mit der Gejeßgebung Napoleons I. aud 
das franzöfiiche Syitem zur Einführung gelangte. 

In den 1815 wieder deutjch gemordenen Rheinlanden 
beitand die franzölische Advofatur erjt jeit 1810. Die von den 
Regierungen erjtrebte Befeitigung derjelben war daher leicht zu 
bewerfitelligen.. Es wurden an allen SKollegialgerichten dieſer 
Provinzen eine beitimmte Anzahl von Advofat-Anwälten gejchaffen. 
In der preußischen Rheinprovinz wurde außerdem noch eine Advofatur 
eingerichtet, welche mit der franzöfifchen nur den Namen gemeinfam 
hatte. Die rheinischen Advofaten fonnten vor allen Gerichten diefer 
Provinz in Aſſiſtenz eines Advokat-Anwalts platdiren. Dies führte 
zu allerlei Reibereien mit den Advofat:Anwälten und man fann 
daher nicht jagen, daß die rheinpreußiiche Advofatur, welcher die 
Ausübung der Anwaltichaft unterfagt war, ſich bewährt hat. 
Abgejehen von dem numerus clausus unterfchied ſich die rheinijche 
Advokat-Anwaltſchaft von der heutigen Rechtsanwaltſchaft noch 
dadurch, daß fie ihre Thätigfeit auf die KKonjultation und Die 
Prozeßführung bejchräntte und ihre Mitglieder, von feltenen Aus- 
nahmefällen abgejehen, nur vor denjenigen Stollegialgerihten auf: 
traten, bei denen jie zugelaffen waren. Der franzöfiichen Sitte 
entjprechend gingen weder Advofat-Anwälte, noch Advolaten vor 
die Einzelgerichte. Die fo bedenkliche Konkurrenz mit den 
Agenten war alfo ausgeſchloſſen. 

As Elfaß-Lothringen 1871 deutſch wurde, wurde dort 
gleichfall8 die Verbindung der Advokatur mit der Anwaltichaft 
für zuläffig erflätt. Es war dies ungemein leicht durchführbar, 
da der größte Theil der Advofaten und Avoues nach Frankreich 

3* 
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überfiedelte. Die Yüden wurden durch deutjche Juriften ergänzt. 
Zur Beit der Einführung der Reichsjuftizgejege (1879) gab es in 
Elſaß-Lothringen Advofat-Anwälte, Advofaten und Anwälte, welche 
dann in die Nechtsanwaltichaft aufgingen. Von außerdeutichen 
Ländern des franzöfischen Rechts iſt zunächit der Kanton Genf 
um depwillen zu erwähnen, weil dort 1334 die Vereinigung der 
Advokatur mit der Anwaltjchaft vollzogen wurde und der IV. 
deutfche Iuriltentag zu Mainz im Jahre 1863, wo die Frage der 
Trennung beider Berufe zur Berathung jtand, vorzugsweiſe mit 
Rückſicht auf die Genfer Berhältnijfe jich für die Vereinigung aus: 
iprad. Außer in Genf wurde 1879 in Holland und 1885 in 
Zuremburg die Verbindung der Advofatur mit der Profuratur 
durchgeführt. 

Befondere Verhältnijje beitehen in Belgien.*) Seit 1891 ift 
dort die Advofatur mit der Anwaltjchaft an den Kleinen Kollegial- 
gerichten (Tribunalen 2. und 3. Klaſſe) verbunden. 


An allen übrigen Gerichten befteht noch die Trennung. Ein 
im Jahre 1876 gemachter Verſuch ihrer Aufhebung jcheiterte und 
war auch die im Jahre 1894 ftattgehabte Enquete**) gegen Die 
Bereinigung ausgefallen. Trogdem dürfte diefelbe dort nur eine 
Frage der Zeit fein. Die belgische Advokatur jteht aber weit hinter der 
franzöfiichen zurüd. Daran find nicht zum Wenigiten die „freien 
Schulen“ jhuld. Nach Art. 5 Ge. vom 10. Juli 1890 genügt 
für die Immatrikulation auf einer Univerfität der Nachweis, dag 
der Kandidat mit Nutzen ſechs Jahre lang den humaniſtiſchen 
Studien obgelegen habe. Mit dieſem Nachweis wird es außer- 
ordentlich leicht genommen. In Folge dejfen gelangen eine Menge 
junger Leute in die juriftifche Fakultät und fpäter in das Barreau, 
Die niemal3 eine Maturitätsprüfung bejtanden hätten. Dieſe 
„Demokratiſirung des höheren Unterrihts“ hat den Zudrang zum 
Studium außerordentlich vermehrt und jehr ungünftig auf das 
Niveau des Advofatenjtandes eingemirfkt.***) 


Während ferner die franzöfiichen Advokaten fich jtrenge aller 
Mandatsverhältnijfe enthalten, übernehmen die belgiichen Pro- 


*) v. MWeinrih: Die geplante Umgeitaltung der Advokatur in Belgien in der 
—— für franzöſiſches Zivilrecht. Bd. XXVI. ©. 354f. 

**) Ordre des avocats à la Cour d’appel de Bruxelles. Réformes 
protessionelles. Rapport de la commission du Conseil de l’ordre. 
Bruxelles 1894. 

***) Rapport S. 55. 
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furationen der verjchiedenften Art, befaffen ſich mit Liquidationen 
und wenn fie in Brüfjel feine Konfursverwaltungen übernehmen, 
jo ıft das nicht ihre Schuld. Sie haben ſich fehr darum bemüht. 
Der Handelzfammerpräfident hat aber das darauf bezügliche An— 
ichreiben des Batonnier ablehnend bejchieden. 

Diejelben Beitimmungen, wie in Frankreich, beſtehen bezüglich 
der praftifchen Ausbildung der Juriſten auch in Belgien. Die 
Einrichtung der Stageadvokaten findet ſich auch hier und die Mit- 
glieder der Kollegialgerichte gehen gleichfall3 aus ihnen hervor. 
Aber bei Handhabung der Beltimmungen über die Ausbildung 
zeigt fich eine große Laxheit. Der Bejuch der Konferenzen ıft nicht 
obligatoriſch. Es fehlt die Kolonneneintheilung und die jorgfältige 
Vilege des Standesbewußtſeins wie in Frankreich. Nichtödefto- 
weniger nimmt in Belgien der Advofat eine viel angejehenere 
Stellung ein, ala im deutjchen Reiche der Rechtsanwalt. Durch 
die Berufung von Advokaten in höhere Richterftellen wird auch 
dort ein Gegengewicht gegen den jurijtifchen Sormalismus und den 
Einflug der Staatsanwaltichaft gejchaffen. 

Hat jih in den bier erwähnten Gebieten die Vereinigung der 
Advofatur mit der Anwaltſchaft theil3 bereit3 vollzogen, theils ut 
jie nur eine Frage der Zeit, jo denkt, abgejehen von Rhein: 
preußen*), Niemand daran, mit der Rechtsanwaltſchaft auch noch 
das Notariat zu verbinden. Man betrachtet e8 als jelbitver- 
ſtändlich, daß zwei fo verantwortliche und verjchiedenartige 
Stellungen, wie die des Rechtsanwalts und Notard, nicht von 
einer und derjelben PBerjon eingenommen werden fünnen und daß 
das mündliche Berfahren, das jo Hohe Anforderungen an den 
Rechtsanwalt jtellt, feine Zerfplitterung der Kräfte zuläßt. 

Daß jene Vereinigung in den nicht franzöfiihen Ländern des 
franzöſiſchen Prozeſſes ſich ohne Schwierigkeiten vollzogen hat, hat 
von Eljak » Lothringen abgejehen, wo die Option die Sache 
erleichterte, jeinen Grund darin, daß hier die Sahrhunderte alte 
Tradition fehlt, welche dem franzöfiichen Barreau ihre Straft ver: 
leıht und die Käuflichkeit der Schreibjtuben der Avoués erſt nad) 
Abtrennung dieſer Gebietötheile, nämlich) im Jahre 1816 in 
Frankreich wieder eingeführt wurde. 


*) Durd) das Geleg vom 13. April 1888 wurde in der Rheinprorinz die Bere 
bindung der Rechtsanwaltſchaft mit dem Notariat im Bedürfnißfalle für zur 
läſſig erflärt. Diefe Verbindung ift dennoch aud) nur in Hleineren Orten erfolgt. 
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D. Obgleich im deutfchen Reiche die Advofatur mit der Pro: 
furatur verbunden tft, bejtehen dennoch zur Zeit zwei Klafjen 
von Rechtsanwälten. Es find dies die Rechtsanwälte am Reichs: 
gericht und die übrigen Rechtsanwälte. 

Die Rechtsanwaltſchaft am Reichsgericht, SS 98— 102, 
R. U O., entjpricht im Wefentlichen der Advofatur des franzöfifchen 
Staat3rathes und Kafjationshofs. (I. 1.) Wie bei diefen fallen 
nur Rechtsfragen in das Bereich ihrer Thätigfeit. Die gejchäftliche 
Seite der Profuratur, das Sammeln des thatfächlichen Materials, 
der Barteiverfehr, das Geld: und Rechnungsweſen, lauter Dinge, 
die dag Niveau des Advokaten herunterdrüden und die daher die 
franzöfiichen Advofaten auf dag Entjchiedenfte von fich weilen, 
liegen ihnen fern. Sodann befaßt ſich dieje Klaſſe von Rechts: 
anwälten nicht mit Berwaltungsgejchäften und Mgenturen. Ihre 
Zahl it zwar gejeglich nicht befchränft; doch bietet ihnen die Be: 
jftimmung des 8 99, R. U. O., wonach die Zulafjung nach dem 
freien Erntejjen des Präſidiums des Reichsgerichts zu erfolgen hat, 
eine gewiſſe Sicherheit der Exiſtenz und jchügt fie vor unliebjamem 
Wettbewerb. | 

Die zweite Klajfe von Nedtsanmwälten foll nach der 
Rechtsanmwaltsordnung ein Ganzes bilden. Doch darf man ja nicht 
glauben, daß die Verhältniſſe innerhalb der Rechtsanwaltſchaft 
überall die gleichen ſeien. Es herrſcht Hier eine größere Bunt- 
ihedtgfeit, al$ man gewöhnlich annimmt, wenn auch nicht in dem 
Mape, wie beim Notariat. Das Korrelat der freien Konkurrenz, 
Die Freizügigkeit im Neiche, fehlt gänzlich, es beſteht nur eine jolche 
innerhalb jedes einzelnen Staates. Nah $ AR. U O. hat der 
zum Richteramt Befähigte ein Recht auf Zulaſſung zur Necht3: 
anwaltfchaft nur in dem Staate, in welchem er dieje Berühigung 
erlangte. Wer in einem andern Bundesitaate das Aſſeſſorexamen 
beitanden, fann nad) dem Ermejjen der Landesjuftizverwaltung zur 
Rechtsanwaltſchaft zugelajjen werden. SZ R. A. O. Doch machen 
davon aus naheliegenden Gründen die Juſtizverwaltungen nur 
äußerſt ſelten Gebrauch. Es beſtehen deshalb auch innerhalb der 
Rechtsanwaltſchaft verſchiedene berechtigte und unberechtigte Eigen— 
thümlichkeiten. So iſt z. B. in Norddeutſchland das Notariat mit 
der Rechtsanwaltſchaft verbunden, in Süddeutſchland nicht; in dem 
einen Staate beſchäftigen ſich einzelne Rechtsanwälte mit großen 
Bermögensverwaltungen, in dem anderen alle Rechtsanwälte fait 
nur mit Prozeſſen. Aber auch bezüglich der Art der von Rechts— 
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anwälten betriebenen Nebengefchäfte herrſchen nicht überall Die 
gleichen Grundſätze, fo it der Kreis diefer Gejchäfte in Sachſen, 
Thüringen und Medlenburg erheblicy größer, al3 am Rhein. Auch 
bezüglich) des Auftretens der Rechtsanwälte an den verſchiedenen 
Gerichten beitehen lofale Gewohnheiten. Bald treten nur die am 
Oberlandesgerichte zugelajienen Rechtsanwälte in der Negel nur 
vor diefem auf, bald alle die am Site dejjelben wohnhaften, auch 
nicht bei dieſem zugelajfenen u. |. w. Bevor aber nit Ein- 
beitlichfeit in den Sitten und Gebräuchen der Rechtsanwaltſchaft 
beiteht, giebt es trog Reichs: Anwalt und Gebührenordnung feine 
deutſche Rechtsanwaltſchaft im eigentlichen Sinne, jondern nur eine 
preußische, bayerifche, Jächjiiche u. ſ. m. 

Ferner muß noch hervorgehoben werden, daß das münd— 
lihe Berfahren die ganze Kraft des Mannes erfordert 
und daß in Folge deſſen ein Abziehen von der prozejjualen 
Thätigfeit eine für die Prozeßführung unerträgliche Zerjplitterung 
der Kräfte herbeiführtt. Das jo viel gerügte VBertagungsunmejen 
in SZivilfachen läßt ji) außer auf die ungleiche Vertheilung der 
Praxis und das Auftreten vor den verjchiedenen Gerichten noch 
darauf zurüdführen, daß durch die mannigfachen Nebengefchäfte 
die Zeit unferer Nechtsanmwälte in einer Weife in Anjpruch ges 
nommen wird, daß Störungen unaugbleiblich jind. In Folge 
der prozejjualen Thätigfeit find die Rechtsanwälte, die gleichzeitig 
Notare find, genöthigt, die Beforgung des Notariats ihren 
Screibern zu überlajjen.*) Ferner find nicht nur in Folge ihres 
Auftreteng vor den Amtögerichten, jondern auch durch das Ber: 
walten von Vermögensmaſſen, Bermittelung von Grundjtüde- 
verfäufen und Hypothefendarlehen und andere Gejchäfte die Nechts- 
anmälte Stonfurrenten der Winfelfonjulenten oder Rechtsagenten. 
Die Behauptung Priſchl's**), daß die Profuratur die Ber: 
lockung zu undelifaten, ja unredlichen Handlungen in jich trägt, 
fann eben jo wenig bejtritten werden, als daß das Betreiben der 
verjchtedenen Geld- und Rechnungsgeſchäfte eine matertalijtijche 
Denfungsweije fördert und einer idealen Berufsauffaſſung hinder— 
(ih it. Die kriminellen Berurtheilungen von Rechtsanwälten 
wegen Unterfchlagung, Untreue, Betrug jind keineswegs jehr jeltene 
Säle. Durch folche Dinge leidet aber das Anjehen des 


*) Meisler: Das Notariat der preußifhen Monardie. Leipzig 1896. S. 171. 





Rote 1. 
*#) a. a. O. insbef. S. 157. 
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ganzen Standes. Einen jprechenden Beleg hierfür bilden die 
zunehmenden Klagen über das zwifchen Richtern und Anwälten 
beitehende Verhältniß und die ſich mehrenden Reibereien zwijchen 
den Angehörigen beider Berufe. Nun foll aber doch die Rechts— 
anwaltfchaft ein Gegengewicht gegen die Staatdanwaltjchaft bilden! 
Daß dies ihr aber unter ſolchen Umständen gänzlich unmöglich it 
und in Folge deſſen die Staatsanwaltjchaft immer höher jteigen 
und zum Schaden der Rechtspflege einen übermäßig großen Ein» 
Huß auf Gerichte und Rechtſprechung gewinnen muß, ift ein 
durchaus natürliches Ergebniß. 


B. 

Wir haben geſehen, daß, je freier die Advokatur von ge— 
ſchäftlichen und mechaniſchen Verrichtungen iſt, deſto beſſer ſie ſich 
entwickeln kann. Es wurde ferner gezeigt, daß ſich nur in Frank— 
reich Dank einer Jahrhunderte alten Tradition, die auch die 
Revolution nicht auszutilgen vermochte, die Advokatur auf ihrer 
reinen Höhe zu erhalten wußte —- die engliſchen Juſtizverhält— 
nijje bleiben wegen ihrer Grundverjchiedenheit von den deutſchen 
bier außer Betracht —, während jie in den anderen Ländern, wo 
fie während der Napoleonijchen Kriege Eingang fand, ſich im 
Laufe der Zeit mit der Profuratur entweder vereinigte oder im 
Begriffe jteht, dies zu thun. Und in der That, jo jehr Diele 
Trennung im Intereſſe der Allgemeinheit liegt, für den einzelnen 
Zivilprozeß läßt fie ſich nicht rechtfertigen. Denn in der Prozeß— 
führung greifen die Funktionen des Advofaten und des Brofurators 
dermaßen in einander über, daß ein Auseinanderreißen jener 
binderlich if. Dazu fommt, daß die Prozeßkoſten, über die jest 
ſchon jehr geklagt wird, ſich dadurch, daß die Partei jtatt einen 
zwei Vertreter zu bezahlen Hat, ganz erheblich vermehren. Es 
ſtehen ſich alſo zwei Interejien gegenüber. das Interejfe der All: 
gemeinheit, welches eine mächtige Advofatur fordert, Die 
ohne ‚sernhaltung des rein Gejchäftlichen und Formellen nicht denk: 
bar tft, und das Intereſſe der einzelnen Prozeßpartei, welches nur 
einen Bertreter verlangt. Es it nun zunächſt zu prüfen, ob es 
nıdt möglich ijt, beiden gerecht zu werden. Dies iſt in der 
That der Fall und fönnen wir dabei an bereits Bejtchendes 
anfnüpfen. 

Auszugehen tt von der wichtigiten Funktion des Rechtsanwalts, 
Der Parteivertretung im Zivilprozeß. Hier finden wir nun, 
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daß die Anwaltsthätigkeit nicht nur in der Reviſions-, ſondern auch 
in der Berufungsinſtanz, in ganz erheblichem Maße von der 
Thätigkeit in erſter Inſtanz ſich abhebt. In den beiden erſtge— 
nannten ſteht das Thatſächliche meiſt feſt; nur in der Berufungs— 
inſtanz ſind manchmal Nachholungen zu machen. Doch ſind auch 
dieſe gegenüber der Anwaltsthätigkeit vor den niederen Gerichten 
von untergeordneter Bedeutung. Hier iſt ab ovo anzufangen. 
Der Rechtsanwalt Hat auf die Sammlung des Materials außer— 
ordentlich viel Zeit und Mühe zu verwenden und hat zu diefem 
Zwed einen jehr intenfiven Barteiverfehr zu pflegen, der in den 
oberen Inftanzen nur wenig zu bedeuten hat. Dazu fonmt, daß 
nach unferer Prozeßordnung gerade die peinlichjte Seite Der Rechts— 
anwaltsthätigfeit, das Koſten- und das Vollſtreckungsweſen bei den 
unteren Initanzen liegen. Mit einem Worte, in der Reviſions— 
und Berufungsinitanz tritt der Advofat, in der Erſten 
der Profurator in den Bordergrund.*) 

Es iſt aljo eine Scheidung möglich, ohne daß das Partei: 
interefje darunter leidet. Kine ſolche beſteht bereit® für Die 
Reviſionsinſtanz einer: und die übrigen Inſtanzen andererfeits. Die 
bisher bejtehende erjte Klajje von Rechtsanwälten, denen 
man eine den franzöfifhen Advokaten ähnliche Stellung 
einzuräumen hätte, wäre aljo zu erweitern. Außer den 
Rechtsanwälten am NeichSgericht hätten in dieje die Rechtsanwälte 
an den Dberlandesgerichten Aufnahme zu finden. Dazu fümen 
dann noch Rechtsanwälte am Obervermwaltungsgericht, die entweder 
ein beſonderes Barreau zu bilden hätten oder mit denen am 
Kammergericht zu vereinigen wären. Diejen allen müßte es ver: 
boten jein, vor den Gerichten I. Initanz aufzutreten, wie auch um: 
gefehrt Rechtsanwälte I. Inſtanz nicht vor den höheren Gerichten 
auftreten dürften. Das Betreiben von Berwaltungsgeichäften jeder 
Art, ſowie die Ausübung des Notariat wären für unftatthaft zu 
erflären. Wie die franzöfiihen Advofaten follten die Nechtsanmälte 
an den Rechtömittelinftanzen an der Ausbildung des Nach— 
wucjes Antheil nehmen. Am Site jedes Oberlandesgerichts 
wären einjährige Kurje für Referendare zu eröffnen, die unter der 
Leitung von Oberlandesgerichtsanwälten jtänden. Wie bei den 
franzöſiſchen Konferenzen, jo müßten auch hier die jungen Suriften 
über die Rechte und Pflichten des Rechtsanwalts unterrichtet und 


*) Bgl. auch Kruſe a. a. O. S. 37. 
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in der gerichtlichen Redekunſt ausgebildet, ferner Geſetzgebungs— 
und Rechtsfragen bejprochen werden. Aus diefer Klaſſe von Rechts: 
anwälten wäre ein Theil der höheren Richter zu entnehmen.*) 
Ergänzen würden fich diefe Rechtsanwälte aus denen der Eriten 
Inſtanz. Das Prinzip der freien Advokatur muß aber 
auh auf dieſe Klafje Anwendung finden. Die Zulajfung 
dürfte weder in das Ermejjen eines Gericht? noch einer Behörde 
geitellt werden, jondern jeder Rechtsanwalt der erften Inſtanz 
müßte, wenn nicht ſchwere Pisziplinaritrafen vorliegen, nad) 
Ablauf einer bejtimmten Zeit ein Recht darauf haben, bei den 
Nechtsimittelinjtanzen zugelafjen zu werden. 

Für die übrigen Rechtsanwälte würde durd) eine jolche 
Möglichkeit ein Sporn für ihre XThätigfeit liegen und ihr Anfehen 
würde gleichfall3 ſteigen. Ferner würden fie durch die vorer- 
wähnten Kurſe mit den Aufgaben der Rechtsanwaltichaft vertraut 
gemacht, weit weniger Taftlojigfeiten, als zur Zeit begehen, worüber 
in Bezug auf junge Rechtsanwälte jehr geklagt wird. Es wären aber 
auch hier Reformen nöthig, die von dem Grundgedanfen beherrjcht 
würden, daß das Gejchäftliche möglichit fern zu halten ijt. 

Bor Allem hätte eine Abtrennung des Notariat zu erfolgen. 
Dasjelbe müßte jodann durch Uebertragen aller Beurfundungen und 
des Grundbuchweſens lebensfähiger gemacht werden. Die großen 
Berwaltungsgejchäfte wären thunlichht dem Notartat und den Agenten 
zu übermeifen. Das Arbeitsfeld der Letzteren und des Rechtsanwalts 
müßte, zur Vermeidung einer unwürdigen Stonfurrenz, gegenjeitig 
abgegrenzt werden. Auch wäre zu erwägen, ob nicht ein befonderer 
Stand von Konfursverwaltern zu jchaffen fei, der, um Unregel— 
mäßigfeiten, insbejondere unlautere Manipulationen mit dem 
Gemeinjchuldner und einzelnen &läubigern zu verhüten, unter 
Itrenger richterlicher Aufficht Stände. Die für die Nechtsanwaltjchaft 
insbefondere bezüglich der Vereinbarkeit ihrer Berufsthätigfeit mit 
anderen Funktionen bejtehenden Grundſätze müßten einheitlich 
geregelt und die Freizügigkeit auf das ganze Weich ausgedehnt 
werden, was fih nach Einführung des bürgerlichen Gejegbuches 
ohne große Schwierigkeiten durchführen läßt. Dies wären in 
grogen Grundzügen die für die Rechtsanwaltſchaft unerläßlichen 
Reformen, ohne deren Durchführung fie nicht im Stande tjt, Die 
Nechte der Einzelnen zu jchügen und ein Gegengewicht gegen Die 


*) rufe a. a. O. S. Ichlägt vor, daß */, der höheren Richter aus dem Richter» 
amte und !/, aus der Advolatur zu entnehmen mwären. 
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Bureaufratie in der. Juſtiz zu bilden. Auf Detailfragen iſt hier 
nicht einzugehen *), jondern zunädhft ein Boden für die Dis— 
fuffion zu jchaffen. 

C. 

Die Nothwendigfeit einer Reform wird freilich von unjerer 
Rechtsanwaltſchaft nicht anerfannt. Diefe hat fich nicht nur über 
alle Vorfchläge, die aus Anmaltfreijen famen, gründlich — aus: 
geihwiegen, jondern auch denen des Juſtizminiſters gegenüber ſich 
durchaus ablehnend verhalten. Nur einer davon, daß nämlich 
jeder Rechtsanwaltsfandidat nach Ablegung des Aſſeſſorexamens 
zwei bis drei Sahre auf dem Bureau eines Anwalts zu arbeiten 
hätte, fand Gnade vor ihren Augen. Es iſt dies die Einführung 
des Konzipientenwejens, wie e3 früher in Bayern beitanden 
hat und zur Zeit in Defterreich beſteht. In Bayern führte dajfelbe 
zu jehr bedenklichen Zuftänden. Die ganze Arbeit ruhte auf den 
meist jchledht bezahlten Konzipienten, während der Chef ſich mit 
Bolitif und allerlei BVBerwaltungsgejchäften befaßte. Es waren 
deshalb auch dort die KKonzipienten die Vorfämpfer für die freie 
Advofatur. In Oeſterreich, wo die Berhältnijfe innerhalb der 
Rechtsanwaltſchaft noch weit jchlimmere find, als bei ung, hat jie 
zreilich Senes nicht zu überwinden vermocht. Durch die Anjtellung 
von Konzipienten gewinnt ein überbejchäftigter Rechtsanwalt Die 
Möglichkeit, noch mehr Sachen anzunehmen und der Gegenjaß in 
Bezug auf den Umfang der Praxis wird noch wejentlich erweitert. 
Das Bejtehen eines jolchen Gegenjages tt aber eine bejondere 
Schattenfeite der freien Advolatur. Der bei der Enquete von der 
Berliner Anwaltsfammer gemachte VBorjcehlag**), den Konzipienten 
da3 Auftreten vor Gericht zu verbieten, während dies den Bureau: 
vorjtehern vor den Amtsgerichten gejtattet jein foll, macht die Sache 
unannehmbar. ES würden dann geprüfte Suriften noch unter den 
Screibern jtehen und Der einzige Nuten, den der junge Mann 
aus der Konzipiententhätigfeit züge, wäre verloren. Uebrigens ijt 
e3 dom pädagogilchen Standpunkte aus durchaus jchädlich, dem 
ungeübten Anfänger eine große Arbeitslalt aufzuhaljen, weil er 
lid an ein haftige8 und oberflächliches Arbeiten gewöhnt und 

*) Dal. bierüber: v. Weinrih: Zur Reform der deutihen Redtsanmalticaft. 

Straßburg 1891 uud die Enquete des preußiſchen Juſtizminiſters betreffend 

die Sreigügigfeit der — hida im Archiv für öffentliches Recht. 

Bd. ©. 1 ff., und ferner: die nen des Notariats von der Rechts: 


— ebenda Bd. XII. S. 405 
**) Juriſtiſche Wochenſchrift. 1894 Nr. 38 u. 39. 
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niemals Gründlichfeit erlernt. Weder die Schäden in der Anwalt= 
ichaft, noch das Anfehen des Standes werden durch dag Konzipienten= 
thum gehoben! Dafjelbe würde nur eine Vejchlechterung der Zultände 
bedeuten, in melde die vom Juſtizminiſter angeregte Reform— 
bewegung dann ausgemündet hätte! 

Freilich kann fich die Nechtsanwaltichaft für ihr ablehnendes 
Verhalten auf die Autorität von Gneift berufen. Gneijt*) jprach 
jich gegen die Trennung der Advolatur von der Profuratur aus 
den oben erwähnten prozejjualen Gründen aus, überjah aber deren 
Bedeutung für die gefammte Rechtspflege. Man glaubte übrigens 
ganz allgemein, daß weder die Verbindung mit der Profuratur 
noc) die Bejorgung von allerlei Verwaltungsgeſchäften und Agenturen 
den idealen Aufgaben der Advofatur hinderlich wären. Nun hat 
jih aber von den auf die freie Advofatur gefegten Hoffnungen 
feine einzige verwirklicht; von manchen it jedoch das Gegentheil 
eingetreten. Es jet hier nur 3. B. daran erinnert, daß man von 
ihr die Befeitigung des Winfelfonfulententgums erwartete. Wie hat 
man fih aber Hier getäufcht! Daſſelbe ift blühender denn je und 
ihädigt die Rechtsanwälte jchwer in ethijcher und materteller Hinficht. 
Die Freiheit der Advokatur beiteht eben nicht nur in derlinabhängigfeit 
von den Behörden, fondern in der Reinhaltung von jolchen Ge: 
ſchäften. Ohne dieje Letztere tft ſie werthlos, ja geradezu jchädlich! 

Wäre die Necht3anwaltjichaft ein Gejchäft, wie eine Banf oder 
eine Snimobilienagentur, jo wäre es für das öffentliche Wohl ziem— 
lich gleichgültig, daß daS ganze Dichten und Trachten des Ans 
waltes dahin geht, möglichjt viel Geld zu verdienen. Ja, e8 wäre 
jogar dieſer Standpunkt durchaus gerechtfertigt. Allein die Rechts: 
anwaltichaft hat im Rechtsleben eine bejtimmte Aufgabe zu erfüllen. 
Dies fann fie aber nur, wenn ſie ihren Beruf in einem idealen 
Zinne erfaßt. Es muß daher Alles von ihr ferngehalten werden, 
was Diejen Idealismus trübt. Dafür zu jorgen ift ein vitales 
Intereſſe unjerer Zujtizverwaltung. Es kann unmöglid) angehen 
und muß die Nechtspflege jchweren Schaden leiden, wenn die eine 
Partei in die Höhe jteigt, während die andere tief darniederlicgt. 
Ties iſt aber in der Strafrechtspflege der Fall, wenn nur der Beruf 
des Anklägers etwas gilt, der des Vertheidigers aber im Materia- 
lismus untergebt. 

*) Freie Advokatur. Die erite Forderung aller Quitizreform. Berlin 1867. 


gl. bierüber außer Gneiit noh: Jaques: Die freie Advofatur und ihre 
legislative Organilation. Wien 1868. 


Die deutſchen Univerfitäten und die 
Bolfövertretung. 


Bon 
Friedrich Paulſen. 


Seit den Tagen von Karlsbad, unjeligen Andenfens, wo 
Metternich die Durch jeine Heer verängjtigten Souveräne zu der 
großen Aktion gegen die deutjchen Univerjitäten zu beſtimmen mußte, 
ift von diefen Anjtalten nicht jo viel öffentlich geredet worden als 
gegenwärtig. Mit derjelben Negelmäßigfeit, wie die Schwalben, 
Stellen fih im Frühling in den deutſchen Reichs: und LZandtagen 
die Verhandlungen über die Univerfitäten ein; e8 werden Brand» 
reden gegen böſe Profefjoren gehalten, die Staat und Geſellſchaft, 
Religion und Kirche untergraben, der Regierung werden freigebig 
Rathſchläge ertheilt, wie diefem unerträglichen Zuftand ein Ende 
zu machen jei. Im preußifchen Landtag werden an einem Tage 
die Theologieprofefjoren wegen Vergiftung der Jugend durch ihre 
ungläubige Wifjenfchaft, an einem andern die Xehrer der National- 
dfonomie wegen jozialiftifcher Gefinnung angeklagt, die fie in 
Schriften und öffentliden Reden befundeten und womit fie aud) 
die heranwachſende Beamtenjchaft durchjeuchten; zur Abmwechjelung 
wird auch einmal ein Hiltorifer wegen politifcher Unzuverläfligfeit 
im Allgemeinen und fträflicher Neußerungen über Friedrichs des Großen 
militärijhe Qualitäten im Bejondern zur Maßregelung empfohlen. 
Wieder ein ander Mal ziehen im Reichstag oder im bairischen 
Landtag die Redner de3 Zentrums die Gottlofigfeit der Philo- 
fophieprofejjoren ang Licht. In langen, mit wörtlichen Verlefungen 
von Beweigftellen wohl verjehenen Reden zeigen fie den erſtaun 
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Hörern, was für furchtbare Behauptungen von dieſen gewillen= 
(ofen Menjchen ohne Scheu Öffentlich aufgeftellt und alfo wahr: 
ſcheinlich auch in ihren Vorlefungen den Studenten vorgetragen 
werden; jie jeien es eigentlich, die der Soztaldemofratie, die mehr 
eine fanctijche Sekte als eine politifche Partei jei, ihre atheiſtiſche 
Dogmatik fchrieben; hier ſei die eigentliche Quelle des Uebels, hier 
müfle Hand angelegt werden, wenn man den Giftitrom jtopfen 
wolle, der unjer frommes Bolf verderbe.*) 

Alles wie in jenen trübjeligen Tagen der Demagogenriecheret. 
Nur ein großer Unterjchied tritt hervor: damals gingen die Anklagen 
von den Vertretern der Regierungen aus, heute von den gewählten 
Bertretern des Volfes, wogegen die Vertreter der Regierung die 
Angriffe auf die Profeſſoren, wenn auch mit mehr Gelajjenheit als 
Angriffe auf Landräthe und Polizeibeamte, zurüdweilen. Die 
Volksvertreter haben die polizeiliche Ueberwacdjung der akademischen 
Lehrer als freimillige Leiſtung auf fich genommen; fie find es, die 
jet dem Gejchäft der Auffpürung von revolutionären Umtrieben 
an den Univerfitäten mit jpontanem Eifer obliegen und die Ne: 
gierung zum Vorgehen treiben, natürlih — ohne Verlegung des 
Prinzips der Lehrfreiheit, ganz wie ehedem: citra sanguinis 
effusionem. 

Eine jeltjame Sacde. Einem alten Achtundvierziger würde 
von allen denkbaren politischen Wahrjagungen als die allerabfurdeite 
wohl die erjchienen jein, daß am Ende des Jahrhunderts, nach 
Durchſetzung der konſtitutionellen Verfaſſung, in den Ddeutjchen 
Barlamenten die Mapregelung inforreft denfender und lehrender 
Profeſſoren ein Gegenſtand regelmäßig wiederfehrender dringender 
Forderungen gewählter Volksvertreter jein werde, daß die Sache der 
Angeklagten von Mitgliedern des Haufes nur laulic, mit etwas 
nicht Wärme von den Vertretern der Regierung werde geführt 
werden. 

In der That, der alte Kant jcheint recht zu haben: im Gang der 
Geſchichte it im Einzelnen alles parador. Und do, wenn man 
näher zujicht, verliert die Sache viel von ihrer Paradorie. Ja 


*) Wil man die Quclle kennen lernen, aus der unfere katholiſchen Volksver⸗ 
treter ihre Wiſſenſchaft von der Vhilofophie der Gegenwart fchöpfen, fo nehme 
man ein Meines Bud von N. Siegfried zur Hand: „Vom Atheismus zum 
Anarhismus. Ein lehrreiches Bild aus dem Univerfitätsleben der Gegen: 
wart” (freiburg, Herder, 1595). Man wird daS Buch in der That nicht 
ohne Belehrung aus der Hand legen, im bejonderen auch darüber, wie ciner 
das Geichäft der Giftmischerei mit der harmloſeſten Miene treiben kann. Wie 
fagt doch Hamlet? daß Einer lächeln fann und doch — 


Die deutfchen Univerfitäten und die Vollsvertretung. 47 


man fünnte am Ende verjucht fein, in diefem Berhalten der Volks— 
vertreter gegen die Univerfitäten da3 naturgemäße und normale zu 
erbliden. Man fann die Sache fo ſehen. In Deutjchland — 
anderswo mag e3 anders fein — giebt es zwei Volksvertretungen: 
eine natürliche und eine gewählte. Die natürliche Vertretung 
ist die afademifche Welt. Sch rechne dazu nicht blos die Univer- 
jitätslehrer, fondern alle, die der Hochjchule angehört haben und 
geiftig dauernd angehören, Gelehrte, Schriftiteller, Lehrer, Geiftliche, 
Aerzte, Richter, Beamte, Künftler, Techniker, kurz alle die Männer 
der geijtigen Arbeit. Sie bilden in ihrer Gejammtheit eine Art 
Auszug des Volks; aus allen Klaſſen der Bevölkerung hervorgehend, 
bilden fie eine Art geijtiger Ariftofratie, die das ganze Volk repräſen— 
tirt; die Betrebungen des Volksthums als Ganzen, feine tiefiten 
Erregungen und feine höchiten Ideale, fommen in ihnen am erjten 
zu deutlichem Bewußtjein. So zeigen es jene Jahrzehnte der Be— 
drängniß, die dem erſten Verſuch, das deutjche Neich wieder auf: 
zurichten, vorausgingen: die afademische Welt war die Trägerin 
der nationalen Ideen, im Gegenſatz zu der fozialen Ariftofratie 
jener Tage, die den nationalen Staat und beinahe auch das deutjche 
Volk haßte und verabjcheute. 

Zu diefer erſten VBolfsvertretung iſt nun in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts eine neue, die gewählte Volfsvertretung, hinzu: 
gefommen. Kein Wunder, wenn ſie ihre früher geborene Schweiter 
nicht liebt. Um jo weniger ein Wunder al3 die gewählte Volks— 
vertretung ihrer Natur nach nicht jo fehr eine PVertretung des 
Volks als jolchen, als vielmehr eine Vertretung deijen it, was 
man die Gefellfhaft nennt. Geſellſchaftliche Klaſſen find es, Die 
durch politiiche Wahlen fich eine Vertretung fchaffen; das iſt die 
unvermeidliche Tendenz der Bildung von Wahlkörperjchaften, fie 
wird bei jeder Form des Wahlrechts fich durchjegen. Kommt nun 
hinzu, daß ein bejchränftes Wahlrecht den geſellſchaftlich bevorzugten 
Klaſſen die Alleinherrſchaft im Barlament giebt, fommt weiter hin- 
zu, daß die Staatsthätigfeit fich mehr und mehr dem ökonomiſch— 
jozialen Gebiet zumwendet, fo wird die politiiche Volksvertretung 
mehr und mehr zu einer Interejlentenverfammlung. In eben dem 
Maße muß ihr Gegenjag gegen die natürliche und allgemeine 
Volfsrepräfentation der geiltigen Ariltofratie jchärfer hervortreten. 
Geſellſchaftliche Klafjen find abjolut egoiſtiſch und jo find es Klafjen- 
vertretungen, viel mehr als es der Einzelne für fich it: als Ver— 
treter hat er ja die heilige Pflicht, für die „gute Sache”, die Sache 


48 Die deutſchen Univerfitäten und die Vollövertretung. 


feiner Partei, einzuftehen. Als PBarteimann kann und darf er nur 
Eines fennen: den Nuten der Partei. Als Barteimann jteht er 
jenfeit3 von Gut und Böfe, als Parteimann jteht er aud), wie ein 
Freund von mir zu jagen pflegt, jenjeit von Wahr und Unwahr: 
wright or wrong — my party. 

Kein Wunder, wenn Bolfsvertretern von diejer Art die deut— 
ſchen Univerfitäten nicht gefallen. Ste müſſen e3 ja unerträglich 
finden, daß e3 hier Leute giebt, die andere Mapftübe des Guten 
und Böſen, des Wahren und Unwahren anlegen, die wohl gar 
ausdrüdlich den Maßſtab des den herrjchenden Parteien Nüglichen 
für einen gefälfchten ausgeben. Eine jozialarijtofratische oder pluto- 
kratiſche Volksvertretung kann nicht anders al3 die andere Volks— 
repräfentation neben ſich unbequem finden, um jo unbequemer, als 
diefe jich einer altererbten Unabhängigkeit und eines alterworbenen 
Bertrauens im Volk erfreut. So wird es begreiflich, daß in der 
politischen Volksvertretung die Tendenz fich geltend macht, die 
Univerfitäten der parlamentariihen Klontrole zu unteriverfen. Eine 
Bolfsvertretung, die bejtimmte gefellichaftliche Intereſſen durchjegen 
will und cben Hierzu die Herrfchaft über die Staatsverwaltung 
eritrebt, empfindet den Wideritand, der von jener natürlichen Volks— 
vertretung, der akademiſchen Welt, das Wort in dem bezeichneten 
Sinn genommen, ausgeht. Und fo richtet fie nun ihre Angriffe 
gegen den Bunkt, wo diejer Widerjtand zuleßt feinen Sitz hat, gegen 
die Unabhängigfeit der Univerfitäten. Das Mittel des Angriffs 
aber it, daß man dem oberiten Träger der Staatögewalt die 
Univerfitäten als die Heerde von Umſturzbeſtrebungen verdächtig 
zu machen fucht; auf dieſem Wege hofft man ihnen die unabhängige 
Stellung zu entwinden, die fie bisher in Deutjchland haben. Wenn 
dann die Untverfitäten nicht? mehr lehren, als was den herrſchen— 
den Männern der Bolfsvertretung gefällt, dann werden wir, jo 
denft man, eine zuverläjjige und gut gejinnte Beamtenfchaft, geift- 
fihe und weltliche, haben, die nichts thut und denft, als was be— 
fohlen iſt. Und dann wird das Staatsideal der „Sejellichaftsretter“ 
erreicht fein: im ganzen Lande gejchicht nichts, wird nichts gelehrt, 
gedrudt, geredet, ald was mit dem Interejje der Großinduftriellen 
und der mit ihnen verbündeten Mächte übereinftimmt. Es ijt das 
Staatsideal, das den in einem Parlament organifirten gejellichaft- 
Iihen Klaſſen zu allen Thetlen vorgefchwebt hat; Klaſſenherrſchaft 
ift immer despotiih, ob fie von Junkern und Plutofraten oder 
von Sanskulotten ausgeübt wird. — 
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Und das Königthum? Iſt es denkbar, daß es Hierzu die 
Hand bietet? — Es hieße nicht viel weniger als zu feiner eigenen 
Abdanfung die Hand bieten. Nur in einem Augenblid völliger 
Selbitvergefjenheit fünnte es gejchehen, daß die Monarchie dem 
Andringen der Parlamentarier die Univerfitäten zur Reinigung 
und zur Ergänzung der Lehrkörper außlieferte. 

Sener gejellichaftlicden Idee vom Staat ald einem Mittel, die 
Anderen feinem Willen und feinem Intereſſe dienjtbar zu machen, 
iteht eine andere Idee vom Staat gegenüber: der Staat, die An: 
jtalt zur Erhaltung des Volkes ala Ganzen, zur Durchfegung feiner 
Lebensinterejfen, zur Ermöglihung der Erfüllung feiner Beltim- 
mung in der Welt; der Staat eben darum eine Anftalt zum Schuß 
des allgemeinen Rechts und der allgemeinen Freiheit, denn ohne 
Recht und ohne Freiheit it ein gejundes Volksleben, ijt die Ent- 
widelung aller jeiner Kräfte auf geiltigem und wirthichaftlichem 
Gebiet nicht möglich, it eben darum auch die Entwidelung des 
höchſten ihm möglichen Maßes von Macht zur Selbitdurchjegung 
nad) Außen nicht erreichbar. Dies iſt die Idee des Staats, Die 
der Monarchie zu Grunde liegt: das Königthum oberjter Träger 
der Staatsgewalt, einer Gewalt, die außer und über den gejellichaft- 
lichen Klafjen und Interefjen fteht, die, unabhängig von den Inter— 
ejjen und Leidenſchaften augenblidlicher Mehrheiten, den Blid auf 
die dauernden Interejjen des ganzen Volkes gerichtet hält und von 
hier aus die öffentlichen Angelegenheiten leitet. 

Und nun würde ich fortfahren: Für die Erfüllung diefer Auf: 
gabe fann die Monarchie die Univerfitäten nicht entbehren, die 
Univerfitäten, wie fie find, als freie und unabhängige, dem Urtheil 
des Tages und dem Beifall oder Mißfallen der Bolfsvertretungsparteien 
nicht unterworfene Anftalten. Allein auf ſolchen Anftalten können 
die Lehrer, Beamten und Richter eine Bildung empfangen, die fie 
über die Vorurtheile und Interejjen der gejellfchaftlichen Klafjen, 
aus denen fie hervorgehen, erhebt. Indem fie auf der Univerjität 
jich mit der Idee ihres Berufes durchdringen, nicht egoiſtiſchen oder 
partifulären Interefien, jondern dem Bolf und feinen großen Lebens— 
zweden zu dienen, durchdringen ſie fich zugleich mit der Idee des 
monarchiſchen Staats, werden fie wahre Diener des Königs, nicht 
ſelbſtſüchtige Schmeichler. 

Sch denke, die deutjchen Univerfitäten dürfen ohne Ueber: 
hebung jagen, daß in ihnen die Idee diejer ihrer Stellung allezeit 
lebendig gewejen ilt. Die Erfüllung der Idee mag vielfach mit menjch- 

Preußifche Jahrbücher. Bd. LXXXIX. Heft l. 4 


50 ‚Die deutfhen Univerfitäten und die Volksvertretung. 


licher Unvollfommenheit behaftet gewefen fein; aber ein Bewußtfein 
ihrer Aufgabe, für dag Volk und den Staat, ein Bewußtſein auch 
von ihrem Berhältniß zur Monarchie, ald dem wichtigſten Organ 
für das politische Leben unferes Volks, ift ihnen in feinem Augen— 
blid ihres Dajeins fremd geweſen. 

Sa, id) wage weiter zu jagen: Die Univerfitäten jtellen auf 
gewiſſe Weife das Gewiſſen des deutſchen Volkes dar. Die protejtan= 
tifche Theologie das Gewiſſen in Sachen der Glaubenslehre: jofern fie 
die Slaubenslehre mit der fortjchreitenden gejchichtlichen und philo= 
ſophiſchen Erfenntniß beftändig in Einklang zu bringen bemüht it, 
fihert fie ihr die Glaublichkeit und den Geiftlichen das gute then 
retifche Gewiffen. Es ift doch fein Zufall, daß die Reformatoren in 
Deutſchland Univerfitätsprofefjoren waren.*) Eine ähnliche Stellung 
nimmt die Rechts- und Staatswiſſenſchaft im Gebiet des Rechts 
und der öffentlichen Ordnungen ein: die Rechtsbildung in Einklang 
mit den fi wandelnden Bedürfniffen de3 Leben? und den ſich 
vertiefenden Ideen von dem, was die Gerecdhtigfeit fordert, zu 
bringen, das ijt ihre ideelle Aufgabe. Und man darf wieder fagen: 
im Ganzen und Großen doch auch ihre gejchichtliche Leiſtung; von 
den Tagen der Naturrechtzlehrer Pufendorf und Thomafius bis 
auf die Gegenwart haben in Deutichland Univerfitätsprofejjoren 
auf die Geftaltung des Rechts und des Staats, die Anjchauung 
von jeinen Aufgaben und jeinen Grenzen, entjcheidende Einwirfung 
geübt. Und ebenfo wäre die medizinische Wiſſenſchaft — ſie wird es 
täglich mehr — das Volksgewiſſen auf diätetiſch-hygieniſchem Gebiet. 
Die philoſophiſche Fakultät aber ftellt in ihrer Einheit das eigent- 
lich wiſſenſchaftlich-philoſophiſche Gewiſſen des Volks dar: ihre 
hiſtoriſche Seite das geſchichtliche Weltbewußtſein der Nation, die 
naturwiſſenſchaftliche Seite das Bewußtſein der phyſiſchen Zuſammen— 
hänge des Lebens; die Philoſophie endlich hätte die Aufgabe, für 
das univerſelle Selbſt-und Weltbewußtſein des Volkes auf beſtimmter 
Entwickelungsſtufe den einheitlichen Ausdruck zu finden. 


) Daß auch den Vrofeſſoren der katholiſchen Theologie ein Bewußtſein dieſes 
Berufs nicht fremd iſt, dafür iſt die kürzlich viel erörtete Rede des Würzburger 
Profeſſors Schell ein Anzeichen: es iſt das Gewiſſen des denkenden Gelehrten, 
das ſich gegen die kurzſichtigen Beſtrebungen der römiſchen Volitiker regt. 
Wenn in Deutſchland die politiſchen Mächte nicht allezeit bereit geweſen 
wären, ſelbſtändig denkende Profeſſoren der katholiſchen Theologie an die 
Politiker in Rom auszuliefern — Macht wird durch Macht angezogen; Was 
iſt Wahrheit? — ſo hätte ſich die deutſch-katholiſche Theologie zur gleichen 
Funktion für dte katholiſche Welt ausbilden können, wie es die proteſtantiſche 
für die andere Hälfte gethan hat. 
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Das Gewiſſen fann unbequem werden, dann nämlich, wenn 
man fein gutes Gewilfen hat. Dann regt fich wohl der Trieb, 
das Gewiſſen umzubringen, beim Einzelnen und jo auch bei einem 
Voll. Es it ein jelbftmörderisches Beginnen, für den Einzelnen 
wie für ein Boll. Hemmungsvorrichtungen jpielen in der Lebe: 
welt eine wichtige Rolle. Das Gewifjen tft die Hemmungsvor— 
rihtung in der fittlichen Welt; feine Aufgabe, den Menſchen vor 
dem Fortgeriſſenwerden durch Begierde und Leidenschaft des Augen 
blids zu jchüßen. Die gereifte und gejammelte wifjenjchaftliche 
Erfenntniß kann und fol dem Volksleben denjelben Dienit leiſten: 
e3 jchügen gegen das Fortgeriffenwerden durch die Strömung des 
Tages. Sind in Deutichland die Univerfitäten das wichtigſte Or: 
gan der wiljenfchaftlichen Erfenntnig, iſt ihre Leiſtung eben die: 
mit gefammeltem Nachdenken in ftrenger Arbeit und unter beſtän— 
diger gegenfeitiger Kontrole möglichjt ſicher verifizirte Gedanken 
hervorzubringen, jo wäre die Auslieferung der Univerjität an Die 
Kontrole der durch Wahl gebildeten Vertretungskörper nicht? anderes 
als die Auslieferung der Vernunft und des Gewiſſens an Die 
Leidenſchaft und dag Borurtheil. 

Ich erinnere bier an ein Wort, das der Herausgeber der 
Preußiſchen Jahrbücher aus Anlaß der Umjturzdebatten im Reichs— 
tage gejagt hat (im Aprilheft 1895): „Das Wejen. der Wiffenchaft 
iſt, daß fie fich felbft vegulirt und nur durch ſich felbit regulirt 
werden darf. Dem Irrthum tritt die Kritif gegenüber. Es giebt 
deshalb auch feine Richtungsprofejforen. Fängt man erjt an bei 
Anftellungen und Berufungen nad der Richtung und Partei zu 
fragen, dann ift es mit der Freiheit der Wiljenfchaft an den Uni— 
verjitäten zu Ende. Nicht lange, jo würden die Parteien um die Lehr: 
jtühle kämpfen und fie würden Pfründen der Barteipatronage werden.“ 

Man follte denfen, alle diefe Verhältniſſe Iiegen jo Klar, day 
an feiner Stelle ein Zweifel über die Stellung zu dieſer Frage entjtehen 
fann. Der regierenden Dynaſtie, der geborenen Vertreterin des ganzen 
Volkes in jeinem dauernden Leben, wird daran gelegen fein müjjen, für 
den Dienft des Staats Männer zu gewinnen, die das nationale Leben 
und jeine Bedürfnijje von demjelben hohen und freien Standpunft 
betrachten, auf dem fie ſelbſt jteht; ihr Lebensintereſſe tft, Recht und 
Staat von dem Kleindynaftenthum frei zu machen, das fih in 
Stadt und Land feudale Privatherrichaften mit Brivatunterthanen 
zu gründen jtrebt. In dieſem Sinn haben die Hohenzollern Die 
Univerfitäten errichtet und geſchützt; Halle, Berlin, Bonn find als 
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Anftalten des monardijchen Staats einerjeit3 zur Pflege des freien 
Geifteslebens, andererjeit3 zur Erziehung eines Beamtenftandes ge- 
gründet, der die Staatzintereffen gegenüber den Standesinterejjen des ' 
Herrenftandes zu vertreten wilfe, im Sinne jenes Monarchen, der 
jih mit Stolz den erjten Beamten des Staates nannte. 

Nicht minder Klar it die Stellung ded Beamtenthums. Seine 
ratio essendi ilt, daß es die Sache des Ganzen gegen die Sonder: 
intereffen, die Wohlfahrt des Volks gegen Bortheile und VBorurtheile 
der gejellichaftlih Stärferen und ihre Organijation in einem Par— 
lament zur Geltung bringt. Der Angriff auf die Univerjitäten gilt ihm 
jelbit, direkt, indem er die Stellenbejegung an den Univerfitäten der 
Regierung aus den Händen zu bringen, wenigitens fie in der 
Ausübung des Rechts unter Kontrole zu jtellen fucht; indirelt, in= 
dem er die Univerfitätsbildung herabdrüdt, worauf zulegt das 
PBreitige des Beamten als des gelehrten Sachverftändigen gegenüber 
dem Laien beruht. 

Demnach jcheinen in einem Staat, der jo ausgeprägt mo: 
narchiſchen Charafter hat, wie der preußijche, die Beltrebungen 
gewiſſer Gruppen der Volksvertretung, die Univerfitäten unter ihre 
Botmäßigfeit zu bringen, für völlig ausſichtslos angejehen werden 
zu dürfen. Indeſſen, jenes Wort Kants, daß im Lauf der Geichichte 
im Einzelnen alles parador ijt, mag uns vor allzu großer Sicher: 
beit warnen. Das Mittel, die Krone durch Erregung von Angit 
vor dem Umſturz mit Mißtrauen gegen Alles, was Unabhängigfeit 
der Gejinnung und des Denkens zeigt, zu erfüllen, bat ſchon mehr 
al3 einmal feine Wirkung gethan. Hoffentlich bleibt aber die Lehre 
der Gefchichte nicht unbeachtet: es waren nicht die Zeiten von 
Preußens Stolz und Größe, jondern der Kleinmuth und Verzagt— 
beit, wo jene Stimmen Einfluß gewannen. Unter Monarchen, wie 
dem Großen Kurfüriten, Friedrich dem Großen, Wilhelm I. fonnte 
das Miktrauen nicht aufkommen. Das Vertrauen zur eigenen Kraft 
läßt die Empfindung der Unficherheit, den Boden, in dem das 
Mißtrauen Wurzel Schlägt, nicht auffommen. 

Denen aber, die den Samen des Mißtrauens ausftreuen, mag 
zum Schluß der alte Kant noch ein Wort jagen: „Dem Oberhaupt 
Beſorgniß einzuflößen, daß durch Selbſt- und Lautdenken Unruhen 
im Staat erregt werden dürften, heißt fo viel als ihm Mißtrauen 
gegen jeine eigene Macht, oder auch Haß gegen fein Volk erweden.* 


Aus Turan und Armenien. 
- Studie zur ruffifhen Weltpolitik. 
Bon 
Paul Rohrbad. 


J. 

Sieben Uhr Morgens! Auf dem Dampfer fängt es ſich an 
zu regen, verſchiedene bleiche Geſtalten erſcheinen auf Deck und im 
Salon; mit einem Gefühl der Erlöſung beobachtet männiglich die 
von Minute zu Minute deutlichere Verringerung im Rollen des 
Schiffes, bis endlich eine entſchiedene Wendung noch Nordoſt uns 
raſch hinter die flache Felsbarriere bringt, durch welche die Bai 
von Krasnowodsk gegen das offene kaspiſche Meer abgeſperrt wird. 
Ein wüthender Nordwind, der befannte und gefürdhtete Schreden 
aller Kaspiführer, hatte ſeit Baku geweht und von dem Augenblid 
an, wo die „Kaiferin Alerandra” über Kap Apſcheron hinaus war, 
bot fih ung wenigen jeefeften Männern an Bord das Bild des 
befannten grauen Meerelendg in allen Schattirungen und Varia— 
tionen dar — nun war es für Alle überftanden und Jedermann eilte, 
jobald er wieder Luft ſchnappen fonnte, um den neuen Kontinent 
zu begrüßen. Man bat in den Kaufajusländern — wenigitens 
wenn man von Rußland fommt und folange man an den großen 
Verfehrzlinien bleibt — doch noch mehr da3 Gefühl, fich auf einer 
Uebergangsschwelle zwilchen Alten und Europa zu befinden; euro: 
päiſcher Komfort ift in Tiflis und Baku, für wohlgefüllte orte: 
monnaies notabene, zu haben, und e3 ijt eigentlich jchwer zu 
jagen, von wo an das aſiatiſche Element herrjcht und Europätfches 
anfängt die Rolle bloßer Staffage in dem Bilde zu jpielen, das Land 
und Leute darbieten. Man weiß ja aus der Geographie ungefähr, 
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was man jenjeit3 des Kaspi zu erwarten hat, aber trogdem über- 
rajcht und imponirt das Bild der abjoluten Dede, das die gezadten, 
hoben, jchroffen Feljenufer bei Krasnowodgt darbieten. Kein Baum, 
fein Strauch, jelbft nicht einmal der kleinſte Grashalm it an den 
fahlen Wänden zu erjpähen; meſſerſcharf, ſcheinbar ohne Spur 
jeglicher die harten Formen ausgleichender Vermwitterung, zeichnen 
ih die Kanten, Spigen und Grate der grell beleuchteten Felswände 
gegen den metalliichen Himmel ab, begleiten weithin die Strand— 
linie und umjchliegen mit ihren Abhängen die Fleine halbfreis- 
fürmige Ebene, auf der die Stadt Krasnowodst liegt. Die Dert- 
lichkeit befigt feinen Tropfen ſüßes Waller; Trinkwaſſer wird durch 
Deitillation von Seewaſſer in einem eigen dazu fonjtrutrten 
Apparate hergeſtellt, deſſen Vervollkommnung jegt foweit vorge— 
ſchritten iſt, daß man hofft, fortan auch den wenigen kümmerlichen 
Sträuchern auf dem „Square“ der Stadt von dem vergrößerten 
Süßwaſſerquantum etwas abgeben und ſie dadurch zum wirklichen 
Grünen bringen zu können. Regen fällt hier nur während weniger 
Wochen im Jahre; die Hitze ſteigt bis auf 45 Grad Celſſius, trotz 
der unmittelbaren Nähe des Meeres, und ſchon der Anblick des 
vor dem Bahnhof haltenden Eiſenbahnzuges, der in 60 Stunden 
die 1500 Kilometer bis Samarkand zurücklegen ſoll, belehrt den 
Ankömmling über das Klima des Landes: ſämmtliche Wagen ſind 
ſchneeweiß angeſtrichen und mit beſonderen Ventilationsdächern ver— 
ſehen, um die Sonnengluth erträglich zu machen. Der Zug ver— 
läßt endlich den Bahnhof und hat in wenigen Minuten das Ufer 
des langgeſtreckten Meerbuſens Balchan, des einſtigen Mündungs— 
golfes des Oxus, erreicht, an dem er nun viele Stunden entlang 
fährt. Zur linken die Bergwand, zur Rechten das Meer, dazwiſchen 
ein merkwürdiger Landſtreifen, von dürren Salzpflanzen und weiß— 
lichen, mit einer dünnen Haut ausgewitterten Salzes bedeckten 
Flecken erfüllt — auf den erſten Blick als ehemaliger Meeresboden 
kenntlich — dieſes Bild ſetzt ſich unverändert bis zum Dunkelwerden 
fort. Wie merkwürdige Farben es hier doch giebt! Das Meer 
iſt von einem ſo leuchtenden intenſiven Grün, daß es faſt wie eine 
glänzende Löſung von Kupfererz ausſieht, und die Farbentöne des 
bunten Geſteins ſind ſo hart und entſchieden, daß man ſchon daran 
das Fehlen der athmoſphäriſchen Verwitterung mit ihrer ausgleichend 
ſchattirenden Thätigkeit erkennen kann. 

Auf den erſten Blick fällt dem Reiſenden, der die Umgegend 
von Baku kennt, die Uebereinſtimmung zwiſchen den breiten Streifen 
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troden gewordenen Seebodens hier wie dort auf. An beiden 
Stellen ift der Bahndamm großentheils auf dieſem ebenen felten 
Terrain angelegt; auf der einen Seite liegt die alte, auf der 
anderen die jegige Uferlinie des Kaspiſchen Meeres. Der Betrag 
der Senkung des Meeresſpiegels ift ſchwer zu Ichägen: die Steigung 
von der jegigen Berührungslinie zwijchen Land und Meer bis an 
den Fuß der begleitenden Bergzüge, wo der Eindrud einjtigen 
Meeresbodend aufhört, mag doch mindeſtens 15—20 Meter be- 
tragen, die Entfernung !/s bis 10 Kilometer. Nach der Ausſage 
der älteren Bewohner von Baku fällt der Kaspi noch fortwährend, 
was fi) daran erkennen lafjen jol, daß die großen Seedampfer 
früher unmittelbar bis an den Kai heranfommen fonnten, während 
fie jegt ausschließlich über weit hinausgebaute Landungsbrüden 
laden und löfchen müſſen. Die Frage nad) den hydrographiſchen 
Veränderungen in dem großen aralo = faspifchen Tieflande iſt 
eind der intereffantejten geographijchen und zugleich praftifchen 
Probleme, und gerade jet nimmt fie in Rußland die bejondere 
Aufmerkſamkeit der betheiligten Kreife in Anjprud. Bon zwei 
Seiten her wird an außerordentlich tiefgehende Eingriffe in den 
natürlichen Lauf der Dinge gedadt. Das eine Projekt tft 
bereit3 in der Verwirklichung begriffen und betrifft die theilmeije 
Füllung des Sary Kampjchbedens, einer tiefen Depreflion zwischen 
Kaspi und Aralſee, durch Spaltung des Orus unterhalb Chiwa, 
jo daß ein Theil des Flußwaſſers wieder dem Lauf des alten 
Betted folgen‘ würde, wovon weiter unten noch ausführlicher 
die Rede fein wird. Bei dem anderen Plane Handelt es fi) um 
nicht? weniger, al3 um eine Erhöhung des Niveaus des Kaspiſchen 
Meered. An deſſen Djtjeite liegt ein großer Salzfee, etwa vom 
Umfange des Ladoga oder Ontario, der Adichi-Darja, in den ein 
enger tiefer Kanal von mehreren Kilometer Länge, der Kara⸗ 
Bugas,*) mit reißender Strömung das Kaspiwaſſer Hineinführt. 
Man Hat früher viel über dieje jcheinbar räthjelhafte Erjcheinung 
gefabelt, wo das Jahr aus Jahr ein in den Adfchi-Darja Hineins 
fließende Waſſer bliebe, da der See feinerlei Ausflug befigt, big 
Karl Ernſt von Baer die immenje Verdunftung, die über dem 
rings von abfolut trodenen Landſtrecken umgebenen Beden jtatt- 
findet, als die Urfache erkannte. 

Nach der wahrfjcheinlichiten Berechnung ergießt ſich im Durch- 


) Auf den meilten Karten wird der Abſchi⸗Darja („Salgwaffer") ſelbſt als 
Kara-Bugas („ſchwarzer Mund“) bezeichnet. 
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Schnitt aus dem Kaspi in den Adſchi-Darja ftündlich die enorme 
Menge von 4A—5 Millionen Kubifmetern Waſſer. Was das fagen 
will, läßt jich 3. B. daraus ermeſſen, daß der AmusDarja, ein 
Strom falt von der Länge der Donau, nur etwa das Dreifacdhe 
diefer Wafjermafje führt. Gelangt nun die dee zur Aus— 
führung, den Kanal zu jchliegen, was technifch feine unüber- 
windlichen Schwierigkeiten bieten fol, jo bedeutet dag, wie 
leicht erjichtlich, ebenjoviel, al3 ob fich fortan ein Strom von der 
Waſſerführung des Kara-Bugas neu ind Kaspiſche Meer ergöjie, 
und deſſen Niveau müßte fich allmählich heben, bis die Waſſer— 
fläche jich foweit vergrößert, daß die mit ihrer Ausdehnung natür— 
lich zunehmende Verdunjtung den Gewinn aus der Abjperrung de3 
Adſchi-Darja wieder wett macht. Nähere Berechnungen find, 
wie es ſcheint, über ein folches Projekt noch nicht angeftellt worden, 
aber in Trangfaspien habe ich den Gedanfen in militärifchen und 
Sngenieurfreifen öfter erörtern gehört, auch hat mir ein höherer 
Offizier, der die beiden Landzungen und den Kanal zwifchen den 
zwei Seebefen kannte und jelber dort Beobachtungen gemacht Hatte, 
die Ausführbarfeit der Abjperrung verjichert. Allerdings würde 
es eine Reihe von Sahrzehnten dauern, bis fich der Wajferjpiegel 
des Kaspi um einige Meter hebt, aber alsdann wäre es ein Erfolg 
von größter Bedeutung. Einerſeits würde dadurd) die Einfahrt 
von GSeejchiffen in die Wolgamündung ermöglicht, während jest 
auf der Rhede von Aitrachan wie überhaupt am ganzen Nordrande 
des Kaspiſchen Meeres noch nicht volle drei Meter Waſſer find. 
Aus diefem Grunde it ein zweimaliges Umladen der Wuaren 
erforderlich, bevor fie von der See auf die Flußdampfer geſchafft jind, 
denn leßtere können ſich ihrerjeitS ihrer Bauart wegen nicht bis 
unmittelbar an die Mündung wagen, two bisweilen einiger Sees 
gang herrſcht. Mit jedem Meter, den der Spiegel des Kaspi 
jteigt, würde fich die Wafjerfläche nach Norden ausdehnen und die 
Verdunftung in dieſen ntederjchlagsarmen ©egenden, wenn aud) 
nicht jehr bedeutend, zunehmen; endli könnten Schiffahrt und 
Fiſchfang ſich bis in den jegt wegen feiner Seichtheit jo gut wie 
unzugänglichen Nordoftwintel des Meeres, die „todte Bucht“ aus: 
dehnen. Der Adſchi-Darja felber würde in nicht allgulanger Zeit 
vollitändig austrodnen und jehr wahrjcheinlich ungemejjene Quan— 
titäten der verjchiedenjten Mutterlaugenjalze auf feinem Boden zur 
Ausbeute ergeben, da er durch die ftete Verdunſtung des zufließenden 
Meerwafjers dejjen feite Beitandtheile in immer jteigendem Maße 
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in ji) anfammelt. Es it eine Streitfrage, ob nicht bereits jein 
Waſſer jogar eine gejättigte Soole darftellt und die Ausscheidung 
der feiten Beftandtheile fchon lange auf dem Grunde vor fich geht. 

Jedenfalls ijt das Verhältniß zwifchen Kaspi und Adſchi-Darja 
ein interejjantes Beiſpiel dafür, wie merkwürdige geographifche 
Probleme durch die ruffischen Fortſchritte in Alien nicht nur in 
den Geſichtskreis der Wiſſenſchaft, jondern der praftiichen Er: 
probung treten. 

Die beite Illustration für die von Rußland bier gethane 
Arbeit it die transkaspiſche Bahn jelbit. Was dieſer Schienen= 
Itrang für eine Bedeutung für die Weltjtellung Rußlands beſitzt, 
darüber fünnte man fich Spekulationen bingeben, die wohl faum 
zu fühn ausfallen würden — wenn nicht gegenwärtig ein neues 
‚Werf unmittelbar bevorjtände, das nach feiner Vollendung die 
transfaspiiche Bahn theilweife mit noch viel größerem Erfolge für 
die Poſition Rußlands ablöjen wird, als ihn das Werf des 
Generals Annenkow zeitig. Gegenwärtig tft der Bau einer 
Eijenbahn, die zwilchen Samarfand:Tafchfend und der unteren 
Wolga eine direkte Verbindung hHerftellt, bejchlojfene Sache. Wahr: 
icheinlih wird die neue Linie über DOrenburg gehen und bei 
Samara an der Wolga auf den Anfangspunft der großen fibtrifchen 
Bacififbahn treffen, und alsdann würde al3 Hauptbedeutung der 
trangfaspiichen Tinte nur noch die ftrategische verbleiben, aber auch 
dieſe wäre nach wie vor groß genug und überdies wird wohl noch 
eine Reihe von Jahren vergehen, bis die Eiſenbahnzüge von 
Moskau direkt bis an den Fuß des Thian-Schan rollen. 

Die transkaspiſche Bahn jteht vorläufig noch unter militärticher 
Verwaltung, alfo nicht unter dem Kommunifationg-, fondern unter 
dem Kriegsminiſterium — was für das reifende Publikum nicht 
gerade Annehmlichkeiten mit fich bringt. Viele Einrichtungen find 
auf militärifche Bedürfniglofigfeit zugejchnitten, und bejonders die 
bloß zweiachſigen Waggons, die nicht länger find, als gewöhnliche 
Güterwagen und daher beim Fahren fehr unangenehm rütteln, 
enttäufhen den an die prachtvollen bequemen Wagen Des 
europäifchen Rußlands und ihren alljeitigen Komfort gewöhnten 
Neijenden zunächſt jehr ſchmerzlich. ES giebt nur die II. und 
III. Klaſſe, außerdem noch bejonders eingerichtete Wagen für die Ein= 
geborenen, die nicht nach europätfcher Art auf Bänfen zu jigen ver: 
ftehen, doch benugt auch das niedere ruſſiſche Publikum ohne 
Weiteres dieſe „afintifchen" Wagen. Man fann interejjante 
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Studien über das Verhältniß zwiichen Ruſſen und Eingeborenen 
auf der Bahn machen und begreift es jehr bald, worin Die 
Stärke der ruſſiſchen Kolonifation in Aſien und ihre Ueberlegen- 
heit fpeziell den Engländern gegenüber beiteht. Der Ruſſe ver: 
zichtet dem Afiaten gegenüber darauf, ein Weſen höherer Ordnung 
zu jein, und wo er ihm als Herr gegenübertritt, gejchieht e3 nicht 
fraft jeines angeborenen, bejjeren Rechtes als Europäer, fondern 
fraft der abfoluten, kaiſerlichen Autorität, die Hinter diefem be— 
jtimmten Beamten oder Offizier fteht und gegen die im Uebrigen 
Ruffe, Turkmene, Buchare, Rechtgläubiger, Parſe und Mufelmann 
als Unterthanen lediglich die Pflicht gleichen Gehorfams Haben. 
An das Gehorchen den Gewalthabern gegenüber iſt der Orientale 
gewöhnt; was ihn kränken würde, wäre eine capitis deminutio 
als Einheimifcher und Nichtehrift, aber weder vom Einen noch vom 
Anderen it die Rede. Zwei perjönliche Erlebnijfe werden das 
Verhältnig von Ruſſen und Eingeborenen deutlich machen. Wie 
ich weiterhin noch ausführlicher zu erzählen haben werde, war ich 
durch die Liebenswürdigfeit der Ffaiferlicden Gutöverwaltung in 
Bairam-Ali, dem alten Merw, in der Lage, die großen Ruinen— 
relder dortfeldft eingehend zu befihtigen. Man hatte mir eine 
Troifa (Dreigejpann) und einen Dfchigiten (berittenen Miliz: 
joldaten, der zugleich Polizeidienſte verjieht) als Vorreiter zur 
Verfügung gejtelt und fo fuhr ich aljo als Standesperfon mit 
möglichitem Aufwand an Halloh, Schnelligfeit und Staubaufwirbeln 
durch die von einigen Turfmenenfamilien hin und her befiedelten 
endlojen Trümmer. Unter folchen Umftänden erjcheint ein Reijender 
dem Eingeborenen als Träger der Negierungdautorität und wird, 
wo er hinkommt, voll Dienfteifer und Devotion begrüßt, fann 
Unterkunft und Verpflegung ohne Weitered® fordern und muß e3 
widerſpruchslos — auch ohne Entgelt — erhalten. Das iſt der 
Aftate jo gewohnt, jeine früheren Herren, die mit ihm gleichen 
Stammes waren, haben es nie anders mit ıhm gemadt, und er 
würde fi) wundern, wenn die Großen des Ak-Padiſchah, des 
„weißen Zaren“, ihn viel anders behandeln würden, ala es feinen 
Vätern und VBorvätern von den Beamten gejhah, die der Emir 
von Buchara oder der Chan von Kofand zu ihnen jchidten. 

Ganz anderd war das Bild, als ich die alte perfiiche Ruinen- 
ſtadt Annau bei Aschabad mit ihrer prachtvollen buntglafirten 
Mofchee bejuchen wollte. Ich hatte feine Zeit gehabt, dem Ober: 
fommandirenden in Transfaspien vorher einen Beſuch abzuſtatten 
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und auf diefem Wege mir die übliche offizielle Förderung meiner 
Abfichten in Annau zu verjchaffen, fondern machte mich eines 
Morgens in der Frühe ganz allein auf und engagirte an Ort und 
‚Stelle einen Ruſſen, der als Wächter an der Bahn diente, zum 
Führer und fnüppelbewehrten Vertheidiger gegen die großen turk— 
menifchen Wolfshunde, die fich in der Nähe jedes Auls (Turkmenen— 
dorf) in Maſſen umhertreiben. Dieſe Thiere find ganz gefährliche 
Beitien und es iſt nicht rathſam, ſich ohne die Begleitung eines 
handfeſten Menjchen, der mit ihnen fertig zu werden veriteht, auf 
Ausflüge in der Turkmenenſteppe einzulaffen, namentlih zu Fuß. 
Mein Begleiter war nach der ruſſiſchen Redensart „ein Menjch 
wie eine Seele”; er hatte ſich autodidaktiih zum Telegraphiften 
ausgebildet, aber feiner Anftellung als jolcher ſtand jeine ungelenfe 
Handjchrift entgegen, denn der Mann Hatte nie in jeinen: Leben 
eine Schule bejucht, fondern war, wie er erzählte, als Knabe öfters 
vom Viehhüten weg zum Dorfpopen gelaufen, um lejen und fchrei- 
ben zu lernen, wofür er als Entgelt dann Sonntags im Slirchen: 
hor ſang. Nun faß er täglich und malte ein SKalligraphieheft 
nach dem andern voll, nicht ohne einigen Erfolg, jo daß die brave 
Haut vielleicht jet fchon vor dem Flappernden Apparate figt. Es 
war jrüh am zweiten Oftertage, ald ich von Aschabad auf der 
Eijenbahnitation Annau, eine halbe Meile von den Ruinen anfam; 
mein Wächter padte ein Bündel voll Eier, Sped und Diterkuchen, 
wovon bis zum Nachmittag gelebt werden jollte, und — leider — 
dazu eine Flaſche Schnaps, die beinahe unſer Unglüd werden follte. 
Ein ungehenrer Knüppel von Pappelholz, jo ziemlich dem einzigen, 
was Dort an bewäjjerten Stellen gedeiht, vervollitändigte die Aus: 
rüftung, wobei ich zum eriten Male belehrt wurde, daß dieſe 
Heraflesfeule gegen die Turfmenenhunde unentbehrlich fei. 

Die Mojchee von Annau iſt eine? der pradhtvolliten Denkmäler 
perjiicher Baukunst, beſonders weil man an dem folofjalen Bortal die 
ganze Farbenpracht der buntjarbigen Emaillirung noch in voller 
Stiche bewundern fann. Auf das Ziegelmauerwerf it eine Schicht 
feinen Mörtel3 aufgetragen und auf dieſem Mörtel liegt die faum 
einen Millimeter jtarfe leuchtende Glaſur, die in vorwiegend blauen, 
gelben und grünen Tönen wie ein großes Teppichmujter die ganze 
Fläche des Gebäudes überzieht. Zwei große grüne Drachen und 
ein Koranſpruch in riefenhohen weißen Lettern leuchten aus der 
bunten Fläche weithin hervor, und der ganze noch leidlich erhaltene 
Bau gilt bei den ummohnenden QTurfmenen als heiliger Ort, wie 
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man an der Maſſe von Widdergehörn ſieht, das in allen Winkeln 
des Gebäudes als Opfergabe umherliegt. Nach langem Umher— 
klettern in der Ruine erklärte mein Freund es nunmehr für un— 
bedingt an der Zeit, zu frühſtücken. Die Sonne fing wahrhaft 
turfmenisch an zu brennen, aber im Hofe der Mofchee war es fühl; 
da3 Bündel mit den Speifen wurde hervorgelangt und das Oſter— 
frühſtück jchmedte trog der mehr al3 primitiven Servirung ganz gut. 
Unterwegs, als Aitafı Subkow (jo hieß mein Begleiter) mir ſchon recht 
viel von dem Genuß vorſchwärmte, den wir beide von dem vor- 
trefflichen Schnaps in der Flaſche haben würden, hatte ich bereit 
den Plan erwogen, dieſes edle Kraut unterweg3 irgendwie ver: 
ſchwinden zu lajien und jehr bald wünſchte ich, ich Hütte es gethan! 
Aſtafi verliebte jich beim Frühſtück derart in ſeine Flaſche, daß er immer 
vergnügter und redjeliger wurde; die Frage, wann ein Mann jein 
Weib prügeln dürfe, begeilterte ihn zum PVortrage der jcharr- 
finnigiten Theorien über diejen heiflen Bunft, und dazmwijchen wollte 
er mich durchaus bewegen, mit dem Revolver eine bronzene Kette 
herunterzufchtegen, die oben in der Mojcheefuppel hing — fie ſei 
beitimmt von Gold. Schließlich blieb doch nichts übrig, als Aſtafi 
die Schnapsflajche fortzunchmen, und nun follte es in den Turf: 
menen = Aul gehen, der jet am Fuße des alten Burgberges von 
Annau liegt. Nicht lange, jo fam richtig bei den eriten Stibitfen 
(runde Filzzelte über ein frinolinenfürmiges Neifengerüjt ge: 
ichlagen) ein Rudel Hunde mit mwüthendem Gebell auf uns los— 
geitürzt. Freund Witafi jchwang jeine Steule, rannte wie Don Qui— 
rote gegen die Windmühlen unter die Thiere und — jchleuderte 
den Davonlaufenden mit gewaltigem Schwunge jeine Waffe nach! 
Das war die Frucht der böjen That des Schnapsgenujjes — ım 
Augenblid höchſt Eleinlaut geworden, jah der arme Teufel jest jein 
Holz unter den zäbnefletichenden und bellenden Feinden liegen. 
Nun Hätte die Sache mit den gereizten Beitten im Ernſt höchſt un: 
gemüthlich werden fünnen, wenn nicht ein Baar blinde Revolver: 
Ihüfje die Hunde vertrieben und Ajtafi wieder in den Beſitz ſeines 
Stnüppels gefegt hätten. 

Das Bezeichnende nun bei diefer ganzen Affäre war, daß eine 
Gruppe von QTurfmenen mit großer Seelenruhe dem Vorgang zujah, 
ohne irgendivie Miene zu machen, ung zu Hilfe zu fommen. Hätte 
ich irgend etwas an mir gehabt, das einen Schein von Beamten 
qualität erweden fonnte, jo wäre in fürzefter Friſt der ganze Aul 
zu jeder Dienftleijtung bereit gewejen, dagegen impontrte meine Eigen: 
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Ihaft als Europäer an ſich (natürlich hielt man mich zunächſt für 
einen Ruſſen) den Leuten nicht im mindeften, und vollends Aſtafi, 
den fie als Menjchen von ganz untergeordneter Stellung kannten, 
galt ihnen als nichts mehr, denn ihresgleichen. 

Nicht anders ijt das Bild auf der Eifenbahn. Der ruffische 
gemeine Mann und der Eingeborene liegen ganz fordial im ſelben 
Wagen beifammen und die befannte außerordentliche Gutmüthigfeit 
des Ruſſen jchafft jehr bald ein vortreffliches Verhältniß zmifchen 
beiden Elementen, wo fie fich auch treffen mögen. Der gemeine 
Ruſſe empfindet jelber noch halb orientaliih; für ihn haben die 
Berhältnifje in Wien, abgejehen natürlich) von den rein phyſi— 
falschen Unterjchteden, lange nicht etwas innerlich fo Fremdartiges, 
wie etwa für einen pommerjchen oder hannöveriſchen Bauern, 
Handwerfer oder Arbeiter, den man nach Aschabud oder Samar- 
fand bringen wollte. Der Kernpunft ift der: Sowohl der ruſſiſche 
Nationalcharakter als auch bewußtermagen die rufjische Politik be- 
wirfen es, daß ſich der Eingeborene nicht als vermöge feiner Rajje 
untergeordnet, al3 minderwerthig behandelt fühlt. Darin beruht 
Die ungemeine innere Kraft der rufjischen Pofition in Aſien, darin 
beruht vor allem die zweifellofe Anziehungskraft, die Rußland über: 
all dort ausübt, wo es bei den eingeborenen Bölferfchaften und 
Stämmen in Gegenjaß reſp. Konkurrenz mit England tritt. Sehr 
viel wichtiger, al3 bei den wenigen hunderttaujend nomadifirenden 
ITurfmenen, wird das natürlich dort, wo es fih um Kulturland 
mit dichterer, Aderbau, Handel und Gewerbe treibender Bevölferung 
handelt. Um theilmweije fur; vorauszugreifen, jei hier bereit 
auf die Verhältnijfe in ven eigentlichen Oxusländern hinge— 
wiejen. Dort, wo es von Alters her wirkliche Kultur giebt, wenn 
auch im Verhältniß zu früher nur in kümmerlichen Reiten, wijjen 
e3 der Bauer und der Händler jehr gut, was fie der ruſſiſchen 
Herrfchaft verdanfen. Sicherheit für Leben, Eigentdum und Er: 
werb, wa3 wir in Curopa für felbjtverjtändliche Dinge halten, 
ind für den Miaten noch Güter, deren Werth er voll empfindet 
und zu jchäßen weiß, weil er fie ſeit undenflichen Zeiten nie ficher 
und dauernd genojjen hat — wenigiten? nicht in den Gegenden, 
wo die ruſſiſche Herrichaft fich jet ausbreitet. Es ſei z. B. nur 
daran erinnert, daB 1795, als der Emir von Buchara gegen die 
Dafe von Merw zu Felde zog und die Stadt belagerte, der Fall 
Merws jchlieglich durch die Zerſtörung des Dammes erzwungen 
wurde, der das Waller des Murghab über die Daje hin vertheilte. 
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Die Folge war, dag eine halbe Million Menjchen mit einem Schlage 
ihre Erxiftenz verlor und eine Fläche, jo groß wie das Herzogthum 
Braunjchweig, auf ein Sahrhundert zum größten Theil aus einem 
Fruchtgarten zur Wülte wurde. In fleinerem Maßſtabe fam der: 
gleichen fortwährend vor, folange die mittelafiatiichen Dynaſten 
mit einander in häufiger Sehde lagen; dazu tft mit der ruſſiſchen 
Herrichaft das Plünderungs: und Erpreſſungsſyſtem verfhwunden, 
aus dem die frühere „Verwaltung“ der Chanate unter einheimifcher 
Herrfchaft beitand. Ein leidlich gebildeter Buchare, der etwas 
ruſſiſch köonnte, räumte im Gejpräch offen ein, daß ihm nur zwei 
Dinge für den Fall der direkten Vereinigung des Emirats mit 
Rußland antipathiich wären: die Öffentlichen Häufer und die Brannt: 
weinfchänfen, die alsdann von der rufjischen Regierung in Buchara 
fonzejlionirt werden würden. Im Allgemeinen weiß aljo die an= 
fällige Bevölkerung die ntateriellen Vortheile der rujfiichen Herr- 
ihaft ehr wohl zu jchägen, und das, ſowie der Auf der guten 
ſozialen Stellung des eingeborenen Muhammedaners unter dem 
doppelföpfigen Adler verurjacht eine durchaus nicht zu unterſchätzende 
Einwirfung auch auf bisher außerhalb der direkten Machtſphäre 
Rußlands gelegene Gebiete: Perfien, Afghantitan, Indien. Zwiſchen 
den Perfern und Rußland herrſcht bejonders ein ausgezeichnetes 
Verhältniß. Bekanntlich waren die Turfmenen bis zur Unter: 
werfung durch Rupland eine furchtbare Geißel für die benachbarten 
perfiichen Grenzgebiete: es heißt, daß über hunderttauſend Perſer 
gegen Ende der 70er und im Anfunge der 80er Jahre in turk— 
menifcher Gefangenjchaft lagen. Theils raubte man fie, um Arbeits: 
jflaven zu haben, theils um Löfegeld zu erprejfen — und wieviele, 
die nicht mitgejchleppt werden fonnten, blieben (das war die Art 
der Turfmenen) mit abgehadten Händen und Füßen in ihren aus: 
geplünderten und verbrannten Dörfern liegen. Dieje jchredliche 
Plage wurde mit einem Male von den PBerjern genommen, als 
die Turfmenenfteppe rufiiishes Gebiet ward, und heute fommen 
viele taujend, ja zehntaujende von Perjern über die Grenze und 
verdingen fich längs der transfaspiichen Bahn und in den kas— 
piihen Städten als Arbeiter, verdienen Geld und — lernen die 
Zujtände in einem nach europäiſchem Zufchnitt verwalteten Staats: 
wejen mit ihren einheimijchen vergleichen. Alle „Schauerleute“ 3.8. 
in Baku und Krasnowodsk jind Perjer oder perſiſche Tataren; 
was fie in ihrer Heimat von Rußland und der Lage der Mu: 
bammedaner in Rußland erzählen, bleibt nicht ohne tiefgehenden 
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Einfluß, zumal wenn man bedenkt, welche Stimmung in Perſien 
Schon darum gegen Rußland Herricht, weil die Ruſſen natürlich 
jofort alle perjiichen Gefangenen den unterworfenen Turkmenen 
abnahmen und nach Haufe entliegen. Der Mann, dem Rußland 
feine glänzenden Erfolge in Mittelafien zum größten Theile ver: 
dankt, der geniale General von Kaufmann, fchidte allein nad) der 
Einnahme von Chiwa, 1873, den Perſern über 30000 Gefangene 
zurüd. 

Die Ruſſen find fich in Zentralafien der inneren Stärfe ihrer 
Pofition auch fehr wohl bewußt. Sch Hatte einmal das Vergnügen 
eines längeren Geſprächs mit einem höheren Offizier, der fein 
halbes Leben dort zugebracht, lange auf dem Bamir geitanden hatte 
und nun mit einem fleinen Stabe die Aufnahme von Buchara 
vornehmen follte. Diefer Mann war ein genauer Kenner der Ver: 
hältniſſe im ruſſiſch-afghaniſch-indiſchen Grenzgebiet und jchilderte 
in ebenjo drajtifcher wie überzeugender Weiſe die Antipathie der 
Hochlandsbewohner in jenem weltfernen und doch politisch fo im 
Vordergrunde des Intereſſes ſtehenden Erdenwinfel gegen die 
Engländer und das vortreffliche Verhältniß, in dem er, jeine 
Offiziere und Koſaken mit den Xeuten diesſeits und jenfeitS Der 
Grenze geitanden habe. Schon die orographifchen und Elimatifchen 
Berhältnifje dort am „Dach der Welt" würden es einer Truppen: 
abteilung jchwer, ja jo gut wie garnicht möglich machen, längere 
Zeit zu verweilen, Bermejjungen zu machen, Straßen zu bauen, 
Depot3 anzulegen, wenn nicht die fpärliche Bevölferung ıhr gut— 
willig Hilfe leiltet. Davon foll den Engländern gegenüber nicht 
die Nede fein. Als den größten politifchen Fehler, den die 
Engländer in Indien machen, bezeichnete e8 mein Gewährsmann, 
daß fie zu den Muhammedanern Miffionare ſchicken. Ein Gebot 
Muhammeds lautet, jeder Gläubige habe die Pflicht, ohne Weiteres 
einen todtzujchlagen, der vom Islam abgefallen ijt, und dieſer 
Sat iſt jedem Mufjelmann in Fleisch und Blut übergegangen. 
Abgejehen alfo davon, daß die Muhammedanermilfion fo gut wie 
gar feine Erfolge erzielt, erbittert fie die Mujelmannen jehr und 
nährt fortwährend ihren Haß gegen diejenigen, die troßdem von 
Propagandaverſuchen nicht ablafjfen. Im ganzen muhammedantjchen 
Aſien jollen die Engländer gerade wegen diejer ihrer Miſſions— 
bejtrebungen am meilten verhaßt jein — für ruſſiſch Turkeſtan 
fann ich e3 bejtätigen — und feinerlei Ausficht haben, mit Ruß: 
land ſich je in die Sympathie der Eingeborenen zu theilen. 
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Die ruſſiſche Regierung bat fein Bedenken getragen, ihrer 
Geijtlichfeit die Muhammedanermiſſion in Aſien ganz zu verbieten, 
obwohl es nicht gerade gerne zugegeben wird. (Sogar im 
europätfchen Rußland it es der orthodoren Kirche nicht geitattet, 
wenn ein befehrter Muhammedaner wieder abfällt, zu weltlichen 
Swangsmitteln ihre Zuflucht zu nehmen.) Politisch betrachtet it 
ein ſolches Berhalten natürlich das einzig richtige — allerdings 
fragt man fih dann fopfichüttelnd, wie fich dann die in ihren 
Mitteln bekanntlich wenig wählerische Bropaganda derruſſiſchen Kirche 
gegen Proteftanten und Katholiken im Weſtgebiet, die livländischen 
Paitorenprozefje und die Stundiltenverfolgungen in Südrußland 
dazu reimen? Die rufliiche Kirche iſt eben Staatsanitalt, nicht 
religiöje, fondern politische NRüdfichten und Beitrebungen geben 
daher ihrer Haltung gegen „fremde“ Religionen und Konfeſſionen 
die Direcktive. Ueber dies Thema zu jprechen iſt übrigens den 
meitten gebildeten Ruſſen jelber peinlid — man vermeidet es nach 
Möglichkeit und liebt wohl auch nicht, darüber nachzudenken. 

Einen großen Reiz der Bahnfahrt in Transfaspien macht die 
überaus intereſſante Gejellichaft während der Reife aus. Privat: 
perjonen im jtrengen Sinne des Wortes trifft man eigentlich faum, 
mit Ausnahme der ruſſiſchen Handlungsreifenden und faufmännijchen 
Agenten, die nad) und von den Baumwolldijtrikten jenjeit3 des 
Oxus reifen — den Gebieten von Ferghana und Samarkand. 
Meiſt jind es Offiziere, und zwar die Elite der ruffischen Armee, 
Ingenieure und Beamte, welche das Bublifum der I. Klaſſe 
bilden, vielfach Leute, die jchon lange im Lande, zum Theil an 
der Eroberung betheiligt waren und ich habe öfter Herren ge— 
troffen, die mit Skobelew Geok-Tepe gejtürmt, oder mit Annenkow 
die Amu-Darjabrücke gebaut und jelbit noch unter Kaufmann die 
Anfänge der Baumwollenfultur erlebt haben. 

Mein Reijeplan führte mid von Aschabad in einer Tour 
bis Samarfand, eine Fahrt von 48 Stunden, und wie jchon in 
Rußland überhaupt, jo jchloß ſich dort in Aſien die ganze gute 
Sejellihaft im Zuge auf die freundjchaftlichite Art von der Welt 
zujammen. Man figt jo ziemlich den ganzen Tag im Speijewagen, 
unter welchen Namen fich der Leſer übrigens feinen Salon nad 
Art unjerer europäiſchen Luxuszüge vorftellen darf, jondern einen 
furzen zweiachſigen Waggon mit einem äußerft maffiven Speijetifch, 
um den 15—18 Wiener Stühle jtehen, mit Wachstuch gededt und mit 
einigen primitiven Vaſen voll prachtvoll farbiger aber duftlofer 
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Steppenblumen. Außerdem teht in dem Raum ein Eisjchranf von 
elephantenhaften Dimenfionen, in dem Fleisch, Fiſch und Getränke 
aufbewahrt werden; zwei recht wenig appetitliche Diener beforgen, 
was beitellt wird und fortwährend erjcheint ein dienender Geilt 
aus der nebenan fahrenden Küche in einem einjt weiß gewejenen 
Kochhabit, um etwas aus dem Eisfchranf zu holen. Dabei rüttelt 
der Wagen dermaßen, daß Wein:, Bier: und Theegläfer immer 
auf Tellern jevirt werden müſſen, welche die überjchlagende Flüffig- 
feit auffangen. Das Geräufh iſt gleichfalls jehr ſtark, aber an 
das alles gewöhnte ich mich ſehr bald und habe in dem ganz über: 
- wiegend uniformirten Kreije, der ſtets rauchend, Thee trinfend, 
ejjend und plaudernd um die Tafel jaß, jehr angenehme Stunden 
verbracht. Als Ausländer mußte ich natürlich viel erzählen und 
namentlich interejjirten ſich die Offiziere für unjere militärischen 
und politijchen Verhältnijje, bejonders für die Perſon des deutjchen 
Kaiſers und der fommandirenden Generale. Es ift jehr bemerfen?- 
wert), mit welcher lebhaften Sympathie und hohen Achtung in 
ganz Rußland und befonders in der Armee von Kaijer Wilhelm I. 
geiprochen wird. So jehr der gebildete Ruſſe den Fürften Bismard 
hast und verabſcheut — obgleich er dem Genie Bismarcks jelten 
jeine Bewunderung verjagt, wird er ihn immer für einen jchlechten 
Menſchen erklären — jo beliebt it der Kaifer in allen Kreiſen 
der guten Gejellihaft. Merkwürdig ift der Unterfchied zwifchen den 
Offizieren, die in Alien und Europa gedient hatten, in der Auf: 
fajjung der politischen Sage. Die „Zurfeitaner“ waren im Ge— 
ſpräch Feuer und Flamme für eine ruffiich-deutjch-franzöfische Koo— 
peration gegen England, während man den Neußerungen und fait 
mehr noch dem Schweigen der Herren, die erjt fürzlich von der 
Weſtgrenze nad Alien verjegt waren, anmerkte, wie fehr fie ji 
in die Idee des ruſſiſch-franzöſiſchen Angriffs auf Deutjchland Hin- 
eingedadht Hatten, wobei jich bezeichnender Weife die eigentliche 
Animojität aber viel mehr gegen Oeſterreich richtete. Es giebt 
eben viele Leute in Rußland, die da glauben, um Konftantinopel 
zu haben, müjje man zuedt Wien haben, dem leider ohne den 
Heinen Umweg über Berlin nicht gut beizufommen jet. 

Ein jehr beliebtes Thema bei meinen ruffischen Reifegefährten 
waren die großen Entfernungen im Reiche und die Schnelligfeit, 
mit der man fie zurüclegte. Der Ruſſe empfindet dabei noch eine 
viel naivere Freude, als der fchon jeit einer Neihe von Gene- 
rationen an den modernen Verkehr gewöhnte Wefteuropäer. Bor 
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wenig mehr als einer Woche hatte ich die preußifchen Grenzpfähle 
bei Alerandrowo hinter mir gelafjen, und jegt: am Fuß der Berge, 
die ich im Süden auf wenige Kilometer vor mir jah, war Alerander 
der Große marjdirt, ala er aus Hyrfanien nach Sogdiana z0g, um 
Maralanda zu erobern und die Hochzeit mit Rorane zu feiern. 
Welhe Gegenjäge zur Heimat ringsum! Ih entfinne mid, 
an einen furchtbar heißen glühenden Wpriltag, als der Zug im 
Angeficht der einjtigen Turkmenenfeſtung Geot-Tepe hielt. Rings: 
um war die Steppe in ein rothleuchtendes Meer von blühenden 
Mohn getaucht, ein ſchwacher Wind trug den leije betäubenden 
Geruch der Blüthen herüber und über ung brannte die Sonne von 
einem Himmel, der ausfah wie Metall. Im Süden ftieg die Hohe 
Randkette des tranischen Hochlandes fcheinbar zum ©reifen nahe 
auf — noch trugen ihre Gipfel und Kämme das weiße Schneefleid, 
das erit im Juni fchwindet, und zur Linken, vielleicht eine halbe 
Meile entfernt, dehnte ich ein flimmerndes, ıwirbelndes Etwas 
ins Unendliche aus; darüber zitterte die Luft und allerlei jeltjame 
ichattenhafte Spiegelungen wurden in ihr jichtbar: Das war die 
Wirte, die wirklihe Wülte, in der gerade ein wütherder Sand: 
ſturm tobte, jo nahe, daß man Sich hätte eimbilden fünnen, jein 
Heulen zu hören, aber jo merkwürdig find die Wetterjcheiden bier, 
daß auf dem jchmalen Streifen Steppenland, dem der jchmelzende 
Schnee der Berge die Möglichkeit einer Vegetation zwiſchen Hoch: 
land und Wüſte gewährt, nicht? von der Windsbraut zu fpüren 
war. So führt der Zug zwiſchen diejen beiden, nur wenige Meilen 
auseinanderliegenden Extremen, den Ichneebededten Bergen und der 
glühenden Sandmülte, länger als einen ganzen Tag. Wer die 
Geſchichte diefer Gebiete Fennt, der weiß, daß fie nicht immer dieſes 
Bild des felten vom Leben unterbrochenen Todes geboten haben, 
daß einjt eine hohe Kultur die Oaſenkette am Zub der iranischen 
Berge belebte — doch davon jpäter. Mir famen die berühntten 
Verſe des Dichters in den Sinn, der wie fein anderer der Klafjifer 
für Iran und Turan it, auf deren Grenzſcheide ich jet dahinfuhr, 
Firduſis, der Sultan Mahmuds von Gasna Hof verherrlicht Hat, 
indem er da3 Schach-Nameh jchrieb: 


„Preis ſei dem Herrn, der alle Dinge Ichuf, 
Shm, der das Große wie Geringe jchuf! 
Das Sein, jowie das Nichts vereinigt fich in ihm, 
Er ijt der Einz'ge, nicht vergleicht fih ıhm! . 
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Zum Zweiten werde der Prophet gepriejen 
Und Alle, welche ſich ihm treu bewiefen! 

Da jene Edlen von der Welt gejchwunden, 
So rechne nicht auf Dauer Deiner Stunden! 
Wo fam der Thron des größten Königs Hin? 
Wo find die Großen all von Heldenfinn? 

Wo find die Werfen all und die Gelehrten, 
Die raſtlos ihren Geiſt mit Wiſſen nährten? 
Wo find mit ihrer Stimme janftem Ton 

Und ihrem Reiz die Schönen hingefloh'n? 

Wo die Bedrängten, die in Bergesfchluchten 
Elend und ruhmlos eine Zuflucht juchten? 

Wo fie, die mit dem Haupt zum Himmel ragten, 
Und jene, die den wilden Löwen jagten? 

Sie wurden allgefammt des Todes Beute. 
Heil deni, der nur die Saat des Guten ftreute! 
Bon Erde find, zu Erde werden wir, 

Bol Angit und Kummer find auf Erden wir; 
Du gehſt von Hinnen, doch e3 währt die Welt, 
Und feiner hat ihr Räthſel aufgehellt; 

Vol weiſer Lehren iſt für uns ihr Lauf — 
Warum denn achten wir ſo wenig drauf?“ 


Es iſt merkwürdig, wie Firduſi bei allen Ajiaten perfischer 
Zunge gefannt und geliebt ift. Das ungeheure Schach-Nameh 
(Königsbuch) in dem er die tranifche Sage von den Uranfängen 
bi3 auf die Saſſaniden gleichſam fodifizirt hat (es hat den vier: 
fahen Umfang der homerijhen Gedichte) iſt jedem literarifch ge- 
bildeten Perjer vertraut; perjiich iſt aber auch die Schriftiprache 
in ganz ruſſiſch Zentralafien, und die Tataren im Kaufajus be- 
herrſchen e3 gleichjam als zweite Mutterfprache, jo daß zwiſchen 
Hindufufh und Kaukaſus jede Anjpielung auf die zahlreichen 
Wendungen und Ereignijje des Schach-Nameh von den Gebildeten 
verstanden wird. Ich bin ganz zufällig durch Firduſi einmal zu 
einer Unterhaltung mit perfischen Kaufleuten gefommen, die mir 
in die Borjtellungen, welche Sich felbft gebildete Orientalen von 
Europa madıen, einen interefjanten Einblid gewährte. Sch will 
die ganze Szene wiedergeben, um zu zeigen, welche Art des Ber- 
kehrs mit Drientalen geeignet ift, fie dazu zu bringen, daß fie fich 
ausjprechen. Hauptregel ift, jo wenig als möglich den Europäer 
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herauszufehren — wenn e3 geht, muß man mit untergejchlagenen 
Beinen fißen und mit den Fingern aus der gemeinfamen Schüjjel 
ejlen: ein Reijebeited, dag man hervorzöge, würde beim Afiaten 
jede auffommende gemüthliche Stimmung peinlich unterbrechen, 
ähnlich, als 0b man bei uns, auf dem Dorfe vom Bauern freund: 
[ih aufgenommen, einen verwidelten Apparat zum perjönlichen 
Gebrauh auf den gemeinfamen Eßtiſch ſetzen wollte. Was 
die Sprache betrifft, jo kommt man im Ganzen mit Ruſſiſch 
recht weit; in Trangfaspien und Turkeſtan verjtehen die Einge— 
borenen troß der erjt furze Zeit dauernden ruffiichen Herrichaft 
bereit3 mehr von der Sprache, als beijpielaweije die Bauern auf 
dem armeniſchen Hochlande und in Georgien, wo die Rufen be- 
reit3 feit dem Anfang diefes Jahrhunderts Herrchen. So gut wie 
unberührt ijt noch Buchara; auf dem dortigen Bazar — man jagt, 
e3 jet der größte in ganz VBorderafien iſt es jelbit für den ruflilch 
Sprechenden unmöglid), ohne Dolmetjcher etwas zu faufen. Ge— 
wöhnlich find die Dolmetjcher Tataren von Kaſan. Meine perjiichen 
Reijegefährten verftanden etwas Ruſſiſch — wahrjcheinlich hielten 
jie mic), da ich feine Uniformsmüge trug, zunächſt für einen Baum- 
woll» oder Naphtaagenten, und einer, der in Baku mit diefen beiden 
Produkten handelte, erfundigte ſich nach dem Zwecke meiner Reije. 
Ich verjuchte ihm Elar zu machen, daß ich zu Studienzweden reijte, 
um fremde Länder und Bölfer kennen zu lernen, vermodjte ihn 
aber hierdurch nicht zu überzeugen. Da zitirte ich ihnen den Spruch, 
den Firduſi als den Weg zur Weisheit angiebt: „Gehe durch Die 
Welt und ſprich mit Jedem“ — der wäre meine Lebensmaxime. 
Dieſe Wendung nun gefiel meinen Perjern außerordentlih — wie 
ic) den Firdufi denn fennte, da tch Doch fein Perſiſch veritände ? 
Ic antwortete, Firduſi jet in meine Sprache von einem Manne, 
der felbjt ein berühmter Dichter war (Adolf Friedrid) Graf von 
Schad) überjegt worden. Ungläubiges Kopfichütteln: wie fann 
man etwas jo Großes überjegen; das iſt viel zu Schön dazu — 
weißt Du denn noch etwas von Firduft und wie gefällt er dir? 
Sch: Gewiß, ich fenne das ganze Schach-Nameh; übrigens fann 
man alle Dinge in meine Sprache überjegen, fogar Euren Koran 
fenne ich auf dieje Weiſe. „Der Koran — nein, das tft ganz 
unmöglich, den Koran fann man in feine Sprache überjegen, unjere 
Gelehrten dürfen ihn auch nur auf arabiſch lernen und lehren; es 
it ein Berbrechen, ihn anders, als in der Sprade Muhammeds 
zu lejen, (weil der Engel ihn auf arabıjch offenbart hat).“ Ich: Mir 
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ſcheint, es it bejjer wenn man alle Völker in ihrer eigenen Sprache 
das lehrt, was man felber liebt — fie können es jo beſſer verftehen, und 
id) wüßte ja. font nichts von eurem Firdufi, von Ruſtem und 
Dſchemſchid, von Afrafiab und Sijawuſch! Dieje Argumentation 
Ihien einigen Eindrud zu machen; das Haupt der Gejellichaft 
hatte mittlerweile ein große® Bündel hervorgeholt und entnahm 
demjelben einen halben gefochten Hammel, eine mächtige Quantität 
Zwiebeln und Lauch und da3 merkwürdige jerviettenähnliche elaftifche 
dünne Brod der Afiaten, Lawajch genannt. „Willit Du mit uns 
eſſen?“ Natürlich ergriff ich die Gelegenheit mit Freuden, mic 
weiter mit den Leuten einzulaffen, obgleich ich ungefähr wußte, 
was jest fommen würde. Der Senior zertheilte mit einigen rafchen 
Griffen ohne andere Werkzeuge anzumenden, als feine fünf Finger, 
das Hammelfleifch, fchied jedem feine Portion ab, legte fie auf 
eine Scheibe Lawaſch, padte ein Tuantum Zwiebeln und Lauch 
Darauf, widelte das Ganze wie eine riefige Roulade zujammen 
und offerirte mir mein Theil. Ich dachte wohl oder übel: Friß 
Vogel oder jtird, und muß gejtehen, daß, Sobald ver erjte 
Moment der Ueberwindung vorüber war, es gar nicht übel ſchmeckte, 
nur das Zwiebelgewächs bat ich nur zu erlajfen — das üßen die 
Leute in meinem Lande nicht. Afiatifches Hammelfleiſch it übrigens 
eine Delifatefje, die e3 jich verbitten darf, mit dem biederen 
deutjchen oder franzöfiichen Schöps zujammen genannt zu werden; 
meiſt it es das fettichwänzige Schaf, ein edles Thier, von dem es 
Itammt. Was die Nothwendigfeit betrifft, mit den Ajiaten in manchen 
Dingen ein Aſiat zu werden, um fordial mit ihnen zu verfehren — 
für den Neifenden, der nur furze Zeit im Lande bleibt, von be- 
jonderem Werte — jo wird mir Seder, der etwa einen Feldzug 
mitgemacht Hat, zugeben, dag man in jolchen Situationen, wo 
man wirklich oder gleichjam im Feldlager iſt, den SKulturmenjchen 
mit großer Schnelligkeit und ohne Jonderlide Mühe abjtreift — 
und zugleich ift auch gerade dieſes das Klügſte, was man thun 
fann. Ich bin jpäter (im armenichen Hochland) noch öfters in 
die Zage gekommen, von europätschen Xebensgewohnheiten gänzlich 
abjehen zu müjjen, und verdanfe gerade der Unbefangenheit, mit 
der ich mich darın fand, manchen werthvollen Aufjchluß über Die 
Eigenthümlichfeiten des Volkes. | 

Unjer Geſpräch wurde bald politiich, und da der griedhilch- 
türfifche Krieg, der damals noch in jeinem erjten Stadium war, 
alle muhammedanijchen Gemüther gewaltig bewegte, war gleich 
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die erſte Frage in diefer Richtung die, ob Athen in meinem 
Rande liegt? Das follte vielleicht auf Umwegen heißen, ob ich ein 
Grieche jei, aber wie dem auch war, ich litt jedenfalls Schiffbruch 
mit meinen Bemühungen, meinen Freunden ein Bild von Der 
geographiichen und politiichen Lage der Dinge in Europa bei: 
zubringen. Sie fannten nur Perſien, Rußland, den Sultan und 
England und fchienen den griechisch-türfifchen Konflikt als Rebellion 
von Unterthanen des Padiſchah aufzufaſſen. Geographiſche und 
hiftorifche Vorjtellungen gehen den Muhammedanern durchaus ab. 
Zwar gab mir ein Mullah in Samarfand dag befannte islamitifche 
Wort zum Beiten: Die Weisheit des Koran tft jo tief und weit, 
daß ein Reiter, der im Galopp 10000 Tage reitet, nicht ihr Ende 
erreichen wird, aber dabei willen doch jelbjt die beſſeren Klaſſen 
der muhammedanischen Bevöfferung über die elementarften hiſtoriſchen 
Dinge nicht Befcheid. Als ich einmal in Bafu mit meinem liebens— 
würdigen Gaftfreund und Kenner der Gefchichte des Kaukaſus, dem 
dortigen evangeliichen Paſtor Adj. Bergmann, die Fundamente 
des alten — muthmaßlich byzantiniiden — Molos unterjuchte 
und wir uns dazu Die Seller einiger tatarifcher Häujer auf: 
Ichließen Tießen, jammelte ſich natürli ein großer Haufe von 
neugierigen Tataren, und Paſtor Bergmann, der feine Leute 
fennt, antwortete einem würdigen Alten, der durhaus nit von 
der Meinung abzubringen war, wir wollten das Seegras kaufen, 
dus im Seller aufgeftapelt lag: „Wir wollen nachfehen, wer die 
Mauer gebaut hat, Schah:Abbas oder Iskender!“ Scah:Abbas 
von Perſien, Alerander der Große und Emir Timur find die ein— 
zigen hiſtoriſchen PBerfönlichkeiten, die fich im Kaufajus, in Iran 
und Turan dem Gedächtnig der muhammedaniichen Bölfer ein: 
geprägt haben, aber wie fonfuje auch die Vorftellung von diefen 
Größen vit, geht 3.8. Daraus hervor, daß man mir in Annau auf 
Die Frage, wann die große Mojchee gebaut jei, antwortete: vor 
700 Sahren (was wohl 4 — 500 Jahre zu viel ift) und auf die 
weitere Frage, wer die Stadt zeritört habe: Iskender! 

Mein politiichsmoralischer Diskurs mit den drei Perfern dauerte 
noch eine ganze Weile, bis es Schlafenszeit wurde, nicht ohne 
einige Hinderntjje wegen der |prachlichen Schwierigfeiten, da ihnen 
vom Ruſſiſchen überwiegend nur die faufmännifch verwerthbaren 
Ausdrüde befannt waren. Einen Kognak vor dem Schlafengeben 
lehnten ſie aus religiöjen Gründen ab, trog meiner Verſicherung, 
es ſei fein Wein. Thatſächlich ſoll im Koran nur diefer verboten 
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ſein, und Bier trinken die meiſten Bekenner Muhammeds in Turan 
auch ohne jedes Bedenken und ich habe mich oft über den merk—⸗ 
würdigen Anblid gefreut, wie die dunklen Kerle in Turban und 
Chalat auf den Bahnhöfen von Tſchardſchui, Buchara, Merw, 
Samarland u. a. es jogar fertig befommen, an einem europäifchen 
Tiſch zu figen und mit innigem Behagen den — übrigeng ziemlich 
fragwürdigen, ſtark ſüßlichen — Gerjtenjaft jchlürfen, der feine 
Heimath in dem unorientalifchften Zande der Welt hat. Da mein 
Kognaf alſo verjchmäht wurde, beſchloß ich, vermittelit einiger 
Zigarren einen Revancheverfuch zu machen — womit ich auch mehr 
Glück Hatte. Freilich verjtand nur ein einziger mit dem Glimm: 
jtengel umzugehen, wobei er die Spige nicht abjchnitt, jondern zer: 
faute, während ich den andern beiden erſt anzeigen mußte, wie 
fie zu dieſem Genufje kommen fünnten, danı aber erntete dag 
Kraut aus dem Waarenhaufe für deutjche Beanıte großen Beifall. 
Sch weiß nicht, ob ich mit diefen Mittheilungen unternehmende 
Zigarrenreijende dazu veranlajfen werde, Transfaspien heimzujuchen, 
aber ich habe dort mehrmals diefelbe Erfahrung gemadt, daß ein 
folcher Genuß den Eingeborenen ebenfo neu wie zufagend ift. Am 
jpaßhaftelten war eine Szene, die ich in einer unterirdiichen Mühle 
bei Annau mit drei Turkmenen erlebte. Mein oben erwähnter 
ruffiicher Begleiter hatte mich ohne Umstände Hineingeführt und mir 
den Mechanismus des Werks erflärt, während der Eigentümer und 
zwei Mahlgäfte etwas verwundert dabeiltanden. Um mich den 
Leuten erfenntlich zu zeigen rejp. die Störung wieder gut zu 
machen, wollte ich jedem eine Zigarre geben, fand aber leider nur 
noch eine einzige im Etui und gab jie natürlich dem Aelteſten. 
Der Mann bejah ſich das Ding und wußte offenbar nicht im ent: 
fernteiten, was damit anzufangen; aljo fchnitt ich die Spige ab, 
jegte die Zigarre in Brand, that einige Züge — alles unter ges 
jpannteiter Aufmerfjamfeit der drei — und übergab ſie dem Alten. 
Nun hatte er die Sache begriffen: ein lebhaft befriedigtes überrafchtes 
Ah erfolgte und Die Zigarre wanderte zum zweiten, dann nad) 
drei Zügen zum dritten und alsbald in regelmäßiger Folge in Die 
Runde — jedesmal mit großem Wohlgefallen empfangen. 

Am folgenden Tage trennten ſich unjere Wege; die Perjer wollten 
nach ihrem Wallfahrtsort Mejchhed und mein Weg führte mich weiter 
nad) Samarfand. Man jchläft des Nachts troß der ziemlich primi- 
tiven Einrichtung der Wagen recht gut, weil auch in Trangfaspien 
das vortreffliche Prinzip der ruſſiſchen Eifenbahnen befolgt wird, 
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alle Waggons jo zu fonjtruiren, daß die Nüdlehne nach Art der 
Schlafwagen:Konjtruftion aufgeklappt und mit Schlaffijjen belegt 
werden fann. In Folge deſſen find in einem Abtheil auf ſechs 
Sigpläge vier Schlafpläge vorhanden, die übrigens jelten alle bejegt 
find, und man fann ficher darauf rechnen, fich’3 jede Nacht bequem 
machen zu fünnen. Vielleicht interefjirt eg übrigens die Lefer zu 
erfahren, daß für die ganze 1500 Kilometer lange Strede von 
Krasnowodsk nad) Samarkand, auf der man drei Nächte und zwei 
Tage zubringt, der Fahrpreis noch nicht 35 Mark beträgt (III. Klaſſe 
nur 23 Mark). Der Zonentarif macht überhaupt die Zurüdlegung 
von Entfernungen in Rußland jehr billig: Die 3000 Kilometer 
von Alerandrowo big ans kaspiſche Meer Eofteten in der II. Klaſſe 
ca. 50 Marl. 

Bei Nacht paſſirte der Zug Merw, deſſen Nuinen und 
Bewäſſerungsbauten ih mir für fpäter verſparte. Als Der 
Tag anbrach, hatte fih das Bild umher verändert. Bis Hinter 
Merw führt die Bahnlinie durch den im Frühjahr fait durchgehends 
mit Gras und Blumen befleideten, von wohlbewäljerten Oaſen 
unterbrochenen Steppenitreifen, in den der thauende Schnee Irans 
den Rand der Wüſte längs dem Fuße des Hochlandes verwandelt, 
aber unmittelbar hinter Bairam-Alt, der Station bei Alt-Merw, 
macht die Bahn eine Wendung und taucht direft in die furdhtbare 
Sandmwüfte Kara-Kum ein. Hier beginnt die Jchwierigite Strede der 
Bahn, wo der Dijtanzchef den veraniwortungsvolliten Poſten hat. 
Zwiſchen Aschabad und Merw war das Waſſer der gefährlichite 
Feind, und hier ilt es der Sand. Es mag jonderbar klingen, daß in 
einer Region, die drei Monate im Jahr Steppe und im übrigen 
vor Dürre fait vegetationslos tt, das Waſſer den Bahnförper 
häufig mit Ueberſchwemmung bedroht, aber das hängt jo zu: 
ſammen. In einer Ausdehnung von über 500 Stilometer läuft 
die Bahn faſt unmittelbar am Fuße der Gebirgsfette entlang, Die 
mit einer Gipfelhöhe von 800 bis über 3000 Meter den Rand des 
Hochlandes von Iran begleitet. Ein Regenguß in diefen Bergen 
läßt jedesmal über die fahlen Abhänge und durch die baumlojen 
Schluchten eine große Waſſermenge hinabbraujen, Die durch feine 
Begetationsdede aufgehalten, aufgejpetchert wird, jondern fie ergießt 
lich, dunfelgelb von den mitgerifjenen Lehmmaſſen, direkt über die 
Ebene am Fuße der Berge. Das Eigenthünliche iſt dabei, daß die 
Gewäſſer fein beitimmtes Bett haben, jondern ſich weithin über 
die Steppe ausbreiten, hier- und dorthin Jidernd, zunächſt den 
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Bergen noch mit ſtarkem Schwall, dann, je weiter entfernt von 
ihnen, deſto zahmer und fpärlicher, bis endlich der letzte Tropfen 
von dem heißen gierigen Boden aufgefhludt if. Soweit dieſe 
Negenfluthen und das Waſſer des fchmelzenden Schnees dringen, 
joweit bededt ein reiner Lehm, der obengenannte Löß, den Boden; 
er wird vom Waſſer abgejegt und entwidelt üppige Fruchtbarkeit, 
jobald und folange er zu trinten befommt, und daher blüht und 
leuchtet die Steppe im Frühling wie ein farbiges Meer. Weil 
aber das Waſſer keine beitimmten Betten hat, deshalb müffen die 
Durchläſſe im Eifenbahndamm, der ja diejen ganzen zeitweilig vom 
Waſſer durchflojfenen Streifen der Länge nach durchichneidet, Jo 
ziemlich auf? Gerathewohl angelegt werden, und nad) einem Starken 
Regen im Gebirge ſtaut fich eine trübe Fluth, an manchen Stellen 
metlenweit, läng® dem Damme auf. Sch Habe fol ein merk— 
würdiges Schauspiel erlebt: es war ein warmer Tag mit wolfen- 
loſem Himmel und ftrahlendem Sonnenjchein, aber im Süden Hing 
über der Bergfette eine fchwarze Wolkenwand, aus der es in 
Strömen regnete; eine halbe Stunde weiter plätjcherte bereits die 
gelbe Flut am Bahndamm, zu einem fürmlichen See gejtaut, 
und aber nach fünf Minuten ſtrömte das Waſſer direft über die 
Schienen, ſo daß die Räder der Waggons gut 4—5 Bentimeter 
tier ins Waſſer getaucht vorwärts rollten und wir jeden Augen: 
bli€ darauf gefaßt waren, auf der Strede liegen zu bleiben, da 
die Kiesfchüttung des Bahndammes in folhem Falle mit großer 
Geſchwindigkeit zwifchen den Schwellen heranusgejpült wird. Gernde , 
an der Stelle war die Grenze auf 200 Meter nahe; drüben lag 
die perfiihe Stadt Ljutfabad und dazwiſchen ragten die fegel: 
fürmigen Erdaufiwürfe, welche die Grenzlinie bezeichneten, wie 
Inſeln aus den gelben Meer hervor. Auf der nächlten Station 
pajjirte etwas, das wie eine lächerliche Parodie auf die Ueber: 
fchwemmung ausſah, die das Gebäude und den Eifenbahnzug um: 
gab: ein Wajfertrain für die Station fam an! Auf Lowries ge: 
ſetzt rollte eine endloje Reihe von koloſſalen Wajjerfübeln, jeder 
10000 Liter fallend, Heran. Diefe famen von einer ca. 200 Silo: 
meter entfernten Station, die eine der wenigen perennirenden 
Quellen mit flarem zur Speiſung der Lofomotivfefjel und zum 
Trinken geeignetem Waffer bejaß. Dort war das Waſſerdepot für eine 
400 Kilometer lange Bahnitrede, und dreimal wöchentlich fährt der 
Waſſertrain diefe Tour auf und ab — diesmal merfwürdiger Weije 
durch Ueberſchwemmung des Bahndammes faſt zum Entgleijen gebracht. 
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Das war das lebte für dies merkwürdige Land jo außer 
ordentlich charakteriftiiche Bild vor dem Eintritt in die Wüſte. Am 
Morgen hinter Merw war die Bergfette im Süden verjchwunden; 
der Zug fuhr nicht mehr füdöftlich, fondern faſt nach) Nordweiten; 
endlofe Sandmafjen, ſoweit das Auge reichte zu hohen Dünen und 
Hügeln gethürmt, dazwijchen fpärlich mit dem Gefträuch der Wüſte 
beitanden, dem blätterlofen, eifenharten, falzigen Saraul, feiner 
Flugfand -- wie gejagt ein noch gefährlicherer Feind der Bahn, 
als das Waſſer in der Turfmeneniteppe — riefelte vom Winde 
gejagt zwifchen den Schienen und Schwellen hindurch, an jeden 
Nagel, an jeden Splitter ſich Hängend — erjt als ein winziges Wällchen, 
dann höher und Höher fich aufbauend, big die Räder vergeblich 
vorwärts wollen und fich Enirjchend an Ort und Stelle drehend, Die 
tüdische Mafje zu durchdringen ftreben. Die Wülte ift fchredlich, 
ein Bild des Todes und eine Mutter des Todes. Die grauenhaft 
monotonen Sandmajjen üben einen geradezu lähmenden Einfluß 
auf die Stimmung aus, jobald man fi) dem Bilde hingiebt und nicht 
am fichtenen Speifetijch bei Thee und Zigaretten in der Unterhaltung 
vergißt, Daß ung Die fchredliche Dede umgiebt, vor noch nicht einem 
Jahrzehnt das Grab der Karawanen. Endlich, endlich, gegen den Nach⸗ 
mittag, taucht am Horizont im Often eine ſchmale dunkle Linie auf: es 
find die Bäume und Siedlungen, die das linfe Ufer des Oxus in 
einem mehrere Meilen breiten Streifen jäumen. 

E3 war ein Uebergang von merfwürdiger Plöglichkeit aus 
der Wülte ing Fruchtland. Eben noch troftloje Sandmaſſen mit 
jpärlichen Sarauljträuchern, und gleich darauf rollt der Zug über 
eine Brüde, die über einen breiten, mit raſch fließendem lehm— 
farbigem Wajjer gefüllten Kanal führt; rechts uud links Reihen 
von hohen Pappeln und üppigem Weidengebüfch, das die nun in 
rafcher Folge ſich kreuzenden und durcheinander laufenden Kanäle 
umjäumt; eine völlig veränderte frifche, feuchte Luft dringt durch 
die geöffneten Waggonfeniter und wie durch eine plögliche Ent: 
rüdung find wir aus der Wüſte in ein dichtbevölfertes, wie ein 
Garten bebautes und gepflegtes, menjchenwimmelndes Kulturland 
getragen. Behäbige Bauerngejtalten in Kaftan und Turban auf 
wohlgenährten Ejeln reitend, hohe zweiräderige Karren (Arba’s), 
mit Büffeln oder Ochjen bejpannt, zu langen Zügen gereiht, baum: 
wollbeladene Kameelreihen; ein Gehöft neben dem anderen, jedes 
von einer hohen Lehmmauer umgeben, auch die Felder alle durch 
raue Lehmwände von einander gejchteden, und der ganze Boden 
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ein fetter jchwerer Löß-Niederjchlag, den das Wafjer des Amu- 
Darja überall dort zurüdläßt, wo es Hingeleitet wird — fo ift 
das Bild des bucharifchen Landes zu beiden Seiten des Strontes. 
Das Bewäfferungsgebiet auf dem linken Ufer ift nur ein fchmaler 
Streifen, und eine halbe Stunde nad) dem Beginn des Frucht— 
landes Hält der Zug ſchon in dem unmittelbar vor dem Strom 
gelegenen Tſchardſchui — die Eifenbahnftation jelber iſt von den 
Ruſſen Amu:-Darja genannt worden. 

Das war ein anderes Bild jegt auf dem Perron, als alles 
bisher Gejehene! Die Menjchenmenge, die ſich da durcheinander: 
ſchob ſah jchlechterdings wie ein Tulpenbeet aus: man hält es für 
ganz unmöglich, daß Menſchen fich fo bunt anziehen fünnen, bis 
man es felber fieht. Fünf bis ſechs grelle fchreiende Farben find 
in einem Anzug vereinigt, und darüber dann ein brauner, ſchwarz— 
bärtiger, ernjthafter Kopf mit großem weißem Turban darauf — 
fo ſtehen die braven Unterthanen des buchariihen Emirs zu 
Dugenden umher und fehen fich mit unerjchütterlicher Ruhe aber 
ebenjogroßem ſichtlichem Interefje den Zug und die Reifenden an. 

Endlich, nach einjtündigem Aufenthalt, ertönen die Abfahrts- 
fignale, noch wenige Umdrehungen der Räder und der Oxus wird 
jichtbar, erjt ein fchmaler Arm, dann eine langgeftredte Injel und 
dann die ganze majeſtätiſche Waflerfläche jelber, in ihrer mächtigen 
Ausdehnung! 

Platens DVerje, welche einſt wie alles Verwandte, die mächtig 
in die Ferne jtrebende PBhantafie des Knaben fait leidenschaftlich 
erregt hatten, famen mir wieder in den Sinn, als ich nun von 
der Brüde in die gelben wirbelnden jchaumführenden Fluthen 
hinab, über die jeengleiche Wajjerfläche und zu den fernen rohr: 
bewacdhjenen Ufern Hin ſah: 


„Schon war gefunfen in den Staub der Safjaniden alter Thron, 
„Es plündert Mosleminenhand das jchäßereiche Ktefiphon; 
„Schon langt am Oxus Omar an nach manchem durchgefämpften Tag; 
„Wo Chosrus Enkel Jesdegerd auf Leichen eine Leiche lag.” 


Hier iſt die Stelle, wo alle großen Eroberer, wo Cyrus, 
Alerander, Dſchingis-Chan, den Dichihun gefreuzt haben, wo im 
Ringen zwifchen Iran und Turan, in der grauen Vorzeit, von 
der Firduſi im Schach-Nameh fingt, die Diener Ormuzds und 
Ahrimans hinüber und herüber ftritten: Afrafiab, der finftere, leiden 
ſchaftliche, dämoniſche Turanier, der blutige Erbfeind der Schahe 
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von Iran, und der „elephantenleibige” leuchtende Aeonenheld Ruſtem, 
der Schild und dad Schwert der Iranier. Hier freuzt die Straße 
zwifchen den beiden uralten Städten Merm und Samarland, von 
Margiana nad) Sogdiana, feit Zahrtaufenden den Strom; Wlerander 
der Macedonier lagerte Hier, bis aus mit Stroh gefüllten Hammel: 
bäuten die Flöße zum Ueberſetzen feines Heeres bergeitellt waren, 
und er e3 dann in fünf Tagen hinüberführte; hier endlich jtand 
der lette Kajanide, Kai Chosru, mit feiner Mutter, jeinem Roß 
und dem treuen Vafallen, der gefommen war, ihn aus der Ber: 
borgenheit und Gefangenfchaft in Turan auf den Thron von Iran 
beimzuholen, und hörte, während hinter ihm ſchon Afrafiab mit 
jeinen Mannen wie rafend heranfprengte, um ihn zu fangen, bevor 
er über den Strom entlam, den Fährmann feinen Lohn fordern: 


„Ein Ding von diefen Vieren werde mein: 
„Der Rappe oder jene Sflavendirne, 

„Der Panzer oder auf des Süngling3 Stirne 
„Die Krone da!“ 


Kaum waren die Worte über feine Tippen, jo flog der Freche, 
von ftarfem Arme gepadt, fopfüber in den Dichihun und Kat Chosru 
fegte zu Roß in den Strom hinunter, gefolgt von den Seinen, 
und als Afrafiab am Ufer anlangte, konnte ihm der triefend und 
feuchend dem Waſſer entkommene Fährmann nur antworten: 

„Hoc iſt der Strom von Frühlingsregengüſſen, 
„Wer jich hineinwagt, der wird fortgerijien, 

„Und Doch find diefe Drei hindurchgeſchwommen. 
„Als wenn der Sturm fie auf den Arm genommen; 
„Sie find wohl Söhne de3 Orkans gewejen, 

„Die Gott zu jeinen Dienern auserlejen.“ 

Sahrtaufende hindurch hat jeitdem der Dſchihun jeine Wogen 
vorbeigerollt; nte hat eine Brüde ihn überfpannt — bis auf 
den Tag, da die legten Bezwinger Turans, die Rufjen, dag mächtige 
Holzgerüft errichteten, das jebt den Eiſenbahnzug ficher hinüberträgt. 
Noch immer aber Elingt die Sage von Kat Chosru an den Ufern 
des Oxus, und wo der lebte Saſſanide Jesdegerd ſchon lange, 
lange von feinem Volk vergejjen it, tragen die Trümmer von 
Afrafiabs Reſidenz bis auf den heutigen Tag den Namen des 
finfteren Sohnes der Diwe. 

Vom AmusDarja ijt viel zu erzählen; auf der Nüdreije habe 
ich Gelegenheit gehabt, eben in Tſchardſchui von einem Stenner 
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des Stromes das Widtigfte über feine Natur zu erfahren, und 
eö fei die Erzählung bis dahin verjchoben. Gegen Abend er— 
Iheint Buchara, „dag edle”, oder vielmehr die ruffiiche Stadt 
Neu-Buchara; dann finkt die Sonne zum letzten Male auf dieſer 
Zour und den nächſten Mittag begrüße ich, neben einem Mullah 
vom Grabe Timurs ftehend, auf den Ruinen von Samarfand. 

Eine lange Fahrt liegt Hinter und — ein neues Bild iſt 
erſchienen. 

Welch ein merkwürdiges Stück Erde! Rings um mich her 
unmittelbar zu Füßen eine Welt zerfallener und zerfallender Pracht: 
gewaltige Moſcheen, Madraſſeen, die Hochſchulen muhammedaniſcher 
Gelehrſamkeit, die Kuppeln und Portale, die Mauern und Minarets 
überkleidet mit farbenprächtigen glänzenden Kacheln; rieſengroße 
Koranſprüche, in arabiſchen Lettern meilenweit hin zu leſen, an 
den Wänden — aber wie vieles iſt ſchon eingeſtürzt, geborſten, 
baldigen Zuſammenbruch drohend! 

Als ich die enge Stiege zur Kuppel von Schah Sindas Moſchee 
in Samarkand hinaufklettern wollte, hob ein Weib, dag unten ſaß, 
den Schleier, um mir ihr Geficht zu zeigen. Sch wußte genug, 
al3 die verjtümmelte Hand das ſchwarze NRoßhaargeflecht in die 
Höhe jchob: die fchredlichen weißen Fleden, deren Anblid dag Mitleid 
der Borübergehenden erweden joll — der Ausſatz —, fie ſind es allein 
die einer Muhammedanerin in Turkeſtan die Crlaubniß geben, 
auf der Straße das Gejicht zu zeigen. Dieſen Ausſatzflecken gleich 
entitellen große Flächen, an denen der glafirte bunte Belag herab: 
gejtürzt ijt und die daher mit weißem Gips und Kalk verjchmiert 
jind, das leuchtende teppichähnliche Mufter auf den Mauern und 
Kuppeln. Da ſchaut zwifchen grünen Pappeln eine braune, ſchon 
merklich von dem Drud der Sahrhunderte aus der Form gebrachte 
Wölbung Hervor: Gur-Emir, dag Grab Timurd. Dieſe Kuppel 
dedt die Gruft des Mannes, dem einſt von der Erdoberfläche mehr 
gehört hat, als je einem Menfchen vor ihm oder nach ihm. Nach 
Oſten ſchaut das Auge über ein weites hügeliges Feld voll Bad- 
jteintrümmer, Scherben und Todtengebein: das tt Afrafiab, Die 
Stätte des alten Marafanda, wo Alexander die Norane nahm und 
den Klitus erjchlug. Ich jehe nach Weiten und vor mir liegt ein 
weites Ne regelmäßig ſich jchneidender breiter Straßen mit niedri- 
gen Häufern, vergraben fajt in einem Meer von Baumgrün: das 
iit das dritte Samarkand. „Ak-Padiſcha“, der weiße Zar, hat es 
für die Männer feines Volfes bauen laſſen, die er hergeſchickt Hat, 
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um über die Nachkommen Roranes und Tamerlan zu berrichen; 
dort drüben in der Zitadelle liegt jetzt der Kok-Tafch, der berühmte 
Ihwarzegraue Marmorblod, auf den Timur feidene Polſter legen 
ließ und dann über den als Stufe dargebotenen Nacken gefangener 
Fürſten auf ihn als feinen Thronfig ftieg. Hinter den Bergen im 
Nordoften fließt der Jaxartes, einjt die Grenze des Reiches der 
Achämentiden, und das rajche, fprudelnde lehmfarbige Waſſer, das 
in einem Net von zahllofen Kanälen, Gräben, Rinnialen um und 
durch die Stadt ftrömt, gehört dem Polytimetos, dem „Goldſpender“ 
Sarefichan. 

Man muß im Orient gewejen fein, um die Ueberſchwänglich— 
feit zum Preiſen des Wafjerd in der Poefic des Morgenlandes zu 
veritehen — und nirgends wird man ein folches Verſtändniß beffer 
lernen, als in den weiten Gebieten jenjeit3 des kaspiſchen Meeres, 
denen Regen und Thau während des größten Theil des Jahres 
verfagt find, und in denen nur das Schmelzwaller vom Schnee 
der Gebirge, die fi im Süden vom faspifchen Meer und von 
Buchara bi? an die große Umwallung Hoch-Aſiens hinziehen, der 
eigentliche Lebengjpender ij. Ohne Zuthun des Menfchen durd) 
große Bauten, durh Dämme, Wafferbehälter und Kanäle, wäre 
es aber nur ein verjchwindend Fleines Gebiet, unmittelbar an den 
Slußufern, dag bebaut werden fünnte — daher ift diejes Land, 
ganz Trangoranien, Baftrien, Sogdiana und Chowaresmien, von 
uralten Zeiten ber ein Erzieher des Menjchen zur Ueberwindung 
der Natur geweſen, durch feines Geiſtes und feiner Hände Arbeit. 
Hier ift die Heimath der Religion Zoroaſters, bier floſſen die 
Quellen des Zend-Aveſta. „Muru (Merw), das feite und reine” 
und Balkh, „die Mutter der Städte“, find unter den Ländern, 
von denen Ormuzd im Zend-Aveſta jpricht, daß er fie zuerft er: 
ichaffen habe, und Sogd (das Land um Samarkand) ift wohl die 
Heimat des Stifter® der Lichtreligion ſelbſt geweſen. Die 
griechifchen und arabiſchen Schriftiteller find einig darin, Trans: 
oranien, „das Land zwiſchen den Flüſſen“ (Mahamwer:al:Nahar) 
als ein Gebiet unendlicher Fruchtbarkeit und Bebauung des Bodens, 
als Ernährerin einer unzählbaren Menge von Städten und 
Menſchen zu preifen. Nach der Ueberlieferung konnte einit am 
Syr-Darja eine Nachtigall von Fruchtbaum zu Fruchtbaum fliegen 
und eine Kate von Haus zu Haus flettern, von Kaſchgar und 
Samarfand bis an den Aral:See und nach Taſchkend. Das alles 
bewirkten die zahllojen Bewäſſerungswerke, von denen heute nur 
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no ein Reit in Thätigfeit ift, deren Ueberbleibfel aber überall 
im Zande fich finden: bei den Ruinen von Meitorian zwifchen 
Atrek und dem Kaspi, bei Solotan und Sultan-Bend am Murghab, 
wo die riefenhaften Dammbauten der Vorzeit bis heute der 
Wiederheritellung jelbjt mit allen Mitteln der modernen Technif 
Ipotten, in der Hungeriteppe jenſeits Samarkand am Syr-Darja 
und Hoc) an den Abhängen der Gebirgswände, die das keſſelförmige 
Land Ferghana, ein altes Seebeden, einfchließen. 

Es ift merkwürdig, wie jehr die Anfänge der großen Kultur: 
ftaaten des AltertHums an die Bewältigung der Aufgabe gefnüpft 
find, durch mächtige Waſſerbauten der Natur Aderland abzuringen. 
Wir gehen nad China und finden in dem Tieflande am Unter: 
fauf der großen Ströme das Volk jeit feiner Urzeit an der Arbeit, 
durch Dämme und Kanäle den gelben und den blauen Fluß zu 
bändigen und dem Landbau dienftbar zu machen; wir finden in 
Babylonien in faſt jchwindelnder Form die alten Prieſterkönige 
der Sumerier auf fünftaufendjährigen Badjteinen von ihren Strom: 
bauten am Euphrat und Tigris reden; am Nil endlid — wer 
zweifelte wohl daran, daß er es gemwejen ift, der durch den Ktampf 
gegen. und um jein Waſſer, den er den Menjchen aufnöthigte, den 
Grund zu den Pyramiden und zu dem Glauben an die Unfterb: 
fichfeit der Seele gelegt hat? Hier in Zentralafien, am Orus und 
Sarartes und ihren Eleineren Gejchwiltern, iſt es nicht jo ſehr 
das Ringen mit dem gewaltigen Schwall der Gewäſſer gemwejen, 
wie das Beitreben, ein von der Natur weit farger zugemejjenes 
Map der belebenden Feuchtigkeit mit Kunst foweit zu vertheilen, 
jo vollitändig auszunugen, daß wontöglich fein Tropfen umſonſt 
vorbeiflog oder verdunſtete. Noch heute werden Flüſſe wie der 
Tedſchen, der Murghab, der Sarefichan, faſt volllommen durch die 
Irrigation der Felder aufgezehrt — aber wie wenig iſt das, was 
die heutigen Bewohner mit ihnen leijten, gegenüber dem, was in 
früheren Zeiten durch höheren Stand der Technik, durch beſſere 
Berwertdung des Wafjerquantums, an Leben bier erzeugt wurde. 

Die Kultur der Menfchheit hat in diejen Ländern eine Kata— 
ſtrophe erlebt, die nicht Eleiner ift, ala die Verödung von Klein: 
alien, Syrien und Nordafrika, aber hier war e3 nicht der Islam, 
der den Tod brachte, fondern die buddhiitiihen Schwärme 
Dſchingis⸗Chans. Die furchtbare Fluthwelle, welche die normannijchen 
Fürftenthümer der Waräger am Dnjepr und an der Dfa über: 
ſchwemmte und erit am Fuß der jchlefiichen Gebirge ſich brach, hat 
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hier ihr jchredlichites Werf gethan, und das gejchah darum, weil 
dDiefem Lande durch den Feind genommen werden konnte, was 
jedem anderen auch unter der furchtbarſten Verwüſtung durch Feuer 
und Schwert doc) -bleiben muß, die Ertragsfähigfeit des Aders. 

Die Erde iſt nirgends im Stande, auch nur ein Korn und 
einen Halm zu tragen, wo ihm nicht während des ganzen Som: 
mers, von Mai ab, eine reichliche Weberriejelung zu Theil wird. 
Meift it es eine die, bis zu 30 Meter ftarfe Schicht Thonerde, 
jog. Löß, wahrjcheinlid ein Sediment der von den jünlichen Ge— 
birgen herabitrömenden Flüſſe und Wafferläufe, die den Boden 
bildet, aber auch der nadte Sand trägt in zwei Jahren überall 
Dort Weizen und Baumwolle, wo die Irrigation hingelangen fann, 
denn das ftrömende Waſſer iſt jo reich an fruchtbarem Schlamm, 
an eben demfelben Löß, daß es dem Nil an Fähigkeit gleicht, Die 
Wüſte in Fruchtland zu verwandeln. So jtarf ift die Ablagerung 
dieſes Schlammes, daß die Bewäſſerungskanäle ſelbſt ſortgeſetzt ver: 
ſchlammen nud gereinigt werden müſſen; daher kommt es, daß die 
jährlich aus ihren ausgehobenen Lehmmaſſen allmählich förmliche 
Dämme, hohe Wälle zu beiden Seiten des Kanals bilden, oder aber 
das Waſſer fließt fchließlich in einen Graben oben auf dem Stamme 
eınes folchen mit der Zeit emporgewachfenen Walles. Im Frühling 
find es die Regenmaſſen, welche in den Bergen niedergehen. die das 
nöthige Wajjer zur Ueberfluthung der Ausſaat liefern (neben dem 
Negen, der um dieje Zeit auch in der Ebene fällt), und im Sommer 
Ichinilzt die glühende Sonne den Schnee auf den Gipfeln der Ge— 
birge und das Eis der Gletſcher, jo daß der Sarefihan z. B. im 
Juli des Nachmittags und Abends, wenn die Sonne den Gletſcher 
an jeiner Quelle den ganzen Tag lang bearbeitet hat, bei Samar: 
fand ein reißender Strom ift, während er am Morgen ın der 
Frühe leicht durchmwatet und durchfahren werden fann. Der Segen 
des Sommers nun würde ungenußt verbraufen, wenn nicht Durch 
ein Syitem von Dämmen und Kanälen der ganze Fluß in eine 
Unzahl ſich immer weiter und feiner veräjtelnder Kanäle gejpalten 
und aufgelöjt würde, aus denen das Wafjer auf die Felder ge: 
leitet wird. Ganz oberhalb find es nur wenige mächtige Schlag: 
adern, Starke Nefte, Die den immer dünner werdenden Hauptitrom 
verlajfen. Wird hier ein Damm, der den Fluß jtaut, ein Durch— 
jtich, der jein Bett fpaltet, vernichtet, jo fallen unterhalb weite 
Streden blühenden Landes der Verddung anheim, und fo iſt es 
bet all den Flüſſen des Landes. 
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So wird es begreiflich, wie jchredlich die Kataſtrophe war, als 
Tichingis: Chang Mongolen die Bewäfjerungsbauten in Trans 
oranien und den Nachbargebieten zerjtörten. Die vorhergehenden 
Eroberer, Cyrus, Alerander, die Araber — fie wollten das Land 
befigen, jeine Reichthümer behalten und genießen; je mehr Be: 
wohner es nährte, je mehr Aderland der Wüfte und der Steppe 
abgerungen ward, deito werthvoller war der Befit für die Eroberer. 
Nicht anders verhielten fie fich zu den Menjchen im Lande: fie in 
maßlojer Menge Hinzumwürgen wäre doch nur ein Schneiden ing 
eigene Sleijch für den gewejen, ver nicht nur an Blut und Beute 
jondern aud) an jchaffenden Unterthanen fich freuen wollte. 


„Für Greife, deren Naden matt jich biegt, 
„Wie für Zilternen, deren Naß verjiegt, 
„Sit Gold und Silber trefflih angewandt: 
„Zu jolden Zweden öffne Deine Hand!“ 


So läßt Firduji den Kai Chosru jprechen, als er vom Thron 
der Kajaniden, von Iran und den Großen des Reiches Abjchied 
nahm, um dann aus diefer Welt zu verjchwinden. Bon folchen 
Kuhmestiteln, wie fie bei den arifchen und arabijchen Herrſchern 
der Orusländer gegolten hatten, wußten die Mongolen-Chane nichts. 
1221 erjtürmte Dſchingis Chan Samarkand und Buchara, das bis 
dahin Diehemu : fand hieß, dann fielen Merw und die Städte 
Chorajjans in die Gewalt diejes Mannes, der überall das Prinzip 
verfolgte, nur bei fofortiger bedingungzlofer Unterwerfung das 
Veben der Befiegten zu jchonen. Niemand, der die Art orientali- 
iher Geſchichtsſchreibung und bejonders die Unfähigkeit der Orien- 
talen fennt, fich eine richtige Borjtellung von größeren Zahlen zu 
machen, wird Die numerischen Angaben der muhammedanischen 
Hiſtoriker über die Zahl der Opfer ın den Feldzügen Dſchingis 
Chans wörtlich nehmen; dagegen macht es die Uebereinjtimmung 
der Berichte und was wir aus europätjchen Quellen über die Krieg- 
führung der Mongolenvölfer feit Attila Zeiten wiſſen, durchaus 
glaubli), daß öfters eine ganze Bevölkerung niedergehauen, Die 
Städte geplündert und verbrannt und die Bewäljerungsbauten 
jerttört worden jind. 

Merktwürdiger Weife Hat der ſonſt als jchlechthin fulturfeindlich 
geltende Islam die Mongolen in einem gewijjen Grade zivilija- 
torijch beeinflußt. Zwar läßt aud) Timur bei einem Feldzuge in 
Indien eine® Tages die ganze ungeheure Menge von Gefangenen, 
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die das Heer gemacht hat und als Beute mit ſich führt, nieder- 
ftoßen, aber die blutige Maßregel hat einen vernünftigen Sinn, 
indem durch ſie die Verproviantirung der Armee und damit der 
Ausgang der Expedition in einem höchſt Fritiichen Moment ge: 
jihert wird; ja man fann fich einer gewifjen jchaudernden Be— 
wunderung nicht erwehren, wenn man lieft, wie der greife „eijerne 
Hinker“*) jelbjt mit den gefangenen Fürften, die ihm ein ungeheures 
Löfegeld verjpradhen, den Anfang machte und einen milden, 
frommen Mann der Wiſſenſchaft, feinen Aitronomen, dazu zwang, 
die fieben Sklaven, die auf fein Theil gefommen waren, umzu— 
bringen, damit die gemeinen Krieger feinen Vorwand zum Murren 
oder zur Hinterziehung der Gefangenen aus Habgier fänden — 
aber Dichingis Chan, der Buddhilt, Hat ſinnlos mit Menſchen— 
blut und Menſchenſchweiß gemwüthet. 


(Fortſetzung folgt.) 


*) Tamerlan=Timur lenk; lent=lahm. 


Zur Quellenanalyſe moderniter deutſcher 
Gefchichtichreibung.*) 


Von 


Hermann OÖnden. 


8. Zampredt, Deutihe Gefhichte. Fünfter Band, Berlin 1895/6. 

Die Stellung, die Lamprecht? Deutjche Gejchichte mit einer 
von Band zu Band wachjenden Zuverficht in der Wiffenjchaft und 
in der Oeffentlichkeit für ſich beanſprucht, it feine andere, als die 
Rankeſche Geſchichtsbetrachtung und Gejchichtsfchreibung in ihrer 
anerkannten Vorherrfchaft abzulöfen und jelbjt eine neue Epoche 
in der Ergründung und Darjtellung unjerer vaterländijchen Ber- 
gangenheit heraufzuführen. Das Werk fann ſich des Erfolges 
freuen, daß ihm dieje Stellung von einem Theile der Kritik zu- 
gebilligt wird. Um fo entjchiedener wird die Beredhtigung feiner 
bochgejpannten Anſprüche von einer Reihe namhafter Hiltorifer 
verichiedener Richtungen und Arbeitsgebiete bejtritten. Man darf 
jagen, daß Band für Band der „Deutjchen Gejchichte“ gerade von 
denjenigen ©elehrten, die in erjter Linie durch eigene Studien in 
dem betreffenden Beitabjchnitt zu einem maßgebenden Urtheil be- 
rufen find, eine rüdhaltlofe Abmweifung erfahren Hat: wie Georg 
v. Below**) über die drei eriten Bände, jo hat Heinrich Finfe***) 
über den vierten und Mar Lenzr) über den fünften Band ein 


*) Das Manuffript iſt im Februar dieſes Jahres abgeſchloſſen worden 
*9) Hiſtoriſche Zeitichrift Bo. 71, 465—498 (1893). 
»se) Die kirchenpolitiſchen und kirchlichen Verbältniffe zu Ende des Mittelalters 
20 der — K. Lamprechts. Eine Kritik feiner Deutſchen Geſchichte. 


up) Store Zeitſchrift Bo. 77, 835-447 (1896). 
6* 
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vernichtendes Urtheil gefällt, das jich mit der gleichen Schärfe gegen 
Einzelforjhung und Geſammtauffaſſung, gegen Kompofition und Stil 
des gepriejenen Monumentalwerfes wendet. Weber den wiljen» 
Ichaftlichen Werth des Buches habe ich Danach ſachverſtändigen Kreijen 
nicht3 Neues zu jagen. Es giebt faum ein namhaftes Werk in 
der ganzen neueren deutjichen Gefchichtäliteratur, dejjen Verfaſſer 
jich in gleicher Weife Seite für Seite die gröbiten Verſehen nach— 
weifen lafjen mußte. Bet jedem Bande erklärten genaue Kenner 
der darin behandelten Periode, dag er den früheren Forſchungen 
gegenüber einen Rüdjchritt bedeute. Dieje Mängel treten um }o 
greifbarer hervor, je weiter ſich Lamprecht von dem eigentlichen 
Arbeitsgebiete jeiner Spezialjtudien entfernt und ſich den Epochen 
nähert, in denen er fich nicht auf eigene Forſchung zu ftüßen ver: 
mag. Im Berlaufe dieſer jteigenden Unbrauchbarkeit iſt er nun: 
mehr in der zweiten Hälfte des fünften Bandes auf einen Tief: 
punft gediehen, über den jelbit er faum hinausgelangen dürfte. 
Nun darf man einem umfajjenden Werke, wie e3 die „Deutjche 
Geſchichte“ Lamprecht? — nicht nur dem Zeitraume nad), den es 
umfpannt, jondern auch der Univerjalität nach, mit der es alle 
Gebiete hiltorischen Lebens vielfeitig zu umfaljen jtrebt — ohne 
alle Stage darjtellt, gewiß nicht mit dem Maßſtab gegenübertreten, 
den man an eine Speztalunterfuchung zu legen berechtigt und ver: 
pflichtet it. Es würde ungehörig jein, wenn man von dem Ber: 
faffer eines ſolchen Werkes eine eigene Durchforſchung aller 
wichtigen Fragen erwarten wollte Ich fann aber nicht finden, 
daß Lamprecht auch von jeinen ftreugjten Richtern darin mit einem 
Maße gemeſſen jein jollte, welches unbillig und darum falſch iſt. 
Selbit wenn Finke jagt: „Auch der Dariteller der deutichen Ge— 
Jammtgejchichte ıjt der Verpflichtung nicht enthoben, das Uuellen- 
material in jeinen maßgebenden Theilen durchzuarbeiten, Lücken aus: 
zufüllen, Kontroverjen nach jeiner Auffaſſung zu entjcheiden und ın 
folcher Weiſe nicht bloß eine Sülle neuer und anregender Gedanken 
zu geben, „jondern was viel wichtiger iſt, dag Bild der Zeit Elarer 
und wahrer vorzuführen”, jo muß man zugeben, daß ein Werf 
von den Anjprüchen der Lamprechtſchen „Deutſchen Geſchichte“ 
dieje Erwartung unbedingt befriedigen müßte; in welchem Maße es 
dag nicht thut, Haben für den vierten und fünften Band Finke 
und Lenz nachgewiejen, zwei Gelehrte, deren grundſätzliche An— 
Ihauungen ſich in manchem Belange gänzlich entgegengefegt ſind. 
Below gelangt jogar zu jeinem ablehnenden Urtheil von der noch 
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viel befcheideneren Vorausſetzung aus, „daß zu den uncrläßlichen 
Pflichten eines Gejchichtsfchreiberg Gründlichkeit, Genauigkeit und 
Klarheit gehören, jowie eine gewiſſe Einficht in Staat und Recht 
und etwas Schönheitsſinn und Geſchmack hinſichtlich der Dar- 
jtellung.* Und geradezu refignirt jpricht ein jüngerer Gelehrter, 
Felix Rachfahl, der neuerdings den fünften Band beiprochen hat, die 
Meinung aus, die Unfelbjtändigfeit der Forſchung in den meiften 
Gebieten einmal zugeltanden, „dürfe man wenigjteng die Forderung 
erheben, daß fich feine Erzerpte durch eine wohlgeordnete Gruppirung, 
durch Genauigkeit und durch Schärfe der Faſſung auszeichnen.“ *) 
Und er weift nach, daß die Leiltungen Lamprechts felbjt diefe be- 
Icheidenfte Anforderung nicht zu erfüllen im Stande find. 
Rachfahl nähert fih ſchon am meiſten dem grundfäglichen 
Standpunkt, den die Kritif der folgenden Blätter gegenüber dem 
fünften Bande der „Deutichen Gefchichte“ einnehmen wird. Man 
erlaube mir, diefen Standpunkt näher zu beitimmen. Lamprecht 
will eine neue Art von Gejchichtichreibung begründen. Er ſucht 
fie durch methodische und gejchichtsphilofophijche Erörterungen zu 
ſtützen und glaubt zugleich in jeiner Deutjchen Gejchichte dasjenige 
Werk zu liefern, das diefer neuen Gefchichtichreibung die Bahn 
brechen, ein praftifches Beifpiel für die Ziele und die Leiſtungs— 
fähigkeit der neuen Richtung ſein ſoll. Ob aber diefe „genetische“ oder 
„ſozialpſychologiſche“ Methode in der deutſchen Gefchichtichreibung 
wirflich neu it, ob ihre Anwendung durch Lamprecht neu und 
eigenartig ift, ob feine Auffafjung von der hiftorischen Bedeutung 
jingulärer und typifcher Erjceheinungen berechtigt iſt — das find 
alles Fragen, auf die ich von vornherein ausdrüdlich und grund: 
Jäglich mich nicht einzulafjen erkläre. Die folgende Unterjuhung 
erhebt viel bejchetdenere Anforderungen, aber auf diefen Anforde: 
rungen beiteht jie umerbittlih. Denn ſelbſt wenn man der 
„Deutſchen Gejchichte” einräumt, daß fie wirklich „den ernitlichen 
Verſuch mache, die gegenfeitige Befruchtung materieller und geiftiger 
Entwidelungsmächte innerhalb der deutjchen Gejchichte Harzulegen, 
jowie für die Gejammtentfaltung der materiellen wie geiftigen 
Kultur einheitliche Grundlagen und Kortjchrittsftufen nachzuweiſen“, 
wird man Doch billigerweije verlangen dürfen, daß dieſes Ziel 
mit derjelben Sorgfalt und Genauigkeit der Arbeit, mit derjelben 
Selbjtändigfeit der Forſchung zu eritreben ift, daß diejelben Begriffe 





*) Mittheilungen des Inſtituts für öfterreihiihe Geſchichtsforſchung. XVII, 
468—478 (1846). 
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von Anftand und Gemifjenhaftigfeit in der Benugung fremder 
Werke ihr inne wohnen müſſen, wie fie bisher in der hiſtoriſchen 
und in aller Wiffenjchaft überhaupt üblich waren. Kann das Buch 
diefen Maßſtab nicht aushalten, und ich werde den Nachweis führen, 
daß es das micht entfernt vermag, jo iſt eine Auseinanderjegung 
mit jeiner Gefammtauffaffung und feinen großen Zuſammenhängen 
nicht mehr nöthig: von diefer niedrigiten fritiichen Bali aus kann 
ed abgethan werden. Denn es handelt fi) da um Dinge, die zu 
Weltanschauung und Geihichtsauffaffung, zu Methode und Bartei- 
rihtung in gar feiner Beziehung ſtehen, jie müſſen vielmehr 
unbeschadet aller Unterjchiede in diefen Fragen die ſtrengſte Prüfung 
zu vertragen im Stande fein. - 

So werde ich den fünften Band der Deutſchen Geſchichte 
Lamprechts unter einem ganz bejonderen Geſichtspunkt und aus— 
ichließlich unter diefem Gefichtspunft betrachten. Ich werde Die 
Frage an das Bud) richten: wie ift es entitanden? bis zu welchem 
Grade iſt es formell und materiell das Werk eigener Forſchung 
und in welchen Theilen iſt e8 nur eine Kompilation, die ji an 
einige namhafte Daritellungen der betreffenden Epochen anlehnt? 
it dieje Kompilation ferner mit einer gewijjen Selbjtändigfeit, mit 
Umſicht und Gejchmad oder doch wenigſtens mit einiger Zuver— 
(äjligfeit gearbeitet? 

Ueber die vornehmlich herangezogenen Partien des Buches 
und über deren Hauptquellen habe id) noch ein Wort voraus: 
zuſchicken. Sch werde mich in diefer Kritif im Wejentlichen auf 
die politischen Abjchnitte des fünften Bandes befchränfen*. Bier 
bleibt am wenigiten Raum für das eigene Raiſonnement des Wer: 
fajiers, da ein gewiſſer Beitand am jachlichen Nachrichten unum— 
gänglich gegeben werden mußte. Diejer Beitand aber läßt jich 
vermitteljt quellenanalytiicher Nachprüfung durchweg reitlos auflöjen, 
da er nichts als Exzerpte enthält; nicht etwa Exzerpte aus Der 
jeweilig zu verarbeitenden Spezialliteratur, jondern fajt allein aus 
einigen umfaſſenden Darjtellungen, die für dieje Periode (16. Jahrh. 
und erite Hälfte des 17. Jahrhunderts) vorliegen. Für das Seit: 
alter der Reformation ſteht darın F. dv. Bezold, Geſchichte Der 








*) Uebrigens laufen die politiihen und mirthichaftlihen Abſchnitte des Buches 
durchweg unverbunden nebeneinander ber, in äußerlicher Abwechslung, ohne 
fih innerlich” zu durchdringen; von der „gegenfeitigen Befruchtung matericller 
und geiftiger Entwidlungsgejchichte” ſpürt man berzlid wenig. Das hängt 
aber wiederum mit der Entitegung der politiihen Abjchnitte aus bloßer Kom» 
pilation zufammen. 
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deutfchen Reformatiou, voran; während dieſes Buch in der erjten 
Hälfte des fünften Bandes noch verhältnigmäßig frei benugt ift, 
enthält der Beginn der zweiten Hälfte (©. 359—461), der die 
politiiche Gejchichte von 1526 —1555 erzäflt, faft nur fortlaufende 
Auszüge aus Bezolds Werl. Bon 1555 ab ſetzt Moriz Ritters 
Deutfche Gefchichte im Zeitalter der Gegenreformation und des 
dreigigjährigen Krieges ein. Defjen Benugung, wie jchon Rachfahl 
angegeben hat, läßt fih zunächſt S. 555—576 verfolgen, indem 
nur Wenzelburger, Geſchichte der Niederlande, Band 2, mit ihr 
fombinirt wird; dieſes Buch wird für ©. 577—606 fait die alleinige 
Quelle; dann ſetzt S. 608-627 und ©. 655—697 wieder eine 
ausſchließliche Kompilation aus Ritter ein. Am unjelbjtändigiten 
jelbft im Verhältniß zu den früher außgefchriebenen Theilen ijt 
dann die S. 700-767 folgende Benugung von G. Winter, 
Geſchichte des dreißigjährigen Krieges; hier wird nur jelten noch 
zu einer eigenen Bemerfung Zeit gefunden *). 


Indem ih die Hier geübte Art des Kompilirens nad): 
zuprüfen unternehme, beginne ih mit dem Einfadhiten und 
Aeuperlichiten, mit den Zahlenangaben, um von bier aus zu 
fomplizirteren Fällen aufzufteigen. Eine auffällige Erjcheinung in 
diejem Buche bildet nämlich die befremdend große Menge von 
Sahreszahlen, Monats- und Tagesdaten, jelbit bei Vorgängen, 
die jchon an ſich faum, gefchweige denn in der rafchen Ueberſicht 
Lamprechts eine entjprec5ende Bedeutung einnehmen.**) Der wirf- 
lihe Grund für diefen Ueberfluß ift aber nicht ſchwer zu ermitteln: 
er liegt darin, dag Lamprecht ausführliche Darftellungen ausfchreibt, 
ın deren Zuſammenhange die Zahlenangaben wohl an ihrem Orte 
iind, während fie feine fnappen Excerpte unverhältnigmäßig belaften. 
Doch das mag zunächft dahingeftellt jein. Mit welchem Grade von 
Sorgfalt jind aber Ddiefe vielen Daten übernommen! Für eine 
gar nicht große Anzahl von Seiten, die ich aufs Gerathemohl als 
Stichprobe herausgegriffen habe, läßt fich folgende Liſte von Ber: 
beſſerungen zufammenftellen: 


*) Ich bemerte noch, daß ich insbefondere die Partien angreife, die von Penz 
und Rachfahl verhältnißmäßig meniger berüdfichtigt find, nämlih Kap. 3 u. 
4 des 15. Buches (S. 359—461) und Kap. 4 des 16. Buches (S. 698767). 

**) Tas Datum des Tages der Eröffnung des Tridentiner Konzils findet fi 
jogar an nicht weniger als drei Stellen (Bd. 5, 482, 441, 689). 
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Bd. 5,357. 27. Januar 1536 lies: 22. Januar. 

374. 25. Januar 1526 lies: 25. Juni. 

380. 22. Mai 1522 lies: im März. 

— Juli 1522 lies: Juli 1523. 

385. 22. Dezember 1522 lies: 21. Dezember. 
— 27. Auguft 1526 lies: 29. Auguft. 

387. 19. Februar 1527 lies: 12. Februar. 

— 14. Auguft 1527 lies: 18. Auguft. 

389. Neujahr 1530 lied: 24. Februar 1530. 
405. 20. November 1531 lies: 16. rejp. 24. Novbr. 
417. 30. Januar 1538 lies: 30. Sanuar 1534. 
420. 3. April 1541 lies: 5. April. 
424. 13. Mai 1541 lieg: 13. Juni. 
433. 16. Juni 1546 lies: 26. Juni. 

456. 11. Juni 1553 lies: 11. Juli. 
457. Sommer 1554 lieg: Sommer 1555. 


In Ddiefem furzen Zeitraum alſo nicht weniger als Jechzehn 
verkehrte Daten; auch in andern Partien des Buches ſteht es nicht 
beſſer damit. E3 jcheinen Kleinigfeiten und Eleinlich ſcheint vielleicht 
ihre Erwähnung. Inſofern, als auf eine Differenz von wenigen 
Tagen manchmal nicht allzuviel anfommt, ſoll auf den Einzelfall 
aud) fein bejonderes Gewicht gelegt werden. Aber was nüben denn 
Ichlieglich die genauen Daten dem Lefer, wenn fie nicht richtig find, 
oder wenn gar für dafjelbe Ereigniß zwei verjchiedene Daten zur 
gefälligen Auswahl vorgelegt werden? Das Bezeichnende jedod) iit, daß 
Ihon im diefen einfachiten Dingen das große Werk, in dem eine 
„Joztalftatiitiiche Methode für die deutſche Geſchichtsſchreibung be: 
gründet“ werden joll, gelinde gejagt, äußerſt wachläflig verfährt. 
und zwar deshalb nachläſſig — darauf will ich bier hinaus —, 
weil es nachläſſig abjchreibt. Auf die Flüchtigkeit des Abſchreibers 
find wohl die meiſten der oben verzeichneten Fehler zurüdzuführen. 
Oft kann man jogar die Entitehungsgeichichte eines jolchen Irrthums 
in einer Datumsangabe mit Sicherheit verfolgen. Ein harmlofeg, 
wenn auch überführendes Beiſpiel mag voranitehen. 


Ritter 2, 228. Xampredt 5, 68%. 
Am 27. April murde fie übergeben, am 27. April verließen ihre Ge: 
in den nädften Tagen verließen !| fandten Regensburg. 
die Gefandten, melde unterzeichnet hatten, | 
den Reichstag. 
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Schlimmer ſchon und ebenjo unwiderleglich ift das Folgende: 


Ritter 2, 102. Zampredt 5, 677. 

.. . indem man den Waffenſtillſtand Sultan Murad batte im Jahre 1592 
vor feinem Ablauf erneuerte, jo zulegt | feinen langjährigen Krieg mit den Perſern 
im Jahre 1590 für die mit 1592 bes | glänzend beendet. 
ninnende Periode. Aber in demfelben 
Sabre, in weldem dieſes Ablommen 
erzielt wurde, beendete der Sultan Mu⸗ 
rab III. feinen zwölfjährigen Berferkrieg 
durch einen vortheilhaften Friedensſchluß. 

Es it Tehrreich, zu beobachten, wie die faljche Sahreszahl 
nur zu Stande fam, weil das Auge des Abfchreibers bei dem leicht- 
fertigen Durchfliegen der Borlage an der zunächſt ftehenden Zahl 
baften blieb. Ganz in derjelben Weile iſt das faljche Datum für 
die Anerkennung des Erzbijchofs Ernit von Köln durch die beiden 
lutheriſchen Kurfürjten (5, 666), „August 1584” ftatt „Sebruar 1585“, 
dadurch entitanden, daB Lamprecht in der ausgefchriebenen Dar- 
ftelung (Ritter 1, 620) nur den Anfang des davon handelnden 
Abjages las und das erfite beite Datum, das ihm aufftieß, un- 
bedenklich aufgriff. Ebenfo fteht e8 mit der Angabe des Termins 
für das Fortbleiben Oraniens, Egmont? und Hoornd aus dem 
Staatsrath (5, 561); wer den vorangehenden Abſatz bei Ritter 1, 338 
durchlieft, erfennt fofort, weshalb e3 bei feinem Ausjchreiber März 
ſtatt Sult 1563 heißt. Aber geradezu rettungslos kompromittirend 
iſt der folgende Sal, über den man bejonder® auf eine Rück— 
äußerung Lamprecht neugierig fein dürfte. 

Bezold 556. Zampredt b, 389. 

Aufden zu Neujahr 1530 verfündig» (Karl V.) ward von dem madhtlojen 
ten Frieden folgte die jellfamite Kailer- : Bapfteauf*) Neujahr 1530 in Bologna 
frönung. (Diefe Krönung Karls V. fand, | zum Kaiſer gekrönt. 
mie auch Bezold im weitern Verlauf an« | 
giebt, am 24. Februar 1530 ftatt.) 


Man jollte dergleichen nicht für möglich halten, wenn man es 
nicht mit eigenen Augen ſähe. Wo wird man in der wiljenjchaft: 
lihen Literatur ein gleiches Beifpiel finden! Wir ſahen, daß es 
bei Yamprecht nicht einmal allein jteht. 

So Jind die Irrthümer in den Daten zur Kennzeichnung diejer 
Kompilationstechnik nicht jo unweſentlich, wie es wohl jcheinen möchte. 


*) Die provinziell gebräuchliche und nit der Schriftiprache angehörige Wendung 
„auf Neujahr” ift anjcheinend gewählt, meil die Präpofition aus der ton: 
itruftion des Bezoldfhen Satzes übernommen wurde. 
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Zuweilen wird ein folches Berjehen dadurch noch gefährlicher, dag 
auf Grund des falfchen Datums ein faljcher Kaujalzufammenhang 
bergejtellt wird. So heißt es 5, 417: „Ste (die Schmalfaldener) 
erklärten da3 Kammergericht, das in jeinen Prozejjen gegen jie 
trog der Nürnberger und Kadener Abmachungen fortfuhr, in der 
jogenannten Refujation vom 30. Januar 1538 (lied 1534!) als 
parteiiich und darum als für fie nicht mehr bindend.“ Da der 
Kadener Friede Ende Juni 1534 gejchloffen wurde, jo fann die 
Nichtbeachtung feiner Beitimmungen nicht zu dem Entjchiuffe der 
Refujation beigetragen haben. Der Zujfammenhang it entitellt. 
Gerade in dem Kadener ?rieden geltund König Ferdinand Die 
Einftellung der Kammergerichtsprozeſſe in Religionsjachen zu, gegen 
die ich die Rekuſation gewandt hatte. 

Zu den methodischen Folgen diefer Arbeit3weije gehört auch die 
Wiederholung. Sie ließe fich bei Daten ertragen, wenn dieje immer 
mit einander übereinjtimmten: aber aud) dafür fonnte in der Eile dieſes 
flüchtigen Kompiltrens nicht immer geforgt werden. Schon Lenz hat 
angemerft, wie Bd. 5, 722 „am 26. Suni 1630 die erſten Schiffe 
Guſtav Adolf3 an der pommerjchen Küſte Anfer werfen“ und ein 
paar Seiten fpäter (5,727) „am 26. Mai (!) 1630 Guitav Adolf 
mit jeinen eriten Heerjcharen in Uſedom landet.” Man verjteht die 
Duplizität erſt, wenn man Winter nachſchlägt. Hier heißt ed ©. 339: 
„am 20. Juni legten die eriten jchwedischen Schiffe an der Inſel 
Ujedom an“, und in einem andern Zuſammenhange S. 350 noch 
einmal: „im Mai... Vorbereitungen vollendet. Am 26. Suni 
landete der König mit einem Heere in Pommern und zwar auf 
der Injel Uſedom.“ Der Vertrag Elifabeth3 von England mit den 
Generalitaaten wird Bd. 5,597 am 10. Augujt 1585 geſchloſſen, 
jpäter (5, 667, wo noch dazu auf die erſte Erwähnung in der An: 
merfung aufmerfjam gemacht wird) am 12. Auguſt. 

Bon den Flüchtigfeiten im Abjchreiben von Zahlen und Dateı, 
die zum Theil ſachlich nicht belangreich jind, gehen wir einen 
Schritt weiter zu den materiellen Irrthümern. Hier fehrt die 
Nachläſſigkeit Lamprechts ungleich) verhängnißvoller wieder. Es 
giebt darin verjchiedene Stufen, von dem einfachen Berjehen 
in einer jachlichen Angabe an bis zu den fomplizirteren Fällen des 
Mißverſtändniſſes. Auch ohne daß direft Irrthümer in den Text 
der übernommenen Vorlage hineingetragen werden, droht beim 
rajchen Erzerpiren immer die Gefahr, das die Vorlage in dem 
Auszuge vergröbert und verwiſcht wird. 
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Was dort mit vorſichtigem Vorbehalt angedeutet oder nur in 
gewiſſer Beſchränkung ausgeſprochen iſt, wird hier leicht bedingungs— 
los verallgemeinert; was dort unter ſingulären Vorausſetzungen 
als zuläſſige Folgerung hingeſtellt iſt, wird hier in einen noth— 
wendigen allgemeinen Kauſalzuſammenhang gebracht; da wird all- 
zuleicht die Vermuthung zur Gewißheit und gar aus einer Unklar: 
beit der Vorlage fann eine völlige Schiefheit entftehen. 

Zu diefen Beobachtungen bietet Yamprecht zahlreiche Beijpiele 
aller Grade; beginnen wir mit den augenfälligiten und einfachiten. 
Ein bloßes Mißverſtändniß ift es noch, wenn die Worte Winters 
(296) über die Verfolgung des Dänenkönigs nad) der Schlacht bei 
Qutter durch Wallenitein: „bis ing Gebiet von Bremen, wo 
derjelbe (Chriftian IV.) bei Stade eine Stellung ... bezog“, bei 
Lamprecht (5, 717) durch die Worte „und den Flüchtigen bis Bremen 
verfolgt”, wiedergegeben werden. Es wird überjehen, daß unter 
dem Gebiet von Bremen nicht das der Stadt, jondern das Erzftift 
zu veritehen it. Biel häufiger aber fommt an Stelle des Miß- 
verjtändniljes die einfache Ylüchtigfeit vor. 

Mit Kleinen Verſehen in Eigennamen und Fremdwörtern 
fängt das an, z. B.: 

Bezold 320. | Lamprecht 5, 274. 
Am 23. April 1521 erlag bei Villalar | Communeros .. daß der Conne— 
. da8 Heer der Comuneros dem | table Valesco dic Aufitändiihen am 
Condeſtable Velasco. 23. April 1521 bei Villalar gründlich zu 
| Boden jchlug- 

Dahin gehört e3 ferner, wenn Lamprecht aus der Bezeichnung 
König CHriftians IV. von Dänemark als eines „Oheims der unglüd- 
jeligen Böhmenkönigin“ (Winter 272) einen „Oheim des Winter: 
königs“ (5,713) madt. Oder: 

Bezold 614. | | Zampredt 5, 39. 


auh Dänemark verjpradh ein paar | von Dänemart kamen ſchließlich 
hundert Reiter. ein paar hundert Reiter. 


Hier wird der Thatbejtand bereitö merklich verändert. Die Er: 
füllung des Verſprechens ift allein das Verdienſt des Herrn Profeſſors, 
da die Reiter in Wirklichkeit niemals gefommen Jind. Oder: 

Bezold 731. Zampredt 5, 419 f. 

Nachdem bereits ... . .. die Gefandten | Schon feit Juni und Juli 1540 
der Proteftirenden den Kailer zum Aus« | konnte daher eine erfte „hriftlihe Ver⸗ 
ſchreiben einer „hriftlichen Vergleihung“ | gleihung” in Gang gebradht werden, zu: 
nach Speier bemogen batten, fand im | nädhft in Speier und Hagenau. 
Suni 1540 zunächſt Ddiefer nad 
Hagenau verlegte Tag ftatt. 
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Wer wird aus Lamprecht? Text erjehen, daß die Gefandten in 
Speier wegen dort ausgebrochener anjtedender Krankheiten über: 
haupt nicht zujammengetreten find? Ferner: 

Ritter 1, 201. Lamprecht 5, 612. 

Von 55 Klöftern und Stiftern der | in der Pfalz wurden unter Friedrich III. 
rheinifchen Pfalz, deren Einziehung | von den (!) 55 geiftliden Zn: 
in der „weiten Hälfte des 16. | ftituten etwa 4O befeitigt. 
Jahrhunderts nahmeisbar ift, 
find gegen vierzig unter der Regierung 
Friedrichs III. eingenommen. 

Sn der gleichen Weife wird der Bericht über dad Regensburger 
Gefpräh von 1541 entftellt: 

Bezold 738. Lamprecht 5, 420. 

Am 27. April begann das Geſpräch ... Sie trat am 27. April zufammen, und 
daß fie bereit8 am 2. Mai fih über | ſchon am 2. Mai war man fi über 
den fundamentalen Artikel von | alle grundfägliden Fragen einig. 
der Rechtfertigung geeinigt Batten. 


Mit Uebertreibung wird auch eine Epijode aus der Erzählung 
des niederländischen Aufitandes wiedergegeben: 
Ritter 1, 383. Zampredt 5, 573. 

Mit kalten Ueberſchlag berichtete Alba Alba berechnete um Mitte April, daß die 
am 13. April: der gegenwärtige Strafs | eriten Exekutionen vor Dftern mohl 
alt und derjenige, melder fih von | etma 800 Köpfe treffen würden. 
Dftern ab anſchließen wird, dürfte über 
800 Köpfe treffen. 


Nach der Angabe Wenzelburgers (2, 239: „Nach der Be: 
rechnung Albag würden nad) Oftern 1568 noch weitere 800 
Köpfe fallen“) würde die Inkorrektheit noch größer fein; Lamprechts 
Faſſung erjcheint völlig übertrieben, wenn man bedenft, daß Oftern 
in jenem Jahre auf den 18. April fiel, alfo fchon einige Tage nad 
dem Berichte Albas. 

Man leje weiterhin über die Verhandlungen auf dem Speirer 
Neichstage von 1529: 

Bezold 562. Zampredt b, 391. 

Die PBropofition vom 15. März ging Ein kaiſerlicher Vorſchlag vom 15. März 
een der Kaijer verbot bis zu dem | ging darauf aus, den Reichstagsabſchied 
bevorftehenden Konzil jede Vergewaltigung | vom Jahre 1526 aus kaiſerlicher Macht⸗ 
geiftliher und meltlicher Obrigkeit, jomie | vollfommenheit aufzuheben, da er zu 
jede Verführung zu unrehtem Glauben |; „großem Unrathb und Mißverftand” An: 
bei Strafe der Acht, bob den berufenen | laß gegeben Habe, und verbot jeden 
Artilel des vorigen Speirer Abfchiedes, | mweitern Abfall von der Kirche bis au 
da derjelbe mwillfürlih ausgelegt worden | einem gemeinen Konzil bei Strafe der 
und daraus „großer Unrath und Mik- ı Adıt. 
verftand” ermachlen fei, aus Failerlicher 
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Machtvollkommenheit auf. Vergl. Winter, 
Gebhardts Handbuh 34 (nah Ranke 
3,105): zu „großem Unrath und Mip- 
verftand Anlaß gegeben“. 


Alſo troß durchweg wörtlidher Entlehnung nur bandgreifliche 


Bergröberungen: ftatt des bekannten Artikels des Speirer Abjchiedes 
von 1526 läßt Lamprecht den ganzen Abjchied aufgehoben werden; 
und der fonfrete Gegenſtand des faijerlichen Verbotes wird nichts- 


jagend verallgemeinert. 
ſchiebung: 

Ritter 1, 104. 
ſo konnte man unter den mächtigen 
Reichsſtädten nur zwei, nämlich Köln 
und Aachen, nennen, welche als katholiſch 
galten, und eine, nämlich Augsburg, 
in der eine wirklich ſtarke katho— 


Schlimmer noch iſt die folgende Ver— 


Lamprecht b, 610. 
ſchließlich blieben als ziemlich ſichere 
Sitze des Katholizismus am Rhein 
nur Aachen und Köln und in Süddeutſch⸗ 
land Augsburg, die Stadt der großen 
Bankherren, übrig. 


liſche Partei den Proteſtanten 
gegenüber das Gleichgewicht der 
Macht behauptete. 


So wird Augsburg, wo Ritter das Gleichgewicht der beiden 
Konfeſſionsparteien konſtatirt, bei Lamprecht zu einem ziemlich 
ſicheren Sitz des Katholizismus; es ſcheint, als ob er den Satz 
Ritters nicht einmal hat zu Ende leſen können. 

Faſt auf jeder Seite laſſen ſich in der „Deutſchen Geſchichte“ 
Fälle dieſer Art nachweiſen, die eine wortgetreue Entlehnung mit 
ungenauer oder gänzlich verkehrter Abwandlung verbinden; ſie nur 
zu verzeichnen, fehlt hier der Platz. Wie ſehr z. B. die Darſtellung 
von Huttens Ausgang verwiſcht iſt, hat ſchon Lenz angemerkt. Ich 
mache ferner auf die aus Ritter 1, 17 völlig verſchoben über: 
nommenen Angaben über die Streisverfajjung (d, 472) aufmerkjam; 
auf die nach Winter 600 ungenau wiedergegebenen Beltimmungen 
über die itio in partes im MWeitfälifchen Frieden (5, 766); 
auf das nach Wenzelburger 2, 437 ganz jchief wiedergegebene 
Berhältnig der zweiten Brüffeler Union zu dem Genter Frieden 
(5, 587). Was Lamprecht 5, 748 über die Abneigung des franzöfijchen 
Adels im Heere La Forces (1635), außerhalb des Landes zu fechten, 
mittheilt, wird in feiner Quelle, Winter 519, erft von dem zweiten 
franzölischen Heere unter La Balette erzählt. Sagt Bezold 803/4 
über den Vertrag vom 26. Juni 1548, der da3 Verhältniß der 
burgundischen Niederlande zum deutſchen Neiche feititellte: „fie 
jollten als burgundijcher Kreis allerdings zu einer gewiſſen 
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Theilnahme an den vom Neichstage bewilligten Kriegsjteuern 
und Kontingenten verpflichtet fein”, jo macht Lamprecht, der ſich 
hier durchgängig auf das engfte an feine Vorlage hält, daraus: 
„die Zande traten nunmehr völlig in die Finanz- und Militär: 
verfajfung des Reiches ein.” Nur was uns über den Zug Frunds— 
berg3 gegen Rom im Jahre 1527 erzählt wird, will ich ſchließlich 
noch hierher fegen, da diefer Fall einer gewiſſen Pikanterie nicht 
entbehtrt. 
Bezold 542. | Lamprecht, 5, 387. 

Man hörte ihn (Frundsberg) Sagen, | ſchon im Etfhthal ſprach man 
wenn er nah Rom komme, wolle er | davon, man wolle den Bapft henken. 
den Papſt benfen ... . . fonnte er Ans | Und fo mälzte fi die Lawine Der 
fang Noveniber etwa 11000 Mann auser- | deutichen Krieger, gegen 11000 Mann, 
leſenen Fußvolkes im Etſchthal muſtern; | darunter 4000, die ohne Sold dienten... 
4000 von ihnen dienten ohne Sold. 

Sp wird aus einer gelegentlichen Aeußerung Frundsbergs ein 
allgemeine3 Gerede in einer bejtimmten Gegend Eonftruirt. Und 
weshalb? Einzig und allein, weil dem Kompilator dag Wörtlein 
„man“ in der eilenden Feder ſtecken blieb und damit zum Subjeft 
eines abhängigen Sabes wurde, in den es nicht hineingehörte; jo 
ift e3 gleichfam ein am Thatorte zurüdgelafjene® corpus delicti, 
mit dem die Halt diefer Arbeit3weije überführt wird. 

Auch wo der Nachweis, daß Lamprecht3 Irrthümer nur auf 
feine flüchtige Art des Abjchreibens zurüdgehen, nicht zwingend zu 
führen ist, hat man ein Recht es anzunehmen. Er hat eben die 
Gabe, die einfachiten Dinge zu verwirren: 

Bezold 744. Qampredt 5, 426. 

Mit Heinrid VIIL, der feine uns Heinrich VIII...... hatte ſoeben 
elegante cleviihe Gemahlin längſt | (!) feine letzte (!), cleviſche Gemahlin 
wieder verftoßen hatte, warim Februar | verftoßen: im Februar 1543 wurde er 
1543 ein neues geheime8 Bündniß gegen | für die failerliche Seite gewonnen. 
„Franz den Allürten des Türken“ ger | 
ſchloſſen worden. | 

So wird Die Wendung „längſt wieder”, trogdem der Zujammen: 
bang derjelbe it, in „ſoeben“ verwandelt; eigenjte Lamprechtſche 
Zuthat tft dann die Bezeichnung Annas von Cleve al3 der legten 
Gemahlin Heinrichg; es folgten ihr ja nur noch zwei Frauen. 
Lenz meint gerade Angeſichts dieſes und ähnlicher Fälle, ſolche 
Schniger wären nur erflärlih, wenn Lamprecht die Bücher, auf die 
er fich verließe, gar nicht unmittelbar vor jich gehabt, jondern ihnen 
nur aus der Erinnerung nachgefchrieben hätte; daß diefe Annahme 

Dernder Umjtände doch nicht zu Necht beiteht, geht aus der 
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Gegenüberitellung hervor: So und nicht anders iſt die Yanıprechtiche 
Technik beichaffen. 

Allerdings fühlt man ſich zuweilen förmlich zu der Annahme 
gedrängt, als wenn unjer Autor die ausgejchriebenen Bücher im 
Momente des Ausjchreibeng nicht zur Hand hätte. 

Aehnlich wie der Speirer Reichstag von 1544 zu einem Regens— 
burger gemacht wird (5, 427, 432), jo wird zu dreien Malen 
der NReichdtag zu Regensburg im Sahre 1576 regelmäßig von Yam- 
precht (5, 621, 658) nad) Augsburg verlegt, obgleich er in der 
Mittheilung der Verhandlungen ununterbrochen M. Ritter folgt. 
Nur aus der größten Flüchtigkeit des Abjchreibens laſſen ſich auch 
die wenigen Worte über die Schlaht von Pavia erklären. Lam— 
precht (5, 381) läßt fie nämlich von den „verzweifelten, aus der Stadt 
bervorbrechenden fuiferlichen Truppen“ gewonnen werden. Als 
wenn Ranke niemals feine fchöne, fogar in die Schullefebücher über- 
gegangene Schilderung dieſes Schlachttages gejchrieben hätte, der 
natürlich von dem jpanijch-deutjchen Entjagheer unter geringer Mit- 
wirfung der Kleinen Bejagung Pavias entjchieden ward. Als Höhe: 
punft alles deſſen, was die neuejte deutjche Gejchichte an that- 
ſächlichen Irrthümern feinen Leſern zu bieten wagt, mag aber der 
Saß über den Türkenkrieg feit 1527 gelten (5, 386): 

„Und mochten die nächlten Jahre auch noch ſchwere Sorgen 
um dag Erworbene bringen, jo namentlich) das Jahr 1529 mit 
dem erneuten Bormarjch der Türken big zur Eroberung Wiens (!)“ 
Herr Profeſſor Lamprecht dürfte wohl der einzige fein, für den die 
zweimonatlidhe heroiſche Bertheidigung der Stadt ihren Erfolg, den 
Abzug der Türken, verfehlt hat. Oder jollte er der Wendung „bis 
zu“ einen negativen Sinn unterlegen wollen’? 

So wird der abgejchriebene Text durch ungeheuerliche Verfehen 
entſtellt. Wo aber bereits diefer Text felbit ein Verſehen enthäkt, 
da wird es natürlich unweigerlich von dem Kompilator übernommen. 
Wenn Bezold 656 unter den Fürſten, die dem Landgrafen Philipp 
bei jeinem Zuge nach Württemberg Zuficherungen machten, auch 
den Dänenkönig Ehriftian III. nennt (diefer war damals und noch 
big nach dem Kadener Frieden nur Herzog von Holitein), jo wird 
der „König von Dänemark“ auch bei Lamprecht (5, 410) in Mo 
Zufammenhange aufgeführt. 

Unter den Folgen des nachläſſigen Kompilirens Habe ich noch 
einige bejondere Erjcheinungen namhaft zu machen. Schon bei 
der Angabe der Daten habe ich der Wiederholung gedacht, der 
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Wiederholung, die ſich widerſpricht. In ſachlichen Angaben 
vermag das noch ärgere Verwirrung anzuftiften. Es finden fich 
bei Lamprecht Fälle, wo durch eine folche Wiederholung zwei von 
einander abweichende oder gar fich widerjprechende Darftellungen 
dejjelben Vorganges, zwei von einander abweichende oder gar ſich 
widerjprechende Charakteriſtiken einer und derfelben Perſönlichkeit, 
zuweilen fajt unmittelbar hinter einander geftellt werden. So wird 
ein deutſcher Kirchenfürft der Gegenreformation, Erzbiichof Salentin 
von Köln, das eine Mal gejchildert al3 „ein feiter Katholif, der 
den Eid (auf das tridentinische Glaubensbekenntniß) ebenfalls 
leiftete” (5, 655), und jchon fieben Seiten weiter heißt er „ein 
bochgemuther Herr, ein Edelmann, der gern im ftrahlenden Harniſch 
in? Feld zog, fein geiltlicher Fürſt im Sinne des Tridentinums: 
der Ableiftung der Confessio Tridentina hat er fich Jahre lang 
entzogen." Alſo je nah dem Bedarf des gewünjchten Zuſammen— 
banges, je nach der augenblidlichen Konjtellation der Lamprechtſchen 
Vhantajie oder fagen wir gleich: nach der zufälligen Umgeitaltung 
der benubtten Vorlage wird Dderfelbe Borgang — ohne daß ein 
unmittelbarer Widerfpruch dabei feitzuftellen wäre — zweimal in 
entgegengejeßter Weiſe aufgefaßt und der entgegengejegte Eindrud 
bewußt beim Lejer hervorgerufen. Was für die Charafteriftif des 
Mannes eben no) die entjcheidende Hauptjache war, jinft gleich 
darauf zur bedeutungsloſen Nebenſache herab. Da iſt ferner 
Paul III. bald „ein politifch ungemein Eluger, aber zugleich charafter= 
voller Papſt“ (5, 416), bald „ein Farneſe von jinnlicher Ver— 
gangenheit und weltlichen Zielen, ein naiver Sünder” (5, 639). 
Da Hat Wilhelm von Oranien einmal eine „Tochter Kurfürjt 
Moritzens“ (5, 546) und gleich darauf „die Schweiter (jtatt Nichte!) 
des ſächſiſchen Kurfürſten Auguſt“ (5, 559) zur rau; es ſcheint 
faſt, ala ob L. den Kurfürſten Auguft für den Sohn feines Vor: 
gängers Mori hielte. Und ähnlich) werden aud) größere Zus 
jammenhänge widerjprechend gejchildert: während (5, 619) nad) 
dem Tode von Melandthon und Flacius das Lutherthum in 
den Richtungen diejer beiden Männer „leidlich einmüthig zu— 
jammenfchließt” und zwar „ganz einmüthig gegen den Kalvinismus“, 
heißt es unmittelbar danach, daß „man ſich in Wittenberg, wie 
jonft in den SKreifen der Melandhthonianer des eingejchlagenen 
fryptofalvinischen Weges volllommen bewußt war“ (5, 624). 

Ein bejonderes® Ungeſchick entwidelt Lamprecht, wenn er 
fonfrete Angaben feiner Borlage zu verallgemeinern unternimmt. 
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Es ijt eine feiner Häufigften Fehlerquellen. Man fünnte vers 
fchiedene Gruppen von Fehlern anordnen, die auf diefem Wege 
entitanden find. Da find die Fälle, in denen fich Lamprecht, um 
eine ungefähre Himmelsrichtung anzugeben, völlig vergreift. 
Lenz (S. 419) hat ein folches Beifpiel aus der Daritellung des 
Bauernfrieges angeführt. Sie find auch jonft zahlreih. Es heikt 
5, 421: „Das niederländische Wiedertäuferthum, in den Greneln 
von Münjter bineinragend in die Entwidelung rechts des 
Rheines;“ auf welcher Seite des Rheines ftellt 2. fich denn die 
Schaupläße des niederländischen Täuferthums vor? Ebenſo jteht 
e3, wenn 5, 447 von den „größeren nordojtdeutichen Städten“ 
geijprochen wird, von deren Sympathien die in den Jahren nad) 1547 
allmählich in Oppoſition tretenden deutſchen Fürſten verfichert 
waren: es ſind in Wirklichkeit Bremen, Hamburg, Braunſchweig, 
Magdeburg, Lüneburg darunter zu verſtehen. Noch grotesker hört 
es ſich 5, 560 an, daß Oranien auf dem Kurfürſtentag zu 
Frankfurt (1562) „Berbindungen genauen Verkehres mit den 
Fürſten des Nord weſtens, mit Heſſen und Sachjen“, gejchloffen 
babe; daß %. dabei an feine anderen Fürſten als eben Heſſen und 
Sadjen denkt, geht jchon aus dem Texte der hier benußten Vor: 
fage (Ritter 1, 334) hervor. 

In derjelben Weife finden fich Ungenauigfeiten in allgemeinen 
Hronologijchen Wendungen. So 5, 722: „Guſtav Adolf war 
am 19. November 1594 geboren; im Jahre 1611 hat er den 
ſchwediſchen Thron beitiegen. Zu diejer Zeit war, nach einem 
legten vergeblichen Ringen der Hanja, Dänemark unter König 
Ehrijtian IH. noch durchaus die Herrjchende nordiiche Macht.“ 
In MRahrheit war Chriſtian III. bereit3 1559 geftorben. 

Wir haben uns bisher mit den Folgen der Abjchreibetechnif 
Lamprechts auf den materiellen Inhalt der „Deutichen Gejchichte” 
beihäftigt. Man darf behaupten, daß die formelle Seite des 
Buches in demſelben Maße durch. die unjelbjtändige Art der 
Kompilation beeinflußt worden ijt. Bei mancher manterirten oder 
geihmadlofen Wendung it dag zu beobachten. So ijt die „an 
Weibergemeinſchaft ftreifende polygamtjche Lebenshaltung“ (5, 356) 
der Wiedertäufer nur durch Zujammenziehung eines Satzes bei 
Bezold 710 entitanden. Wenn Bezold 822 von dem Wideritande 
der Kurfürſten gegen die Wahl Philipps zum römischen Köntg 
bemerkt: „Sie hatten ein freilich verjpätetes Verſtändniß dafür 
erlangt, welchen jchweren Fehler die Wahlheren des Heiligen Neichs 
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im Jahre 1519 begangen Hatten,“ jo formt Lamprecht 5, 146 
diefen Gedanfen pointirter: „Die Ablehnung der Wahl Philipps 
war eine unzweideutige, wenn auch jpäte Kritif der Wahl des 
Jahres 1519." Man leje ferner die Worte Über das Treiben Des 
Albrecht Alcibiades: 


Bezold 858. 
weit hinaus flogen die Gedanken des 
hochgeborenen Berbreder3. 


Zampredt 5, 456. 
es war da8 Haufen eines Verbrecher8. Und 
ihon redten ſich feine Gedanken böber. 


Schon an diefem Beijpiel fann man eine für dieſe Technik 
methodifch wichtige Bemerkung machen. Indem Lamprecht aus jeiner 
Borlage den ſachlichen Inhalt, den Gedanfengang und oft aud) 
den Wortlaut entlehnt, trägt er doch meilten® Sorge, in Der 
Wortwahl und im Stile einige Abänderungen vorzunehmen, 
befonderd die bildlichen Redewendungen feiner Vorlage in mehr 
oder weniger gejchidter Weife abzumandeln, gleich als ob er jede 
Spur jeiner Anleihe Hinter jich verwijchen wollte. Unter den artigen 
Beifpielen, die man für dieſen Vorgang anhäufen kann, nimmt 
fi die Erzählung von dem Einzuge Oraniens in Brüffel (1577 
Sept. 23) noch verhältnigmäßig harmlos aus: 

MWenzelburger 2, 433. Zampredt 5b, 586. 

Welche Gefühle müſſen die Bruft des | zum erjten Mal ſah er die Stadt wieder, 
Schweiger durchwogt haben, als er | in ber Egmonts und Hoornes Häupter 
. ... jum erſten Mal wieder die Stadt in den Sand gerollt waren, bettete 
betrat, in der Egmont und Hoornes | er fich wieder in den Räumen feines von 
Häupter gefallen, und als er fi in ! Alba geplünderten Palaftes. 
feinen von Alba ausgeraubten Palaſt 
zurückzog. 

Der Gedankengang iſt völlig das Eigenthum Wenzelburgers. 
Aber das Geſuchte in Den Wendungen Lamprechts („in den Sand 
rollen“, „betten“) verräth, daß ihr Schreiber um jeden Preis 
andere Ausdrüde als jeine Vorlage wählen wollte, um wenigiteng 
äußerlich jelbjtändig zu erjcheinen. Noch pifanter wirft diejes Be— 
müben in der Daritellung, die Lamprecht in unmittelbarer Anlehnung 
an Bezold von dem Ausgang der Schlacht bei Sievershauſen liefert. 

Beyold 861. Zampredt b, 456. 


Aber der Sieg war theuer erfauft. 
(Folgt der Tod der drei welfifchen Herzöge) 
.... die erbeuteten Fahnen, die mehr 
als fechzig zu feinem (Kurfürft Morigene) 
Zelt gebracht wurden, fenkten fi vor 
einem Sterbenden. Nah qualvollem 
zweitägigem Ringen verjchied der zwei⸗ 
unddreißigjährige Fürſt am 11. Juli. 


Allein der Sieg war theuer erfauft. 
Neben anderen Fürſten ward Aurfürft 
Morig ſchwer verwundet; am 11. Juni 
(jo!) ftarb er unter dem Rauſchen 
von mehr als 60 erbeuteten Feldzeichen 
des Feindes, zweiunddreißigjährig. 
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So wird eine Epiſode, die in der Erzählung Bezolds einfach 
und ungezwungen klingt, bei Lamprecht zu einer abgeſchmackten 
Phraſe. Und dieſe Phraſe erſcheint erſt recht unerträglich, wenn 
man erwägt, daß Moritz erſt zwei Tage nach der Schlacht ſtarb. 
Sollten denn die „mehr als 60 erbeuteten Feldzeichen“ („des 
Feindes“ iſt ſelbſtverſtändlich und überflüſſig) dieſe ganzen zwei Tage 
hindurch gerauſcht haben? In dieſelbe Kategorie gehört ein Beiſpiel, 
das ich der Darſtellung des Sacco di Roma im Jahre 1527 entnehme; 
auch hier begnügt ſich Lamprecht, fortlaufend Bezold auszuſchreiben. 


Bezold b46. 


... zum Sturm antreten, der... in 


der Morgendämmerung des 6. Mai er 
öffnet wurde. Das Feuer der Vertheidiger, 
dur einen dichten Nebel großentheils 
unmwirffam gemadt . . . biß zum Abend 


Lamprecht 5, 387. 

Im Morgengrauen de8 6. Mai führte 
Bourbon zum Sturm. Nur mäßig war 
der Widerftand im wallenden Nebel 
des Frühjahrs; gegen Abend be- 
berrichten die Landsknechte die Stadt. 


war die ganze Stadt in der Gemalt 
dieler Horden. 

Ter „dichte Nebel” ijt bei Bezold ein motivirendes, mit 
Bemußtjein in die Erzählung eingefügtes Detail: bei feinem 
Abjchreiber iſt der „wallende Nebel des Frühjahrs" zu einer 
ihönen Redensart geworden, die feine Dafeinsberedhtigung hat. 
Das giebt nichts, um einen Ausdrud Bernheims zu gebrauchen, 
als „die fcheinbare, unechte Plaftif, durch die der Leſer mindeftens 
nicht3 gewinnt und die zudem im Grunde unjchön, weil ohne 
Beredtigung tft, wie die unechte Plaſtik der Stuffatur.“ Ein 
Vorgang, der für dieſe ganze ſekundäre Schriftitellerei Lamprechts 
jo unendlich bezeichnend tft: er entipringt nicht allein einer unge— 
junden Effefthafcherei, jondern ebenjojehr, wie ich hier zu betonen 
habe, der eilfertigen Haft, welche die Dinge nicht jelbitthätig durch— 
denft, jondern nur das rednerijche Beiwerk der Vorlage äußerlich 
und oberflächlich abzuwandeln bedacht iſt. 

Eine andere Eigenart Lamprecht, welche den Einfluß feiner 
Kompilationstechnif auf feinen Stil iluftrirt, liegt darin, daß das, 
was in jeiner Vorlage irgend Iemandem als Zitat in den Mund 
gelegt wird, bei ihm als eigene Neflerion des Autor oder als in 
feinen Stil verwobene Ingredienz wieder auftaucht. So wird der 
Eindrud der Exekutionen Albas in den Niederlanden gefennzeichnet: 

Ritter 1, 384. Lamprecht 5, 574. 

„Es war” , jagt ein Augenzeuge, „als Es war, als bräde der Himmel 
ob der Tag des jüngften Gerichte | über den Niederlanden zuſammen, als 
hereinbräche“. | ertönte die erbarmungsloje Bofaune des 

jüngiten Gerichts. 
7* 
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Sp wird die naive Aeußerung des Zeitgenoſſen breitgetreten 
und zu einer im Munde diejes modernen Hiltorifers jtilwidrigen, 
nach unwahrer Anempfindung flingenden Redensart umgemodelt. 
Ebenfo geſchmackvoll macht fi die ſtiliſtiſche Entlehnung tn 
folgendem alle: 


Winter 417. | Lamprecht 5, 132. 
(Wallenftein) erklärte... der König Er Tegte fih, al8 der Schwedenfönig 
von Schweden . . . folle fih an diefen : . . . erihien, ihm gegenüber vor Nürn: 


unnabbaren Verfhanzungen den Kopf | berg in felte Stellung, Tage (!), Wochen, 
gehörig einrennen. Wochen- und : Monate lung, ... bis der König ſich 
monatelang ftanden fich die beiden . . . | in tollfühnem Angriff an den felten Ders 
Feldherrn . . gegenüber. theidigungßlinien den Kopf einrannte. 


Aus alledem geht hinlänglich hervor, daß Lamprecht jich nicht 
darauf beichränft, feiner Tuelle die wejentlichen Hauptiachen zu 
entnehmen: Er hat vielmehr eine ausgejprochene Vorliebe dafür, 
auch manche Kleinmalerei, manches Ornament der ihm vor: 
liegenden Darftellung fich anzueignen. Gerade derartiges Detarl 
ift ja bejfonder3 geeignet, in dem Leſer den Glauben zu eriweden, 
als wenn der gutunterrichtete Autor überall aus dem Bollen umd 
Tiefen fchöpfte. Das bat nun für den Abfchreiber wieder eine 
Gefahr: zuweilen ftört in dem fnappen Auszuge das Detail, das 
in dent reichen Bilde einer ausführlichen Gejchichtserzählung voll 
am Platze it, e3 belaitet die magere Erzerpte in unangemeſſener 
Weiſe und erjcheint aus einem breiten Fluſſe fozujagen auf den 
Sand gefegt. So fomınt e3, daß der in hijtortschen Daritellungen 
häufig angewandte Prozeß der „Vertretung“ von dem Kompilator 
Lamprecht ohne jede Selbſtkontrolle gehandhabt wird, oft allein 
aus Gründen äußerer Effefthajcherei; wir finden hier den Schlüjfel 
für das Mofaifartige feiner Daritellung, das Moſaikartige im üblen 
Sinne. 

Sp geht beijpielswetje in der durchaus aus Bezold 582,3 
entnommenen Erzählung des Türfenfrieges big 1526 auch der Sa 
„Suleiman feterte den fleinen Bairam in Ofen“ mortgetreu ım 
den Auszug Lamprechts über. Daß die meiſten Leſer des Buches 
wahrjcheinlich von dem fleinen Bairam ebenjoviel gehört haben 
wie von dem großen, jchadet nichts, es läßt fich gelehrt an und 
erwedt eine verschwommene Vorstellung von diefem türkiſchen Milieu. 
Bezold fchildert z. B. die Aufnahme des Interims durch die öffent 
liche Meinung Deutjchlandg in einer reichen Schilderung von mehreren 
Seiten; Lamprecht exzerpirt fie in wenigen inhaltlojfen Zeilen, 
indem er nur ein einziges Detail Bezolds übernimmt. Und dieſes tit: 
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Bezold 8il. | Lampredt db, 443. 

in einem Thüringiſchen Städtchen märe Agricola wäre in Thüringen bald ger 
er (Agricola) um ein Haar gefleinigt | fteinigt worden. 
worden. 

Geradezu komiſch berührt es, wenn in den drei Zeilen, die 
Lamprecht 5, 743 über die Ermordung Wallenſteins bringt, auch eine 
Bemerkung in Winters ausführlicher Erzählung: „da er eben ein 
Bad genommen“ wörtli und gewifjenhaft übernommen wird. 
Zuweilen wird derartiges Detail in einen abfurden Zuſammenhang 
mitgetheilt, jo 5, 387 (nad) jener Erzählung des Sacco di Roma): 
„Der Bapit, in die Engelöburg geflüchtet, mußte fich ſchließlich 
den Zandsfnechten, Die inzwijchen Luther zum h. Vater aus: 
gerufen hatten, ergeben.” Die geiſtvolle Berfnüpfung des Nelativfages 
mit dem Hauptjage, eines unweſentlichen Landsknechtsſcherzes mit 
einem hervorragenden politischen Ereigniß, iſt einzig aus der kompi⸗ 
latorifchen Herjtellung des Ganzen zu erflären. Einen unüber- 
trefflichen Einblid in dieje Technik erhält man durch das gleichfalle 
hierher gehörige Beiſpiel, das Rachfahl aufgefunden Hat; er wird 
mir wohl die Crlaubniß nicht verjagen, e8 hier zu wieder: 
Holen: 

Wengelburger 2, 414. 

Am Tage vor der Antwerpener Furie | 

ritt ein fremder Ritter, von | war in 2uremburg . . von menigen Dienern 
einem Diener und ſechs Bes : begleitet, ein fremder Ritter ein 
maffneten begleitet, dur das Thor | gezogen. E38 war Don Yuan 
| 
| 





Lamprecht 5b, 584. 
Am Tage vor der Antwerpener Furie 


von Luremburg. Der Ritter war Don | D’Auftria, der neue Statthalter der 
Ottaviv Gonzaga, der Bruder des Yürften | Niederlande. Halbbruder König Philipps 
von Melfi, der Dieneraber Don ae (folgen wörtliche Entlehnungen aus 
Juan von Defterreidh, Philipps | Ritter 1, 497). 
Halbbruder, der neuernannte Statthalter | 
der Niederlande. | 
Natürlih hat das ſachliche Verſehen, ob Rittertracht, ob 
Tienertracht, nicht viel zu bejagen; wenn der Abfchreiber fich den 
Don Ottavio jparen will, mag er es thun. Hübſch aber ift, wie 
die geheimnigvolle Einleitung der Ankunft, die bei Wenzelburger 
durch die Dienermasfe Don Juans gerechtfertigt ift, in der Ans 
eignung Zamprecht3 zur bloßen Kulijfe, zur Romanphraſe wird. 
Sogar für mande ſtiliſtiſchen Mängel des Buches liefert 
die quellenanalgtijche Methode den Schlüffel. Man wird bemerken, 
wie Sagverfnüpfungen, Uebergänge, Bartifeln aller Art der Vor: 
lage nachgejchrieben und dadurch in einen Zufammenhang hinein: 
gebracht werden, in den fie nicht hineingehören. 
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So werden die lutherifchen Fürften, die fi dem Prager 

Srieden von 1635 anſchloſſen, folgendermaßen aufgezählt: 
Winter 500. | LZampredt 5, 744. 

Der Kurfürft von Brandenburg . . . - Der Kurfürft von Brandenburg, Frank⸗ 
Frankfurt am Main, Herzog Wilhelm von | furt am Main, der Herzog Wilhelm von 
Sachſen⸗Weimar, die Herzöge von Medien: | Weimar, die Herzöge von Medlenburg, 
burg, der gelammte nieberfächlifche Kreis, | der Herzog Georg von Braunſchweig- 
ja fogar der Herzog Georg von Braun« | Lüneburg, ja der ganze niederſächſiſche 
ſchweig⸗Lüneburg, der bisher ein ſchwedi⸗ Kreiß. 
ſches Heer befehligt Hatte. 

Bei Winter wird die zum Schluß in den Worten „ja jogar“ 
ausgedrüdte Steigerung durch den angeſchloſſenen Relativſatz jach- 
lich zutreffend begründet, während bei Lamprecht dag „ja“ zu 
dem nur formeller Abrundung halber zulegt aufgeführten nieder: 
hächfifchen Kreije gezogen wird, in dejjen Beitritt nad) den voran- 
jtehenden Namen durchaus feine Steigerung zu erbliden ift. 

Sogar grammatifche Schniter, keineswegs eine Seltenheit in 
der „Deutjchen Gefchichte”, verdanken bisweilen ihren Uriprung 
nur der Abjchreibetechnit des Verfaſſers. Die Bedingungen des 
Damenfriedeng von Cambray (5. Auguft 1529) giebt Lamprecht 
(5, 388) durchaus nach Winter (in Gebhardt? Handbud 2,33) an; 
während aber Winter darunter aufführt: „verzichtete auf ale An: 
ſprüche auf . . die Oberlehnsherrichaft über Flandern und 
Artoiz,” heißt es bei Lamprecht: „verzichtete auf die Oberlehns— 
anſprüche über Flandern und Artois." Es iſt wohl unnöthig, 
auf die Herkunft der falfchen Konftruftion: „Anſpruch über” aus 
der richtigen Wendung „Herrſchaft über“ beſonders hinzuweisen. 
Dder es wird bei der fyntaftiichen Abwandlung eines Satzes Der 
Borlage eine grammatiſch unzuläflige Beziehung gejchaffen: 
Winter (in Gebharbts Handbuch 44). | Lamprecht 4OR. 

ALS Bundesfontingent für die „eilende es wurde eine . . Kriegsverfaſſung 
Hilfe“ murden 2000 Reiter und 10000 | geihafften, deren eilende Hilfe auf 
Fußfoldaten, als zmweimonatlicher Sold | 2000 Mann zu Ro und 10000 Mann 
140 000 Gulden feitgeitellt. zu Fuß und deren zmeimonatliher Sold 
auf 140 000 Gulden veranfchlagt wurde. 


Sold der Kriegsverfaſſung? 
Wenzelburger2, 781. Lamprecht 5, 605. 

Wie Oldenbarnevelt berechnete, hatte In Spanien konnte man ſich nach 
der 40jährige Krieg Spanien 200 Milli- dem niederländiſchen Bor: 
onen Dufaten und 300000 Soldaten | gang OldenbarneveldS . .. 
gekoſtet. berechnen, daß der bisher durch vier 
Jahrzehnte geführte Krieg etma 200 
Millionen Dufuten und 300000 Soldaten 
verfchlungen Hatte. 
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Allein die jtiliftiiche Abwandlung der Borlage iſt es, die zu 
der durch gejperrten Drud gerügten Redewendung führt. Giebt 
es auch einen „nichtniederländiſchen — des holländiſchen 
Großpenſionarius? 

Bezold 807. | Lamprecht 5, 442. 
Am 15. Mai wurde das Interim der | ala fogenannte8s Augsburger 
Reihsverfammlung vorgelegt und vom | Interim wurde es am 15. Mai 1548 
Mainzer Kurfürften im Namen Aller an» | vom Reihdtag angenommen, ohne daß 
genommen, ohne daß ſich Widerſpruch | fidh formeller Widerſpruch erhob. 
erbob. 

Die Konjtruftion „als“ iſt eine Lieblingswendung Lamprechts; 
fie ift, wenn ich mich jo ausdrüden darf, echt fompilatorifcher Her- 
funft. Indem man ununterbrochen für Lamprechts Darftellung die 
Quellen zum Vergleiche heranzieht, wird einem manche unflare 
Stelle erit verftändlih. So heißt es bei ihm 5, 737 von dem 
Bordringen Bernhards von Weimar und Horns nach) Süddeutjchland 
im Frühjahr 1633: 

„bald darauf bedrängte er... . wie einerjeit3 Regensburg 

und SIngolftadt, fo andererjeits die Tiroler Alpenpäfje und 

die theuer erfaufte Verbindung der Spanier von 

Stalien her mit den deutjchen Ländern de3 Sau) 

Habsburg.“ 

Die legte Wendung it grammatifch monſtrös, und ihre fach: 
fihen Schwierigfeiten erledigen Jich erjt, wenn wir die Quelle 
nachlejen: 

Winter 436: „Rechnet man Hinzu, daß Bernhard und Horn 

durch ihr Vorrüden nach Bayern die Tiroler Alpenpäfje be: 

drohten, jo erfennt man, in wie großer Gefahr namentlich 

Spanien jchwebte, die mit jo großer Mühe errungene 

Berbindung zwijchen feinen ttalienijchen und nieder— 

ländifchen Befigungen völlig zu verlieren” u. |. w. 

SH jage nicht zu viel, wenn ich behaupte, daß der ganze 
dreißigjährige Krieg in gleich jalopper Weiſe faft ausfchlieglich aus 
Winter Darftellung ausgezogen ijt; Seite für Seite fünnen Die 
Nachweiſe dafür vorgelegt werden. Nur zuweilen jtößt man in diefen 
Erzerpten auf gejchmadvolle original-Lamprechtſche Wendungen, 
wie S. 730 „Der Berlajjene von Gitſchin“ (Wallenftein) oder S. 707 

„Der Gelübdener (!) von Loretto“ (Ferdinand II.): Romanfapitel- 
Ueberjchriften, wie man jie in den „hiſtoriſchen“ Werfen von Luiſe 
Mühlbach und Gregor Samarow anzutreffen gewohnt ift. 
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Sch Ichliege mit der Betrachtung des Zuſammenhanges zwiſchen 
der Kompilationstechntf und dem Stile der „Deutichen Gejchichte‘‘. 
Wenn ih auch nicht alle Ungeheuerlichfeiten dieſes Stiles auf die 
Art der Entlehnung zurüdführen fann, fo glaube ich zu ihrer 
Beurtheilung doch einen wefentlichen Geſichtspunkt geltend gemacht zu 
haben. Das tft wenigjtens die einzige Entjchuldigung, die ich mir 
denfen fann, wenn ich 3. B. 5, 708 leſe: Dejterreich „wird (nach 
der katholiſchen Gegenteformation) anfangs noch zum Schauplag, 
ipäter zum halben Friedhof bejondern geijtigen Lebens“, 
oder wenn Karl V. „zum Kriegsmann gehärtet auf den jüngiten 
Schlachtfeldern . . . ſelbſtbefehligend“ charafterifirt wird (5, 426), 
wenn der Protejtantismus, der 5, 559 in Frankreich „vornehmlich al3 
Kind der calvinischen Bewegung emporgelommen“ ift, 5, 562 in 
den Niederlanden „in der beſonders jpanierfeindlichen Geſtalt des 
Calvinismus“ erjcheint ujw. ujw. 

Beſonders in den Charafteriitifen hervorragender Berjünlichfeiten 
treiben diefe Stilfünjte ihr Wejen. Schon Finke hat al3 unglaubliche 
Exempel die Charafterijtif König Sigmunds (4, 403) herausgegriffen. 
Er Hätte nur wenige Seiten weiter blättern dürfen, um ein wahres 
Kabinetsſtück zu finden, das jelbjt jenes Beifpiel noch übertrumpft. Da 
heißt es von dem Habsburger Kaiſer Friedrich III. (4, 437): „Friedrich 
war eine Hünengeitalt mit dem Biedergeficht einer amerifanifchen 
Rothaut; nicht vergeben Hatte jeine Mutter Cimburga von 
Majovien Nägel mit bloßer Fauſt durch ein Brett zu treiben ver: 
mocht. Aber er beutete jeine Körperkraft nur zur Pflege der 
Zanglebigfeit aus, im übrigen waftenjcheu, ruhjelig und jhon in 
jungen Jahren greijenhaft bedächtig und getitig gleichjam verrunzelt.“ 
Ein Bild von erjchütternder Komik: man denke ſich den geitig 
verrungelten Herren mit dem Indianerbiedergejicht mit dieſer merf- 
würdigen Ausbeutung der eigenen Körperkräfte bejchäftigt; einfach ver: 
büffend für ein harmloſes Gemüth wirken die Worte „nicht vergebens,” 
eine Lieblingsverfnüpfung Lamprechts*), die bier anjcheinend 
einen Kaujalzujammenhang zwiſchen der erfolgreichen nägelein= 
Ichlagenden Thätigfeit der Erzeugerin und der Hünengeltalt ihres 
Sohnes zart und durchfichtig andeutet. Doch ich will mich jedes 


”) Sp heißt e8 von Margaretha von Rarma, der Stattbalterin der Niederlande: 
„Sie bejaß die Habsburgiiche Entſchlußzähigkeit (); in ſchweren „eiten ſtand 
fie ihten Mann, nicht umſonſt trug ihre Oberlippe ſtarke Spuren eines 
Bärtchens“. Die Galerie hiſtoriſcher Bildniſſe aus dem Hauſe Habsburg iſt 
überhaupt von Albrecht II an bis zu Ferdinand II einer beſonderen Sammlung 
würdig, zumal wenn fie in demielben Stile fortgejegt werden follte. 
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Kommentars zu diefem hiftorifchen Portrait enthalten: jeder möge 
e3 für fich jelber genießen, er wird immer neue Schönheiten in 
diefen Redeblumen. entdeden, die nicht in dem ernithaften Werfe 
eines deutſchen Hiltorifers, jondern eher unter den Kathederblüthen 
ber fliegenden Blätter gepflüdt zu fein fcheinen. Zu den Wendungen, 
in denen dem nachläjjigiten Zeitungsitile Konzejfionen gemacht 
werden, gehören 3. B. „der ſelten aufrichtige Chieregati „(ö, 303), 
„die ſelten gejchlojjene Beweisführung” eines Qutherifchen Traftates“ 
(5, 309), „die felten günftige Gelegenheit“; gegen dies Unweſen 
hilft fichtlich alle Grobheit Wuftmanns nicht, und nicht einmal dag 
jtrenge Gericht, das der Briefkaſten eines politischen Wigblattes 
darın über den letten der Reporter abhält. | 
Man müßte, nachdem man einmal die Arbeitsweiſe Lamprecht's 
fennen gelernt hat, von vornherein geſpannt fein, in welcher Weife 
in den Anmerfungen die. Belege beigebracht und die Quellen an— 
geführt werden. Treffend hat Finke (a. a. DO. 42) darauf auf: 
merfjam gemadt: „Die Bitirmethode in der Deutſchen Geſchichte 
Lamprechts erregt bei jedem neuen Bande neues Staunen. Die 
Zitate find verſchwindend gering. Bei wichtigen Stellen, wo man 
es wünjchen möchte und wünjchen darf, finden die Quellen ſich 
nicht bemerkt; andersiwo, wo man es faum erwartet, wird irgend 
eine Stelle durch irgend ein fernliegendes unbedeutendes Werk 
oder einen fleinen Aufſatz belegt.” Gerade jo oder noch jchlimmer 
ſteht e3 mit dieſer feltfamen Art zu zitiren, die eine unmittelbare 
Folge der Kompilationgtechnik ift, in dem fünften Bande. Um fie 
zunächſt rein jtatiltifch zu fennzeichnen, jo verweilen von den reich: 
lich zmweihundert Noten des Buches volle zwei Drittel auf Lam— 
prechts „Deutfche Gejchichte” ſelbſt, die man in den verjchiedeniten 
Bänden nadjjchlagen fol, um mit den Fortjchritten der genetischen 
Methode auf dem Laufenden zu bleiben. Und zwar werden Die 
hervorragend zu Grunde gelegten großen Darjtellungen von Bezold 
und Nitter, von Wenzelburger und Winter, deren Namen man 
eigentlich Seite für Seite zu wiederholten Malen vorfinden follte, 
nur in ganz feltenen Fällen als Belege angeführt; die lebte, Die 
am jElavifchiten ausgejchrieben wird, überhaupt nicht. Und gerade 
dadurch, daß Lamprecht eins von diefen Büchern bei einer gering: 
fügigen Gelegenheit plötzlich als Quelle angiebt (jo 3. B. 5, 298. 
299 Bezold, 5,610 Ritter), erwedt er bei dem nicht eingeweihten 
Lejer allerdings den Eindrud, al3 wenn das Bud) hier nur aus- 
nahmsweiſe zu Rath gezogen und feine fortlaufende Darftellung 
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davon unabhängig wäre. Noch ftärferes Befremden muß folgende 
Taktik hervorrufen. Bei Gelegenheit der auf den Reichstagen 
von 1556/7 vorgebrachten pfälzifchen Anträge auf „reiltellung 
der Religion“ wird im Texte (5, 620) allein Ritter 1,129 aus: 
gejchrieben, während in der Anmerkung nicht die benutzte Stelle, 
jondern eine Reihe verfchiedener für die Faſſung des Textes feines- 
wegs verwertheter, zum Theil entlegener Spezialnachweife (darunter 
auch „Ritter 1, 503 Anm. 2.) mitgetheilt werden. Damit wird 
zweierlei erreicht: erſtens lenken dieſe Literaturangaben die Auf- 
merfjamfeit des Leſers von der in Wirklichkeit ausgejchriebenen 
Stelle ab, und zweitend fuggeriren fie dem Leſer, daß, da ſchon 
bei diefem keineswegs zwingenden Anlaß jcheinbar eindringend ge— 
arbeitet ift, überall die Aufftelungen Lamprecht von einer gleich 
gründlichen Forſchung begleitet werden. Man weiß wirklich nicht, 
wie man ein derartiges Verfahren bezeichnen foll. 

Aber aud an manchen Stellen, wo nicht die genannten großen 
Daritellungen benugt werden, jondern irgend ein Spezialwerf, wird 
für deffen Benugung ein Zitat nicht angegeben. Sogar in den 
anjcheinend mit eigeniter Sachkenntniß des Verfaſſers gejchriebenen 
literatur: und kunftgefchichtlichen Abjchnitten find zum Theil wört— 
lihe Entlehnungen anzutreffen, ohne daß ein Wort über ihre Her: 
funft verloren würde. So kann man in dem Kapitel „Entwidlung 
der individualiftiichen Gefjellihaft“ manchem fremden Gut begegnen. 
Man vergleiche: 


Burdbardt, die Kulturder ı Lamprecht 5, 156. 
Renaiffancein Italien 1,289. | ... Sannazaro, der Dichter dreier Ge- 

Sannazaro mit feinen drei Gefängen | fänge De partu virginis, darin Heid» 
„De partu virginis‘.... . imponirt , nifches und Chriſtliches im glänzenden 
durch den gleihmäßigen gewaltigen yluß, | Zuge der Bilder und Gedanken völlig 
in welchen er Heidnifches und Chriftliches | verſchmolzen find. 
ungefheut zufammendrängt, durd Die | 
plaftiiche Kraft der Schilderung, durd die | 
volllommen ſchöne Arbeit. | 

Warum fehlt bier der Hinweis auf die Stelle Burdhardts, 

der Lamprecht einzig die Charakteriſtik Sannazaros verdankt? 
Man wird es einem SHiftorifer, der deutſche Geſchichte jchreibt, 
auf feinen Fall verübeln, wenn er dieſe Dichtung nicht kennt, zumal 
eine Nötigung, ihrer in diefem Zuſammenhange zu gedenfen, nicht 
vorlag. Aber der Ton, in dem Lamprecht die wortgetreue Ent: 
lehnung („der gewaltige Fluß“ wird nur durch „den glänzenden 
Bug” erjegt) ausſpricht, fol den Eindrud erweden und erwedt ihn 





Zur Quellenanalgje modernfter deutſcher Geſchichtſchreibung. 107 


auch, als ob der vieljeitige Hiltorifer auch hier in den Schaß feiner 
eigenen Belejenheit Hineingriffe. Darum wird das Zitat gejpart, 
weil es dieſe jefundäre Gelehrſamkeit fompromittiren würde. Alfo 
wieder und wieder unechte Verzierungen, Stud, Blendarditeltur, 
Hinter der nicht3 jtedt! Und in dem alle Sannazaro ift wenigſtens 
genau abgeschrieben. Gar manches jonderbare oder übertriebene 
Urtheil über literariſche Erjcheinungen ift aber darauf zurüdzuführen, 
daß es, weit entfernt, der unmittelbare Niederjchlag eigener Lektüre 
zu jein, das Urtheil eines anderen darjtellenden Werkes in freier 
Phantafiethätigfeit gründlich umgeftaltet. Würde es font Semandem, 
der Erasmus Schrift „de libero arbitrio* wirklich gelefen hat, 
überhaupt möglich fein, fie al3 „das Programm einer lebenden und 
leben lafjenden, jchönheitstrunfenen, optimiftischen Geſellſchaft“ zu 
GHaralterijiren? ine ſolche Wendung bedarf allerdings Feines 
Zitates, denn jie ijt original. 

Daß übrigen? auch ein ausnahmsweiſe mitgetheilter Quellen: 
befeg noch feine Gewähr für die Zuverläffigfeit des im Texte an⸗ 
gerührten Zitate bietet, dafür mag hier gleichfall3 ein Beifpiel 
itehen. Lamprecht zitirt einmal eine Bibelftelle für eine Aeußerung 
Luthers: fie ftammt aus dem befannten Briefe, den Luther an den 
Kurfüriten Friedrich von Sachſen fchrieb, um feine Rüdfehr von 
der Wartburg nad) Wittenberg zu rechtfertigen; er ſchloß den Brief 
mit den Worten: „E83 muß das auch an uns erfüllet werden 
2. or. 6. Exhibeamus nos in seditionibus ect.“ Wenn Lam: 
precht dieje Bibelitelle num anführt: „Laſſet ung beweiſen als die 
Kinder Gottes in Aufruhren“, und ausdrüdlich in der Note: 
„2. Kor. 6, 4 f.“ als Quelle des Wortes dazu namhaft macht, fo 
tollte man denken, daß er wenigſtens richtig nachgejchlagen hätte. 
Sn Wirklichkeit heißt der Spruch aber: „Lajjet uns beweiſen als 
die Diener Öottes .. . in Aufruhren“.*) Das entjcheidende Wort, 
auf das der Sinn des Lutherſchen Briefes gerade den Ton legt, wird 
aljo verändert und die Pointe des Spruches abgebrochen. Sch 
zweifle nicht, daß Lamprecht, durch das unvollitändige Bibelzitat 
Luthers veranlagt, thatfächlich das neue Tejtament zur Hand ge: 
nommen und gerade deshalb troß feiner ſonſtigen Sparſamkeit 
im Zitiren dem Belege eine Note gewidmet Hat; aber während er 
die Worte niederjchrieb, hatte er fie jchon wieder vergejjen. 








*) In dem von Luther wobl aus dem Gedächtniß zitirten Yulgatatert „sicut dei 
ministros“; ein Original: ws; Bzob ütdxovor. 
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Sehr häufig fügt Yamprecht in feine Darftellung den originalen 
Wortlaut einer Quelle, eines Aftenftüdes, eines Briefes oder eines 
Kiteraturwerfes ein und macht das Zitat dann durch Gänſefüßchen 
fenntli. Am günftigjten für ihn liegt noch der feltene Fall, wenn 
er ein in feiner Vorlage angefundenes Zitat an der Originalitelle 
nachſchlägt und e8 — natürlich diesmal mit ftolzer Angabe des 
Originals — vielleicht in erweiterter Geſtalt zitirt (jo 5, 80 Anm. 2 
nach Bezold 47; 5, 112 Anm. 1 nach Bezold 153). Die meijten 
diefer wörtlihen Anführungen find aber nicht etwa, wie man 
glauben möchte, unmittelbar aus der Quelle übernommen, jondern 
bereit3 in den ausgejchriebenen Darftellungen zitirt und nur danach 
von Lamprecht furzer Hand wiedergegeben worden. Dies ıjl das 
durchgängige Verfahren. Es wird dabei fein Bedenken getragen, 
den Worlaut auch gelegentlich zu verändern, wie das folgende 
Beilptel zeigt: | 

Ritter 2, 36. Lampredt d, 610. 

Das Herzogthum Lothringen... . in | Das unklare Verhältniß Les Herzog⸗ 
einem ſchwankenden Verhältniß zwiſchen thums Lothringen zum Reiche mar im 
Deutihland und Frantreih . . . im | Sabre 1542 dahin geregelt worden, daß 
Sahre 1542 . . . neu geregelt ... . | e8 von da ab nur no als ein „ſouve⸗ 
Sothringen anerfannt als „jouveränes, | ränes, freies und Ddetadhirtes 
reies8 und abgefondertes (detäche) | Fürftentyum” des Reiches galt u. |. m. 
Fürſtenthum“ u. ſ. w. 

Auch in den an ſich manchmal dankenswerthen hiſtoriſchen 
Ueberblicken über eine längere Entwicklungsreihe wird in der 
Regel dieſelbe Methode Lamprecht angewandt, die wir in der Ans 
eignung der einzelnen Thatſachen bisher beobachtet haben. Wie 
das gemadt wird, zeigt 3. B. eine Analyſe der Darſtellung der 
Zürfenfriege etwa von 1547 bis zu der Türfeniteuer = Bropojition 
Kaiſer Rudolf? vom Jahre 1594: alles was Lamprecht bier auf 
zwet Seiten (5, 675-677) zu erzählen weiß, beiteht aus einer 
Aneinanderreihung von ungenauen Erzerpten aus Ritter 1, 95. 97. 
265. 290 fi. 480 f. 2, S5 ff. 102. 114. Aus diefen Stellen iſt 
der Text Lamprecht's, abgejehen von der üblichen ſtiliſtiſchen Ueber: 
arbeitung, buchjtäblich mojatfartig zujammengejeßt; falt hat es den 
Anſchein, als wenn allein das Inhaltsverzeichnig der Vorlage 
zu Nathe gezogen worden wäre, um die betreffenden Abfchnitte in 
ihr aufzufinden. Die Zuverläjjigfeit der Exzerpte im Einzelnen 
jteht auf der Höhe aller bisher gebrachten Beijpiele. So ift 5, 677 
der Name der mit Sigismund von Polen vermählten Erzherzogin, 
Marta (jtatt Anna), nur in Folge flüchtigen Abjchreibeng aus dem 
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Satze Nitter3 2, 86 verkehrt angegeben worden; wie wenige Zeilen 
ſpäter der Irrthum in der Zeitangabe für den Abſchluß der Perſer⸗ 
kriege Sultan Murads nur durch das leichtfertige Durchfliegen des 
benutzten Satzes verurſacht wurde, haben wir ſchon oben als eines 
der unwiderleglichſten Beiſpiele vor Augen geführt. 

Das iſt die genetiſche Methode an der Arbeit: gerade bei 
dieſen Partien, die für das Buch charakteriſtiſch ſind und von dem 
Verfaſſer für werthvoll gehalten werden, läßt ſich häufig der Nach— 
weis ihrer Entſtehung, wenn auch mit einiger Mühe führen. Wenn es 
Lamprecht in einem ſolchen Falle darum zu thun iſt, tiefere Kenntniß 
einer bedeutenden Erſcheinung zu entwickeln, dann greift er auch wohl 
ausnahmsweiſe ſtatt zu den gewöhnlich ausgeſchriebenen Darſtellungen 
zu einem Spezialwerk. 

So wird beiſpielsweiſe die Jugend Luthers (5, 221- 224) in 
völliger Anlehnung an Lenz erzählt, mit der üblichen Vorliebe für 
beiläufiges Detail, wie es z. B. von den Eltern Luthers heißt: 


Lenz, Martin Luther 31. Zampredt 5,221. 

Sie kamen in den Befig zweier Schmelz: | er erwarb fchließlih zwei Schmelzöfen, 
öfen . . . Noch Stehen Neite des ftattlihen | und nod heute ftehen in der Hauptitraße 
Mohnhaufes, welches fie fih in der ; der Stadt Reite des ftattlihen Haufes, 


Dauptitraße der Stadt erbaut haben. | das er ſpäter erbaute. 

Erit in dem Augenblid, wo Luther in den Auguftinerorden tritt, 
wird dieje Quelle bei Seite gejtellt, um zunächſt einen Exzerpt 
über die Geſchichte des Auguftinerordeng Plat zu machen, daS des 
genetischen Zujammenhanges halber äußerlich eingejchoben iſt. 

Daß für die Firchlicden und firchenpolitifchen Berhältnifje 
des ausgehenden Mittelalters Harnacks Dogmengejchichte bevorzugt 
wird, bat H. Finke bereits aufgededt. Finke hat auch darauf auf: 
merfjam gemacht, wie unter anderen Verſehen auch ein Irrthum 
Harnad3, der die pragmatiiche Sanftion Ludwigs des Heiligen 
noch für echt hält, von dem Hiltorifer Lamprecht bejinnungslos 
übernommen wurde; dieſer follte doch von dem durch P. Scheffer: 
Boichorjt geführten glänzenden Nachweis ihrer Fälſchung unterrichtet 
fein. Und daß auch in der Benugung Harnad3 die Arbeitsweiſe 
Lamprechts jich treu bleibt, läßt ſich an einem Beijpiel zeigen, das 
ih den zur Erläuterung des Ablaßweſens gejchriebenen Bemerkungen 
über die Entwidelung der Saframent3lehre in der fatholiichen 
Kirche entnehme. 

Harnad, Band 3. | Lamprecht 5, 238/9. 
489. In dem Abendmahlsjatrament Die Lehre von den Saktramenten 
brachte die Kirche . . . zum Ausdrud | gipfelte nun in der Lehre von der Eu— 
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... Ihr moftifches Verhältniß zu Chriftus. | chariſtie als dem Hauptſakrament; all⸗ 

490. Das Sakrament (sc. der Euche⸗ gemein ward das Meßopfer als Die 
riftie) wurde allgemein . . . al8 die | Sonne unter den Sakramenten gefeiert; 
Sonne unter den Saframenten gefeiert. , in ihm vollzog fi die myſtiſche Ver⸗ 

496. (nennt 9 als Folgen einigung der Kirde mit Chriftus, in 
der katholiſchen Transfub: ihm zauberte der Prieſter täglich den 
ftantiation8lebre: 2. die Steige- ' Herrn hervor und opferte ibn; ihm galt 
rung des Anfehens der Priefter, welche täg⸗ das Frohnleichnamsfeſt und die Adoration 
lih Chriftum herbeizgaubern und ihn opfern. : der Hoftie. Praktifch wichtiger aber ward 
4. Die Mdoration der erhobenen das Salrament der Buße, der Ab- 
Hoſtie und das Frohnleichnamsfeſt.  folution () 

498. Das Bußfatrament .. . wird 
in praxi zum wichtigſten Heilsmittel. 

Und in demjelben Stile geht e3 weiter bis zum Schluffe: 

Sarnad 3,517 Anm. | Lamprecht 5, 239. 

Die Ablaßtheorie ift zufammengefaßt | zufammengefaßt wurde fie in der Extra- 
in der Extravagante Unigenitus | vagante Unigenitus des Papftes 
Glemens VI. vom Jahre 1849. Clemens VI. vom Jahre 1849. 

So werden aus der Vorlage haſtig ein paar Säte heraus: 
gepflüct, zuweilen mit mer£licher Rückſicht auf die Pointe des Aus: 
drud3*), und mit der ung befaunten Singerfertigfeit zu einem Strauße 
zujammengebunden. Da jtört es wenig, ob dag Zitat der Extra: 
vagante Unigenitus, das für den Benußer des großen dogmengeſchicht— 
lichen Werkes feine Schwierigkeiten hat, in der „Deutfchen Geſchichte“ 
Lamprechts auch von jedem Leſer ohne weiteres verftanden wird: 
gerade bei dem Unfundigen muß dadurd) der Eindrud wirklicher 
GSelehrjamfeit hervorgerufen werden. Aber wie rettungslos jcheitert 
diefe Gelehrſamkeit, wenn fie fich nicht auf das peinlichfte an die 
Vorlage hält; wo fie ein Wort Hinzufügt („der Abjolution“), giebt 
es jofort einen groben Irrtum, und wo ſie ein Wort wegläßt 
(„erhobenen“), giebt e3 wieder einen groben Irrthum. Berde Fälle 
ind von Finke bereit8 gerügt worden. An diejer Stelle haben 
wir und nicht mit der materiellen Seite der Srrthümer zu be= 
Ichäfttgen, jondern nur mit threr Genealogie, und wie fonit ftoßen 
wir bei der Suche nad) der Vaterjchaft wieder auf die Lamprecht— 
ſche Kompilationsweiſe. Intereſſant ift übrigens, daB Lamprecht 
im vierten Bande (©. 67) diefen ganzen Paſſus Harnads fchon 
einmal abgejchrieben hat, allerding® in der Form etwas jelb- 
ftändiger. Hieran läßt ſich die allmähliche Berjchlechterung der 
Arbeitsweiſe trefflich beobachten. 





*) So glaubt Finke die Wendung Lamprechts „bervorzaubern” als unpaflend 
beanftanden zu müfjen; aber mir jehen, daß 2. nur mittelbar dafür ver⸗ 
antwortlic zu maden ift. 
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Die bisher gebrachten Beiſpiele für die Methode Lamprecht 
umfaßten durchweg wenige Zeilen; ſie kennzeichnen ſämmtlich die 
Benutzung jener vier größeren Darſtellungen oder gelegentlich auch 
eines wiſſenſchaftlichen Spezialwerkes; ſie ſind ſchließlich alle 
aus dem fünften Bande, beſonders aus ſeiner zweiten Hälfte ent— 
nommen. Ihnen reihe ich nunmehr zum Schluß ein Beiſpiel an, 
das aus dem vierten Bande der „Deutſchen Geſchichte“ ſtammt. 
Es umfaßt ſodann faſt eine ganze Seite des Textes und 
iſt geeignet, viele der charakteriſtiſchen Eigenſchaften und Fehler— 
quellen dieſer Abſchreibetechnik im Zuſammenhange vor Augen zu 
führen, ſo daß es den nämlichen überſichtlichen Eindruck machen 
kann wie eine der bekannten Abbildungen, die an einem Pferde 
alle erdenklichen Krankheiten und Konſtitutionsfehler zu praktiſchem 
Zwecke zuſammenſtellen. Und ſchließlich wird in dieſem Falle nicht 
ein wiſſenſchaftliches Werk ausgeſchrieben, ſondern ein für Studirende 
zu Repetitionszwecken verfaßtes Handbuch. Es iſt das von einer 
Reihe von Mitarbeitern geſchriebene „Handbuch der deutſchen Ges 
Ichichte, herausgegeben von Bruno Gebhardt”, das jeinen Stoff 
ähnlich wie das kirchengejchichtliche Kompendium von Kurz ver: 
arbeitet; die einzelnen Beiträge ftehen aber nicht auf gleicher Höhe, 
neben jehr brauchbaren finden fich ganz verunglüdte (3. B. von 
Arthur Kleinſchmidt.). Nicht zu den beiten Abjchnitten des Buches 
gehört die von ©. Winter bearbeitete Darftellung des Nefor: 
mationgzeitalterd, die in vielen Theilen nur aus nicht eben ge= 
ihidten und zuverläffigen Auszügen aus Ranke befteht. Dies it 
auch bei dem Abjchnitt der Fall, den Lamprecht feiner Darjtellung 
der däniſchen Grafenfehde (1534— 36) zu Grunde gelegt hat. 

Borläufig möge die Zufammenjtellung Ranke-Winter-Lamprecht 
für ſich ſelbſt ſprechen. | 
Rente, DeutſcheGeſchiche &. Winter in B. Geb- | Lampredt 4, 486/7. 


im Zeitalter der Reforma- 
tion Bd. 38. Sechſte Auf» 
lage (1881). 

(S. 417) Die Bürger. 
meiiter Jorg Koch, genannt 
Mynter . . . zu Malmöe 
und Ambrofius Bogbinder 
zu Kopenhagen . . . theil« 
ten die demokratiſchen Ab: 
fihten Wullenwever8 voll» 
fommen 


(5.419) Im Mai 1594 | 


hardts Handbuch der deuts | 


ſchen Geſchichte Bd. 2, 
61 f. (1892). 

So feiner heimiſchen 
Stelung ficher, entfaltete 
Wullenwever immer küh— 
nere Bläne in feiner aus⸗ 
wärtigen Bolitit, mit der 
er in Dänemark felbft bei 
den Führern der demokra⸗ 
tiihen Bewegung, nament: 
id dem Bürgermeifter 


2. Auflage (1896.) 


In der That knüpfte er 
mit den radikalen Bürger: 
meiftern von Kopenhagen 
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erihien Graf Chris» 
ftopb (von Oldenburg) 
im Felde... . 
(S. 420) Am 19. Juni 
1534 ging Graf Chriftoph 
. mit 21 Orlogſchiffen 
. in SE 0 
einige Meilen von Kopen⸗ 
hagen vor Anfer . . . Am 
15. Juli ging dann Kopen⸗ 
hagen über; Laaland, 
Zangeland, Falſter zögerten 
nicht dem Beifpiel von 
Seeland zu folgen. 
(5.423) Im September 
1534 erſchien er (nämlidy 
Herzog Chriftian) vor der 
Stadt (Lübeck) und fchritt, 
um fie vom Meere abzus 
chneiden, . . . zu dem ent⸗ 
ſcheidenden Berfuche, die 
Trave zu fperren .... 
(S. 424) Ein fonder 
barerer Friede ift wohl nie 
geichloffen worden : indem 
man fid) über Holftein 
vertrug, bebielt jeder Theil 
fih vor, den anderen in 
den dänilchen Angelegen— 
heiten mit aller Kraft zu 
befämpfen. 








Mynter in Malmde und 
dem Bürgermeifter Bog: 
binder in Kopenhagen, leb⸗ 
baften Anklang fand, fo 
daß Chriftian (!) von 
Oldenburg, als er im 
Mai 1534 im Felde er: 
fhien, eine Reihe übers 
raſchender Erfolge errang 
und nad) furzer Zeit mit 
einer lübiſchen Kriegsflotte 
von 21 Schiffen einige 
Meilen von Kopenhagen 
vor Anker geben konnte. 
Am 15. Juli ging Kopen⸗ 
bagen über, ſchließlich 
wurden ale Snfeln, wo 
ih der Bürger: und 
Bauernftand allent» 
halben gegendas ver» 
haßte AdelSregiment 
erhob, gewonnen. In— 
zwiſchen aber hatten 
diedänifchen(!) Stände 
im Juli 1534 Herzog 
Chriftian von Hol» 
ftein als (!) Chrijtian III. 
zum König ermwählt, 
der () in Johann 
NRankau einen ſehr be= 
gabten Feldherrn be 
faß. Diefer*) erſchien im 
September 1534 vor 
Lübeck, ſperrte troß ener: 
giihen Wideritandes der 
Stadt die Trave durch 
eine Brüde ab und zwang 
die Lübeder zu einem 
Frieden, der aber nur für 
Holftein gelten ſollte, 
während beide Theile fich 
vorbehielten, fih in den 
dänischen Angelegenheiten 
mit aller Kraft zu be 
fämpfen. 
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und Malmö an und jtellte 
nad) dem Tode Friedrich J. 
einen deutſchen Kandidaten 


- (9 für den däniſchen Thron 


auf; fein (2) Feldherr, 
Graf Chriſtian ()) 
von Oldenburg er 
oberte im Sommer 1734 
ganz (?) Tänemarf ; frob: 
lodend (!) erboben 
fi die Bauern 
allentbalbengegen 
den verhbaßten 
Adel: der radilalen, der 
lübiſchen Sache erichien der 
Sieg gewiß. 

Alleininzwiſchen 
erholte ſich der däniſche 
() Adel von feiner 
Verblüffung(!): im 
Juli 1534ward Her: 
zog Chriſtian von 
Holſtein von ihm 
zum Königgewählt, 
im September ſchon 
ward übel von 
dem Adelsfeld— 
berrn (!), Johann 
von Rantzau, beun 
rubigt (!). 


*) Winter ſcheint da8 Pronomen „dieſer“ allerdings (ſchon megen des fchten 
Prädifatiages) auf den Herzog au beziehen; grammatiſch weiſt es jedoch 
auf Rantau und fo hat Lamprecht e8 denn auch aufgefaßt. 
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(S. 428) Am 11. Juni 
1535, auf Fünen, unfern 
Alfens bei dem Dgnebirg 
.... kam es zu dieſer 
Entſcheidung - . . volle 
fländige Niederlage . . - 
Hierdurch befam nun 
Ghriftian III. . . . das 
Uebergewidht. . . . . Am 
Anfang des Auguft 1535 
war die ſtädtiſche Erobe⸗ 
rung wieder auf Malmöe 
und Kopenhagen beichräntt. 
.... (S. 429) Endlich 
.... griff auch die Reichs⸗ 
gemalt . . . ernftlicher in 
die inneren lũbeckiſchen An⸗ 
gelegenbeiten ein. Ein 
Mandat de8 Kammer: 
gerihts wies die Stadt 
an, die auögetriebenen 
Bürgermeilter und alle 
Rathsglieder, die ſich feit- 
dem entfernt hatten, wieder- 
einzufegen.. . . Auf einem 
Sanfetag im Juli und 
Auguft 1585... .. 
(5. 429) .. . am 16. 
Auguſt Augenblid ge 
wählt, in weldem Wullen» 
mwerer auf einer Gejchäfts» 
reife begriffen war . . 
Bei der nädften Raths⸗ 
figung (fc. am 26. Auguft) 
; . die von der Ge 
meirde eingelegten Raths⸗ 
berren . . . . verzichteten 
auf ihre Würde. . . febrte 
Nikolaus Brömfe zurüd. 
.. (S. 430/1) Wullen- 


| 


Nun aber mandte fich 
daB Kriegäglüd. Am 11. 
Junikamesunfern 
Aſſens bei dem Oxenbirg 
auf Fünen zur Ent 
ſcheidungsſchlacht, in wel» 
her die Lübecker von 
Johann Rankau völlig ge» 
Ihlagen murden. 
Chriftian errang allmählich 
vollkommen das Ueberge⸗ 
wicht. Anfang Auguſt 
war die ſtädtiſche Er: 
oberung auf Mal» 


mde und SKopen» 
bagen beſchränkt. 
Seht griff au Die 


Reichsgewalt in die 
inneren lübifhen Anger 
legenheiten ein. Ein Man« 
dat des Kammergerichts 
verlangte die Zu— 
rückführung der aus— 
getriebenen Bürgermeiſter 
und (!) Rathsmitglieder. 
Imgleichen Sinne 
ſprach fih ein im Juli 
und Auguft verfammelter 
Hanfetag aus. NRatür- 
ih war feit den legten 
Mißerfolgen auch in 
Lübeck ſelbſt das An⸗ 
ſehen Wullenwevers ſehr 
geſunken. Am 15. Au⸗ 
guft ()9 wurden, wäh⸗ 
rend dieſer auf einer Ge⸗ 
ſchäftsreiſe abweſend war, 
die neuen Mitglieder des 
Raths zum Verzicht auf 
ihre Würde gendthigt. Ni⸗ 


wever gerieth ... auf der | kolaus Brömſe, der ver⸗ 


Reiſe in die Gewalt eines | triebene 


Bürgermeiiter, 


feiner bitterften Feinde, des | kehrte zurüd, Wullenwever 
Erzbiihof8 von Bremen, , aber wurde daS Opfer 








*, Das Datum trifft für den Verzicht nicht zu. 
nächſten Ratbhsfigung geichehen, die aber am 26. Auguft jtuttfand. Lamprecht 


übernunmt natürlich auch diefen Irrthum Winters. 


Preußifce Jahrbücher. Ah. LXXXIX. Heft 1. 
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Am Jahre 1585 
wurden dann die 
Anhänger Lübeds 
im offenen Felde bei 
Aſſens auf Fünen 
gefhlagen; bald 
warnur noch Kopen— 
hagen und Malmö 
im Befig der Lübi— 
hen, und vergebens 
verjuchte im Herbft 1585 
eine hanſiſche (!) Flotte den 
Städten zu Hilfe fommen. 
Daheim aber regten ſich 
jegt alle konſervativen Ele⸗ 
mente gegen den Radikalis⸗ 
mus Wullenweverd. Da 8 
Reihverlangtedie 
Miedereinführung 
(!) der alten Verfaſſung in 
Lübed; die Hanfe» 
ftädtefhlofjen [id 
ibm an. In Lübed 
felbft fam es am 
15. Au gu ſt (!) 1585 zur 
Gegenrevolution: fie ger 
lang; Wullenwever fand 
1537 zu Wolfen» 
büttel den Tod dur 
Henkers Hand. 


Ranke jagt, e8 fei in der 


8 
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der ibn . . feinem Bruder, 
dem Herzog Heinrih von 
Braunſchweig, überließ. 
Da eben ward Wullen⸗ 
wever jenem Verbör unter⸗ 
mworfen .... ward ent» 
bauptet und dann geviers 
tbeilt. 


©. 429 f. Ein Rezeß 
ward gemacht, kraft defjen 
die Lchre des Evangeliums 
beibehalten . . . . werden 
ſollte. 


— — — — — 


| 


eines empörenden Juſtiz⸗ 
mordes (?). Er gerieth auf 
einer (!) Reife in die Ges 
fangenfchaft feines bitter- 
ften Feindes, des Erz 
biſchofs von Bremen, der 
ibn feinem Bruder, dem 
Herzog Heinrich von Braun 
ſchweig, auslieferte. Wullen⸗ 
wever wurde einem pein⸗ 
lichen Verhör unterworfen 
und dann in Wolfen⸗ 
büttcl am 24. Septem⸗ 
ber 1537 enthbauptet 
und geviertheit. Schon 
vorber(!) Hatte am 14. 
Sebruar 15936 Lü— 
bed zu Burtehude*) mit 
Chriftian Ul. Fries 
den geſchloſſen. 

. murde da8 Evan 
gelium aud) von dem zus 
rüdgeführten alten Rathe 
beibehalten. aber die melts 
geichichtliche Stellung, zu 
welcher der kühne Demo: 
fratenführer Lübeck noch 
einmal hatte erheben wollen, 
war für immer gebrochen: 
mit der Herrſchaft 
Lübecks über das 
„deutſche Meer“, die 
Oſtſee, war es für 
immer zu Ende ... 
(Waitz, Lübeck unter Jür⸗ 
gen Wullenwever und die 
europäiſche Politik. 3 Bde. 
55/6.) 
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Das alles (!) bedeutete 
natürlich (!) zugleih den 
Verluft der lübi— 
ſchen Obgewalt zur 
See: formell beſiegelt 
ward er indem Frie— 
den mit Dänemarf 
vom 14. Februar 
1536. Und fofort (!) er 

griffen die nordiſchen 
Mächte, allen voran Schwe: 
den, den Gedanken der 
Seeherrichaft u. ſ. m. 


Mancher wird es für überflüſſig erachten, wenn dies erdrüdende 
Material noch erläutert wird: auf die Hauptjachen glaube ich 


nicht3deftoweniger aufmerfjam machen zu müſſen. 


Daß Winter 


nichts thut als Ranke zu erzerpiren, wird durch den flüchtigften 
Vergleich offenfichtlih; Hier durfte auf forrefpondirenden gejperrten 


*) Ranke hatte e8 unterlaffen, den Frieden näher zu bezeichnen. 


So iſt Winter 


wieder zu einem Irrthum gedrängt; denn der Friede wurde nicht in Buxtehude 
abgeichloflen, mo nur die feinen formellen Abſchluß bringenden Vorverhandlungen 
ftattfanden, fondern in Hamburg (Februar 14). 
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Drud zur Kenntlichmachung der Entlehnung getrojt verzichtet werden; 
der Wortlaut it mit flavifcher Treue übernommen, wenn auch) 
einige Berjehen Winter zwifchendurchlaufen und fobald Rante eine 
Lücke enthält, der Verfaſſer des Exzerptes rettungslos fehlgreift; 
amüjant ift e8 zumal zu fehen, wie Wendungen, die in dem be: 
baglichen Fluſſe der Rankeſchen Darftellung mit Vorbedacht gewählt 
ind (3. B. am Anfang „ging vor Anker”) auch in den mageren 
Auszug gedanfenlos übernommen jind. Im Ganzen madjt der 
Abſatz bei Winter nur den Eindrud eines ſchlechten Exzerptes, einer 
Methode, die, kurz gejagt, gerade Lamprecht zur Birtuojität aus: 
gebildet hat; entjchuldigend mag allerdings angeführt werden, daß 
für die Unterrichtözwede des Handbuches mit einem (aber beijern!) 
Erzerpte genügend gedient war; erſchwerend wirft dann aber die 
am Schluffe befindliche itolze Quellenangabe von Waitzens Wullen: 
wever, dejjen drei Bände für jenen Auszug doch nirgends bemüht 
worden find. : 

Nun aber zur Hauptjache, zum Kreugverhör Winter-Lampredt. 
Im Allgemeinen fchreibt Lamprecht Hier nicht jo wörtlich ab, wie 
es Winter jelbjt gethan hat; er iſt durchweg freier in der Wort: 
wahl. Nichtsdeſtoweniger weijen eine ganze Reihe von Wendungen 
und der ganze Gedankengang unmiderleglich auf die Vorlage hin: 
ich habe das durch gefperrten Drud der betreffenden Theile fennt- 
lic) gemacht. Und vor allen Dingen fällt Lamprecht in alle Gruben, 
die ihm von der Nachläſſigkeit feiner Vorlage gegraben werden. 
Da wird der Graf Ehrijtian, in den Winter den wadern Ehriftof 
von Oldenburg verwandelt, unvorfichtig genug von Lamprecht 
übernommen; jchon in diefem Salle wird er fich ſchwer herausreden 
fönnen, daß der Fehler nicht abgejchrieben, fondern original — 
Lamprechtiſch ſei. Da Ranke über die Königswahl Chriſtians von 
Holftein feine Angaben madt, ift Winter in der Lage, Jich jelbit 
bejinnen oder ein anderes Buch zu Rathe ziehen zu müſſen: mit 
geringem Erfolg, denn er läßt die Wahl durd die dänifchen 
Stände vollzogen werden, während jie in Wirklichkeit nur durch 
den Adel von Jütland und Fünen, gejhah und der größte Theil 
der Stände (Seeland, Schonen und alle fleineren Injeln) zu dem 
Grafen Chriltof hielt; leider findet ſich auch bei Yamprecht der 
dänische Adel ala Wähler Chriſtians. 

Sehr hübſch wird das Abhängigfeitöverhältniß auch dadurch 
nachgewiefen, daß Lamprecht eine grammatiſch zweideutige Beziehung 
Winters in fachlich unzutreffender Weiſe auffaßt; wenn auch der 

g* 
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Unterſchied, ob Herzog Chriftian jelbft oder fein Feldherr Rankau 
der Angreifer Lübecks war, nur von geringem Belange iſt, jo ver— 
ballhornifirt Lamprecht den Tert Winters obendrein dadurch, daß 
er Rantzau als „Adelsfeldherrn“ bezeichnet; in Wirklichkeit war 
dieſer Holfteinifche Edelmann der Befehlshaber eines gemworbenen 
Landsknechtshaufens in Dienjten des Herzogs, während ein Adels— 
feldherr doch nur an der Spike eined von einem Adelsregiment 
oder einer Adel3partei aufgeitellten Heeres zu denken wäre. Ungenau 
iit ferner bei Yamıprecht der ſchon bei Winter inforrefte Inhalt des 
Kammergerichtsmandates wiedergegeben; kleinerer Verſehen und 
oberflächlicher Verknüpfungen nicht zu gedenken. 

Das Beſte aber von allem iſt, daß Winter, und nach ihm 
Lamprecht, zwar nach der Schlacht am Ochſenberge die ſtädtiſche 
Eroberung auf Kopenhagen und Malmö beſchränkt ſein laſſen, beide 
aber kein Wort von der erſt nach Jahresfriſt nach einer der denk— 
würdigſten Belagerungen der Weltgeſchichte im Juli 1536 erfolgten 
Eroberung der däniſchen Hauptſtadt erwähnen, die den thatſächlichen 
Abſchluß dieſer ganzen Ereigniſſe bildete. Der Grund dieſer Unter: 
lajjungsjünde iſt durchfichtig genug und für die beiden SHiltorifer 
jehr bezeichnend. Ranke jagt an der Stelle, wo er dieſes Ereignig 
zu erwähnen hätte (3, 432): „Im Sabre 1536 nahm Ehriftian IT — 
wir werden noch jehen, unter welden Kombinationen — 
jeine Hauptitadt ein und behielt den Pla“; und erit in einem 
anderen Yujammenhange (4, 61) fommt er demgemäß eingehender 
darauf zu jprechen. So gefchieht es, daß Winter, der jenen 
Verweis ın der Eile überficht, den Ausgang der Grafenfehde gunz 
unter den Tiſch fallen läßt; und es wird Niemanden mehr wundern, 
daß aud) Lamprecht zufälliger Weiſe nichts davon zu berichten weiß. 
Wo nichts it, hat der Statjer fein Necht verloren. Bon folchen 
Dingen hängt zumeilen die Zuverläjligfeit der neuen genetijchen 
Methode ab. 

Bor allen Dingen hat fich ergeben, daß Lamprecht durch den 
Zwijchenhandel eines für Schülerzwede hergejtellten und bier 
wenigſtens recht jchülerhaft gearbeiteten Handbuches feine Kenntnifje 
aus feinem anderen bezicht, als aus Ranke ſelbſt, den er unmittelbar 
zu benußen eine gewijje Scheu hat. Und einen foldjen kläg— 
lichen Auszug dritter Hand aus Rankes Werf will er dann dem 
alten Ranke gegenüberjtellen! Der Vermittler aber, den er hierbei 
benugt hat, ift derjelbe G. Winter, der unter den Berherrlichern 
Lamprechts mit an erjter Stelle fteht, der jogar einmal von der 
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„Deutichen Gefchichte” gejagt hat, „es fei ein Funke Rankeſchen 
Geiſtes in Lamprechts Werfen nicht zu verfennen.“*) Ich denke, 
in diefem Sale haben wir gefehen, durch welche trüben Kanäle 
der Rankeſche Geilt gelegentlich bei jeinem würdigen Epigonen ein 
zieht; es würde zu boshaft jein, den Einzelfall in diefem Sinne 
ju verallgemeinern, aber eine artige Ironie — das ift der Humor 
davon, würde Korporal Nym fagen — bleibt es doch, daß es ge- 
tade der ahnungslofe Mittelamann bei diejer beiderfeitigen Aus— 
ichreiberei jein muß, der fich bei feinem Nachtreter an den Geiſt 
der primären Quelle erinnert fühlt. 

Nun wird mir vielleicht einer einwenden: wie jollte Lamprecht 
dazu fommen, in der Darftellung der Grafenfehde nach einem 
zweifelhaften Handbuch zu greifen, wo er doch bejjere Quellen zur 
Verfügung bat, Bezolds Werk, das er für diefe Zeit, wie wir 
gejehen haben, durchweg benußt. Auch das hat feine guten Gründe. 
Lamprecht erzählt nämlich die Grafenfehde jchon zum Ausgang des 
Mittelalters, in jeinem vierten Bande; er gliedert dieſe Ereigniſſe, 
die nur in dem Zuſammenhange der religidöfen Revolution und 
der politifchen Abwandlungen im eriten Drittel des 16. Jahr— 
bundert3 zu verſtehen jind, in eine von ihm Fünjtlich zurechtgelegte 
Entwidelungsreihe ein, die ich bier zu Eritifiren für üderflüffig 
erahte. Während er aber dieſe Dinge gewaltiam in den vierten 
Band hineinzieht, Hat er noch nicht die wenigen Bücher vor fid) 
liegen, aus denen ihm die Stenntniß der Gejchichte des 16. Jahr: 
hundert erwachjen foll; fo greift er, um fich rajch zu unterrichten 
und der „genetischen“ Methode dieſe Ereignijje zum Opfer zu 
bringen, in der Eile zu jenem Handbuh. Daß er es fennt 
und ab und zu aud für die Darjtellung der Neformationszeit 
weiterhin in jeiner Weile benußt, wird er nicht leugnen wollen; 
mehrere Beijpiele find bereit3 oben dafür beigebracht worden. Nur 
jür einen gar zu zweifelfüchtigen Thomas will ih mih — Ende 
gut Alles gut — mit einem andern Belege für die Benugung 
dieſes Handbuches verabjchieden, dejjen anjchauliche Deutlichkeit 
mich jeder theoretifchen Erläuterung überhebt. „Nun gebt Acht, 
wie eine ganz einfache Geſchichte Euch zu nichte macht“! Es 
handelt jih um den Beitritt von protejtantijchen Städten zum 
Schmalkaldiſchen Bunde im Jahre 1531. 





*) Nationalzeitung vom 8. Februar 1893 (angeführt von G. v. Below, Hiſtor. 
Ziſchr. 71, 466). 
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Winter (in Gebbardts Handbuch 2, 42.) | Lamprecht b, 409. 
... dagegen traten auf den nädften ! ... . des Bundes, der mittlerweile in 
Bundesverfammlungen zu Schmalkalden | zahlreichen Berfammlungen fih immerhin 
(März, April) und Frankfurt (Juni 1531) ſchon gekräftigt und u. a. Frank⸗ 
Lübed, Braunfhmweig, Göt- ; furt (!), Lübed, Braunfhmweig 
tingen.. . bei. und Göttingen aufgenommen hatte 
Ein Blid auf Winterd Tert wird auch das vertrauengfeligite 
Gemüth raſch darüber belehren, weshalb Frankfurt fich in dem 
Auszuge Lamprecht? unter die 1531 aufgenommenen Städte verirrt 
hat. Oder vermag der Herr Profeffor, der die Aufnahme Frank— 
furt3 S. 409 noch einmal, zu der richtigen Zeit (1535) erzählt, 
eine bejjere Auskunft darüber zu geben? Kann er es wegdisputiren, 
dann mag er es thun. 





Hiermit breche ich das unerfreuliche und auf die Dauer fait 
widerwärtige Gejchäft diejes quellenfritiichen Nachſpürens ab, allers 
dings mit dem Vorbehalt, in das längſt nicht erjchöpfte Be- 
laltung3material, dag ich mir zu diejer Art des Ausſchreibens 
zujammengejtellt habe, gelegentlich) noch einmal hineinzugreifen. 
Auf den vorjtehenden Blättern war es — ſchon mit Rüdficht 
auf den Raum — nur möglich, eine bejchränfte Zahl von Bei- 
jpielen daraus auszuwählen, vorwiegend methodologiſch interejfante . 
Beijpiele, welche durch eine bejondere Pointe ernithafter oder 
icherzhafter Natur die SKonfrontirung Lamprechts und feiner 
Borlage mit überzeugender Schärfe vor Augen führen. Auf den 
Einzelfall an ſich lege ich nicht das Gewicht, ed fommt mir viel- 
mehr auf den Nachweis an, daß durch die Summe der Einzelfälle 
eine typijche Arbeitswetje, wenn nicht in allen, fo doch in großen 
Partien des Buches illuftrirt wird. Zu diefem Nachweis reicht die 
Remweistraft des Gebotenen bereit3 aus; wer Luft hat, fann ſich 
die Zahl der Fälle durch eigene Nachprüfung bis ind Unendliche 
vermehren. Herr Profeſſor Lamprecht aber möge jich zunächſt mit 
diefer Auswahl abfinden, falls jeiner wiſſenſchaftlichen und jchrift: 
jtellerifchen Ehre dadurch) zu nahe getreten fein jolltee Er mag 
ſich vielleicht darauf berufen, day Die ihm in dei politischen Ab— 
Ichnitten des fünften Bandes, die ihrem Umfang nad) die Hälfte 
dieſes Bandes ausmachen, nachgewiejene Arbeitsweife für Die 
wirtbichaftlihen und kunſtgeſchichtlichen Abfchnitte und für Die 
früheren Bände feines Werfes nicht zutreffe. Dieje mögen allerdings 
im Verhältniß bejjer gearbeitet jein oder wenigſtens jo lange für 
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beſſer gearbeitet gelten, bis fie gleichfalls quellenanalytifch noch» 
geprüft find; aus dem vierten Bande habe ich bereit? eine vers 
hHängnigvolle Stichprobe mittheilen fünnen und nad) den Unters 
juchungen Finkes find bier die firchengefchichtlichen Abjchnitte in 
derjelben Weiſe zujammengeftellt worden; immerhin will ich zugeben, 
daß die Methode Lamprecht ich im Fortſchreiten des Werkes ver: 
vollfommnet hat und im fünften Bande, und hier wiederum in feiner 
zweiten Hälfte, auf ihren Höhepunkt gedieben iſt. Fürs erite aber 
bleibt es dabei, daß auch das Bertrauen zu den noch nicht in 
gleicher Weiſe durchforfchten Theilen durch das Ergebniß der vor: 
angegangenen Unterſuchung auf dag Tiefite erjchüttert ift. 

Dieſes Ergebniß it, foweit es fich auf den fünften Band be- 
zieht, feinem wejentlichen Inhalte nach hier noch einmal zufammen= 
zufajien. Wir wiljen nunmehr, wie e3 mit der Tiefe der Studien 
Lamprecht in einer der wichtigiten Epochen der deutfchen Gejchichte 
beitellt ift. Sie dringen zu den Quellen gar nicht heran, jondern 
bleiben überall auf der Oberfläche, fie verarbeiten nicht einmal die 
einjchlägige Literatur in felbjtändiger Weije, fondern jtoppeln aus 
wenigen größeren Daritellungen ihre Erzerpte zufammen, jalopp im 
Inhalt, jalopp in der Form. So unglaublich nadjläffig find troß 
aller jtlavifchen Anlehnung dieſe Erzerpte gearbeitet, daß man fich 
an ein in gelegentlihem Unmuth gegen den Maler Cornelius ge- 
brauchte Wort König Ludwigs I. von Bayern erinnert fühlt und 
entjprechend ausrufen möchte: Ein Kompilator muß fompiliren, ein 
Abjchreiber muß abjchreiben können — ſonſt bleibe er vom Hand— 
werk. Es ift mir in der ernithaften wilfenjchaftlichen Literatur 
noch feine Arbeitsweife befannt geworden, die dieſer Methode von 
entfernt verglichen werden könnte; es läßt fich auch fobald fein 
Beijpiel eines Autors finden, der in ähnlicher Weije feine Quellen 
ab: und augjchreibt, oberflächlich aneinander reiht und durcheinander: 
ichiebt, mißverfteht und verflacht alles, was ihm unter die Hände 
fommt, um es mit dem ganzen Zierrath feiner gejpreizten Floskeln 
aufzupugen und dann als originale Weisheit in die Welt gehen 
zu laſſen. Wenn manche Theile des Buches audh,nicht im buch- 
jttäblichen Sinne mit Schere und Kleifter hergeftellt find, fo wird 
man der darin enthaltenen geijtigen Arbeitsleiltung faum einen 
höheren Rang einräumen fünnen. Man wird an die mittelalter- 
liche Kompilationschroniftif erinnert, und doch würde man diefer 
mit einem Vergleiche Unrecht thun, da ihr zweifelsohne ein Moment 
ehrlicher Naivetät inne wohnt, die man einem modernen Gelehrten 
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Winter (in Gebbardts Handbud 2, 42.) | Lamprecht b, 405. 
... Dagegen traten auf den nädften | ... . de8 Bundes, der mittlerweile im 
Bundesverfammlungen zu Schmaltalden | zahlreihen Verfammlungen fih immerhin 
(März, April) und Frankfurt (Juni 1531) | fon gekräftigt und u. a. Frank» 
Lübed, Braunfhmeig, Göt- | furt (), Lübed, Braunfhmweig 
tingen.. .bei. und Göttingen aufgenommen hatte, 
Ein Blid auf Winters Text wird auch das vertrauengfeligfte 
Gemüth rafch darüber belehren, weshalb Frankfurt fich in dem 
Auszuge Lamprechts unter die 1531 aufgenommenen Städte verirrt 
bat. Oder vermag der Herr Profeffor, der die Aufnahme Frank— 
furt3 S. 409 noch einmal, zu der richtigen Zeit (1535) erzählt, 
eine bejjere Auskunft darüber zu geben? Kann er es wegdisputiren, 
dann mag er es thun. 


Hiermit breche ich das unerfreufiche und auf die Dauer fajt 
widerwärtige Gejchäft dieſes quellenkritiſchen Nachſpürens ab, allers 
dings mit dem Vorbehalt, in das längſt nicht erichöpfte Be: 
laltungsmaterial, das ich mir zu Diefer Art des Ausjchreibeng 
zujammengejtellt habe, gelegentlich noch einmal hHineinzugreifen. 
Auf den vorjtehenden Blättern war es — Schon mit Rüdficht 
auf den Raum — nur möglich, eine bejchränfte Zahl von Bei: 
jpielen daraus auszuwählen, vorwiegend methodologijch interejjante . 
Beifpiele, welche durch eine bejondere Pointe ernithafter oder 
icherzhafter Natur die Konfrontirung Lamprechts und jeiner 
Borlage mit überzeugender Schärfe vor Augen führen. Auf den 
Einzelfall an ſich lege ich nicht das Gewicht, es fommt mir viel: 
mehr auf den Nachweis an, daß durch die Sunme der Einzelfälle 
eine typische Arbeitsweije, wenn nicht in allen, fo Doch in großen 
Partien des Buches illuftrirt wird. Zu diefem Nachweis reicht Die 
Reweistraft des Gebotenen bereit? aus; wer Luft hat, kann ſich 
die Zahl der Fälle durch eigene Nachprüfung bis in Unendliche 
vermehren. Herr Profeſſor Yamprecht aber möge jich zunächſt mit 
diefer Auswahl abfinden, falls jeiner wiljenjchaftlichen und ſchrift— 
jtellerifchen Ehre dadurd) zu nahe getreten fein jollte. Er mag 
jich vielleicht darauf berufen, day die ihm in den politiichen Ab— 
Schnitten des fünften Bandes, die ihrem Umfang nad die Hälfte 
diefes Bandes ausmachen, nachgewiejene Arbeitsweiſe für Die 
wirthichaftlihen und kunſtgeſchichtlichen Abfchnitte und für Die 
früheren Bände feines Werfes nicht zutreffe. Dieje mögen allerdings 
im Verhältniß bejjer gearbeitet jein oder wenigitens jo lange für 
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beſſer gearbeitet gelten, bis fie gleichfalls quellenanalytiſch nach» 
geprüft find; aus dem vierten Bande habe ich bereits eine ver—⸗ 
bängnigvolle Stichprobe mittheilen können und nad den Unter» 
juhungen Finkes find Hier die firchengefchichtlichen Abfchnitte in 
derjelben Weife zujammengeftellt worden; immerhin will ich zugeben, 
daß die Methode Lamprecht fich im TFortichreiten des Werkes ver: 
vollfommnet hat und im fünften Bande, und hier wiederum in feiner 
zweiten Hälfte, auf ihren Höhepunkt gediehen it. Fürs erjte aber 
bleibt es dabei, daß auch das Vertrauen zu den noch nicht in 
gleicher Weife durchforfchten Theilen durch das Ergebnik der vor: 
angegangenen Unterſuchung auf dag Tiefite erjchüttert ift. 

Diejeg Ergebniß ift, joweit e3 fich auf den fünften Band be: 
zieht, feinem wejentlichen Inhalte nach bier noch einmal zufammen= 
zufajien. Wir wiffen nunmehr, wie e8 mit der Tiefe der Studien 
Lamprechts in einer der wichtigiten Epochen der deutſchen Geſchichte 
beitellt it. Sie dringen zu den Quellen gar nicht heran, fondern 
bleiben überall auf der Oberfläche, fie verarbeiten nicht einmal die 
einjchlägige Literatur in felbjtändiger Weije, jondern ftoppeln aus 
wenigen größeren Daritellungen ihre Erzerpte zujammen, jalopp im 
Inhalt, jalopp in der Form. So unglaublich nachläſſig find troß 
aller jtlavifchen Anlehnung diefe Erzerpte gearbeitet, daß man ſich 
an ein in gelegentlihem Unmuth gegen den Maler Cornelius ge- 
brauchte Wort König Ludwigs I. von Bayern erinnert fühlt und 
ent/prechend ausrufen möchte: Ein Kompilator muß fompiliren, ein 
Abjchreiber muß abjchreiben können — font bleibe er vom Hand- 
werk. Es iſt mir in der ernithaften wiljenfchaftlichen Literatur 
noch feine Arbeitsweije befannt geworden, die diefer Methode von 
entfernt verglichen werden könnte; es läßt fich uud) fobald fein 
Beijpiel eines Autors finden, der in ähnlicher Weife jeine Quellen 
ab: und ausjchreibt, oberflächlich aneinander reiht und durcheinanders 
ichtebt, mißverfteht und verflacht alles, was ihn unter die Hände 
fommt, um e3 mit dem ganzen Bierrath feiner gefpreizten Floskeln 
aufzupußen und dann als originale Weisheit in die Welt gehen 
zu laſſen. Wenn manche Theile des Buches auch,nicht im buch- 
näblichen Sinne mit Schere und Kleifter hHergeftellt find, jo wird 
man ber darin enthaltenen geijtigen Arbeitsleiftung faum einen 
höheren Rang einräumen fünnen. Man wird an die mittelalter: 
lihe Kompilationschroniftif erinnert, und doch würde man dieſer 
mit einem Vergleiche Unrecht thun, da ihr zweifelsohne ein Moment 
ehrlicher Naivetät inne wohnt, die man einem modernen Gelehrten 
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erſchie Graf Chri— 
ftopb (von Oldenburg) 
im Selde. . 
(S. 420) Am 19. Juni 
1534 ging Graf Chriftoph 
. mit 21 Orlogſchiffen 
. in Se ... 
einige Meilen von Kopen⸗ 
bagen vor Anfer . . . Am 
15. Juli ging dann Kopens 
bagen über; Laaland, 
Langeland, Falſter zögerten 
nicht dem Beiſpiel von 
Seeland zu folgen. 

(S. 423) Im September 
1534 erſchien er (nämlich 
Herzog Chriſtian) vor der 
Stadt (Lübeck) und ſchritt, 
um ſie vom Meere abzu— 
ſchneiden, ... zu/dem ent⸗ 
ſcheidenden Verſuche, die 
Trave zu ſperren ... 

(S. 424) Gin ſonder— 
barerer Friede ift mohl nie 
geichloffen worden : indem 
man fi) über Holftein 
vertrug, bebielt jeder Theil 
fih vor, den anderen in 
den däniſchen Angelegen— 
heiten mit aller Kraft zu 
bekämpfen. 





Mynter in Malmöe und 
dem Bürgermeiſter Bog⸗ 
binder in Kopenhagen, leb⸗ 
haften Anklang fand, ſo 
daß Chriſtian (!) von 
Oldenburg, als er im 
Mai 1534 im Felde er: 
Ihien, eine Reihe übers 
rajchender Erfolge errang 
und nad furzer Zeit mit 
einer lübiſchen Kriegsflotte 
von 21 Schiffen einige 
Meilen von Kopenhagen 
vor Anker geben fonnte. 
Am 15. Juli ging Kopen» 
bagen über, ſchließlich 
wurden alle Sinfeln, mo 
fih der Bürger- und 
Bauernftand allent> 
halben gegendaß8 ver: 
haßte AdelSregiment 
erhob, gewonnen. Ins 
zwifhen aber hatten 
die däniſchen() Stände 
im Juli 1534 Herzog 
Chriſtian von Hol— 
ſtein als () Chriſtian III, 
zum König erwählt, 
der (!) in Johann 
Rankau einen ſehr be— 
gabten Feldherrn be— 
ſaß. Diefer*) erſchien im 
September 1534 vor 
Lübeck, ſperrte trotz ener: 
giſchen Widerſtandes der 
Stadt die Trave durch 
eine Brücke ab und zwang 
die Lübecker zu einem 
Frieden, der aber nur für 
Holſtein gelten ſollte, 
während beide Theile ſich 
vorbehielten, ſich in den 
däniſchen Angelegenheiten 
mit aller Kraft zu be— 
kämpfen. 
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ı und Malmö an und ftellte 


nad) dem Tode Friedrichs J. 
einen deutihen Kandidaten 
(2?) für den däniſchen Thron 


auf; fein (2) Feldherr, 


Graf Chriitian (!) 
von Oldenburg er 
oberte im Sommer 1734 
ganz (?) Dänemark; frob: 
lodend () erboben 
fi die Bauern 
allentbalbengegen 
den verbafßten 
Adel: der radifalen, der 
lübifchen Sache erfchien der 
Sieg gemiß. 
Ylleininzmwifchen 
erholte ih verdäniiche 
() Adel von feiner 
Verblüffung(!); im 
Zulil53tward Her: 
309g Chriftian von 
Holftein von ihm 
zumKöniggewählt, 
im September ſchon 
ward Lübel von 
dem AdelSfeld- 
berrn (), Johann 
von Rankau, beun- 
rubigt (!). 


*) Winter jcheint das Pronomen „dieſer“ allerdings (ſchon megen des letzten 


Prädikatſatzes) auf den Herzog au beziehen; grammatiſch weiſt es jedoch 
auf Rangau und jo hat Lamprecht es denn auch aufgefaßt. 
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(S. 428) Am 11. Juni 
1535, auf Fünen, unfern 
Aliens bei dem Drnebirg 
.... kam es zu dieſer 
Entiheidung - . . voll⸗ 
ftändige Niederlage . . » 


Hierdurch befam nun 
Chrijtian III. . . . das 
llebergewidtt. . . . . Am 


Anfang des Yuguft 1535 
mar die jtädtifhe Erobe- 
rung wieder auf Malmöe 
und Kopenhagen beichräntt. 
.... (S. 429) Endlid 
.... griff auch die Reichs⸗ 
gemalt . . . ernftlier in 
die inneren lübeckiſchen An» 
gelegenbeiten ein. in 
Mandat de8 Kammer: 
gericht wies die Stadt 
an, die auögetriebenen 
Bürgermeifter und alle 
Rathsglieder, die fich ſeit⸗ 
dem entfernt hatten, wieder⸗ 
einzujegen.. . . Auf einem 
Sanfetag im Juli und 
Auguft 1585... .. 
(35. 429) .. . am 15. 
August Augenblick ges 
wählt, in welhem Wullen⸗ 
werer auf einer Geſchäfts⸗ 
reile begriffen war . . 
Bei der nädften Raths⸗ 
figung (ſc. am 26. Auguft) 
. die von der Ges 
meinde eingejegten Raths⸗ 
berren . . . . verzichteten 
auf ihre Würde. . . kehrte 
Rilolaus Brömfe zurüd. 
. (S. 30/1) Bullen- 
wever gerietb . . . auf der 
Reife in die Gewalt eines 
jeiner bitterften Feinde, des 
Erzbiihof8 von Bremen, 








Nun aber mwandte fi 
das Kriegsglüd. Am 11. 
Junilamesunfern 
Aſſens bei dem Oxenbirg 
auf Fünen zur Ent 
ſcheidungsſchlacht, in wel⸗ 
her die Lübecker von 
Johann Rantzau völlig ge⸗ 
Ihlagen wurden. 
Chriſtian errang allmählich 
vollkommen das Ueberge⸗ 
wicht. Anfang Auguſt 
war die ſtädtiſche Er- 
oberung auf Mal⸗ 


mde und Kopen— 
bagen beſchränkt. 
Set griff auh Die 


Reichsgewalt in die 
inneren lübiſchen Anges 
Iegenbeiten ein. Ein Man⸗ 
dat des Kammergerichts 
verlangte die Zus 
rüdfübrung derauß 
getriebenen Bürgermeilter 
und (!) Rathsmitglieder. 
Im gleichen Sinne 
ſprach ſich ein im Juli 
und Auguſt verſammelter 
Hanſetag aus. Natür⸗ 
lich war ſeit den letzten 
Mißerfolgen auch in 
Lübeck felbft das An⸗ 
ſehen Wullenwevers ſehr 
geſunken. Am 15. Au⸗ 
guſt (!)*) wurden, wäh—⸗ 
rend dieſer auf einer Ge— 
ſchäftsreiſe abweſend war, 
die neuen Mitglieder des 
Raths zum Verzicht auf 
ihre Würde genöthigt. Ni⸗ 
kolaus Brömſe, der ver⸗ 
triebene Bürgermeiſter, 
kehrte zurück, Wullenwever 
aber wurde das Opfer 


2) Das Datum trifft für den Verzicht nicht zu. 
näditen Rathsſitzung geſchehen, die aber am 26. Auguft ftuttfand. Lamprecht 


übernimmt natürlid auch diefen Irrthum Winters. 
Preußifche Jahrbücher. An. LXXXIX. 


Heft 1. 
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3m Jahre 1585 
wurden dann Die 
Anhänger Lübeds 
im offenen Felde bei 
Aſſens auf Fünen 
geſchlagen; bald 
mwurnurnod Kopen— 
bagen und Malmö 
im Befit der Lübi— 
fhen, und vergebens 
verfuchte im Herbft 1585 
eine banfifche (!) Flotte den 
Städten zu Hilfe fommen. 
Dabeim aber regten fi 
jegt alle fonfervativen Ele 
mente gegen den Radikalis⸗ 
mus Wullenmeverd. Das 
Reihverlangtedie 
Miedereinfühbrung 
(!) der alten Berfaffung in 
Zübed; Die Hanfe» 
tädtefhlojfen fid 
ibman. In Lübed 
felbft fam eS am 
15. Au guſt (!) 1585 zur 
Gegenrevolution: fie ge» 
lang; Wullenwever fand 
1537 zu Wolfen» 
büttel den Tod durd 
Henkers Hand. 


Ranke fagt, es jei in der 
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doch nicht andichten darf; treffender würde vielleicht ein Vergleich 
mit der Technik humaniſtiſcher Schriftſtellerei ſein, die oft in be— 
wußter Weiſe darauf ausgeht, aus dem zufammengerafften Reich: 
thum Anderer fich jelbjt ein Flittergewand zu bereiten. Und wenn 
man ſchließlich Lamprecht rein ala Kompilation betrachtet, jo kann 
ich, die Daſeinsberechtigung folder Bücher einmal zugegeben, noch 
nit eine Kompilation darin erbliden, die 3.8. mit Webers Welt- 
geſchichte auf dieſelbe Stufe geftellt werden fünnte: man wird von 
den beiden gewiß dasjenige Buch vorziehen, das fich durch die 
jorgfältige und brauchbare Arbeit feiner Exrzerpte auszeichnet und 
ih nicht darüber hinaus eine zur eigenen Zeiftung in einem pein- 
lihen Mibverhältnig jtehende VBedeutung”’anmaßt. Denn mit dem 
leichten Gepäd dieſer jeichten Forſchung wird ja nichts Geringeres 
beabiichtigt al3 unjere bisherige Anjchauung von der Reformations— 
zeit in ihrer Totalität zu berichtigen, und zu verjchieben, Ranfes 
großes Werk uns zu erjegen! 

Der Kritik ift jedenfalld ein bleibender Gewinn aus den Er: 
gebniffen der hier geübten quellenanalytifchen Prüfung gefichert, in 
doppelter Hinfiht. Einmal lernt man erjt auf dieſem Wege ver: 
itehen, wie die meiſten Schniger und Schiefheiten zu Stande famen, 
Daß fie eben nur in der Eile des Abjchreibens geboren werden konnten. 
Und vor allem fann die Kritik, dadurch, daß fie fich über den Ent- 
ſtehungsprozeß der „Deutfchen Geſchichte“ Flar wird, fortan ihren 
Standpunft zu diefem Buche grundjäglich verändern: diefer Nuch- 
weis erfüllt den vornehmiten Zweck dieſer Beilen. Wenn man 
erkennt, daß großen Abjchnitten des Buches nicht ein Mindeſtmaß 
eigener Forſchung, nicht einmal ein Mindeſtmaß gemwiljenhafter 
und gefcheiter SKompilation zu Grunde liegt, dann fann man 
ed nicht mehr der Mühe für wert erachten, im Einzelnen 
die Irrthümer im Thatjächlichen und in der Auffaffung aufzudeden, 
fondern man wird Sich mit dem einfachern Berfahren begnügen, 
die Reſultate diefer angeblich neuen genetiichen Methode, wie fie 
hier gehandhabt wird, auch genetifch wieder aufzulöfen. Damit 
find fie ein für alle mal abgethan. Oder will, man jich ernitlich 
mit der Kompojition eine® Buches auseinanderjegen, das bis ın 
die Stiliftischen Detail hinein fremde Waare it: fremde Waare, 
Die ein gewandter Zwijchenhändler in neuer Verpadung auf den 
Markt bringt und dann als eigenes Fabrikat ausgiebt? 

Selbft das, was Lamprecht ohne Zweifel überwiegend als 
fein geiſtiges Eigenthum beanjpruchen fann, die Gefammtauffafjung 
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jeines Buches, wird nunmehr nicht in demfelben Make ernithaft 
genommen werden fönnen wie bisher. Denn was foll man von 
den großen Zufammenhängen halten, die er mit vorgefaßter Meinung 
auf der morfchen Unterlage feiner Forſchung zu konſtruiren unter: 
nimmt, was von den Raifonnement, das jeine eilig zufammenge- 
tafften Lejefrüchte nothdürftig verbindet? Es würde ſchon an und 
für Jich eine abſurde Vorftellung fein, daß ein Werk, welches in 
allen Einzelheiten zugleich” unfelbjtändig und nachläflig gearbeitet 
ilt, gerade in feiner Gejammtauffaffung die Anforderungen an eine 
eigene und große Leiſtung überhaupt zu befriedigen vermöchte. 
Nur um jo bedenklicher müfjen da die großen Zuſammenhänge er: 
fcheinen, nur um jo Ddreilter der Verſuch diefes Hiftoriferd, das 
jittliche und geiftige Leben der Einzelnen und der Gejammtbheit, 
den ganzen Reichthum unferer Gefchichte am lebten Ende in den 
armjeligen Gegenfaß eines abwechjelnden Spieles zwifchen Natural: 
wirthſchaft und GSeldwirthichaft wie in ein Profruftesbett hinein 
zuprejien. Zu was für Gewaltjamfeiten das mitunter führt, ift 
bier nicht zu erörtern*), aber einen Einblick in die Erperimente der 
Methode Lamprecht da, wo fie in ihrem eigenjten Gebiete thätig 
it, mag ein ſehr jcherzhaftes Beiſpiel im Vorbeigehen noch) 
geitatten. Bon der befannten Völlerei und Trunkſucht der deutjchen 
Sürftengeneration der zweiten Hälfte des 16. Sahrhundert3**) Heißt 
es (5, 509): „jie fielen in die Lebenshaltung des Mittelalters zurüd. 
Unumſchränkt herrſchte an ihren Höfen der naturalwirtbichaft: 
liche Luxus maßlofer perfönlier Konſumtion.“ Sollte 
denn der Herr Profeſſor, dem anjcheinend die in reiner Natural: 
wirthichaft lebenden „alten Germanen auf beiden Ufern des Rheins“ 
im Kopfe umberjpufen, wirklich in dem Holden Irrthum befangen 
jein, daß diefe „perfönliche Konſumtion“ im Gefolge intenjiverer 
Geldwirthſchaft maßvoller und bejcheidener wird? Ich denke, daß 
es den Künjten der „joztalpjychologifchen‘‘ Gejchichtsfchreibung nicht 
ſchwer fallen kann, jich bei den heutigen genußfreudigen Borfämpfern 
der Geldwirthichaft des geraden Gegentheils zu vergewiſſern. Doc 
allen Scherz bei Seite: wenn man gejehen hat, wie in den Heiniten 
Kleinigfeiten die erjte und jelbitveritändliche Pflicht des Hiſtorikers 


*) Vgl. u. N. Rachfahls Polemik gegen die angeblihe Reaktion der Natural: 
wirthichaft in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 

**) Daß es in dem 15. Jahrhundert und in der erften Hälfte des 16. Jahr: 
bundert8 nicht befier damit ftand, paßt 2. augenfcheinlih nit in feinen 
Zufammenbang. 
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vernachläjfigt wird, woher joll man dann überhaupt das Vertrauen 
nehmen, ſich auf die leitenden Gedanken des Buches einzulaffen ? 

Auf dieſes Vertrauen ijt der Hiltorifer angewiejen, in dem— 
jelben Maße wie eine unparteiifche und unbejtechliche Juſtiz: dieſes 
Vertrauens hat es fich würdig zu erweifen. Luther hat von dem 
Werth der Gejchichtsfchreibung gemeint, es gehöre ein trefflicher 
Mann dazu, der ein Löwenherz habe, unerjchroden die Wahrheit 
zu jagen. Dazu aber bedarf e3 feines bejonderen Muthes, die 
Wahrhaftigkeit gegen ſich felber, wie fie in der gewifienhaften und 
gediegenen Forſchung ſich äußert, auf Schritt und Tritt zu üben. 
Es fommt dabei nicht auf die Weltanſchauung an, nicht auf die 
Grundanſichten über Gejchichtsauffaffung und Gejchichtsdarftellung, 
nicht auf die Methode, durch die man zu feinen Ergebnifjen gelangt, 
jondern allein auf die bejcheidenen Qugenden der elementarften 
wijjenfchaftlichen Pflichttreue. E3 mag Manchem bedauerlicdh er- 
jcheinen, daß mit den vieljeitigen Gaben, die diefer Mann unleug= 
bar zu feinem Werfe mitbringt, jene Tugenden nicht vereint find. 
Aber die Kritif hat nicht zu bedauern, jondern zu urtheilen. 

Zwingend erjchten mir, als ich mit jteigender Ueberraſchung 
allmähli einen Einblid in die Arbeitsweife Lamprechts gewann, 
auch die Verpflichtung, diefe Erfenntniß der Deffentlichfeit nicht 
vorzuenthalten. Es it wohl möglich, daß man in dem Ton, in 
dem dieſe Beobachtungen niedergejchrieben find, eine gemilje Leiden- 
jchaft bemerfen und diejenige Mäßigung und Zurüdhaltung ver: 
miſſen möchte, welche in der wilfenfchaftlichen Kritif gewiß durch— 
weg am Plate iſt. Ich entgegne von vornherein auf diefen Vor— 
wurf, wenn er erhoben werden jollte, daß dieſe quellenkritifchen 
Gänge nicht etwa willfürlich auf einen Ton gejtinnmt find, der ın 
das laute Konzert der Bewunderer Yamprechts allerdings als ein 
Mißklang hineinjchallen mag; es war mir im Gegentheil fchwer, 
die Entrüjtung noch mehr zu dämpfen, als es jchon gefchehen ift. 
Diefe Dinge ließen es einfach nicht zu, ſie mit fanfter Hand und 
bejcheidenem Tadel zu berühren, jondern forderten dazu heraus, 
jie unbarmherzig an daS Tageslicht zu ziehen und zum Frommen 
aller deutschen Geſchichtswiſſenſchaft mit der nachdrüdlichiten Deut: 
lichkeit zu fennzeichnen. Und jchlieglich waren mir zwei Erwägungen 
entjcheidend, um von jeder Bewilligung mildernder Umftände ab: 
zurathen: einmal der Gedanke an die Berantwortlichkeit, die diefem 
Autor durch die populäre Weiterwirfung feiner Deutjchen Geſchichte 
erwächſt, und dann die cherne Stirn, die er jelbjt jeder ernithaften 
Kritik fortdauernd entgegenzujegen beliebt. 





Zur Duellenanalgfe modernftcr deutfcher Geſchichtſchreibung. 123 


Ich darf das, worauf ich damit ziele, zum Schluß wohl noch 
etwas näher bezeichnen. Der Maßftab, den man an ein Werf von 
den Anſprüchen der Lamprechtſchen „Deutſchen Geſchichte“ zu legen 
hat, muß, was die Zuverläffigfeit feiner Arbeit angeht, deswegen 
jo jtreng genommen werden, weil es in weiten Kreifen einen ſchwer 
abzufchägenden Einfluß ausübt und allen wiljenjchaftlichen Nieder: 
lagen zum Troß auszuüben fortfährt. Denn leider wirft bei ung 
in Deutfchland, bei der loſen Berfnüpfung zwiſchen gelehiter Thätig- 
feit und öffentlicher Meinung, das wiljenschaftliche Urtheil nur 
langſam und mittelbar fort. Und inzwijchen, bis dies in gründ- 
licher Weife gejchehen, wird wohl noch öfter Herr Maximilian 
Harden in jeiner „Zukunft“ unter den wirklich guten und empfehlens- 
werthen Büchern an erfter Stelle das „nicht genug zu rühmende“ 
Werk Lamprecht3 wie bisher feinen Lefern wohlmeinend anpreifen, 
zum Weihnachtsfeſt und außerhalb der Zeit, die für daS bücher- 
faufende Publikum in Betracht zu fommen pflegt. Das ift zwar 
feine fachkundige Kritik, es wäre auch unrecht, fie von diefer Stelle 
zu erwarten; aber es tft Reklame und die dürfte nicht leicht einen 
wirfjameren Ort finden, als das Organ diejed hervorragend begabten 
Publiziſten. Und gerade was die praftische Frage des Abſatzes 
anlangt, jorgt das mit geſchickter Mache auf den Markt gebrachte 
Buch Lampredt3 am beiten für fich felber. Es find handliche 
Bände, nicht zu did und nicht zu dünn, in gefälligem Drud und 
Format; nirgends ftört der Ballaft der Noten, dieje find vielmehr 
mit berechnender Sparjamfeit vertheilt und nur bier und da tft ein 
gelehrtes Lichtlein aufgeſetzt; das Ganze ift jo unendlich modern, 
mit äußerlicher Gewandtheit im moderniten Zeitungsdeutjch ge- 
ichrieben, und mit allen ſchlechten Künſten der Effekthafcherer auf- 
geitugt, in reizpollem Wechjel zwiſchen Manier und Blattheit; und 
ichließlich ftehen unter den tönenden Schlagworten des Buches — 
was heute fo manchem Ohre angenehm flingt — die wirthichaft- 
lichen Mächte ala die bewegenden Kräfte in der Gejchichte unferes 
Volfes voran. 

Kann es bei alledem ausbleiben, daß dieſes Buch einem Theile 
des gebildeten Leſepublikums Belehrung und Anregung liefert? Es 
hat vielleicht Ausſicht, das Buch zu werden, das von zahlreichen Lehrern 
an den Gymnaſien dem Unterrichte au Grunde gelegt und vielen 
Schriftitellern und Journaliſten der Berather zu gelegentlichen 
Gebrauche wird. Und zumal, wenn es erft weiterhin populäre 
Darftellungen beeinfluffen jollte, wächjt die Gefahr, daß die Ge— 
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Ihichtsauffaffung und Arbeitsweiſe Lamprechts mit allen ihren 
Fehlern weiter getragen wird, mit der ganzen anjtedenden Macht, 
die das Neue und Oberflächlide nun einmal hat; es fann nicht 
anders fommen, als daß in fürzenden Bearbeitungen die faljchen 
Linien des Lamprechtichen Werkes weiter und weiter verzeichnet, 
feine blendenden Unklarheiten noch mehr verzerrt und verflacht werden, 
bis der Gejammtniederjchlag des Werkes nur die Karrifatur des 
Gefchehenen enthält. Das tft der unermeßlihe Schade, den Dieje 
Darftellung anftiften kann und bereit3 im Begriffe iſt, anzuftiften. 
Und dem fann nicht bejfer vorgebeugt werden, als wenn aud 
weiteren reifen, nicht allein den Fachgenoſſen, ein felbjtändiger 
Einblid in dieje Arbeitsweiſe verjtattet wird. 

Das ift um jo nöthiger, als Lamprecht eine ganz eigene Weije 
bat, ſich mit der wiljenjchoftlichen Kritik augeinanderzufegen, die eine 
Beritändigung auf ſachlicher Grundlage faſt unmöglih madt*). 
Hat er ji) doch noch jüngft die Freiheit genommen, an der ge 
nannten Beiprechung feines fünften Bandes dur Mar Lenz in 
der Hiltorifchen Zeitjchrift mit den Worten vorbeizufchlüpfen: Seder, 
der auf feine Würde halte, werde es verftehen, wenn er auf Diele 
Kritif überhaupt nicht antworte**). Eine billige Abweifung, bequem 
und nicht neu; in einer Note in einer viel gelefenen Wochenfchrift 
mit wohlberechneter und hochfahrender Gleichgültigkeit Hingeworfen, 
muß fie allerdings in dem fachunfundigen Leſer den Eindrud ber: 
vorrufen, als wenn jener Aufjag das ſchmähſüchtige Elaborat eines 
unberufenen Laien wäre, während er die gedanfenreiche Kritif von 
einem der beiten Stenner der deutſchen Neformationgzeit enthält. 
Doch das nebenbet: vor allem möge Xamprecdht jich gelagt jein 
lafien, daß ein deutſcher Gefchichtfchreiber, der fich eine folce 
Arbeitsweife, wie er, zu Schulden kommen läßt, ein. gefährliches 
Spiel mit der eigenen Würde treibt. Dieſe Arbeitsweiſe hätte er 
zunächſt unter feiner Würde halten jollen: damit würde er aud 
der Würde jeiner Wiffenjchaft am beiten gedient haben. Denn 
daß das Anſehen der deutjchen Gejchichtichreibung durch den 
großen Nüdjchritt, den die Epoche Lamprecht für fie bedeutet, 
auch dem Auslande gegenüber nur eine moralische Einbuße erleiden 
muß, ijt feine Frage: ſie hat allein den Troft, daß fie in ihrer 
Sefammthett mit einem folchen Thun nichts gemein Hat und mit 
gutem Gewijjen weit davon wegrüden fann. 


— *) Bol. Lenz, Hiſtor. Ztſchr. 77, 445f. 
**) Zukunft vom 2. Januar 1897. 
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Wer wollte nicht die deutſche Geſchichte herbetjehnen, die 
unjerm Volke dag Werden feiner Gefchide, eine der reichiten und 
tiefſinnigſten Entwidlungen in der Weltgejchichte, mit Meiiterhand 
zu einem einheitlichen Bilde geftaltet: ein Buch, daS die ganze 
wiljenschaftliche Arbeit des zu Ende gehenden Sahrhundertö be- 
herrjcht, fortführt und für einige Generationen hinaus feitzuhalten 
im Stande ijt, und doch nicht gelehrt für die Gelehrten allein ge- 
\hrieben, jondern in der allen verjtändlichen Sprache des Genius: 
fürwahr ein Werk, des Schweißes der Edeln werth, und im höchiten 
Sinne vielleicht niemals zu jchaffen. Was aber die „„Deutfche 
Geſchichte“, mit der wir uns hier bejchäftigt haben, bisher geleijtet 
bat und bei der Fortdauer ihrer Arbeitsweiſe allein zu leilten ver: 
mag, das hat nicht den Schatten eines Anjpruches auf jenes Ver— 
dienft. So leichten Kaufs wird feine Balme nicht gewonnen. Goethe 
hat einmal, mit dem fichern Ahnungsvermögen des fchöpferifchen 
Künitlers, die Bemerfung gemadt: „Es ijt mit der Geſchichte wie 
mit der Natur wie mit allem PBrofunden, e3 jei vergangen, gegen- 
wärtig oder zukünftig; je tiefer man ernftlich eindringt, deſto 
Ihwierigere Probleme thun fich hervor. Wer fie nicht fürchtet, 
jondern fühn darauf losgeht, fühlt ſich, indem er weiter gedeiht, 
höher gebildet und behaglicher". (Sprüche in Profa, Ethifches 647.) 
Es ſcheint allerdings, ald ob der jüngfte Gefchichtichreiber deutjcher 
Nation dieſes befriedigte Selbftgefühl, den Glauben an fich felber 
und den Eintagsruhm ſeines Werfes, in vollem Maße befibt. 
Aber es fragt fich doch, ob auch feine Gemeinde den Glauben an 
ihn behält, wenn man das prangende Gößenbild von feinem 
Altare Hinunterftößt und die Hohlheit feiner thönernen Scherben 
offenbart. 





Ruſſiſche Anleihepolitif. 


Bon 
Ernit Heinemann. 


Seitdem zwiſchen Rußland und Deutjchland wieder bejjere 
politifche und fommerzielle Beziehungen bejtehen, hat fich die ruſſiſche 
Regierung oder richtiger der ruſſiſche Finanzminiſter die veränderte 
Konstellation namentlich auf Einem Gebiete zu Nuge gemadjt: auf 
dem Gebiete der — Börfe. Der 10. Februar 1894, der die Rati: 
fizirung des ruſſiſch-deutſchen Handelsvertrages brachte, bezeichnet 
in gewilfer Hinficht auch einen Wendepunkt in der Gefchichte des 
deutſchen Emiſſionsweſens, indem er die ruſſiſchen Emijfionsgejchäfte, 
die eine Zeit lang für die deutfchen Börfen unwiederbringlid) ver: 
foren fchienen, nach jahrelanger Unterbrecdjung von Neuem in den 
Kreis der großen „Finanztransaktionen“ eintreten lieg. Allerdings 
haben fich die Zeiten auch für diefe Gejchäfte weſentlich geändert; 
die ruſſiſchen Bapiere find erheblich theuerer geworden, ihr Zins: 
erträgniß ijt bedeutend gejunfen und die gezeichneten Beträge gingen 
in der Regel in die Milliarden. Noch im Jahre 1883 nahm Ruß— 
land eine 6°%/ Anleihe in Höhe von 50 Millionen Goldrubel zum 
Kurſe von 98 %/o auf und heute notiren 31/g % Ruſſen etwa pari. 
Dreieinhalbprozentige Ruſſen part — in dieſer Thatjache jtedt ein 
ganzer Band finanzpolitifcher Geſchichte Rußlands. 

E3 war einft eine Beit, in der England den hauptſächlichſten 
Kreditgeber Rußlands repräfentirte. Noch heute verzeichnet der 
Berliner Kurszettel eine ruffifch-englifche Anleihe vom Sahre 1822, 
die in Folge der eigenartigen Tilgungsbedingungen bis jett nod 
nic ligen Ausloofung gebracht werden konnte. Eine leb- 
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baftere Betheiligung des deutichen Kapitals an rufjischen Werthen 
machte ji) Ende der fiebziger und Anfangs der achtziger Jahre 
bemerkbar; die damaligen Anleihen Rußlands, wie die vom Jahre 
1877, 1880 und die Orientanleihen — leßtere im Gejammtbetrage 
von 800 Millionen Kreditrubel — trugen nicht mehr den aus: 
Ichlieglich englifhen Charakter. In dieſer Situation trat Mitte 
der achtziger Jahre eine entjcheidende Wendung ein, als plößlich 
das Gejpenft der afghanischen Frage drohend am Horizont auf: 
tauchte. Das VBordringen der Ruſſen in Zentralafien beantwortete 
England — einer Tradition gemäß — mit einem regelrechten Feldzuge 
gegen die ruffiichen Werthe, und als am 30. März 1885 der 
General Komarow, der, wenn wir nicht irren, für diefe That vom 
Zaren al3 Auszeichnung einen Ehrenjäbel erhielt, den Afghanen 
am Kuſchk eine Schlacht Lieferte, richtete die Londoner Börje ein 
förmliches Gemetzel unter den rujfishen Papieren an. Damals 
wäre es jehr ſchlimm um den rujliichen Kredit bejtellt gewesen, 
wenn nicht die deutjchen Märkte als Retter in der Noth herbei: 
geeilt wären. Es entijpann ſich nunmehr ein regelrechtes Duell 
zwifchen der Zondoner und Berliner Börſe um die ruffichen Papiere, 
allein, obſchon unter jchweren Kurseinbußen, gelang es doch, den 
Strom der ruffishen Werthe nach Deutjchland überzuleiten und 
die letzteren allmählih im Bublitum unterzubringen. Die all: 
gemeinen politiichen und wirtbichaftlihen Verhältnijfe in Europa, 
vor Allem aber der finfende Zinsfuß machten den Uebergang det 
russischen Werthe in deutfche Hände zu einer für das deutjche Kapital 
überaus günftigen Transaktion, und neben einer hohen Rente 
begannen die rujfiichen Papiere beträchtliche Kursgewinne abzu— 
werfen. Da traten politifche Berjtimmungen zwijchen beiden Staaten 
ein; es fam das Rombardverbot für die rujfiichen Anleihen bei der 
Reichsbank und endlich, als Hauptfache, die ruffifch-frangöfifche An: 
näherung. Bon Neuem festen fich die ruſſiſchen Papiere in Be— 
wegung; ber „Zug nad) Welten“ trieb fie nach Frankreich, wo— 
jeldft jie die chauviniſtiſche Begeiſterung auf eine Höhe hob, welche 
jelbit den kühnſten Gedanfenflug des ruſſiſchen Finanzminiſters 
übertroffen haben dürfte. 

Der Betrag, mit welchem die Franzoſen die ruffiiche Freund: 
Ihaft, wenn wir ung einmal ganz geichäftsmäßig augsdrüden jollen, 
in der furzen "Spanne von vier bis fünf Jahren „beliehen” haben, 
wird auf etwa fieben Milliarden Franks gejchäßt; wie viel von 
den ruſſiſchen Werthen fich im franzöfischen Publikum befinden, wie 
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viel noch in den Portefeuilles der großen Finanzinititute find, ent⸗ 
zieht fich der allgemeinen Kenntniß. Jedenfalls war der franzöfijche 
Heißhunger nach ruffifhen Papieren nicht größer als die Fähigkeit 
Rußlands, diefen Heißhunger zu befriedigen, und deshalb war vor: 
auszujehen, daß fich bei diefem „Wettjtreite” die Reaktion zuerjt 
auf franzöfiicher Seite zeigen werde. Mit jeder Milliarde ruflijcher 
Papiere, die mehr in Srankreich einjtrömte, verminderte fich natur: 
gemäß der franzöſiſche Appetit, während gleichzeitig die Neugierde 
nach dem bilanzmäßigen Werthe der ruſſiſchen Freundjchaft in 
Frankreich immer lebhafter wurde. Der rufjiihen Regierung ent: 
gingen diefe Symptome nicht, und um die franzöfilche Neugierde 
fürs Erfte zu befriedigen, ſchickte man das werthvollſte Objeft, über 
da3 man verfügte, den Zaren, in höchlteigener Perſon nach Paris. 
Andererjeits hatten jich die politisch = fommerziellen Beziehungen zu 
Deutſchland ſchon vorher wieder derart geftaltet, daß auch den 
deutjchen SKapitaliiten die „Bergünitigung“ — als ſolche wurde 
die Betheiligung an ruſſiſchen Emiffionen eine Zeit lang that: 
jächlich hingeſtellt zu Theil wurde, die Anleihen mitunterbringen 
zu helfen; eine Wendung, die für den ruffifchen Finanzminifter wie 
gerufen fam, da, wie gejagt in Frankreich ſich die Ueberladung mit 
ruffiichen Papieren geltend zu machen begann. Mit einigen harm— 
lojen Eijenbahnanleihen wurde die neue Wera ruſſiſcher Emiffionen 
in Deutichland eingeleitet; dann folgte ein richtiges Milliarden: 
gejchäft, die Emiſſion von 1100 Millionen Kreditrubeln 4°%/, Staats: 
anleihen zur „Konverfion”. Die wirkliche Natur diefer Konverjion 
macht man ſich am beiten klar, wenn man fich vergegenmwärtigt, 
dag von den zu fonvertirenden Papieren nur die Hälfte, die 
Orientanleihen im Auslande umlaufsfähig war, während die 
andere aus 5°/, Bankbillets beitehende Hälfte lediglich im Inlande, 
in Rußland, Zirkulationskraft beſaß. Da aber die neue Kredit— 
rubel- Anleihe im vollen Umfange im Auslande zur Kotirung 
zugelaffen war, fo wurde durch diefe „Konverfion” dag Uuantum 
der im Auslande umlaufsfähigen rufjischen Papiere um etwa 
eine halbe Milliarde Rubel vermehrt. Im November 1894 
jegte Herr Witte - wie man wiljen wollte, auf Anrathen 
Häujer — eine in den Annalen der Berliner Börje noch 
gewejene Operation, eine fog. „Rubeljchwänze“ ins Werk, 
gang, der deutlich bewies, daß unter Umjtänden fogar: 
minifter an den Auswüchſen der Börje Gefallen find 
und vier Wochen nach diefem „Attentat”; wie 
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nannte, ließ ſich die Berliner Börſe von eben demſelben Finanz— 
miniſter dazu gebrauchen, eine 400 Millionen Franks 3/2 0/, An: 
leihe zu 94 1/8 0/0 gemeinſam mit engliſchen und franzöſiſchen Häuſern 
zu übernehmen. Die Anleihe wurde in Frankreich — damals war 
der franzöfiiche Heißhunger nach ruſſiſchen Werthen noch auf jeinem 
Höhepunkt ſechszig Mal, in Paris allein dreißig Mal, in Berlin 
zehnmal, in Petersburg nur 31/; Mal gezeichnet — auf lekteres 
Wort legen wir ein gewifjes Gewicht. In London dagegen wurden 
nad Angaben ruffifcher Blätter nur 25 Millionen Pfund, d. i. 
aljo der etwa 1!/efache Betrag der Anleihe gezeichnet, ein Beweis, 
dak man in London noch jehr wenig Verſtändniß für die finanziellen 
„Sunitbezeugungen“ Rußlands an den den Tag legte und daß die 
engliihe Syndilatöbetheiligung eigentlid) nur pro forma erfolgt 
war. Eine weitere Stufe auf feiner finanziellen Ruhmeslaufbahn 
erflomm Herr Witte, als er im Juli 1896 eine dDreiprozentige An: 
lethe in Höhe von 400 Millionen Frfs. zum Emiffionspreis von 
%21e mit einem deutjch = franzöfiichen Konfortium zum Abſchluß 
brachte; Diejelbe diente, wie der Proſpekt dem wißbegierigen Zeichner 
bemerkte, „‚zur weiteren Tilgung der unverzinslichen Schuld“ des 
Staatsſchatzes“. Es war died der zweite Verfuch neueren Da: 
tums mit einer 30/o Anleihe; die erite 3%/, Anleihe Rußlands 
aus neuerer Zeit Datirt vom Jahre 1891; allein, objchon 
ausichlieplich für den franzöfifchen Markt beitimmt, hatte fie troß 
des billigen miffionspreifeg von 798/49 urfprünglic) einen 
itarfen Mißerfolg, da das Pariſer Haus Rothſchild abſeits jtand 
und fi in diefer Pofition nicht lediglich mit der Rolle eines ein- 
fahen Zufchauer® begnügte. Kennzeichnend für die veränderte 
Situation war die Beſtimmung in den Anleihebedingungen, daß 
eine Tilgung der Anleihe nicht vor dem Sahre — 1911 erfolgen 
darf, eine Beitimmung, die eine PVergünftigung für die Befiger 
doh nur dann werden könnte, wenn diefe 3% Anleihe den Part: 
furd überfchreiten würde. Jetzt nun vollzieht fich von Neuem 
eine größere ruffiiche Anlehensoperation; die erjte Serie der nad) 
den bisherigen Angaben auf 195 Millionen ME. bezifferten Geſammt— 
emiſſion ijt bereit3 ausgegeben und zwar in Geftalt einer 64 Millionen 
Mark umfaffenden Eifenbahnanleihe (Wadikawkas Eifenbahngefell- 
Ihaft, Aktienkapital Taut Proſpekt 8,642,500 Kreditrubel, wovon 
292,500 Rubel getilgt, Obligationzschuld 72,5 Millionen Goldrubel, 
wovon 22,7 Millionen der ruffiiche Staat übernommen, und 19,9 
Nillionen Kreditrubel). Der wirkliche Charakter diejer Eijenbahn- 
Breubiiche Jahrbũcher. Bd. LXXXIX. Heft 1. 9 
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anleihe ergiebt jich jedoch aus der weitern Mittheilung des Pro- 
Ipeftes, daß die Ruſſiſche Regierung die abfolute — fo lautet der 
Ausdruf — Garantie für die Berzinfung und Tilgung der An: 
lethe übernommen hat. Die zweite Serie, mit deren Ausgabe die 
Finanzhäuſer gegenwärtig bejchäftigt jind, betrifft gleichfalls eine Eiſen— 
bahnanleihe: e3 handelt fich um 77 Millionen ME. 4°%; Obligationen 
der Rjäſan Uralsk Eiſenbahngeſellſchaft. Die Subffription der 
eritgenannten Anleihe erfolgte ausjchlieglich in Berlin, Frankfurt 
a.M. und Amfterdam; das Ddeutjche Kapital ift aljo hierbei in 
eriter Linie zur Befriedigung der ruſſiſchen Geldanjprücdhe heran— 
gezogen worden. 

Durch das fortgefegte Ausbieten der ruffischen Freundſchaft 
mit Zujchlag an den Meijtbietenden ijt der ruſſiſche Finanzminijter 
allmählich dahin gelangt, einen Goldſchatz zufammenzufcharren, der 
nach einer Mittheilung des ruſſiſchen „Regierungsboten” vom 8. 
März d. 3. die rejpeftable Höhe von 8081/ Millionen Goldrubel 
betrug, während die Notenzirkulation von demjelben Blatte auf 
1083,8 Millionen Streditrubel angegeben wurde Da nun der 
Goldrubel auf ein und einhalb Kreditrubel firirt worden ift, jo 
fonnte in dem rufjiihen Negierungsorgan gleichzeitig konſtatirt 
werden, daß die Notenzirfulattion metallifch überdedt war. Zur 
vollen Würdigung dieſer „Goldwährung“, die ihre Exiſtenz in 
eriter Linie Darlehndgejchäften mit dem Auslande zu verdanfen 
hat, muß jedoch ferner berücjichtigt werden, daß im Berfehr Rußlands 
jelbit nur wenig Gold zirkulirt, daß freilich aud) der Berfehr wenig 
Bedarf an Gold zeigt, da, wie jchon der ruſſiſche Finanzminiſter 
in einer längeren Darlegung vom Dezember 1895 erklärte, das 
ruſſiſche Publikum jeit 35 Jahren der Elingenden Münze entwöhnt 
it. Hierauf, auf das mangelnde Bedürfnig des Verkehrs nad) 
Gold, ſowie auf die Hoffnung, daß die Zahlungsbilanz Rußlands 
fi) andauernd günjtig gejtalten werde, jtügt ſich hauptjächlich die 
Berechnung des ruſſiſchen Finanzminiſters in Betreff der Gold- 
währung, die troß ihres unfertigen Zuſtandes naturgemäß mit in 
den Vordergrund gejhoben wird, um Propaganda für die ruſſiſchen 
Anlehensgefchäfte zu machen. 

Sn Deutjchland werden fich die Kapitaliſten bei einer Beur— 
theilung der rufjischen Werthe ftet3 vor Augen halten müſſen, da 
der jegigen Preisbewerthung der ruſſiſchen Papiere nach wie vor 
in der Hauptjache zwei ſichtbare Momente zu Grunde liegen: 
erſtens die rujjisch-frangöftiche Annäherung und zweitens die Ver: 
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billigung des Geldes. Ueber den dritten maßgebenden Faktor, 
über die Finanzlage des Landes ſelbſt iſt ein dichter Schleier ge— 
zogen, da Herr Witte von den rufjischen Finanzen nicht mehr fehen 
läßt, al3 er für gut hält, und Niemand bei dem Fehlen einer par- 
lamentarifchen Vertretung in Rußland im Stande ift, feine An 
gaben zu fontrolliren. Nach den Witte’fchen Angaben nehmen jid) 
die rufjiichen Budgets nicht übel aus; Gleichgewicht, Meberjchüffe, 
furz die vertrauenerwedendjten Dinge für den Gläubiger. Weniger 
vertrauenerwedend jehen fich die ruffiichen Finanzen in einer 
Schrift des befannten Herrn Cyon — früherer Univerfitätsprofeffor 
in Petersburg — an: „Mr. Witte et les finances russes d’apres 
les documents officiels.“ In diejer Schrift, die bezeichnender 
Weiſe die Ausjtoßung der genannten Perjönlichkeit und dem ruffi- 
hen Untertdanenverbande zur Folge Hatte, heißt es u. A.: „Diejes 
ganze fictive YBudgetgebäude, welches zufammengezimmert ift aus 
unaufhörlichen Anleihen, heimlichen Emijjionen, fiktiven Konver— 
lionen und Agtotage, es wird zujammenjtürzen an dem Tage, wo 
in Folge irgend eines zufälligen Umitandes der Rubel und die 
ruſſiſchen Werthe trog der Bemühungen der von Herrn Witte ge: 
leiteten Syndifate im Kurje Jinfen ſollten.“ Bis jetzt haben diefe 
Unglüdsprophezeiungen fich nicht bewahrheitet, im Gegentheil find 
die ruſſiſchen Werthe auf ihrer Wanderung von England über 
Zeutichland nach Frankreich durch die Gunjt der Verhältniffe ftarf 
emporgetrieben. Gleichwohl werden die deutjchen Kapitaliſten gut 
tyun, bei der Bewerthung des rufjiichen Staatskredits bezw. der 
ruſſiſchen Papiere die Finanzlage des Landes ſelbſt außer Betracht 
zu laſſen, da eben die Ziffern völlig unfontrollirbar find. In die 
Wagſchale zu werfen ift dagegen der Umjtand, daß auch das ruſſi— 
ide Zahlungsverjprechen ſchon ganz empfindlich verjagt hat und 
jvar vor etwa zwölf Sahren, als Rußland mitten tim Frieden und 
ohne jeden fichtbaren Anlaß eine ganze Anzahl größtentheilg im 
ausländischen Beſitz befindlicher Anleihen mit einer Kapital: 
Tentenjteuer belegte; demgemäß tragen auch die Zinskupons einer 
Anzahl ruſſiſcher Anleihen das für die moderne Ehrlichkeit ſo 
bezeichnende Verſprechen: „Frei von jeder jetzigen und künftigen 
Steuer.“ Selbſtverſtändlich wird man ſich hüten müſſen, zwiſchen 
den ruſſiſchen Finanzen — wie es bereits vielfach geſchieht — und 
denjenigen Englands, Frankreichs oder Deutſchlands auch nur an— 
nabernde Vergleiche anzuſtellen. Richtig iſt, daß die ruſſiſche 
Pandelshilanz ſeit Jahren aktiv iſt, indeſſen wird die Bedeutung 
9* 
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dieſer Thatſache ſchon dadurch abgeſchwächt, daß große Mengen 
ruſſiſchen Getreides zu ſchlechten Preiſen abgegeben wurden. Vor 
Allem aber iſt der ruſſiſche Kredit ſtark vom Auslande ab— 
hängig, und wir möchten es bei der jetzigen politiſchen Kon— 
ſtellation in Europa, wie man zu ſagen pflegt, nicht erleben, wenn 
Frankreich eines Tages aus irgend welchem Anlaß einen Finanz— 
krieg gegen die ruſſiſchen Papiere eröffnen und ſeine Milliarden 
ruſſiſcher Werthe wieder an den Markt werfen würde. Frankreich 
und der Zinsfuß ſind nach wie vor die Hauptalliirten des 
ruſſiſchen Finanzminiſters, und von ihnen wird auch für die nächſte 
Zeit die Finanz- reſp. Anleihepolitik Rußlands in hervorragendem 
Maße abhängig ſein. 


Notizen und Belprechungen. 


Literarijfdes. 


Der Satiriker Lowell. 
Nachklänge amerikanischer Gedächtnißreden in Berlin. 


Unlängit ift bier von Nordamerifanern eine Gedächtnißfeier für ihren 
1891 verftorbenen Geifteshelden Lomell anläßlich der Wiederkehr feines 
Geburtstags unter Zuziehung jinnesverwandter Deutfcher abgehalten worden. 
Da unter diefen für ihn durch die einfchlägigen Zeitung3berichte ein erfreuliches 
Intereſſe erwedt ift, jo dürfen wir wohl auf eine entgegenfommende 
Antheilnahme in weiteren Kreifen rechnen, wenn wir ihn als Sittenforfcher 
und Satiriter einigermaßen fennzeichnen und zwar auf Grund feiner 
originellen ‚Biglow-Papiere“. Dazu eignen ſich hierin am meiften etliche 
feiner geijtfprühenden Betrachtungen, während feine wiigen im Yanfee- 
Tialekt abgefaßten Reimereien doch nur ſehr unvollkommen überſetzt 
werden könnten. 

In einer ſeiner eingeſtreuten Sittenſchilderungen ſtellt er die Ent— 
widelung de3 Yankee-Charakters auf eine ausgiebige, verblüffendsanfchauliche 
Reife dar. Neu-England war nicht fo jehr die Kolonie eined Mutter- 
landeg, al3 eine in die Wüſte getriebene Hagar. Die Heine Kolonie, welche 
ſich 1620 nach Nordanterifa verbannte, kam nicht, um Gold zu fuchen, 
ſondern, um eine Demokratie zu gründen. Sie fam, damit fie die Freiheit 
haben möchte, zu arbeiten und zu beten, auf harten Bänken zu fißen und 
wehmüthigen Predigern zu laufen. Und wahrhaftig, wenn der Grieche 
ſich ſeiner Thermopylen rühmen konnte, bei denen 300 Mann, den Perſern 
widerſtehend, fielen, mögen wir ſtolz fein auf unſeren Plymouth-Felſen 
— anicheinend im Staate Maſſachuſſets — wo eine Handvoll Männer, 
Weiber und Kinder nicht nur dem Winter, der Hungersnoth, der Wüſte 
Angeſicht ſchauten; ſondern ſie Alle überwanden ſogar das minder 
eicht bezwingliche Heimweh, das ſie zu den weit entfernten grünen Inſeln 
"309. Sie ſahen an dem düſteren Strande keine Lotosblume wachſen, 
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wie fie am Ende des Wegd im Kothe zappelt. Die Wahrheit ift ganz 
außerhalb de3 Bereich! der Satire. Es ijt eine jo tapfere Einfalt in 
ihr, daß fie ebenſowenig lächerlich gemacht werden fann, wie eine Eidye 
oder eine Fichte. Eine Gefahr für den Satirifer liegt darin, daß fein 
Gefühl für die Macht der Sprache durch beftändigen Gebrauch geſchwächt 
wird. Er wird mehr und mehr geneigt, ſtärker zuzufchlagen, alö er jelbit 
ed recht weiß oder beabiichtigt. Wenn er au die Vorſicht anwendet, 
feine Boxerhandſchuhe anzuziehen, jo vergißt er doc leicht, daB die von 
ihm getroffenen Leute, je älter jene werden, deſto empfindlicher feine 
Knöchel durchfühlen. Ueberdies wird fein Auge in der Hitze ded Gefecht 
unmerflich auf jene Krone des Sieger bingelentt, deren Flittergold durch 
der Kampfſtätte Staub, welcher den einfachen Blätterkranz der Wahrheit 
verdunfelt, hindurchſchimmert. Manchmal Habe ich gedacht, daß mein 
junger Freund Dir. Biglow einer mahnenden Hand bedurfte, die fich auf 
feinen Arm legt — er mußte ein wenig gehemmt werden. Sch Habe es 
für gute Wirthichaft gehalten, die zarten Pflanzen der Verbeſſerung nur 
mit Scheidewafjer zu begießen. Denn wo foviel in den Beeten zu thun 
ift, wäre der doch ein trauriger Gärtner, der einen ganzen langen Tag 
hindurch mit feinem Spaten jenes Unkraut befämpfte, welche3 die geraden 
Wege des Lebend unfichtbar macht, während ein bloßes Beiprengen mit 
attifchem Salz es jchon zum Vermelfen bringen würde. Es giebt auch 
eine Läjterkunft, jagt Skaliger, und es iſt wahrlich ſchwer zu fagen, 
wo die anmuthige Sanftmuth des Laınme3 in eine geradezu jchafsmäßige 
Einjalt übergeht. Wir möchten mit dem meifen, würdigen Dr. Fuller 
annehmen, daß nıan bei privatem Unrecht ein Lamm fein fann, daß aber 
Derjenige, welcher bei der Kunde von allaemeinen Kränkungen der „Guts 
heit“ (goodness) nicht zum Löwen wird, ein Ejel tt. 

Sicherlich wird die Wahrheit, jobald fie eine gewiſſe Linie mit Erfolg 
überjchreitet, für den Einen und den Anderen von und zur Unwahrbeit, 
wie ein großer Fluß, der fih von einem Reich durch das andere zieht, 
manchmal einen neuen Namen annimmt, obſchon feine Wafjer fich nicht im 
mindelten verändern. Es giebt außerdem eine Wahrheit des Fabulirens 
(fietion), wahrhaftiger al3 die Wahrheit der Thatjache, ſo diejenige des 
Tichters, welcher und Dinge und Ereignijje derart, wie jie jein jollten, 
lieber daritellt, als daß er jie knechtiſch abjchildert in der Unvollkommenheit. 
wie fie in dem gebrochenen, angedunfelten Epiegelbilde unſerer weltlichen 
Angelegenheiten zur Erjcheinung fommen. Es iſt das, was die dDramatiiche 
Nede des Antonius, obgleih uriprünglid in feinem größeren Raum, wie 
in dem Gehirne Shakeſpeares hervorgebradit, die von Appian berichtete an 
geihichtlihem Werth infofern weit übertrifft, als die Einficht des 
Engländer umfafjender ijt, wie diejenige jene Wlerandrinerd. Im 
gegenwärtigen Falle hat Mr. Biglow nur von der Freiheit aller Ge— 
ſchichtsſchreiber des Alterthums Gebraud) gemacht, welche verjchiedenen 
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Daraus Etwa für ihn zu maden ijt. Aber jchließlih it der dünne 
„pefulative” Jonathan dem Engländer von vor 200 Jahren ähnlicher, ala 
sohn Bull felber. Er hat etwas an Soltdität verloren, ift redefertig und 
anjtellig geworden, aber es bleibt mehr von dem urjprünglichen Untergrunde 
des Charakters übrig.‘ Er fühlt fih mehr angeheimelt durd) altenglifche 
Schriftſteller — Lowell nennt u. X. Fulko Greville (den 1628 von einem 
feiner Bedienten ermordeten Lord Broofe) einen Dichter und Förderer des 
guten Geſchmacks, Herbert von Chesbury, den Kriegsmann, Diplomaten 
und Denker, auch den Geiltlihen Browne, Stifter der nad) ihm genannten 
puritanijchen Sefte der Bromniften — als durch feinen britiihen Stammes— 
vetter. Mindeſtens um hundert Sabre näher ald Sohn Bull jteht er 
Najeby (mit Kromwells Sieg über das fönigliche Heer), Marfton 
Moor (Sieg der Parlamentötruppen unter Lord Zairfar), Worceiter 
(Niederlage de3 aus Schottland in England eingedrungenen Königs Karl IL.) 
und der Zeit, wo ed, wenn überhaupt jemald, wahre Engländer gab. 
Sohn Bull hat es dahin fommen laſſen, daß er durch Fettwerden von dem 
Gedanken an die unjichtbare Welt jehr abgebracht worden. Sonathan iſt 
tih bewußt, daß er ſowohl in der Welt des Unfichtbaren lebt, als in der 
des Sichtbaren. Um Sohn in Bewegung zu ſetzen, mußt Du Deinen 
Stützpunkt in folidem NRindfleifh und Pudding nehmen: bei Sonathan 
wird dazu ein „abjtrafter“ Begriff ausreichen. 

Man jieht: Lowell it nicht nur Sittenforicher, fondern aud) Satirifer. 
Tie Stellung eined ſolchen ift zufolge einer anderen Betrachtung des 
amerilanifchen Ritter von Geilt ojt eine, die er nicht gewählt haben wiirde, 
falls ihm die Wahl überlaffen gewejen wäre. indem er jchlechte Grund- 
jäge angreift, ift er genöthigt, irgend ein Individuum zu wählen, das fich 
zu ihrem „Exrponenten“ gemacht hat und worin jte ſich verkörpern . . 
Sagt Senefa doch ſchon: Lang ijt der Weg durch Vorſchriften, kurz und 
wirkſam der durch Beispiele. Ein ſchlechter Grundjag ift verhältnigmäßig 
harmlos, fo lange er „Abſtraktion“ bleibt; auch kann der gemeine Beritand 
ihn nicht voll begreifen, biß er in jenen großen Druck übertragen ült, 
welchen alle Menjchen auf den erſten Blid zu leſen vermögen, nämlid): 
einzelner Berfonen Leben und Charakter, Worte und Thaten. Es iſt eine 
der ichlauejten Fallen des Satand, daß er jih nie unmittelbar unjeren 
Pfeilen ausſetzt, jondern ji) immer Hinter diefen Nachbar und jene Be— 
kanntſchaft dedt und uns hiermit zwingt, ihn (wenn überhaupt) durch ſie 
zu verwunden. Er behält unjere Neigungen al3 Geißeln, während er 
einen Waffenſtillſtand mit unjerem Gewiſſen zufammenflidt.“ 

Indeſſen laßt uns nicht vergejlen: daS Ziel des wahren Satirikers ift 
keineswegs. gegen Perfonen jtrenge zu jein, fondern nur wider die Lüge; 
während Wahrheit und Lüge von dem nämlichen Punkte ausgehen (manches 
Mal fogar eine Heine Strede weit neben einander herlaufen), liegt es ihm 
ob, dem Pfade der Legteren auf ihren Abwegen zu folgen und zu zeigen, 
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wie fie am Ende ded Wegd im Rothe zappelt. Die Wahrheit ift ganz 
außerhalb des Bereich! der Satire. Es ift eine fo tapfere Einfalt in 
ihr, daß fie ebenfowenig lächerlich gemacht werden fan, wie eine Eiche 
oder eine Fichte. ine Gefahr für den Satirifer liegt darin, daß jein 
Gefühl für die Macht der Sprache durch bejtändigen Gebrauch geſchwächt 
wird. Er wird mehr und mehr geneigt, ftärker zuzufchlagen, al3 er felbit 
e3 recht weiß oder beabſichtigt. Wenn er aud die Vorſicht anwendet, 
jeine Boxerhandſchuhe anzuziehen, fo vergißt er doch leicht, daß die von 
ihm getroffenen Leute, je älter jene werden, deſto empfindlicher feine 
Knöchel durchfühlen. Ueberdies wird fein Auge in der Hite deö Gefecht 
unmerflid auf jene Krone des Siegers Hingelenft, deren Flittergold durch 
der Kampfitätte Staub, welcher den einfachen Blätterfranz der Wahrheit 
verdunfelt, hindurchſchimmert. Manchmal Habe ich gedadjt, daß mein 
junger Freund Mr. Biglow einer mahnenden Hand bedurfte, die ſich auf 
feinen Arm legt — er mußte ein wenig gehemmt werden. Ach habe e8 
für gute Wirthfchaft gehalten, die zarten Pflanzen der Verbefjerung nur 
mit Scheidewafjer zu begiegen. Denn wo foviel in den Beeten zu thun 
ift, wäre der doch ein trauriger Gärtner, der einen ganzen langen Tag 
hindurch mit feinem Spaten jened Unfraut befümpfte, welches die geraden 
Wege ded Lebens unfichtbar macht, während ein bloßes Befprengen mit 
attiichem Salz es ſchon zum Vermelfen bringen würde. Es giebt auch 
eine Läjterfunjt, jagt Sfaliger, und es ijt wahrlich fchwer zu fagen, 
wo die anmuthige Sanftmuth des Lammes in eine geradezu ſchafsmäßige 
Einjalt übergeht. Wir möchten mit dem weijfen, würdigen Dr. Fuller 
annehmen, daß nıan bei privatem Unrecht ein Lamm jein fann, daß aber 
Derjenige, welcher bei der Kunde von allaemeinen Kränfungen der „Gut— 
heit“ (goodness) nicht zum Löwen wird, ein Eſel iſt. 

Sicherlich wird die Wahrheit, jobald fie eine gewilje Linie mit Erfolg 
überjchreitet, für den Einen und den Anderen von und zur Unwahrheit, 
wie ein großer Fluß, der fi) von einem Reich durch daS andere zieht, 
manchmal einen neuen Namen annimmt, obihon feine Wafler jich nicht im 
mindejten verändern. Es giebt außerdem eine Wahrheit des Yabulirend 
(tietion), wahrhaftiger al3 die Wahrheit der Thatjache, jo diejenige des 
Dichters, welcher und Dinge und Creignifje derart, wie ſie jein jollten, 
lieber darjtellt, als daß er jie Enechtijch abYchildert in der Unvollkommenheit. 
wie jie in dem gebrochenen, angeduntelten Spiegelbilde unferer weltlichen 
Angelegenheiten zur Erjcheinung fommen. Es iſt das. was die dramatijche 
Nede des Antonius, obgleih urſprünglich in feinem größeren Raum, wie 
in dem Gehirne Shakeſpeares hervorgebradt, die von Appian berichtete an 
geihichtlihem Werth injofern weit übertrifft, als die Einficht des 
Engländerd umfajjender it, wie diejenige jenes Wlerandrinerd. Im 
gegenwärtigen Falle hat Mer. Biglom nur von der Yreiheit aller Ge— 
ſchichtsſchreiber des Alterthums Gebrauch gemacht, welche verjchiedenen 
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Charakteren jolhe Worte, die ihnen für die Gelegenheit und den jeweiligen 
Redner am meiften geeignet jcheinen, in den Mund legen. Wenn dem 
entgegengejeßt wird, daß eine derartige Rede niemals hätte gehalten werden 
fönnen, jo antwortete ih: Es giebt wenige berathende aus Rednern be= 
ftehende Verſammlungen, welde nicht in nod) höherem Maße, als das 
6. Parlament Heinrih& IV. die Bezeichnung „Parlament der Un= 
unterridhteten“ verdienten — man fönnte e3 vielleicht auch vom jeßigen 
Reichötage behaupten — und die Menichen fahren ja noch immer fort, eben 
joviel Vertrauen in das Orakel der Narren zu jeben, wie Bantagruel (der 
Held eined Rabelaisſchen Romans) ed jemal3 that. Howell erzählt in 
jeinen Briefen eine fujtige Geſchichte von einem Geſandten der Königin 
Elifabeth, der nad) Abfaſſung zweier Briefe und zwar eines an Ihre Majeſtät 
gerichteten, ſowie eines für jeine Gemahlin beftimmten, fie faljch adrefjirte, 
jo daß die Königin als Täubchen und Liebehen angeredet, auch um Zu— 
ſchickung von Unterzeug gebeten, die Gattin „befürſtet“ und fonjt höchit 
ungemwohnter Weiſe „bejuperlativt“ wird, bis die cine um den Berjtand 
ihres Geſandten und die andere um den ihres Mannes beforgt wurde. 
Gleichermaßen fann angenommen werden, daß unjer Redner etliche feiner 
Gedanken an eine falſche Adrefje gerichtet und dem ganzen Theater das 
dargeboten, was er eigentlich nur einer auserlejenen Zuhörerſchaft Hinter 
dem Vorhange anvertrauen wollte: Denn es ijt jelten, daß wir irgend eine 
freie Aeußerung jolher Männer überliefert erhalten, welche zumeijt den 
durchſchnittlichen politischen Kannegießer anzureden hatten. Was ihre 
jeweiligen Zuhörerjchaften anbelangt, jo kann von unjerem Wolfe wohl 
gejagt werden, daß die Leute ſich einer politiihen Einrichtung mit den 
Athenern gemeinfam erfreuen, ich meine eine gewiſſe unvortheilhafte Urt 
Echerbengeriht, womit jie indeß bisher anfcheinend ziemlich zufrieden 
waren. Um auf PräjidentensWahlen und ähnliche Angelegenheiten zu 
fommen: ich nehme wahr, daß die Aujtern verhältnigmäßig Wenigen 
zufallen, die Schalen aber (fo die Freiheit, ein Scherbengeridt zu halten 
und Hurrah zu jchreien bei öffentlichen Verſammlungen) jehr freigebig 
unter die Leute geworfen werden als ihr ganz ausreichender vorjchrifts- 
mäßiger Antheil. 

Wenn Lowell die Leſer gerade durch ſatiriſche Behandlung des heimath- 
lihen Parteitreibens, namentlich des einer Präfidentenwahl vorhergehenden, 
bejonders anzog. jo erhalten wir den Eindrud, daß Bruder Jonathan bei 
Mißſtänden des „Parlamentarismus“ nit nur einen Eleinen Puff zu 
ertragen vermag. wie wir Deutiche das allenfalls noch fönnen, vielmehr 
auch mandyen jtärfern. 

Bei Rahlkandidaten-Briefen, fo werden wir in den einfchlägigen Be— 
trachtungen belehrt, handelt e3 fich entweder um Aufitellung einer bejtimmten 
Kandidatur oder um Annahme einer folchen. Kurz vor den Wahlen fann 
untere Republik füglich eine Republif der „Letters“ — unüberſetzbares 
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Wortipiel mit Brief und Wiſſenſchaften, da jened engliide Hauptwort 
Beides bedeutet — genannt werden. Dann wird Briefitellerei zu einer 
anftedenden Krankheit, welche einen Kandidaten nad) dem andern ergreift, 
indem ſie nicht jelten feinen politifchen Lebensfaden kurz abjchneidet. Es 
ift dahin gefommen, daß eine Partei weniger die Angriffe ihrer Gegner 
fürchtet, als die Veröffentlihung eines Schreibend jeitend ihreS eigenen 
Randidaten. Litera seripta manet d. 5. der gejchriebene Buchſtabe dauert 
und ed müßte mit feltfamen Dingen zugehen, wenn fi) daraus nicht etwas 
Schlechtes machen ließe. Nach allgemeiner Annahme war General Harrifon 
während feiner Kandidatur von dem „cordon sanitaire‘‘ — Sicherungs⸗ 
Ring? — eines Wachjfamkeitsausfchuffes umgeben. Bon Schreibmaterialien 
ward fein Gefangener in Spielberg jemal3 vorfichtiger als er ferngehalten. 
Vier Pojten von geübten Schützen gaben jeder mit Federn wohl aus— 
geftatteten Gans, die ihm in einer bejtimmten, feitbegrenzten Entfernung 
von feinem Wohnfig ſich näherte, fiheren Tod und alle® auf jeinem 
Grundſtück befindliche Häusliche Geflügel ward hHeruntergebradt in den 
Zuftand von Platos urfprünglihem Menfchen (den eines federlofen zwei— 
beinigen Weſens). Durch diefe Vorſichtsmaßregeln murde der General 
gerettet... . Aus der Zeit bochgehender Wogen des Barteilampfes in 
meiner Gemeinde gelegentlich der Wahl eines neuen Diakon ijt mir nod) 
erinnerlich, daß ich ſelbſt — mit meiner Richtung auf gemiffe Bevorzugungen, 
aber mit den Wunfche, fie nicht offen auszufprechen — einen unſchuldigen 
Betrug anmwandte, um dad meinerjeit3? am wünſchenwertheſten erachtete 
Ergebniß zu erzielen. Meine Kriegsliſt mar feine andere, als daß ich ein 
Eremplar des Buch „Der volllommene Briefiteller” demjenigen Kandidaten 
in Die Hände fpielte, welchen id) in die Flucht ſchlagen wollte. Die An— 
jtefung ergriff ihn und er richtete ein furzes Schreiben an jeine Wähler, 
worin jeine Öegenpartei fo viele und jo grobe Ungehörigfeiten entdedte — 
er hatte jene nad) dem Mujterbrief einer jungen, einen Heirathsantrag 
annehmenden Dame gemodelt — daß er nicht nur feiner Wahl verluitig 
ging, ſondern audh in den Verdacht des Sabellonianismus (der Zu> 
gehörigfeit zur Sekte der Unionijten) und ich weiß nicht was fam, wie er 
denn einer Wittwe nach ihrer Berjicherung als „PBaralipomenon“ erichien 
nnd genöthigt wurde, die Stadt zu verlafien. So tödtet der Buchjtabe. 
Der Zweck, weichen Kandidaten bei dem Ablaſſen von Schreiben ver— 
folgen, it ja der, fein Urtheil abzugeben. Und hier ijt eine ganz uns 
erwartete alle, in die fie, einer nach dem andern, hineinpurzeln. Denn 
gerade in derartigen, bi! zu einem gemiljen Grade vertraulichen Echriften 
fucht und findet die Menge gern eine wunderbare Bielheit und Verichieden- 
beit von Bedeutungen des Ausdrucks. Omne ignotum pro mirifico (Alled 
Unbefannte gilt ald wunderbar). Es wird die alte Welt ja jehr bewundert 
ob ihre Bemühens, jene Orakel - Nüfje von Delphi, Ammon und jonitivo 
zu fnaden, wogegen ich für meine Perjon einen rechten Kern nur in einem 
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einzigen Orafel erfennen kann, nämlich in demjenigen, wo Apollo eingejteht, 
jterblid) zu fein. In den wiedergegebenen Betrachtungen blidt durch, 
welche große Rolle bei Onfel Sam die „Mafchinen = Bolitiler“ fpielen und 
wie Zowell über den Parteien ftand, was ſich ja für einen Pfleger politischer 
Satire auch gehört. 

Bei dem Denfervolf glänzte hierin einft Otto von Bißmard als 
YBundestagdgejandter durch Berfpottung „wichtig thuender Aleinigfeit3- 
Trämerei“ der Frankfurter Diplomaten. „Sn der Runft, mit vielen Worten 
garnicht zu jagen," jchreibt er im Frühjahr 1851 feiner Gattin, „mache 
ih reißende Fortſchritte, jchreibe Berichte von vielen Bogen, die ſich nett 
und rund wie Leitartikel lefen, und wenn Manteuffel, nadydem er fie ge- 
lefen hat, jagen kann, was drin fteht, jo weiß er mehr, wie ih“ — es 
erinnert an den obengedadhten Zweck des Schreibend von Präſidentſchafts— 
fandidaten. Auf unfere neueren parlamentariſchen Zuftände it in der 
Tagespreſſe der bekannte Juvenalſche Ausipruh „Keine Satire zu ſchreiben 
it Schwer“ (wie auf anfchnaußungsfüchtige Bureaufraten und Rechtspfleger) 
gar oft angewandt worden. Hierin jtimmen ja auch alle Parteien überein. 
Aber jchiwierig iſt es eben überhaupt, eine gute Satire zu fchreiben, tie 
denn die modernen Witzblätter in diefer Hinficht Feine fonderliche Ausbeute 
liefern. Da ericheint e3 recht zeitgemäß, auf die „Biglom- Papiere” Lowells 
al3 trefflihe Mufter hinzumeijen. 

3. v. ©. 


Arbeit und Rhythmus von Karl Bücher Gächſ. Geſ. der Wiſſen— 
ſchaften, bift. phil. Klaſſe, XVII. Bd.) 

Eine fehr intereffante Studie, die überall neue Wege einichlägt; fie 
giebt der Nationalöfonomie, der Anthropologie, der Aeſthetik, der Pſycho— 
logie eine Fülle neuer Geſichtspunkte und neuer Aufgaben. Sie eröffnet 
Ausblide auf eine Entmwidelungsgefchichte der Arbeit nad) der pſycho— 
phyſiſchen Geite, die von der Nationalöfonomie über der ökonomischen 
Seite bisher allzu jehr überjehen worden iſt; nicht minder eröffnet fie 
Ausblide auf die Entwidelungsgejhichte der PBoejie und Mufit, im Verein 
mit dem Tanz und der mimijchen Darjtellung: auf die Entmidelungsgeichichte 
des Spield und der Erziehung fällt wenigſtens ein Seitenblid. Vielleicht 
wird fie ji auch für die Entwidelungsgejhichte der Sprache fruchtbar 
ermweifen, ein Geſichtspunkt, den der Verfaſſer nicht in feine Betrachtung 
einbezogen bat. Er hätte hier Anknüpfungen bei Noire und Mar Müller 
gefunden. 

Sch hebe die Hauptpunfte der Unterfuchung hervor. Ausgangspunkt 
it die urjprüngliche Beziehung zwiſchen Arbeit und Rhythmus. Alle 
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Arbeit, da8 Wort im weiteſten Sinne genommen, alle zwedthätige Ver⸗ 
wendung leiblicher Kraft hat urjprünglich die Form rhythmifcher Bewegung; 
die Gliederbewegung beiteht, durch die Struktur der Organe, im rhythmiſchen 
Wechſel des Beugens und Stredend, und alle primitive Arbeit verläuft nach 
demfelben einfachen Schema; Stoßen, Schlagen, Ziehen, Treten, Stampfen, fei 
es mit den bloßen, ſei es mit einfach armirten Gliedern, find die immer 
wiederkehrenden Grundformen der XLeiftung: fo beim Mahlen (mit der 
Handmühle), Zerftoßen (im Mörfer) Haden, Hämmern, Waſchen, Lajten 
tragen oder ziehen, Waſſer Ichöpfen, Rudern u. |. w. Noch die Handiwerf3- 
arbeit hat durchiveg denfelben formalen Charakter: Sägen, Hobeln, Schmieden, 
Weben, Graben, Ranımen u. |. f. Erjt mit dem Gebrauch Fomplizirter 
Maſchinen verliert fi) der Rhythmus, der Arbeiter wird dem Werkzeug 
untergeordnet, mit gelegentlicher Handreichung eingreifend. Und nun gilt: 
die rhythmiſche Folge der Bewegungen erleichtert die Arbeit; unregelmäßige 
und ungleihförmige Bewegung ijt anjtrengender, weil fie jedegmal bejondere 
Aufmerkſamkeit auf die Anpafjung der Kraft an die Leiftung erfordert; der 
Rhythmus macht automatiiche Thätigkeit möglih. Das Aufreibende der 
modernen Fabrikarbeit hängt damit zufammen. 

Aus diefem rhythmiſchen Charakter aller leiblichen Organbethätigung 
ſucht nun Bücher dad Verjtändnig für die urſprüngliche Muſik und Poeſie zu 
gewinnen. Die primitive Arbeit, bejonderd aud) die mit einfachſten Werk— 
zeugen verrichtete, bringt in der Regel Töne hervor. die mit rhythmiſchem 
Wechjel die Bewegungen begleiten, man denfe an Stampfen, Mahlen, 
Schaben, Hobeln, Dreſchen, Weben, fei e8 im einfadyen Taft, oder im 
Toppeltaft der Vorwärts- und Rückwärtsbewegung. Der gehörte Ton ruft 
den Neflerlaut hervor, die Stimme nimmt den Rhythmus der Töne auf 
mit Begleittönen, die ihrerjeit® wieder den Rhythmus verjtärfen und 
fühlbarer machen. Hieraus entjteht der Arbeitägefang al3 die primitivjte 
Form de3 Gejangs überhaupt, vor allem da, wo mehrere zuſammen arbeiten, 
jei es blos neben einander, ſei es mit einander, jo daß die Bervegungen des 
einen in die des andern eingreifen oder jih darnad) richten, wie etwa 
beim Rudern. Die rhythmiſche Tonbegleitung erleichtert zugleich die Arbeit, 
indem jie die Negelmäßigfeit des Arbeitsrhythmus fichert und auf Die 
Stimmung günjtig einwirkt: man weiß wie in einer marjchiereiiden Truppe 
auf einmal die Müdigkeit verjchwindet, wenn die Muſik den Gleichtaft in 
die Bewegung bringt und die nnervationen auslöſt. Die Luft am 
Rhythmus hängt mit diefer Wirfung zufammen. 

Bücher hat über diefen „Arbeitsgefang“ aus allen Zeiten und Rändern 
Beobachtungen und Zeugnifje beigebracht; er findet ſich bei.den Natur: 
völfern überall, alle Arbeiten, bejonderd gemeinjame, und die gemeinjame 
Arbeit ijt fehr beliebt, werden mit Geſang begleitet. Er findet ſich aud) 
als Begleitericheinung der Handwerksarbeit, eine Menge charakterijtifcher 
Troben werden beigebracht; er findet jich endlich als Kinderfingjang, alle 


nen ar ana 2 lt ut ran ES Ann WE ni nme 45 E wE Annie na an a ———— 





Rottzen und Beiprehungen. 141 


ihre Thätigkeit, die ja übrigens zum guten Theil Nachbildung der Arbeit 
der Erwachſenen ift, begleitend. Er ftirbt ab mit den Vordringen der 
Maſchine, die die rhythmiſche Bewegung der Arbeiter und zugleich die 
rhythmiſchen Geräufche der Arbeit mit allgemeinem Getöje verdrängt. 
Charakteriftifch für den primitiven Arbeitögefang iſt, daß es dabei nur auf 
den Rhythmus ankommt, Melodie und Text find unerheblid, der Tert oft 
finnloje Wörter, oder irgend eine improvifirte Darjtellung. Bücher wird 
recht haben, wenn er diefem Gefang eine wichtige Rolle bei der Ausbildung 
der gefelligen und foperativen Arbeit zufchreibt. 

Auch die primitivfte Mufif wird jo abgeleitet; die urjprünglichiten und 
verbreitetiten muſikaliſchen Inſtrumente find trommel=- und paufenartige 
Inſtrumente: ein Fell über ein Gefäß, etwa den Holzmörfer gejpannt; die 
einzige mufifaliihe Wirkung der Rhythmus. | 

Aus diefem erjten Urjprung läßt nun Bücher durch differenzirende 
Entwidelung die Poefie und Muſik entjpringen. Nicht die Liebe und nicht 
da3 religiöfe Gefühl, jondern die profaische Arbeit jtellt jih ihm als ihr 
erjter Ausgangspunkt dar. Wobei denn allerdings wichtig ift, Daß bie 
primitive Arbeit einen weſentlich anderen Charakter hat, al3 die heutige 
Arbeit: ſie hat fih noch nit vom Spiel reinlich losgelöſt; wie beim 
Kinde gehen beide in einander über. Manche Arbeit, beſonders die gejellige. 
hat zugleich den Werth des Spiel3; fie geht in Tanz und freie Bewegung 
über, jo namentlih die mannigfachen Formen der Tretarbeit: eltern, 
Walken, Wachen (dur Treten mit den Füßen), den Boden (für einen 
Bau) jeititampfen. Andererſeits jtellt fich der Tanz urſprünglich vielfach 
als mimiſche Nachbildung der Arbeitöbeivegung dar, Krieg, Jagd, aber 
auch Pflanzen und Ernten wird fpielend nachgeahmt- Durch Spiel und 
Tanz aber fteht die Arbeit auch in Beziehung zum Kult. Im pantomimifchen 
Tanz haben wir überall eine begleitende Form des Kults, der Tanz aber 
wird regelmäßig begleitet von Tonrhythmen. Auch die Kultbandlungen 
jetbit, (3. DB. beim indifhen Somaopfer) werden mit Gejängen begleitet, 
die die Handlung jelbjt zum Gegenitand haben. 

Was fo auf primitiver Stufe in Ein zuſammengefaßt it, Arbeit, 
Spiel, Kult, Poefie, Geſang, Muſik, dad Hat Jich dann in allmählicher 
Differenzirung von einander gelöft und fich zur Selbjtändigfeit entwidelt. 
Poeſie, Gefang und Muſik, die urſprünglich die rhythmiſche Bewegung 
des Leibes begleiten, haben ſich von ihr losgelöſt; dann löſen ſich auch 
Geſang und Muſikinſtrumente von einander, und endlich löſt ſich noch der 
Text von der Melodie: ſo haben wir das lyriſche Gedicht, wie es heute 
am Schreibtiſch verfaßt wird, äſthetiſch wirkend allein durch Wortſinn und 
Wortrhythmus. 

Aehnlich mag die dramatiſche Poeſie in ihrem erſten Urſprung 
vorgebildet ſein in der Gegenüberſtellung von Ordner und Arbeitern, von 
Chorführer und Chor im mimiſchen Tanz. Die epiſche Poeſie aber 
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erichiene hiernady al3 die jüngjte Formation; jie wırd mit Geſang begleitet, 
aber zur Körperbemegung hat fie feine unmittelbare Beziehung mehr, in 
der Negel ericheint fie gleicd) al3 Berufsübung eines Sängers. 

Man Sieht, eine Fülle neuer Betrachtungen und Probleme; denn der 
Verfaſſer iſt ſelbſt weit davon entfernt zu glauben, überall definitive 
Löſungen in der Hand zu haben. Aber das darf man jagen: es find hier 
eine Menge von Verbindungsfäden angejponnen, die biöher weit von einander 
abliegende Thatſachen der Anthropologie in ojt überrafchende Beziehungen 
zu einander bringen. Ich bin überzeugt, daß mancher von ihnen jich als 
jehr brauchbarer Leitfaden für fernere Unterfuchungen erweifen wird. Die 
Anthropologie hat den urjprünglichen Menfchen lange viel zu jehr jpiri- 
tualifirt, jo bei dem Verſuch, den Urfprung der Sprache und Religion, jo 
auch bei dem Verſuch, den Urfprung der Poeſie und Muſik zu erklären. 
Hier wird der Weg gezeigt, die beiden lebteren Bethätigungen aus der 
urjprünglichiten Form aller pſychophyſiſchen Bethätigung, der Arbeit, d. h. 
der Zmedthätigfeit im Sinne der Lebenserhaltung, abzidleiten. 

Ich bemerfe zum Schluß noch, daß ſich Bücher in der Richtung feiner 
Nachforſchungen vielfach berührt mit den jcharffinnigen und Lehrreichen 
Unterjuchungen, die E. Groſſe in feinem Werf über die Anfänge der 
Kunjt (1894) bietet. Auch hier ijt e8 ein durchgehender Grundzug: zwiſchen 
WirtHichaftsform und Kunſtübung des primitiven Menjchen, zwiſchen 
jeiner Bethätigung in der Arbeit und im Spiel Beziehungen nachzuweiſen. 

Man kann in diefer neuen Form der anthropologiid = äfthetifchen 
Unterſuchung ein Symptom einer allgemeinen Wendung erkennen, die fich 
unter dem Einfluß der neuen entwidelungsgeichichtlichen Anfchauung in 
den Geilteswiljenschaften vollzieht: e3 ijt der Uebergang von der forma: 
liſtiſchen zur genetiſch-teleologiſchen Betrachtungsweife. Man kann ihn überall 
beobachten: in der Lehre von den Eitten, vom Recht, von der Geſellſchaft 
vom Staat, von der Religion und fo nun von der Kunſt. 

Steglitz bei Berlin. dr. Paulfen. 


Weitered zur deutfchen Volkskunde. 


„Deutihe Kinderreime und Verwandtes,“ heißt ein Büchlein 
von 209 Seiten, das nad) dem Tode des fenntnigreihen Sammlers 
Friedrich Droſihn,“) weil. Chberlehrer am Gymnaſium zu Neujtettin, 
zwei jeiner Sreunde, Carl Bolle in Berlin und Prof. Friedr. Bolle in 
Tresden pietätvoll herausgaben (Lpz. bei B. &. Teubner 1897). Die wifjen- 


*) Geb. 9. 9. 1832 in Großſchierſtedt bei Aichersichen, geit. 2. 1. 1873 zu 
Berlin. 
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Ichaftlihe Durcharbeitung der reichen, direft auß dem Munde des Volkes, vor- 
nehmlih in Pommern gejchöpften Aufzeichnungen Droſihns, hat Prof. 
Polle übernommen, und wir müfjen ihm dankbar fein für die zahlreichen 
Barianten aus anderen Gegenden, wobei wohl der Sammlung Hm. 
Dungers „Kinderlieder und Kinderſpiele aus dem Vogtlande“, (2. Aufl. 
Plauen 1894) da3 Werthvollite entitammt. 

Was in folchen ojt jcheinbar ganz finnlofen Kinderliedchen, die dod) 
auf uralter Tradition beruhen, jteden fann, mag man aus den „Dornrös- 
chenſpielen“ Nr. 269—272 erjehen, die viel verbreiteter find, als die An— 
merfungen bier bejagen. Ein ganz merkwürdiges Stüd aber, für mich das 
weitaus wichtigſte und eine höchſt ſchätzbare Bereicherung der Mythologie, 
it die Nr. 395, die Drofihn ald aus der Gegend von Henneberg durd) 
Paſtor Ehlers in Liegnig mitgetheilt ward. Es iſt ein von den Bauern 
zur Erntezeit geſungenes altheidnifche3 Erntedanklied oder ein Hymnus an 
unfern deutſchen Allvater Wodan (Wuotan). Ich ſetze es Her und füge 
die bochdeutjche Ueberfegung bei: 


Wod, Wod, Wod! 
Häwenhün wet, wat jchüt; 
Süm be dal von Häwen ſüht. 


Bulle Kruken und Sangen het be, 

Up dem Holte was [lied wajt] mengerle; 
He i3 mic) baren un werd nid old, 
Wod, Wod, Wod! 


Das it: Wodan, Wodan, Wodan! (Er der) Himmeldrieje weiß, was ges 
ichteht, (denn) immer ſchaut er vom Himmel herab. Wolle Rrufen 
und Sangen hat er, (und) auf dem Holze wächſt (ihm) mancherlei. 
Er ift nicht geboren und wird nicht alt. Wodan, Wodan, Wodan! 


Hier iſt alfo Wuotan al& der ewigreiche Gott, der Geber aller guten 
Gaben, der Gibicho des Gibichenjteined und der Heldenfage, gefeiert. 
Eeine Gefäße jind voll, was auf dem Felde und auf den Bäumen wächſt, 
ijt Alles fein. Die Erwähnung der Sangen — das Wort verwendet 
Zuther 3. Mof. 2, 14 „jolit Du die Sangen am Feuer gedörrt flein 
zeritoßen“, und man gloffirt e3 wohl auch als „unreife Korn“ — am 
Teuer geröjteter frifcher Aehren, jcheint eine Erinnerung an die urältejte 
Art des Getreidegenuffed, an eine Zeit zu fein, da man felber die jteinerne 
Handmühle noch nicht kannte; ſolche Sangen zu efjen, auch noch nachdem 
jeit vielen Sabrhunderten Brod gebaden ward, verlangte wohl der Ritus am 
Seite Des Gottes. Wichtig iſt in unferer Mittheilung aber auch der Um— 
itand, daß der Hymnus unter Zujammenfchlagen der Sicheln gejungen 
werde. Die ehemaligen freien Sachſen werden einen Schwerttanz dazu 
aufgerührt Haben, denn ihr Wo dan iſt auch der Siegvater. 
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In einem fehr entftellten anderen Reim (Nr. 114) it gewiß Die 
Anrede an den Habicht „Hajemicd Waue“ auch derjelbe Wodan, der als 
wilder Säger neben Wod, Wode, auh Waud, Waul und ähnlich heißt. 
Der Herausgeber Bolle Hat ſich eine doch ſehr bedenkliche Rubrik joge- 
nannter „wilder Wörter“ zufammengeitellt, die ihm eben bloßes findiiches 
Klangſpiel bedeuten ohne jonftigen Sinn. Hier nimmt er jelber für „Waue“ 
diefe Annahme in der Anmerkung zurüd. Er hütte gut getban, auch in 
Nr. 283 in dem „Mut“ — er fchreibt al3 wildes Wort „mut“ — unjern 
Wode zu erkennen, der der Führer des „Muotesheered“ ift. Der Sturm 
gott der wilden Jagd iſt natürlich der „Wanderer“ (Odhin Heißt Gangr). 
Es iſt alſo eine Einladung des Gottes, wenn die Stinder jingen: 


Mut wandle, Mut wandle 
Wol hier up difje gröne Platz! 


(3a ich möchte in der Nedensart: „nicht Mut oder Sinn“ ſ. v. a. gar 
nicht, die Wojfidlo Nr. 63e verzeichnet, dajjelbe Wort erbliden. 


Man ſchwur bei diefem Wotansheere (ſ. Uhland Schr. Bd. 7, 604 
und 610 „bi Wutungis her“). Wenn man fpäter das „wütige Heer“ 
fagte (jo 1581 Fiſchart in der Ueberjeßung des unheimlichen Buches De 
Magorum Daemonomagia de3 Bodinus), jo war das volksetymologiſch 
wohl begreiflid, aber von dem urjprünglichen Sinne des Namens Wuotan 
auch nicht allzumeit abliegend. Geiler von Kaiſersberg (Emei Bl. 39 a) 
läßt Rünig Karl V., den franzöfiichen König, an die Stelle des alten 
Gotted treten: „Karolus quintus hat fein peniteng erfüllt und hut dz 
wütiſch Heer vf gehört, er ſei nämlich durch die Fürbitte des h. Dionyſius 
(St. Denis=Sintenid) erlöjt worden. Aus Medlenburg notirte ſchon 
Joh. Hr. Voß (Idyllen, Königsberg 1801 ©. 335 Anm.) die Bezeichnung 
„de Wode“ al3 wilder Jäger mit dem wütenden Heere (vgl. Uhland, 
Bd. 7, 612 „die Wode ziehet, Oden fommt vorbey.“ Wie merhviirdig, 
der Medlenburger, wohl zunächſt der Schiffer der Küſte, fennt neben der 
deutichen auch die nordijche Namendform, die in einem rührenden Hilferuf 
jturmbedrängter Seefahrer wieder hervorbridt: 

„Wode, Jeduthe, Othe“ u. ſ. w. d. i. Wode zu Hilfe, (to jodute, das 
ital. ajuto!) Odhin! Die Stelle aus einer Bremijc) = Verdijchen Heb— 
ordnung bei Uhland a. a. O. 

Bekanntlich heit der Gott in Medlenburg aud) „Fru Gauden“, wo 
Fru zwar jegt als Frau verjtanden wird, aber doc das alte Maskulinum 
3r0 d. i. Herr, meint. Die Form „die Frau Johl treckt“ wird aus 
Lenzen a. d. Elbe, „die alte Wul“ au: Kordwant auf Ufedom, „Fru 
Gauen“ aus Peweitorf a. d. Elbe mitgetheilt (j. Brandenburgia, Sept. 
1896 ©. 234): Mein verehrter alter Lehrer, Geh. Regierungsrath Dr. Wilh. 
Schwartz, der mit Recht hohen Werth darauf legte, bei jeinem Sagen— 
Inmmeln in der Mark zuerjt auch die Gemahlin unjeres Gottes Frigg als 
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„de Pfui, de Fuick, Frick“ entdedt zu baben*), wird fich freuen, wenn 
ich auf Nr. 525 der vorliegenden Sammlung weiſe, wo auch die alte Liebes— 
und Ehegöttin Freia (nord. Freyja j. Mythol. 2. Ausg. ©. 112 Fria 
dag, Frije tac, Dies Veneris) erjcheint, ohne daß e8 von Drofihn oder 
Volle wäre bemerkt worden. Es heißt im Oberharz: 

De Yrau Fri 

Bringt was in de Hi. 
vgl. hirat, eig. Hausrat. 

Ich fagte, daß ich die Meinung der „wilden Wörter“ bedenklich finde; 
man foll doch immer zufehen, ob nicht ein verborgener Sinn in dem fchein- 
baren Unfinn liege. So hatte fih Drofihn Nr. 337 den Nedreim pom— 
merifcher Kinder wider die Poladen mit den langen Soden anfgefchrieben, 
der mit den Worten endigt: 

„Roſſe mi popolski“. 

Das ſteht im Verzeichniß der wilden Wörter, es iſt aber wirkliches 
Polniſch, wie eben Kinder es aufichnappen, und heißt: „Sprechet Shr 
Polniſch?“ So rufen Kinder auh wohl: „Parlewuh frangzeh Musjeh?“ 

Doch ich darf diefe Keinen Ausſtellungen und Zuthaten nicht noch 
weiter jpinnen, es möchte ſonſt leicht jo ausjehen, al3 hätte ich wer weiß 
was zu benörgeln an der doch wirklich jehr hübſchen und dankeswerthen 
Arbeit, die fajt durchweg die Geltung echter Urkunden eigenthümlicher 
Volksart beanjpruchen und fi) würdig neben die umfajjendere Sammlung 
Woſſidlos jtellen darf. 

Weimar. Sranz Sandvoß (XZanthippus). 


Medizin. 


Mediziniihe Streiflidter von Dr. Arthur Sperling. Berlin 
Verein der Bücherfreunde 1896. 


Es iſt feine leichte, aber, wenn gut gelöſt, dankbare Aufgabe, die 
Rejultate der Wiſſenſchaft in gemeinverjtändlicher Form dem großen Kreiſe 
des wißbegierigen Publikums zugänglich zu machen. Leider geſchieht e3 
nur ausnahmsweiſe durch hervorragende Männer der Wiljenjchaft felbit. 
Manchem Gelehrten mag e3 nicht verlodend erjcheinen, das kräftige aber 
ſchwer verdauliche Wroduft ihrer lateinischen Küche für das profanum 
vulgus in mundlihe und leichte Form überzuführen. Manche andere 


*) S. auch Ardiv der Brandenburgia Bd. 1, 1804 S. 150 oben. Es iſt 
dieſelbe bona dea, die Heniſch S. 1195 als „Fraw hulda, Ceres, dea 
trugum* fannie (1618), die aber jegt zur alten Here heruntergekommen iſt. 
Schon Erasmus Alberus bietet die „Slofje* unhuld, frauhuld (db. i. 
Frau Hulda) Styx — er wollte wohl strix ſchreiben.) 


Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXIX. Heft 1. 10 
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möcdten wohl über den Kreis ihrer Fachgenoſſen Hinaus das Licht der 
gefundenen Wahrheit heil erglänzen lafien; allein e3 fehlt ihnen da3 Ver— 
ftändniß, Unbewanderte in den Tempel der Weißheit einzuführen, der 
ihnen jelbjt offen jteht. Die Kunft populärer Belehrung ift nicht für 
jeden gebildeten Geift leicht zu erlernen. So ift es gekommen, daß die 
Wiflenfchaft meist durch ſolche Schriftiteller popularifirt wird, die jelbit 
bei ihrem Ausbau nicht betheiligt find. Ihnen, die im Gegenfate zum 
wiſſenſchaftlichen Forſcher mehr fchreiben als arbeiten, wird es leichter als 
dem Sachgelehrten, dem Gejchmad des Publikums gerecht zu werden und 
in gefälliger Form auch jchmwierigere Stoffe dem Verftändniß der Leſer 
näher zu bringen. Freilich wird die gemwitjenhafte Behandlung widtiget 
aber unvollitändig geflärter Tagesfragen dabei nicht jelten Schaden leiden 
und deshalb der Nutzen folcher oft zu weiter Verbreitung fommenden für 
daS allgemeine Verjtändniß berechneten Bücher mehr al3 in Frage gejtellt. 
Diefer Befürchtung wird ſich der jachverjtändige Leſer auch dem oben 
genannten dom Berein der Bücherfreunde in 8—10 Tauſend Eremplaren 
gedrucdten Büchlein gegenüber nicht verjchliegen können, troßdem, daß es 
von einem Arzte gejchrieben iſt. Nicht, daß ihm damit jeder Werth 
abgeiprochen werden jol. Es iſt dem Verfaſſer gelungen, eine Yülle 
interejlanter Thatfachen in gefälliger Form darzubieten. Man Sieht nicht 
allein au den Verzeichniſſe der benugten Literatur, aud) das Gebotene 
jelbjt bemweift e8, daß er viel gelefen und feinen Stoff zu wählen vers 
Itanden hat. Der unter V und VI gegebene Ueberblid über die Zujtände 
unſeres Medizinalweſens, die öffentliche Gejundheitspflege und die Stellung- 
nahme der Regierung zu denfelben wird nicht allein von Aerzten jondern 
aud) von weiteren Kreijen mit Nußen und Anerfennung geleien werden. 
Hier zu belehren und ein größeres Intereſſe des Publikums zu ermweden 
it gewiß ein Verdienft. Die bedeutenden Hinderniffe und Schwierigkeiten, 
welche einer wirkſamen Medizinalreforn entgegenstehen, werden nicht ohne 
Mitwirkung der öffentlichen Meinung betiegt werden können. Daß bei 
einer Drudichrift in Oftad, groß gedrudt und auf 218 Seiten, welche über 
Gefundheit und Krankheit, Erziehung, Sport, Spiel und Zurnen, über 
Medizinalvermwaltung, foziale Mißſtände der gelammten Werztejchaft, Ho— 
möopathie, Allopathie, Naturheilltunde und über die Frauenfrage ſich 
ausſpricht, von einer gründlichen Behandlung nicht die Rede fein kann, 
iſt jelbjtverftändlich; Niemand wird daraus dem Verfaſſer einen Vorwurf 
machen fünnen; einer geiftreihen Cauſerie ſoll ihre Berechtigtigung nicht 
beitritten werden. Aber der Geift darf nicht fehlen und auch auf dem 
Felde der leichten und gefälligen Schreibweife jollte der Schriftiteller nie 
vergejlen, daß er nur der Wahrheit zu dienen und fich zu hüten Hat, in 
einjeitiger Parteinahme diejelbe zu verhüllen. Leider iſt diefer Vorwurf 
dem Berfafjer nicht zu erjparen. Gerade dort, wo Aufklärung am meijten 
von Nöthen und der Verfaſſer als Fachmann berufen geweſen wäre, durch 
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objektive Darftellung Licht zu verbreiten, werden feine Mittheilungen Die 
bereits vorhandene Verwirrung in den Köpfen nur noch vergrößern. Sch 
Iprehe von den Kapiteln, welche den verjchiedenen Heilmethoden und ihrer 
Berechtigung gewidmet find. Der Verfaffer enthüllt ſich Hier als Eklektiker 
in des Wortes vermwegenjter Bedeutung. indem er felbit das Unvereinbarfte 
zu vereinen unternimmt. ein ärztliche® Glaubensbekenntniß läßt fich 
kurz aus folgendem Citat entnehmen; (S. 179): „Ich finde, daß es ſich in 
der Praxis ausgezeichnet vereinen läßt, im Sinne der UniverfitätSmedizin 
und der Homöopathen zugleich Arzt zu fein“. Diefelbe Weitherzigfeit bejeelt 
ihn auch) dem Sterne von Wörrishofen, dem „ehrwürdigen Pfarrer Kneipp“ 
gegenüber. Er erwärmt ji) daneben für eine Zentralftelle zur wiljen- 
\haftlihen Kultur des Wafjerheilverfahrend und plaidirt dafür, daß die 
Naturheilkunde in den hygienischen oder kliniſchen Zehrplan der Univerfitäten 
aufgenommen werde. ngherzigfeit in der Beurtheilung medizinischer Heil: 
verfahren ift demnach der Tehler des Verfaſſers entichieden nicht. Seiner 
wiljenichaftlihen Ueberzeugung nach ift er indeſſen eingejtandener Maßen 
Homöopath (S. 178), „wenn er auch eine Spritze Morphium oder 
0 Sramm Rizinusöl zur rechten Zeit zu fchäßen weiß.“ 

Daß der bislang für unvereinbar gehaltene Gegenſatz von Allopathie 
und Homdopathie durch den Verfaffer Ausgleih und Verſöhnung finden 
wird, ijt nicht anzunehmen. Die von ihm als Anhänger der Univerjitätd- 
medizin bezeichnete Geſammtheit der Aerzte betrachtet Homöopathen überall 
nicht al3 ernfthaft zu nehmende Kollegen, fondern als Charlatand; die 
Homöopathen aber werden nicht damit zufrieden fein, wenn ihre fogenannte 
Methode ald vereinbar mit den an den Univerfitäten gelehrten und 
berrihenden Grundſätzen angejehen werden joll; denn nur der Gegenjaß 
gegen das allgemein Angenommene ift ed, der ihnen in den Augen des 
Fublitum3 Stellung und Praxis verſchafft. Den übrigen Aerzten bedeutet 
dieje Yerurtheilung allgemein angenommener Grundſätze nicht Anderes, 
ald das Verlaſſen des feften Bodens der Wiflenichaft. 

Um den heutigen Zuftand der Heilfunde zu verjtehen, der im Uebrigen 
nur eine Fortſetzung ſchon immer bejtandener ganz ähnlicher Verhältniffe 
daritellt, muß man ſich vor Allem klar machen, daß bei der Komplizirtheit 
der Lebensvorgänge im gefunden ſowohl wie im franfen Körper troß 
allen Forfcherfleißes die Kenntniß der Heilmittelwirkfungen im Allgemeinen 
eine höchſt Tüdenhafte und unvolllommene geblieben it. Man mag 
dieje Thatfache beklagen, aber man ſoll ſich nicht über vnfer geringes 
Biffen wundern. Geht es etwa mit andern Wiljenfchaften und Kinjten, 
melde das Leben behandeln, befjer? Zeigen Staatskunſt und Soziale 
wifienichaft etwa befriedigendere Zuftände? Unter den gegebenen Ver— 
hältniffen ift bei der Anwendung der Arzneimittel der Zufammenhang von 
Urjahe und Wirkung meiftend gar nicht nachzuweiſen. Man ift deßhalb 
als Grundlage für daß ärztliche Handeln hauptfählih auf die Erfahrung 
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bingemwiefen, die an ſich wohl einen unbejtreitbaren praftijchen, aber Doch 
feinen mwifjenfchaftlichen Werth beanfpruchen und deßhalb auch der ver— 
fchiedenften Deutung unterliegen fann. Heute wie vor 2000 Jahren gilt 
der Sprudy: Ars longa, vita brevis, experientia fallax, judicium difficile. 
Anſtatt unfer Handeln auf dem feljenfeften Boden von Naturgejegen zu 
begründen, find wir meiltend® auf mehr oder weniger wahrjdeinliche 
Hhpothefen angewiefen, die mit dem Stande unſeres Wiljens und dem 
Wechſel der Zeiten fie) verändern. So erkärt es ſich leicht, daß nicht 
allein einzelne Aerzte die verfchiedenften Anfichten über die Wirkſamkeit 
vieler Arzneimittel und der verjchiedenen Heilmethoden haben, jondern daß 
auch die herrfchenden Anschauungen der Geſammtheit in mehr oder weniger 
fangen Zeitperioden oft in auffallendfter Weile fich ändern. 

Sm Lebendprozeffe ift vielen Krankheiten gegenüber ein mächtiges 
Heilmittel gegeben, da3 bei jonft geeignetem Verhalten in leichten Fällen 
als Siegerin den Pla behauptet. In jenen Fällen aber, in denen die vis 
medicatrix naturae nicht ausreicht, jchlagen leider Häufig auch unjere 
Arzneimittel fehl; fie Itehen eben dann in feinem Verhältniſſe zur zer- 
ftörenden Macht der Krankheit. So iſt ed nicht zu vermundern, daß es 
zu allen Zeiten Zmeifler an der Wirkſamkeit der Arzneien gegeben hat. 
Dennoch bleibt dem Arzte troß alledem, was fein Handeln zu einem 
unfichern, jeine Kunſt zu einer unvolllommenen machen muß, doch ein 
reiher Schap von Medilamenten zum Theil von Alter ber überliefert, 
zum Theil neueren Datums, deren pojitive Wirkſamkeit Durch die Erfahrung 
jicher geftellt ift und von feinem Wernünftigen bezweifelt werden kann. 
Zur rechten Zeit angewendet können fie in vielen Fällen da3 Leben retten, 
mande Krankheiten direkt heilen, in andern die Heilkraft der Natur unter= 
ſtützen, dieſelben abfürzen und läftige und unerträglide Krankheits— 
erfcheinungen befeitigen oder mildern. Nur Unwifjenheit und Mangel an 
Logik können es erklären, daß viele auch der fogenannten Gebildeten an der 
Wirkfamkeit der Arzneimittel im Allgemeinen zweifeln. Genau genommen, 
giebt es volljtändige Nihiliften übrigen nicht, da die Wirkſamkeit mancher 
Arzneimittel, wie 3. B. der Abführmittel und des Opiums allgemein an: 
erfannt wird. Darüber kann fein verjtändiger Arzt in Zweifel jein, daß 
die Wirkung feiner Mittel wefentlich durd) die umgebenden Verhältniſſe und 
das Verhalten des Kranken beeinflußt wird, daß dieje in vielen, man ſagt 
wohl nicht zu viel, wenn man behauptet, in den meilten Fällen von nicht 
geringerem, fehr oft größerem Einfluß auf die Gejundung find als die aus 
der Apotheke verjchriebenen Heilmittel. Uber daS berechtigt doch nicht dazu, 
legtere zu verbannen und zu verachten. 

Die einfeitige Betonung der Lebensweiſe und der äußeren Verhältniſſe 
de3 Patienten verbunden mit mehr oder weniger methodifcher Anwendung 
von Wärme, Luft und Wajjer charakterifirt die heutzutage viel gepriejene 
jogenannte Naturheiltunde. Ein richtiger Bedankte liegt nach dem Gejagten 


Rotigen und Beſprechungen. 149 


dieſer angeblich neuen Methode zum Grunde. Etwas wirklich Neues iſt 
damit aber nicht gegeben, indem jeder verſtändige Arzt den genannten 
Heilfaktoren von jeher ſeine Aufmerkſamkeit zugewendet hat, dabei aber 
die Anwendung innerlicher Heilmittel nicht preisgab. Viele Vertreter der 
Naturheilkunde, welche ſich häufig in den Händen von Laien befindet, 
machen aus der Verwerfung der Arzneimittel Reklame, um dem Publikum 
gegenüber ſich ein beſonderes Relief zu geben. Daß übrigens von den 
Aerzten nicht ſelten Verhalten und Verhältniſſe der Kranken zu wenig 
beachtet werden, auch den von der Naturheilkunde benutzten Heilfaktoren 
nicht immer die Aufmerkſamkeit zugewandt wird, welche ſie verdienen, ſoll nicht 
geleugnet werden. Fehler werden überall und auch in der Heilkunſt gemacht. 
Häufig liegt aber die Sache ſo, daß eine Beeinfluſſung der Verhältniſſe und 
der Lebensweiſe des Patienten Seitens des Arztes ausgeſchloſſen erſcheint, 
weil dieſelben überhaupt der Aenderung nicht zugänglich ſind, entweder aus 
ſachlichen Gründen oder wegen Mangels an gutem Willen der Patienten. 
In ſolchen Fällen tröſten ſich Arzt und Kranker oft mit einem Rezept, von 
der Zukunft das Beſte hoffend. Kann der erſte Arzt nicht helfen, ſo wird 
ein anderer um Rath gefragt, der wiederum ein Rezept ſchreibt; manchmal 
ein dritter und vierter. In langwierigen und ſchwierigen Fällen wird 
damit begreiflicher Weiſe häufig nichts erreicht. Dann treten nicht ſelten 
Hydropathie und Naturheilkunde hilfreich auf, nachdem die Patienten ſich 
endlich entſchloſſen haben, ihre Lebensweiſe vernünftiger einzurichten. Nun 
wird die Schulmedizin, werden die Arzneimittel als nutzlos verketzert, die 
angeblich neuen Heilmethoden in den Himmel gehoben. — 

Daß der früher vielfach übertriebene und blinde Glaube auf die 
Wunderkraft der Arzneimittel in neuerer Zeit nicht mehr herrſcht, iſt ohne 
Zweifel ein Fortſchritt. Wie es aber im Leben zu gehen pflegt, ſo iſt hier 
eine über das Ziel hinweg ſchießende Reaktion eingetreten. Man iſt viel- 
fach zum Nihilismus übergegangen. Dieſer iſt weſentlich die Folge der 
früheren vielfach beliebten und auc heute noch vorkommenden unpajjenden 
Anwendung von zun Theil ftarf wirkenden Medikamenten, durch welche 
ohne Zweifel nicht felten mehr gejchadet als genügt wurde. Aber nicht 
die Medikamente, fondern der Mißbrauch derjelben ift dafür 
verantwortlich zu machen. Die Rezepte der Aerzte aus dem Anfange 
unſeres Sahrhundert3 und der früheren Perioden enthalten eine Häufung 
verjchiedener Arzneimittel, deren jedes einem bejtimmten Krantheitsijymptome 
gerecht werden ſollte. Daß damit des Guten zu viel gethan und nicht 
jelten Schaden angerichtet wurde, ıjt gewiß. Die Reaktion fonnte nicht 
ausbleiben. Sie trat in der Form der Homdapathie auf. Ihr Erfolg war 
ein um fo größerer. al3 fie neben der Vermeidung der Tehler der alten 
Medizin zwei myjtilche Elemente in die von ihr verordneten Mittel einführte, 
als erites die im Verhältniß zur geringeren Quantität der Arznei (Verreibung 
und Verdünnung) potenzirte Steigerung der Wirkung; dann die Behauptung, 
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daß diefe minimalen Quantitäten jene Krankheiten zu heilen im Stande jeien, 
deren Erjcheinungen durch ihre Unwendung bei Gefunden hervorgerufen würden 
(similia similibus). Durch diejed einfache Experiment glaubte nun Hahne- 
mann für jede Krankheit das Heilmittel finden zu können. Das Wunder 
iſt des Glauben? liebſtes Kind, und da der Glaube von jeher in Sder 
Medizin feine Macht bethätigte, weil fo häufig das Wiffen im Stich ließ, 
jo fand die neue Lehre auch Anhänger. Es war fein Hinderniß, daß fie 
mit Logik ſowohl wie Erfahrung im unverföhnliden Widerſpruche jtand. 
Zertulliand „eredo quia absurdum* follte auch hier zur Geltung kommen. 
Zwar ift der erite Grundſatz der mit der Verdünnung potenzirten Wirk: 
jamfeit der Arzneimittel von vielen Homöopathen (aud) von Dr. Sperling) 
heute verlajjen; es jchien diefe Annahme doch zu ſehr dem einfaditen 
Verſtändniß des Publikums zu mwiderjprechen. Die zweite Grundlage der 
neuen Lehre: „similia similibus* Haben fie aber fejtgehalten und damit 
fih dauernd in Gegenſatz zu den wiſſenſchaftlichen Forſchungen auf dem 
Gebiete der Arzneimittellehre geſetzt; dieſe haben feine Beweiſe für, wohl 
aber eine Fülle von Thatfachen gegen die in jener Behauptung liegende 
Willfürlichkeit reſp. phantaftiiche Thorheit gebracht. — Die homöopathiſchen 
Aerzte können ohne Frage da, wo Medikamente zu entbehren Jind, 
und das iſt in vielen leichten, namentlih au) chroniſchen Krank— 
heit3zuftänden der all, durch verjtändigen Einfluß auf daS Verhalten 
de3 Kranken (Diät ze.) nicht weniger nüßen, als jeder andere Arzt; in 
manchen Fällen wird fie vielleicht der pſychiſche Einfluß des Geheimnik- 
vollen noch befonders begünjtigen. Da aber, wo die Krankheit kräftiges Ein- 
greifen fordert, verfagt die Homdopathie ſtets. Ihre Jünger gehen dann 
nicht felten, wie Dr. Sperling, zum Bejten der Kranken von ihren Grund» 
jügen ab und geniren fich nicht, nöthigenfall® ebenfo ftarfe Mittel, 3. 2. 
Opium und feine Präparate, wie jeder andere Arzt auch anzumenden. Sie 
verbinden fo dad Nützliche mit dem Geheimnißvollen. Ein ſolches Ver— 
fahren fann vom Standpunfte der ärztlichen Moral nicht gebilligt und 
muß alö eine bejondere Art des unlautern Wettbewerbs betrachtet werden. 

Aber nicht allein die Homöopathie trat in Gegenſatz mit der Eritiflojen 
Bielverjchreiberei der früheren Zeit. Auch die Itreng wiſſenſchaftliche 
Wiener Schule war gegen die Mitte unſeres Jahrunderts dahin gelommen, 
die meiſten feither angewandten Arzneimittel al3 überflüſſig und unwirffam 
zu betradhten. Unter dem Einfluß diejfer Periode des Zweifels ftehen mir 
Nerzte zum Theil noch heute, wenn man auch fchon lange erkannt hat, dag 
der Skeptizismus jener Zeit viel weiter ging, al beredhtigt war. ES darf 
der Wiener Schule aber da3 Verdienſt nicht beitritten werden, welches jie 
freilich mit der Homöopathie theilt, daß ſie und von dem ehrfurdhtSvollen 
aber übertriebenen Glauben an manche früher für fehr wirkſam gehaltene 
Arzneimittel befreit hat. Hat jie nicht vielleicht auch manches Brauchbare 
in Bergefjenheit gebracht? 
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Auch diefe Periode des methodischen Zweifels hat in der neuen Zeit 
wieder ihre Reaktion erfahren müſſen. Die Wiſſenſchaft der Chemie hat 
der praktiſchen Medizin eine Fülle von neuen und mächtig eingreifenden, 
nomentlihd auf das Nerveniyften und auf jene anomalen Vegetationd- 
prozeſſe, welche man Fieber nennt, einwirkenden Mitteln geliefert; man 
darf hier wohl von einem embarras de richesse fprechen. Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kritik hat über die meiften derjelben ihr Endurtheil noch nicht 
geiprochden. Darüber aber fann ſchon jebt fein Zweifel fein, daß wir in 
manchem eine werthvolle Bereicherung unſeres Arzneiſchatzes - erhalten 
haben. Hochwichtig für die Zukunft der SHeilmittellehre find auch 
die Arbeiten der Koch'ſchen Schule; fie Hat und bereit3 mit einem wirk— 
ſamen Heilferum gegen eine der verheerenditen Volkskrankheiten, gegen die 
Diphtherie beſchenkt (Behring) und veripridt für die Zukunft noch mehr. — 
Einer eingehenden Prüfung am Krankenbett bedürfen die modernften 
Kinder der Heilmittellehre, die Präparate der Organtherapie. In Be- 
ziehung auf eines derjelben, dad Thyreoidin find die Refultate vielver- 
iprehend. Sedenfalld find im Gegenfate zu der Mitte unjeres Sahrhunderts 
die Ausfichten zu einer machtvollen Belämpfung der Krankheiten durch 
Meditamente jo bedeutend gewachſen, daß der Skeptizismus der älteren 
Merzte einem berechtigten Vertrauen der jüngern Generation wird weichen 
müjlen. Möchte fie jene Klippe vermeiden, an welcher unfere Vorfahren 
jo oft fcheiterten, durch zu viele und unter Umjtänden zu mächtig ein- 
wirtende Arzneimittel den Kredit derjelben zu untergraben! 

Wir haben gejehen, daß die Streiflichter. welche der Verjafler auf 
feine wiſſenſchaftlichen Grundſätze fallen ließ, nicht geeignet find, Aufklärung 
unter den Lefern aus Laienfreifen zu verbreiten. Bei den Aerzten werden 
jene Ideen, welche der Verbeſſerung der verfchiedenen Schäden ihres 
Berufslebens gewidmet find, keine Befriedigung hervorrufen. Die Selbit- 
hilfe des ärztlichen Standes, und von diefer wird alles Heil erwartet, joll 
ih durch Aufbringung einer durch Geſetz obligatorifch zu machenden Be- 
jteuerung der Aerzte ermöglichen. Was aber mit dem Ertrage dieſer 
Steuer zu geichehen Habe, iſt in fo dunkle Worte gefaßt, daß dichter Nebel 
jede Möglichkeit eines Haren Bildes der Abjichten des Verfaſſers verhüllt. 
Dit derartig verſchwommenen Plänen it weder den Werzten, noch, mas 
hier wichtiger erjcheint, dem großen Publikum gedient, denn für diejes hat 
doch wohl der Verfaſſer hauptjächlich gefchrieben. 

Hannover, im Juni 1897. Hüpeden, 

Geheimer Medizinalrath. 
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Kunft. 


W. von Dettingen, Daniel Chodowiedi. Ein Berliner Künftlerleben im 
achtzehnten Jahrhundert. Mit Tafeln und Sluftrationen im Tert nad) 
Originalen des Meifterd. Berlin 1895. ©. Grote. 314 ©. groß 8°. 

Auf Chodowiedi, Gottfried Schadom und Menzel pflegt man fich zu 
berufen, wenn man Berliner Runft von einigermaßen ausgeſprochener Iofaler 
Färbung bezeichnen will. Zweifellos bat unter diefen Chodomwiedi das 
engitbegrenzte Genre. Wenn fi) ihm dennoch immerfort daS Intereſſe 
zumendet, fo jpricht bei diefer Neigung die Thatſache mit, daß er in feinem 
Sahrhundert einen eigenen, kaum bejtrittenen Pla behauptet und inmitten 
einer importirten fremdländifchen Kunſt die deutiche Sache vertreten hat. 
Diefe Stellung wird noch merfwürdiger, wenn man fic gegenwärtig hält, 
daß dieſer deutſche Künſtler väterlicherfeit3 polnifcher und mütterlicherſeits 
franzöfifcher Abkunft war; feine Mutterſprache war franzöſiſch; franzöfifch 
bat er fein Tagebuch geichrieben; jeine Frau nahm er aus der Kolonie, 
und feine Kinder haben wieder in die Kolonie geheirathet, worauf man 
wohl hinweiſen darf angejicht3 des Aberglaubens, der mit Blut und Rafle 
getrieben wird. Des weiteren aber ift an Chodomwiedi merfwürdig, wie 
ſpät er zur Ausübung feiner eigentlichen Begabung gelangt ift. Er it 
fünfundfiebzig Jahre alt geworden und war bi zu jeinem vierzigiten Jahr 
theil3 in handiverfSmäßiger Routine, theil3 in autodidaktiihem Dilettiren 
befangen. Dieſe erite Periode Chodowieckis ift vorzugsweife dur) Das 
neue, vorliegende Werk aufgeklärt worden. 

Man kann nicht jagen, daß diefer Theil der Lebensgeſchichte beſonders 
interefjant fei; dem aber, der den fpäteren Chodomiedi jhäßt, erklärt er 
Vieles, wenn nicht Alles. Der Verjafler iſt mit großer Liebe den Spuren 
des Kunſthandwerkers nachgegangen; was jich von emaillirten Döschen und 
Plaquetten von ſeiner Hand erhalten hat, von Miniaturen und von größeren 
Gemälden, wird und nun vorgejtellt, zum erjten Mal in WUbbildungen 
mitgetheilt. Der Abſchnitt über die Thätigfeit des Künſtlers als Delmaler 
iit ein ganz neue3 Blatt in feiner Biographie. Freilich iſt der Verfafier 
bejonnen genug, Sich über den Kunſtwerth diejer Leiltungen feine Illuſionen 
zu machen; die Proben, die auf der vorjährigen Berliner Ausstellung zu 
jehen waren, haben auch dem, der Jich in diefe Dinge nicht fo hat ver: 
tiefen Eönnen, wie Herr don Lettingen, als Beleg genügt, daß die Stärke 
Chodowieckis bier nicht zu ſuchen und daß eine Bereicherung jeiner 
fünftlerischen Leiftung nicht gewonnen worden ift. ber wie gejagt, es 
fällt doc) jehr viel Licht auf die nachfolgende Periode, und man muß dem 
Verfaſſer für jeine umptändlichen Bemühungen fehr dankbar fein. Die 
geihäftlihe Behandlung der Kunſt iſt Chodowiedi geblieben; die Aufträge 
der Kundſchaft gaben ihm die Richtung, und man darf fich nicht wundern, 
daß derſelbe Mann Goethes Werther und Nicolai's Parodie darauf 
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ilujtrirt hat. Das Wichtigſte ift aber, daß die lange Geſchichte feines 
fünjtlerifchen Werdend uns zeigt, daß Manier und Routine der Hand doch 
das Naturftudium (bei aller Einfiht in feine Nothwendigfeit) nicht Die 
tiefen Wurzeln haben jchlagen laffen, die ihn vor fpäteren Rüdfällen in 
nicht3jagende Formengebung geihüpt hätten. 

Der Berfaffer hat fich die Aufgabe gejtellt, „die Berfönlichfeit Chodowieckis 
und ihre Beziehungen zu dem Geiſt ihres Jahrhunderts“ darzuſtellen. So ſehen 
wir den Mann in ſeiner Häuslichkeit am Zeichentiſch, wo freilich alle 
Worte kaum mehr ſagen können als das Meiſterblatt, le cabinet d'un 
peintre; von dieſer Schilderung der Familie die um den runden Tiſch 
beſchäftigt iſt, während der Vater am Fenſter zeichnet, geht ein unbeſchreib— 
liches Gefühl häuslichen Behagend aus. Wir erfahren von dem forgfamen 
Haushalter und feinen Bemühungen für die engere und weitere Familie, 
für die Gemeinde, jchließlih für die Afademie;*) wir begleiten ihn auf 
jeinen Reifen, und ein Kapitel der Art, da achte, welches die Reife nad) 
Danzig 1773 zum Gegenjtand Hat, jcheint mir in litterarifcher Rückſicht 
da3 am beiten gelungene de3 ganzen Buche. Indem der Verfafler das 
Tagebuch Chodowieckis, das in beträchtlihen Stüden im Befit feiner Nach— 
fommen ſich erhalten hat, und werthvolles briefliches Material zum erjten 
Male benutzen durfte, Hat er manchen charakteriſtiſchen Zug dem früher 
befannten hinzuthun fünnen. Ein befonderd glüdlicher Fund ift ein langer 
Brief an Nicolai, worin Chodomiedi aus religiöfen, ausführlid) begründeten 
Bedenken jeinem allzu freigeiltigen Beitgenofjen den Vertrag auffündigt, 
weiter ein jo firchenfeindliche® Buch, wie Nicolais Roman, Sebaldus 
Nothanker, illuftriren zu wollen. Zür die fonfervative Haltung der Ber- 
Iiner franzöfifhen Kolonie, deren wohlgewahrte Falviniltifche Tradition 
gegenüber der neumodischen Aufklärung Chodowiecki mit größter Ueberzeu— 
gung vertrat, ijt dieſes Schreiben ein Dokument erjten Ranges, und es iſt 
mir deßhalb nicht verjtändlicdh, warum e3 in die Anmerkungen am Schluß 
des Bandes verjtedt worden ijt, während e3 doch als vorzüglich bezeichnend 
für eine wichtige Seite der menſchlichen Perjönlichkeit des Künſtlers in den 
Zert gehörte. (Bielleiht aber it e3 dem Verfaſſer erſt nad) der Zeit- 
jtellung des Textes in die Hände gefommen?) Spuren einer guten Doſis 
Philiiterium ſind nicht verwifcht worden, und wirklich fann man nur mit 


*) Miederholt wird in dem Buch von „Konferenzen“ der Akademie geſprochen 
(3. B. S. 24, 232). Darf ich hierzu bemerken, daß diefe Einrihtung zwar 
von der Parijer Alademie übernommen ift, daß diefes Wort aber im ran: 
zöfiichen und Italieniſchen nicht ganz denfelben Sinn bat wie im Deutſchen. 
Conference, conferenza ift eine Vorleſung. Die Alademiemitglieder in 
Paris mußten ab und zu einen Bortrag halten, an den ſich eine Debatte an: 
zufchließen pflegte. Die conförences der Barifer Afademie find gedrudt 
worden. Daß es fih in Berlin um die nämliche Einrichtung handelte, gebt 
aus Müllers Geſchichte der Akademie deutlich hervor. Man würde aljo der 
Sache entfprehend im Deutſchen nicht Ronferenzfaal, fondern Auditorium 
oder Vortragsſaal zu jagen haben. 





154 Notizen und Beſprechungen. 


einiger SHeiterfeit einen Stammbudjver3 leſen, der das Geſchenk der Ra- 
dirung: die auf Rofen jchlummernde Unfchuld begleitet: „Schlummern Sie 
immer fo, holde8 Mädchen, fo werden Sie Gott und Menfchen lieb haben 
— unter leßteren auch Ihr ergebenjter Freund und Diener Daniel 
Chodowiecki.“ (S. 287) In der Würdigung des Künftler wird eines — 
und ich glaube mit Glüd — hervorgehoben, Chodowiedi habe zuerit 
wieder weite Kreife des deutichen Volkes einem Kunſtgenuß zurüdgewonnen, 
freilich durch den Reiz des Gegenftändlichen; aber erjt müfje man ſich 
der Folgſamkeit des Publikums verfichern, ehe man e8 an echte Kunſtauf⸗ 
fafjung gewöhnen fünne. Er illuftrirte Literatur, „er wußte viel zu jagen 
und doc den Gedanken nicht anders audzudrüden ald durch Yormen, Die 
einen felbitändigen Werth behalten, auch wenn man nicht nad) ihrem Inhalte 
fragt“ (SC. 225). Gewiß hat das Publitum des vorigen Jahrhunderts 
Ehodowiedi vornehmlich als „philofophiichen Künftler“ geſchätzt; die Art, 
wie man ihn kritifirte (F. Meyer bat in feiner Schrift über Chod. hierzu 
Außerft belehrende Proben gegeben) läßt darüber feinen Zweifel. Dieſes 
Bemühen, Sühlung mit dem Publikum zu gewinnen, indem man zu feinem 
niederen Niveau don Kunftverjtändnig hHerabjteigt und zunächſt durch 
dad Sujet zu intereffiren ſucht, ift tief in unfer Sahrhundert geblieben 
und bat jene Literatur und Geſchichte illuftrirende Knnſt hervorgebradt, 
die und jeßt gleichgültig geworden ift. Daß Chodomwiedi dieſes Los nicht 
theilt, verdantt er dem Maß von Naturgefühl, über das er verfügt, und 
dad ſeine kleinen Illuſtrationen belebt. Nachdem daS gegenftändliche 
Intereſſe ſich auf den Eulturgefchichtlichen Antheil zurüdgezogen hat, bleibt 
immer nod ein Reſt wirklicher Kunft, den man als lebendig empfindet, 
jelbft mit dem Vorbehalt, daß man diefe Kunftleiftung allerdings nicht 
überſchätzen dürfe. 

Und von dieſer Stelle führt mich das Erjcheinen des vorliegenden 
Buches zu einer allgemeinen Betrachtung. Man Stellt Chodowiedi als den 
Illuſtrator der „Jolid = bürgerlichen Zujtände“ der frivolen Kunſt der 
deutichen Höfe de3 vorigen Jahrhunderts entgegen und giebt ihm Die 
franzöfische Kunft zur Folie. Uber ed darf nicht überfehen werden, daB 
diefe franzöfiiche Kunft des achtzehnten Sahrhundert3 felbjt eine Gegen— 
bewegung erzeugt bat und daß neben Boucher die Maler des Dritten 
Standes, Chardin und Greuze, Stehen. Wie jehr daS Blatt, welches 
Chodowiecki zuerit großen Erfolg bradte, der Abſchied des Sean Calas 
von jeiner Familie, an Greuze erinnert, ift wohl allgemein zugegeben. 
Don Ehardin fagen die Brüder Goncourt in ihrer Studie über diejen 
vortrefflichen Meitter, die Stiche nach feinen Bildern hätten die größte 
Berbreitung gefunden, „une mode universelle, qui alla jusqu’a remplir 
l’Allemagne de mauvaises, copies allemandes de ses gravures, et a faire 
acheter du public, sur la seule recommandation de son nom mis 
faussement au bas des planches, les grossieres imares de Dupin l’aine 
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et de Charpentier“. Aber bleiben wir in Deutjchland jelbit ftehen. Sit 
es richtig. dad achtzehnte Jahrhundert und jeine Kunitleiftung als eine 
„Taft nur al3 Uebergang bedeutſame Periode” aufzufaſſen und fo jchlechthin 
von einer „Zeit des Verfalld der Künſte“ zu ſprechen? Beredhtigt uns 
die Leiftung des neunzehnten Jahrhunderts, jo zu urtheilen? Ich jelbit 
ftehe auf dem entgegengefeßten Standpunft, und glaube, er wird allgemein 
getbeilt werden, jobald die deutiche Kunſt des achtzehnten Sahrhunderts 
einmal bejjer befannt ift. Denn biß jet muß man fie faft als eine terra 
incognita bezeichnen. Yranzöfiiche, überhaupt fremde Architekten, Bildhauer, 
Maler jind in großer Zahl damald bei uns thätig gemwejen; aber Alles 
haben fie nicht gemadt. Die Böpelmann, Georg Bähr und Balthafar 
Neumann find feine Franzofen geweſen, fo wenig ald die geiftreichen 
Wiener Arditelten der Epoche Karl VI. Das Kunſtgewerbe iſt im 
vorigen Jahrhundert im Gefolge der großen, allgemeinen Kunjtthätigkeit 
auf eine Höhe gelangt, die unferen herzlichen Neid erregen muß. Die 
prachtvollen Werke der Kunſtſchloſſerei, der Kunfttifchlerei, das Porzellan, 
die prächtigen Stucdeforationen, die dekorative Plaftit — find fie nicht 
alle aus deutichen Händen hervorgegangen? Dieſe Dinge zu überjehen und 
zu ordnen, davon find wir nod) weit entfernt. Die Früchte der Anregungen, 
die Rob. Dohme's Arbeiten über die Architektur des vorigen Jahrhunderts, 
die Corn. Gurlitt3 Baroditil in Deutichland ausgeſtreut haben, wollen nur 
langjam reifen. Doc muß man dankbar der Beiträge gedenken, die aus 
verſchiedenen Eden her gelommen find. Bon den Malern hat Halm die 
Alams, Lochner hat Scheffler behandelt, Sponfel (von dem wir eine Arbeit 
über den Dreödener Zwinger erhoffen) hat Kloſter Amorbach mit feinen 
Malereien gewürdigt. Hager hat und mit der Weſſobrunner Studatörjchule 
befannt gemadtt, Jak. Wille fehr gründlich über Bruchjal und Waghäufel 
geichrieben; von Fr. Schneider find in feiner ausgezeichneten Gejchichte des. 
Mainzer Doms jowie in feiner Denkichrift zur Herjtellung des Eurfürftlichen 
Schloſſes zu Mainz wichtige Mittheilungen zur Kunſt de3 vorigen Jahr— 
bundert3 gegeben, die nun von Feller in einer Schrift über Balth. Neu- 
mann ergänzt werden. Gerland hat über die Kaſſeler Bauten gearbeitet — 
und jo manches Weitere aus den legten Jahren. Nicht Alles ijt mit 
wirfficher Kompetenz; behandelt; aber Alles iſt nützlich und eröffnet einen 
Ausblid auf die unendliche Fülle dejien, was nod zu thun ift, auf die 
Schätze, die hier noch zu heben find. Sind wir aber einmal jo weit, daß 
wir Die deutiche Kunſt des achtzehnten Jahrhunderts kennen, ſo fommen wir 
in die Lage, fie fünjtlerifch zu würdigen, und in einer völlig neu geordneten 
Szenerie wird dann Manches anders beleuchtet erjcheinen, als es heute möglich ift. 


W. von Seidlig, die Entwidelung der modernen Malerei. (Sammlung 
gemeinverjtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge, herausgegeben von Virchom 
und Wattenbach. Neue Folge. Zwölfte Terie, Heft 265) 1897, 41 ©. 

Ein Mann, der an maßgebender Stelle unjerer öffentlichen Kunſtver— 
waltung jteht, Hat oft Gelegenheit, den Kopf zu fchütteln, unmuthig zu 
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werden und fieht ſich Leicht veranlaßt, herrichenden Mißftänden, wo eine 
raſche That nicht vergönnt ift, in Wort und Schrift entgegenzutreten. 
Während unfere Gallerien alter Meiſter Kunſtwerke auf Kunſtwerke ge 
bäuft zeigen, liefern die Öffentlichen Mufeen moderner Malerei ein trüb- 
ſeliges Zengniß des Unverjtandes der Landeskunftlommiffionen, die die 
Gelder de3 Staates an Tagedgrößen verichwenden, welche der Zeit nit 
Stand halten. Die dauerfräftigen Meifter find in diefen Sammlungen 
nicht oder fo fpärlich vertreten, daß fie in der Mafle der Unmiürdigen 
verjchmwinden. Nicht nur in Deutfchland. Wären nicht ein paar Legate 
von Privaten zu Hülfe geflommen, jo würde der Louvre nichts aus ber 
Schule von Fontainebleau bejigen. In ähnlicher Weife wird dur Auf 
träge und Aufgaben der Monumentalmalerei eine Kunſt am Leben erhalten, 
über die die moderne Malerei zur Tagedordung übergegangen ift, und 
„einer Art von Idealismus“ da3 Dafein gefriftet, „der mit jo viel Mühe 
und doc) jo jammervollem Erfolge in den Schülern, in den höheren Töchtern, 
in dem Volke großgezogen wird“ (S. 31). Das Publikum ift vermirtt, 
and viele juchen in der Orthodorie der Hafjischen Meifter der Vergangen— 
heit ihren Halt: „Hier liege ein ficherer Nulturbejiß vor, der nur auf dem 
Weg jteter Neuaufwärmung lebendig erhalten werden fünne; da fie dad 
Schöne für etwas Abfolutes, überall Feititchendes halten, fo fommt ihnen 
gar nicht in den Sinn, daß ed neben dem deal der Antife noch andere 
gleichberechtigte Sdeale, Furz neben dem Alten auch Neue geben könne.“ 
Diefem falfchen, dogmatiſchen Standpunkt ſetzt der Verfaſſer die Auffaſſung 
der Relativität aller hiſtoriſchen Erjcheinungen entgegen. (Dieſe Auffaſſung 
wird don den Hiltorifern feit etwa zweihundert Jahren gepredigt, hat aber 
ihre Miffion, wie e3 jcheint, immer nod) nicht ganz erfüllt.) „Wollte aber 
die moderne Kunſt einen Maßſtab aufitellen, für den bindende Geltung 
verlungt würde, jo würde jie dem Grundjaß, der fie ind Leben gerufen 
hat, unireu werden. Dies iſt die Klippe, die es zu umſchiffen gilt.“ Das 
Kriterium des bedeutenden Kunſtwerks wird dann in die Selbjtändigfeit 
und Originalität der Auffaſſung verlegt (was mir ein wunder Punkt der 
neuen MWejthetif zu ſein fcheint). Diefe und andere gute Bemerkungen 
bilden den Kern eines furzen Ueberblicks, der in zwei Vorträgen über die 
Malerei des neunzehnten Sahrhundert$ gegeben wird. 


R. von Lariſch, der „Schönheitzfehler“ des Weibed. ine anthro— 
pometrijcheäfthetiiche Studie. Münden, J. Albert, 1896. 36 ©. 

Die Körpermitte de3 menschlichen Körpers, d. h. der Bunt, an dem 
ji) die Beine vom Rumpf losgabeln, der Spalt, liegt nicht durchaus in 
der nämlichen Höhe mit der geometriichen Mitte des Körpers d. h. der 
Hälfte der Lothlinie, die vom Scheitel bis zur Standflähe reiht. Vielmehr 
zeigt zwar durchjchnittlich der männliche Störper, daß dieje beiden Mitten 
zujammenfallen; dagegen liegt durcchfchnittli bei dem weiblichen Körper 
und bei Unausgewauhjenen die Körpermitte tiefev als die geometrijche 
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Mitte. Die Künftler jagen aljo von einer männlichen Statue oder einem 
männlichen Modell, es habe die Mitte richtig; jene andere Thatfache aber 
nennt der gewöhnliche Sprachgebraudd: kurzbeinig. Der Verfaſſer der 
vorliegenden Studie findet in der Geſchichte ded weiblichen Koſtüms eine 
bewußte „Stleiderpolitif*, bejtimmt, jenen „Schönheitöfehler” zu Forrigiren 
d. 5. die Körpermitte aus dem Naturbild mwegzuftreichen und durch Ueber- 
treibung eine böherliegenden Einfchnitted, der Taille, „eine hochliegende 
Rumpfbaſis bervorzutäufchen.“ Es ift nicht ohne Intereſſe, dieje kleine 
Skizze der Koſtümgeſchichte zu verfolgen. In der bildenden Kunſt aber 
und ihrer Daritelung des nadten Körperd, bemerkt der Verfaſſer, feien 
beifpielSmweife bei der mediceifchen Venus die Mitten nahezu identifch (dieje 
Statue hat übrigens keine gerade aufgerichtete Haltung, fo daß die Maße 
der Zeichnung ©. 5 nicht ftreng beweiſen), und ſonſt jeien häufig idealifirend 
„weiblihe Formſilhouetten mit männlichen Körperproportionen vermijcht 
worden“. Bei jitenden oder liegenden Geſtalten ift natürlich der „Fehler“ 
überhaupt leicht zu verdeden Dieſen Proportionzitudien, die von Brüde in 
feinem befannten Bud, Schönheit und Fehler der menfchlichen Geftalt, 
faum berührt find, hat der Verfaffer Hundert Meffungen an weiblichen 
Modellen aus Münden, PBarid, Mailand und Wien zu Grund gelegt. 
Auf einer Tafel findet man den häufigjten Typus und die Abweichungen 
nach beiden Seiten graphiſch dargejtellt. Webrigend möchte, auch wer nicht 
ausübender Künftler oder Anatom ift, und alſo über ein audreichendes 
Material zur Kontrolle nicht verfügt, vielleicht bemerken, daß erſtlich ſelbſt 
innerhalb eines Laudes nach den Stämmen die Verfchiedenheit der Propor— 
tionen groß iſt, und daß zweitens jede Kunſtperiode einem eigenen Formen— 
ideal folgt und aljo gewiſſe Modelle, einerlei ob jie häufig oder felten find, 
bevorzugt, ohne daß man Schon zu der Behauptung, die Natur merde 
forrigirt, Anlaß bätte. 


Adolf Philippi, die Kunſt der Renaijfance in Stalien. Erſtes Bud: 
die Vorrenaiſſance. (Kunjtgeichichtlihe Kinzeldarjtellungen Nr. 1.) 
Reipzig, E. U. Seemann. 1897. 112 5.) 


Sch habe diefe Schrift, die Einleitung zu einer umfaſſenden Darjtellung, 
mit vielem Intereſſe gelejen, obwohl fie ſich an die weiteren Kreiſe wendet. 
Auch will ich gern davon abjehen, daß ich manche Auffaffungen nicht theile 
— die Kunſt der Piſani und Giottos ald Vorrenaiffance vder Brotorenaifjance 
zu betrachten, wie dieß üblich geworden ift, halte ich für gänzlich unhiſtoriſch 
und verkehrt. Die Aufgabe, die fich der Verfaſſer gejtellt Hat, war, 
das Maß unferer Kenntniffe und der geltenden Vorftellungen auf die an— 
Ihaulichjte und belehrendite Art dem nicht fachmäßig gebildeten Publikum 
mitzutheilen, und diefe Aufgabe ift jicher eine bedeutende. Ein gutes 
populäre Buch fchreiben, iſt befanntlich jchiver, noch ſchwerer aber, wenn 
da3 Gebiet Kunſt und Kunſtgeſchichte iſt. Der Verfaſſer hat in einem 
längeren Vorwort die Schwierigfeiten erörtert und dabei den leider unan— 
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fechtbaren Satz auögefprochen, daß die meijten kunſtgeſchichtlichen Bücher lange 
weilig jeien. Denn das Kunſtwerk iſt eine Realität, und da3 Wort iſt 
eine andere. „Nun ſoll der abweſende Gegenitand durch feine Befchreibung 
vertreten werden. Aber eine Beſchreibung hat feinerlei Vergnügen im 
Gefolge und ermüdet auf die Dauer. Eine Schilderung aber, die die Er- 
regung des Beobacdhtenden mittönen läßt, wird in dem Lejer wohl eine 
gewiffe Stimmung, aber doch niemald ganz diefelbe Vorſtellung herpor- 
rufen, die der Schildernde hat und ausdrüden will. Gefühldäußerungen 
endlich, die „imprefftoniftifch*” wirken wollen oder ſich mit den Mitteln Der 
poetifhen Sprache ausſtatten, gefallen zwar ihren Urhebern gemeiniglich 
auönehmend, der Leſer wird Sie aber unklar und werthlos finden“. Da 
der Verfafler für Diderots Hunjtichriftitellerei eine Ausnahme madht, 
jo fann man fulgern, daß es in letzter Linie in einer jo jungen Disziplin 
auf das perjönliche Titterariiche Talent anfommt, und wir alfo noch nicht 
zu verzmeifeln brauchen. So viel ijt aber gewiß, daß in der Sache ſehr 
große Schwierigkeiten liegen, auch wenn Viele ruhig darauf losjchreiben 
und über die litterarijche Qualität und Verantwortlichkeit ihres Thuns 
nicht nachdenfen. Dem vorliegenden neuen Verſuch muß eines nachgerühmt 
werden: Der Stoff ijt mit großer Ueberlegung ausgewählt und gegliedert; 
dem Problematifchen it aus dem Wege gegangen]; auf VBollitändigfeit, wie 
fie die gelehrte Erudition fordert, ift verzichtet, aber das Wejentliche jo 
deutlich herausgehoben, daß das Gedächtniß leicht die Entwidelung der 
Darstellung ſich einprägt und wiederholt. Die Charafterijtit der Künitler- 
erfcheinungen ift deutlich, und in den allgemeinen Begriffen wird kaum 
etwas als befannt vorausgeſetzt, jondern nad, guter Pädagogenart ſtatt 
üblicher Worte die Vorjtellung, um die e3 ſich handelt, flar gemacht. Das 
SAujtrationdmaterial genügt; denn e3 ſoll den Tert illujtriren, nicht um: 
gefehrt, wie wir leider häufig fehen, dem Publikum ein meiſt jchlechtes 
Bilderbuh mit Hinzuimprovifirtem Text geben. Vielleicht könnte der 
Verfaſſer mit dem Hinmeifen auf Fünjtlerifche Beeinfluffungen noch etwas 
fparjamer fein, da feinem Publikum gewiß wenig an den Ergebnifjen einer 
Leidenschaft, wovon unfere Kunſtkritik durchjeucht wird, gelegen iſt. (Ich 
denfe 3. B. an die Stelle ©. 109 iiber den Zuſammenhang des Fieſole 
mit der älteren umbrifchen Schule, von der zudem noch feine Vorſtellung 
gegeben iſt). Daß dagegen in Anfnüpfung an die beiten Zraditionen der 
Kunſtauffaſſung Schnaaſes die Künjte zufammenhängend betrachtet werden. 
ift fehr wichtig und Beifall3 würdig. Während die moderne Forſchung häufiger 
als gut ift, die Betrachtung der einzelnen Künſte verfolgt, und Mander 
die Geſchichte der Malerei (und allenfall3 der Skulptur) für gleichbedeu- 
tend mit Runjtgeichichte hält, hat diefe populäre Darjtelung mit richtigem 
Talt eine Parallelbehandlung von Architektur, Skulptur und Malerei 
begonnen. Carl Neumann. 
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Gloſſen zur Rultusdebatte im Preußiſchen Abgeordnetenhaufe. 


E3 it nun einmal fo: den breitejten Raum in den Verhandlungen 
des Abgeordnietenhaufe® und das größte Intereſſe im Lande beanspruchen 
die Debatten über den Kultusetat. Die Thatfache ift freudig zu begrüßen. 
Unter ind Materielle jeheinbar ganz und gar verjunfenes Geſchlecht bleibt 
fih der überragenden Wichtigkeit idealer Fragen doch bewußt. 

Zwar find es zumeift Eonfeffionelle Gegenſätze, die am Dönhoff3- 
plaß auf einander prallen, aber die Konfeſſionen, fo feindlich fie jich auch 
gegenüber jtehen, jind die Träger und Vertreter — jede in ihrer Art — 
der geijtigen und geijtlichen überirdiichen Mächte. Der Kampfesruf der 
Konfeijionen, troß feines oft bittern und leidenjchaftlichen Tones, ift in 
Wirklichkeit und Wahrheit doch ftet3 der erhabene und idenle Zuruf: Es 
giebt höhere, wichtigere Güter, ald Geld und Beſitz! 

Nicht Tadel, fondern Dank verdienen alfo die Herren, die vom 28. April 
bis 7. Mai in Rede und Gegenrede die Laſt und Hitze ded Tages im 
Abgeordnetenhaufe getragen haben. 

Was da an perjönlichen ſpitzen Bemerkungen, an oft mindermwerthigen 
Wibeleien und Wortipielen mit untergelaufen ijt, fommt nicht in Betracht 
gegenüber den großen welt= und kulturgeſchichtlichen Fragen, die angeregt 
und behandelt wurden. 

Parität und Toleranz, Verhältniß von Kirche und Staat, Gewiſſens⸗ 
und Religionsfreiheit, Moraltheologie und Kafuiftif, ultramontanes Ordens⸗ 
weien und Papſtthum, nicht3 blieb unerörtert. 

ragen wir aber nach dem thatjächlichen Ergebniß der langen Reden, 
jo muß die Antwort lauten: ihr fachlicher Inhalt fteht in feinem Ver—⸗ 
hältniß zu der grundfäßlichen Bedeutung der behandelten Gegenftände. 

Noturgemäß interefjiren am meijten die Zentrumdredner. Die allge= 
meine Auffafjung ift nun einmal, daß der Ultramontanismus am ſchwerſten 
zu vereinigen jei mit den nothwendigen Grundlagen wahrer ‘Barität, 
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wahrer Toleranz und wahrer ftaatlicher Selbſtändigkeit. Diejer allgemeinen 
Auffaffung trugen die Zentrumsredner ausdrücklich Rechnung, fie erkannten 
fie al3 bejtehend an, erklärten fie aber für irrig und machten ſich ex 
professo and Werk, den Irrthum zu befeitigen. Die Reden, die dieſem Zwecke 
dienen, füllen allein 109 Spalten des ftenographiichen Berichtes. Alſo eine 
ganz anjehnlihe Brofchüre. 

Wäre dieſe Brojchüre anonym erjchienen, fie hätte wegen ihres feichten, 
von Unfenntniß und Oberflächlichkeit wahrhaft jtrogenden Inhaltes nicht 
die mindejte Beachtung gefunden. Seht aber, weil im Abgeordnetenhaufe 
gefproden, trägt fie als Verfaſſer die Namen der hervorragenditen 
Bentrumabgeordneten: Roeren, Dasbach, Porſch, Bachem, Dittrid. 

Unbeachtet bleibt ſie alſo gewiß nicht, und noch weniger darf ſie 
unwiderſprochen in’8 Land gehen. 

Sch wende mid) zur Rede de3 Abgeordneten Dr. Dittrid. Sie war 
die eigentlich „große“ Rede aus dem Zentrum heraus. Ihr voraudgegangen 
waren die heftigen Kämpfe v. Eynern contra Dasbach Roeren; Sattler— 
Friedberg contra Porſch-Bachem. Dittrichs Rede enthält die Zuſammen— 
faljung. Sie war ferner eine wohlvorbereitete Rede, auf die ſchon mehrere 
Tage vorher von BZentrumsabgeordneten hingewiejen wurde. Endlid war 
die Berfon des Redner? — Dr. Dittrich iſt Profeffor an der bifchöflichen 
Anftalt in Braunsberg, beanfprudht aljo den Rang und die Bedeutung 
eined Univerſitätsprofeſſors — dazu angeihan, feinen Worten Beachtung zu 
verſchaffen. 

So iſt es nicht zu verwundern, daß ſich das Auftreten dieſes Abge— 
ordneten zu einem dramatiſchen geſtaltete. Wie die Zeitungen berichteten, 
verließen die Abgeordneten und die Herren am Miniſtertiſche ihre Plätze 
und Schnarten fih um da3 Nednerpult; fein Wort der Rede wollten ie 
verlieren. 

Dr. Dittrich begann mit der richtigen und bedeutiamen Erklärung: 
„sch halte es durchaus für gut, daß folche Fragen, welche die vitaljten 
Intereſſen des firchlichen und politischen Lebens berühren, hier einmal mit 
aller Offenheit erörtert werden“ (2321; die Geitenzahlen beziehen ich 
auf den ftenographilchen Bericht). Er wolle „mit aller Offenheit behandeln: 
„das Verhältniß des Fatholifchen Beamten zum Staate, die Eidesleijtung 
und die Toleranz” (2321). Mit der „Toleranz“ wird dann der Anfang 
gemacht: „Meine Herren, was die fogenannte Toleranz anbetrifft, oder die 
vermeintliche Intoleranz der Katholiken, um wa3 handelt es ſich dabei? 
Die Intoleranz auf ihren wiljenjchaftlihen Ausdrud gebracht, ſagt weiter 
nichts, al3: der Irrthum fol nicht das gleiche Necht haben wie die Wahr: 
heit; den Irrthum müſſen wir befümvfen, die Wahrheit miüfjen wir zu 
jtüßen und zu jchügen juchen, dagegen die Perſonen, melden Diejer 
Irrthum anbaftet, behandeln wir ſchonend und mit cdrijtlicher 
Liebe. Das ift der Sinn der viel angefochtenen katholiſchen 
Toleranz" (2321). 
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Etwas ſachlich Unmwahreres iſt bei feierlicher Gelegenheit, vor dem 
ganzen Lande, kaum jemal3 ausgeſprochen und leider auch nicht mwider- 
legt worden. 

Das Kapitel von „der viel angefochtenen fatholifchen Toleranz“ iſt 
eines der fchredlichjten der gefammten Menfchengeichichte. Unter ſchnödem 
Mißbrauch der chriftlichen Religion, des Namend und der Lehre Chrifti, 
hat die ultramontanifirte katholische Kirche feit Jahrhunderten bis auf den 
heutigen Tag die Geſchichte ihrer „Toleranz“ mit blutigen Schriftzügen 
aufgezeichnet; ihre „Ichonende und chriltlihe Liebe gegenüber irrenden 
Perionen“ äußerte fi) durch Kerker, Schwert und Feuer. 

Ich ſage „die katholische Kirche“ und nicht etiwa einer ihrer fanatijchen 
Anhänger. Nein, die offizielle Kirche, vertreten durch die Lehrausſprüche 
der Päpſte, Konzilien, Biichöfe, Theologen, KRanoniften. 

Nur die „tolerante“ Theorie und Praxis der Päpſte ſelbſt fol in 
wenigen aufs Geradewohl herausgegriffenen Beispielen vorgeführt werden. 
Und wenn irgend Etwas, fo ſind gerade dieſe Beifpiele verknüpft mit 
dem unjehlbaren, d. 5. unmwandelbaren, für alle Zeiten und Verhältnifje 
gültig bleibenden Urtheile des „Stellvertreters Chriiti“. Denn „Toleranz“, 
d. 6. das Verhalten Anderögläubigen gegenüber, ijt wejentlich ein 
Gebiet, da3 dem „Slauben und der Moral” angehört, aljo den Dingen, 
die zunächſt und vor Allem der „päpſtlichen Unfehlbarkeit“ unterjtehen. 

Urban II. jtellte den Grundfag auf, daß die Tödtung von Er: 
tommunizirten fein Mord fei. Der Grundjaß wurde ind kanoniſche Recht 
aufgenommen und blieb ftehen in der durch Gregor XII. veranitalteten 
Neuausgabe des kanoniſchen Rechtes (Decret. Grat. c. 47 C. XXIII, 9, 5). 
Snnocenz IV. bejtimmte in der Bulle Ad exstirpanda vom 15. Mai 1243 
(Magen. Bullar. Rom. Luxemb. 1727, 1, 91): Seder darf einem Ketzer 
die gejammte Habe nehmen und fie als Eigenthum behalten; ein Haus, 
worin ein Ketzer gefunden wird, fol, außer wenn der Eigenthümer den 
Ketzer angezeigt hat, zerjtört werden; der Eigenthümer wird rechtlich infam, 
zahlt 500 Pfund oder wird lebenslänglid im Kerker gehalten; wer immer 
einem Keber irgendwie beijteht, wird unfähig zu politischen Nechten, zur 
Abgabe eines gerichtlichen Zeugniſſes, zur Errichtung eines Tejtament3 und 
zur Erbfolge. Die Söhne und Enkel von Kegern dürfen nie ein öffent- 
lihe8 Amt befleiden. 

Pius IV. wünſcht der Republid Lucca Glüd zu einem Geſetze, das 
300 Kronen Iedem als Belohnung zufpricht, der einen der aus Lucca 
proteftantifch gewordenen und de3halb geflohenen Bürger tödte. Der Papſt 
nennt dies Geſetz ein „heilige“ und „für die Ehre Gottes“ zweckmäßiges 
(Dekret vom 9. San. 1562). Als Heinrih von Valois Aufrechthaltung 
der Gewiſſensfreiheit in Bolen beſchwor, theilte ihm der Kardinalpönitentiar 
im Auftrage des Papſtes mit, daß die Haltung des Eides eine ſchwere 
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Sünde fein würde; hätte er ihn aber geſchworen mit der Abficht, ihn nicht 
zu halten, fo wäre die Schuld geringer (Hosii Opp. II. 367; Brief de: 
Lord Acton an die „Times“ vom Nov. 1874). Innocenz III. befiehlt, 
die Güter der Ketzer öffentlich zu veriteigern (c. 10 X., de haeret. (V., 7.) 
Pius VII. wiederholt in einer Note an feinen Wiener Nuntius aus dem 
Sahre 1805 dies Gebot der „Güterkonfiskation“ wegen Keßerei, und 
beklagt, „daß gegenwärtig folche Zeiten der Erniedrigung wären, daß Die 
Rirche diefe ihre heiligiten Marimen gegen die rebelliichen Feinde des 
Slaubend nicht anzumenden vermöge.“ (Essai historique sur la puissance 
des Papes, Paris 1818, II., 518.) Papſt Benedikt XIV. jagt in dem 
von ihm als Papſt verjaßten Werfe de synodo dioecesana (VI., c. 5, 
n. 2): „So elend find unfere Beitverhältniffe, daß in vielen Landitrichen, 
wo die Ketzereien herrichen, oder ungeitraft um fi) greifen, die Katholiken 
in die harte Nothdwendigleit verjegt find, mit den Kebern verfehren 
und freundfchaftlich mit ihnen umgehen zu müſſen.“ Im Sabre 1869 ver- 
einbarte die jüdamerifanische Nepublit Ekuador mit Papſt Bius IX. ein 
Konkordat und ein Staatsgrnundgeſetz. Aus lebterem find die Beſtim— 
mungen: „Die fatholifche Religion ift Staatöreligion mit Ausſchluß aller 
anderen. Niemand fann Wähler oder Gemwählter fein, nocd irgend ein 
Staatdamt befleiden, ohne fi zur Fatholiichen Religion zu belennen. 
Seder, der einer von der Kirche verurtheilten Gejellichaft angehört, 
geht aller feiner ſtaatsbürgerlichen Nechte verlujtig.“ Am 4. März 1876 
erklärte Bius IX. in einem Breve an den Erzbifchof von Toledo: „Noch 
einmal protejtiven wir dagegen, daß die Toleranz der nicht-katholiſchen Kulte 
Geſetzeskraft erlangt. Wir proteftiren dagegen als gegen eine Verlegung 
der Wahrheit und der Rechte der katholiſchen Kirche. Würde diefe Duldung 
zur Thatfache, jo wäre damit der Verbreitung des Irrthumes Thür und 
Thor geöffnet” (Martens, Kirche und Staat, ©. 67.) Damit wiederholte 
der Papſt nur, was er ſchon in den Allofutionen Acerbissimum und Nemo 
vestrum vom 27. Sept. 1852 und vom 26. Juli 1855 feierlich ausge: 
ſprochen hatte: die Fatholifche Religion ift allein berechtigt, Staatsreligion 
zu jein (vgl. Syllabus, prop. 77. 78. 79.). 

„Das ift — um die Worte des Abg. Dittrich zu gebrauchen — der 
wahre Sinn der fatholifchen Toleranz;” das find die Grundfäße, die auch 
heute noch von der römischen Kirche überall da angewendet werden, wo ſie 
die Macht in Händen hat. 

„Die ſchonende und chrijtliche Xiebe gegen die irrenden Perſonen,“ die 
Herr Dittrich betont, wollen wir ung durch dag Verhalten der Römischen 
Inquiſition etwas veranjchaulichen. 

Daß die römische Inquiſition eine weſentlich kirchlich-geiſtliche 
Einrichtung fei, ein Glaubensgerichtshof, deſſen oberſter Richter der 
Papſt als „Stellvertreter Chriſti“ it, deſſen Beiſitzer Kardinäle, Biichöfe, 
Prälaten, Mönche ſind, muß ich als bekannt vorausſetzen. Sixtus V. 


Politiſche Korrejpondenz. 163 


gab diefem oberjten Glaubensgericht feine heute noch beitehende Verfafjung. 
Es führt die offizielle Bezeichnung: Sacra Congregatio Romanae et Uni- 
versalis Inquisitionis oder Gongregatio Sancti Officii (vgl. Reuſch, der 
Prozeß Galilei und die Jeſuiten, Bonn 1879, ©. 69 ff.). 

Die Grundfäße, nach) denen die Inquifition gegen die „Ketzer“ ver- 
fuhr, Spricht mit dankenswerther Offenheit ein berufener Zeuge aus, der 
Sejuit Petra Santa, der Lebenäbefchreiber eines der thätigiten Mit- 
glieder der Inquiſition, des Sefuiten- Kardinal Bellarmin: „Zu Rom 
wird wegen der eriten Ketzerei Niemand mit dem Tode beitraft, wenn er 
niht ein Häreliarh ift; er wird vielmehr, nachdem er die Ketzerei abge- 
ſchworen, nur gezüchtigt und dann entlaffen. Nur diejenigen, welche in 
diejelbe Keberei zurüdgefallen find, werden zum Zode verurtheilt; aber 
nicht lebendig verbrannt, fondern erjt erdrofjelt und dann verbrannt, falls 
te fih vor dem Tode befehren und ihren Irrthum aufgeben. Wenn fie 
bartnädig bleiben, werden fie allerding3 lebendig verbrannt; aber das ge— 
ſchieht nicht aus Härte, fondern in der Hoffnung, ihnen die Hartnädigfeit 
auszufochen (spe excoquendae ipsorum pertinaciae) und fie durd) die 
Größe der Strafe wenigitend zum Bekenntniß de3 wahren Glaubens zu 
bewegen.“ (Notae in ep. Petri Molinaei ad Balzacum, Antw. 1633, 
p. 230.) Ä 

Diele cynifch-frivole Theorie des Auskochens wurde dann auch praktiſch 
gehandhabt. 

Sm Jahre 1533 wurde der Minorit Giovanni Mollio und ein Peru—⸗— 
giner gehängt und dann verbrannt; 1558 wurde der Waldenjer: Prediger 
Gianlodovico Pasquali lebendig verbrannt (Cantu Heretici II, 338). Am 
27. Suni 1566 wurde Bompeo di Monti, als rücfälliger Reber enthauptet 
und dann verbrannt. Das Lebendig-Verbrennen wurde ihm für Zahlung 
von 7000 Scudi erlafien (Mutinelli Storia arcana I, 48; Schelhorn, De 
vita Phil. Camerarii, 1740). Am 4. Oftober 1567 wurden Pietro Car— 
nefeccht und ein Sranzisfaner-Konventuale enthauptet und dann verbrannt. 
Sıebzehn andere Schuldige wurden theil3 zur Einmauerung (serrati in 
perpetuo fra dui muri), theil3 zu lebenslänglichem Gefängniß, theil zur 
Galeerenſtrafe verurtheilt (Aus dem Bericht des Benet. Gefandten bei 
Dutinelli, I, 73). Am 28. Mai 1569 wurden in Gegenwart von 22 Kar: 
dinälen vier unbußfertige Keber zum Feuertode verurtheilt (A. a. DO.) Am 
3. Juli 1570 wurde Monio Baleario, obſchon er wiederrief, gehängt und 
verbrannt (Mutinelli I, 80). Sm Jahre 1581 wurde ein fegerijcher Eng- 
länder lebendig verbrannt. Am Jahre 1583 wurden zwei reumüthige 
Keper gehängt und enthauptet; ein hartnädiger wurde in Gegenwart eines 
großen Theile3 der Bevölferung langfam verbrannt: mori nel fuoco a poco 
a poco (Bericht des Venet. Gejandten bei Mutinelli, T, 139). Bezeichnend 
it, daß derſelbe Papſt Gregor XIII, der dieje Urtheile bejtätigte, im 
Jahre 1584 einen Briejter, der 44 Mordthaten begangen hatte, begnadigte 
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(Mutinelli, I, 154 Beriht vom 13. Januar 1584). Unter Sirtus V 
wurde Bartolomeo Bartoccio verbrannt (Cantu, Heretici, II, 345). Unter 
Klemens VIII wurde abermald ein ketzeriſcher Engländer lebendig ver- 
brannt, nahdem man ihm zuvor die Hunde abgehauen, die Zunge auöge- 
rien, einen Maulforb angelegt und die Seiten mit Yadeln verjengt hatte 
(Nuova Antol. 1877, 34. 298; Lettres du Card. d’ Ossat, Amst. 1714, 
I, 545). Am 17. Februar 1600 wurde Giordano Bruno lebendig ver- 
brannt (Siegwart, Lebensgeſch. ©. Bruno’s, Tüb. 1880, ©. 37), Am 
5. Suli 1610 wurde der Franziskaner Fulgentio Manfredi lebendig ver: 
brannt (Gibbingd, Were heretics ever burned alive at Rome? London 
1852, p. 32. 51). Im Sahre 1617 wurde ein lahmer Bettler, der ſich 
auf einem Karren von zwei Hunden ziehen ließ, Bingerichtet, weil man die 
Hunde für Teufel hielt (Nuova Antol. 1877, 34. 298; Meine Schrift: 
Jteligion oder Aberglaube? S. 75; Döllinger-Reuſch, Selbjtbiographie 
Bellarınin’3, ©. 235 ff.) 

Man ſieht, wie zutreffend vom ultramontanen Standpunkt aus Leo X. 
die von Luther aufgeitellte 34. Theſe al3 „Eegerijch“ verdammte: „Ketzer 
zu verbrennen, ijt gegen den Willen des heil. Geiſtes“ (Bulle Exsurge 
Domine vom 16. Mai 1520). Das Berbrennen der Ketzer war in Rom 
etwas jo gewöhnliches, daß Biſchof Georg Stobäu3 von Xavant mit 
Bezug auf die Vertreibung der Ketzer aus Dejterreich jchreiben Eonnte: 
„Warum follen von bier die nicht vertrieben werden, die in Rom ver- 
brannt würden“ (Epp. ad diversos, Venet. 1749, p. 138). 

Daß diejer Geiſt der blutigen „Toleranz“ auch heute noch in der 
fatholiichen Kirche lebendig iſt, mügen ung drei echt Fatholiihe Stimmen 
aus unjerm Jahrhundert und aus unferer Zeit bezeugen. 

Der Sefuit J. B. Wenig, E k. Profefjor der Theologie und im 
Sabre 1866 Rektor magnificus der k. k. Univerfität Innsbruck, vertheidigt 
ausdrüdlich die Gerechtigkeit der Todesitrafe gegen Keßer und giebt die 
Erklärung ab: „Wir haben gejehen, daß die kirchliche Inquiſition mit 
Den modernen Ideen über Toleranz, Aufklärung und Humanität jih nicht 
vereinbaren läßt. Aber defjenungeadhtet rufe ih: Es lebe die fird- 
lihe Inquiſition! Denn jene Ideen find nicht bloß unchriſtlich, ſon— 
dern auch unvernünftig; die Miſſion der Kirche aber, die durch Inquiſition 
über die Reinheit der Glaubens- und Sittenlehre wacht, ift eine göttliche 
und darum unabhängig von dem Zeitgeifte und den Zeitum— 
jtänden“ (Ueber die firhl. und polit. Inquilition ©. 65. 72. 74. Echt 
jefuitifch Tieß Wenig die Schrift pfeudongm (Theophilus Philalethes) erfcheinen. 
Erft ſpäter wurde er als Berfafjer befannt; vgl. Theol. Lit.-Bl. 1875, 
530. 573; Reufch. der Prozeß Galilei und die Sejuiten, ©. 469). 

Dr. von Hefele, Biſchof von Rottenburg, jchreibt in einem Briefe 
vom 3. Dezember 1870: „Es fehlt wahrlich nicht am Willen der Hierarchie, 
wenn nicht im 19. Sahrhundert wieder Scheiterhaufen aufgerichtet werden“ 
(v. Schulte, der Altkatholizismus, ©. 225). 
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Die Hirchlide unter den Augen des Papſtes in Rom erfjcheinende 
Zeitfchrift Analecta ecclesiastica, enthält in einem Aufſatz aus dem Sahre 
1895 den Ausruf: „Seid gegrüßt ihr flammenden Scheiterhaufen.“ Das 
genaue Bitat vermag ich nicht zu geben, weil mir die Zeitjchrift augen- 
blilih nicht zur Hand iſt; aber feine Richtigkeit ift verbürgt. 

Wäre ed aljo dem Abg. Dittrich) wirklich ernſt gemejen mit feiner 
Erklärung: „ragen des vitalften Intereſſes für kirchliches und politisches 
Leben mit aller Offenheit erörtern zu wollen,“ jo hätte er died und 
Aehnliches (ed läßt fich beliebig vermehren) als theoretifche und praftifche 
Toleranz der fatholifchen Religion hervorheben müſſen. Jedenfalls hätte 
er aber nit den ganz und gar unmahren Satz vom Nednerpult des 
Abgeordnetenhaufed herab ſprechen dürfen: „Die katholiſche Intoleranz auf 
ihren wifjenjchaftlihen Ausdrud gebracht, befagt weiter nichts als: der 
Irrthum fol nit das gleiche Recht haben wie die Wahrheit. Die 
Rerjonen, welchen der Irrthum anhaftet, behandeln wir [honend und 
mit chriſtlicher (!) Liebe“ (2321). 

Doch ih will Herrn Dittrich nicht der bewußten Unmahrbeit bejchul- 
digen. Der Vorwurf der Unmiffenheit aber kann ihm, wie jo vielen 
anderen gut gläubigen Katholifen, nicht erfpart bleiben. Es geht dem 
Abg. Dittrih wie feinem berühmten Gefinnungdgenofjen, dem Grafen 
de Maiſtre. Dieſer „gelehrte* und glänzende Verteidiger der katholischen 
Religion jchrieb optima fide, trog Römifcher Inquifition, troß jo vieler 
Bullen der Päpite, die pathetifchen, aber im Lichte der Wahrheit und Ge— 
Ihihte wie Hohn Hingenden Worte: „Nie hat der Priefter das Schaffot 
aufgerichtet. Er beiteigt es nur als Märtyrer oder als Tröjter. Er 
predigt nur Barmherzigkeit und Gnade, und auf allen Punkten des Erd 
kreiſes hat er fein andered Blut vergofien, al3 da3 feinige. Wollt ihr den 
wahren priefterlichen Geilt über diefen Punkt fennen lernen, jo jtudirt 
ihn in den Ländern, wo der Prieiter dad Szepter getragen hat oder nod) 
trägt. In der Regierung der Päpſte muß fi) der wahre Geilt des 
Prieſterthums in der unzmeideutigften Weije befunden“ (Lettres sur l’in- 
quisition d’Espagne bei Döllinger-Reufh, Selbitbiographie Bellarmins, 
E. 240). 

So phantafirt Eatholifhe Frömmigkeit, die nichts weiß von dem 
echten Wejen ultramontaner „Toleranz.“ 

Der Abgeordnete Dittrich fährt fort: 

„Ich komme nun zu dem anderen Sat, welcher behauptet, daß die 
fatholifchen Beamten, wenn fie ganz und voll auf dem Boden ihrer Kirche 
jtehen, dadurch gehindert feien, dem Staate gegnüber ihre Pflichten voll zu 
errüllen. 

„Meine Herren, dem gegenüber muß ich hier mit aller Entjchiedenheit 
behaupten, daß die Grundfäße der katholiſchen Kirche über deren Verhältniß 
zum Staate mit den Anfprüchen eines geordneten Staatsweſens durchaus 
vereinbar find. 
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„Was dann gemwifjfe Ausiprüche von Päpften angeht, die man gegen 
und jo häufig anführt, jo möchte ih Sie erinnern an eine Aeußerung, 
welche die deutichen Bifchöfe in einem Hirtenbriefe von 1871 über dieſe 
Sade gethan haben, und die deutichen Biſchöfe find doch vor allen Dingen 
die legitimen Erflärer firchlicher Kundgebungen. Da heißt es wörtlich: 

„„Alle anderen Bullen (außer der Bulle Unam sanctam), 

— auf die id gleich fomme — 
die zumeist von den Gegnern hervorgehoben werden, jind nid)t dog— 
matijher Natur;“* 
— das jagen unsere deutichen Bilchöfe! — 
— Und nun, meine Herren, die berühmte Bulle Unam sanctam von 
Bonifazius VIII! Ale Theologen von Autorität ſtimmen darin überein, 
daß nur der Schlußſatz diefer Bulle dogmatischen Charakter Hat, dagegen 
nicht die ganze Reihe der Beweidgründe, die zu diefem Sage geführt 
haben. Diefer Sag lautet, daß dem römischen Papſte jede menjchliche 
Kreatur unterworfen jei. Nun frage ich: worin denn unterworfen? — 
Ich antworte: nicht in temporalibus, fondern in spiritualibus. Es wird 
gegenüber den Anfprüchen des franzöliichen Königthums, von allen, aud 
den kirchlichen Geſetzen erimirt zu fein, nur behauptet, daß auch die Fürſten 
den kirchlichen und päpitlichen Bejtimmungen in Sachen des Glaubens und 
der Sitte unterjtehen, an diefelben gebunden find. Sch will Ihnen einen 
gewiß authentischen Erflärer diefer Bulle Unam sanctam Bonifazius’ VIIT. 
anführen, und da3 ijt fein anderer als Bonifaziuß VIII. felbit. 

„ALS er vernommen hatte, wie man in Frankreich diefe Bulle auslegte. 
hat er in dem Konjiftorium vor den verjammelten Kardinälen folgende 
Worte gejprohen: „„40 Sahre find es her, feit wir uns Kenntniß im 
Rechte angeeignet haben, und wir willen, daß zmei Gewalten von Gott 
angeordnet find. Wir jagen ed, daß wir uns in nicht3 die Gerichtäbarfeit 
de3 Königs anmaßen wollen. Aber weder der König noch ein anderer 
Chriſt ann leugnen, daß er in Anjehung der Eiinde — d. h., wo es ſich 
um lebertretung eines Sittengejeßed handelt — uns unterworfen tft.“ “ 

„Sa, meine Herren, das flingt doch etwas anderd. Wenn aber die 
Päpſte in der Ausübung ihrer Strafgerichtsbarfeit ſoweit gingen, die 
Fürſten der Herrichaft über fatholiiche Unterthanen für unwürdig und des 
Thrones für verlujtig zu erflären, nun, das geichah eben aus den An 
Ihauungen jener Zeit heraus, daS war mittelalterliches Staatsredt. Und 
daß dies auch die Auffaſſung der höchſten Eirchlichen Streite ift, will ich Ihnen 
beweifen mit einem Worte des Papſtes Pius IX., der im Jahre 1871 in 
einer Rede darauf Hingewiejen hat, daß die früberen Nechte der Päpſte, 
indbefondere die Befugniß, Könige abzujeben, in der von dem damaligen 
öffentlichen Rechte anerfannten Autorität des Papites ıhren Grund haben, 
daß demnadh nur böswillige Auslegung -— malitia, jagt er, — in den 
Lehren des vatikaniſchen Konzils eine Gefahr für die modernen Staaten 
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erbliden könne. Meine Herren, die von mir zitirte Kundgebung Pius IX. 
fteht zu leſen in einem italienifhen Buche, welches unter den Augen 
Pius IX. 1872 in Rom gedrudt it: Discorsi de Sommo Pontifice Pio 
nono.*) Mit den Anſprüchen der Bäpfte in temporalibus, mit ihrer prä- 
tendirten Einmifhung in die weltlichen Angelegenheiten der Fürften und 
Staaten ift es demnach fo arg nicht, und daraus folgt, daß auch treu 
fatholiiche Beamte durch nicht gehindert find, bei aller Treue gegen Die 
Kirche auch dem Staate treu zu dienen.“ (2322. 2323). 

Hier iſt buchftäblih Alles falih und unmahr. 

Falſch und unwahr ift, „daß die Grundfäße der katholiſchen Kirche 
über deren Verhältniß zum Staate mit den Anfprüchen eined geordnetem 
Staatsweſens durchaus vereinbar find.“ Sa, wenn man unter „geordneten“ 
Staatäwefen ein Staatsweſen verjteht, das dem römiſchen Papſte in Allem, 
in Geſetzgebung, in Militär- Steuer- und Beamtenweſen, in Schulen und 
Kadettenhäufern, in Wiffenichaft und Kunft untergeordnet ift, ja dann 
find „die Grundfäße der katholiſchen Kirche mit ihm vereinbar.“ Bedeutet 
aber „geordnetes“ Staatöwejen einen freien, unabhängigen jelbitändigen 
Staat, jo find dieſem die „Eatholiihen* Grundſätze entgegengejeht mie 
Waſſer dem Feuer. 

Die no heute bei allen Zatholifchen Theologen und Sanoniften 
geltende Lehre über Kirche und Staat it, daß der Papſt, als Papſt, die 
Gewalt habe, wenn e8 „das Geelenheil“, oder „das geitlihe Wohl“ 
erfordert“, jedes ſtaatliche Geſetz, jede ftaatlihe Verordnung für null und 
nicht zu erflären; daß die Kirche (d. h. der Papft) in jeder Beziehung, auch in 
mweltlich-politifcher, über dem Staate ſtehe. Aus Schriften aller Theologen, 
die über Kirche und Staat fchreiben, diefe „Grundſätze“ zu bemeifen, ift 
überflüffig, da ſie offentundig und zweifellos find. Sollte Herr Dittrich) 
anderer Auffafjung fein über „die Grundfäge der Fatholifchen Kirche“, fo 
wäre das ja recht jchön, hätte aber leider herzlich wenig zu bedeuten. 
Ueberdie8 würde Herr Dittrich, falls er feine abweichende Auffaffung 
außerhalb des Abgeordnetenhaufes öffentlich ausſpräche, fehr bald erfahren, 
daß er entweder „laudabiliter‘“ widerrufen muß, oder daß in der katholiſch⸗ 
ultramontanen Kirche für ihn fein Plaß mehr ift. Er verjuche e8 nur 
einmal! 

„Was dann gewiſſe Ausſprüche von Päpiten angeht“, und bejonders 
die berühmte Bulle Unam sanctam von Bonifazius VIII“, fo bemeijt 
Herr Dittricd abermals, daß die Unwiſſenheit über ſolche Sachen aud) bei 
gebildeten Katholiken jehr groß ilt. 

Falſch und unwahr ijt die Behauptung, „daß alle Theologen von 
Autorität darin übereinjtimmen, daß nur der Schlußſatz dieler Bulle 





*) Die italienifshen Schniker find Herrn Dittrih’3 Wert; e8 muß heißen: 
Discorsi del Sommo Pontefice. 
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„dogmatiſchen Charakter“ Hat. Das Gegentheil ift Wahrheit, d. h. „alle 
Theologen von Autorität“ Iehren, daß die ganze Bulle „dogmatijchen 
Charakter“ Habe. Herr Dittrich beruft ſich unmittelbar vorher auf „den 
Hirtenbrief der Deutſchen Biihöfe vom Mai 1871“, da die „Deutjchen 
Bilchöfe doch vor allen die legitimen Erflärer kirchlicher Kundgebungen 
feien.“ Nun, was jagen die Deutichen Bilchöfe in der von Herrn Dittrich 
angeführten Kundgebung über die Bulle Unam sanctam? „Bon allen Bullen, 
welche die Gegner als jtaatögefährlich bezeichnen, it nur eine — bie Bulle 
Unam sanctam — dogmatiſch. Diele ift aber zugleich von einem allgemeinen 
Konzil (dem 5. Laterankonzil) angenommen und ed müßte demnach die 
Unfehlbarteit der allgemeinen Rirchenverfammlungen und der Kirche 
ebenfo gefährlich für den Staat fein, wie die der Päpite.” 

Alfo „die legitimen Erklärer kirchlicher Kundgebungen“ erklären aus- 
drüdlih die ganze Bulle für dogmatiſch und führen ihre unbeftreitbare, 
verbindliche Autorität ausdrüdid auf die firchliche, d. h. päpjtliche 
„Unfehlbarkeit“ zurüd. 

Auch hierüber herrſcht unter katholiſchen Theologen und Kanonijten 
Einftimmigfeitr. Meinungdverjchiedenheit bejteht nur darüber — vielleicht 
ſchwebte dies Herrn Profeffor Dittrih dunkel vor, — ob der ganze Inhalt 
der Bulle de fide, d. h. Glaubensſatz fei, oder ob nur der Schlußjag 
einen Glaubendartifel enthalte. 

Falſch und unmahr ift die Behauptung, daß der Schlußfag der Bulle 
nur die Unterwerfung unter den Papft in spiritualibus und nicht in 
temporalibus ausſpreche. Die Wahrheit ift, daß die Unterwerfung in 
geiftlihen und weltlichen Dingen nicht nur ausgeſprochen, fondern als 
Glaubensſatz erflärt wird. 

Falſch und unmwahr ift die Behauptung, Bonifaz VIII. felbit habe in 
den von Abg. Dittrid) angeführten Worten die „authentiiche* Erklärung 
abgegeben, feine Bulle bezöge fih nur auf die spiritualia. 

Dieje Worte Bonifaz’ Haben mit der Bulle Unam sanctam nichts zu 
thun, jondern fie richten fich gegen eine in Frankreich in Umlauf gejebte 
Fälſchung der Bulle, die den Papft als Oberlehnsherrn Frankreich hin 
jtellte und ihm eine jolhe Macht über den König zuſprach, daß diejer in 
feiner Weije mehr fouverän jei. Nur dagegen wandte ſich Bonijaz VII. 

Aber auch wenn Die angeführten Worte Bonifaz’ ſich auf die Bulle 
Unam sanctam bezögen, wie der Abg. Dittrich unrichtig behauptet, weiß 
Herr Dittrih denn nichts von der Lehre der „indirelten“ Gewalt der 
Päpſte über das Weltlic-Bolitifche, daß nämlich der Papſt „ald hüchiter 
MWüchter des Sittengeſetzes“ das Necht babe, ratione peccati über alle 
menjchlichen Handlungen, foweit fie mit der Moral in Verbindung jtehen, 
zu urtheilen? Und gerade dieje „indirefte" Gewalt betont Bonifaz in 
jenem Ausiprud. Der Abg. Dittrih) möge die berühmte Depeidhe des 
Kardinal-Staatsjelretär AUntonelli an den Pariſer Nuntius Miſgr. Chigi 
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vom 19. März; 1870 leſen — fie wäre übrigend auch eine ſehr geeignete 
Leſung für unfere Staat3männer — dort wird die „mittelalterliche“ 
Theorie der „indireften* päpſtlichen Uebergewalt klar und deutlich aus— 
geiprochen. | 

Die Bulle Unam sanctam (vom Sahre 1802) ift die dogmatiſche und 
biblifche Begründung der ſchon in der Bulle Ausculta fili (vom Jahre 1301) 
ausgeſprochenen Anſprüche: „Der Papft nahm in der Bulle Ausculta fili 
da3 Recht in Anſpruch, das gefammte franzöfifche Staatsweſen zu ordnen 
und zu regeln, und erließ die Bulle Unam sanctam zu dem Bmwede, um 
die geltend gemachten Forderungen hierofratijch zu begründen.“ So der 
Katholik Marten a. a. DO. ©. 40. Und Bifhof von Hefele — alſo 
auh ein „legitimer Erklärer kirchlicher Kundgebungen“ — fchreibt mit 
Bezug auf die feierlichen Kundgebungen Bonifaz VIIL: „Wer dad Recht 
befigt, in einem Reiche zu ordnen, auszureißen, zu bauen und für gute 
Verwaltung zu forgen, ift der wirkliche Obere deſſelben“ (Konzilien- 
geichichte VI, 299). Wil Herr Dittrich ſich unterrichten über Inhalt und 
Bedeutung der Bulle Unam sanctam, fowie überhaupt über die „Grund 
fäge der Eatholifchen Kirche in Bezug auf ihr Verhältniß zum Staate“, jo 
möge er fih die Civilta Cattolica anſchaffen. Diefe römijche Beitjchrift 
erhielt durch päpftliches Breve vom 12. Februar 1866 offiziellen Charafter; 
fie durfte unmiderfprochen jchreiben: „Wir find zwar nicht die Urheber 
der päpitlicden Gedanken, nicht unfere Inſpirationen jind ed, nad) denen 
der Papit Handelt und redet, aber wir find allerdings daß getreue 
Echo des römischen Stuhles“ (vgl. Beilage zur Allg. Ztg. 19. u. 
20. Nov. 1869). 

Soll ich noch weitere päpftliche Rundgebungen anführen, wodurd die 
Päpfte fich als politiiche Großkönige erklären, ſich dad Recht zufchreiben, 
in alle inner=politifchen Angelegenheiten aller Staaten einzugreifen? Wie 
viele der wichtigiten Geſetze und Staatöverfaffungen find nicht im Laufe 
der Zeit vom Papſte für „null und nichtig“ erklärt worden, angefangen 
vom Sachfenjpiegel und der Magna charta bis zum öſterreichiſchen Stant3- 
grundgefeg (1867) und den preußiichen Maigeſetzen (1875)? Sind jolde 
Eingriffe „vereinbar mit einem geordneten Staatsweſen?“ 

Falſch und unmahr iſt die Behauptung, dad von den Päpſten bean= 
ſpruchte und geübte Abjeßungsrecht über Könige und Fürſten fei „mittel= 
alterliches Staatsrecht“ geweſen. Nein, es war ein „Recht“, das die Päpite 
zu befigen behaupteten als Päpſte, d. h. als „Stellvertreter Chriſti“, ganz 
unabhängig von „mittelalterlidem Staatsredht*. In allen Abjegungs- 
bullen, und e3 giebt deren viele, wırd dieſe Auffaflung Far und deutlich) 
zum Ausdrud gebradt. Nur die Bulle Regnans in excelsis vom 
25. Februar 1570 will ich anführen, wodurch Pius V. die evangelijche 

„Königin Elijabeth von England abjegte: „. . ... Geſtützt auf die Auto- 
rität Gottes erklären wir aus apoftolifcher Machtvollkommenheit, 
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die genannte Ketzerin Elifabeth beraubt des angemaßten Rechte über jenes 
Neid) und jeglichen Cigenthumes, jegliher Würde, jeglichen Vorrechtes. 
Und ebenjo jeien alle Unterthanen von jeder Pflicht der Lehenstreue und 
des Gehorſams auf immer entbunden, und wir entjeßen bejagte Elifabeth 
ihre3 angemaßten Reiche.“ Aehnlich lauten alle anderen Abſetzungsbullen. 

Falſch und unwahr ift die Behauptung, Pius IX. habe in einer Rede 
aus dem Jahre 1871 „darauf hingewieſen, daß die Befugniß der Päpite, 
Könige abzujeßen, in der von dem damaligen öffentlichen Rechte anerfannten 
Autorität des Papſtes ihren Grund habe.” 

Die Rede wurde von Pius IX. am 20. Juli 1871 —— ihre Haupt⸗ 
ſtelle lautet: „Unter allen Irrthümern der heutigen Zeit iſt feiner boshafter, 
als jener, welcher der Unfehlbarkeit das Recht zufprechen würde, Könige 
abzufegen und die Völker ihrer Unterthanenpflicht zu entbinden. Dieſes 
Recht ift ohne Zweifel von den Päpſten von Zeit zu Zeit in äußerjten 
Fällen ausgeübt worden; es hat aber nicht3 mit der Unfehlbarkeit zu thun, 
noch ent/pringt e8 aus der Unfehlbarfeit. wohl aber aus der 
Autorität des Bapited. Ueberdies murde in jenen Zeiten des 
Glaubens, welche in dem Papſte ehrten, was er ift, d. 5. der hödhite 
Richter der Chriftenheit, die Ausübung diejes Rechtes, gejtüßt auf das 
öffentliche Recht und die gemeinfame Uebereinftimmung der Völfer, öfter 
ausgedehnt auf die höchſten ntereflen der Stanten und ihrer Herricer. 
Durdjaus verjchieden ind aber die Bedingungen der Jetztzeit von den da— 
maligen Bedingungen, und übler Wille allein kann Dinge verwechfeln, To 
verichieden an ſich wie das unfehlbare Urtheil über Wahrheiten gött- 
licher Offenbarung mit dem von den Päpften kraft ihrer Autorität 
ausgeübten Rechte, wenn das öffentlihe Wohl es verlangte.” (Martens, 
a. a. O. ©. 71.) 

Unmißverſtändlich ergiebt ſich alſo: Pius IX. weiſt zwar die Beziehung 
des päpſtlichen Abſetzungsrechtes zur päpſtlichen Unfehlbarkeit zurück, erkennt 
aber das Abſetzungsrecht als ein in der höchſten Autorität liegendes 
und aus ihr „entſpringendes“ ausdrücklich an. Pius IX. erklärt, daß die 
„Ausübung“ diejes päpitlichen „Rechtes“ jich zwar öfter auf das öffent: 
liche Recht „geitüikt* habe, betont aber, daß die Völker bei diejer „Stüßung“ 
dem Papſte nur gaben, was er auch aus ſich ſchon beſaß und dadurd) nur 
anerkannten, „was er iſt.“ Pius IX. giebt die VBerjchiedenheit der mittel: 
alterlichen Zujtinde von den heutigen zu, Hält aber das formale „Recht“ 
der Päpſte, Fürſten abzujegen, auch für heute aufrecht. 

Cein Vorgänger und Namensgenofje, Pius VII, hatte nody im Jahre 
1805 in einer Note an den Nuntius in Wien hervorgehoben, daß das 
„Abfegungsrecht“ zu den „heiligiten Rechten“ des Papſtes gehöre. 

Auf diefem Standpunkt jtand auch Pins IX. Die Tarjtellung, die der 
Abg. Dittrich von der Anficht des Papſtes gegeben hat, iſt aljo eine Fäl— 
Ihung der püpitlichen Worte. 
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Uebrigend, und da3 zu betonen iſt wichtig, auch wenn Pius IX. wirf- 
(ich gejagt hätte, das päpſtliche Abſetzungsrecht ſei „mittelalterliche Staat3- 
recht,“ jo würde das nicht die Wahrheit dieſes Ausſpruches, fondern nur 
die Unmifjenheit des päpitlicden Redner beweifen. Es würde bemeifen, 
daß Pius IX. die Abjegungsbullen jeiner Vorgänger nie gelejen hat. 

Herr Dittrich fährt fort (2323): 

„Run komme ich nod) auf den dritten Punkt, gewiſſe Auffaſſungen der 
Moraltheologen, die nicht vereinbar fein follen mit den Grundbedingungen 
eine3 geordneten Gefjellichaftälebend und den Pflichten eines treuen Unter: 
tband. Der Herr Dr. riedberg hätte fich etwas vorjichtiger ausdrüden 
ſollen. Es Handelt fih nicht ſowohl um Ausfprüde von Moral: 
theologen, als um Aufftellungen von Kaſuiſten, und das ift Doch wohl 
ein Unterſchied. 

„sch nehme feinen Anjtand, Hier öffentlih zu erklären, daß mande 
Aufitellungen der Kaſuiſten, auch des berühmten Kafuiften Alphons Liguori, 
3. B. über die restrietio mentalis, die in ganz außergemwöhnlichen Fällen 
bei der Eidleiſtung zuläffig fein folle, von der bedenklichſten Art find. 
Aber, meine Herren, was geht und dag an, wenn irgend ein Theologe aus 
dem vorigen Jahrhundert, der gar nicht einmal unferer Nation angehört, 
der im Süden. von Stalien unter ganz anderen Verhältniffen lebte, Auf- 
itellungen macht, die von deutichen Theologen als höchſt bedenklich bezeichnet 
worden find? Man möge und doc) beurtheilen nicht nach den wiſſen— 
Ichaitlijen Arbeiten der Spanier oder der Italiener oder der Portugieſen 
oder der Braiilianer, fondern nach deuticher katholiſcher wiſſenſchaftlicher 
Riteratur, nad) Grundfägen, die ſich finden in unſeren wifjenjchaftlichen 
Werfen, aljo in ethiihen Fragen in der Moraltheologie der katholiſchen 
Theologen Deutſchlands. IH muß dem Stante umd den Politikern das 
Recht beitreiten, und mit dem Maßitabe der Italiener oder der’ Theologen 
vergangener Zeiten, die eben nur einfache Gelehrte find ohne alle öffent- 
liche Autorität, zu meſſen und nicht mit dem Maßſtabe der katholiſchen 
Wiſſenſchaft Deutichlands. 

„Nun, meine Herren, was nun 3. B. diejen Alfond von Liguori an= 
betrifft, fo geben auch feine begeijtertiten Verehrer offen zu, daß 
die Belobigungen, die diefem Theologen von autoritativer päpftlicher Seite 
zu Theil geworden find, durchaus Feine fürmliche Approbation aller ein- 
zelnen Süße bedeuten fünnen und jollen.“ 

Was hier Herr Dittrich von dem Unterfchiede zwiſchen „Moraltheo- 
logen“ und „Kaſuiſten“ erzählt, ift, gelinde gejagt, eine Fabel. Gerade 
„diefer Alphon3 von Liguori“ — für einen „Kirchenlehrer” und „Heiligen“ 
der fatholifchen Kirche eine etwaS merkwürdige Bezeichnung im Munde 
eines Profeſſor der katholiſchen Theologie — ift „Moraltheolnge“ par 
excellence, er ijt der Fürft und Führer der „Moraltheologen.“ 

Herrn Dittrich iſt ja, wie wir gejehen haben, vieles eine terra incog- 
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nita; daß ihm aber die beiden päpftlichen unfehlbaren Dekrete vom 11. 
März und 7. Suni 1871 über „diefen Alphon von Liguori“ unbelannt 
find, iſt Stark. 

Sie lauten: 

„Sn diefen unjern Tagen rühmen die Völker jo fehr feine Weisheit 
und ilt die Kirche jo voll feine Lobes, daß die meisten Rardinäle 
der heil. Römiſchen Kirche, fait alle Bifchöfe der ganzen Welt, 
die Generaloberen der religidfen Orden, die Theologen be= 
rühmter Zehranitalten, hochgeachtete Kollegiatitifte und gelehrte 
Männer aus allen Freifen Bittichriften eingereicht Haben, in denen 
fie gemeinfam den einen Wunſch ausfprachen, daß der heil. Alphon3 von 
Liguori durch den Zitel und die Ehre eined Lehrer der Kirche aus: 
gezeichnet werde.” „Wir wollen und befehlen, daß alle Bücher, Kom— 
mentare, Werke und Schriften diejes Kirchenlehrers (Liguori), 
fur; Alles, was von ihm jtammt, gerade fo wie die Werfe der 
anderen Kirchenlehrer (Auguftin, Chryfojtomus u. |. w.) nicht bloß privatim, 
jondern öffentlih auf Öymnafien, Alademien, Schulen, Kolle— 
gien, in Vorleſungen, Disputationen, Predigten zitirt, vor— 
gelejfen und benüßt werden.“ 

„Diefer Alphond von Liguori“ ift aljo für den katholiſchen Theologen 
und Seelſorger weder „ein Theologe aus dem vorigen Kahrhundert“, noch 
„ein Italiener, Epanier, Portugiefe oder Brafilianer vergangener Zeiten“, 
fondern er ift ganz einfach ein „Kirchenlehrer“, deflen „Bücher, Kommentare, 
Werke und Schriften, furz Alles, was von ihm ftammt“, fo lange das 
höchſte Anjehen in der katholiſchen Wiſſenſchaft bejien werden, ald die 
päpftliche Unfehlbarfeit dauern wird, die ihm dieſes Anſehen zuge= 
ſprochen hat. 

Wenn Herr Dittrich) „die Aufitellungen diejed Alphons von Liquori 
iiber die restrictio mentalis bedenklichſter Art“ nennt, fo hat er gewiß 
Recht, fie Find geradezu niederträcdhtig; aber, wie ſchon oben, rathe ich 
Herrn Dittrich auch hier, jeine Behauptung nicht außerhalb des Abgeordneten- 
haufe3 öffentlich in einer Schrift oder Beitung zu wiederholen. Er würde 
fih von Rom unfehlbar ein unfehlbare® Quem ego ſchärfſter Tonart zu— 
ziehen. Warum dies Quem ego nicht ind Abgeordnetenhaus fährt, werde 
ich glei) jagen. 

Wie Anfang und Mitte, jo enthält auch der Schluß der Dittrichichen 
Rede grobe Schniker, es heißt da: 

„Es iſt anerkannt, daß die Seeljorger nicht bloß berechtigt, ſondern 
verpflichtet find, die Meinungen der Kajuijten zu verlaffen, wenn tie ihre 
eigene Anjicht für befler begründet halten, und der eigenen Auffafjung zu 
folgen“ (2324). 

Ein Vertreter „deutſcher katholiſcher willenjchaftlicher Literatur”, der 
ja Herr Dittrich) vor italieniſcher, Spanischer, braſilianiſcher Theologie 
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unbedingt den Vorzug giebt, möge den Herrn Abgeordneten über Die 
gänzliche Faljchheit feiner Anficht belehren. Der „Moraltheologe“, nicht 
„Kaſuiſt“, A. Lehmkuhl ©. J., deſſen „Moraltheologie“ in den meilten 
Priefterfeminaren Deutfchlands im Gebrauche ift, fchreibt vom „Seeljorger“: 
„Schlecht und ungerecht handelt, wer den Bönitenten zwingen will, 
feine Anficht aufzugeben und die des Seeljorgerd (Beichtvaters) zn befolgen.” 
(Theol. mor. I, n. 117). Alſo jelbjt im Beichtituhle ift der „Seeljorger“ 
verpflichtet, wenn er nicht „Ichlecht“ und „ungerecht“ Handeln will, Die 
eigene Anficht aufzugeben und die Meinung der Rafuilten zu befolgen. 
Da3 iſt das gerade Gegentheil der Behauptung des Herrn Abg. Dittrich. 

Auch über den Syllabus ergeht fih Herr Dittrich, geftügt auf 
hervorragende Unfenntniß. Schade, daß der preußijhe Miniiter: 
präfident, Fürft Hohenlohe, nicht anweſend war; er hätte dem Herrn 
Abgeordneten eine Stelle aus der Note ded bayerifchen Miniſter— 
präfidenten, Fürjten Hohenlohe, vom 9. April 1869 vorlejen können, 
wo e3 vom Shllabus heißt: „Er ijt gerichtet gegen Grundfäße, die die 
Grundlage des öffentlichen Lebens bilden, wie e3 ſich unter den zivilifirten 
Völkern herausgebildet hat.“ 

Damit verlaffe ih Herrn Dittrich und beichließe meine Gloffen. Die 
zahllojen Unrichtigfeiten in den Reden der Herren Dasbach, Porſch, Bachem 
nachzumeifen, ijt überflüſſig. Man mag fie jich felbjt ausmalen nach dem 
Bergleihe vom „grünen“ und „dürren Holze”. 

Nur noch eine Schlußbemerkung. Iſt ed nicht ein erfreuliched Zeichen, 
daß ein Bentrumsabgeordneter fo milde, dem Ultramontanismus fo ent- 
gegengelegte Anfichten ausſpricht? Iſt e8 nicht politiſch Elüger, ihn und 
die übrigen Katholiken in der glüdlichen Unwiſſenheit zu belafien, al3 fie 
ihnen vorzumerfen? 

Es wäre ein erfceuliche3 Zeichen, wenn diefe Herren den Muth 
hätten, auch fonft im Leben, öffentlih, in Wort und Schrift, ſich zu 
ſolchen Anfichten zu befeunen, trog Rom und gegebenen Falls auch 
gegen Rom. Aber an dieſem Muthe fehlt e3, und darauf hat Rom 
feine Taftif gebaut. 

Sm Abgeordnetenhaufe und Neichdtage mag das Zentrum noch fo 
viele und jo derbe materielle und formelle „Ketzereien“, noch jo viele 
antisultramontane Anfichten ausſprechen, Rom wird, mit verjchwindenden 
Ausnahmen, fchweigen und beide Augen zudfüden. Denn Rom weiß genau, 
wie vorteilhaft es ift, daß ſolche milde Anfichten der Regierung und den 
übrigen politiihen Parteien gegenüber unwi derſprochen ausgeſprochen 
werden. Dadurch wird ja in den maßgebenden Freifen die Anficht hervor- 
gerufen und verjtärft, der Ultramontanigmus fei doch nicht jo Ichlimm. Das 
Zentrum, wenn aucd au Ummifjenheit formell und materiell „ketzeriſch“, 
iſt und bleibt doc) angejpannt am Wagen ded echten Ultramontanigmus 
und zieht diefen Wagen weiter troß „milder Anfichten“. Rom denkt ganz 
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richtig: „Laſſen wir die Herren reden, was fie wollen, fie find doch in 
meiner Hand und bejorgen meine Geſchäfte. Keiner von ihnen hat den 
Muth, wenn ich einmal reden, und den Punkt auf’3 i jegen werde, mir 
zu widerſprechen. Bi dahin wächſt mit der politischen Macht de Zentrum 
auh meine Macht. Alfo warum vorzeitig, durch Tadel und Wider- 
ſpruch, das Wahsthum diefer meiner Macht gefährden?" Das iſt Rom's 
Gedankengang; und daß dies praktiich gedacht ift, wird Niemand leugnen. 
Demgegenüber iſt e3 Pflicht, immer und immer wieder zu zeigen und 
zu jagen: was aud) das Zentrum an „milden Anfichten“ aus Unwiſſenheit, 
Berechnung oder aus gutem deutfchen Herzen vorbringen mag, der Ultra- 
montanismus, deſſen Geichäfte das Zentrum bejorgt, bleibt doch, was er 
it, und die „milden Anfichten“ des Zentrums werden fi umwandeln in 
die echt ultramontanen, wenn der echte UltramontaniSmu3 mit Hülfe des 
„verjöhnlichen“ Zentrums genügende Macht erlangt zu haben glaubt. 
Pflicht auch iſt es, den vielen religiöüfen aber nicht ultramontanen 
Katholilen daS wahre Wefen de3 Ultramontanigmus vor Augen zu führen. 
Graf Paul von Hoenöbroed. 


Der parlamentarifhe Konflikt in Oeſterreich. 


16. Juni. 

Das Minijterium Badeni hat in Deiterreich einen Zuftand geichaffen, 
den noch Feine öjterreichiiche Regierung für erträglid) und mit den Lebens— 
interefjen de3 Staates vereinbar gehalten Hat, einen Zuſtand, in welchem 
nicht nur ohne, jondern gegen die Deutichen regiert wird, einen Zuftand, 
dem die Negierung auf feine andere Weiſe zu entrinnen vermag, ald indem 
fie die Deutjchen nicht nur des legten Kejte3 von Einfluß auf die Leitung 
de3 Staates beraubt, fondern indem fie zugleich daS parlamentarifhe Stand: 
recht über fie verhängt und eine Form der parlamentarischen Verhandlung 
erfindet, durch welche die Deutichen zum Austritte aus dem Abgeordneten- 
haufe gezwungen werden fünnen. Dadurch unterfcheidet fi) die Politik des 
Grafen Badeni jo mwejentlich von der des Grafen Taaffe. Diefer hat in 
den Kämpfen, die er mit der Vereinigten Linken zu führen Hatte, ich 
nothgedrungen auf den „eilernen King“ der flasitch-Elerifalen Majorität 
jtüßen müjfen, er hat den im inne de3 Liberalismus geitellten 
Forderungen gegenüber eine entjchieden ablehnende Haltung eingenommen, 
aber er hat ſich niemals zum VBolljtreder jener Verfolgungsjucht erniedrigt, 
von der jowohl die Elaven wie die Klerikalen in Oeſterreich befallen 
werden, wenn es ihnen einmal die Umjtände erlauben, von der Regierung 
Dienjte verlangen zu fünnen. Er war überzeugt, daß man über eine 
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deutſche Oppofition im Reichſsrathe hinmwegjehen und ihre härteſten Anklagen 
über fi) ergehen laffen könne, wenn man nur eine gute deutjche Beamten- 
Schaft Hinter fi Hat, die es veriteht, die Verwaltung von den par- 
lamentarifchen Strömungen möglichſt unbeeinflußt zu erhalten und troß 
mancher auf parlamentarishem Wege ertroßten Liebeögabe an die „Auto— 
nomie der Königreiche und Länder“ den vormärzlichen Zentralismus jtill 
und unbemerkt zu fonjerviren. Graf Taaffe war eben ein Dejterreicher, 
ein öjterreichifcher Beamter, der die Macht der Bureaufratie jehr genau 
zu ſchätzen veritand und überzeugt war, diejelbe werde ebenjo wie das 
Offizierforpg in der Armee jtet3 ein unerjchütterliche8 Uebergewicht des 
deutjchen Elementes aufzumeifen haben. 

Ganz anderd Graf Badeni. Diefer it eben fein Oeſterreicher, 
fondern ein Pole. Unſere „Defterreicher* von altem Schrot und Korn 
wollen ja beileibe feine Deutichen fein, jondern nur deutſch Tprechende 
Oefterreicher, die ſich ebenfo wie von Polen, Tſchechen, Stalienern und 
Ungarn aud) von den „Deutjchen im Reich” al3 eine bejondere Nation 
abjondern laſſen. Dieje Anjchauung ftammt au einer Zeit, in der man doch 
auch ohne Bedenken von der baieriichen Nation |prad, von den Preußen 
aber verlangte, fie jollten fi) bemühen, mindeitens jo gute Deutjche mie 
die Defterreicher zu werden. Je mehr fich dieje „guten Oeſterreicher“ in 
ihrem Partikularismus fonnen, je eifriger fie die Ueberlegenheit des Wiener 
Fiakers über den Drojchkenkuticher und des „Kipfel3“ über das „Brödchen“ 
vertheidigen, deito glänzender beweijen fie, daß ihnen der Deutjche Michel 
aus allen Tajchen guckt, jener Michel, der die demokratische Bruſt jo gerne 
mit Ordensbändern geſchmückt fieht und die Sehnfucht nach der deutfchen 
Einheit, die er jeit taujend Sahren im Munde führt, durd eine möglichit 
unbejcheidene Verherrlichung feiner eigenen Vorzüge zu ftilen fuht. Zu 
diefer Klafje von trefflichen Staatsbürgern, deren Vaterland ſo weit reicht, 
al3 der alleinjeligmahende Glaube an den „Vater Radetzky“, gehört 
Graf Badeni nicht, denn der iſt ein Pole aus der Polafei, dazu berufen 
und begabt, an die Stelle des Alt-Oeſterreicherthums ein neues zu feßen, 
ein neued, daS nicht mehr wienerifch ſpricht und nicht mehr an der 
„Ihönen blauen Douau“ geſucht werden darf, jondern an der düſteren 
Moldau und an dem jumpfigen San oder wo e3 jonft Leute giebt, die 
ſich dazu auderwählt finden, die Nettung Oeſterreichs durch Befeitigung 
des deutſchen Uebergewichtes zu bejorgen. 

Graf Badeni nahm die Ordnung der ſchon vor ihm ziemlich ver- 
wirrten inneren Angelegenheiten ohne Vorurtheil, aber ohne Kenntniß der 
erblindiichen Bevölkerung, ihrer Xeben3verhältnifje, ihrer Gefinnungen und 
ihre Charakters in die Hand; er hatte die Kegierungsfunit in Galizien 
gelernt und dort die Erfahrung gemacht, daß es die Polen darin fehr 
weit zu bringen vermögen, daß e2 für fte gar feine befonderen Schwierigkeiten 
bietet, die Anfprüche anderer Nationen zu übergehen und zurüczudrängen. 
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Er Hat auch gegen die Deutichen fein VBorurtheil auf feinen kuruliſchen 
Stuhl mitgebradt. Wenn fie ſich Alles gefallen Lafjen mollten, was er 
ihnen vorzufchreiben nothwendig fand, dann follte es ihnen immerhin 
geftattet fein, fit) an der Majorität zu betheiligen, die an feiner Seite 
den Audgleih mit Ungarn durchzuführen hat. Denn dies it der 
Zweck des Miniſteriums Badeni: eine Majorität des öſterreichiſchen 
Abgeordnetenhaufes herzuftellen, welche die Bedingungen einfady annimmt, 
unter denen die Ungarn geneigt find, die im Sabre 1867 geſetzlich aner: 
fannten „gemeinſamen Angelegenheiten“ zu betreiben, eine gemeinjame 
diplomatiiche Vertretung und eine gemeinjame Kriegsmacht zu unterhalten. 

Im früheren Abgeordnetenhaufe hatte nicht nur die Vereinigte Linke 
und die deutſche Nationalparteı den ernjten Willen gezeigt, bei diejer Ge: 
fegenheit auf einer höheren Beitragsleiſtung der Ungarn zu bejtehen, aud 
die Ehriftlich-Sozialen unter Anführung ded Dr. Lueger und die in der 
Oppofition gegen das Koalitionsminifterium erjtarkten Sungtichechen hatten 
gegen eine Erneuerung de3 Ausgleiches auf Grundlage des gegenwärtigen 
oder eine nur unbedeutend geänderten Quotenverhältniſſes den heitigiten 
Widerjtand angekündigt. 

Nachdem Graf Badeni jeine erite Aufgabe ſozuſagen fpielend durd- 
geführt und für die Reform der Reichsrathswahlordnung, für das Problem 
der Angliederung des allgemeinen Stimmrechted an die Sinterefjenvertretung 
eine Löſung gefunden hatte, die im Reichsrathe die nöthige Anzahl von 
Anhängern fand, fchien e8 ihm möglich, mit einigen raſchen Handgriften 
auch die Majorität für den ungariichen Ausgleich zu fonftruiren. Cu 
fühner Feldherr fucht jich unter feinen Gegnern den unternehmenditen aus, 
um ihn zuerſt zu Defeitigen; Napoleon hat oft genug bewiejen, daß man 
mit diefer Methode die jchönjten Erfolge erzielt. Warum ſollte ein Staat 
mann von entiprechender Kühnheit feinen Feldzug gegen eine ſchwer zu 
überwindende Oppofition nicht auch damit beginnen, jenen Theil derjelben 
mundtot und regierungsfreundlich zu machen, der bisher am lärmenditen 
gegen die Negierung aufgetreten war? Er wandte fi aljo an die Jung: 
tichechen, die bei den Nemvahlen ihre Zahl bedeutend vermehrt hatten, 
nicht um fie durch die Stärke feiner Waffen zu überwinden, ſondern um 
jte in eigenen Sold zu nehmen. Ueber den Preiß zu feilfchen, hatte er 
weder Zeit noch Bedürfniß; denn er brauchte ihnen nichts zu bieten, al? 
die Auslieferung der deutfchen Beamtenjchaft in Böhmen und Mähren und 
dazu jene „Öleichberechtigung der beiden Volksſtäämme“ in den genannten 
Ländern, die darauf beruht, daß die Deutichen in jedem Theile des Landes, 
auch dort, wo die tichechische Bevülferung nur einen verfchwindenden Brud- 
theil ausmacht, gezivungen werden, Gerichts- und Verwaltungshandlungen 
in tſchechiſcher Sprache an fich vornehmen zu laſſen. An der Beredtigung 
der Regierung, eine Verfügung von fo einjchneidender Wichtigkeit für da? 
nationale und wirthichaftliche Leben eines Volkes ohne geſetzliche Grundlage 
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vorzunehmen, fcheint weder er noch jein Yuftizminifter, der öſterreichiſche, 
jelbftveritändlich nicht deutiche Graf Gleispach, jemals gezweifelt zu haben; 
aber auch von dem Grade ded Widerjtandes, den diefe Verfügung bei den 
Deutfchen finden würde, hat er jich wohl feine annähernd richtige Vor— 
flellung zu machen gewußt, denn er hat einer nicht unmejentlichen Gruppe 
der feinerzeit jo mächtigen Vereinigten Linken in allem Ernſte die Zus 
muthung gemadt, für feine Politik im Abgeordnetenhaufe einzuftehen und 
ihm zur Bildung der Majorität behilflich zu fein. 

Sofort nah dem Zuſammentritte ded neu gewählten Barlamentes 
zeigte e3 fi) nun, daß die Deutichen in ihrer großen Mehrheit — die 
Klerilalen konnten dabei von vornherein nicht in Betracht fommen — die 
Sprachenverordnungen als eine VBerfaffungsverlegung und als einen 
gewalttätigen Eingriff in ihren nationalen Beſitzſtand anjahen und ſich 
zur fräftigiten Abwehr dagegen vereinten. Nicht nur die deutiche Fortfchritt3- 
partei, die deutiche Volkspartei und die Deutichnationalen der Gruppe 
Echönerer traten einmüthig gegen diefen Regierungsakt auf, für welchen ſie 
die Minifteranklage verlangten. Auch die „verfaflungstreuen Großgrund- 
beſitzer“, öjterreihiiche Bentraliften Schmerlingjcher Provenienz, erklärten 
dem Minijterium rundweg, daß fie fein Vorgehen als ein das Staatsintereſſe 
fchädigende3 bekämpfen müßten, da die Sprachenverordnungen die nationalen 
Gegenfäge zur hödjiten Spannung fteigern und den einheitlichen Staat3- 
verband lodern würden. | 

Graf Badeni erholte fich jehr bald von feiner erften Verblüffung und 
war raſch entjchlofjen, jein Programm, die Parteien mit ftarfer Hand zu 
führen, aufzugeben’ und fi) von einer Majorität, die nicht als der Haß 
gegen die Deutichen verbindet, ſelbſt führen zu laffen. Der bureaufratijche 
Zentralismus unter polniihem Proteftorate wurde aufgegeben und Die 
„Entwidelung der Autonomie der Königreihe und Länder“ durch den 
Uebergang zu einer füderativen Geftaltung des Staate3 mit dem minijteriellen 
Programme fehr gut vereinbar erklärt. Zum Zmede der Durdführung 
de3 ungariichen Audgleiche® Tann alfo nad) der Meinung Badenis und 
feiner Regierungsgenoſſen daS leitende Prinzip der beftehenden Verfaſſung 
aufgegeben und ins Gegentheil verfehrt werden. 

Das Ugeordnetenhaus wurde fofort zum SKampfplate, auf welchem 
80 deutſche Abgeordnete in eriter Tine als Streiter gegen die Regierung 
und ihre parlamentarifshen Truppen auftraten. Die deutfchen Großgrund- 
beſitzer fonnten ſich nicht dazu entichließen, jelbit zu den Waffen zu greifen, 
aber fie nahmen eine Haltung ein, die es dem Minijterpräfidenten verbietet, 
von der Macht unbejchränkten Gebrauch zu machen, die ihm die jlaviich- 
Herifale ParlamentSmehrheit aufzudringeu verſucht. Viel zweideutiger ver- 
halten ſich die Chriftlich-Sozialen, die aus ihrer Charafterlofigfeit ein 
Geſchäft machen wollen und nach jejuitifchem Vorbilde die Deutjchen als 
Sudenliberale erklären. 
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Die Art des Kampfes der Deutjchen gegenüber der Macht der neuen 
Koalition war vorgezeichnet, die Wahl der Mittel war aufs engfte begrenzt. 
Ihr Austritt aus dem Abgeordnetenhaufe wäre jorwohl dem Minifterium 
als auch der Majorität höchſt erwünſcht geweſen, denn dieje hätten ſich 
unbehelligt zufammengefunden, um aud auf dem Wege der ©ejegebung 
die. weitgehenditen Forderungen der neuen Koalition zu befriedigen, die 
ſie als Entſchädigung für die Zuftimmung zum ungarifchen Ausgleiche 
aufgeftellt haben. Die Deutjchen mußten im Haufe bleiben und dur 
fortmährende Eingriffe in die Verhandlungen die Thätigleit des ara: 
mente? lahmlegen, die verfaflungsmäßige Erledigung von Geſezzen 
und Anträgen der Majorität verhindern. Dieſe Form ded parlamentariicen 
Kampfes, die Objitruftion, ift fchon wiederholt in Anwendung ge 
bracht worden, die Linfe des ungarischen Reichsſtages und Die Yung: 
tichechen felbit Haben fie ausgebildet und Beweiſe ihrer techniſchen Auf 
geftaltungzfähigkeit gegeben. Sie verlangt Geduld und jtarfe Nerven 
und legt den Kämpfern Berpflichtungen auf, gegen die ſich die gute Ge— 
jittung bisweilen fträubt. Pflichtbewußte Volksvertreter fünnen nationale 
Rechte jedoch nicht der Gelittung und den geſellſchaftlichen Formen opfern. 
An einem Rampf um Leben und Beſitz greift man ja zu jeder Waffe, die 
den Gegner verwunden Fann und feine Pläne durchkreuzt. Sit Zeit ge 
wonnen, iſt Vieles gewonnen! So dadten auch die Reichsſtände in 
Regensburg, die aus allen erjinnbaren Gründen ihre Stimmen abzugeben 
ſich weigerten, wenn ihnen ein Majorität3beichluß gefährlich erjchien. Te 
Recht der Majorität ift Fein Naturgefeß ; die Nothwehr aber ein anerkannter 
Nechtöbegriff. Auch gegen parlamentarische Gewaltthätigkeit muß Nothwehr 
zuläffig fein. Wenn eine Regierung den Weg des Kompromiſſes zwiſchen 
den wideritreitenden Anſprüchen großer Bevölferungdgruppen nicht aus 
dem Antriebe der Klugheit und des Gewiſſens jelbft zu fuchen beftrebt it 
fo muß fie dazu gezwungen werden. 

Die Objtruftion der Deutfchen im öfterreidhifchen Abgeordnetendauit 
hat zwar ihren Hauptziwed, die Aufhebung der Sprachenverordnungen, 
noch nicht erreicht, fie Hat aber der Majorität die Möglichkeit genommen. 
ihr Programm in einer Adrefje an die Krone zu entwideln und jie bat 
gezeigt, daß die öjterreichifche parlamentarifche Maſchine nicht in Bewegung 
erhalten werden kann, wenn die Deutichen in die Speichen ihres Räder: 
werkes greifen. Die Reichsrathsſeſſion wurde gejchlofjen, bevor fie irgend 
etwas geleiltet hatte; nicht einmal die Wahl in die Delegationen, die den 
Ausgleich beichließen jollen, konnte vorgenommen werden. 

Die Miffion des Grafen Badeni ijt Heute jhon geideitert: 
der große Zwed, dem die Rechte der Deutfchen geopfert wurden, iſt über: 
haupt nicht mehr zu erreihen. In Ungarn wird die Oppofition gegen 
eine auch nur ganz geringfügige Erhöhung der Duote von Tag zu 29 
auffallender und es ijt fehr zweifelhaft, ob die ungariſche Regierung es 
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wagen wird, dem Reichstage die Gelegenheit zur Entmwidelung ftaatörecht- 
(iher Bedenken gegen die Wenderung des Duotenverhältnifjed zu geben. 
Sie könnte darüber jelbit zu Fall kommen. Wie fich aber die öfterreichifche 
Parlaments-Koalition mit der Ouotenfrage abzufinden gedenkt, iſt noch gar 
nicht erörtert worden. Weder die Jungtichechen noch die Klerikalen haben 
bi2her daS Vorhandenfein von bindenden Zuſagen eingejtehen wollen. So 
jiher jind fie ihrer Wähler nicht, daß fie denfelben eine ftumme Unter- 
werfung unter dad Diktat der Ungarn zumuthen können. Die Chriftlich- 
Eozialen aber würden durch eine Aenderung ihrer Haltung gegen Ungarn 
da3 ohnehin Schon ſchwankende Brett unter den eigenen Füßen abftoßen. 

Inzwiſchen verfucht Graf Badeni, die Deutfchen durch Einſchüchte— 
rung zur Nacdjgiebigfeit zu bewegen, Der verfaflungdtreuen Partei des 
Herrenhaufes, unter deren Mitgliedern ehemalige Minijter, Statthalter, hohe 
Würdenträger der Verwaltung und des Heeres fich in überwiegender Zahl 
finden, wurde die Frage vnrgelegt, wie man es mit der Zoyalität, mit der 
ſchuldigen Ehrfurdt vor dem Träger der Krone, mit der Anhänglichkeit 
an die Dynajtie vereinbar finde, gegen eine Verordnung zu proftejtiren, 
die mit Vorwiſſen und Billigung des Kaiſers erlafjen worden ſei? Die 
Volizeibehörden wurden angewieſen, daS „hochverrätheriſche“ Treiben in 
Berfammlungen und Bereinsfigungen zu überwachen, die Geſinnungen 
der Redner zu vollen Ausdrude gelangen zu lajjen und dann die Anzeige 
zu erjtatten. Wiener ZTageblätter, unter ihnen die „Neue freie Preſſe“, 
die doc) gewiß noch niemals in ihrer Loyalität gewankt hat, wurden fon= 
fiszirt, weil fie einen Erlaß de? Minijteriumd des Innern an die Polizei- 
behörden abgedruckt hatten. Das find Mafregeln, die nichts Anderes 
hervorrufen fünnen, ald eine Verſchärfung der Erbitterung in der deutichen 
Bevölkerung. Gefürchtet wird deömegen weder der polniſche Staatslenker, 
nod) fein ſteiriſcher Juſtizminiſter. 

An die Löſung der Verwidelung durch das Minifterium Badeni ift 
nicht zu denken. Die Deutichen können mit demjelben überhaupt kaum 
mehr verhandeln und das Miniiterium kann die Verordnungen, die es fo 
vorjchnell in die Welt geſandt Hat, nicht einfah aufheben, ohne jein 
Anjehen bei allen Parteien völlig preiszugeben. Es ift nicht ausgeſchloſſen, 
dag im Schooße ded Minifterium3 Clemente gefunden werden, die den 
Verſuch machen fünnten, mit BZuziefung neuer Kräfte die Tendenz des 
parteilojen Beamtenminifteriumd wieder aufzunehmen und die Friedens— 
bedingungen aufzuitellen, deren Annahme der Wiedereinberufung des Reichs- 
rathes vorangehen müßte; aber Graf Badeni wird nicht unter ihnen fein 
fönnen. Mit feiner polniſchen Regierungskunſt fcheint er am Ende an- 
zu gelangt fein. 

Ten Deutichen aber wird ed obliegen, noch etwas weiter zu bliden, 
als auf die Folgen der Spradyenverordnungen. Es fann nicht genügen, 
daß fie feſt und offen erflären, was ſie nicht zu dulden gemillt find; ſie 
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werden darüber zu Nathe gehen müfjen, wie jie unter anderen jtaatfichen 
Formen, die ſich mit der Schmerling’schen Verfaſſung nicht in Einklang 
bringen lafjen, eine genügende Beachtung und ausreichenden Schuß ihres 
nationalen Beftandes finden könnten. Denn da3 alte Oeſterreich, das feit 
Marin Therejia und Joſef II. feine Kraft in der vollen Uebereinftimmung 
der dynaftifchen und der Intereſſen der Deutjchöfterreicher begründet hat. 
wird ſich vielleicht nicht mehr aufrecht erhalten laffen. Die Deutichen 
fönnen die zentraliftiiche Verwaltung nicht gegen den Willen des Kaiſers 
vertheidigen. Dejterreich-Ungarn ift als Hausmacht entjtanden, es kann 
niemal3 ein einheitlicher Bollsjtaat werden. Enticheidend für da3 innere 
Weſen der Monardjie wird immer das Verhältniß bleiben, in weldyes ſich 
die Dynaftie zu den Völkern jtellt, die fie unter ihrem Szepter vereinigt. 
Die führende Rolle, welche die Deutichen jeit mehr als hundert Jahren in 
diefer Monarchie gefpielt haben, beruhte darauf, daB die Dynaftie fie dazu 
berufen hatte, nicht nur auf dem hohen Stande ihrer Kultur. So lange 
die Dynaftie an der altöjterreihiihen Tradition feitzuhalten ver: 
mochte, war e3 klar, daß nur die Deutfchen die Träger jener zentraliftifchen 
Negierung fein konnten, die diefer Tradition entſpricht. Es fünnte ja wobl 
ein oder der andere Minifter au3 einem anderen Volfe in die Regierung 
aufgenommen werden, wenn er jich nationaler Afpirationen enthält, der 
Geiſt einer zentraliftiichen Regierung in Defterreich fann aber fein anderer 
ald ein audgefprochen deutjcher fein. Die Bereinigung verfchiedener 
nationaler Clemente in der Regierung muß zur füderativen Ge— 
ftaltung de3 Reiches führen. Man kann den altöjterreihiichen Patrio- 
tismus beſchwören, fo viel man will; er fann nur in den alten Erbländern 
und in diefen nur unter den Deutfchen gefunden werden, die ihn geichaffen 
und mit hundertfältigen Opfern fejtgehalten haben. Das Böhmen Podiebrads 
und der Sagellonen ijt nicht daS Böhmen der Habäburger, in Krakau und 
Lemberg giebt es feine Bevölferung, die mit der öfterreihifchen Tradition 
in irgend einer näheren Beziehung jtände Will die Dynaftie ihr altes 
Dejterreich bewahrt wiffen, dann muß fie dad Vorrecht der Deutſchen 
in der Verwaltung und vor Allen in der Armee anerkennen und ſtützen. 
Glaubt fie, in neue Bahnen einlenten zu müfjen, die in der Zuſammen— 
jegung der Bevölferung wie auch in dem hiſtoriſchen Werdeprozefle der 
habsburgiſchen Hausmacht begründet fein fünnen, dann müflen die Deutichen 
diefe Bahnen ebenfall3 befchreiten und ſich auf ihnen den Boden für eine 
gedeihliche Entfaltung ihres Volksthums fchaffen. Ste müſſen der bereit! 
offiziell aufgeworfenen Frage der Schaffung eined Föderativſtaates die 
größte Aufmerkfamfeit fchenfen und darüber klar werden, was fie ihrerjeit? 
von demjelben zu verlangen haben. Sie können dieſe Ummandlung der 
Monarchie nicht aufhalten und nicht verhindern, fobald fi) die Dynaſtie 
dafür entichieden hat. Stellen jie ihre für diefen Fall berechneten Kor: 
derungen zu fpät, fo laufen fie Gefahr, gegen andere zurüditehen zu 
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müjlen. Wenn der Föderativſtaat der Habsburger eingerichtet werden foll, 
dann muß er zunächlt den Deutichen ihre nationale Zufammengehörigfeit 
jihern. Das ift nicht unerreichbar, aber die Deutichen müſſen wiſſen, 
welche Bedingungen fie dabei ftellen, und was für Bürgichaften Die 
Dynaſtie ihnen zu leiften haben wird, damit fie in die Yöderation cins 
treten können. 

In diefem Sinne bei Zeiten Vorkehrungen zu treffen, verlangt ebenjo 
die Loyalität der Deutichen, und ihr durch eine jechöhundertjährige 
Zulammengehörigfeit gefeſtigtes Verhältniß zur Dynajtie, wie ihr nationales 
Intereſſe. Es giebt feine Form der Habsburgischen Monarchie, in welcher 
ihre ältejten Heergefellen, ihre treuejten Knechte als Unterdrüdte leben 
tönnten. Das weiß Habsburg. Und wenn ed zu einer erniten Ent- 
iheidung kommen follte, dann wird fein Habsburgiſcher Kaiſer vergeflen, 
was er den Deutichen ſchuldig iſt. Würde Graf Badeni die Gefchichte des 
Etaated, den er regieren foll, etwas genauer fennen, jo würde er niemals 
auf den Gedanken gelommen fein, daß man in Oeſterreich den Willen der 


Teutihen auf die Dauer ignoriren fünne. N 


Herr v. Stumm. Ein Minijterium Miquel mit Hülfe de3 
BimetalliSmuß und des Bentrumd. 


Sn der Sigung des Herrenhaufed® vom 28. Mai hat der Freiherr 
dv. Etumm gegen Profejior Wagner, Profeſſor Schmoller und mid) jelbit 
Angriffe wegen unferer politiihen und fozialpolitijchen Haltung gerichtet, 
die unjern Leſern aus den Zeitungen befannt geivorden fein werden. Die 
Angriffe waren derart, daß jte vor den Leſern der „Preußiſchen Rahrbücher“ 
femer Widerlegung bedürfen, überhaupt vor Niemand, der aus eigener 
Runde etwas von unjerer politifchen Gejinnung und Haltung weiß. Wir 
hielten es deßhalb anfänglich iiberhaupt nicht für nöthig. Herrn v. Stumm 
etwas zu erwidern. Wenn aber audy nicht nöthig für unſere Bertheidigung, 
ſo ift ung doch zuletzt nüßlich erfchienen für den Kampf, den wir führen, 
die unglaublihen Blößen, die jener einflußreiche Politifer ſich gegeben 
hatte, nicht unbenugt zu lajlen, jondern die Gelegenheit zu ergreifen, ihn 
etwas abzujtrafen. Auch unter den Mitgliedern des Herrenhauſes, Die 
eine Rede mit dem üblichen „Sehr richtig“ und „lebhaftem Bravo“ begleitet 
haben, wird es doch Manche geben, denen vor Parteiwuth nicht jede Unbe- 
tengenheit abhanden gefommen ijt und die num einigermaßen erjchroden 
ſein werden, zu jehen, gegen welche Windmühlen jie Herr v. Stumm zum 
Turnier geführt hat. Wir haben deßhalb unter Verzicht auf jede eigentliche 
Tolemit nur alle die thatjächlich faljchen Behauptungen und Zitate, die 
Herr v. Stumm fich hat zu Schulden kommen lafjen, zujammengejtellt und 
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in der Yorm eined Schreibens an den Vertreter der Berliner Univerjität, 
Profeſſor Hinſchius, dem Herrenhaus überreichen laffen- Herr Hinjchius 
hat von der Tribüne des Herrenhauſes herab die Ueberreihung diejes 
Schreiben? an die Mitglieder verkündet, fo daß unjere Antwort aud) in 
den amtlichen Papieren des Herrenhauſes zur Ermähnung gelangt it. 
Gleichzeitig ift fie auch als Brofhüre im Buchhandel erfchienen*), und 
zwar unter Zufügung eine volljtändigen Abdruds der Stummſchen Rede 
jelbit, fodaß nun Sedermann ji) durd) eigene Lektüre von der Wahr- 
baftigfeit der Stummſchen Behauptungen überzeugen ann. 

Wer nicht unjere Antwort ſelbſt gelefen hat, wird ſich ſchwerlich eine 
Vorftelung von dem Grade der Thatjachenentitellung machen, zu dem 
Herr von Stumm fich herabgewagt hat. Man kann eigentlich jagen, dar 
jede, aber auch jede einzelne Behauptung feiner Rede falih iſt. Wo ein 
Warnruf audgejtoßen iſt wegen Gründerei oder Sozialdemokratie, ver- 
wandelt ihn Herr von Stumm in einen Triumphruf. Cine ironijche 
Wendung verwerthet er als ernithaft. Eine Rede gegen die Sozial- 
demofratie zitirt er als Rede für die Sozialdemokratie, und fo geht 
ed fort von Seite zu Seite, von Sag zu Sa. Troß alledem braudıt 
man die fubjettive Wahrhaftigkeit des Redners nicht anzuzweifeln. Er iſt 
eben auch in der Polemif das genaue Gegenſtück feiner Antipoden, der 
Sozialdemokraten, die ſich ihre Gegner jchlechterding® nicht anders als 
unter dem Bilde einer großen Maſſe von renktionären Ausbeutern vorjtellen 
fönnen. Wenn Herr von Stumm von der durchaus Fonfervativen, preu— 
Bilhen und deutjchen Grundlage unjerer Beitrebungen offenbar gar feine 
Vorſtellung bat, jo jtimmt er auch darin völlig mit dem „Vorwärts“ 
überein, der es nicht begreifen fan, marum wir die Stumm'ſche Charak— 
terijtik nicht für unjer Boll nehmen wollen. Der Fanatismus hat befanntlich 
auch eine gewiſſe Ehrlichkeit, aber fie beruht darauf, daß er wahr und unmahr 
garnicht mehr zu unterfcheiden vermag. Sie jind beide Snterefjenvertreter, 
Herr von Stumm des Kapitals, die Sozialdemokraten der Handarbeit; Ste 
find beide gleich leidenfchaftlidh, gleich verblendet, gleich gehäſſig. Vielleicht 
wird ed nicht möglich fein, eine Rede irgend eines fozialdemofratiichen 
Führers zu finden, die mit ſoviel thatfächlich falſchen Behauptungen erfüllt 
ift wie diefe Rede ded Herrn von Stumm; in feinem perjönlichen Grimm 
it er ftärfer al3 jie alle, fonjt aber iſt der ganze Unterichted zwiſchen 
ihnen, daß fie auf der entgegengejegten Eeite jtehen. 

Leidenichaft macht blind. Herr von Stumm erwartet ohne Zweifel 
von ſolchen Attaquen, daß fie uns einjhüchtern werden. Er jeßt, da er 
die Majorität beider Häuſer des Landtages zur Zeit Hinter ſich hat, beim 
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*) Ueber die Stummſche Herrenhaus-Rede gegen die Kathederſozialiſten. Schreiben 
an den Geh. Juſt.⸗Rath Profeſſor D. Dr. Hinſchius, Vertreter der Univerfität 
Berlin im Derrenhaufe von den Profeſſoren Delbrüd, Schmoller, Wagner. 
Berlin. Georg Stille. 50 Pie. 
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Kultusminifterium auch) wohl einige PBerfonalveränderungen durd), die fonjt 
nicht erfolgt wären und da mag er Jich einbilden, etwas erreicht zu haben. 
In Wahrheit leiftet er und damit die allergrößten Dienjte. Irgend eine 
geiftige Kraft, die im Stand und gemeint wäre, feine wirthſchaftlichen 
Ideen an den Univerfitäten zu vertreten und dadurch Schaden anzuridhten, 
hat er bisher nicht auftreiben können und wird fie auch ſchwerlich finden. 
So meit die Meinungen der Gelehrten im Einzelnen audeinandergehen 
mögen, in der Wblehnung der Stummſchen jozialen Anſchauungen ift die 
deutjche Gelehrtenwelt jchlechthin einig und einftimmig. Er weiß in der 
Wiſſenſchaft felbit jo wenig Beicheid, daß er fortwährend in die lädher- 
lichten Situationen geräth. Bor zwei Jahren hob er den WProfefjor 
Julius Wolf in Züri) auf den Schild, bald darauf mußte er den Schmerz 
erleben, daß die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung diejen jeinen Schüß- 
ling als Sozialdemokraten denunzirte. Jetzt hat er den Dr. Dldenberg, 
der nad Marburg al3 Profeſſor der Nationalökonomie gehen fol, als einen 
Berderber der Jugend gebrandmarkt; in dem Augenblick hält diefer auf dem 
Evangeliſch-ſozialen Kongreß in Leipzig eine Rede, über deren wirthichaftliche 
Weisheit die Kreuzzeitung in einen wahren Taumel des Entzückens ausgebrochen 
itt. Daß die königliche Unterricht3vermaltung die Perjonalempfehlungen eines jo 
fundigen Manne3 mit einem gewiljen Mißtrauen anjteht, ift wohl begreiflich. 
Daß die Brofefforenmelt fich durch feinen Zorn nicht bange machen läßt. bedarf 
feiner Verficherung. Dankbar müffen wir ihm aber fein, daß er etwas 
mehr Aufmerkjamfeit für und erwedt. Die Preſſe, die ja bei weitem zum 
größten Theil in Dienſten des Kapitals ſteht, hat bisher fehr Eluger Weije 
gegen und unabhängige Politiker jo jehr wie möglich die Taktik des Todt- 
ſchweigens in Anwendung gebradt. Den Evangelifch-fozialen Kongreß vor 
zwei Sahren 3. B. Hat die „Kölniſche Beitung“ garnicht erwähnt. Die 
Stummfche Herrenhausrede hat nit nur uns drei Profejjoren, ſondern 
namentlid) auch den Evangeliich-fozialen Kongreß, der ja da3 wichtigite 
Organ ift, dur das wir unfere jozialpolitiichen Ideen direft auf Die 
öffentliche Meinung wirken laffen können, in der Leute Mäuler gebracdt. 
Damit ist jehr viel gewonnen. Der Idealismus kann ja gegenüber den 
maffiven materiellen Intereſſe direkt fo jehr viel nicht wirken. Unjere Aufgabe 
iit, da3 Feuer der Geſinnung zu erhalten und nicht auögehen zu laſſen, bis der 
rechte Augenblid für einen neuen großen Aft fozialpolitiicher Geſetzgebung 
gefommen ijt. Es kommt jehr darauf an, in wie weite Kreife wir damit dringen. 
An den Univerjitäten bilden wir das zufünftige Beamtenthum. Unfere Kon— 
greife find lebendige Protejte gegen die brutale Politik des Materialismus, die 
jet von vecht® und links auf Deutfchland einftürmt. Wir danken e3 alfo Herrn 
von Stumm, daß er ſelbſt immer wieder auf die Bedeutung diejer Proteſte 
hinweiſt und jie dadurch verjtärft. Se größer ſeine Leidenſchaft, je lauter der 
Lärm, den er erhebt, deſto ficherer, daß er über diefen Stein des Anſtoßes 
mit jeiner Politik nicht hinweglommen wird. Die außerordentliche Beach— 
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tung, die der evangeliich-foziale Kongreß in diefem Jahr in der gefammten 
deutſchen Preffe gefunden hat, wird nicht am wenigjten darauf zurüd- 
zuführen fein, daß unmittelbar vorher die Fanfaren des Herrn von 
Stumm zunı Angriff auf die ruchloſen Katheder - Sozialiften ertünten- 
Können auch augenblicklich praftifche Yolgen nicht daraus hervorgehen, um 
jo ficherer gehört und die Zukunft. In Rankes Engliſcher Geſchichte wird 
erzählt, wie unter der blutigen Maria der Biſchof Gardiner die frömmften 
und gelehrteiten Männer Englands, die protejtantiichen Biſchöſe und Pre 
dDiger auf den Scheiterhaufen jchleppte. „Gardiner erjcheint dabei herrſch— 
füchtig, Hochfahrend, in jener dreilten Stimmung der Gemwalthaber, in der 
jie ſich bedünken, als jeien jie auch die geijtig überlegenen.“ Dieje Charal: 
teriftit dürfte fich auch heute verwenden laffen. Aber mag die Dreiftigfeit 
da jein, die Gewalt ift glüclicherweije nicht da. Man leſe die Darlegungen 
von Profeſſor Pauljen in eben diefem unferem Heft. 

Bon der ficheren Burg der deutjchen Univerfität3-Verfaffung aus 
lachen wir des Gegners und feines Zornes — arbeite er ſich nur weiter 
ab, es wird ihm nicht gelingen, und die Katheder und die Jugend zu 
entreißen. Sein Trommeln dient nur, und um fo mehr Gehör zu derfchaffen. 


* o 
* 


Es ſcheint jetzt ziemlich feſtzuſtehen, daß Herr v. Miquel auserſehen iſt— 
in Zukunft der deutſchen Reichsregierung den Kurs zu geben; nur die 
Form, in der das gemacht werden ſoll, hat man entweder noch nicht 
gefunden, oder will ſie noch nicht kund thun. Es giebt ja bei uns ver— 
faſſungsmäßig keinen einzelnen leitenden Staatsmann; im preußiſchen 
Staatsminiſterium wird über jede Vorlage nach Mehrheit und Minderheit 
abgeſtimmt; der Miniſterpräſident iſt nur primus inter pares. Im Reich 
ſteht der Kanzler nur an der Spitze der Verwaltung und hat bei der 
Geſetzgebung feine eigene, ſondern nur die preußiſche Stimme zu führen, 
die vom preußiichen Staatöminifterium als Ganzem abhängig ilt. Wenn 
Fürſt Bismard tropdem zwei Jahrzehnte lang die leitende Stellung gehabt 
hat, fo war das nur ein thatfächliches Verhältniß und beruhte darauf, dat 
er jederzeit in der Lage war, jeden ihm etwa opponirenden Minijter aus 
feiner Stellung zu entfernen. Es fommt aljo nicht fo ſehr darauf an, 
welche äußere Stellung der leitende Staatsmann bei und einnimmt. Herr 
Miquel könnte 3.8. preußifcher Finanzminiſter bleiben und gleichzeitig al$ 
Staatsjekretär für daS Reichsſchatzamt fungiren. In legterer Gtellung 
würde er dann freilich der Untergebene des Reichskanzlers fein, aber wenn 
der Reichskanzler ein Mann ijt, der mit ihm in allen Grundſätzen überein- 
jtimmt, fo würde das nicht3 auf jich haben. - In den verwidelten Verhältniſſen 
des englifchen Kabinets iind ſehr oft ſolche äußere Inkonvenienzen durd) 
das Verhältniß der Perfünlichkeiten zu einander ausgeglichen worden. Der 
leitende Staatsmann ilt bald der Inhaber diejes, bald jened Minijteriums 





Bolitifche Korrefpondenz. 185 


geivejen; nur ob die Andern fich ihm fügen, darauf fommt es an, und 
das hängt bei ung von einer einfachen Willendfundgebung des Kaiſers ab. 
Die Minifter, mit deren Ueberzeugung der von Stund an einzufchlagende 
Kurs nicht übereinjtimmt, haben ihren Abſchied einzureichen. Auf das 
Nlebrige, jelbit auf die anderen Perjonalfragen fommt wenig an. Sprech— 
minijter im Reichstag könnte ebenſo gut der Staatsfefretär für das Reichs⸗ 
Ihagamt wie für dad Reichdamt des Innern fein. In England ijt fogar 
meijtentheil3 der Finanzminifter der Führer des Unterhaujes geweſen. 

Halten wir un3 aljo nicht länger dabei auf, die paſſendſte Form für ein 
Minijterium Miquel zu diskutiren, ſondern juchen uns ſachlich klar zu 
machen, wos wir, wenn im Herbit die Enticheidung wirklich in diejem 
Sinne gefallen feih wird, zu erwarten haben. 

Sc jehe nur drei Möglichkeiten, wie die Regierung in Dentjchland 
in der vor und liegenden Beit zu führen ijt: erſtens, fo „fortwurfteln“ 
wie bisher. Das ift nicht ganz jo fchlimm wie e3 fcheint; trog manchem 
Aergerlichen was gejchieht, muß eine unbefangene Betrachtung fich doc) 
eingeitehen, daß das Böſeſte mehr in Worten und Mbfichten ald in That- 
ſachen beiteht, und daß troß allem eine Periode, die daS bürgerliche 
Gejegbuh zu Stande gebracht hat, nicht fo ſchlechthin als unfruchtbar und 
verfehlt angejehen werden darf. Selbſt diejer letzte Neichdtag hat im 
Handelögejegbudh und im Auswanderungsgeſetz höchſt rejpeltable Leiſtungen 
aufzumeijen. Der Hauptjehler ijt, daß man auf dieſem Wege nicht fchnell 
genug zu dem unentbehrlichen Ausbau unjerer Flotte gelangt. 

Taher die vielfach herbeigewünſchte zweite Methode der größeren 
Energie. Dieſe jtößt auf dag Hinderniß der NReichtstagdmajorität und da 
für jede beionnene Ueberlegung die Möglichkeit einer Uenderung diefer 
Majorität durch Neumahlen ausgeſchloſſen ijt, jo bedeutet Die größere 
Energie das Hinarbeiten auf einen Konflikt, auf Gewalt, auf einen Staats— 
jtreih. Ich Halte e3 für ausgeſchloſſen, daß Herr v. Miquel der Vertreter 
einer derartigen felbjtmörderifchen Politik jein könnte. 

Es bleibt der dritte Weg: eine Regierung mit dem Hentrum. Nicht 
in dem parlamentarijchen Sinne jelbjtveritändlich, daß die Zentrumsführer 
die Miniſter jtellen, fondern in dem Sinne, wie in den fiebziger Jahren die 
Nationalliberalen die führende Partei bildeten. Schon früher, namentlich 
in unfcren Maiheft, haben wir darauf hingewieſen, daß die Meeresitrömung, 
die Schiffsführer mögen nod) }o jehr widerjtreben, daS deutſche Staatsſchiff 
unmiderjtehlidy in diefer Richtung fortführt. Herr v. Miquel dürfte der 
Mann jein, der, was er zu müfjen eingejehen, aud) zu thun fähig ıft. Es 
ıjt eine bittere Speife, die wir da vorjegen, aber es ſpricht manches dafür, 
DaB Jie gegeffen werden muß. 

Bei der erjten Anfündigung von Miquel3 Steuermannsthum hat ges 
rude die ultramontane Prefje ein heftige Gefchrei erhoben. Sehr merf- 
würdig. „Herr v. Miquel ift nie ein bejonderer Gegner des Zentrums 
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geweſen. Er hat den Kulturfampf nicht mitgemacht, jondern ji) damals 
vorfichtig zurüdgehalten. Jetzt verkündet die „Kölnische Volkszeitung“, er 
fei berufen worden, um da3 Zentrum zu brechen. Sch vermag in diejem 
Gebahren nicht? anderes zu jehen, al3 was man „auf den Buſch Elopjen“ 
nennt.. Man ift auch fchon wieder ftill geworden. 

Da3 Zentrum mit feinem Anhang neben den Konjervativen und der 
Reichöpartei ergiebt im Neichdtag eine Majorität. Geſchloſſene gleichförmige 
Majoritäten in Preußen und im Reid find die Grundbedingung einer 
gefchloffenen, einheitlichen, energiichen Regierung. Der Zidzad-Kurd, unter 
dem wir jeßt leiden, ijt nicht der Ausfluß bloßer Yaunen, jondern das 
Ergebniß der ſchwankenden Majorität im Reichstag, Mit einem Schlage iſt 
die feite Majorität durch das Zentrum zu beſchaffen. Es iſt nicht einmal nöthig 
und zu erwarten, daß die Nationalliberalen in tödtlicher und abjoluter Yeind- 
Ihaft mit einer folden Majorität leben, denn fie jtehen wirthfchaftlich mit ihr 
auf derjelben Orundlage, und dad Wirthichaftliche ift heute jo jehr das 
herrichende Element in der Parteibildung, daß die idealen (Elemente 
heruntergedrüdt und in ihrer Energie gebrochen werden. 

Steht nun nicht die ſchwebende Verhandlung über das Vereinsgeſetz 
in Widerfpruch mit der vorausgefegten Abficht, dad Zentrum näher an die 
Negierung heranzuziehen? Weußerlicd ja — jo wie wir aber diefen ganzen 
Feldzug Schon in unjerm vorigen Heft harafterifirt haben, nicht. Ich glaube 
nicht daran, daß irgend einer der Betheiligten dieſes Vereinsgeſetz ſachlich 
ernjt nimmt. Es iſt unmöglich, daß ein denfender Menſch glauben fann, 
mit ſolchen Strohhalmen eine meltgejchichtlihe Gefahr wie die joztal- 
demofratiiche Revolution zu befämpfen. Wenn Graf Limburg ausruft, es 
jei damit doc wenigitens ein Anfang der Belämpfung gegeben, jo iſt es, 
wie wenn Jemand, der eine große Feſtung bauen joll, einen Hiegelitein 
nimmt, ihn auf den Plaß wirft und ausruft: „So, der Anfang iſt gemacht.“ 
Auch der freifonjervative Erfaßantrag, das Heine Sozialiftengejeg. geht 
zwar wenigſtens Ddireft auf das beabjichtigte Ziel los, würde aber eine 
irgend ſpürbare Wirkung ebenfalls nicht ausüben. Das ganze Vorgehen 
ift daher nur taftisch zu verjtehen. Die Eonjervativen Politiker, die im 
Grunde ihres Herzend den gemwaltiamen Umſturz der Reichsverfaſſung 
erfehnen, wollen Konfliktjtoff jammeln. Sie haben das böſe Gewiſſen, im 
fonfervativen Handbuch, (S. 347) noch 1894 felber zugeftanden zu haben, 
daß „der ziwingende Druck der Verhältniſſe“ darauf hinführt, die jozial- 
demofratiiche Partei allmählich aus einer Revolutiond- in eine Reformpartei 
zu verwandeln. Um diefe Handgreiflihe Wahrheit, die jie ſich in einem 
unbedadhten Moment haben entjchlüpfen laſſen, wieder zu verdunfeln und 
bei den großen Mafjen, wie an der höchiten Stelle nit zum Durchbruch 
fommen zu laffen, müljen fie fortwährend eine antifozialdemofratische 
Aktion betreiben. Was dabei herausfommt, it Nebenfahe. Die Re— 
gierung umgefehrt, um nicht den Schein auffommen zu laffen, ala ob tie 
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irgend etwas verjäume, muß, ſchwach mie fie iſt, Diefem Drängen 
ihrer nächſten politiichen Freunde nachgeben. Scheitert der Feldzug, jo 
ind beide Theile zufrieden. Die Konfervativen, daß fie wieder „fcharf 
gemacht“ haben; die Regierung, daß fie durch die That bemwiejen hat, daß 
augenblidlich nicht3 zu machen fei. Deshalb it es auch ganz richtig gedacht, 
den Gejegentwurf troß aller Ausfichtöfofigfeit und trog aller Unbequem- 
lichkeit, die mit der Hochſommerſeſſion verbunden ift, nicht zurüdzuziehen, 
jondern ihn bis zu Ende laufen zu lafjen, damit nachher aud) dem blödejten 
Auge offenbar ift, daß er auf einem todten Strang lief. 

Sm Herbſt wird num Niemand mehr im Zweifel fein, daß man ent- 
weder, wie die Konjerpativen wünſchen, zur Gemaltpolitif übergehen — oder 
aber ji) dem Zentrum nähern muß. 

Noch eine Möglichkeit wäre, Die nicht ganz abzumeifen ift. Daß die neuen 
Reichstagswahlen den nächſten Reichdtag nicht nur nicht verbeſſern, fondern 
eher_ noch verjchlechtern werden, darüber ift alle Welt einig. Aber wie 
das nädjite Abgeordnetenhaus ausſehen wird, ijt noch nicht fo jiher. Ein 
erheblicher Theil der nationalliberalen Wählerichaft fteht nicht mehr hinter 
der Fraktion, jondern iſt fichtlich bereit, zu Heren von Stumm abzu= 
ſchwenken. Daher das ſonſt unbegreifliche Verhalten der Fraktion in der 
Behandlung des Vereinsgeſetzes. Es iſt alfo denkbar, daß da3 nädjite 
Haus eine abjelute konſervativ-freikonſervative Majorität auſweiſt, un) 
darauf ließen jich allerhand neue Kombinationen aufbauen. Die Entjchei- 
dung darüber wird nicht zum geringjten Theil davon abhängen, ob die 
Sozialdemokraten ſich entichließen, in den Wahlfampf einzutreten, und der 
jreifinnigen Bartei eine Verjtärfung zu verichaffen. Zwanzig Site hinüber 
und berüber mögen die Entjcheidung geben. Da iſt es alfo ganz unmög- 
fi, irgend eine Vorausberechnung anzuitellen. 

Bleiben wir bei der aufgeftellten nächitliegenden Wahrjcheinlichkeit, 
einer Regierung mit dem Zentrum. Wie fol die unentbehrliche, gemein: 
jame wirthichaftlihe Bafis gefunden werden? Das Biel iſt angedeutet in 
den lebten Reden des Kaijerd, der die gleichmäßige Berüdfichtigung aller 
produzirenden Stände verlangt, d. h. mit anderen Worten Ausgleich der 
indujtriellen und agrariſchen Forderungen bei dem Ablauf der Handels: 
verträge. Nach der agrarischen AUnfchauung iſt das zu erreichen, indem 
die Bindung der Getreidezölle aufgehoben, d. h. gar feine Handeläverträge 
mehr gejchloffen werden. Das ijt aber für unjere Induſtrie eine fchlechthin 
unannehmbare Bali. Statt der VBerföhnung jtellt und da3 einen wiüthenden 
Kampf in Ausfiht. Herr v. Stumm hat allerdings ein Friedensrezept, das er 
vor einigen Monaten einmal andeutete. Der Kampf gegen den Umfturz, mit 
anderen Worten, gegen die Emanzipationsbeſtrebungen der Arbeiterjchaft foll 
die beiden großen Erwerb3gruppen vereinigen. Die Ausficht, die patriarchalische 
Herrſchaft über ihre Arbeiterfchaft zu behaupten, fol die Großinduftriellen zu 
Konzeſſionen an die Landwirthichaft willig machen. Wenn aber jüngit 
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verlautet, Herr v. Stumm wolle ſich aus dem politiſchen Leben zurück— 
ziehen, jo dürfte dabei ebenſo die mangelnde Ausſicht auf Wiederwahl 
wie die Unaugführbarfeit diefer feiner politiichen Idee mitgeſprochen haben. 
Der Gegenjaß zwiſchen Induftrie und Landwirthſchaft ift viel zu groß, die 
Kluft zu breit und zu tief, ald daß fie mit etwas Sozialiſtengeſetz u. dergl. 
überbrüdt werden könnte. 

Es giebt aber noch ein andered® Mittel, die Landwirthichaft zu 
befriedigen, und man fagt, daß Herr v. Miquel dazu neige. Das ift der 
Bimetallismus. Das Problem der Währung ijt in Ddiefen Jahrbüchern 
mehrfach und von verjchiedenen Standpunkten behandelt worden; ich will 
die Stellung, die wir felbjt dazu genommen haben, noch einmal präzijiren. 
Daß der internationale Bimetallismus in dem Augenblid durdführbar ift, 
wo die großen Mächte ſich darüber geeinigt haben, wird nur noch wenig 
beitritten. Im Bejonderen die Furcht, daß er im Kriegsfalle verfagen 
würde, ift in diefen Sahrbüchern (Bd. 80 ©. 343) widerlegt, und ein Ver—⸗ 
uch, diefen Beweis zu erfchüttern, von der Goldwährunggfeite nicht unter- 
nommen worden. Selbſt der Gedanke, den internationalen Bimetallismus 
ohne England durchzuführen, darf nicht al3 ein fchlechthin unmöglicher von 
vornherein abgewiejen werden. 

Daß der Bimetallismus zum menigiten da weitere allen der Preile 
verhindern und infofern die landwirthſchaftliche Noth lindern, wahrſcheinlich 
aber auch ein gewiljes Steigen der Preije im Gefolge haben würde, darj 
angenommen iverden. 

Someit aljo erkennen wir unfererjeit die bimetallijtijchen Aufjtellungen 
al3 richtig an. Unrichtig aber jcheinen fie und, indem fie die wirthichafte 
lichen Schäden der Goldwährung übertreiben und die Schäden, die mit 
jteigenden Preiſen verbunden find, überjehen oder zu gering ans 
Ihlagen. Die Erfahrung Hat gelehrt, daß die Induſtrie auch bei 
jinfenden Preiſen zu bejtehen und zu floriren vermag; daß die gejürchtete 
ihleichende Krijis, die Sinten der Wrbeitälöhne und Arbeitslofigfeit 
im Gefolge haben ſollte, nicht eingetreten if. Im Kriegsfall oder 
wenn die ſüdafrikaniſchen Gold-Ausbeuten einmal magerer werden, mag 
id) daS Bild verwandeln, aber vorläufig ift der Kreis derjenigen, Die 
durch die Goldwährung gejchädigt werden, doch nur ein begrenzter. Um: 
gefehrt würden jteigende reife, wie im Sabre 1872, Schwindel und 
Gründerthum im Gefolge haben, und dadurch mancherlei wirtbichaftliche 
und moraliihe Verwüſtungen anrichten. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß die Induſtrie bei Einführung des 
Bimetallismus noch größere Gewinne machen würde, als ſie es jetzt ſchon 
thut, daß ihr alſo dieſe Gewinne jetzt entgehen. Poſitiven Schaden aber 
hat nur die Landwirthſchaft und zwar am meiſten die größeren mit 
Kapital wirthſchaftenden Landwirthe. Sie ſind es ja auch, bei denen der 
Sitz der eigentlichen agrariſchen Noth, die kein Unbefangener leugnen kann, 
heute iſt. 
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Der Kampf um die Währung iſt alfo im Grunde ein Kampf um die 
Exiſtenz der größeren Grundbejigerfamilien. In diefem Kampf kann ich, 
was auch fonjt für Nachtheile dabei eriwachjen, nicht anders als auf Seite 
der Grundbeliter jtehen. Cinen ganzen Stand bejitender Familien, und 
namentlich altangejeflener Grundbeſitzer, verfommen zu lajfen. das ift für 
den gejammten fozialen und jittlihen Status des Volkslebens ein fo un- 
geheurer Verluſt, daß ich jeden anderen Schaden dagegen geringer an= 
fhlage.e Allein der Bimetallismus Tann helfen. Wenn Herr v. Miquel 
diefen Weg zur Ausgleichung der wirthichaftlichen Spannungen einjchlägt, 
jo wird er und auf feiner Seite finden. Wenn Herr vd. Miquel aber 
diefen Weg nicht in’3 Auge faßt, oder wenn er ſich ungangbar ermweit, ſo 
fehe ich iiberhaupt nicht, wie Induſtrie und Landwirthichaft bei den nächſten 
Wahlen und im nächſten Reichdtag zujammengefoppelt werden können. 
Dann Itehen Verbindungen in Ausſicht, die Heute ald unerhört und völlig 
unmöglich gelten. Dann wird die auf den Export angewiejene Groß- 
Induſtrie fi) mit der fozialdemofratifchen Arbeiterjchaft verbinden, um 
ihre Eriftenz zu retten. Man’ erinnere fih. daß ja fchon der ruffifche 
Handelövertrag im Reichdtag nur durch die Stimmen der Sozialdemofratie 
zur Annahme gebradht worden ilt. 

So lange ald irgend eine Ausfiht auf Erfolg it, wird man gewiß 
an dem Ausgleich zwiſchen Induſtrie und Landwirthichaft arbeiten, der 
zugleich die Vorausſetzung für ein Zuſammengehen der Regierung mit dem 
Zentrum ijt. Nehmen wir an, es gelinge auf irgend eine Weile. Wie 
aber wird dies Bündniß font ausfehen? Was wird e3 und befcheeren? 
Wie follen wir und dazu jtelen? Die Antwort liegt nahe: it Bildung 
und geiltige Freiheit in Deutichland von Herrn von Stumm bisher mit 
Ruthen bedroht worden, jo wird dad Zentrum Sforpionen in die Hand 
nehmen. Herr von Stumm hat die revolutionären Profefjoren der Staat3- 
wiflenichaft und Nationalöfonomie angegriffen; daS Bentrum wird ſich auf 
die atheiftiichen Philofophen und die ungläubigen Theologen jtürzen. 

So wird es gewiß gejchehen. Aber ed macht und wenig Sorge. Da3 
Zentrum wird nicht viel mehr ausrichten als Herr von Stunm. Die 
Hauptſache ift, welche Forderungen es auf dem Gebiete des Schulweſens 
ftellen wird. An eine einfahe Wiederaufnahme des alten Zedligfchen 
Volksſchulgeſetzes it ſchwerlich zu denken. Aber es giebt nod) andere 
Methoden, daS Zentrum durch Abfchlagszahlungen vorläufig zu befriedigen. 
Es giebt auch gewiſſe Kapitel im Schulwefen, wo das Zentrum ebenſowohl mit 
den Liberalen wie mit den Konſervativen zufammen gehen kann, nämlich gegen 
die allmächtige ftaatliche Schulbürenufratie. Aber von diejen konkreten Fragen 
find wir noch fo weit entfernt, daß e3 verfrüht ift, darüber jeßt Unterfuchungen 
anzujtellen oder Wünſche auszuſprechen. Machen wir und nur prinzipiell 
Har, daß es fich nicht in dem überlieferten Sinne um ein einfach konſer— 
vativ⸗klerikales Bündniß handelt. Was und im Anzuge begriffen ſcheint, 
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iſt vielmehr eine Neubildung, die von feiner der überlieferten Parteijchablonen 
gededt wird. Es iſt vielmehr eine agrarisch-Elerifale als eine konſervativ⸗ 
flerifale Verbindung; mit anderen Worten, nicht die politifchen, ſondem 
bloß die wirtbhichaftlichen Forderungen der Konfervativen werden befriedig 
und injofern auch den Liberalen eine gewifje, wenigjtend negative Konzeſſion 
gemacht. Der Hauptgeſichtspunkt iſt: auf irgend eine Weiſe eine Majorität 
im Neichötag zu jchaffen, die die Mittel für den Ausbau unferer flott 
bewilligt. Das zu erreichen, muß man auf der einen Seite die Agrarıer 
befriedigen, ohne auf der anderen der Induſtrie den Lebendfaden abzu- 
jchneiden; dazu dem Zentrum zur Herrjchaft verhelfen, ohne ihm die 
liberalen Mächte in Deutjchland gleich volljtändig außzuliefern. Iſt de 
nicht eine Aufgabe, für die Herr dv. Miquel gerade den rechten Mann 
ſtellt? 

Weshalb gehört denn nun aber der Liberalismus als ſolcher nicht zu 
den Mächten, die bei all dieſen Kombinationen in Betracht kommen? 
Warum iſt es der deutſchen Bildung beſchieden, bei den wechſelnden 
Konſtellationen immer nur von einer Gefährdung in die andere zu gerathen? 
Erit das Zedligiche Volksſchulgeſetz, dann Herr v. Köller mit der Umſturz⸗ 
vorlage, jeßt Herr dv. d. Rede und Herr v. Stumm, in Zukunft da 
Zentrum, warum nie die Liberalen? Es gehört jehr weſentlich zum vollen 
Verſtändniß der Lage, jih klar zu machen, daß es jich hier nicht um 
eine willfürliche Vernachläffigung, jondern um eine gerechte Strafe haudelt. 
Daran muß man immer wieder erinnern. Alles in Deutichland wäre von 
Grund aus anderd, wenn im Jahre 1893 die Herren Richter nnd Virdon 
fi) hätten rechtzeitig entſchließen können, den Grafen Gaprivi in feiner 
Armeereform zu unterjtügen. Mit einem Wort war damald Ale zu 
machen. Man fonnte jagen, die zweijährige Dienjtzeit ift von je unſere 
Forderung geivefen, fcheuen wir und nicht, die nothrvendigen Opfer zu 
bringen und fie durchzufegen. Statt deſſen verfielen die Freifinnigen in 
die angeborenen Jammertöne über Militarismus und Steuerdrud, und die 
Nationalliberalen unter Führung Herrn v. Bennigſens jeiljchten und 
nörgelten jo lange, bi3 fie fid) völlig feitgefahren hatten, und die Führung 
an Herrn vd. Huene abgeben mußten. Es unterliegt gar feinem Zweifel, 
daß der Kaiſer damals bereit war, die Parteien, die ihm halfen, de 
Reform durchzuführen, auch zur Negierung heranzuziehen. Da zeigte Iıd 
die ungeheure Ueberlegenheit der politifchen Begabung der Konfervativen. 
So fauer es ihnen wurde, jo fehr ihr Herz an dem Grundjap der 
dreijährigen Dienftzeit Hing, fie fahen doch endlih ein, daß it 
nur unter den Fahnen ihres Königs marfchiren fünnten. „Ich habe mid 
überzeugen müſſen, daß die Konfervativen doch die einzig Zuverläſſigen 
find“, hat damald Graf Caprivi gefagt. Wie tief waren die Konſer— 
vativen ſchon zeitweilig in Ungnade und wie haben fie es verjtanden, ihre 
alte Stellung in Preußen wiederzuerobern! Die Liberalen aber haben 
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ihren Lohn dahin. Aber eine Partei, die ihre politischen Ideale im Geld— 
beutel trägt, verdient nicht einmal Mitleid. Site wollten jechzig Pfennige 
jährlich auf den Kopf an Steuern fparen; dafür haben fie die Möglichkeit, 
ihre politiichen Ideen zur Herrichaft zu bringen, geopfert. Die Militär- 
reform ift dennoch angenommen, Deutſchlands Reichthum hat jich jo ſehr 
entwidelt, daß neue Steuern kaum nothwendig geworden jind. Jetzt 
jtehen wir abermal3 vor einer großen Trage der deutichen Wehrmacht — 
der Liberalismus aber iſt immer nod) gerade fo flug, wie er von je ges 
weſen. 
26. 6. 97. D. 
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Chriſtliche Gedanfen eines heidniſchen 
Philoſophen. 


Von 


Karl Vorländer. 


Neue, weltbewegende und welterobernde Gedanken, wie die 
welche das Chriſtenthum vor nunmehr faſt zwei Jahrtauſenden der 
Menſchheit verkündete, ſcheinen auf den erſten Blick völlig fremd— 
artig und unvermittelt in die Welt zu treten. Und doch finden 
wir bei hiſtoriſcher Betrachtung auch ſie von dem allumfaſſenden 
Kauſalitätsgeſetze nicht ausgenommen. das auch auf dem Gebiete 
des Geiſtes wie der Sitte Glied an Glied zu einer die Jahr— 
hunderte verbindenden Kette reiht. So hält denn die, wenigſtens 
in kirchlichen Kreiſen, weit verbreitete Meinung, daß die ſittlichen 
Grundgedanken des Chriſtenthums ein vollſtändig Neues, auch nur 
in ähnlicher Geſtalt vorher oder unabhängig von ihm nie Da— 
geweſenes darſtellten, einer unbefangenen geſchichtlichen Beleuchtung 
nicht ſtand. Zum Beweiſe dieſes Satzes könnte man den bereits 
ein halbes Jahrtauſend vor Chriſti Geburt auftretenden Buddhis— 
mus zitiren, in noch höherem Grade das der erſten Predigt des Chriſten— 
thums unmittelbar voraufgehende Wirken der Eſſener oder die ihr 
ungefähr gleichzeitige jüdiſch-alexandriniſche Philoſophie, von der be— 
kanntlich das 4. Evangelium ſo deutliche Spuren trägt, in Anſpruch 
nehmen. Wir wählen ein Gebiet, das uns nicht bloß näher, ſondern 
auch klarer vor Augen liegt: die Weltanſchauung eines der edelſten 
Vertreter der abſterbenden antiken Weltauffaſſung: des Stoikers 
Epiktet. Zwar hatte ſchon die Antigone des Sophokles 445 Jahre, 

Vreußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXIX. Heſt 2. 13 
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ehe Chriſtus geboren ward, den atheniſchen Zuſchauern von der 
Bühne zugerufen: „Nicht mitzuhajfen, mitzulieben bin ich da;“ 
und nicht bloß Plato im eriten Buche jeiner Republik, jondern, 
was weniger befannt jein dürfte, auch der mit Unrecht als rein 
materialiftifcher Denfer verjchrieene Denker Demofrit hat bereits 
ausgejprochen, daß, „wer Unrecht thut, unfeliger iſt als, wer Un: 
recht leidet.” *) In feiner der antifen Bhilojophenjchulen aber 
findet fi), trog gewiljer prinzipieller Gegenfäge, die wir hervor: 
zuheben keineswegs unterlajjen werden, jo viel der chriftlichen 
Sittenlehre Berwandtes, als bei den Jüngern der Stoa, namentlid) 
der jpäteren; und unter diejen wieder zeigt fich dieſe Verwandtichait, 
insbejondere auch was die Perjönlichfeit angeht, nirgends — jelbit 
bei einen Senefa, Plutarch, Mark Aurel nicht — ſo jtarf als bei 
Epiftet von Hierapolis. 

Bon den äußeren Zebengumftänden des merfwürdigen Mannes 
ijt ung leider nicht viel überliefert. Das Wenige, was wir von 
ihm wiſſen, läßt jich in Folgendem zujammenfajjen: Epiftet ıwurde 
um die Mitte des erjten Jahrhunderts unjerer Yeitrechnung al3 
Sohn einer Sklavin, demnach dem antifen Gefege gemäß jelbit 
gleichfalls Sklave, in der phrygiichen Stadt Hierapoli3 geboren. 
Schon früh muß er nad) Rom gefommen fein, wo er in dem 
Hauje eines gewiſſen Epaphroditus, eines Freigelajjenen und dann, 
nach den einen Leibwächters, nach den anderen Kabinerjefretärs 
des Kaiſers Nero, als Sklave diente. Hier hatte er es verhältniß— 
mäßig gut, und wenn feine Lahmheit wirklich, wie erzählt wird, 
durch Anwendung der Folter oder fonftige Mißhandlung entitanden 
it, jo müßte das wohl unter einem früheren Herrn gejchehen jein. 
Epaphroditus ließ ihn nicht nur von dem bedeutenditen Philofophen, 
der damals in Nom lebte, dem edlen Stoifer Mujonius Rufus, in 
der Philoſophie unterrichten, jondern er iſt es höchſt wahrjcheinlid) 
aud) gewejen, der unjerem Epiktet die Freiheit gejchenft Hat. Diejer 
trat num ſelbſt als volfsthümlicher Lehrer der ſtoiſchen Philoſophie 
in der Weltjtadt auf. Als aber im Jahre 94 unter der Regierung 
des berüchtigten Domitian alle Philoſophen als „gottlos“ durd) 
Senatsbejchluß aus Italien verbannt wurden, verließ auch Epiftet 
— wir dürfen annehmen, ohne allzu großes Bedauern — Rom 
und fiedelte fich jenjeit3 des adriatiichen Meeres zu Nikopolis an. 


*) Die — 280 — ethiſchen Fragmente Demokrits babe ich, unterftügt von Brofeflor 
BP. Natorp» Marburg, ins Deutiche überjegt in der Zeitihrift für Philoſophie 
und philof. Kritit Bd. 107, S. 253 —272. 


Chriſtliche Gedanken eines Heidnifhen Philoſophen. 195 


In diejer Eleinen Hafenjtadt von Epirus lebte und wirfte er, ab: 
gejehen von einem furzen Aufenthalt in Athen, wo e3 ihm auf die 
Dauer nicht behagte, bis zu feinem Ende. Er fehnte fich nicht 
nach dem lauten, unruhigen Getriebe der üppigen und geräujch- 
vollen Hauptitadt der Welt zurüd. Seinem Gemüth entjprad) 
bejjer die reizloje Kleinftadt, in der es ihm übrigens an der reichiten 
Wirkſamkeit nicht fehlte, denn von Nah und Fern jtrömten ihm, um 
jeiner gleich zu betrachtenden Eigenschaften willen, die Hörer zu. 
Sein Tod fällt wahrjcheinlih in die Anfänge Kaifer Hadrians 
(117 -—-138), der ihn nod vor feinem Lebensende befucht haben 
fol. (Münzen mit dem Bilde Trajanz (98 — 117) erwähnt Epiktet 
an einer Stelle jeiner Geſpräche). 

Ein weit genaueres Bild als von diefen feinen äußeren Er- 
lebnijjen fünnen wir ung aus feinen verhältnigmäßig zahlreich 
erhaltenen Lehren und Ausjprüchen von dem Charakter unjeres 
Philoſophen machen. Epiktet war fein Theoretifer, im Gegentheil, 
er wird nicht müde, feinen Zuhörern die Werthlojigfeit einer bloß 
theoretijchen Beihäftigung mit der Philoſophie einzuprägen. Biel: 
mehr war jein Streben dahin gerichtet, ähnlich wie bei Sofrates 
und Diogenes, die er Häufig als Vorbilder anführt, durch das 
eigene Beijpiel eines bedürfnißlofen Lebens und durd) eindringliche 
und voifsthümliche, mit padenden Gleichniſſen gewürzte Nedeweije 
jeine Schüler auf die Bahn des Guten zu lenken. Nicht auf glän- 
zende Darftellung fam es ihm an; fein Hauptzwed war nachhaltige 
Einwirfung auf das Leben. Als eine heilige Pflicht betrachtet er 
jein 2ehramt: „man muß von Gott dazu berufen fein und. von 
ihm jich leiten laffen.” Ein anderes Mal vergleicht er den Hör: 
jaal de3 Philoſophen mit dem Zimmer des Arztes, dag man nicht 
zur Unterhaltung aufjucht, jondern um ſich von feinen Krankheiten 
und Gebrechen heilen zu lajfen. Nicht Iuftig, eher betrübt joll der 
Zuhörer von dannen gehen, bei fich denken: „Wie tief Hat mich 
der Philoſoph gepadt! Ich muß meine Aufführung ändern!* Er 
erfüllt feine Pflicht ald Warner und Tadler, als echter Seelforger, 
mag man ihn darum auch einen „lieblojen Alten“ jchelten. Einmal, 
als ein Literat, dejjen eheliche Untreue ſtadtbekannt war, während 
einer Vorlefung Epiktet3 über die Treue in den Hörjaal tritt, giebt 
diejer jeinem VBortrage jofort eine Wendung auf diefen Fall und 
hält dem DBetreffenden mit der gewohnten Offenheit in den 
drajtifchhten Ausdrüden feine Schuld vor. Nicht auf das Reden 
fommt’3 an. „Sn der Schule find wir wacker und zungenfertig, 

18* 
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aber führt man einen zur That, jo fieht man nur Schwäche und 
Schiffbruch.“ 
| Trotz folcher gelegentlichen Klagen, wie die legtere, jcheint der 
Erfolg unjeres Stoifers, nach allen aus dem Alterthum erhaltenen 
Beugnifjen, ein großartiger gewejen zu fein. Nach feinem Tode 
zahlte einer feiner Verehrer nicht weniger ald 3000 Drachmen für 
die fchmudloje irdene Lampe, bei deren Schein Epiftet zu ftudiren 
pflegte. Gellius bezeichnet ihn als „den größten aller Philoſophen“. 
Selbſt Kirchenväter, wie Drigenes, und Spötter, wie Qucian, er: 
fannten die Reinheit und Größe feiner Gefinnung an. Der Arzt 
Galen, obwohl jelbit der ſtoiſchen Schule nicht angehörig, trat in 
einer bejonderen Schrift für ihn ein. Der Bhilofoph auf dem 
Throne, Kaiſer Mark Aurel, dankte jeinem Lehrer Rujtifus dafür, 
daß er ihn mit Epiftet3 Vorträgen befannt gemacht und ihm ein 
Exemplar derjelben gejchenft habe. Und noch heute bezeugt jeinen 
Ruhm eine Feljenwand in der fleinafiatiichen Landſchaft Pijidien, 
an der vor mehreren Jahren eine Inſchrift in griechiichen Verſen 
gefunden wurde, die mit dem Wunjche jchließt, daß doc) wieder 
einmal ein Mann, wie Epiftet, geboren würde, „ein großer Segen 
und eine große Freude“ für alle nach wahrer Freiheit durjtenden 
Geelen.*) 

Die Vorträge, von denen joeben die Rede war, hat Epiftet 
jelbft nicht im ſchriftlicher Form hinterlajjen. Das wenigitens, was 
von ihm erhalten tt, find Aufzeichnungen feines Schülers Arrian, 
die ſich derjelbe zunächſt für Iginen Privatgebrauch anlegte. Erit 
jpäter, als fie, wie er und in feinem Vorwort erzählt, ohne jein 
Zuthun unter die Leute gefommen waren, veranitaltete er eine 
Ausgabe davon, unter dem Titel Aratpıßai d. i. Geſpräche — jie 
werden gewöhnlid) mit dem lateinischen Namen Dissertationes 
zitirt — in vier ziemlich ftarfen Büchern mit im Ganzen 95 Kapiteln. 
Außer diefen ausführlicheren „Geſprächen“ bejigen wir noch ein, 
wahrjcheinlih von Ddemjelben Arrian verfaßte® „Handbüchlein“ 
(Encheiridion), welches in fnapper Form dennoch alles Weſent— 
liche der Lehre Epiktets — den es ebenfalls jelbjt jprechen läßt — 
enthält.**) 


*) Diefe Notiz, ſowie manche andere Anregung verdanken wir der kurzen, aber 
gediegenen Rektoratsrede Theodor Zuhns in Erlangen: Der Stoifer Epittet 
und fein Verhältniß zum Chriftentbum (Erlangen 1894, 27 S.) S. 8; vergl. 
meine Beiprehung derſelben Ztichr. f. Philoſ. S. 107, 2901. 

**) Lange Zeit war die einzige Ausgabe der Araraızar und des Handbuchs 
(Legteres mit dem Kommentar des Simpliciuß) die von Shmweigbäufer 


— 
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Indem wir nun unferer eigentlichen Aufgabe, der Erörterung 
des Chrijtlichen in Epiftet, näher treten, bemerfen wir zuvor, daß 
weder äußere noch innere Beziehungen unſeres Philojophen zum 
Chriſtenthum mit Beſtimmtheit nachzuweijen jind. Wohl mag er 
dDiefen oder jenen von den Chriſten gefannt haben, die ja mit den 
Philoſophen aus dem Rom Domitians vertrieben wurden, und von 
denen vielleicht mancher unter Trajan in Nifopolis jelbft oder in deſſen 
Nähe den Märtyrertod erlitten hat. Auf legteres jcheint die einzige 
Stelle hinzuweijen, an der Epiftet die Chriſten mit Namen ers 
wähnt (Dissert. IV. 7, 6), indem er von ihrer Todesveracdhtung 
ipricht, die bei ihnen nicht in vernünftiger Ueberlegung, jondern 
in einer Art Gewöhnung daran (ur sdeus tivss) ihren Grund 
habe. Allein beitimmtere Schlüjje, wie jie Zahn in feiner oben 
erwähnten Rede zieht, laſſen ſich unjeres Erachtens daraus nicht 
herleiten. Wir werden übrigens auf die ganze Frage gegen Schluß 
noch einmal im Zuſammenhange zurüdfommen und wenden ung 
jeßt unjerer Hauptfrage zu: 

Wie jtellt fich die Weltanjchjauung des Stoikers in ihren Haupt 
beziehungen zur chrütlichen im Einzelnen dar? 

Wir wollen unter diefem Gefichtspunfte zunächit die Gottes— 
auffajjung Epiktets betrachten, ſodann die daraus herfließende 
Anſchauung von der Stellung des Menjchen zu Gott, weiter feine 
Lehre von den Pflichten des Menjchen gegen ſich felbit und 
gegen jeinen Nächiten, endlich die Beurtheilung der fittlihen 
Anlage des Menſchen. Die hriitliche, peziell die neutejtamentliche 
Auffaſſung jegen wir dabei als befannt voraus und werden jie 
nur bet befonders auffallenden Parallelen heranziehen. Alles 
ssolgende fann einzeln, zumeiit mehrfach belegt werden; um jedod) 
den Leſer nicht mit für ihn unfruchtbaren Stellenangaben zu über: 
häufen, werden wir die Belegitellen in der Regel nur da anführen, 
wo ſolche in längerer Ausführung oder wörtlich gegeben werden. 


T. 


Epiftet redet zwar öfters noch von Göttern, aber doch weit 
häufiger von einem, von dem Gott, den er allerdings oft mit dem 


2pr. 1799 f. Die neuefte ift die von Schenff, Lpz. 1894. — Bon deutichen 
Weberfegungen der „Geſpräche“ kennen wir nur ältere (die neuefte von 
RK. Ent, Wien 1866), das Handbühlein iſt nebit einer großen Anzahl von 
Einzeliprüden und mehreren Brucftüden aus den „Geſprächen“ neuerdings 
in der Reflamfchen Univ.-Bibl. — Ueberfegung von H. Stich — Jedermann 
zugänglich gemadht. 
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Namen der oberiten hellenischen Gottheit bezeichnet. Diejer Gott 
ift der Schöpfer aller Dinge. Er leitet und regiert das Weltall, 
ijt aber jelbft fein Theil dejjelben. Er hat Alles weife geordnet 
3. B. die Thiere zum Nutzen des Menjchen erjchaffen. Aus der 
weijen Einrichtung des Alls folgt, daß es nicht durch Zufall ent: 
Itanden fein fann. Gottes Weſen it Vernunft und Wiſſen, er üt 
Bater der Wahrheit, jein Wille ijt der beite, vollflommenfte und ge: 
rechtejte. Daher iſt er auch der Urheber des Sittengejeges, wacht 
über dejjen Befolgung und verleiht den Menjchen, bejonders jenen 
Süngern, die Kraft des Guten, fteht ihnen im Kampf gegen die 
Sünde bei. Aber nicht bloß Schöpfer und Erhalter, nicht blog 
Weltregierer und Urquell des Guten ift Gott, fondern auch Vater 
der Götter und Menſchen. Was ſchon Kleanthes in jeinem be: 
rühmten Zeushymnus, dejfen Paulus vor dem Arcopag gedadte, 
gelehrt Hatte: „Denn jeines Gefchlechtes find wir”, dag wendet 
Epiktet, jo nahdrüdlich, wie unſeres Wiſſens fein antiker Bhilojoph 
vor und außer ihm, auf das menſchliche Leben an. Gort tit unjer 
aller Bater, insbejondere aud) derer, die feinen irdifchen Vater 
mehr bejigen ; wir find ihm verwandt. Er wird uns von aller 
Trauer und Furcht befreien, denn er hat alle Menfchen zur Glück— 
jeligfeit und Gemeinschaft mit ihm gejchaffen und und vor allem 
in der Willenzfreiheit einen Theil feines eigenen Weſens verliehen. 
„Du biſt ein von ihm losgeriſſenes Stüd feines Weſens, trägit 
einen Theil von ihm in dir“ (II 8, 11). „Hätte Gott den eigenen 
Theil, den er von fich felbjt genommen und ung gegeben bat, von 
irgend Iemand abhängig gemacht, jo wäre er nicht mehr Gott 
und jorgte nicht gebührend für ung“ (I 17, 27). „Aber e& iſt 
Sünde und Unrecht, dergleichen auch nur zu denfen“ (III 19, 24). 
„Mir hat Zeus jelbit die Freiheit geſchenkt! Meinit Du, er würde 
jeinen eigenen Sohn fnechten laſſen“ (J 19, 9). Klingt das legte 
Wort nicht ähnlich wie das Pauliniſche von der herrlichen Freiheit 
der Kinder Gottes? 

Einmal (I 12) erwähnt Epiftet fünf verfchiedene Gottesauf: 
fafjungen feiner Zeit, deren jede auch heute noch ihre Vertreter 
finden wird: 1) Es giebt überhaupt feine Gottheit. 2) Es giebt 
eine, aber fie bekümmert fich nicht um die Welt. 3) Ste befümmert 
ih nur um große und himmlische, nicht aber um irdiſche Dinge. 
4) Sie befümmert fi) um das Himmlische und Irdiſche wohl im 
Allgemeinen, aber nicht im Befonderen. Seine eigene Auffaſſung 
iſt die 5) und lebte, zugleich Die des Sokrates und ded — Odyſſeus ()). 
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wonad Sott allgegenwärtig ift und auch das Kleinite wahrnimmt: 
Keine, auch nicht die geringjte meiner Bewegungen bleibt Dir ver: 
borgen. Gott fieht und hört Alles, was in uns ift. Auch bei ver- 
ſchloſſenen Thüren und im Dunkeln tft der Menfch nicht allein, 
jondern Gott bei ihm und der ihm von Gott beigegebene Dämon 
(Schußgeilt?), der nicht jchläft und der untrüglich ift: eine Auf: 
faljung, die an die fatholifhe von den Schugengeln unmwill: 
fürlich erinnert. Meint Du, daß Gott feine Diener und Zeugen 
vernadläjfigen würde, durch die er uns lehrt, daß er erijtirt und Die 
Welt regiert und fich um die Schidjale der Menfchen fümmert, und 
daß dem guten Menfchen fein Leid zuftoßen fann, weder im Leben 
nod im Zode? (III 26, 28). | 

Ueberbliden wir alle diefe Säge von der Gottheit, die nod) 
durch viele ähnlich lautende ergänzt werden könnten, jo werden 
wir dem beiten heutigen Kenner Epiftet3*) gewiß Recht geben, wenn 
er meint, daß unjer Bhilojoph, trog gewiſſer pantheiſtiſcher Aeuße— 
rungen, dem reinen Theismus oder dem Glauben an einen per- 
önlichen, vom Weltall unterjchiedenen Gott, ſehr nahe, unter allen 
vor- und außerchriftlihen Philofophen vielleicht am nächlten ge- 
fommen jet (a. a. O. ©. 81). 

Die Stellung, die der Menfch feinerjeit3 zu Gott einnehmen 
fol, die richtige Art der Gottesverehrung folgt aus dieſer Auf- 
faſſung von jelbjt. Wenn Epiktet hierbei, in jcheinbarem Wider: 
jpruch mit der Reinheit jeiner Lehre, öfter an die Volksauffaſſung 
anfnüpft, Opfer, Spenden und Weisjagungen nicht grundjäglich 
verwirft, jondern ihren Gebrauch nur zu verinnerlichen ſucht, jo 
zeigt Jich gerade Hierin eine neue Berwandtjchaft mit dem Chriſtenthum. 
Auch der Stifter der chriftlichen Religion nnd gerade die ihm am 
nächſten Stehenden jeiner Sünger verwarfen befanntlich die jüdiſchen 
Religionsgebräuche durchaus nicht fofort, Jondern erklärten fie bloß, 
ähnlich wie Epiftet, unter gewiljen, fie vergeijtigenden Bedingungen 
für Gott wohlgefällig. 

Das erite Gefühl, das den Menjchen bei der Betrachtung von 
Gottes Herrlichkeit überfommen muß, iſt dag der Dankespflicht. 
Danfen jollen wir ihm für das tägliche Brod, für Leben und 
Oejundheit, für den Anblid der Wunder des Himmels und der 

) Bonböffer, von defien beiden grundlegenden Werten (Epiktet und Die 

Stoa 1890, die Ethik des Stoikers Epiktet Stuttg. 1894) befonderd das 

Lestere eine reiche Fundgrube für unjer Thema bildet, ohne dafjelbe indefien 


zulammenhängend zu behandeln. Vergl. meine Nczenfion in der Ztichr. f. Philoſ. 
107, 283—289. 
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Pracht der Erde, und, indem wir überall, in der Einrichtung der 
Außenwelt wie in der Ordnung des menjchlichen Lebens, jeine 
Meisheit und Güte erkennen, ihn anbetend preifen für das erhabene 
Schauſpiel, daS er ung täglich gewährt, und für alles Gute, vor 
Allem für die ung verliehene Willenskraft (II 23). Und zwar 
aller Orten und zu jeder Zeit, beim Pilügen und Graben, wie 
beim Eſſen und Trinken, jollen wir jeiner gedenken und ihm lob- 
fingen, ſei es allein oder vor Einem oder vor Bielen. Al beſonders 
fchön feße ich den Schluß des Kapiteld „Bon der Vorjehung“ (I 16) 
hierher: „Wo will man Worte genug finden, um die Werfe Der 
Borjehung an und würdig zu preiien? Wenn wir die wahre Ber: 
nunft hätten, jollten wir von Staat3wegen wie um unjerer felbit 
willen etwas Anderes thun, als Gott lobjingen, ihn ſegnen und 
ihm danfen? Müpten wir nicht beim Graben, beim Pflügen, beim 
Eſſen den Lobgeſang auf die Gottheit anjtimmen: Groß iſt der 
Herr, daß er uns Werkzeuge gegeben hat, mit denen wir die Erde 
bebauen fünnen, groß it der Herr, daß er uns Hände gegeben 
bat und alles Andere .... Den feurigiten und erhabeniten 
Lobgeſang aber müßten wir um dejjentwillen erichallen lajjen, dag 
er und die Fähigkeit verliehen hat, dies Alles mit Vernunft zu 
gebrauchen .... Was kann ich lahmer alter Mann Andere 
thun, als Gott lobjingen? Wäre ih eine Nachtigall oder ein 
Schwan, jo würde ich es machen wie dieje; jo aber, da ich ein 
vernunftbegabtes Wejen bin, muß ich Gott preijen, das tit mein 
Beruf. Ih will ihn erfüllen und diefen Platz nicht verlajjen, jo 
lange es mir vergönnt ift, und auch Euch ermahnen zu eben ſolchem 
Lobgejang.“ Ja, noch jterbend hofft unfer Philoſoph zu Gott 
iprechen zu fünnen: „Von Herzen Dank jage ich Dir, daß Du mid) 
gewürdigt halt, mit Dir das Feſtſpiel des Lebens zu feiern, Deine 
Werfe zu Schauen, Deiner Weltregierung (begreifend) nachzugehen“ 
(II, 5, 10. Sind ſolche rührenden Belenntnijje innerlichſter 
Srömmigfeit nicht vollfommen chrijtlich gedacht? 

Dieje Danfgefinnung ſoll Jih denn aud in Thaten umfegen. 
Alles joll der Menſch mit Gott anfangen, in dem vertrauensvollen 
Bemwußtiein, daß diejer ihn entweder groß machen oder durd) Leiden 
prüfen will (über dag Legtere j. unten). In allen Dingen foll er 
ihn um Rath fragen, Tag und Nacht Gottes Gejeg vor Augen 
haben, auf ihn, jeine Aufträge und Befehle unverwandt adıten, 
nichts Anderes wollen als Gott will, nicht, wenn ihn ein Uebel 
trifft, Gott oder die VBorjehung anflagen; bei näherem Nachdenfen 
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wird er erkennen, daß es mit Abſicht ſo geſchehen, daß Alles weiſe 
geordnet ſei. An eine bekannte Stelle des Evangeliums erinnert 
I 9, 19: „Wenn Ihr Euch Heute geſättigt habt, ſitzt Ihr da und 
jammert wegen des morgigen Tages, woher Ihr zu eſſen befommen 
werdet”, in Verbindung mit III 24, die dazu ermahnt, man jolle 
jih doch nit von den allezeit jorglofen Vögeln (Raben und 
Krähen), die ihr Neit und ihre Heimath ohne Seufzer wechieln, 
oder den unvernünftigen Thieren, deren feins um jeine Nahrung 
und Lebensart verlegen iſt (I 19, 9), bejchämen lafjen. Den Lahmen 
und Blinden gebricht es nicht an dem nothwendigen Lebensunter: 
halt, warum jollte er dem Tugendhaften fchlen (III 26, 27)? 

Der Baterfhaft Gottes entjpricht von Seiten des Menjchen der 
durchaus an chriitliche Ideen gemahnende Gedanfe der Gottes: 
kindſchaft. Da wir denjelben bereits oben geitreift, fo genüge es 
hier, eine längere Stelle (I 9, 4—7) anzuführen. An ihr wird 
das: „Warum joll id) mid) nicht einen Sohn Gottes nennen?“ 
zwar ctwas pantheiltiich abgeleitet daraus, daß „von Gott der 
Same nicht bloß in meinen Bater fiel und in meinen Großvater, 
jondern in Alles, was auf Erden entftcht und wächlt, vorzugsweise 
aber in alle8 Bernünftige, denn nur das fann mit Gott Antheil 
haben an jeinem Walten, was vermöge der Vernunft mit ihm 
verbunden tt”, aber doch fogleich ethifch angewandt: Warum joll 
ein Kind Gottes „noch etwas von den fürchten, was auf Erden 
gejchteht? Oder ijt zwar die VBerwandtichaft mit dem Kaijer oder 
einem andern Mächtigen zu Nom im Stande, und ein ficheres und 
geachtete3 Dajein, ohne Furcht vor irgend etwas, zu verjchaffen, 
Dagegen das Gefühl, Gott zum Schöpfer, Vater und Pfleger zu 
haben, jollte uns nicht jofort von allem Kummer und aller Furcht 
befreien ?“ 1 

Diejem Bewußtſein der Gottesfindichaft entipringt bet Epiftet 
diejenige Eigenjchaft, die wir als Die vorzugsweile religiöje be: 
jeichnen möchten; wir meinen die, von der Leſſings Nathan jagt, 
daß fie „von unjerem Wähnen über Gott jo ganz und gar nicht 
abhängt”: Die „Ergebenheit in Gott“, in Alles, was das 
Schickſal bringen mag. Zahlreiche Ausſprüche unjeres Philofophen 
bezeugen jie, von denen wir nur folgende hierher jeßen, weil fie 
bejonderd an neutejtamentliche Barullelen erinnern: 

Der Fromme jpricht zu Gott, wie Sokrates vor jeinem Tode: 
Wenn es Gott jo lieb it, jo gejchehe es. Denn ich halte für befjer, 
was Gott will, al3 was ich will (IV. 7, 20). „Behandle mich 
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fortan nach Deinem Wohlgefallen; wie Du, bin ich gefinnt, Dein 
bin ich! Gegen nichts, was Dir gut jcheint, fträube ich mid. 
Führe mich, wohin Du willft, umgürte mid), mit welchem leide 
Du willit.e Ob Du nun willft, daß ich ein Amt befleide oder nid), 
im Zande bleibe oder verbannt werde, arm oder reich bin: in allen 
Lagen werde ich Dich vor den Menſchen befennen und vertheidigen‘ 
(II. 16, 42). Eingedenf dejjen, von dem er jtammt, joll der Menid 
allein danach tradten, Gottes Willen feinen Gehorfam zu bezeigen. 
Der Fromme ordnet jeine eigene Einficht derjenigen des Welten: 
lenfer3 unter und fragt nur: Wie werde ich in Allem Gott folgen? 
Sich Gott ergeben heißt: Alles wollen, was er will, und nichts 
wollen, was er nicht will. In allen Stüden joll er, was da 
fommt, ertragen und fich gern darein ſchicken, in der Heberzeugung. 
ein weijer Rathſchluß verhänge es jo. Dissert. IV. 1, 121 und 
dag Schlußkapitel (52) des Handbüchleing zitiren gleichermaßen ben 
Spruch des Stoiferd Kleanthes: 
„O Zeus und Du, o Schickſalsgöttin, führet mich dahin, 
Bo ih nad Euerem heil'gen Willen ſtehen muß! 
Sch werd’ Euch ohne Fögern folgen... .* 
Die zweite Stelle fügt noch die Verje des Euripides Hinz: 
„Wer dem Verhängniß gut zu folgen meiß, gilt uns 
Für weiſe und erkennt das göttliche ®ebot.“ 
und fchliegt mit den an ein befanntes Evangelienwort (Matth. 10, 
23) erinnernden Worten des Sofrates aus Platos Apologie: 
„Lieber Kriton, ift’3 den Göttern fo lieb, fo gefchehe es nur immerhin alſo 
, Angtos und Melitos können mid) zwar tödten, aber meiner Seele fönnen 
fie nicht ſchaden.“ 
Solcher Anſchauung entiprechend, wird das menfchliche Leben 
als Beruf im Dienjte Gottes aufgefaßt. Insbeſondere liebt Epiktet 
den — allerdings mehr antif als chriftlich*) gehaltenen — Ver— 
gleich ınit dem Verhältniß des Kriegers zum Feldherrn. Zeus 
will jelbft erfennen, ob er einen Strieger, einen Bürger habe, wie 
er jein fol. Wenn man uns Verleugnung unjerer Weberzeugung 
zumuthet, follen wir mit Sofrates jprechen: Ihr feid jeltfame Leute: 
Wenn mich Euer Feldherr an einen Poſten gejtellt hätte, jo müßte 
ih ihn nach Euerer Ansicht feithalten und behaupten, und eher 
taufendmal jterben, als ihn im Stiche lajjen. Wenn mir dagegen 


*) Obwohl aud bier ſich genug Analogien fänden, — ih erinnere nur, um von 
der ecclesia militans zu ſchweigen, an die altgermanifche Auffaflung (- 2. 
im Heliand) vom Chriften als Gefolgsmann Chriſti. 
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Gott einen Platz und einen Beruf angewieſen hat, ſo dürfte ich 
dieſen nach Euerer Anſicht im Stiche laſſen“ (I. 9, 24). Näher 
im Einzelnen ausgeführt wird der Gedanke, daß unſer Stand ein 
Soldatenleben, unſer Leben ein langer und mannigfaltiger Kriegs— 
dienſt iſt, u. a. III. 24, 95ff. Und zwar bis zum Tode. „Wenn 
mir Gott, wie ein guter Feldherr, das Zeichen zum Rückzug (sc. aus 
diejem Leben) giebt, jo gehorche ich ihm und finge noch fein Lob 
dazu. Denn ich fam, als es ihm gefiel, und jo gehe ich auch 
wieder, jobald es ihm gefällt“ (III. 26, 297.) — Aber aud) das 
Hrijtlihere Bild des Zeugen findet ſich faum weniger häufig. 
Zeus will mich den anderen Menfchen als Zeugen vorführen: 
„Seht, dag Ihr ohne Urſache zaget ... Dephalb führt er mich bald 
hierhin, bald ſendet er mid) dorthin, zeigt mich den Menjchen arm, 
ohnmädtig, krank, ſchickt mich nad) Gyara, läßt mich ins Gefängniß 
werfen. Micht aus Haß, das fei ferne! Denn wer haßt feine 
beiten Diener? Noch aus Nachläjfigfeit: der auch nicht Der 
Seringiten eines vergibt, jondern nur, um mich zu üben und 
jih meiner al3 Zeugen gegenüber den Anderen zu bedienen“ 
II. 24, 112f.). 

So berührt fi denn auch die Auffafjung der Uebel de3 
Lebens nahe mit der chriftlichen. Die Unglüdslagen find es, die 
den Mann zeigen; Gott jchidt fie Dir, damit Du fie, wie ein 
fräftiger Ringer, überwindeit; was freilich nicht ohne Schweiß 
abgeht (T. 24, 1f.). Komme jet zum Stampfipiel, zeige ung, was 
Du gelernt, wie Du Dich zum Kampfe vorbereitet haft, ob Du zu 
den des Sieges würdigen Athleten gehörjt (IV. 4, 30). An die 
befannte Stelle Römer 8, 28 erinnert Enchir. 18: „Alle Vorzeichen 
find günftig für mic), wenn ich nur will; denn, was auch gejchehen 
mag, in meiner Hand liegt ed, Nuten daraus zu ziehen.“ Die 
Vhilofophie verwandelt alles Widrige in ein Gut, fie lehrt ums 
göttlich Frank fein und göttlich jterben: wie denn Sokrates durch 
jenen Tod der Menfchheit feinen geringeren, ja einen größeren 
Tienft erwiefen hat, als durch fein Leben (IV. 1, 169). Wie in 
diejem Falle die Parallele mit Iefus nicht ferne liegt, jo wird 
man bet Enchir. 11: Wenn Dir Dein Weib oder Kind gejtorben 
iſt, jo jage nicht: „Sch habe es verloren“, jondern: „Sch habe es 
jurüdgegeben,” fich einigermaßen erinnert fühlen an das biblijche: 
Ver Herr hat’3 gegeben, der Herr hat’3 genommen 2c. Uebrigens 
iind die Uebel unjerer Kraft, fie zu ertragen, angemejjen (I. 12, 31), 
ähnlich wie der Apojtel 1. Kor. 10, 13 jagt: Gott läßt Euch nicht 
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verfjuchen über Euer Vermögen. Int äußeriten Falle fteht es dem 
Weiſen zwar frei, freiwillig aus dem Leben zu jcheiden — „Die 
Thüre iſt offen” (I. 9, 20) --*), aber er räth dod) auch für joldhe 
Fülle: Ihr Menſchen, wartet auf Gott! Giebt er das Zeichen 
und löſt Euch von diefem Dienſt hienieden, dann macht Euch auf 
zu ihm! Für jegt aber ertragt es nur, diefen Platz zu behaupten, 
wohin er Euch geitellt hat! Es ift ja nur“ — aud) dies tjt eine 
chriſtliche Vorftelung — „eine kurze Zeit, die wir bier wohnen, 
und gar leicht für die, welche jo gelinnt find. Denn welcher 
Tyrann, welcher Räuber, welches Gericht fünnte dem furchtbar 
erjcheinen, der fo jeinen Leib und Die leiblichen Güter für nichts 
achtet? DBleibet nur, jchetdet nicht unüberlegt ab!“ (I. 9, 167.). 

Freilich paart jid) mit diejer Ergebenheit in den Willen Gottes 
zuweilen ein den Stoifer im Gegenjag zum Chriſten charakteriſiren— 
des Pochen auf die eigene Zugendbhaftigfeit, wie z. B. in den an 
Gott gerichteten Fragen: „Habe ich in irgend einer Sache Deine 
Befehle übertreten? Habe ich die Fähigkeiten, die Du mir ver: 
liehen, zu andern Dingen angewendet?“ — aber ſelbſt an jolchen 
Stellen it doch die echte Srömmigfeit das vorwiegende Gefühl, 
den es heißt weiter: „Habe ich Dir je Vorwürfe gemacht oder 
Deine Scidjalsfügungen getadelt!? Ich bin mit Freuden arm 
und frank gewejen, wenn Du es wollte. Haſt Du mich jemals 
deßhalb verdrießlich gejehen oder weniger bereit, Deinen Willen zu 
erfüllen?“ (III 5,8 f.) Ja, es ift dies die nämliche Stelle, die 
mit den bereits oben (S. 200) erwähnten Worten des Dankes dafür 
ichließt, daß Gott ihn gewürdigt habe, jeine Werfe zu ſchauen und 
jeiner Weltregierung begreifend nachzugehen (cbend. S 10). Und 
wenn er einmal Gott fait herauszufordern jcheint: „Schide nur, 
o Zeus, ein Unglüd über mich, welches Du willit; id) bejige eine 
Rüftung dagegen,“ jo fährt er doch fogleih in frommer Demuth fort: 
„— die mir von Dir verliehen ift“ (I 6, 37). Wir können Ddiejen 
Abſchnitt über das rechte Verhältniß des Menden zu Gott nicht 
bejjer jchliegen als mit den tiefe Religioſität athmenden Worten: 
„Da ich zu ſolchem Dienjte (Gottes) berufen bin, joll ich da nod) 
jorgen darum, wo ich mich befinde, oder mit welchen Menjchen 
zujammen, oder was jie über mic) reden? Bin ich nicht ganz 
auf Gott Hin gerichtet und jeine Vorjchriften und Gebote?“ 
(III 24, 114). 


*) Weber Epiktets Lehre vom Selbitmord vgl. Bonböffer a. a. ©. S. 29-39, 
über die der Stoiter überhaupt ebend. Exturs II, S. 188—198. 
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Nachdem wir jo die religiöfe Grundlage kennen gelernt Habeır, 
auf der Epiktet3 Sittenlchre ruht, menden wir ung im Folgenden 
zu dieſer jelbit, joweit fie Berührungspunkte mit der chriftlichen 
zeigt, zumächit zu den Prlichten, die der Menſch gegen ſich 
ſelbſt Hat. 

Zuvörderſt gegen feinen Störper. Dit die Seelenreinheit 
auch die Hauptjache (IV 11), jo follen wir doch auch den Leib 
rein halten, und zwar nicht bloß weil dies „naturgemäß“, jondern 
vor Allem auch, weil die Götter rein und fledenlos find. Einiger— 
maßen verwandt mit dem chriftlichen Gedanken, daß der menjchliche 
Körper ein Tempel Gottes jei, Elingt die Mahnung II 8, 11f.: 
„Was verfennit Du Deinen Adel und vergifjeit, woher Du ge: 
fommen bit? Willit Du nicht beim Eſſen und Trinken daran 
denfen, wen Du nährſt? Einen Gott haft Du in Dir, Unfeliger, 
und weißt e3 nicht, und befledit ihn, ohne es zu empfinden, durd) 
unreine Gedanken und jchmugige Thaten! In Gegenwart eines 
Götterbildes würdet Du nicht wagen, das zu thun, was Du thuit, 
nun aber Gott jelbjt in Dir gegenwärtig iſt, der Alles fieht und 
hört, ſchämſt Du Dich nicht, folches zu thun, Du Deiner Natur 
Vergefiener und Gottverhaßter!“ 

Aus demjelben Grunde fliegen die Pflichten der Mäßigkeit 
und der Keujchheit. Freilich Stellt ſich unſer Philoſoph Hinficht- 
lich der Keuſchheit vor der Ehe nicht auf den ftrengiten Stand: 
punft.e Er theilt feineswegs die jüdijch » paulinifche Anjchauung, 
dat das Gefchlechtliche als folches in dag Reich der Sünde gehört, 
Jondern denkt in diefem Punkte mehr antik-naturaliſtiſch; er giebt 
Endir. 33 die Vorſchrift: „Bon finnlicher Liebe halte Dich vor 
der Ehe nah Kräften unberührt”, und fügt als weitere Geſichts— 
punfte in dieſer Beziehung Hinzu: „Sedenfall® aber achte in dieſem 
Punkte auf die Gefege der Sitte. Set nicht gehäſſig gegen jolche, 
die hierin fehlen, und gefalle Dir nicht in Vorwürfen. Mache auch 
nicht viel Rühmens von Deiner Enthaltjamkeit!" Um fo mehr 
ftimmt er mit dem ganzen Ernſt der chriftlichen Auffaſſung bezüg- 
lich des Ehebruches überein. Nicht bloß der faktiſche Ehebruch 
wird aufs Schärfite verurtheilt (vergl. oben S. 195), jondern aud) 
die Lüfternheit in Worten und Werfen (f. die eben erwähnte Stelle 
II 8, 11), und zwar an einer Stelle mit Worten, die fehr an den 
befannten Spruch Iefu in der Bergpredigt erinnern: „Wer ein Weib 
mit unreiner Luft anfieht, der preift den Berführer glüdlich” (IT18, 15). 





2u6 Chriftlihe Gedanken cines heidniſchen Philoſophen. 


An ein anderes Wort der Bergpredigt erinnert das auffällige 
Verbot des Eides (End. 33): „Schwöre nicht: Iſt es möglich, 
überhaupt nicht; iſt es nicht möglich, jo felten Du kannſt!“ Auf: 
fällig aud) deshalb, weil Epiftet wenigſtens die üblichen Betheuerungs- 
formeln „Bet Zeus! bei den Göttern!“ oft und unbedenklich ge— 
braucht. — Gegen die VBielbejhäftigung mit äußeren Dingen, dic 
von der inneren Sammlung abziehen, den Marthadienſt der Bibel, 
eifert Ic. 10 — II 17 mahnt zur Demuth im Wiſſen; man meine 
nicht, man wäre etwas. —-- Die vorgenommene Beſſerung joll man 


nicht aufjchteben (II 18, 31 f.). Auch Epiftet3 oft Hervortretende 


Sleichgiltigfeit gegen äußere Ehren und Ehrenftellen, überhaupt gegen 
alles Aeußerliche ift etwas echt Chriſtliches. Dagegen weicht von 
der Anjchauung des Urchriſtenthums wejentlid ab feine Stellung 
zum irdifchen Bejig. Zwar jchägt er ihn perjönlich gering und 
übt jich in der Bedürfniglojigfeit des cynifchen Philoſophen. Aber 
er fordert nicht die Armuth des Asketen und verwirft nicht nur den Er: 
werb äußerer Güter nicht, jondern tudelt ſogar deren Verſchleude— 
rung. „sch werde fein Kröjus werden, und doc vernachläjlige 
ic) den Erwerb nicht ganz und gar“ (I 2, 36). Wer einmal eine 
Familie befigt, muß eifrig und gewiljenhaft auf ihre Verjorgung 
bedacht jein (I 22, 70). Allerdings jol man um des Geldes 
willen fich nicht anjtrengen noch abmühen, vor allem fich nichts 
deshalb vergeben. Wohl will er für jeine freunde etwas erwerben, 
wenn er dabei feine innere Würde, jeine Treue, jeine Gejinnung 
bewahren fann. „Zeigt mir nur den Weg und ich will’3 erwerben. 
Berlangt Ihr dagegen, daß ich diefe meine wahren Güter opfere, 
damit Ihr vermeintliche Güter erlangt, jo iſt dies höchſt unbillig 
und thöricht!“ (Ench. 24). 

Die legten Betrachtungen leiten uns über zu den joztalen 
Pflichten. 

Was die Fa milie anbetrifft, jo ſteht die ſtoiſche der urchriſt— 
lichen Auffaſſung ziemlich nahe. Der Weiſe ſoll nicht nach einer 
Gattin trachten, aber, falls ihm eine ſolche beſchieden iſt, die ſittliche 
Haltung bewahren, übrigens nicht daran denken, ſie oder den 
Zohn ganz nah) dem eigenen Maßſtab zu behandeln (IV 5, 6), 
andererjeitö fich von ihr nicht in feinem höheren Berufe hemmen, 
von Sort abziehen laſſen. Die ganze Ausführung über das Ver: 
haltniß des Eynifers d. 5. des idealen Weiſen zur Ehe III 22, 67 fi. 
crinnert lebhaft an die paulintjche, 1. Korinther 7, 26 — 40 und deren 
Zumma: er heirathet, der thut wohl, wer aber nicht beirathet, 
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thut beſſer. Wenigitens gilt dies von der gewöhnlichen Ehe. Sn 
einem Idealſtaat würde es ſich anders verhalten. Das Weib des 
Krates (Hippardjia), ein „zweiter Krates“, bildete eine Ausnahme. 
(ebd. $ 76.) Auch das Verhältniß zu Eltern und Kindern wird 
ziemlich fühl behandelt. Gewiß darf man aud) jeine Angehörigen 
lieben, jol feiner Mutter 3. B. nicht abſichtlich Schmerz bereiten, 
aber vor Allem ſich doch als ein Freund Gottes bemeijen: ganz 
ähnlich wie im Neuen Teſtament Gottesliebe über Familienliebe 
geht. Für den wahren Weifen Jind alle Männer jeine Söhne, 
alle Weiber jeine Töchter. An nichts foll eben der Menſch zu 
jehr jein Herz hängen, daher auch über den Tod von Weib und Kind 
nıht außer Faſſung gerathen (End. 3, vgl. 14, 15). Einmal 
(End. 7) geht Epiftet fogar jo weit, diejelben mit einem Spielzeug 
zu vergleichen, das einen nicht von feiner wahren Beichäftigung 
ablenfen dürfe. Parallelen aus Leben und Lehre der chrijtlichen 
Heiligen und Mönche, wie jchon des N. T., ließen ſich in Menge 
finden. — Bon der Kinderfreundichaft Jeſu iſt bei unjerem Stoifer 
unter dieſen Umjtänden nicht? zu verjpüren. Dagegen jcheint es 
uns übertrieben, wenn Bonhöffer (a. a. O. ©. 160) von einer 
„Mißachtung der Kindesnatur” jpriht. Die Stelle, auf die er 
rich jtügt (II 1, 16), will doch nur jagen, man jolle fich nicht vor 
dem Tode fürchten, wie Kinder in ihrer Thorheit und Unwiſſenheit 
vor Masken und Gejpenitern. „Sobald das Kind Begriffe von 
den Dingen hat, jo ijt es nicht weniger al8 wir.“ Wir empfinden 
darın feinen unbedingten Gegenſatz zum Chriitentbnm, eher eine 
Verwandtichaft mit dem paulinifchen: Da ich ein Kind war, redete 
ich wie ein Kind ıc. 

Auch der Freundichaftsgedanfe tritt bei Epifktet, wie m 
Chriſtenthum, zurüd. Wie hier alle Chriften, jo find dort alle 
Weiſen einander naturgemäß befreundet. Andererjeit3 joll nur der 
Weiſe wahrer Freund fein fünnen. 

Tesgleihen zeigen fi in der Stellung beider zum Staat 
verwandte Charafterzüge. Mit dem Worte „Gebet dem Kaiſer, 
mas des Kaiſers iſt“ ftimmt Fragment 87 (nad) der Zählung von 
<tih): „Was dem Staate gebührt, da leiſte jo jchnell al3 mög— 
Ih,“ inhaltlich überein. Beide tragen, wie wir gleich noch näher 
ſehen werden, einen ausgejprochen mweltbürgerlihen Zug. Immer: 
hin tritt bei dem Stoifer der im Urchriftentfum faft ganz ver: 
ſchwindende antife Gedanfe der Bürgerpflicht itärfer hervor. Der 
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gute Bürger ordnet ſich den Geſetzen des Staates unter (I 12). 
Für das Vaterland zu jterben, iſt beſſer als jchimpflich zu leben 
(III 20, 5). Für das Vaterland muß man aud) unangenchme 
Dienftleiltungen übernehmen fönnen (III 24, 44). Mit Energie 
wendet ſich Epiftet Ic. 23 und III c. 7. gegen Epifur und feine 
Anhänger, welche nicht3 als ein bequemes Privatleben führen 
wollen. Den beiten Dienit erweiit man freilich jeinem Vaterlande, 
wenn man jeinen Beruf treulich erfüllt. Es genügt, wein jeder 
jeinem Berufe gerecht wird. Wenn Du nun aus Deinem Näcdhjiten 
dem Baterlande einen treuen und ehrbaren Bürger heranbildeteit, 
würdeft Du ihm da nicht? nützen? Ich denfe doch“ (End. 
24.). Und auf die weitere Frage: „Welche Stelle ſoll ich aljo im 
Staatsleben einnehmen ?“, antwortet die gleiche Stelle: „Jede, die 
Du auszufüllen vermagft, ohne Treue und Ehrenhaftigfeit einzubüßen. 
Wenn Du aber in der Abjicht, dem Baterland zu nügen, die ge- 
nannten Eigenjchaften einbüßeit, was fannit Du ihm dann nüße 
fein, nachdem Du jelbit der Ehrenhaftigfeit und Treue baar ge— 
worden biſt?“ 

Aber das wahre Vaterland des Weijen it doch nicht Athen 
oder Korinth, Jondern die ganze Welt, wie — nad) Epiftet (19) — 
ſchon Sofrates gejagt hat. So wird das Bürgerthum zum Welt: 
bürgerthum, die bloße Schäßgung der Volksgenoſſen zur allgemeinen 
Menjchenliebe. Dies zeigt ſich insbejondere tn der Stellung 
zur Sklaverei. Noch Plato, der nur die Sklaverei unter Hellenen 
verbietet, und Arijtoteles, der den Sklaven als lebendes Werkzeug 
bezeichnet, betrachten dies Inſtitut als ein jelbjtverjtändliches. Die 
Stoifer und zwar die jpäteren, wie Senefa und Epiftet, nicht die 
älteren (Banätius und Pofidoniug), verlajjen zum eriten Male in 
der antifen Welt prinzipiell diefen Standpunkt; fie haben ihn 
innerlich überwunden. Du alle Menjchen, wie wir oben jahen, 
Gott zum Bater haben, muß jeder Menjch ung heilig jein, als 
unjer Bruder gelten. Kein Menjch kann den anderen fnechten oder 
freifprechen, denn Seder, der es erfennt, iſt von Gott ſelbſt frei 
gemacht (IV 7, 17). Nur der Schlechte ıjt Sklave, nämlich jeiner 
Lüfte. Auf äußerliche Abſchaffung der Sklaverei hat Epiftet aller: 
dings nicht gedrungen; allein das that das Chriſtenthum der erjten 
Sahrhunderte ebenjowenig. Paulus will, daß die Sklaven ihren 
Herren gehorjam jeien; die Kirchenväter begnügen fich, den Herren 
Milde gegen ıhre Eflaven zu empfehlen; nicht anders läßt jich 
Thomas von Aquino vernehmen, und jelbjt noch im 17. Jahrhundert 
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ſucht Bojjuet zu beweifen, daß das Sflavenmadjen, wie das Tödten, 
Recht des Siegers iſt.*) 

Aus dieſem Verhältniß zu den Mitmenſchen ergeben ſich als 
weitere ſoziale Pflichten die Umgangstugenden der Geduld, 
Sriedensliebe, Sanftmuth, Nachſicht und Milde, in denen Sofrates 
Muster war und die immer von Neuem zu predigen unjer Philofoph 
nicht müde wird. Schmähungen, ja Mikhandlungen foll der Weiſe 
ruhig ertragen, über allerlei Bosheiten, die einem die Menjchen 
anthun, fich nicht ärgern. Sa, wir follen dem, der ung gejchmäht, 
noh danken, daß er und nicht jchlug, dem, der uns gejchlagen, 
daß er und nicht getödtet (IV 5, 9). ALS Epiftet einft gefragt 
wurde, wie er fi an cinem Feinde rächen würde, jagte er: Indem 
ich mich in die Lage verjegte, ihm möglichit viel Gutes erweijen zu 
fönnen (Fragm. 130). Erinnert dag nicht, wenngleih nicht dem 
Wortlaut nad, an das chriltliche Prinzip der TSeindesliebe: Thut 
wohl denen, die Euch beleidigen und verfolgen? Ein anderes Mal 
(Fragm. 67) verweilt er zur Nachahmung auf den Edelmuth Lykurgs 
gegen den Süngling, der ihm ein Auge auögefchlagen. Wenn Dich 
Dein Bruder fränkt, fo mußt Du nicht jowohl daran denken, daß 
er Dich kränkt, jondern daß er Dein Bruder ift (Endir. 43). Wenn 
wir endlich End. 42 lejen, daß der Beleidiger eben nur nad) feinem 
eigenen Dafürhalten handelt und in Wahrheit fich jelbjt am meilten 
jchadet, jo fühlen wir uns unwillfürlid) gemahnt an das herrliche: 
Herr, vergieb ihnen, denn fie wilfen nicht, was fie thun. 

Dergegenwärtigen wir uns die in Diefen Ausfprüchen ent: 
haltene Geſinnungsweiſe, jo wird wohl Niemand anjtehen, diejelbe 
als eine echt chrijtliche zu bezeichnen. Der Unterfchied liegt nur in 
der Miotivirung, die da, wo ſie gegeben wird, bet dem Stoifer 
mehr in Vernunftsgründen bejteht, bet dem Chrijtentyum dagegen 
einzig und allein auf der Liebe ruht. | 


Ill. 

Auch was die Beurtheilung der jittlichen Anlage de3 
Menjchen betrifft, die Art, wie er zum Guten, zur Frömmigkeit 
fommt, trägt Epiftet, trotz verjchiedener Grundjtellung, manche Ge: 
danfen vor, die an Chriftliches erinnern. Trotz feines Grundjages 
nämlich, daß der Menſch, der die Fähigfeit zum Guten, ja die 
Tugend jelbjt von Natur befite, von Gott verliehen erhalten habe, 
nur unfreiwillig von ihr abweiche, erfennt er andererjeit3 dod) Die 


*) Boilley, Les trois socialismes. Paris 1896. S. 142. 
Breußifhe Jahrbücher. An. LXXXIX. Heft 2. 14 
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Macht der Sünde an. Die große Mehrheit der Menſchen neigt 
ſich trotz des göttlichen Geſchenkes dem thieriſchen Theil ihres Weſens 
zu. Wollte Gott Alle, die ihn ſchmähen, ſtrafen, ſo hätte er Niemand 
mehr, der ihm unterthan wäre (III 4, 8). Die „Geſpräche“ enden 
mit der Klage: Wo it Treue zu finden in unferer Zeit? Oder 
zeige man mir einen Mann, der befennt: Mir liegt nur an dem 
wahren Guten etwas, alles Andere ijt mir gleich. Oefters fordert 
er jeine Zuhörer auf: Zeigt mir einen wahren Stoifer, wenn Ihr 
einen habt. Oder er redet ihnen ind Gewiſſen (vgl. fchon oben 
©. 195): Wir Handeln anders, als wir lehren. Wir jagen Gutes 
und Handeln fchtmpfli (IH 7, 17), Ichreiben und lehren das 
Gute, thun es aber nicht, jind inwendig Löwen, auswendig Füchſe 
(IV 5, 36 j.). 

Wie Paulus Alles, was nicht aus dem Glauben entjpringt, 
für Sünde erklärt, jo gelten aud) Epiktet alle Sünden injofern al3 
gleich, als fie alle in gleicher Weife einer verfehrten Sinnesrichtung 
entitammen. Dem chriltliden Glauben entſprechen Hier die 
ösznara cpda d. i. die „richtigen Anfichten‘ der Stoiker. Es giebt 
Gedanfenfünden, ohne nachfolgende That: „Wenn einer auch nichts 
dergleichen thut, jo nenne ihn deshalb noch nicht frei; ſieh auf ſeine 
ösypara, ob dieſe nicht Doch ihren Herrn haben; und findeit Du es 
jo, dann nenne ihn einen Sklaven, deſſen Herr verreijt iſt und der 
währenddejjen Saturnalien feiert‘ (IV 1, 58). Und doch giebt 
es natürliche Abjtufungen, es it ein ſittlicher Fortſchritt möglich. 

Diejer FJortichritt, der Weg aljo zum Guten muß — fo ver: 
fündet Epiktet ähnlich wie das Chriſtenthum — beginnen mit der 
Selbiterfenntnig. „Willſt Du gut jein, jo glaube zuerfi, 
dag Du jchlecht biſt“ (Fragm. 3). Der Anfang der Philoſophie iſt 
ihm das Bewußtſein der eigenen Schwäche, des Unvermögens in 
dem, was Noth thut. „Hinterbringt Dir Jemand die Nachricht: 
Der oder Jener hat Dir Uebles nachgeredet, jo beginne feine 
Hechtfertigung dem Geſagten gegenüber! Antworte nur: er hat 
eben die anderen Fehler, die mir anhaften, nicht gewußt, jonit 
hätte er nicht jenes allein gejagt“ (End. 33, 7). — Eine grün: 
liche Bekehrung — Kant würde jagen: Xevolution der 
Denfungsart — wird von einem Jeden gefordert. Die Beljerung 
jol man nicht aufichieben (End. 50). „Laßt und nur 
einmal die Hauptjache anfangen und alles Bisherige fahren Lafien' 
Glaubt nur, und Ihr werdet jehen, daß es gerathen wird“ (II 19, 
Schluß). Aus gleichem Geijte heraus, wie die Schrift, verwirit 
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unſer Philoſoph die ſittliche Lauheit, das Schwanken, das Hinken 
auf beiden Seiten. „Du mußt ein ganzer Menſch ſein, entweder 
ein guter oder ein ſchlechte. Entweder mußt Du Dein Inneres 
ausbilden oder Deine Eigenſchaften für das äußere Leben! Du 
mußt entweder Deiner Seele leben oder der Welt. Mit anderen 
Worten: entweder ein Lebensweiſer ſein oder ein Kind der Welt.“ 
(Ench. 29, Schluß). Klingt das nicht ganz wie das neuteſtament— 
liche „Ihr könnt nicht zwei Herren dienen”? Ebenſo IV 10, 25: 
„Du kannſt jchlechterdings nicht die äußeren Dinge und Deine ver- 
nünftige Seele zugleich bearbeiten. Verlangſt Du jene, jo ſetze 
diefe Hintan, ſonſt wirft Du weder das eine noch das andre haben, 
und immer wird Dich das eine in dem andern jtören.“ — Und 
wer nun, nachdem er den Weg de Guten bejchritten, auf ihm fort= 
chreiten will — der xpexirtwv nad) dem ftoifchen t. t. —, dem 
wird tägliche Selbitprüfung, beitändiges Achtgeben auf fich felbit, 
Wachſamkeit im Kampfe gegen die Verjuchung ang Herz gelegt. 
Selbit der Weiſeſte ſoll jich ftet3 des Abftandes bewußt bleiben, 
der ihn immer noch von dem hödjiten Ziele trennt, betont Epiktet 
und befennt demüthig, er fürchte die eigene Schwachheit noch (LI. 
8, 25). Er erklärt es für unmöglich, ſündlos zu bleiben, für wohl 
möglich dagegen, zum Nichtjündigen beitändig Hinzujtreben. 


IV. 


Niemand wird nad den vorangegangenen Ausführungen 
leugnen fönnen, daß in widtigen Zügen nahe Verwandtſchaft 
zwifchen den Anjchauungen unjeres Stoikers und chrijtlichen Ideen 
beiteht, daß zahlreiche Gedanken, die wir als chrijtliche zu betrachten 
gewohnt find, unabhängig vom Chriſtenthum fchon von dem 
Heiden Epiftet geäußert worden find. Unabhängig von dem 
ChriftentHum —, denn andererjeit3 wird der’aufmerfjame Leſer be= 
merft haben, daß der Zujammenhang zwifchen beiden nirgends als 
ein Direfter erjchienen ift. Seine Stelle fand fich bisher, Die 
Epiftet nicht, wie „chriftlich” fie auch Elingen möge, unbeeinflußt 
von dem neutejtamentlichen Chrijtenthum niedergejchrieben haben 
fönnte; niemals zeigte ſich in der Form eine folche Uebereinſtim— 
mung, daß eine Entlehnung anzunehmen geboten gemejen wäre. 
Profeſſor Zahn in feiner oben (S. 196) erwähnten Abhandlung 
begnügt ſich jedoch mit der einfachen und offenkundigen Thatſache 
innerer Verwandtichaft nicht. Er nimmt vielmehr eine unmittelbare 
Beeinfluffung unjere® Philoſophen durch die neuteftamentlichen 

14* 
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Schriften an oder hält diefe Annahme doch für die „nächltliegende 
überall da, wo wir bei Epiftet auf Gedanfen ftoßen, welche fich 
aus der Weberlieferung feiner Schule und feinen eigenen Lehrfägen 
nicht füglich ableiten lajjen und dagegen mit Chrijtlichen ſich nabe 
berühren“ (a. a. D. ©. 17.) Brüfen wir du3 Material, was 
der Erlanger Gelehrte hierfür beibringt. 

Auf die einzeln daftehende Erjcheinung des Schwurverbotes3, 
die ſich allerdings in Ddiefer ausgeprägten Form fonjt bei den 
Stoifern nicht findet,*) scheint Zahn felbit feine allzu Itarfen 
Sclüjfe bauen zu wollen: außerdem ilt das Verbot des Schwörens 
bei Epiftet, im Gegenjag zu Jeſu' VBorfchrift, fein ſtriktes und wird 
zudem, wie wir bereit3 oben fahen, von dem Bhilofophen ſelbſt 
durch den reichlichen Gebrauch der üblichen Betheuerungsformeln 
gewiffermaßen wieder umgeſtoßen. — Auch die Vertiefung und 
weitere Ausbildung des, wie Zahn felbft zugiebt, bereits altſtoiſchen 
Gedanfens der Gottezfindjchaft zur allgemeinen Bruderliebe, ins— 
befondere aud) den Sklaven gegenüber, findet fi) im Wejentlichen 
ihon bei Senefa**, und ift überdies bei der Lebenggejchichte 
Epiftets, der jelbit die Leiden des Sflavenjtandes durchgefoitet, ſehr 
natürlid. — Ebenjo jcheint mir der ganz vereinzelt und feines: 
wegs an prägnanter Stelle vorkommende Gebraud) des Wortes 
ô rAnstos (der Nächite) für den Mitmenjchen nicht von Bedeutung 
zu jein. 

Weit ausichlaggebender wäre es Dagegen, wenn die von Zahn 
behauptete nähere Beziehung des epiftetiihen Philoſophen- zu 
dem evangelischen Chriſtus-Ideal wirflih nachgewiejen werden 
fönnte. Das iſt aber nach unjerer Meinung nicht erreichbar. Darın 
zunädjt, daß Epiftet überhaupt das Ideal des Weifen in gemwiiten 
hiſtoriſchen oder mythologijchen Geſtalten — in erjter Linie Sofrates, 
Diogenes und — Herafles! — verförpert fieht, liegt nichts jpezifiich 
ChHrijtliches; eine ſolche Idealifirung derjelben zu Typen oder Vor: 
bildern des Sittlichen war vielmehr, wie Zahn jelbit zugeiteben 
muß, bei den Stoifern längjt gebräuchlid. Aber dem Erlanger 
Theologen zufolge jind fie eben für Epiftet nicht mehr bloß fitt- 
lihe Mujterbilder, fondern „vor Allem“ an die Chriſtusgeſtalt er: 
innernde religidöje Typen, die dem Gläubigen zum Troft und zur 
Stüte dienen, Herakles insbejondere „der Gottes- und Menjchen: 
fohn, der die Welt von der Sünde befreit und als Erlöfer be: 


®) Bergl. Bonhöffer S. 72 und 113 f. (Anmerk. 31), dayu Zahn ©. 25 (Anmert. 38). 
**) Bergl. Bonhöfter S. 98f. 
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herrfcht“, mit einem Worte dag „Eco des Evangeliums in der 
Seele eines Heiden” (©. 18). Prüfen wir diefe Anficht, foweit es 
an diejer Stelle d. h. in aller Kürze und ohne Eingehen auf ges 
lehrtes Detail, möglich üt. 

In der Geſtalt des epiftetiichen Sofrates iſt unjeres Erachtens 
am wenigiten von einem erlöjenden Gottesjohn zu jpüren. Zwar 
wird er 19, 23 ff. „in Wahrheit verwandt mit den Göttern 
(Pluralis!)“ genannt, aber dies it offenbar bildlich gemeint, denn 
e3 werden im Uebrigen nur durchaus menschliche, auch ſonſt meist 
gejchichtlich überlieferte Züge von ihm berichtet. Er ift immer gleich: 
müthig (I 25, 31), verzeiht dem Gefängnißdiener (I 29, 66), iſt voller 
Friedſamkeit und Geduld gegen jeine XZanthippe (II 13, 33. IV 5, 
3f.), führt jeine Vertheidigung vor Gericht mit eben jo viel Frei— 
muth (II 1, 19 ff.) als Gejchicdlichfeit und heiterer Unbefümmert- 
heit um die Folgen (II 5, 18 ff.), dichtet im Gefüngniß einen Lob— 
gejang (II 6, 26), empfiehlt feinem Freunde, dem jchönen Alfibiades, 
wahrhaft ſchön d. i. edel zu fein (II 1, 42) u.a. Außerdem tritt 
er gegen müßige Neugier auf (II 16, 35) und lehrt, den Dingen 
auf den Grund zu gehen (IV 1, 41); ja, fo rein menjchliches, wie 
jeine dialektiſche Kunſt (II 23) und jein Soldatenthum (IV 4, 217.), 
werden erwähnt. Am jchlagenditen aber jprechen gegen jeine Gött— 
(ichfeit oder auch nur Gottähnlichkett in dem chriftlichen Sinne 
folgende zwei Stellen: III 5, 14ff., wo Epiftet ihn feine Freude 
darüber ausdrüden läßt, an fich felbit wahrzunehmen, daß er (So: 
frates) „von Tag zu Tag bejjer werde”, und I 2, 36, wo unjer 
Stoifer von jich jelbit jagt: Ich bin nicht bejier als Sofrates; ich 
bin zufrieden, wenn ich nur nicht jchlechter bin! 

Sn gleichem Sinne, wie Sofrates, nur viel jeltener, finden einige 
ältere Stoifer, wie Zeno und SKleanthes, rühmende Erwähnung. 
Noch ſtärker idealifirt erjcheint der Eynifer Diogenes — vielleicht, 
weil von ihm gejchichtlich weniger befannt war. Beſonders geichteht 
dies in dem großen Kapitel IIl 22, das in feinen 108 Baragraphen 
das Bild des wahren Cynikers entwirft. Diejenigen Züge an diejem 
Bilde, die in der That an chrijtliche erinnern, haben uns jedoch 
feineöwegs den Eindrud gemadt, als ob fie dem Chriſtus der Bibel 
entlehnt wären. So heißt Diogenes zwar ein gottgejandter Bote 
und Kundjchafter, der den Menjchen verfünden follte, was gut und 
böſe ıjt, weil jie allein in der Irre gehen (ib. 8 21), aber doch, 
nachdem er die einzelnen erjt genau erforjcht Hat; auch muß er 
(der wahre Epnifer, nicht immer wird Diogenes mit Namen ge- 





214 Chriſtliche Gedanken eines heidniſchen Philofophen. 


nannt) fich weder durch Furcht fchreden noch von Phantasmen ver: 
wirren lajjen ($ 25). An anderer Stelle werden die von ihm 
überlieferten Erlebnijje während feines Skflavenftandes und bei Den 
Seeräubern erzählt (IV 1, 115) oder jeine Gottes: und Menſchen— 
liebe gepriefen (III 24, 64— 74). Wenn feine wahre Heimath, 
feine wahren Stammeltern die Götter genannt werden (IV 1,154), 
jo iſt das auch bei ihm augenjcheinlich jymbolifch zu veritehen, 
denn gleich nachher ($ 158) wird als Begründung angeführt, daß 
Bedürfniplofigfeit jzin oberites Gejeg war, und er wird dann — 
höchſt menjchlih! — mit Sofrates verglichen, vor dem er durch 
äußere Umjtände (Ehe:, Kinder: und Berwandtenlofigfeit) begünftigt 
gewejen jei. Am durchichlagenditen aber jcheint uns hier die That: 
jache, daß Epiktet jeinen Diogenes jelber erzählen läßt, wie An— 
tiithenes ihn erjt zum Guten gebracht und wahrhaft frei gemacht habe 
(III 24, 67)! Ein fo erjt zum Guten Geführter fann nimmermehr 
mit Ehriftug, jondern höchitens mit einem feiner Jünger und Apoſtel 
verglichen werden. 

Näher fommt dem chriitlichen Typus des Gottesjohnes der 
idealifirte Herafles Epiktets. Hier find in der That eine ganze 
Reihe Vergleichungspunkte vorhanden (vergl. zu dem Folgenden 
befonders III. 24, 13ff.): Lieber als alle jeine Freunde war ihm 
Gott: ihm weihte er ſich ganz, allen jeinen Befehlen gehorchte er. 
Alles, was er that, that er im Hinblid auf ihn. Daher galt er 
ald Sohn Gottes, der er auch wirklich war, und er hielt ihn für 
jeinen Vater und rief ihn als ſolchen an. Der aber, Zeus, ge: 
währte ihm fein bequemes Leben, jondern lieg ihn in Arbeiten und 
Gefahren fich üben, während Euryitheus daheım in Pracht lebte. 
Uber dafür ward Herakles auch Herr der ganzen Erde und des 
Meeres, reinigte jie von aller Gejeglofigfeit und Ungerechtigkeit 
und ſetzte an deren Stelle Frömmigkeit und Gerechtigfeit, und 
zwar vollführte er died Alles allein und ohne Waffen. 

Vergleicht man dieje Charafterzüge mit der Chrijtusgeitalt 
der Evangelien, jo finden fih ohne Zweifel manche Aehnlichkeiten, 
und man fönnte fich unter diefem Eindrud verjucht fühlen, der 
Zahnſchen Hypotheje wenigſtens injoweit zuzuitimmen, daß man 
eine Art „Gegenbild“ (S. 26, Anm. 37) zu dem neuteltamentlichen 
Ideal in dem idealijirten Herafles des Stoiferd aufgejtellt fände. 
Alein, wenn wir genauer überlegen, jo müjjen wir doch jagen, 
eine jolche Annahme, wenn auch nicht völlig ausgeſchloſſen, jo 
‚durchaus nicht notwendig it. Zu allen den oben erwähnten 
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Zügen bot doch nun einmal der urjprüngliche Herakles-Mythus, 
wie Zahn jelber (ebend.) zuzugeitehen jich gedrungen fühlt, „be: 
deutjame Anknüpfungspunfte” dar und war in Diefer Richtung 
längst nicht bloß von den Stotfern, jondern von den PBhilojophen 
überhaupt — von des Prodifus „Herafles am Scheidewege“ an! 
— in mannigfadjiter Weiſe vermwerthet worden. So waren denn 
die Gottesſohnſchaft, das Leben voll Entbehrungen für ihn jelbft 
und Wohlthaten für die Menjchheit Züge, die ihm allerdings mit 
jeiner neutejtamentlichen Parallele gemeinjam waren, aber zugleid) 
doch ihm, dem altherfömmlichen Herafles = Sdeal erb- und eigen: 
thümlich zugehörten. Andererſeits hat Epiktet gerade Züge, Die 
ihm zu einem mit Abſicht und Bewußtſein hergeitellten „Gegen 
bilde“ Chriſti hätten willkommen jein müjjen, unbenugt gelajjen, 
3. B. den Menſchen- und Gottesjohn (leiblichen und geijtigen 
Vater), den martervollen Tod, die Himmelfahrt, das Leben auf 
dem Olymp bet den Göttern bezw. bei Gott dem Vater im Himmel. 
Auch wird nicht des Herakles allein, jondern, wenngleich jeltener, 
auch anderer Heroen, wie Theſeus und Odyſſeus, in Demjelben 
Zujammenhange und in gleihem Sinne gedadt. Und genug 
menschliche Züge werden auch von Herafles erwähnt. Von einer 
göttlichen Perfönlichkeit hätte Epiftet doch wohl nicht ausgejagt: 
Wäre er bei den Seinen geblieben, fo wäre er ein Euryitheus, 
fein Herafle3 gewejen, oder von jeinem Weib und jeinen Kindern ge= 
fprochen, die er, wenn er audzog, ruhig der Vaterſorge Gottes 
anvertraute. In erjter Linie tft auch Herakles doch nur nachzu— 
ahmendes Sittliches Vorbild. Wie er den Ungeheuern, jollen wir 
den Uebeln diefer Welt muthig entgegentreten (IV. 10, 10); wie 
er, als er von Euryſtheus geübt ward, jich nicht für unglüdlich 
hielt, jondern ohne Zaudern and Werf ging, ſollen auch wir nicht 
murren über da3, was Gott uns zu tragen giebt (II. 22, 17). 
Und mie Thefeus den Sfiron und Vrofrujtes, follen wir unjere 
Leidenschaften befämpfen, im Hinblick — nidt etwa auf den 
eben genannten Herakles als „Erlöjer” (nad) Zahn), ſondern auf 
— Gott! 

So fünnen wir auch in Herakles, Thejeus, Odyſſeus, ebenfo 
wie in Sofrated, Diogenes und Kleanthes, nichts Anderes, als 
menschliche, wenn auch jehr idealifirte Mujterbilder erbliden. Der 
lebendige religiöſe Hauch, der fie fpeziell bei Epiftet ummeht und 
dem chriftlichen Ideale näher fommen läßt, rührt eben von der 
religiöjen Färbung der Weltanfchauung unjeres Stoifer3 überhaupt 
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her, nicht aber von bejtimmten äußeren Beziehungen defjelben zum 
Chriſtenthume oder von der Lektüre chriftlicher Schriften. Beides 
ijt nicht nachgewiefen und zur Erklärung der inneren Verwandt- 
Ihaft nicht erforderlich. Man fann das Jittlich - religiöfe Ideal 
eines Epiktet mit dem chriftlichen vergleichen, wie wir die Welt: 
anfchauungen beider mit einander verglichen haben — dazu fordert 
ihre Achnlichkeit jogar auf, und jie gab mir den inneren Antrieb 
zu meiner Arbeit —, aber man fann nicht das Eine aus dem 
Anderen ableiten. Dazu Haben fie ihre Wurzeln zu tief in 
ſich jelbtt.*) 

Zahn jagt jelbit ©. 9: „Epiktet war ein Stoifer und wollte 
nicht3 Anderes ſein“; wenigſtens nichts weiter al3 ein antiker 
Philoſoph. Seine Hohe Verehrung der ftoiichen Schulhäupter 
Chryſippus, Zeno, Kleanthes und noch mehr, wie wir jahen, des 
Sofrates und Diogenes leuchtet überall durch. Nirgends dagegen, 
außer an der einen fchon erwähnten Stelle im fiebenten Kapitel 
des vierten Buches der Aratpıdar iſt vom Chriſtenthum aud) nur die 
Nede. Wir wijjen wohl, daß die heutigen Begriffe von literarijcher 
Ehrlichkeit jenen Zeiten fremd waren — Die ältejte chrijtliche 
Literatur u. a. bietet genug Beijpiele dafür — aber e3 wäre doc) 
gerade bei Epiftet mit jeiner hervorragenden Wahrheitsliche, Offen 
herzigkeit und jeinem Geredhtigfeitsjinne bejonders auffallend, wenn 
er, bei einer jo jtarfen Beeinflujfjung durch) das Chriſtenthum, wie 
der Erlanger Theologe fie annimmt, deſſelben bezw. ſeines Stifters 


*) Nur anmerkungsweiſe berühren wir noch einige beſondere Stellen, die Zahn 
zur Unterftügung feiner Hypotheſe herbeizieht. III 22, 54 ijt davon die Hede, 
daß der wahre Cyniker ſich auch Ichlagen lajjen muß, ja fogar die lieben foll, 
die ihn Schlagen. Das iſt gewiß echt chriſtlich gedacht. Aber nicht darin, 
iondern in dem nun Folgenden: Er foll und wird nicht „den Kaifer oder 
den Profonful” anrufen, ſondern „allein den, der ihn gefandt hat, nämlich 
Zeus“, findet Zahn (S. 19) eine Anfpielurg auf die Appellation des Apoſtels 
Paulus, „ſchwerlich“ werde Epiktet einen anderen als diefen im Sinn gehabt 
haben. Wir Halten eine folhe Beziehung zwar nicht für völig ausgeſchloſſen, 
indefien ebenjowenig für bewieſen oder auch nur wahrſcheinlich. Es hängt 
dics eben von der allgemeinen Stellungnahme zu der oben crörterten Frage 
ab, Warum follte Epiktet, wenn er dieſe Beziehung im Sinn hatte, nicht 
deutlicher gemefen fein? Zumal da er doc Herafles’ und Diogenes' Beijpiel 
unmittelbar darauf erwähnt. i 


Auch der, fo viel wir jehen, nur einmalige Gebrauch der Wendung: „Herr, 
erbarme dich! (Aöpız, EAzr,suv!) in dem Kapitel nom Wahrfagen (II 7,12) 
ſcheint uns nit unbedingt auf die Belanntihaft mit der chriftlichen Gebete 
formel zurüdgeführt werden zu müflen. — Auf das mehrmalige Borlommen 
einiger meiterer neuteftamentliher Wörter, wie „Beruf“ (xA7S5), „Herr“ 
(zumos) u. a. gehen mir nicht ein, weil uns Dies in eine Unterfuchung der 
beiderfeitigen Gräcttät bineinführen würde, ohne daß doc da8 etwaige Refultat 
zur Enticheidung der Hauptfrage von ausjchlaggebender Bedeutung wäre. 
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gar nidyt oder doch nicht in anderer Weije gedacht hätte. Denn 
wir fommen nun zu der Art und Weije, wie er an der einzigen 
Stelle, wo er es thut, der Chriſten gedenkt. Das betreffende Kapitel 
(IV, 7) Handelt von der Furchtloſigkeit. Die wahre Furchtlojigfeit 
entitammt nad) Epiktet der Vernunft und dein Beweiſe, d. h. der 
vernünftigen Ueberlegung, während Andere aus Raſerei fich furcht— 
[08 verhalten „und aus Gewohnheit die Galiläer“ (xat uno <Bous ot 
Tora, ebd. 8 6)*. Weder vor: noch nachher werden die Chrijten 
irgendwie erwähnt, noch weniger ihre Lehren oder die Perſon 
Chriſti. Ganz beiläufig aljo ijt dieje Erwähnung, und gerade in 
diejer beiläufigen, geringjchägigen Art vermijjen wir das Verſtändniß 
für die tieferen Motive chriftlicher Todesfreudigfeit, welches wir bei 
einer näheren Kenntniß der chriitlichen Lehre und ihrer Bekenner 
wohl hätten erwarten Dürfen. Wohl in dem richtigen Gefühle, 
daß Diele einzige Stelle, die die Chrijten mit Namen nennt, doch 
eine recht Ichwache Grundlage biete, mahnt Zahn, nicht zu vergejien, 
„dab von feinen Sahrzehnte Hindurh gehaltenen Vorträgen nur 
ein fleiner Theil aufgezeichnet wurde und daß von den Auf: 
zeichnungen Arriand wiederum nur ein Bruchtheil ung erhalten“ 
jei (S. 16). Dagegen ijt zu jagen, daß ung denn doc) verhältnip- 
mäßig recht viel von Epiktet erhalten ijt: vor Allem die ziemlich 
ausgedehnten vier Bücher der „Geſpräche“ mit ihren nicht weniger 
als 95 Kapiteln, von denen einzelne über Hundert Paragraphen 
zählen; außerdem dag „Handbüchlein“ mit jeinen 52 Abjchnitten 
und 180 jonjt überlieferte Sragmente. Wir fünnten uns freuen, 
wenn wir von jedem antiten PBhilojophen, den wir jchäßen, gleich 
viel bejäßen. Der Name „Galiläer“, auf den Zahn großes Gewicht 
legt, da er bei gleichzeitigen heidniſchen Schriftitellern nicht, fondern 
erjt ım vierten Jahrhundert wieder vorfomme, fcheint uns feine 
jtärfere Unterlage für Zahns Hypotheje zu bieten. Epiftet fann 
ihn von einzelnen Chriften, die er fennen gelernt, oder die jeine 
Vorträge bejucht, mit denen er ſonſt irgendwie zufjammengefommen, 
ebenjo gut aber auf irgend eine andere zufällige Weife gehört 
haben. Auch muß er doch, was Zahn bei jeiner dahin zielenden 
Ausführung (S. 16) vergißt, nicht bloß ihm jelbft befannt, jondern 
auch feinen Zuhörern verſtändlich gewejen jein. Die „Galiläer“ 
ind ihm offenbar — den Eindrud gewinnen wir aus der Stelle — 
eine Eleine Sefte verjchrobener Köpfe, von denen er etwa in ders 


*) Faſt genau derjelbe Gedanke findet fi bei Marc Aurel XI, 3. 
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jelben Weife oberflächlich Kenntnig genommen hat, wie von den 
Suden, Syrern oder Aegyptern, deren Speijegejege er fennt 
(I 11, 12 und 22, 4). 

Uebrigens wollen wir durchaus nicht die Möglichkeit der That— 
Sache leugnen, daß unferen Stoifer auch einmal Schriften des 
Neuen Teitaments — die, nebenbei bemerkt, zu feinen Lebzeiten 
noch nicht einmal alle jchriftlich firirt gemwejen fein werden — vor 
Augen gefommen find. Wir halten es nur für wenig wahrjchein: 
ih, daß er fie genauer ftudirt hat, und — was am wejentlichiten 
it — für gänzlich ausgejchloffen, daß fie einen tiefgreifenden Ein: 
flug auf ihn ausgeübt haben. Dagegen jpricht der ganze Eindrud, 
den man bei einer unbefangenen Leftüre von Epiftet3 Schriften 
empfängt. Seine ganze Art ijt fofratijch-antif, die Fülle der Bilder 
und Gleichniffe, in denen Zahn etwas beſonders Chriftliches zu 
finden jcheint, ift ebenfo gut echt hellenifch; ich erinnere nur an 
Homer, Sofrates (bei Xenophon) und Plato. Die zahlreichen 
Beijpiele, mit denen unfer Stoifer feine Nede würzt, werden, ſoweit 
jie nicht aus der äußeren Natur oder den Verhältnijfen der Gegen: 
wart ftammen, der alten Sage und Gejchichte entnommen. Die 
Anflänge an die neuteftamentlichen Lehren find zwar inhaltlich, 
wie wir jahen, mitunter recht jtarf, dagegen macht der Wortlaut 
meines Erachtens an feiner Stelle den Eindrud direkter Entlehnung. 
Während Epiktet Auseinanderfegungen mit anderen Philoſophen— 
ſchulen (namentlich den Epifuräern) und Denfrichtungen, ja mit allen 
möglichen Lebenskreiſen eher liebt als fcheut, Hat er ſich in eine 
Polemif mit dem Chriftentbum, wenn wir nicht jene eine Stelle 
dahin zählen wollen, nirgends eingelajfen. Juden, Syrer, Aegypter 
werden noch öfter erwähnt als die Chrijten. 

Bor Allem jedoch, und damit nähern wir ung dem Schluffe unjerer 
Ausführungen, fteht der Annahme eines ſolchen nahen und be: 
jtimmten, inneren oder äußeren, Zuſammenhangs mit dem Chrijten: 
thums entgegen die, bei aller Uebereinitimmung in gewiſſen Gedanfen- 
richtungen doch verjchiedene Grundjtellung, die hier eine theo— 
logijche, dort — bei aller noch fo lebendigen religiöfen Färbung 
— eine philoſophiſche ijt und bleibt. Das A und O der epiftetifchen, 
wie der ſtoiſchen Moral überhaupt, bleibt dag Zurüdgehen auf das, 
was in unferer Gewalt und nicht in unferer Gemalt jteht, ihr legte: 
Kriterium tft die menschliche Vernunft. Während der Chriſt „nicht“ 
aus eigener Vernunft und Kraft an Iefum Chriſtum glauben, nod 
zu ihm fommen fann“, fo tjt Diefe eigene Vernunft und Kraft des 
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Stoikers höchſter Stolz. Die Selbitändigfeit und Freiheit unjeres 
Willens *) gilt ihm ala das koſtbarſte der, uns allerdings von Gott 
verliehenen, Güter; jie allein führt zum wahren Glüde. Das Gute 
oder das Böſe zu wählen, liegt im freien Belieben des Menfchen, 
den man daher nur auf die Wahrheit und das Gute aufnerfjam 
zu machen braudt, um fein alsdann freiwillige Ablaffen vom 
Böjen zu bewirken. Denn der Menjch ift von Natur edel, hoch— 
berzig, treu, ſchamhaft, züchtig, gejellig, liebreich, geduldig, wohl: 
thätig und tapfer**), und er kann vollitändig aus eigener Kraft 
zur Erfenntnig des Wahren und Guten gelangen. Auch die Gottes: 
erfenntniß wird ihm nur durch denfende Entwidelung der angeborenen 
Begriffe, nicht durch übernatürliche Offenbarung zu Theil. Die fort: 
chreitende fittlihe Bejjerung it und ſoll jein eigene That des 
Gebefjerten, nicht Werk der göttlichen Gnade. Letterer Begriff fehlt 
ibm naturgemäß, da er auch den Begriff der menjchlichen Sünde 
im chriſtlichen Sinne nicht fennt; jo ift ihm auch der Tod nicht 
„ver Sünde Sold“, jondern „der Hafen und die Zuflucht aller 
Menfchen“, der man unter Umijtänden (f. indes oben ©. 203) frei: 
willig zuftreben darf (TV 10, 27), um in den Stoff, aus dem man 
entitanden, wieder aufgelöft zu werden (IV 7, 18). Wir können 
uns, bei aller Frömmigkeit Epiktets, doch nur einer einzigen Stelle 
(U 18, 29) erinnern, in der empfohlen wird, ähnlich wie die Schiffer 
im Sturm zu den Diosfuren flehen, den Beiltand Gottes anzurufen, 
und auch hier nur zu dem Zweck, um mit größerer Kraft gegen 
den Sturm finnlicher Borftellungen anzufämpfen, der die Vernunft 
von ihrem Thron ftürzen will, bei welcher le&teren ſtets Winditille 
und heiterer Himmel herrſcht. Der innere Friede, der dem Chriſten 
höher it aller Menjchen und Engel Vernunft, beruht eben bei 
Epiftet nur in diefer. Gewiß jagt auch er, in einer an dag Evangelium 
erinnernden Weiſe (III 24, 112): „Suchet das Gute nicht draußen, 
ſondern inwendig in Eud), ſonſt werdet Ihr es nicht finden“; aber 
das Inwendige iſt ihm eben die durch die Kraft eignen Denkens 
und Wollen? hervorgebracdhte Gemüthsruhe. Was fiimmert mich das, 
ruft er ein anderes Mal (I 6, 29) aus, was geichehen fann, was 
fann mich verwirren oder mir bitter erfcheinen, wenn ich — hoch— 
gelinnt (eyakchuyos) bin! Paulus würde gejagt haben: — wenn 
ich Gottes Gnade gewiß bin. Wo bei dem Ehrijtenthum die Xiebe 

*“) Bon ihr handelt das längfte Kapitel der Difjertation (IV 1) in nicht weniger 


al8 177 Paragraphen. 
**) Vergl. die einzelnen Belegitellen bierzu bei Bonhöffer a. a. O. ©. 129. 
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zu Gott und den Menfchen und zum Mitletd mit dem Nädhiten, 
zur Geringfchägung der äußeren Güter, zur gleihmüthigen Erduldung 
von Schmähungen und Miphandlungen treibt, da ilt es bei dem 
Stoifer die vernunftgemäße Ueberlegung. Mitleid im eigentlichen 
Einne fennt er überhaupt nicht; der ideale Weile muß der Menge 
empfindungslo8 wie Marmor jcheinen (III 22, i00). Im volliten 
Segenjag zum chriitlihen Gebot der Näcdhitenliebe ſteht Epiktets 
Spruch: Mir ift niemand näher als mir ſelbſt, wenngleich der- 
jelbe jelbjtverjtändlich nicht im unedelzegotjtiichem Sinne ausgelegt 
wird (IV 6, 11 ff.) 

Daher meint denn auh Zahn (©. 19f.) daß „gerade das 
Weientliche des Evangeliums” für Epiftet „völlig unanehmbar“ ge= 
wejen jet, weil für ihn nicht Gottes Gnade, ſondern des Menjchen 
eigener, „ich auf ſich jelbit befinnender“ Wille der Erlöjer jet. 
Epiftet fast einmal jeine Anficht dahin zujammen, daß der Grund- 
laß des Eu Yuiv xat wor Eu Yuiv allein es jet, der uns zu freien 
Menjchen mache, der uns über alle äußere Gewalt hinwegjege, der 
den Waden der Gedrüdten erhebe und ung den Muth gebe, den 
Reichen und den Tyrannen gerade ins Auge zur jchauen (III 26, 
35). Und in zweifelhaften Fällen jollen wir e8 „wie in einer 
Disputation“ machen: Wende die Negel (Richtichnur) an! (III 
3, 14 ff.). Eimer jolchen Gejinnung, deren höchites, ſtets von 
Neuem wiederholtes Gejeß es tft, der Natur d. i. der Vernunft 
gemäß zu leben, mußte allerdings die Neligiofität der Ehrijten um 
die Wende des 1. Jahrhunderts, mit ihrer Buße des erlöfungg: 
bedürftigen Sünder und ihrer Hoffnung auf die Gnade Gottes 
und das nahe bevoritehende Meſſiasreich, ebenjo unnatürlich wie 
unvernünftig erſcheinen. Er konnte ſie, aud) wenn er jie näher 
gefannt hätte, ald es uns wahrjcheinlich ıjt, nicht begreifen; und 
es iſt recht bezeichnend, wenn er gerade am jener einen Stelle, 
welche ihn auf das ChHriftenthum einen, wenn auch nur flüchtigen, 
Blick werfen läßt, dem Gefühlsweſen des legteren die vernünftige 
lleberlegung des willensjtarfen Werfen entgegenjegt. 

Bon jeher hat die männliche Ethik der Stoa jturke, ficher auf 
ſich ſelbſt ruhende fittlihe Imdividualttäten mächtig angezogen: 
nicht blos in alter, fondern auch in neuer Zeit. Zu denen, Die 
Bonhöffer (Vorwort S. V) außer H. Grotiug, Descartes, Kant und 
Fichte in diejer Beziehung beſonders namhaft madt: Spinoza, 
Sriedrih der Große und Moltfe (in feinen „Troſtge— 
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danfen“) wäre auch noch — was dem größeren Publikum minder 
befannt fein dürfte — Goethe zu rechnen, der nicht bloß in 
feinen erſten Sünglingsjahren, wie er uns im 6. Buche von 
"Wahrheit und Dichtung“ jelbit erzählt, „den Epiftet mit vieler 
Theilnahme jtudirte“, jondern auch jpäter noch ein lebhafter Ver: 
ehrer des ftorjchen Weijen blieb. Epiktets Handbüchlein, das ich 
(in der Ausgabe von Heyne, Leipzig 1783) in feinem Bejige be: 
fand und noch heute in dem Bücherfchate, den das Weimarer 
Goethehaus verwahrt, einzujehen ift, iſt mit zahlreichen energiſchen 
Bleijtiftanjtreichungen verjehen. 

Denjelben oder gar erhöhten Werth bejigt aber die ſtoiſche 
Ethik auch noch für unjere Zeit. Nicht bloß in praftiicher und 
pädagogiſcher Hinfihdt — in lesterer Beziehung würde jid) 
3. B. Epiktet, mit feiner frifchen, einfachen und fräftigen Dar: 
ſtellungsweiſe, m. E. bejjer zur Lektüre unferer Primaner eignen 
al3 mancher trodenere, heutige Schulautor —, fondern auch von 
prinzipiellen Gejichtspunften aus. Oder follte in einer Zeit 
wie der unjrigen, wo immer jtärfer, ſelbſt bis im jtreng=ftrchliche 
Kreije hinein, das Bedürfnig ſich regt, die chriftliche Weltanjchauung 
vernunftgemäß (ich meine dies Wort natürlich nicht in eng:ratio: 
naliſtiſchem Sinne) zu begründen, die Lehre eines Mannes nicht 
auf erhöhte Beachtung Anjpruch machen dürfen, der vom reinen 
Vernunftitandpunfte aus zu einer der chrijtlichen vielfach jo ver: 
wandten Gotted: und Sittenlehre gelangt iſt und in dem, worin 
er von dem urjprünglichen Chriſtenthum abweicht, dem Standpuntte, 
den ein großer Theil derer, die fich Heute Chriften nennen, that: 
fächlich einnimmt, fo nahe fommt? Wir wollen damit Feineswegs 
die Bertheidigung mancher, auch in unjerer Darjtellung hervor: 
getretenen, ftoischen Härten auf uns nehmen; dazu iſt ung Allen, 
aud denen, die es nicht Wort Haben wollen, das Chriſtenthum 
mit feiner berechtigten Betonung des Gefühls viel zu jehr in Fleiſch 
und Blut übergegangen. Auch fehlt der individualiftiichen Ethik 
Epiftet3, mit ıhrer Neigung zum Yurüdziehen des Einzelnen auf 
fich felbft, wenigjtens theoretiich und prinzipiell, die nachdrüdliche 
Hervorhebung des heute glüdlicherweije in unjerem öffentlichen 
Leben immer ftärfer hervortretenden joztalethiichen Elements. 
Allein zwei Verdienſte werden ihr immer bleiben: Sie hat zu einer 
Zeit, in der — ähnlich wie in der heutigen — die alten Lebens: 
mäcdhte vielfach in der Auflöjfung begriffen waren, ohne daß Die 
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neuen ſich jchon völlig dDurchjegen fonnten, den Monotheismus in 
feiner edeliten Geitalt und mit ihm die wahre Grundlage aller 
Religion, das Sichgebundenfühlen von dem Ewigen und bie 
volle Ergebung in die natürliche und fittliche Ordnung der Dinge 
gepredigt; und jie hat zugleich mit jeltener Energie auf das echte Fun— 
dament aller Sittlichkeit hHingewiefen: die der Neuzeit mit 
voller Klarheit und Deutlichkeit erſt in Kants Ethik wieder auf: 
eritandene Autonomie oder Selbjtgejeßgebung des fittlich = freien 
Menſchen. 








Robert Burns’ Dichtungen. 


Von 
Immanuel Schmidt. 


Das Leben des Dichter3 Robert Burn? madjt einen nieder: 
Ihlagenden Eindrud, da er trog aller Anjtrengung jeiner rüftigen 
Kraft den Sieg im Kampf um das Dajein nicht hat erringen fönnen, 
vielmehr an traurigen äußeren Berhältniffen zu Grunde gegangen 
it. Auf diefem trüben Hintergrunde aber. tritt jein eigenes Bild 
in jtrahlendem Glanze hervor. Er war vor Allem durchaus wahr: 
haft und zuverläffig und bejaß ein unbedingtes Gerechtigfeitögefühl. 
Mehr aber noch bedeutet die ftet3 von ihm bethätigte Selbitlofigfeit, 
das echte Zeichen einer wirklich chrijtlichen Gefinnung. Man braucht 
nur jeine Gedichte aufzuschlagen, um ich zu überzeugen, daß der 
Grundzug feines Weſens eine im fchönjten und volliten Sinne des 
Vortes humane Empfindung war, nicht nur Mitgefühl mit Noth 
und Elend, ſondern innige Theilnahme an allen Sorgen und Re— 
gungen des Gemüths, am ganzen Wohl und Wehe feiner Mit: 
menihen. Wir fünnen nicht daran zweifeln, daß die Schlußmworte 
des an jeinem Geburtstage, den 25. Januar 1793, nach dem Ge— 
lange einer Drojjel verfaßten Gedichts ihm wirklich aus der Seele 
famen: 

Tu, Kind der Sorg’ und Armuth komm zu mir! 
Das Scherflein, das Gott gab, theil’ ich mit dir*). 





*) Die Ueberfegungen rühren, wo nicht eine beftimmte Angabe gemacht ift, von 
dem Berfafler des Aufſatzes ber. 
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sm herrlichſten Einklang mit Burns’ Selbjtlofigfeit ſteht fein 
Ichlihtes und einfaches Wejen, dag um jo mehr Bewunderung ver— 
dient, weil er jich und feinem Urjprung treu geblieben ft Man 
wähne nicht, es jei natürlich und geradezu ſelbſtverſtändlich, daB 
der Sohn eines armen Landmannes fo anſpruchslos habe jein 
müjjen. Die Erfahrung lehrt, daB gerade die Kinder des niederen 
Volkes oft geneigt jind, ihr Erbtheil zu verleugnen. 

Demuth gilt als höchſte Chriſtentugend; aber Werth hat jie nur, 
wenn fie nicht mit Schwäche gepaart iſt. Burns zeichnete fi) durch 
einen unabhängigen Sinn aus und befundete ihn im Xeben den 
Großen und Angejehenen gegenüber als cdlen Stolz. Den herr: 
lichiten Ausdruck hat er feiner Gefinnuug nad) diefer Seite hin in 
den unvergleichlichen, von Freiligrath jo ſchön wiedergegebenen Berjen 
verliehen: „Ein Mann tt Mann troß alledem.“ Daneben aber 
finden fich zahlreiche Stellen in den Liedern und ganze Gedichte, 
die im Einklang damit ftehen. Ich führe nur eins derjelben an: 

Ob unftet mid das Glück betrogen 
Um viel, was es veriprad im Scherz, 
Db Lieb’ und Freundfchaft auch gelogen, 
Aufreht Hält mid ein mannhaft Her;. 

Klug will ih handeln, wie mir's möglid): 
Tod iſt dann der Erfolg nicht gut, 

So Heiß’ ih Mißgeſchick willommen, 
Zrog ihm mit unverzagtem Muth. 

Bei diefer mannhaften Geſinnung des Dichterd erjcheint es 
natürlich, daß in jeinem Herzen Begeifterung für Freiheit wurzelte, 
ſowohl auf religiöjem, als auf politiihem Gebiete. Aber Die 
Treiheitöliebe war mit jeinem Patriotismus und Nationalgefühl 
verjchmolzen und erhielt dadurch einen eigenthümlich romantischen 
Zug. Seine begeijterte Anhänglichkeit an die Heimath hat die 
Worte gefunden: „Mein Herz iſt im Hochland.“ Keins der Burns— 
Ichen Lieder ift jo Eigenthum des fingenden Deutjchlands geworden, 
als gerade dies durch Freiligraths Ueberjegung und eine ihr eben: 
bürtige Kompofition. Als ſchottiſche Nationallieder laſſen ſich vor 
allen anderen bezeichnen „Die gute alte Zeit“ und „Bannodburn.” 
Da gerade an diejer Nationalhymne unjere Ueberjeger gejcheitert 
ind, jo jet der Verfaſſer dieſes Aufjages feinen jchon einmal ver: 
Öffentlichen Verfuch einer Uebertragung mit der Bemerfung ber, 
daß die Wiedergabe der bedeutjamen Alliteration in den Schluß: 
worten die Neime der Endverje bedingt hat. 


r 
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Robert Bruces’ Anfpradhe an fein Heer vor der Shladt 
bei®ßannodburn. 

Schotten, für Wallace floß eu’r Blut, 
Bruce zur Seite fämpft ihr gut; 

Heißt willlommen den Tod vol Muth, 
Laßt um Sieg uns werben! 

's naht die Stunde fon der Schladt, 
Eduard hat hergebracht 
Englands ganze Kriegesmadt; 

Ketten drohn den Erben. 

Ver ſcheut jegt, ein feiger Knecht, 
Ein Berräther, das Gefecht? 

Findet fih ein Sklav jo jchledt, 
Feigling, magſt verderben! 

Ber für Fürft und eignen Herd, 
Für die Freiheit zieht jein Schwert, 
Bahrt den freien Manneswerth, 
Soll die Klinge färben! 

Bei der droh’nden Kerlerhaft! 
Bei der Söhne Sklavenſchaft! 
Opfern wir den Lebensjaft! 
Freiheit jol’n fie erben! 

Gegen Scergen drauf und dran! 
Jeder Streih jchafft freien Mann, 
Jeder Feind fällt als Zyrann. 

Stehen oder jterben! 

Ein Ausdrud jchottiichen Nationalgefühls® war Burns Vorliebe 
für die Stuarts, da ihr Gejchlecht ja in dem Heimathlande nörd: 
id von Twend geherrjcht hatte, ehe es in dem füdlichen Schweiter: 
fönigreiche auf den Thron gelangte. In zahlreichen Liedern Hat 
er jeinem Jakobitismus Ausdruck gegeben, der fich ihm mit patriotifchem 
Gerühl verſchmolz, ja ihm damit geradezu identisch erjchien. Tief 
empfunden ift die Klage der Königin Maria Stuart im Kerfer beim 
Erwachen des Frühlings. Ihr zur Seite läßt fich ftellen die Klage 
des unter dem Namen des Chevalier befannten Prinzen Karl 
Eduard um feine tapferen Freunde nach der Schlacht bei Eulloden. 
Es jchließt ſich an das durch Freiligraths Ueberjegung befannte 
Lied „Die ſüße Dirn von Inverneß”, und verwandten Inhalts 
ind die Nachllänge der Schlachten bei Sheriff - Muir und bei 
Killiefrankie, die Klage des alten Hochländers, „Mit Jamie nur 
fehrt uns der Friede zurüd,“ jo wie der Aufruf „Komm, jchiffe 
mich über zu Charlie!“ Wunderbar will e3 ung allerdings be— 
dünfen, daß Burns fich Heil für fein Land von der Nüdfehr der 
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Stuart3 verfprohen und die Union der beiden Königreiche, der 
allerdings bei der jchottiichen Landbevölkerung feine Sympathien 
entgegengefommen waren, in den Verſen gejhmäht hat: „Fahr hin, 
du alter Schottenruhm, Fahr hin, du unjre Ehre!” Denn die 
Entthronung Jakobs II. war im Interejje der Freiheit des Landes 
erfolgt, die von der ihm vorzugsweije feindlichen Partei der Whigs 
ganz bejonders vertreten wurde. Burns aber jchrieb ihnen alles 
Unglüd des Volkes zu und ſuchte fie zu brandmarken in den 
Verſen: 

Hinaus, Whigs, hinaus! 

Ihr ſeid ein ſchnöd' Verrätherpack 

Und bringt kein Glück in's Haus. 

Es iſt im höchſten Grade wahrſcheinlich, daß er durch ſolche 
Verſe die Gunſt derer, die in England am Ruder waren, nament— 
lich ſeiines Landsmannes Dundas, nicht minder verſcherzte als durch 
einen unbedachten Toaſt und durch ſeine unverhohlenen Sympathien 
mit der franzöſiſchen Revolution in ihren Anfängen. Freilich, wie 
ſeine Vorliebe für die Stuarts ein poetiſches, gleichſam von der 
Luft des Landes angewehtes Gefühl war und ihn ſchwerlich ver— 
anlaßt haben würde, mit Jakob II. durch Did und Dünn zu geben, 
jo läßt ſich aud) jeine Eingenommenheit für die Suche der Freiheit 
al8 eine nur theoretische bezeichnen, der er in der Praxis des 
Lebens nicht entſprach. Er bereitete ſich große Unannehmlichkeiten 
durh den abenteuerlichen Einfall, die durch jeine Tapferkeit in 
einem Schmugglerichiff erbeuteten Kanonen dem franzöfiichen Kon— 
vent als Geſchenk zu jchiden. Ste famen übrigens gar nidt an, 
jondern wurden von der englifchen Negierung fonfiszirt. Aber als 
an Vertheidigung des eigenen Bodens gedacht werden mußte, trat 
der Mann, der für die Yandesfeinde gefchwärmt hatte, in das Korps 
der Freiwilligen in Dumfries ein und entflammte jeine Stameraden 
durch patriotijche Lieder. 

Ber der damaligen Spaltung Schottlands auf firchlichem Ge— 
biete Schloß ji) Burns den Anhängern des jogenannten neuen 
Licht! an, ohne jtrenggenommen zu dieſer verhältnigmäßig frei: 
Jinnigen Partei zu gehören; denn feine Anfichten gingen weiter 
nach linf3 als die ihrigen, die ihnen gejtatteten, eine Stellung inner: 
halb der presbytertanifchen Kirche zu behaupten. Daß er aber un: 
geachtet ſeines Deismus einen tief religtöjen Sinn befaß, hat Pro— 
felfor Conrad in dem Aufjag über Robert Burns’ Glüd und Fall 
(Preuß. Sahrbücher, Band 86, Heft 2) unzweifelhaft nachgewiejen. 
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Dem von ihm herangezogenen „&ebet unter dem Drude großer 
Geelenangft“ läßt fich zur Seite ftellen das aus demjelben Sahre 
1774 jtammende „Gebet im Angejicht des Todes": 
Allmächt'ger, unbelannter Grund, 
Daß Hofft mein Herz und bangt, 
Der vor fein Antlit mich vielleicht 
In kurzer Zeit verlangt! 


Ging id oft auf der Lebensbahn 
Den Pfad verbotner Luft, 
Wie die geheime Stimme laut 
Mid mahnt in meiner Bruft; 
So weißt du, daß du mic erfchufit 
Mit ſtarker Leidenſchaft; 
Lauſchend der Zauberſtimme Ruf, 
Büßt' ich ein meine Kraft. 
Bo Menſchenſchwäch' und Ohnmacht mid 
Im Leben nidt ließ rein, 
Hüll' es, Allgüt'ger — denn du biſt's — 
In dunkle Schatten ein! 
Und mo mit Vorjag ich gefehlt, 
ft e8 mein Schuß allein, 
Du bift allgütig, und es freut 
Sid Güte am Berzeih’n. 

Sn dieſer Herzensbeichte erfennt der Dichter an, daß er, mit 
ftarfer Leidenschaft geboren, ſich oft nicht rein zu erhalten vermocht 
babe. So großartig der Eindrud iſt, den die Gejammtanlage feines 
Charafter® auf uns madt, jo treten doch ftarfe Schatten her: 
vor, indem er ungeachtet feiner unverfennbaren Willenskraft in 
geichlechtlichen Verhältniſſen vielfach fittliche Schwäche gezeigt hat. 
Freilich müſſen wir bet unjrer Beurtheilung des Schotten den 
Frauen gegenüber den Maßſtab nad) den Sitten der Umgebung 
richten, in welcher der junge Menſch aufgewachjen war. Ein freier 
Verkehr der Gejchlechter auf dem Lande, mehr noch alS jest in der 
damaligen Beit, bereditigt ihn zur Forderung von Nachſicht. Wenn 
ihn ein gejchlechtliches Vergehen auf den Sünderftuhl in der Kirche 
führte, jo dient feine Jugend zu jeiner Entjchuldigung. Daß er 
über die Anwendung einer jo entehrenden Strafe empört war, it 
ihm nicht zu verargen. Uebrigens läßt jich in vielen Füllen gar 
nicht zu einem abjchliegenden Urtheil gelangen, weil uns theilg die 
zur Beurtheilung nothwendigen Detatl3 unbekannt find, theils es un- 
möglich zu fein jcheint, in Bezug auf beitimmte Liebesverhältnifje 
die Chronologie feitzuitellen. 

15* 
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Jedes Wort, das Burns gejchrieben, trägt vor Allem den 
Stempel der Wahrheit und tiefinnerlichen Empfindung. Aus dem 
Herzen find ihm alſo auch die Worte gefonımen im Samjtag Abend 
in der Hütte: 

Hat menſchliche Geftalt mit Menjchenberz 

Ein Schuft, der Lieb’ und Wahrheit völlig baar, 
Der mit geübter Kunft und Lift zum Scherz 
Jenny verführte, die nit ahnt Gefahr? 

Fluch dem verlognen Heuchler immerdar! 

Iſt denn verbannt die Ehre, die ſonſt prahlt? 
Haft keinen Funken Mitleid du Barbar? 

Fühlſt nicht, wie Lieb’ im Aug’ der Mutter ftraBlt, 

An der Berlornen Blick fih dann Berzweiflung malt? 

Burns wäre unfähig gemwejen, ein unfchuldiges Mädchen mit 
faltem Verſtande und mit Aufbietung aller Künfte zu verführen. 
Aber darum war er feineswegs gegen Aufwallung des Bluts und 
gegen die Lockungen jinnlicher Luft gefeit, jo daß er ſich genügend 
zu beherrichen vermochte. 

Der Dichter Hat ein klares Bewußtjein von feinem Naturell 
gehabt und fich richtig gejchildert in der „Grabſchrift eines Barden.“ 
Er felbit it in einer Perſon „der Thor voll Eigenjucht, für Emit 
zu ſchnell, zu Heiß für Zucht, zu ſtolz für Stille Geiſtesfrucht“ umd 
„der Mann, Kar von Verſtand, der Andre Ichrt, wa er erfannt, 
Doch oft im Leben jich verrannt“. 


Der arme Erdenfohn, bereit 
Weisheit zu lernen jeder Zeit, 

Bar warm und vol Empfänglidleit 
Für inn’ge Liebe; 

Doch blinde Thorheit hat entweiht 
Die reiniten Zriebe. 

Hab’ Acht! Ob fih in Träumen wiegt 
Dein Geift, auf zu den Sternen fliegt, 
Db niedrig er am Boden riecht 
Auf Dunkeln Wegen; 

In Huger Selbftbeherrfhung liegt 
Der Weisheit Segen. 


Berirrungen dürfen in einem Lebensbilde nicht fortgeleugnet 
oder vertufcht werden; aber es ſoll feine engherzige Beurtheilung 
lieblo8 darauf weilen. Bet einem Dichter fommt e3 vor Allem da: 
rauf an, daß feine geiftige Klarheit nicht durch etwaige Schwächen 
getrübt wird, daß er nicht in Folge ſeines Leichtfinns eine Einbuße 
an ſchöpferiſcher Kraft erleidet. Burns Werke befunden unzweifels 
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haft nicht nur eine geradezu unverfiegbare Quelle origineller Offen 
barung ſeines Inneren, jondern überdies die Reinheit und zarte 
Innigkeit der Empfindung. Trog mancher Verirrungen können wir 
gerade auf ihn anwenden: 

Ihm gaben die Götter das reine Gemüth, 

Vo die Welt ſich, Die ewige fpiegelt. 

Burns’ Temperament hängt mit feiner poetifchen Begabung 
auf da3 Innigfte zufammen. Wohl giebt es Dichter, wie Milton, 
die zu allen Zeiten feit und unentgleilt erfcheinen, welche Einwir- 
fungen von außen auch ihr Geift erfahren mag. Vielleicht aber ift 
auch nicht einmal der höchſte Grad der immerhin auf einer gewiljen 
Ekſtaſe beruhenden Poeſie mit diefer fich immer gleich bleibenden 
Geiftesruhe vereinbar, und am wenigften ift fie bei einem Lyrifer 
zu finden. Wir find einmal geneigt, als das eigentliche Dichter: 
temperament da3 der fchnellen Erregbarfeit und der entjprechenden 
tiefinnerlichen Verarbeitung der Eindrüde zu betrachten. Die da— 
durch leicht bedingte fittliche Schwäche müſſen wir mit in den Kauf 
nehmen und haben fein Recht, ung als Zionswächter aufzujpielen. 
E3 findet etwas Nehnliches bei einer verwandten Kunft ftatt. Die 
Fähigkeit des großen Schauspielers, jich in verfchiedene Charaktere 
einzuleben und fich mit ihnen vollitändig zu identifiziren, läßt faum 
unwandelbare Gejchloffenheit des ganzen Weſens zu. 

Ehe ich eine eigentliche Charafterijtif der Burnsſchen Poefien 
zu geben verfuche, will ich ein paar kurze Bemerfungen über die 
VBorbildung des Dichter und die von ihm gewählte Form voran= 
ſchicken. Burns bat gezeigt, wie viel eine einfache Elementarbildung 
ohne gelehrte3 Studium zu leilten vermag. Das Wiſſen der gewöhn- 
fihen Schotten ſteht verhältnigmäßig Hoch, und der Bater unjeres 
Robert hatte es fich angelegen jein laſſen, für die geiltige Ent- 
widlung feiner Söhne in angemefjener Weiſe zu jorgen, indem er 
fie zu Zeiten ſelbſt unterrichtete und in der Wahl ihres Lehrers 
Murdoch vom Glüd begünftigt wurde. Robert war mit englifchen 
Dichtern und Proſaikern in einem Umfange vertraut, der und geradezu 
Staunen macht, wenn wir in Betradht ziehen, wie wenig Muße ihm 
zu Gebote ftand. Wie genau er in die Dichterfprache eingedrungen 
war, und wie fehr er ſich das Gelejene angeeignet hatte, will ich 
an einem einzelnen Beijpiele zeigen. Der wohl der Mehrzahl 
englifcher Lefer von allgemeiner Durchſchnittsbildung unbekannte 
altrologische Gebrauch des Wortes influence für den Einfluß der 
Geftirne auf das Geſchick der Menjchen, jo daß es geradezu die 
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Bedeutung Sternenjchein annimmt, wie in dem Miltonjchen Store 
of ladies whose bright eyes Rain influence, war ihm nicht ent- 
gangen. Die bisherigen Ueberjeger haben den fchönen bildlichen 
Ausdruck verwilht in den Schlußzeilen der eriten Strophe des 
Gebets für Maria: 
Let my Mary’s kindred spirit 
Draw your choicest influence down. 
Dieſe Strophe läßt jich wiedergeben: 
Himmelsmädhte, holde Tugend 
Schirmt ſtets eure heil'ge Macht, 
Wenn ich wand'r in fernen Zonen, 
Ueber Maria haltet Wacht! 
Stets erhaltet eurer Schönheit 
Gleich fie fledenlos und rein, 
Senkt auf ihre Herzensgüte 
Segnend euren Sternenfhein! 

Die Volkspoeſie hält fih in ſchlichten Versmaßen uud entipricht 
darın ganz dem Ton mündlich fortlebender Lieder. Burns hat 
jid) in den songs and ballads den Volksweiſen angeichloffen und 
auf einfache Rhythmen und Reime bejchränft; nur bereitet er oft 
durch die ſich ihm ganz leicht und natürlich darbietenden Binnen: 
‘ reime dem Ueberjeger viel Schwierigkeit. Dagegen läßt fich die 
metriſche Kompofition mancher jeiner Epifteln mit den Tönen oder 
Weiſen unjerer Meijterfänger vergleichen, die ja ebenjo wie der 
Schotte der Schicht des niederen Volkes angehörten. Wir finden 
ferner, daß unjer Dichter auch andere Versmaße, Die nicht gerade 
leicht zu handhaben find, 3. B. die Spenlerjtrophe in The Cotter’s 
Saturday Night, wie auch fonit, mit glüdlicher Gewandtheit 
behandelt Hat. Alfo auch in metrischer Hinſicht müſſen wir ihm 
eine volljtändige Durchbildung zujchreiben. Sein freies Umjpringen 
mit den Keimen fann dagegen nicht geltend gemacht werden; er 
geitattet fi) Lizenzen und jegt ſich über das eigentlich Borjchrifts- 
mäßige fort, bejonder® in fomifchen Partien. Eine bei Burns 
häufig vorfommende Strophe hat von ihm geradezu den Namen 
erhalten; das Schema iſt a aa ba b, worin a viertaftige, 
gewöhnlich jambijche, b fürzere, zweitaftige Verje bezeichnet. Dieje 
Form, in der die ſchon angeführte Srabjchrift eines Barden abgefapt 
ijt, jcheint von Ferguſſon entlehnt zu jein, der fie ſelbſt von Sır 
R. Semple of Beltreed angenommen haben fol. 

Die Sprache der Burnsjchen Dichtungen iſt ſchon jo oft 
charafterijirt worden, dag ich mich auf Wiederholung des Vergleichs 
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mit den Chorgejängen der griechifchen Tragödie befchränfen fann. 
Wie in diefen der attijchen Sprache doriſche Formen beigemijcht 
wurden, fo hat auch Burns durch Aufnahme fchottifcher Ausdrüde 
und Wendungen in den Grundbeftand des Englifchen fich eine 
eigene Sprachform für feine Dichtungen gefchaffen. Es iſt aljo fein 
vollitändig durchgeführter Dialekt, jondern, jo zu jagen, eine 
effeftifche Neufchöpfung, oft mit einem größeren, oft mit einem 
geringeren Prozentſatz der jchottiichen Eigenthümlichkeiten. Daneben 
find aber viele Lieder und Gedichte in reinem Englisch verfaßt. 
Tie Sprache, ſowohl wenn fie vom Schottifchen freigehalten, als 
wenn jie damit durchfegt iſt, flingt äußerjt gefällig für das Ohr 
und paßt ſich in den Liedern der zu Grunde gelegten Melodie 
glüklih an. Dazu fommt, daß die Scotticismen nicht allein der 
Sprache ein ganz bejonderes Gepräge verleihen, jondern and) eine 
jonjt nicht zu erreichende Prägnanz zulajfen. 

Es iſt nach unferer Charafteriftit des Dichters nicht anders zu 
erwarten, als daß Wärme der Empfindung der Grundton jeiner 
Poeſie ijt, daß fie aljo der Tiefe des Gemüths entjpringt. Das 
innige Mitgefühl, das Burns im Leben ſtets Anderen gezeigt hat, 
ipricht auch aus jeinen Geijteswerfen. Seine Theilnahme bejchränkt 
ji) aber nicht auf das Wohl und Wehe der Mitmenjchen, fondern 
umfaßt, wie es gerade bei einem jchlichten Landmann natürlich iſt, 
auch die Thierwelt, mit der er ftet3 in unmittelbare Berührung 
fommt. Aus fehr früher Zeit ftammt ei Gedicht mit der Ueber: 
Ihrift: „Der Tod und die legten Worte der armen Mailie, des 
einzigen Lieblingzjchafes des Verfaſſers“, woran ſich fchließt „Der 
armen Mailie Klagelied“. Die Beranlaffung war allerdings nur 
eine Befürchtung des Todes; es gelang Burns, dag arme Thier, 
da3 angebunden gewefen und mit dem Strid um den Hals in 
einen Graben gefallen war, durch rechtzeitiges Zujpringen noch zu 
retten. Doch jelbitverjtändlich kann es feinen Unterjchied machen, 
ob der Tod wirklich eingetreten, oder nit. Der Ton der Klage 
üt bei Einmiſchung jchalkhafter Laune ein jo herzlicher, als ob es 
fi) um den Verluft eine menjchlichen Freundes gehandelt hätte. 
Einem zur Schonzeit angejchofjenen Hafen hat Burns ein Gedicht 
gewidmet. Er wollte überhaupt von der Bertilgung des harmlojen 
Wildes zur Beluftigung des Jägers nichts wilfen und gerieth, als 
einer jeiner Nachbarn zu einer Zeit, wo die Thiere Junge haben, 
gejagt und einen Hajen verwundet hatte, in heftigen Zorn und 
hätte den Schügen fait ing Waſſer geworfen. Seiner Empörung 
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bat er in fräftigen Strophen Ausdrud verliehen. Dazu kommt 
des alten Farmers gemüthliche und auf thieriſche Empfindungen 
eingehende Anrede an fein Aderpferd, ſowie die geradezu herzliche 
Apoftrophe an das arme Vieh auf dem Felde und an die Vögel 
unter dem Himmel in der „Winternacht“. 


Beim Fenfterllirr und Thürenknarren 
Dacht' id, wie Rinder zitternd barren, 
Und wie die armen Schaf’ erftarren 
Bei Winters Trug, 

Im tiefen Schnee fi) mühend fcharren, 
Jetzt ohne Schuß. 

Du büpfend Xöglein, hülflos, bang’, 
Das in dem Lenz fo fröhlid, fang 
Und mid entzüdt mit feinem Klang, 
Ras wird aus dir? 

Die Schwing’ ift matt, birgt Felſenhang 
Did, armes Zhier? 

Euch felbft, Die ihr nur Icht von Blut, 
Einfam und heimathlos nie ruht 
Und täglich raubt die junge Brut, 

Wil ich's vergefien; 
Peitiht doch der Sturm eud) voller Wuth 
Und wie befeffen. 


Freiligraths Ueberſetzung Hat die Verje auf die unglüdliche 
Feldmaus, deren Nejt Burns, ohne e8 zu wollen, beim Pflügen 
herausgehoben hatte, in Deutjchland verbreitet. Ein Pendant da- 
zu ilt das vielbemunderte Gedicht auf ein umgepflügtes Maßliebchen. 

Schlicht Blümchen, angcehaudt mit Roth, 
Längft dir die Unglüdsftunde droht, 
Durch meine Hand Inidt jept der Tod 
Did, zart und fein; 

Schonung mir das Geihid verbot, 
Knoſpe jo rein! 


Das Blümchen wird wie ein Wejen mit Empfindung behandelt, 
und dann geht der Dichter in einer bet ähnlichen Anläßen wieder: 
fehrenden, aljo für ihn charakteriſtiſchen Weiſe dazu über, Barallelen 
mit menschlichen Verhältniſſen zu ziehen. 

Das Loos ifi’g einer fill'gen Maid, 
Der Blume ftiller Ländlichkeit; 
Sie trog des Sinnes Einfadhheit, 
Liebender Glaube; 
Gleich dir gefnidt in Jugendzeit, 
Liegt fie im Staube. 


KL —— — = en —— — — — — —— 


Robert Yurns’ Dichtungen. 233 


Das 2008 des Sängers ifl’8, der, fehr 
Bedrängt auf rauhem Lebensmeer 
Und ohne Steuerkunft, nur ſchwer 
Die Barke Ientt, 
Bis Sturm durch Wogen fauft einher 
Und ihn verfentt. 


Das Loos ward aud) dem Werth im Leid, 
- Den, lang’ mit Roth und Weh' im Streit, 
Der Menſchen Liſt und Schledhtigkeit 
In's Elend bringt, 
Bis er, dem Untergang geweiht, 
Hilflos verſinkt. 

Du, dem's Maßlieb bereitet Bein, 
Sein 2008 wird bald das deine fein; 
Es dringt des Schickſals Pflugihaar cin 
In's blüh’nde Leben, 

Zermalmt ſinkſt in die Furch' Hinein, 
Dich nie zu heben. 


Den Dichter, dejfen volle Sympathien das Loos der Mit: 
menschen in den verjchiedenjten traurigen Lebenslagen erregt, rührt 
jelbft der Teufel zu Mitgefühl. Nachdem er in dem Gedichte 
Address to the Deil das Walten des unheimlichen Gejellen auf 
Erden und fein Auftreten bei allerlei Spuk gejchildert hat, nimmt 
er in launiger Weiſe auf fich jelbit Bezug und fügt dann ein paar 
gemüthlide Schlußworte an den von ihm Bejungenen hinzu: 

Gottſeibeiuns, es mag did dünken, 
Der Dichterling liebt ſehr das Trinken 
Und muß in den Höllenſchlund verſinken, 
Du kannſt ihn ſchnappen, 

Doch rechtzeitig ſchwenkt er zur Linken, 
Geht dir durch die Lappen. 


Leb wohl, du alter Urian. 

Du kannſt vielleicht noch in dich gahn 

Und ändern deine Lebensbahn, 

Richt heg' ich Zweifel; 

Die Höll' hat mir oft leid gethan, 

Selbſt für den Teufel. 
Wie die Thierwelt Hat auch die unbelebte Natur das ganze 
Herz des Dichters gewonnen. Er freut ſich des Anblicks der Berge 
und Wälder, der friſchen Auen mit. ihren bunten und duftenden 
Blumen, laujcht dem Gefange der munteren Vögel, wie dem Raufchen 
des Baches, erheitert ſich beim Sonnenſchein im Frühling und 
empfindet die trübe Stimmung de3 Spätherbites und Winters mit. 
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Die Vorliebe, mit der die rauhe Jahreszeit gejchildert wird, ent: 
jpriht einer Aeußerung, die in Burns’ Bemerkungen (Memorands; 
iteht, al3 jchnurriger Kauz habe er allerlei eigenthümliche Quellen 
des Vergnügens und Genuffes, jo das beiondere Vergnügen, das 
er am Winter vor anderen Jahreszeiten finde; nichts erhebe ihn 
mehr ald ein Gang zur Seite eines Walded an einem woltigen 
Wintertage, wenn er den Wind in den Bäumen heulen und übe 
die Ebene tofen Höre, dies jet jeine beite Zeit für Andadt. Er 
gicbt an, daß „der Winter, ein Grablied“ nad) einer Reihe von 
Unglüdzfällen entitanden fei, als er fich der gefchilderten Stim 
mung bingegeben habe. Wenn unjer Dichter die Natur belauift, 
begleitet ihn jtets der Wunſch, ihre Wonne nicht allein zu gentegen, 
jondern jeine Freude mit der Gcliebten zu theilen. Er fpridt « 
ferner aus, wie viel Glück ihm durch den Naturgenuß verliehen 
it, und wie viel Grund er deshalb Hat, zufrieden zu fein. Daher 
empfindet er auch feine Eehnjucht nach der Fremde, jondern liet 
gerade die Natur feines bejcheidenen Vaterlandes. 
An dem Myrtenhain mag die Fremde fi weiden, 
Bo der Duft noch erhöht wird vom Sonnerftrabl; 


Weit theurer ift mir das Farnkraut der Heiden, 
Wo der Quell untern: @injter ſich jtiehlt in das Thal. 


Veit theurer ift mir der Wald mit dem Gange, 
Mit Maplieb und Glöckchen am ſchattigen Platz; 
Denn dort ſchlüpft über Blumen und lauſcht dem Geſange 
Tes Hänflinges Jean, mein wonniger Schap. 

Zwar in ſonnigen Thälern dort buhlen die Weſte, 
Caledoniens Sturm durd die Wellen brauft; 
Doch in duftigen Hainen um ftolge Paläjte 
Der Tyrann nur mit feinen Sklaven hauſt. 

Bon würzigen Hainen, Springbrunnen der Schergen 
Hat der Schotte verachtend fid) abgewandt; 

So frei wie der Wind auf den beimifhen Bergen, 
Erkennt er nur Feſſeln, die Liebe ihn band. 

Es finden jich bei Burns einzelne Lieder und Gedichte, Di 
ji al3 Spiele der Phantajie im Konventionellen bewegen. Dahin 
rechne ih „das Sträußchen“ (the Posie), eine Aufzählung al 
möglichen für die Geliebte zu pflüdenden Blüten mit ihrer Deutung, 
eine hübfche Tändelei, bei der man den Eindrud des Gemaächten 
nicht überwindet. Solche Fackeltänze der Poefie bilden jedod nur 
eine Ausnahme; im Allgemeinen ift zu jagen, daß Burns’ Schilde 
rungen auf eigener und unmittelbarer Anſchauung beruhen, ſich 
dem Gegenitande genau anpajjen und jedesmal einen ganz eigen 
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tbümlichen Ton haben. Als Beifpiel der auch im Kleinen ſich 
fundgebenden Originalität mag der Anfang de3 „Morgengrußes 
an die Geltebte” dienen: . 
Schläfſt du, wachſt du, meine Holde? 
58 erwacht des Morgens Grau; 
Knoſpen zählt er in dem Golde, 
Drauf Natur weint Freudenthau. 

Indem fi) der Dichter vollitändig in die Natur einlebt, findet 
er in ihr wieder, was jeine Scele im Inneriten bewegt. Daher 
heißt es in dem Gedichte „Ich liebe meine Jean“: 

Ich fehe fie im Blüthenthau, 
Ummeht von Morgenduft; 
Ich böre fie im Bogelfang, 
Bezaubernd rings die Luft. 
Ter Quell, der aus der Erde Ipringt, 
Des Bogels Melodie, 
Der in den grünen Zweigen fingt, 
Erinnert mid an fie. 

In feinen Naturfchilderungen befundet Burns injofern einen 
feinen, jozujagen klaſſiſchen Geſchmack, als er mit Vermeidung 
unnöthiger Detailmalerei ich auf die einfadjiten und wejentlichiten 
Züge bejchränft. Der Anfang der Klage um den Grafen von 
Glencaire mag als Beijpiel dienen, mit wie einfachen Mitteln er 
ein Stimmungsbild hervorzuzaubern weiß. 

Der Rind bläjt hohl von Bergen ber, 
Der Sonne laun'ſcher Scheideftrabl 
Blickt auf des Wald's vergilbtes Laub, 
Schwankend in Lugars lauſch'gem Thal. 

Indem unſer Dichter ſich hütet, zu viel Einzelheiten zu bieten, 
vermeidet er zugleich Monotonie bei Wiederkehr deſſelben Themas 
und ſpricht immer aufs Neue an. Nach der oben mitgetheilten 
Aeußerung jeiner Vorliebe für Winterjzenerie iſt es nicht zu ver: 
wundern, daß ein unfreundliche®e Windeswehen oft bei ihm vor: 
fommt. Es würde ein Leichtes jein, durch Zujammenjtellung der 
zahlreichen Variationen diejes Themas nachzuweiſen, welcher Reich- 
thum der Phantajie ihm zu Gebote jteht, um immer wieder eigen: 
thümlich zu geitalten. Ich führe nur die ſchon von Carlyle in jeinem 
berühmten essay hervorgehobenen Anfanggitrophen der „Winter: 
nacht“ an. 

Wenn fireng der ſcharfe Nordwind hauft, 
Sroftig durch dürres Buſchwerk fauit, 
Wenn du, o Phöbus, flüchtig ſchauft 


J 
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Nach fernem Sud, 
Wenn Schneetrieb durd die Lüfte brauft 
Und dunkelnd fprübt; 


Der Thurm zu beben fhon begann, 
Mühſal Liegt ſanft im Schlummerbann; 
Der Bad ſchäumt, wirbelt und ſchwillt an, 
Bom Schnee erfült, 

Bis fprudelnd Ausweg er gewann 
In das Gefild. 


Hier wird eine bejondere Wirfung erreicht, indem mit dem 
ſinnlich Wahrnehmbaren etwas in Gegenjag tritt, wa3 nur unjrer 
Borjtelung angehört: „Mühſal liegt janft im Schlummerbann.“ 

Ih habe bisher zu zeigen verjucht, wie Burns’ Poeſie ein 
Ausflug ſeines ganzen geiftigen Weſens war, und welche Mittel 
der Darjtellung er bejaß. Indem ich nun zu den von ihm Hinter: 
lajjenen Dichtungen im Einzelnen übergehe, bemerfe ich zunächſt, 
daß e3 ganz mäßig ift, wie ed ja von englischen Kritifern gejchehen, 
die Frage aufzuwerfen, ob er im Stande gewejen fein würde, als 
Dramatifer etwas zu leilten. Anlaß dazu hat ein nur 20 Zeilen 
in blank verse umfafjendes Bruchſtück (Tragic Fragment) und bie 
binzugefügte Notiz gegeben, der Berfafler Habe im Alter von 18 
oder 19 Sahren den Umriß einer Tragödie entworfen, fei aber 
durch das über feine Familie Hereinbrechende Unglüd an der Aus— 
führung verhindert, oder davon abgebracdht worden; da er zu jener 
Zeit nicht3 niedergefchrieben, jeien ihm nur jene Verſe in der Er: 
innerung geblieben. Der jugendlichen PBhantafie hat, wie es ja 
jo oft der Fall iſt, ein hartgejottener Verbrecher vorgejchwebt; doc 
wollte Burns mit dem Bilde fittlicher Schlechtigfeit jein eigenes 
Mitleid mit dem Elend verjchmelzen. Charafteriftiich für ihn ut 
die Aufgabe, die er fich jtellte, jedenfalls; doch läßt ich wohl faum 
behaupten, daß die Ausführung hätte gelingen fünnen. Was uns 
von Burns vorliegt, auch mit Einjchluß des wunderliden Stücks 
The Jolly Beggars, berechtigt uns nicht zu der Vermuthung, dat 
er auf dramatiſchem Gebiete etwas Bedeutende hätte jchaffen 
fünnen. Mit dem Inftinft richtiger Selbfterfenntniß Hat er ſich 
auf Lyrik und auf Idyll bejchränft und fleine Dichtungen 
verfaßt, die wir nad) feinem eigenen Vorgang als ballads be— 
zeichnen fünnen. Dieſer Ausdrud Hat im Englifchen eine etwas 
trivialere, oder minder hochtrabende Bedeutung als im Deutjchen, 
denn street-ballad ift durch Gajjenhauer wiederzugeben; immerbin 
aber bezeichnet er ein zwifchen Lyrif und Epos in der Mitte liegendes 
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und beiden gemeinjames Grenzgebiet, auf dem oft ein Uebergang 
zum dramatischen Ton ftattfindet, nur tritt das epilche Element 
im englijchen Gebrauch des Wortes oft zurüd. | 
Idyll fommt befanntlich her von eiööAkrov, dem Diminutiv 
von eidoc, Das Bild, und bezeichnet urjprünglich ein kleines poetifches 
Genrebild aus der Sphäre gewöhnlicher und bejcheidener Lebens: 
verhältniſſe. Das pajtorale oder bufolifche Element gehört jelbit 
bei den Griechen nicht mwejentlich zu dem Begriff, obwohl allerdings 
Hirten bei Theofrit die Hauptrolle jpielen. Burns iſt eigentlich 
nicht für Schottland der Schöpfer des Idylls in dieſem dem antiken 


Gebrauch entjprechenden Sinne des Worte gewelen, da jchon. 


Allan Ramjay (1685—1758) und Robert Ferguſſon (4 1774) 
derartige Schilderungen geliefert hatten; aber jedenfalld verdient 
er, als SHauptvertreter der PDichtungsart zu gelten. Gleich das 
Idyll, welches in vielen Ausgaben unferes Dichterd an der Spiße 
iteht, The Cotter’s Saturday Night, der Samstag-Abend in 
der Hütte, fchließt fich der Anlage, wie der Ueberſchrift nach einer 
Dichtung Fergufiond an, welche den Titel führt: The Farmer’s 
Ingle, des Landmanns Kamin.*) Der ältere Dichter hat nur eine 
allgemeine Schilderung des fchottiichen Landlebens geliefert, die 
jichh wegen des bloß bejchreibenden Tons faum als eigentlich epijches 
Verf bezeichnen läßt. Sein größerer Nachfolger erzählt wirklich 
und giebt ung auf dieje Weiſe ein individuelles Bild einer beitimmten 
Familie, das für das ganze fchottiiche Landleben als typijch gelten 
darf. Freilich tritt auch bei ihm das epilche oder erzählende 
Moment etwas zurüd. Es ilt befannt, daß Burns in dem vor 
dem Februar 1786 verfaßten Gedichte feinem Vater ein Denkmal 
hat jegen wollen, obwohl die Verhältnifje im Bilde und im Original 
ih nicht volljtändig deden. Wir treten mit dem von der Arbeit 
auf dem Felde zurüdfehrenden Landmann in feine Hütte ein, wo 
die fleißige Hausfrau vom Morgen bis zum Schlafengehen jchafft, 
und genießen mit ihn den Frieden in dem von der Liebe der 
Familiengenoſſen zu einander bejeelten engen Raum. Wir erfreuen 
und des einfachen Mahls, bei dem nach dem jchottiichen Hafer: 
mehlbrei ein Käſe den einzigen Lederbijjen bildet, und nehmen 
Theil an der Liebe der Tochter zu dem von ihr eingeführten und 
von der Mutter darauf bewillflommten würdigen jungen Mann 
ihrer Wahl, nehmen aber auch Theil an der Andadt, die der 


*) Eine Meberjegung findet N bei Ed. Fiedler, Geſchichte der volfsthümlichen 
ſchottiſchen Liederdichtung, I, 134 ff. 
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Hausvater nach alter jchottifcher Sitte allabendlicdh mit den Seinen 
abhält. 
Der Heil’ge, Gatt' und Vater auf dem Knie 

Zum emigen Himmelstönig betend fpridt; 

Zriumphbeihmingt erhebt die Hoffnung fie, 

Daß fie in Zukunft no fein Angeficht 

Schau'n werden in dem unerfhaffnen Licht, 

Wo feine Thräne mehr das Auge ıweint, 

Singend des Schöpfers Preis voll Zuverficht, 

Mit Gläubigen zu fhönem Yund vereint, 

Wenn ſtets im Kreis der Zeit der Sphären Sonne fceint. 

Wir wiſſen durch Roberts Bruder Gilbert, dag für Seren 
die Aufforderung zur gemeinfamen Andacht wit den Worten: „Laßt 
ung Gott verehren!“ (Let us worship God!) von Seiten eines 
ehrbaren Familienhauptes jtet3 etwas befonders Ergreifendes hatte. 
Dies interieur eines jchottiichen Hauſes ift von einer weihevollen 
Stimmung durdhdrungen; ja wir müſſen jagen, der in dem Gedicht 
berrjchende Ton Iyrifcher Erregtheit hat der idylliſchen Ruhe Abbruch 
gethan, indem er zur Unterbrechung der behaglichen Schilderung 
dur Gefühlsäugerungen geführt Hat. Das Ganze llingt ja aus 
in einen begeilterten Anruf Schottlande. 

Nicht fo bedeutend wie die eben beſprochene Dichtung fann 
doch wieder geradezu als Muſter eines anjchaulichen idylliſchen 
Sittenbildes die zugleich wegen ihres Stoff3 für uns interejjante 
Schilderung dienen, die der Dichter von der Feier der Zaubernacht 
Halloween vor dem Feſte Allerheiligen am 1. November entworfen 
hat. Nach dem jchottiichen Volksglauben treiben darin unheimliche 
Mächte ihr Spiel, und e3 werden allerlei höchſt lebhaft und 
anjchaulich dargestellte Szenen aneinander geretht, denen gemeinjam 
der Verſuch der Dorfjugend it, Die Yufunft zu erfahren, bejonders 
die eigentliche Lebensfrage zu löjen, ob in nächiter Zukunft cin 
liebendes Weſen, und welches, dem Herzen bejchieden jet. 

Ar die eigentlichen Idyllen ſchließen ſich andere Gedichte an, 
die theil3 dem Inhalt nach, theils in der Form mit ihnen Aehnlich— 
feit haben. Dahin gehört The Holy Fair, fajt Die einzige der 
firhlichen Sativen, die auch für uns Jnterejje hat, indem fie über 
das Augenblidliche hinausgeht und durch ſcharfe Eharafterijtif von 
Typen bleibenden Werth behält, zugleid) aber ein ergögliches 
Sittenbild darbietet. ES wird darin ein prayer-meeting nad) Art 
der jegigen revivals, oder nad) Art unjerer Miſſionsfeſte gejchildert. 
Da Kirmes eigentlich eine Mejje zur Feier der Kirchweihe bedeutet, 
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dann aber in die Bedeutung von fair, Jahrmarkt, übergegangen 
it, jo entipricht wohl am beiten „die heilige Kirmes“, eigentlich 
ein Oxrymoron wie der Ausdrud des Originals. Was wir zu 
erwarten haben, ift Schon in der poetiichen Einfleidung angedeutet. 
In der Anfangsſtrophe cutwirft der Dichter feiner Gewohnheit 
genäß ein flüchtiges Stimmungsbild; dann jchildert er, wie er ſich 
drei Frauenzimmern anjchließt, die zur heiligen Kirmes hinziehen; 
zu dem Aberglauben und zu der Heuchelei hat fich auch der Scherz 
(Fun) gejellt. Nach einer Bejchreibung der Weußerlichfeiten der 
Gejellichaft, die jich zujammenfindet, vernehmen wir die Anjprachen 
der geiftlichen Redner, und dann löſt ſich Alles in höchſt weltliche 
Gemüthlichkeit, in gewöhnliche Kirmestreiben auf. 

Wir fünnen zu den Sdyllen auch die perjönliche Satire ziehen 
Death and Dr. Hornbook, der Tod und Dr. Fibel. gemünzt 
auf den Schulmeilter in Tarbolton, Namens John Wiljon. Diejer 
hatte, um jeine färglichen Einkünfte zu erhöhen, einen Kramladen 
angelegt, machte aber dann die Heilfunde zu feinem Stedenpferd. 
Da der Mann vom Bafel fich einmal in der Freimaurerloge ſeines 
Ortes frech aufgejpielt hatte, fam dem Dichter auf dem Heimwege 
die Sdee zu jeiner Satire. Er jchildert, wie er felbit bezecht auf 
der Rückkehr von der Kneipe dem Tode begegnet fei, der jich bitter 
über feinen Konkurrenten im Mafjfenmorde, Dr. Fibel, ausgelajjen 
habe. Die Schilderung erinnert etwas an Dr. Eifenbart. 

Ganz idylliich it der Ton in der Erzählung „Die beiden 
Hunde”, die wir einem bejonderen Anlaſſe verdanken. Robert 
Burns, erzählt ung jein Bruder Gilbert, bejaß einen Lieblingshund, 
den er nach Cuchullins Hunde in Oſſians Fingal Luath benannt 
hatte. Diejen tödtete ihm Jemand graujamermweije in der Nacht 
vor dem Tode jeines Vaters. Der Dichter beabfichtigte urjprünglic) 
ein Gedicht zu jchreiben. Stanzas to the Memory of a Quadruped 
Friend, änderte aber jenen Plan, um zugleich dem Agenten des 
Grundbeſitzers ein Denkmal zu jegen, der durch feine Rüchſichts— 
lojigfeit bei dem Tode des alten Burns, bejonder® durch jeine 
Drohbriefe, der ganzen Familie Thränen ausgepreßt hatte. Und 
doch Hat fich der Dichter ungeachtet jeiner Empärung über den 
Ihnöden Gejellen von jeder Ungerechtigkeit der Satire freigehalten; 
gerade der Schäferhund Luath, als Vertreter des niederen Volfes, 
urtheilt jehr milde über die vornehme Welt. Diefem hat die 
Thantafie des Berfaffers einen Pendant gejchaffen in dem arijto: 
kratiſchen Neufundländer Eaefar; jeder jpricht ſich nach jeiner Weije 
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gerade ſo, wie man es von ihm erwarten muß, über menſchliche 
Verhältniſſe aus, ſo daß man dem Dichter nachrühmen kann reddere 
personae scit convenientia cuique. 

Sn Verbindung mit den Idyllen können wir auch die luſtigen 
Bettler (The Jolly Beggars) anführen, obgleich diefe Dichtung 
als Singfpiel (cantata) bezeichnet wird, indem ein rezitatorifch zu 
fingender Text die in den Arien (aiıs) enthaltenen Selbitbefenntnijje 
der verjchiedenen Perjonen vermittelt. Garlyle in feinem jchon 
angeführten essay ftellt dies Werk jogar höher als Tam o' Shanter. 
Obwohl ich mit diefem Urtheil nicht übereinitimme, habe ich es 
angeführt, um zu zeigen, daß die Dichtung nicht unbedeutend jein 
könne. Es ijt dabei noch in Anjchlag zu bringen, daß der Kritiker 
Borurtheile der Prüderie zu überwinden hatte; denn auch uns 
nicht jo Befangenen erfcheinen manche Partien als ungemein derb. 
Wir werden mit dem denkbar gemeiniten Bublitum befannt gemacht 
in einer jpelunfenartigen Ausſpannung (change-house) der alten 
Wirthin Nanje Tinnod, oder Pooſie Nanfie, in Mauchline, einem 
Anziehungspunfte für lahme Matroſen, verfrüppelte Soldaten, 
Itrolchende Keffelflider, Sänger von Gaſſenhauern und ein ent: 
Iprechendes weibliche Publikum. Obgleich die alte Wirthin ver: 
ficherte, wie erzählt wird, Burns habe faum einmal bei ihr 
vorgejprochen, läßt doch feine BVertrautheit mit der ganze Sphäre 
des Lumpengeſindels auf die Seßhaftigfeit eines Stammgaſtes 
Ihließen; doch fonnte er gewiß jagen I stood among tlıem, but 
not of them. So wie die daramatis personae eine bunte Mujter- 
farte von Bennbrüdern und Bettlerpad bilden, fämmtlich mit kurzen 
und markigen Zügen naturgetreu gezeichnet, jo ift die Dichtung 
auch der Form nad) ein Potpourri von allerlei uns ſonſt jchon 
aus Burns befannten VBerdformen mit den entſprechenden Melodien. 
Siedler hat in dem fchon zitirten Werke eine Ueberſetzung Des 
Ganzen gegeben, doch dürfte dieſelbe nicht jehr befannt jein. 
Daher will ich als Probe des darin herrjchenden Tons den Schluß 
in meiner eigenen Ueberjegung geben. Zulegt war ein Bänkel— 
jänger aufgetreten, von dem es Heißt: „Ihr Mann war von 
Homerus' Troß, doc hatt! er die Stlauenjeuche” (das Podagra), 
und er hatte mit jeinem Xiede dauernden Applaus geerntet. 


Die Iuft’ge Menge wieder drang 
In ihren Hauspoeten, 
Er ward’ um einen neuen Sang 
Nach eigner Wahl gebeten. 
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Aufftebend, fih drehend — 

Rechts und links ſaß ’ne Deborah — 
Im Silentium ſah er ih um 

Rings nad) der Rotte Korab. 


Lied. 
Seht die Bomle vor uns dampfen! 
Zumpen trägt mal der Verein; 
Wollet flott den Boden fiampfen, 
Kräftig fallt mit Schlußvers ein! 
Chor. 
Zum Zeufelfrag’ ich nach Schuß der Geſetze, 
Sreiheit ift uns lieb und traut; | 
Gerichte ftell’n ung ewig Nebe, i 
Bloß für Pfaffen man Kirchen baut. 
Bas find Titel? Wer fragt nah Schägen ? 
Ver forgt ſich um guten Auf? 
Iſt das Leben zum Ergötzen, 
Macht's nichts, wie man es ſich ſchuf. 
Zum Teufel u. f. w. 
Leben müſſen wir von Scherzen, 
Tages Marſch ift immer neu; 
Nachts wir in dem Stalle herzen 
Unſre 2iebften auf der Streu. 
Zum Teufel u. f. m. 
Fährt man in den Prachtkaroſſen 
Etwa leichter durch Das Land? 
Binden Ehebett3 Genoſſen 
Einen beller'n Liebesbrand? 
Zum Teufel u. f. m. 
's Leben ift ein Bariorum, 
Wie ed geht, was liegt daran? 
Schmwagen mag von dem Decorum, 
Der nod was verlieren Tann. 
Zum Teufel u. f. mw. 


Leben jol’n die Bagabonden 
Und der edle Betteljad, 
Unfre Braunen, unfre Blonden! 
NAufet Amen, Zumpenpad! 

Zum Teufel u. f. w. 


Unter den poems, im Unterjchiede von songs and ballads, 
findet fich eine ziemlich zahlreiche Gruppe epistles, theils in 
reinem Englifch, theil® in der Burns eigenthümlichen fchottifchen 
Miſchſprache, und zwar in verjchiedenen Versmaßen abgefaßt mit 
Veberwiegen der nach dem Dichter benannten jech3zeiligen Strophe. 

Preußiſche Zahrbüder. Bd. LAXXIX. Heft 2. 16 
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Der Inhalt ift jo mannigfaltig, wie er überhaupt in Briefen fein 
fann. Bon befonderem Interejje jind für uns die Selbitbefenntniffe 
Burns’, fowohl in Bezug auf feine Erlebniffe und Empfindungen, 
ala beſonders feine poetiſche Entwidelung betreffend. Am be: 
fannteften ift durch Freiligraths Ueberfegung die Epiitel an den 
befreundeten Schulmeilter William Simpjon in Odiltree mit dem 
Anfang; „Mein wähl’ger Willy, Dein Brief iſt hier.” Die eriten 
Anfänge der Dichterlaufbahn find berührt in dem Gedichte an Frau 
Scott auf Wauchope Haus. 

Es würde nicht allein jchwierig fein, jondern aud) viel Raum 
erfordern, die unter dem Einfluß der mannigfaltigiten Anregungen 
entitandenen Gelegenheitsgedichte gruppenweis zujammen: 
zufafien und zu cdharafterifiren. DBezeichnend für Burns’ wirklichen 
Beruf zum Dichter iſt es, dab wir es fat immer mit Gelegenheits— 
gedichten zu thun haben, und es muß unjer Staunen erregen, wie 
er fo oft im Augenblid etwas durchaus Driginelles hervorbracdhte 
und in ganz einfache und anjprechende Form zu leiden wußte. 
Bei der Verfchiedenartigfeit der Gedichte bemerfe ich nur, daß ich 
darunter eine jehr bedeutende Anzahl von Sinngedichten findet — 
anders fönnen wir fie nicht bezeichnen, au) Epigramme und 
Grabjchriften, ſowohl in ernjtem wie in fomifchem Tone. 

Burns verdankt feinen eigentlichen Ruhm der volfsthüm- 
lichen Xiederpoejie. Den Reichthum der von allen Mufifern 
bewunderten Weiſen jchottifcher Volkslieder hat er zur Grundlage 
feiner Liederterte gemacht, indem er die urjprünglichen Motive oft 
beibehalten, oft jie umgejtaltet und gleichſam poetijch verflärt, in3- 
bejondere die trivialen, oder durch ©emeinheit anjtößigen Urmworte 
durch andere erjegt hat. Es bleibt viel von der Derbheit des uns 
gebundenen Volksſinns übrig, und er jcheut fich 3. B. durchaus 
nicht, den SKörpertheil zu nennen, den die Griechen an einer 
Aphrodite bejonders ſchön gefunden und durch ein Epitheton ver— 
berrlicht haben. Auch Situationen des Gejchlechtälebend werden 
keineswegs verjchleiert; man nehme nur die Schilderung einer 
Epijode aus der Flüchtlingsſchaft Karla Il. mit der Ueberſchrift 
The Lass that made the bed to me. ber Gerechtigkeit fordert 
anzuerfennen, daß Burns nie mit Züfternheit auf etwas Schlüpfrigem 
weilt oder der Phantafie zu eigenem Ausmalen Winfe giebt, wo— 
dur allein ein Verdammungsurtheil der Kritif gerechtfertigt 
werden könnte. Ein Dichter für Backfiſche iſt Burns allerdings nicht. 

Das ſchon gejchilderte Temperament unſres Dichters entfpricht 
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dem Temperament des Volkes, wie es in feinen Liedern Aus: 
drud findet. Ganz abgejehen von dem Temperament einer einzelnen 
Nation, dad als Grundlage ihres Charafterd Gegenftand Der 
Völferpiychologie ift, abgejehen alſo von befonderen, geographiſch 
gejhiedenen Mopdifilationen können wir im Wllgemeinen ein 
Temperament des noch nicht durch verfünftelte Bildung fich felbft 
entfremdeten Volks feſtſtellen. Ich möchte es mit dem Ausdrud 
impressionabilit& charafterifiren und als Grundbedingung der 
leichten Beitimmbarfeit durch äußere Eindrüde, zu der bei Burns 
als Dichter noch die Fähigkeit der inneren Verarbeitung und Klaren 
Geſtaltung Hinzutritt, die natürliche Einfachheit der Empfindungen 
bezeichnen. In dem Naturmenfchen find fie innig, dabei aber un= 
geadhtet ihrer Ziefe verhältnigmäßig fchnell wechjelnd wie Die 
Phaſen der umgebenden Welt; es ift aljo ein Einfpinnen in ein- 
ſeitige Gefühle ausgefchlojfen, die weiter nicht3 im Gemüth auf: 
tommen laffen. Manche Völker haben zwar etwas Dumpfes; aber 
den Germanen und Romanen gemeinfam ift Lebensfreude, oft an 
leichten Sinn ftreifend, mit dem Grundton der Heiterkeit, bei jenen 
allerdings wechſelnd mit tief melancholifcher Stimmung. Dies 
Alles finden wir in Burns’ Liedern, und es fommt dazu ein aud) 
dem Volksliede nicht fremder Anflug jchelmifcher Laune. Die 
Driginalität unferes Dichters, wie die des Volksliedes, beruht auf 
der Lebendigkeit und Innerlichfeit der Empfindung und auf der 
Ueberzeugungskraft des Selbfterlebten. Ihm ift außerdem mit dem 
Voltsliede die Aeußerung des Frohfinng in Naturfreude gemeinjam, 
wie überhaupt der Sinn für Stimmung in der Natur die Em- 
pfindung des Gemüths begleitet. 

Vie im Volksliede finden wir auch in Burns Gefängen eine 
Uebereinftimmung der Form mit dem Inhalt. Der Einfachheit der 
Empfindung entipricht die Anfchaulichkeit einfacher Bilder, die auch 
einfach bleiben, wenn eine Ausmalung einzelner Züge oder des Ganzen 
ltattfindet. Als Beifpiel will ich den Anfang eines Liedes in der 
von mir etwas geänderten Ueberjegung von C. Cornelius anführen: 

Jung Peggy ift die ſchönſte Maid: 
Ihr Shämig Noth der Wangen 
Wie Morgenrotb, wenn weit und breit 
Im Thau die Fluren prangen. 
Ihr Aug’ ift Heller ala der Strahl 
Der Sonne nad Gemittern, 


Wenn Blumen fih öffnen in dem Zhal, 
Und des Fluſſes Wellen zittern. 


16* 
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Und lieblicher der Lippen Pracht 
Als Kirfchen roth, die füßen; 
Sie reizen Herz und Sinn mit Macht 
Und laden zum Genießen. 
Ihr Lächeln, wie der Abend mild, 
Wenn Böglein jehnend fingen, 
Und wenn im Spiel die Lämmer wild 
Bor Luſt im Graſe fpringen. 

Charakteriſtiſch für dag Volkslied ift die jkizzenhafte Andeutung, 
welche in den Vergleichen Sprünge madıt und Lüden läßt, indem 
etwas gleichfant mufifalifch mit ein Baar Tönen angedeutet wird. 
Man hat diefe Eigenthümlichkeit als den feden Wurf des Volksliedes 
bezeichnet. Den populären, jtrenge Bündigfeit verjcheuchenden Ton, 
mit Auslafjung eines tertium comparationis, weiß Burns zu treffen, 
wenn er Wendungen wählt, wie die folgenden: „Mein Herz war 
einjt jo froh und frei, wie die Tag’ im Sommer lang,” oder „Das 
Waller über Felſen rinnt; nad) meinem Lieb it mein Sehnen.“ 

Bon der dem Liederton entjprechenden flüchtigen Andeutung 
von Gemüthsregungen geht der Dichter zu einer durchgeführten 
Schilderung der innerjten Herzengempfindungen über, bejonderz in 
jeinen erotifchen Ergüffen. Nach dem fchon Angegebenen läßt ſich 
erwarten, daß er fich auch in dieſem Bereich auszeichnet durch 
die Kunſt proprie communia dicere. Deßhalb gerade nehmen. 
wir aus feinem Munde jo gern Offenbarungen über das von jo 
Bielen jchon nad) allen Richtungen Hin gejchilderte Gebiet ent: 
gegen, indem wir und überzeugen, er wijje über ein anjcheinend 
erichöpftes Thema doch noch Neues zu jagen. Burns’ Liebeslieder 
zeichnen fich eben jo jehr dur) Wärme, durch Zartheit und Innig— 
feit der Empfindung aus, indem fie die ganze Sfala der Minne, 
finnlihe Gluth der Leidenjchaft ſowohl wie Keujchheit jehnjüchtiger 
Anbetung, durchmeijen, als durch Leichtigkeit, Schönheit und an: 
heimelnde Anmuth der Form. Kein Dichter teht in allen diejen 
Beziehungen unjerem Goethe jo nahe, als der Schotte. Von deijen 
erotiichen Poeſien aber werden alle anderen an Reinheit der Em: 
pfindung von den Liedern an Maria aus dem Hodland (Mary 
Campbell) übertroffen, deren Liebe, um an feinen eigenen Aus: 
druck anzufnüpfen, ihm nur al3 flüchtiger Sternenblid bejchieden 
war, aber ihn auch nach dem Verſinken in Todesnacht noch durch 
traumhafte Erinnerung bejeligte. Aus dem Bericht, den wir Burns’ 
Gattin über die Abfaljung des Liedes „An Maria im Himmel“ 
verdanken, jehen wir nicht nur, welche Macht das Andenken der 
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Vergangenheit auf feinen Geiſt übte, jondern auch, wie eine be— 
ſtimmte finnliche Anſchauung ihn ergriff und, indem fie fich zu 
einem geiltigen Gejammtbilde erweiterte, ihm feine Ruhe ließ, bis 
er jeine Eindrücke poetiſch geftaltet Hatte. Nachdem Burns den 
Tag, welcher dem Todestage Mary Campbells vorherging, in 
jeiner gewöhnlichen Stimmung auf dem elde verbracht Hatte, 
wurde er gegen Abend trübfinnig und zurüdhaltend, ging auf den 
Viehhof und wollte nicht ins Haus zurückkommen. Eine Zeit lang 
ging er auf und ab, indem er den Himmel anjah; dann warf er 
fi auf einen Haufen Korngarben und blidte zu einem Sterne 
bon bejonderem Glanze empor. Es war Mitternacht, und als er 
in dad Haus getreten war, jchrieb er das Lied nieder: 


An Maria im Himmel. 
Du läſſ'ger Stern, deß letzter Strahl 
Dit frühem Morgen Gruß entbot, 
Tu bringit mir neu des Tages Dual, 
Da fie vom Herzen riß der Tod. 
i Maria, theurer Schatten ſprich, 
Wo weilſt du jegt in fel’ger Zujt? 
Bebeugt von Kummer fiehjt du mich, 
Hörft Seufzer tief aus meiner Brutft. 
Vergäß' ich wohl die heil'ge Stund', 
| Bergäß’ ich den geweihten Hain, 
Bo wir zu flücht’gem Liebesbund 
Am jhlängelnden Ayr uns ftellten ein? 
| Nicht tilgt die Ewigkeit Genuß 
Des wonn’gen Traums mit aller Madıt, 
Dein Bild bei unferm legten Kuß, 
1 Dem legten, wer hätt’ es gedacht! 
} Des Ayrs Geriejel küßt Geftein, 
} Die Welle raufht durch's Grün fo klar, 
; 
, 
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Hagdorn jhlingt fih im Birkenhain 
Hold um ein felig Liebespaar. 
Schmellender Pfühl beut Blüthenflor, 
Glück fingen Vögel rings des Hags; 
Bald kündet Glüh'n im Abendthor 
{ Die Eile des befhmwingten Tags. 
Gedächtniß hält feit an der Spur, 
Mit geiziger Sorg’ hinein ſich lebt; 
Die Zeit vertieft den Eindrud nur, 
Bien Bad fein Bett fi) tiefer gräbt. 
Maria, theurer Schatten, ſprich, 
- Bo mweilft du jegt in fel’ger Luſt? 
Gebeugt von Kummer fiebit du mid, 
Hörit Seufzer tief aus meiner Bruit. 
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Die Mehrzahl der Burns'ſchen Lieder ijt allerdings erotijch; 
aber daneben finden jich Themen ganz anderer Art mit derfelben Un: 
mittelbarfeit der Empfindung behandelt. Burns’ Repertoire zeichnet 
jih durd) Reichhaltigfeit aus, ja umfaßt jo ziemlich dag ganze Ge: 
btet der Lyrif. Nur eine Ausnahme müßen wir verzeihen; der 
Dichter hat zwar feine religiöfen Stimmungen und Herzensbedürf: 
nijfe in fehr erniten Gedichten ausgeiprochen, aber den Liederton 
dafür nicht gefunden. Sonit hat er wohl alle Gebiete betreten, 
deren Lyrik und Geſang fich zu bemädhtigen pflegen. Wir haben 
Ihon gejehen, daß er Naturfchilderungen entwirft, daß er feine 
Heimath verherrlicht und patriotifche Lieder anjtimmt, auch in fein 
Freiheitsgefühl den Ton bitterer Satire miſcht, daß er ferner jeine 
mannhafte Geſinnung fundgiebt und feine eigenen Lebensverhält- 
nilfe berührt. Der Freundſchaft iſt ein Denfmal errichtet in den 
durch Freiligrath3 Ueberſetzung befannten Berjen: „Sohn Ander: 
ion, mein Lieb.” Wie faum ein anderes Lied reift die Schotten 
jtet3 zu jtürmifcher Begeiiterung fort der Gejang: „Du gute alte 
3ett“. (Auld lang syne). 

Beſonders find noch namhaft zu machen die Burns'ſchen 
Trinflieder, die, unter ſich jehr verjchteden, zum Theil einen 
ganz eigenthümlichen Charakter tragen. Unter den Gedichten, nicht 
unter den Sängen, jteht in der Sammlung jeiner poetijchen 
Werte: 


Ein Fläfchchen, ein Freund, der's ehrlich meint, 
Bas wünſcht du dir nod mehr, Mann? 
Sp lang’ des Lebens Sonne Ideint, 
Zrifft’3 dich doch oft noch ſchwer, Manın. 


Kaum als Trinkgeſang zu bezeichnen iſt das von Freiligrath 
ſchön wiedergegebene Abſchiedslied an die holde Marie: 


Nun holt mir eine Kanne Wein, 
Und laßt den Becher ſein von Golde; 
Denn einen Trunk noch will id; weih'n 
Bor meinem Abjchied dir, o Holde! 


Als Univerjaltezept (care for all cure) wird Die Flaſche be— 
zeichnet: 


Kein Prediger bin ich, der rückſichtslos ſpricht, 
Kein Staatsmann, der plant, fein Krieger der fidht, 
Nicht als ſchlauer Geſchäftemann mach' ich Kapital, 
Eine baudige Flaſch' ift mein Zroft in der Dual. 
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„Die Sorge des Dafeins zum Zroft uns gereicht,“ 
Hat .ein geiftliher Dichter*) den Leuten gezeigt; 
Und es flimmt, was gelündet dies Original, 
Denn die baudhige Flaſch' ift mein Zroft in der Dual. 


Im Einklang damit Steht die praftifche Lebensweisheit, die in 


einem anderen Xiede empfohlen wird: 
Zufrieden mit wenig und fröhlih mit mehr, 
Kommt Sorge und Kummer mir in die Quer’, 
Schlagein Schnippchen ic} ihrem beſchleichenden Gang 
Mit 'nem Kruge voll Bier und'nem ſchott'ſchen Geſang. 


Ungleich flotter ijt die Weiſe des Liedes: 
But Bier fommt, und gut Bier ift Trumpf, 
Für gut Bier verlauf ich meinen Strumpf, 
Berlaufe Strumpf, verfege Schuh’ 
But Bier verfhafft dem Herzen Ruh'. 


Durch dieje Worte werden wir erinnert an unſeren afademifchen 
Sang: „Sole Brüder müſſen wir haben.” Originell ijt der 


Gedanke: 
Der Tag iſt hin, ſchwarz iſt die Nacht, 
Auch ohne Licht wird ſie durchwacht. 
Der Schnaps iſt Mond, Bier Sternenſchein, 
Und Sonn' aufgeht in rothem Wein. 


Den Chor bilden die Worte: 
Nun, Wirthin, zählt die Zeche, 
Die Zeche, die Zeche! 
Nun, Wirthin, zählt die Zeche, 
Und bringt noch einen Krug! 


Dazu iſt ein Gegenſtück das noch etwas tollere Lied: 
Frau Wirthin, unſere Zeche ſchnell! 
Schon tagt es in dem Dſten hell, 
Ihr Jungen feid fternhagelvoll, 
Dod mir ift kannibaliſch wohl. 
Heidi, heida, juchhe! 
Heidi, heida, juchhe! 
Wer wäre vol? 


Dem Faſſe wird der Boden ausgefchlagen in dem „Fidelen 


Kleeblatt.” 
Der Billy braut 'nen Scheffel Malz, 
Rob ift mit Allan gleich bereit; 
Drei froh’re Herzen für die Nacht 
Gäb's mohl nidt in der Ehriftenheit. 





*) Young, Nachtgedanken. 
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Chor. 
Wir find nit voll, wir find nicht voll, 

Ein Thränlein ift’3 im Aug’ allein; 

Ob der Hahn auch kräht, die Sonn’ aufgeht, 

Es will das Bräu getrunten fein. 

Das ift der Mond, ich fenn’ fein Horn, 
Das an dem Himmel blinkt fo Hell; 
Er lodte uns jo gern nah Haus, 
Doch warte, alter Kneipgeſell! 

Wir find nicht voll u. f. m. 


Mer auffteht, um nah Haus zu geh, 
Der fol ein Lump und Hahnrei fein; 
Doch wer zulekt vom Stuhle fintt, 

Der ift der König von uns drei'n. 
Wir find nicht voll u. ſ. w. 

Bon den Liedern lafjen fich die Balladen faum trennen, da 
das Wort ballad, wie jchon erwähnt, in einem von der Bedeutung 
unjeres Wortes Ballade abweichenden, etwas umfafjenderen Sinne ge: 
braucht wird. Auch Romanze bezeichnet bei den romanijchen 
Völkern, denen wir den Namen verdanken, oft einen lyriſchen Er- 
guß in einer bejtimmten epifch motivirten Situation. Bei dem oft 
befprochenen Unterfchiede zwifchen Romanze und Ballade ijt feit: 
zuhalten, daß jenes Wort auf Kunftpoefie hindeutet, während der 
urfprünglich ein Tonlied andeutenden Ballade aus dem Englijchen 
ein volfsthümlicher Charakter geblieben ift. 

Unter den Burns’schen Balladen, wenn wir von den komiſchen 
abjehen, find nur zwei rein epifch, die Bearbeitung des alten 
ſchottiſchen Sengs Sohn Barleycorn mit einer allegorijchen ‘Ber: 
fonififation des Gerſtenkorns als Helden und die Schilderung eines 
Wettjtreites im Trinfen, nach dem Kampfpreis benannt The Whistle. 
Tam o' Shanter findet fich in den englifchen Ausgaben ſtets unter 
den poems, iſt aber als Ballade in unjerem Sinne des Wortes zu 
bezeichnen, da die Erzählung fortwährend in lyriſche Schilderung 
der Stimmung übergeht. Durch die wunderbar getroffene Unheim: 
lichfeit der dämonifchen Welt hat diefe Dichtung einen hochpoetijchen 
Hintergrund, und die Kunft des Verfaffers bekundet jich durch den 
jteten Uebergang aus der Gemüthlichfeit des Alltäglichen in das 
Sraufen des Geifterreiches, ohne daß dem Leſer Gewalt gethan 
wird. Zu den Balladen müffen wir ferner alle, fo zu jagen lyriſch— 
dramatifchen Monologe rechnen, ob nun eine kurze epiſche 
Motivirung der Situation Hinzugefegt it, oder dieje als befannt 
angenommen wird. Es gehört dahin alſo die ſchon flüchtig 
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berübrte Klage der Königin Maria Stuart jo gut als die Anſprache 
des Bruce vor der Schlacht bei Bannodburn. Nur durd) den fang- 
mäßigen Charakter, den fie mit der Nationalhymne gemeinfam hat, 
unterfcheidet fich von jener Die Klage des VBiscount Strathallan, 
James Drummond nad) der Schlacht bei Eulloden „Diefe Nacht 
umfang’ die Schwelle“ u. j. w. Ganz verwandt ift der Ausdrud 
der Stimmung in Macpherſons Lebewohl. Der darin gefeierte 
Held war ein Freibeuter aus dem Anfange des 18. Jahrhunderts, 
der injofern auf unſere Sympathie Anfpruch Hat, als er feine 
Grauſamkeiten beging und gerade durch menschliche Herzengregungen 
feinen Untergang fand. Darüber, daß er fich weigerte, da3 Haus 
eined Gutsbeſitzers zu plündern, während dejjen Frau mit zwei 
Kindern auf der Todtenbahre lag, ergrimmte einer feiner Bande und 
verrieth ihn. Zum Tode verurtbeilt, fomponirte er als ausge- 
zeihneter Mufifer im Gefängniß fein Lebewohl, jpielte es unter 
dem Galgen auf der Geige, zerbrach dann fein Inftrument und 
itarb muthig, wie er fich ftet3 im Leben bewiejen hatte. Die Worte 
des Dichters, die fich der gerühmten Melodie Macpherson’s Farewell 
anichließen, find ein der Situation des Mannes entiprechender 
(grifcher Erguß der Gefühle; im Refrain wird ein Rahmen einfacher 
Erzählung dem Stimmungsbilde angefügt. 
| Macpherſons Lebewohl. 
Leb wohl, du dumpfer Kerkerzwang, 
Drin Elend faſt vergeht, 
Macpherſons Zeit iſt nicht mehr lang, 
Dort ſchon der Galgen fteht. 
Chor. 
Mit ftolzgem Schritt und feftem Tritt 
Durch Volkes Mitt’ er gebt 
Und geigt ein Stüd und tanzt herum, 
Wo hoch der Galgen ftebt. 
Was iſt der Tod als Schluß der Noth? 
Ich ſah in blut'ger Schlacht 
Ihm in's Geſicht und zagte nicht; 
Noch trotz' ich ſeiner Macht. 
Nehmt Eiſenband von meiner Hand 
Und bringt mir her mein Schwert! 
Es iſt kein Mann im Schottenland, 
Vor dem es mich nicht wehrt. 
Die Lebenszeit war Sturm und Streit, 
Run ſterb' ich durch Verrath; 
Im Herzen brennt das Lebensend' 
Dbn’ eine Radethat. 





4 
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Leb wohl, o Welt und Sternenzelt 
Und was im Lichte lebt! 
Dem Feigling Shmad, der matt und ſchwach 
Bor Todesichreden bebt! 

Mit ſtolzem Schritt u. ſ. m. 

Bejonders ergreifend it die Ballade, oder, wir können fagen, 
der Iyrifch-dramatiihe Monolog Xord Gregory, für den ein 
Gedicht des unter dem Pſeudonym Peter PBindar befannten 
englijchen Dichter Dr. Iohn Wolcot (1738—1819) in demfelben 
Bersmaß die Grundlage gebildet hat. Burns Vorgänger bietet 
ung einen furzen Dialog ohne einen eigentlichen Abſchluß; die legte 
Strophe lautet: 

Hörft du niht Marion? Wenn fie lebt, 
Wend' ih den Fuß im Schmer;, 
Und denke, Sturm, der um mid) weht, 
Iſt fanfter als dein Herz. | 

Auf diefer Grundlage fußend, bat der Schotte mit großer 
Kunft ohne erzählenden Zufag die ganze Situation durch Die 
Worte des verlajfen irrenden Mädchens an der Schwelle des uns 
treuen Liebhabers gefennzeichnet. Daß ihr Flehen unerhört bleibt, 
müjjen wir ahnen. Rührend ift es aber, daß fie dem Verräther 
ihres Herzens nicht Flucht, jondern noch eine Fürbitte für ihn bei 
dem Himmel einlegt. 

Lord Gregom. 

Laut, laut tojt jegt und tobt der Sturm 

In ſchwarzer Mitternadt: 
Lord Gregory, wird nicht dein Thurm 
Tem Unglüd aufgemadt? 
Verftoßen aus dem Baterhaus, 
Die dich geliebt fo fehr, 
D zeige Mitleid, komm heraus, 
Liebft du mid, glei nicht mehr. 

Lord Gregory. den!’ an den Hain 
Am Schönen Irvinſtrand, S 
Wo lang verhohl’ne Liebeepein 
Die Jungfrau dir geitand. 

Wie ſchworſt du immer mir aufs Neu, . 
Tu mwärjt auf ewig mein; 

Mein zartlih Herz war ſelbſt fo treu, 
Vie konnt's vol Argmohn feih? 

Lord Gregory, kein Herz ift kalt, 
Hart wie ein Fels bift du. 

D Bliß des Himmels, triff mid bald 
Und gieb mir endlich Ruh! 


® 
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D Himmeld Donnerfeile, wählt 
Eud euer Opfer bier! 
Doch ihm verzeibt, was er gefehlt 
Am Himmel und an mir! | 
Dies Lied gehört zu einer Klaſſe. die in den Ueberjegungen 
von Georg Per und Karl Bartfch unter der Rubrik „Weibliche 
Stimmen“ von den anderen gejordert fit. Der Ton in denjelben 
it ganz verjchiedenartig, indem er durch die Mannigfaltigfeit des 
Inhalts bedingt wird. Bald reißt und der Schwung des Ge- 
dankens und der Sprache fort, bald fühlen wir uns von der 
Gemüthlichkeit des Gevattergeſchwätzes, oder von der Bejchreibung 
alltäglicher Lebensverhältniffe angeheimelt. Burns weiß ich ftets 
vollftändig in fremde Charaktere hHineinzuverjegen und ihr 
Denfen und ihre Gefühle durch ihre eigenen Worte auf das 
Fıeffendfte zu: offenbaren. Dabei ift die ſchon hervorgehobene 
Einfachheit der Empfindungen ftet3 ein Grundzug. Sowohl hieran 
als an die Schlihtheit und Klarheit der Schilderungen hat man 
offenbar bei der Vergleichung unſers Dichters mit Homer gedacht. 
Das Bild widerwärtiger Häßlichfeit, die ſich mit Unverfchämt- 
heit paart, in der Perſon des Therjites wird poetijch Durch Homers 
vollendete Kunft der Darſtellung. Mit den Eindrud, den Die 
Epijode im zweiten Buch der Ilias auf uns madt, können mir 
den der Burnsſchen Ballade Findlay vergleichen. Der Inhalt 
it jo einfach ald möglich und jcheint auf den eriten Blid faum 
eine poetiiche Behandlung zu verdienen. Ein Burjch Steht, Einlaß 
fordernd, vor der Kammerthür eines Mädchens, da3 Anfangs 
Luſt zu haben jcheint, ihn abzumeijen; aber er weiß, was er will, 
und ertroßt durch Beharrlichfeit Einwilligung in fein Begehr. So 
wenig wir vielleicht auch jein Vorhaben gerechtfertigt finden, müſſen 
wir doch unwillfürlih an ihm Intereſſe nehmen, weil er mit un- 
erjchütterliher Siegeögemwißheit auftritt. Durch die Virtuofität, mit 
welcher der Dichter. die Alles jiberbietende Unverfrorenheit des Kerls 
zu jchildern weiß, ringt er ung das Bekenntniß der Bewunderung ab. 
Burns’ Charafteriftif würde unvollitändig fein, ſollte er nicht 
ganz befonders als Humorift gewürdigt werden. Zunächſt fteht 
ihm derber Wiß und ungemeine vis comica zu Gebote. Ein paar 
Proben werden zum Beweife genügen. Zunächſt die Bejchreibung 
von Willie Waſtles Weib, bei der die halb verrüdte Frau 
eines Landmanns in der Nähe von Ellisland zum Modell gedient 
haben foll; hier ift des Guten wohl etwas zu viel gejchehen. 
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Sir bat ein Auge, eines nur — 
Die Kap’ hat zwei, die ihrem gleihen — 
Fünf ftod’ge Zähn’ und einen Stumpf, 
Dem Maulwerk muß die Mühle weichen 
Ein Schmwänzelbart umzieht den Mund, 
Spignaf’ und Kinn begegnen eben. 
Für fold ein Weib, wie's Willie hat, 
Möcht' ich nicht einen Dreier geben. 
Krumm und mit eingezognem Knie 
Ungleiche Humpelbeine gleiten; 
Schief ift fie rechts, fchief ift fie Tinte, 
Zum Gleihgewiht auf beiden Seiten: 
Zmei Höder vorn fi auf der Bruft, 
Vie hinten auf den Schultern heben. 
Für fol ein Weib, wie's Willie hat, 
Möcht' ich nicht einen Dreier geben. 
Es wäſcht fid mit der Pfot' am Heerb 
Bierlih das Augenpaar die Katze; 
So fauber ift nit Willies Weib, 
Sie hat ’nen Lappen für die Frage. 
Der Mülltut’ ift gleich ihre Fauſt, 
An dem Gefihhte bleibt man Beben. 
Für fold ein Weib, wie's Willie bat, 
Möcht' ich nicht einen Dreier geben. 
Der Streit zwiſchen den beiden Gatten ift minder grotel 
und nähert fich durch die Ironie des Schlujjes ſchon dem Gebr 
des Humor2. 
Gatte, Gatte, laß den Streit, 
Banken ift nicht brav, Herr. — 
Haft mich ehelich gefreit, 
Doch ih bin fein Sklav, Herr. — 
„Behorden muß doch eins von zmwein, 
Nancy, Rancy: 
Soll's der Mann, fol die Frau es fein, 
Mein Weib Rancy ?“ 
Qautet ftet3 das Herrichermotrt, 
Tas Weib gehorche, diene; 
Lauf’ ih meinem Herren fori 
Mit vergnügter Miene. — 
„Zrauern werd’ ich fo allein, 
Nancy, Rancy, 


4 Doch es muß ertragen ſein, 
in Mein Weib Nancy.“ 
7 Brehen muß mein armes Herz. 
Bald wird mein Stündlein ſchlagen; 


Er Sterb’ ih, wirft du ſolchen Schmerz 
z Hs: Wirklich aud ertragen? — 
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„Auf den Himmel hoff ich jeft, 
Nancy, Rancy, 
Der im Leid nicht ſinken läßt, 
Mein Weib Rancy!“ 
But, Herr, aus dem Todtenreich 
Werd’ ih dich noch fchreden; 
Aus dem Schlaf wird graufig bleid 
Mein Geſpenſt dich weden. — 
„Nehm' ih mir ein Weib wie du, 
Rancy, Nancy, 
Läßt die Hölle mid in Ruh', 
Mein Weib Nancy!“ 

Indem ich von Definitionen abjehe, appellire ich dafür, daß 
der Humor, im Unterjchied von dem objektiven Witz, etwas Sub- 
jeftives it und eines perjönlichen Trägers bedarf, an den Gebraud) 
des Worts im gewöhnlichen Leben. Wenn wir und auf Ddiejen 
Boden stellen, wird jeder leicht zugeben, daß Burns den fchlagendften 
Beweis feined® Humor? dadurch gegeben, daß er eine Anjprade 
an das Zahnweh verfaßt hat, während er furchtbar davon ge: 
quält wurde. Der Schluß des Gedicht? insbeſondere ift jehr launig: 

Du Unheilswicht mit Horn und Schwanz, 
Der auspreßt Brül’n mit Diffonanz, 
Die arme Menfchheit treibt zum Tanz, 
Dod nit in Pärchen, 

Den Feinden gieb des Scholtenlandg, 
Zahnweh ein Jährchen! 

Als eins der Kennzeichen des Humors hat man von jeher 
Selbſtironie bezeichnet. Dafür, daß unſer Dichter dieſe fleißig 
geübt Hat, ließen ſich zahlreiche Beweiſe ſammeln. Auf ſich ſelbſt 
als excisemann, der beſonders das Brauen und Deſtilliren beauf⸗ 
ſichtigen mußte und als tapfrer Zecher über Kontraventionen auf 
dieſem Gebiet ſehr liberal dachte, hat er die Verſe gemünzt: 

Der Deibel kam als Fiedler an, 
Tanzte fort mit dem Mann von der Steuer. 
Manch altes Weib ſchrie: „Urian, 
Mit der Beut’ iſt's gar nicht geheuer.“ 

Run dörren wir Malz und brauen Bier, 

Vie im Baradies find mir heuer. 

Dem ſchwarzen Deibel vielen Dant, 

Der geholt den Mann von der Steuer! 

's giebt Hopfer und Rutſcher und andern Tanz, 
Bir fpringen mit Luft und mit Feuer: 
Der befte Zanz iſt dod mit Glanz, 
Der Deibel Holt den von der Steuer. 

Run dörren wir Malz u. |. w. 
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Auf einer feiner Fahrten als Steuerbeamter fam der Dichter 
beritten nach Wanlodhead an einem Wintertage, als die Wege vom 
Eije fo glatt waren, dab das Pferd ih faum auf den Beinen 
halten konnte. Der Schmied hatte dringende Arbeit und konnte 
die Hufeifen nicht gleich jchärfen, wie e3 verlangt wurde. Da be- 
ftelte fi) Burns, dem ein launiger Einfall in jedem Augenblid 
zu Gebote jtand, Feder und Dinte, jchrieb das Gedicht Apollo 
und Vulkan und jandte es an feinen guten Befannten John 
Taylor, der an dem Orte viel Einfluß hatte. Jemand, der ihn 
‚begleitete, fügte noch einige Zeilen in Proja Hinzu. Taylor erjchien 
und nahm mit dem Schmied Rüdjprache, worauf diefer jogleich 
jein Werkzeug ergriff und die Beitellung ausführte. 

An Sohn Taylor. 

Apollo z0g einmal zu Fuß — 
Denn fatt hatt’ er die Lüfte; 
Am Zügel führt’ er Pegafus 
Ueber Berge und durd Klüfte. 

Es latſchte Pegafus — wir juh'n 
Noch nie zu Fuß ihn reifen. 
Apollo ſpricht vor bei Vulkan, 
Beſtellt ein Eishufeifen. 


Vulkan gebt gleih an's Werk wic toll 
Und ſchwitzt dabei ganz nett; 
Zum Lohn erhält er von Apoll 
Dafür ein hübſch Sonett. 
Eöhne Vulkans, am Leidenstag 
Nuf ich euch, berußte Geiſter; 
"Meinem Begafus fehlt der Beſchlag, 
Ih zahl’ euch wie mein Meifter. 

Ich Habe in Obigem jchon länger darauf verweilt, daß das 
Gemüth des Dichters jih im Mitgefühl mit allen lebenden Weſen, 
auch mit der Thierwelt äußert. Die verfchtedenen von mir ange- 
zogenen Beijpiele laſſen fich, indem jie einen komiſchen Anftrich 
haben, als Beweiſe feines Humors bezeichnen; gemüthlihe und 
liebevolle Stimmung it ja die eigentliche Quelle deſſelben. In 
feinem Werke des Dichter? wird mit jo freundlichem Mitgefühl, 
und das heißt eben mit jo föltlihem Humor, auf menjchliche 
Schwächen eingegangen als in demjenigen, welchem man aud) 
wegen jeiner Anlage, jowie wegen der volllummenen Durchführung 
in allen Einzelheiten ziemlich einſtimmig den Preis zuerkannt hat, 
im Tam 0o’Shanter. Ih will ein Paar einzelne Züge aus dem 
Gejammtbilde hervorheben. Bon der biedern Hausfrau heißt e2: 
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Daheim die Alte murrt und knurrt; 
Auf der Stirne treibt ein Wolkenſchwarm, 
Sie ſchürt den Zorn und hält ihn warm. 
Nachdem der Dichter ihr fein Mitleid ausgefprochen 
Worten: 


Ihr armen Frau'n, wie leid mir's thut, 
Den? ih, daß Lehren noch fo gut, 
Nicht ausgefponnen zum Feitvertreibe 
Der Mann mit Füßen tritt vom Weibe, 


ihildert er Tams Stimmung feliger Trunfenpeit: 


Nicht Kön’ge neidend war Tam im Glanze, 
Shlug Roth des Lebens in die Schanze. 
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Aus Turan und Armenien. 
Studien zur ruffifhen Weltpolitik. 
Von 
Paul Rohrbad. 


DL. 

An feinem Orte innerhalb des ruſſiſchen Turan liegen die 
Zeugniſſe der blühenden Vergangenheit im Alterthum, des troftlojen 
Verfalls in den Jahrhunderten jeit Tichingis-Chan, der unter 
Schwieriafeiten fich emporarbeitenden Gegenwart, fo bei einander, 
wie in der Daje Merw. 

Al? die Turkmenen von Merw 1884 durch die Gefchiclichkeit 
Alichanows, eines Muhammedaners, der es in der ruffifchen Armee 
bis zum General gebracht und eine bedeutende Rolle in der zentral: 
aliatiichen Politif des Zarenreichs gejpielt hat, zum freiwilligen 
Anſchluß an Rußland gebracht waren, lernte man die Ruinen des 
alten Merw und die Ueberbleibjel der Dammbauten am Murghab 
genauer fennen. Die Folge war, daß alsbald das Departement 
der faiferlihen Apanagen in St. Petersburg die größtentheils 
herrenlofen Ländereien oberhalb der Zurkmenenftadt Merw auf 
beiden Seiten des Fluſſes zugemwiejen erhielt — in der Abficht, die 
alten Bemwäjjerungsanlagen wiederherzujtellen und fo ohne Benach— 
theiligung bejtehender Rechte der Eingeborenen ein ertragreiches 
„Kaiſergut“ zu Schaffen. (Diefe „Kaifergüter”, Apanagen, ruſſiſch 
„udjely“ genannt, find Befitungen, welche dem faiferlichen Ges 
jammthaufe gehören und von deren Ertrag ein großer Theil der 
Dotationen für die Großfürſten bejtritten wird; es find Landgüter, 
Waldungen, Weinberge, Bergwerfe, Plantagen u. a.) Man ver— 
ſprach ſich außerordentlich viel von der Wiederherftellung des alten 
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Syſtems von Dämmen und Kanälen, und der Ingenieur, dem die 
Ausführung der Arbeiten übertragen war, machte 1886 eine Be- 
rechnung, wonach im Gebiet der Daje von Merw über 600,000 
Hektar = 6000 Quadratkilometer, aljo eine Fläche von der Größe 
Oldenburgs, zu gewinnen ſeien. Dieje Schägung ſtellte jich aller: 
dings bald als viel zu hoch gegriffen heraus, aber jie wurde die 
Veranlaffung zu Anfangs jehr. hoch fliegenden Erwartungen und 
dem Entjchluß, bedeutende Summen auf die als nothiwendig er: 
fannten Wafjerbauten zu verwenden. Bor allen Dingen handelte 
es fih um die Wiederherjtellung des berühmten Dammes Sultan 
Bend, 70 Kilometer oberhalb des alten Merw, von dejjen Funk— 
tioniren das Leben der Daje als Ernährerin von Hunderttaujenden 
einit abhing. Der Sultan-Bend galt, jolange er erijtirte, für eins 
der wunderbarjten und jegensreichiten Werfe im Orient; für jeinen 
Erbauer hielt man Sultan Sandjchar (f 1162), aber eg iſt feine Frage, 
daß, jolange an der Stelle der heutigen Ruinen von Merw eine 
Stadt erijtirt und die Daje fultivirt wird — aljo jeit den Zeiten, 
don denen die ältejten Sprüche des Zend-Avejta reden — ein 
großes Baumwerf am Murghab die Bewäjjerung des Landes regulirt 
haben muß, da ohne das fein Anbau in größerem Mapjtabe 
möglich tft. 

Mufadajji, ein arabijcher Reiſender des X. Jahrhunderts, 
jhildert das wunderbare Bauwerk des Murghabdammes, der damals 
vielleicht etwas weiter jtromab lag, und erzählt, daß 10000 Arbeiter, 
darunter 400 Taucher, auf den Wink des Beamten bereit jtänden, 
dem die Sorge für den Damm und die Kanäle obliegt, und daß 
diefer Mann jelbjt einen höheren Rang habe, al3 der Befehlshaber 
der Leibwache des Herrjchers. Es ijt bemundernswerth, wie man 
ohne die Hülfsmittel der modernen Technik in früheren Zeiten der 
Aufgabe Herr geworden ift, den Strom dauernd zu bezwingen. 
- Allerdings ift der Sultan-Bend Jahrhunderte lang zeritört gewejen 
und auch während jeines Bejtehens öfters gebrochen; einmal 
bat er jogar drei Jahre lang den Verſuchen zur Wiederher- 
ftellung getrogt und Merw gerieth dadurch an den Rand des Ver: 
derbens, jo daß die Bewohner jchon zur Auswanderung entjchlojjen 
waren, aber die Aufgabe der Bewäjjerung alles brauchbaren Landes 
it doch in der Hauptjache immer von den Einheimifchen gelöft 
worden — bis zur Zeritörung des Dammes durch die Bucharen 
und die Befiedelung der Daje mit dem turfmenijchen Raubvolk, 
vor etwa Hundert Sahren. Den ruſſiſchen Ingenteuren iſt es hin— 
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gegen nicht gelungen, den Sultan-Bend wiederherzuitellen; die Ber: 
juche endigten, uachdem mehrere Millionen Rubel aufgewendet 
waren, mit einem großen Mißerfolg. Im Herbit 1890 durdbrad) 
der Murghab beim erjten Verjuch, die neuen Bauten junftioniren 
zu lafjen, den Damm, und jett hat fich die fatjerliche Gutsverwaltung 
genöthigt gejehen, vorläufig einen jehr viel Eleineren Theil des 
alten Dajengebietes unter Kultur zu nehmen, um überhaupt etnmal 
einen Anfang zu machen; zu dem Zwed hat man bedeutend unterhalb 
de3 alten Sultan-Bend Dammbauten und NRejervoire angelegt, die 
im vorigen und in diefem Jahre bereits in Thätigfeit gewejen jind, 
aber von einer Verzinjung des aufgewandten Kapitals (bisher ca. 
12 Millionen Mark) fann jolange nicht die Rede jein, als der 
Sultan-Bend oder ein ihm gleichwerthiger Bau oberhalb der 
jegigen Anlagen nicht exiſtirt. Immerhin fann das Kaijergut für 
ganz Transfaspien und Turkeſtan als Mujteranlage eine jehr große 
Bedeutung erhalten; daß es jelbit ſich in abjehbarer Zeit nid 
rentiren wird, liegt nur -an dem enormen durch den Dammbrud 
am Sultan:Bend nußlos ins Waſſer geworfenen Kapital (wie man 
mir an Ort und Stelle erzählte ca. 6 Millionen Mark). Woher 
die großen Kojten entitehen, wird man daraus entnehmen fönnen, 
daß man die PVerblenditeine aus Samarfand bringen mußte (6 
Kilometer), das Holz aus Aſtrachan an der Wolga, den Cement 
aus Noworojjiist am Schwarzen Meer, das Eijen aus Südrußland 
und den Half aus Aschabad (350 Kilometer). Al Arbeiter find 
die Turfmenen, welche gegenwärtig Merw bewohnen, jo gut wie 
unbrauchbar; man mußte die fleigigen, intelligenten und an den 
Wajjerbau gewöhnten Sarten von den Ufern des Orus und Sarei: 
Ihan gegen verhältnigmäßig hohen Lohn anwerben und Jahre lang 
an Ort und Stelle verpflegen. Die Murghabgegend jelbjt Liefert 
nichts, als Thonſchlamm und einiges Reiſig zu Faſchinen. 

Meiner Anficht nach kann die Merwſche Daje nur dann end: 
gültig wieder zur alten Blüthe gebracht werden, wenn man die 
jett hundert Jahren eingedrungenen QTurfmenen auf irgend eine 
Weife ganz entfernt — etwa durch Transportation nad) Chimwa - 
und wiederum, jet es aus Perjien, aus Afghaniſtan, aus YBuchara 
oder dem Gebiet jenjeit3 und um Samarfand, Anjiedler iranischen 
Stammes heranzieht — eine Aufgabe, die allerdings mit Schwierig: 
feiten verbunden ilt. 

Sch war in der Lage, einige Tage vor Oſtern von Buchara 
aus Bairam-Ali — jo heißt heute die Gegend, wo die Ruinen 


Aus Zuran und Armenien. 259 


des alten Merm und das Kaijergut am Murghab liegen — zu 
bejuchen und muß um jo mehr für die große Liebenswürdigkeit 
dankbar fein, mit der ich von den Beamten des Gutes aufgenommen 
und informirt worden bin, als es furz vor dem höchſten ruffiichen 
Seit war, dem alles Interejje jammt den erforderlichen Vorberei— 
tungen in nicht geringerem Maße gehört, als in Deutjchland 
der Weihnachtäzeit. Gleich auf der Eijenbahnitation Bairam-Ali 
traf ich mit dem Gehilfen des Hauptverwalter® alles kaiſerlichen 
Landes in der Dafe von Merw zujammen. Der Chef felber war 
in Petersburg und an der Perſon feines Gehilfen, meines liebens- 
würdigen Wirths, lernte ich wieder von Neuem das Gejchid be- 
wundern, mit dem die Ruſſen den Aliaten gegenüber verfahren. 
Als wir uns begrüßten, jah ich mich einer folojjalen Geltalt in 
„afiatifcher” *) Uniform gegenüber, mit einer thurmhohen jchnee= 
weißen Qammfellmüge, frummem Säbel und einem tief gebräunten 
Geſicht, das von der unzmweifelhafteften Entjchloffenheit zeugte. 
Der Herr war ein Armenier, aller Sprachen mächtig, die in den 
aſiatiſchen Befigungen Rußlands in Betracht fommen, und ich habe 
nachher noch Gelegenheit gehabt, zu bemerfen, wie er mit den 
Turkmenen umzugehen verjtand, indem er ihnen imponirte und 
Doch auf ihre Angelegenheiten in der Weiſe einging, wie fie es 
gewohnt find. Es iſt eine Aeuperlichfeit, aber feine gleichgültige, 
wie der Mann ausfieht, der Autorität unter den Orientalen aus: 
üben jol, und wie er in der Lage tft, mit ihnen zu verkehren. 
Dean itelle ſich einen blonden Offizier im europätjchen Weberrod, 
durch) einen Dolmetjcher mit den Leuten verhandelnd vor, dazu 
etwa von mittelmäßiger Statur und gar mit jener „Schneidigfeit“ 
begabt, die nirgends unangebradhter wäre als hier, wo nur 
durch mit der nöthigen Yeitigfeit gepaarte, große Geduld fo mit 
den Leuten auszukommen ift, daß fie nicht das Vertrauen verlieren 
und aufjäjlig werden — und man wird auch bei diejer Gelegen: 
heit das ſpezifiſch-ruſſiſche Talent würdigen, über Afiaten zu 
herrſchen. 

Es war Abends ſpät, als ich in Bairam-Ali ankam, das am 
äußerſten Rande des Fruchtlandes der Oaſe liegt. Bis vor das 
Stationsgebäude fuhr der Zug durch die öde Flugſandwüſte, deren 


*) „Aſiatiſche“ Uniform nennt man in Rußland die von den Tſcherkeſſen entlebnte 
militärifche Tracht, Die aus einem ſehr langen Rod mit Patronenhülfe auf 
der Bruft, farbigem Unterfleid, daS auf der Bruft und an den Handgelenten 
ſichtbar wird, Pelzmütze und einem eigenthümlichen Säbel beitebt. 
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wellenförmige Hügel fich ſchwach gegen den dunklen Sternen: 
himmel abhoben. In den Waggons war es noch heiß von der 
Tagesgluth; Mafjen feinen Sandſtaubes bededten Politer, Gepäd 
und Kleidung, jelbit die Makkaroni und das Kotelette, die ich furz 
vorher fpeifte, waren ſchon beim Braten mit denjelben mifroffopifchen 
Sandtheilcden, die feheinbar die Fähigkeit haben, durch die ge— 
Ichloffenen enter aus der Wüſte hereinzudringen, überpudert worden, 
von Händen und Geficht nicht zu reden. Welch’ ein Unterjchied, 
als ich jet im offenen Wagen duch die erfrifchende feuchte Kühle 
nach dem Gute fuhr! Sm der Dunfelheit hörte ich die Pappel— 
bäume der Allee zu beiden Seiten rauschen und die Sterne jpiegelten 
ih im Waſſer eines Kanals neben der Chaufiee. So köſtlich er- 
quidend war die Luft, daß es mir leid that, al3 der kurze Galopp 
der Pferde mich in wenigen Minuten vor die Thüre meines Quartier 
brachte, aber ein noch jchöneres Gefühl erregte doch die Frage 
des Dieners, ob id) ein Bad wünjchte. Nach dieſer Tortur durch 
Sand und Staub war das ungefähr das Höchſte, was geboten 
werden fonnte.e Dann fam ein kurzes Abendbrod und dann ein 
langer Schlaf und dann — ein unvergeßlicher Tag! 

Früh Morgens hielt das Dreigejpann vor der Thür, ein 
ruſſiſcher Kutſcher auf dem Bod und ein Unteroffizier der turf: 
meniſchen Miliz zu Vferde neben dem Wagen, um auf der Fahrt 
durch die Auinen von Alt-Merw zugleich als jtandesgemäßer Vor: 
reiter und als Führer zu dienen. Sch habe manches Tuujend Kilo- 
meter zu Wagen zurüdgelegt, auf allerlei Straßen und mit Pferden 
jeglicher Qualität, halte es aber faum für möglich, daß ein Kutjcher 
noch jchneller fahren fann, als meiner an jenem Morgen auf 
dem Wege nach den Ruinen von Merw. Die eilige Fahrt dauerte 
übrigens nicht lange, dann mußte die Schnelligfeit vermindert werden, 
damit nicht der Wagen in Stüde ging, denn je näher wir den 
Trümmern famen, deſto unebener wurde der Weg; die Chaufjee 
hatte aufgehört; rund umher beganı der Boden fich mit Baditein- 
trümmern zu bededen, die alsbald auch auf dem Wege immer 
Dichter zu liegen famen; die Bäume und Sträucher hörten auf. 
Da jtieg in dem flimmernden hellen Sonnenjcein, der zum Glück 
noch nicht jeine volle Kraft beſaß, eine lange, graue Mauerlinie 
mit Bajtionen und Thürmen vor mir auf, ein tiefer breiter Graben 
davor, in den meine Troifa die jteile Böfchung hinabſauſte — im 
nächiten Moment arbeiteten jich die Pferde an der gegenüberliegenden 
Seite in die Höhe, ich fuhr unter einem hohen Thorbogen durch 
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und nun lag vor mir ein weites Trümmerfeld, von einer langen, 
rechtedigen gezadten Mauerflucht eingejchlojjen: Bairam-Ali Chan- 
Kalah, die einjtige perſiſche Feitung Merw, erſt jeit einem Jahr: 
Hundert verödet. 

Innerhalb der aejammten von Trümmern bededten Fläche 
nehmen die Meberbleibjel diejer jüngiten Gründung auf dem Boden 
von Alt = Merw nur einen geringen Raum ein. Als Ganzes ge— 
nommen jind die Ruinen von Merw ein Feld des Todes von ge 
waltiger Größe: fie bededen eine Fläche von über 100 Quadrat: 
filometern, d. h. mehr, 'als Berlin einnimmt. Allerdings it nicht 
diefer große Raum gleichzeitig bebaut und bewohnt gemejen, viel- 
mehr jind in jpäterer Zeit große Anlagen und Fortififationen neu 
errichtet worden, während ältere Theile verlajien und verfallen 
dalagen, oder aber doch nicht mehr mit in die Befejtigungen ein- 
bezogen worden find. Gegenwärtig treten innerhalb der unüber: 
jehbaren Ruinenfelder mehrere Ummallungen von verjchiedenem 
Umfange hervor, die wie Injeln in dem Meer von Trümmern 
liegen und mit ziemlicher Sicherheit jeweilig den befeitigten Kern 
der Stadt gebildet haben, um den herum die allmählich in das 
gartenartig angebaute Dajengebiet übergehenden offenen Voritädte 
gelegen haben. Wenigjtens wiſſen wir, daß Samarfand zur Zeit 
Timurs jo gebaut war, und auch diejelbe Beobachtung wie dort, 
läßt jich hier machen, daß die Auinen der alten Stadt (dort des 
alten Marafanda = Afrafiab) von den Späteren als Begräbnißjtätte 
gebraucht worden jind, denn auf der Stätte des muthmaßlich ältejten 
Merw Hat zeitweilig ein muhammedanijcher Friedhof beitanden. 
Im Allgemeinen kann man vorausjegen, daß je bejjer erhalten die 
Trümmer jind, deito geringer ihr Alter it, und dementjprechend 
macht das jüngjte, das perjiiche Merw noch am eheiten den Eindrud 
einer wirklichen Ruinenjtadt, da innerhalb der Ringmauer noch 
zahlreiche Weberrejte von Gebäuden aufrecht ſtehen; Mojcheen, Bäder, 
Bajjerbehälter, Karaman » Sarais lafjen jich erfennen, und die 
Mauern jelbjt find für afiatische Verhältniſſe jogar noch ziemlich 
vertheidigungsfähig. 

Eilig fuhren wir durch die Perjeritadt hindurch; es trieb mich, 
die älteren Theile diejer merkwürdigen Stätte zu jehen. Abdullah: 
Chan⸗Kalah, eine Befejtigung des X VI. Jahrhunderts; Sultan-Kalah, 
die Feſtung des Seldjchufenjultans Sandjchar (F 1162) mit ihrer 
großen aber wohl erit jpäter erbauten Mojchee, wurden gleichfalls rajch 
durchfahren. Fortwährend ging es durch halb und ganz zerfallene 
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Thore, durch verjchüttete Gräben, auf primitiven Brüden über alte 
Ihlammige Kanäle, dann mit einem mächtigen Anlauf des Drei: 
geſpanns geradewegs über in formloje Wälle verwandelte Ring- 
mauern hinüber, von deren Höhe, foweit dad Auge nur jchweifte, 
rund umber Trümmer und nicht? als Trümmer zu jehen waren. 
Die Sonne fing immer heißer an zu brennen und immer jeltjamer 
wurde der Eindrud des Bildes um mich her. Nun war ich fchon 
eine jtarfe Meile in die Ruinen bineingefahren; nichts als Mauer: 
reite, Hügel an Hügel von zerbrochenen Ziegeliteinen, zahllofe Ge: 
fäßfcherben, Reſte von bunten Glafuren und Kacheln, zerfallenes 
Menjchengebein, hier und da ein noch erfennbares Stüd von einem 
Schädel; zwifchen erdrüdenden Schuttmaſſen jchlängelt fich die 
Andeutung eines Weges, auf dem wir fahren. Ringsum tiefe Ein: 
jamfeit; auch der Kutjcher auf dem Bod iſt jtill geworden. Hundert 
Schritt voraus der QTurfmene, ferzengrade auf dem Pferde, mit 
jener gewaltigen weißen Pelzmütze, dem Hin und berfliegenden 
Säbel und der unbeweglich in der Rechten gehaltenen Reitpeitjche, 
unermüdlich wie ein Automat galoppirend, und dann noch etwas — 
etwas ganz Merfwürdiges: dieſe ganze Stätte des Todes glüht wie 
leuchtende Kohlen unterMaffen von grell durch die Sonne beſchienenem 
blutroth blühendem Mohn! Oben auf dem Gipfel der Schutt: 
haufen ftehen nur vereinzelte Blüthen, in den Bertiefungen iſt 
es überall wie ein dichter Teppich, jo grell wie Scharlach, aber 
joweit das Auge reicht, ſoweit liegt der leuchtende rothe Schein 
über den in ihrer großartigen Monotonie an die Wogen des 
Meeres erinnernden Ueberreiten. Am ehernen Himmel ward Die 
Sonne glühender, von der Wülte her machte ein heiger Wind ſich 
auf und ftrih über die Ruinen wie aus einem Ofen wehend: 
mir wurde beflommen in diejer Umgebung und ich ließ halten. 
Der rothe wilde Mohn mit feinem unbejchreiblichen, halb ein— 
jchläfernden halb erregenden Duft übte eine jeltfame Wirfung auf 
die Phantafie aus: wie unter den Mauern von Geof:Tepe, wo 
er ebenjo den Boden der Steppe mit jeinen Blüthen dedte, ließ 
er ed auch hier wie einen purpurnen Blutitrom aus dem trümmer: 
bededten Erdboden emporquellen — das Blutmeer, in dem einſt 
Dſchingis-Chan die Macht und Pracht des alten Merw verſinken 
ließ, als hier ſein Lieblingsenkel Mutugen, der Sohn des Dſchagatai, 
erſchlagen war. 

Ein gleichzeitiger Araber hat eine Schilderung der Verwüſtung 
von Choraſſan und der Zerſtörung der Hauptſtadt Merw gegeben: 
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Der jpricht die Wahrheit, der da jagt, daß jeit der Herr den 
Adam erfchuf, bis auf unjere Tage jo Schredliches nicht gejchehen 
it. Die Chroniken erzählen nichts, wa3 man mit diefem Unwetter 
vergleichen fünnte und wenn fie davon reden, was Nebufadnezar 
den Iſraeliten anthat, als er ihr heiliges Jeruſalem zerſchlug und 
zeritörte — was bedeutet Ierufalem gegen das Land, das dieſe 
Barbaren verwültet haben! Seine Hauptjtädte find zweimal, drei- 
mal foviel werth, als Jeruſalem! Was find die Iſraeliten im Ver: 
gleich zu den von den Tataren Erjchlagenen! Waren doch in jeder 
Stadt, die jene zerjtörten, mehr Menjchen, als in ganz Iſrael. Ich 
glaube, die Völfer werden nie eine gleiche Kataltrophe mehr jehen, 
bis die Menjchheit vor dem Throne Gottes fteht und die Welt in 
Nichts vergeht. Im Monat Rabi⸗ul-Awwal des Jahres der Hedjchra 
616 (1219) erſchien Dſchingis-Chans Feldherr Tult vor Merw, 
das von 90000 Mann gefchulter Truppen vertheidigt wurde. Sie 
rüdten den Mongolen entgegen, wurden gejchlagen, Zult drang tn 
die Stadt, nahm fie und führte den Blutbefehl Dſchingis Chans 
wörtlich aus, nichts big zum noch Ungeborenen, big zum grünen 
Baum und dem Thier des Feldes am Leben zu laffen. Tag für Tag 
wurden die Bewohner hinausgeführt, je zu Zehntaujend zujammen: 
getrieben und abgejchladhtet, vom Säugling big zum Hundertjährigen. 
Hundertdreigig Mal Zehntaufend wurden gezählt, dann blieben die 
Leichenberge liegen und die Mongolen zogen Davon. Darnad) ward 
die Stadt, vordem mit der Pracht aller Welt geſchmückt, eine Wohn: 
jtätte der Hyänen und Raubthiere. Von ihren Bäumen blich nicht 
ein grünes Zweiglein übrig und von ihren Kiosfen nicht ein Dach 
unzertrümmert; die Stätte, die fo ſchön bebaut gewefen, war nun, 
al3 ob dag Unterjte zu oberſt gefehrt fei. Gottes Zorn traf Land 
und Leute: 200 Jahre lang war dort fein Schatten, in dem ein 
Wanderer ausruhen und fein Menjch, der von dem Elend, dus die 
Gegend traf, erzählen fonnte. Erit im Jahre der Hedſchra 8312 
(1409 n. Chr.) baute Mirza-Schachruch, der Sohn Timurs, den 
Sultan-Bend und die Stadt wieder auf, ließ die Kanäle reinigen 
und fammelte aus feinem ganzen Reiche Turanier und Iranier, 
daß fie in Merw wohnten. 

Mögen Hafiz-Abru und Ihn:el-Athir, die den Fall von Merw 
gejchildert haben, auch die Bevölkerung zu hoch angeben — daß 
Dſchingis-Chan thatſächlich Alles, was Leben hatte, niederzumachen 
befahl, it nicht unmwahrjcheinlich, und ebenjo, daß jein Wille aus— 
geführt wurde. Die angegebene Zahl von einer Million und drei— 
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Hunderttaujend it übrigens etwa jo hoch, wie die Bevölferung 
der Daje, bei beiter Ausnutzung des Murghab, nod Steigen fann.*) 

Die Vernichtung von Merw joll das größte Blutvergiegen 
gewejen fein, das die Mongolen je angerichtet haben. Die Bor: 
jtellung der fürchterlichen Echlächterei, felbit wenn die Erzählungen 
davon um ein Vielfaches übertrieben find, ließ es mich troß der 
Sonnengluth falt überlaufen; die rothe Mohndede über dem Drt, 
der einit das Blut von Hunderttaufenden auf einmal getrunfen 
hatte, befam etwas immer Schredlicheres. Meine beiden Leute wußten 
offenbar nicht, wozu wir jolange auf einem led hielten — der 
Dichigit (Vorreiter) ritt heran und fragte, ob ich noch weiter zu 
fahren wünſchte? Wir waren mitten in Sultan-Kalah, dem Theil 
der Ruinen, der das Zentrum von Merw ausmacdhte, als die Mon: 
golen die Stadt überfielen: rund herum dehnte fich in meilenweitem 
Kreije die verfallene Ringmauer, und ich lieg nach Norden fahren, 
um von der Höhe einer der alten Bajtionen aus einen weiteren 
Umbli zu gewinnen. Die Fahrt zwiichen den Badjtein= und 
Schlackenhaufen (man jah e3 deutlich, daß die Stadt einjt verbrannt 
war) wurde immer bejchwerlicher; furz, bevor die Innenjeite der 
Befeltigungslinie erreicht war, ging ed mit dem Wagen nicht mehr 
weiter, ich jtieg aus und ging zu Fuß bis an die Mauer heran, 
deren Siegel natürlich ſchon jtarf vermwittert nnd vielfach herab: 
‚gejtürzt waren, jo daß der Wall leicht zu erjteigen war. Auf der 
Höhe angefommen, zeigte ſich noch immer daſſelbe Bild einer 
jheinbar unbegrenzten mit Schutthaufen bededten Fläche, wieder 
ihlojjen neue, nur nod mehr verfallene und in ihren Konturen 
verwilchte Mauerlinten die Wüſtenei nach Norden zu in jih. Mein 
Führer war zu Pferde heraufgefommen — jegt hielt er neben mir 
und jtredte die Hand, an der anı Gelenk die von ihm unzertrenn: 
liche Nagaika (aliatijche Peitſche) herabhing, vor jich aus, indem er 
auf das Feld zu Fügen wies: SSfender-Kalah, rief er — 
die Stätte von Antiohia Margiana, der alten Mazedonier: 
und Hellenenjtadt, lag vor mir. Antiochus, der Sohn des Seleufus 
tifator, hatte fie gegründet, aber der Name des großen Alerander 
hat in der Erinnerung den des Epigonen überdauert, und Die 
Merwſchen Turkmenen von heute wijjen es nicht anders, als Jahr: 
hunderte lang die Menjchen dort vor ihnen, daß I8fender einjt 
an diefer Stelle eine Stadt gebaut hat. | 


*) Gegenwärtig beträgt die Zahl der Bewohner ca. 350,000. 
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Ssfender! Für die Zuranier iſt cr der größte, ja der einzige 
Name aus dem Altertum, denn Emir Timur liegt ihnen in ihrer 
Erinnerung noch verhältnigmäßig nahe. Site haben Dſchingis-Chan 
vergejjen, aber die Sagen von Iskender gehen noch heute in den 
Auls der Turfmenenjteppe, in den Yilzzelten der Slirgijen, wie in 
den Tſchai-Chanes (THeehäufern) von Buchara und Samarfand 
von Mund zu Mund.*) „Sultan Iskender Dichulfarnajın (der 
Gehörnte), wird erzählt, fam mit einem Horn auf dem Kopf zur 
Welt und ihm ward gewetijjagt, er würde fraftlos werden und auf: 
hören, feine Feinde zu befiegen, wenn er das Horn verlieren jollte. 
Darum trug Iskender immer einen hohen Helm auf dem Kopf 
und nahm ihn niemals ab, damit Niemand jein Horn erbliden 
und abbauen könne. Nur dann zeigte Iskender jein Horn, wenn 
er jih die Haare auf dem Stopfe jchneiden ließ, aber darnach 
tödtete er jedesmal mit eigener Hand den Barbier, damit diejer 
nicht3 von dem Horn des Sultans erzähle. So that der Sultan 
Isfender viele Male. Einmal aber rief er einen Barbter zu jich 
und befahl ihm, jein Werf zu thun und als der Barbier damit 
fertig war, fragte ihn der Sultan: Haft Du auf meinen Kopf ein 
Horn gejehen? „Nein, ich habe es nicht gejehen, Sultan.“ Ic 
frage Did, hajt Du bei mir auf dem Kopf ein Horn gejehen? 
„Nein, Sultan, nicht? habe ich gejehen.” Aber der Barbier hatte 
ſchon früher gehört, daß Niemand lebendig zurüdfäme, dem der 
Zultan das Haar zu fchneiden befiehlt, und nun merfte er, daß die 
Sache nicht geheuer fei; darnm verlicherte er dem Sultan, daß er 
‚fein Horn bei ihm gejehen habe. Aljo Du hajt wirklich Fein Horn 
gejehen? „Nein Sultan, ich habe Feind gejehen!” Nun, dann 
geh in Frieden, aber wiſſe, jobald Du bei mir ein Horn fiehit, 
jtirbit Du und Dein ganzes Gejchleht. Der Barbier ging und 
bewahrte lange jein Geheimniß, vielleicht zehn oder zwanzig oder 
mehr Sabre, aber endlich konnte er es fo nicht mehr aushalten. 
Du ging er in die einjame Steppe. In der Steppe fand er einen 
tiefen Brunnen und um den Brunnen jah er hohes dichtes Schiff. 
Er ging zum Brunnen, beugte ſich mit dem Geſicht über ihn und 
ichrie laut: „Sultan Iskender hat ein Horn auf dem Kopfe“. Die 
Worte aber jprangen aus dem Brunnen und liefen ing Schiff, 
und das Schilf ſchwankte vom Winde bewegt hin und her und 
trug jie in die Steppe, und in der Steppe hörten es die Leute. 








*) Die folgende Erzählung iſt nad einer zuverläfligen ruffiihen Niederjchrift 
wiedergegeben, jo wie die Sage von einem Eingeborenen erzählt wurde. 
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Da ſchlich einer von den Feinden Iskenders heimlich von hinten 
an ihn heran und hieb ihm das Horn ab, und der Sultan 38: 
fender wurde ſchwach wie ein kleines Kind. Darnach konnte er 
nicht mehr jelber Krieg führen, aber feine Feldherrn nahmen ihn 
doch immer mit fih. Eines Tage war er auf dem Marjche nach 
den fernen Bergen, hinter denen dag Ende der Welt anfängt. In 
jenen Bergen fließt ein Bach mit Lebenswaſſer und wer von dem 
Waſſer tranf, lebte ewig auf der Erde. Iskender ließ zwei ganze 
Schläuche voll davon jchöpfen und fehrte mit diefen Schläuchen in 
jein Reich zurüd. Unterwegs wurde er franf und ein Schwarm 
räuberiſcher Raben überfiel das Heer und die Raben pidten beide 
Schläuche mit dem Lebenswafjer durch. Das Waſſer lief aus und 
der Sultan ftarb, weil feine Arznei ihm helfen konnte — hätte er 
aber auch nur einen Tropfen Lebenswaſſer zu trinfen befommen, 
jo wäre er am Leben geblieben, ja joviel Tropfen er trank, joviel 
Sahrhunderte hätte er noch gelebt!” 

Welh eine Fülle von verwandten Borjtellungen hat dieſe 
turanifhe Sage mit abendländiihem Gute gemein. Die Obren 
be3 Midas, Alerander als Sohn de3 Jupiter Ammon mit dem 
Widdergehörn feines göttlichen Vaters, deutſches Märchengut — 
an das Alles Elingt diefe Erzählung an, und wer will die Fäden 
entwirren, die da in alten Zeiten vielleicht herüber und hinüber 
gejponnen find, deren Enden in Phrygien, in der libyſchen Wülte, 
in den deutfchen Wäldern, in den Steppen von Zuran und an 
den Ufern des Strymon liegen. Es klingt ja jelbjt wie ein 
Märchen, daß an jener Stelle, die da mit fpärlichen Hügeln von 
zerbrochenen Badjteinen und Thonfcherben erfüllt, von halbver— 
wijchten, in die Steppe zerfließenden Wällen umgeben, vor mir 
lag, daß da vor zwei Jahrtauſenden hellenifche Laute tönten, 
gepanzerte PBhalangen Seite an Seite mit den bogenjchießenden 
Dienern Auramazdas gegen die Nomaden der Wülte fochten, daB 
bier dem Olympier Hefatomben fielen und das Fleiſch der Stier: 
jchenfel auf feinen Altären rauchte, daß hier die Verje des Sophofles 
und Ariftophanes® und dag Gebot der Seleuciden erflungen jind. 
Tempora mutantur! Und doch — das „freifende Rad des Lebens“ 
bringt nach fo langer Zeit die Dinge tmmer wieder und wieder, 
wenn auch in hundertfach wechjelnder Veränderung. Ofterjonnabend 
wer es, um die Mittagzzeit; noch zwölf Stunden und dann, um 

‘ht, Hangen drüben im neuen Merw, der Stadt Der 
Sloden zum Geſang des „Ehrijtus ijt erjtanden“, eine 
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taufendföpfige Menge in der Kirche hörte die Liturgie des Baſilius 
und Athanafius, der griechischen Chriftenheit, und aus den Formen 
und Zeremonien, die Priejter und Gemeinde dort übten, fpracdh für 
den Kundigen vernehmlid) genug das Grübeln und die Myſtik 
deſſelben alexandriniſchen Griechenthums, das in Antiochia Margiana 
geblüht Hat. 

Iskender-Kalah! Genug der Gedanken darüber — da drüben, zur 
Rechten die lange wallfürmige Hügelreihe, auf die mein Führer hin— 
weilt, rufen nicht minder merfwürdige Erinnerungen. Gjaur⸗Kalah, 
die Stadt der Ungläubigen, heißt das mächtige Viered, das von 
gewaltigen Erdwällen umſchloſſen, mehr als eine Meile im 
Umkreiſe haltend, fi) im Often innerhalb des Ruinenfeldes erhebt. 
Die Stadt der Ungläubigen — dad dKrijtlihe Merw. Es ijt 
wenig befannt, daß vom V. bi gegen das VIII. Sahrhundert 
Merw ein bedeutendes Zentrum des neftorianischen Chriſtenthums 
gewejen iſt. Im Jahre 420 wurde ed Relidenz eines nejtorianifchen 
Metropoliten und von hier aus gingen Mijjionare nach Zentral: 
alien und China, die außerordentlichen Erfolg hatten und viel Volks 
befehrten, bis in China ein feindfeliger Rüdjchlag eintrat und in 
Iran und Turan der um die Mitte des VII. Jahrhunderts herein: 
brechende Islam erjt die Propaganda abjchnitt und jpäter auch 
den Neſtorianismus jelber, bis auf fümmerliche Nejte in Vorder: 
afien, ausrottete. Die Zeit bis zur iSlamitischen Fluth iſt in 
Chorafjan, deſſen Hauptitadt Merw noch lange blieb, und Trans: 
oranien ſehr merfwürdig durch die Berührung, in welche drei 
große Religionen mit einander traten: der Mazdaismus, der 
Buddhismus und das Chriſtenthum. Befannt find die merfwürdigen 
Aehnlichkeiten zwiſchen zahlreichen Riten des tibetanischen Buddhis— 
mus und gewifjen fatholiichen Kultusformen, die ja joweit gehen, 
dat die katholischen Mifjionare feine andere Erklärung hatten, als 
daß der Teufel hier eine ablichtliche Nachäffung der chriftlichen 
Kirche zu Stande gebradt habe. Man hat fich demgegenüber 
bisher meiſt darauf bejchränft, die Möglichkeit direkter Entlehnung 
zuzugeben, ohne recht zu wijjen, wie und wo eine Berührung ftatt: 
gefunden hat. Hier iit jie aber durchaus nachweisbar, denn es jteht 
feit, Daß die Gebiete von Merw, Buchara, Samarfand, in den 
Sahrhunderten vor der arabijhen Eroberung jowohl von chriit: 
licher, als auch von buddhiltiicher Seite als Objekt der Mijjion 
angejehen wurden und beiderjeit3 jtarfe Propaganda dortjelbit 
getrieben ift. Es jcheint, ala ob der Buddhismus mehr im Norden, 
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im eigentlichen Zuran, die Neftorianer in Choraſſan und China 
Erfolge gehabt haben, jo daß die gegenfeitigen Einflußſphären fich 
geradezu freuzten. In Firdnſis Schach: Nameh iſt das Eindringen 
des Buddhismus in Turan noch deutlich zu erfennen. Der Schah 
von Turan fchreibt Peghu-Schrift; aus Peghu foll er auch ſtammen, 
Peghu aber it Tibet, die Hochburg des Buddhismus. Der 
altziranifche Name der Stadt Dſchemu-Kend wird zu Buchara, 
und ein arabifher Schriftiteller bemerkt, da3 bedeute „in der 
Sprache der Gößendiener“ einen Ort, wo Weisheit gelehrt werde. 
Buchar Heißt nun in der Sprache der (buddhiitiichen) Mongolen 
Tempel oder Kloſter, diefe aber dienten und dienen bei den 
Buddhiiten als Unterrichtsjtätten. Unter „Götzendiener“ verjteht 
der Mujelmann bier den Buddhiiten; den Chriſten nennt er einen 
„Ungläubigen“ — Gjaur. Stand aljo Turan in der vorarabijchen 
Zeit unter buddhiftifchem Einfluß und war Merw eine — großen: 
theil3 wenigſtens — chriſtliche Stadt, bedenft man ferner, daß 
dieje Gegenden von der großen Welthandeläitrage, aus Indien und 
China nach dem Abendlande und umgekehrt, durchzogen wurden, 
jo iſt es ganz klar, woher die nahen Berührungen zwiſchen Chriſt⸗ 
lihem und Buddhiſtiſchem entitanden, deren Denkmal jehr wahr: 
jcheinlich jene merfwürdigen Analogieen in Tibet jind. Ja, wir 
fennen jogar ein Beifpiel, daß ein ganzes mindelten® dem Namen 
nad chriſtliches Wolf buddhiſtiſch geworden ti. Es find Die 
Uiguren, von denen die unter Dſchingis-Chan gejammelten Mongolen 
dann verjchiedene Bildunggelemente entlehnt haben. Der Franzis— 
fanermönd) Giovanni de Plano Carpini, der als Gejundter 
Innocenz IV. an den Großchan der Mongolen in das Innere von 
Alien fam (1246), erzählt, daß die Horden Dſchingis-Chans nad) der 
Eroberung des Landes der lliguren, die nach Carpinis ausdrüd: 
lichem Zeugniß Nejtorianer waren, deren Schrift angenommen 
haben. Dort am Fuße des Altaigebirges iſt auch die urfprüngliche 
Heimath des jagenhaften Chriſtenkönigs im fernen Oſten, des Pres— 
byters Johannes, zu juchen, dejjen Sig man }päter nad) Abeſſynien 
verlegte. Diejer Presbyter Sohannes im Morgenlande, von dem 
auch die Kreuzfahrer Hülfe erhofften, iſt ein nejtortanischer Mongolen: 
fürſt in Innerajien, der den Titel Wanf:Chan führte, woraus dann 
im Abendlande Johannes wurde. Als Didingis:Chan den Wanf- 
Chan bejtegt hatte, nahm er deſſen Tochter Togrul, aljo eine 
Ehriitin, zur Ehe; ſein Sohn Dſchagatai war Chriſt und die 
Nachkommen des Presbyterd Johannes find noch im XIV. Jahr: 


—— 
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hundert ihrer Neligion treu geblieben. Carpini erzählt jogar, 
was allerdings wohl jehr übertrieben it, dag von Dſchingis-Chans 
Armee drei Biertel aus Chriſten beitanden haben follen. Wenn 
wir ung auch die chriitliche Religion in jenen fernen Yändern und 
bet Volksſtämmen auf niederer Kulturftufe in einem ziemlich) 
entarteten Zuſtande werden vorzuftellen haben, fo bleibt die That: 
fache ihrer Ausbreitung zu Beginn des XIII. Sahrhunderts durch 
ganz Innerajien und bis an den ftillen Ozean doch jehr merk: 
würdig. Die entjcheidende Wendung hat erjt das Anheimfallen 
der wejtlichen Mongolen an den Islam verurjadht. Als der Groß— 
han Hulagu 1268 die Chalifenjtadt Bagdad eroberte, ſchonte er 
alle Ehriften und räumte dem neftorianischen Batriarhen Machicha 
einen Palaſt als offizielle Refidenz ein und Kublai Chan erlaubte 
dem Franziskaner Johannes de Monte Corvino in Peking Taufende 
zu taufen, eine Kirche zu bauen, Gottesdienft mit Glodengeläut 
zu halten, jo daß der Bapit ein „Erzbisthyum Cambalu“ in China 
freiren fonnte. Andererfeit3 reichten organijirte nejtortanijche 
Gemeinden mit Bilchöfen und Metropoliten bis nad) Südindien, 
und wenn auch der Batriarch oder Katholifos in Seleucia-Ktefiphon 
und jpäter in Bagdad refidirte, jo war doch Merw dag Zentrum 
de3 Chriſtenthums für den ganzen Often, und von hieraus it aller 
Wahrjicheinlichkeit nach auch jene Gründung in China erfolgt, deren 
Denkmal die berühmte Inſchrift von Si-gansfu ift: eine Doppel: 
ſprachige, jyrisch-chinelifche Tafel, die ein langes PVerzeichnig von 
neltortanifchen Geiltlihen in China ums Jahr 781 enthält. 

Es iſt nicht unmöglich, daß diefe Anſätze ſich Doch weiter ent: 
widelt hätten, zumal fie Gegenſtand bejtändiger Aufmerkſamkeit 
jeitend der römijchen Kurie waren. Andererſeits jprechen freilich 
Thatſachen, wie die Vernichtung des zum Theil chriitlichen Merw 
durh Dſchingis-Chan aus bloger Rachbegier auch dafür, daß es 
fih bei den Mongolen doh nur um jehr oberflächliche chrijtliche 
Eindrüde gehandelt haben fann, aber wie dem auch fer — Jeit 
mit dem Emportommen des Muhammedaners Timur die Herrichaft 
des Islam über Afien bis Hinter die Ummallung der hohen Mitte 
des Kontinent? entjchteden ward, fonnte von weiterer Lebens: 
fähigfeit des Neſtorianismus oder überhaupt des Chriſtenthums dort 
nicht mehr die Rede fein. 

Diefe Gedanfenverbindungen find es, die natürlicher Weiſe ein 
bejonderes Intereſſe Des Beſuchers für die Stätte des chrijtlichen 
Merm — heute Gjaur-Kalah — erweden. Merkwürdig jind, wie 
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gejagt, die gewaltigen Wälle, die den Plag im Unterjchiede von 
den Mauerringen der anderen Trümmerjtätten umgeben: die Mafjen 
find fo mächtig, daß man fie ſchwerlich dur) den allmählichen 
Berfall einer Mauer erklären fann, e8 müßte denn eine folche von 
ganz folofjaler Höhe und Dide, vielleicht im Inneren aus bloßen 
Luftziegeln beftehend, gemefen fein. In der Mitte des Vierecks 
hat offenbar eine von noch erhaltenen Gräben umgebene Burg 
geitanden und das ganze Innere ijt mit einer großen Menge von 
verjchiedenfarbigen Scherben, anfcheinend von Töpfergeſchirr her: 
rührend, überfäet. Der Boden von Gjaur-Salah ijt mit einer Anzahl 
von Erdaufwürfen, unregelmäßigen Erhöhungen, bededt und es 
jcheint bier viel und feit langer Zeit von unberufenen Händen 
gegraben worden zu fein. Syftematifche Ausgrabungen find auf 
dem ganzen Nuinenfelde noch nie gemacht worden; nur was an 
Münzen — es haben fic) ſowohl neuperfifche, als auch ſaſſanidiſche 
und belleniftifche gefunden, zum Theil prachtvolle Eremplare — und 
Aehnlichem oberflächlich zu finden ist, Haben die Turfmenen abge- 
jucht und eingefchmolzen oder verfauft. Beſonders interejlant ift 
die Frage der chrijtlichen Friedhöfe. Daß folche exiſtirt Haben, iſt 
natürlich außer Frage, aber e3 giebt feine Anhaltspunkte über ihre 
Lage. Gelänge cd, einen oder den andern aufzudeden, jo kann 
man fich ganz unjchägbare archäologische Aufſchlüſſe davon ver: 
Iprechen. Solange allerdings nicht ſyſtematiſch unter Leitung und 
im Intereſſe der Wiſſenſchaft gejucht werden kann, tft es entjchieden 
bejjer, die Ruinen bleiben foviel als möglich unberührt. 

Indeß e8 wird Zeit, von den Ruinen der Vergangenheit Abjchied 
zu nehmen. Nicht ohne tiefe Bewegung habe ich die Stätte des 
alten Merw verlaffen, dies unabjehbare Feld von Trümmern aus 
drei —- vielleicht mehr — Jahrtauſenden, auf dem die Menjchen 
erit zu Auramazda, dann zum Chriftengott und endlich zu Allah 
gerufen, auf dem fie im Namen Zarathuſträs, Jeſu Chriſti und 
Muhammeds gebetet und geflucht, gejchworen und Eide gebrochen 
haben, den Ort, an dem die Wiege der Abaſſiden ftand, mo 
Jesdegerd, der Leute der Safjaniden getödtet wurde, wo die ftolze 
Chatun, die legte Königin von Turan, den Berzweiflungsfampf gegen 
die Chalifen fämpfte, wo die Fabeln Bidpai® aus Indien Hin- 
famen und gejammelt wurden, die wir uns heute in Europa ver: 
meintlich jeit Menfchengedenfen erzählen. Derjelbe eilige Galopp 
des Dreigefpanns brachte mic) von den Wällen Gjaur-Kalahs nach 
Bairam-Ali zurüd, und auf diefem Rückwege fielen mir bejonders 
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die Spuren der alten Kanaljyiteme zwijchen den Ruinenjtädten auf. 
Heute durchjchneidet nur ein einziger, noch thätiger Kanal den 
nördliden Theil von Alt-Merw und verforgt die Saaten einiger 
zwiichen den Trümmern angefiedelter Turfmenenfamilien mit Waſſer. 
Die neue große Schlagader der Gegend, der Kanal Bairam-Alt, 
geht nordwärt3 gerichtet zur Linken vorbei und jchneidet ganz in 
der Ferne am Horizonte noch die Reſte der Wälle, mit denen nach 
Strabo Antiochus Soter die Daje Margiana in einer Länge von 
1500 Stadien (270 Kilometer) gegen die Nomaden der Wüſte 
hügte. Der Reſt des Tages war dem Studium der Pläne und 
Grläuterungen gewidmet, mit denen die Beamten in Bairam-Ali 
\o liebenswürdig waren, meine Stenntniß der hydrographiſchen 
Lerhältnifje des Landes und fpeziell der Daje aus ihrer eigenen 
Erfahrung heraus zu vervollitändigen. 

Man darf nicht aus dem Mißerfolge bei der verjuchten Wieder: 
herſtellung das Sultan-Bend verallgemeinernde Schlüffe auf die 
geſammte Zufunft der geplunten Bewäjjerungsarbeiten in Turan 
sehen. Vielleicht wäre es richtiger gewejen, wenn die rufjiichen 
Ingenieure mit einer minder großen Aufgabe begonnen hätten, als 
5 dad MWiederindienjtitelen der gefammten Waſſermaſſe das Murg: 
hab und die Neftitution einer der großartigiten Anlagen der alten 
Jeit war, aber der Hauptfehler liegt darin, daß man mit einem 
Gebiet anfing. das von den aller Kulturtraditionen baaren Turfmenen 
bewohnt if. Wenn die Ruffen dauernd und mit rationellen Koſten— 
beträgen etwas erreichen wollen, jo müjjen jie ji an die Sarten 
halten, d. h. die altanſäſſige Bevölkerung größtentheils tranischer 
Abitammung. Bei diejer Gelegenheit jei ein furzes Wort über die 
Bevölferungsverhältnijfe Turans geftattet. 

Man unterjcheidet im Lande vor allen Dingen Nomaden und 
Anjüjlige. Die eriteren find ausnahmslos türfifchen Stammes, 
Zurfmenen — ein von Natur räuberifches, aber jegt von den Ruſſen 
volltommen gebändigte® Volk, dejjen Ideal das ungebundene 
Nomadifiren in Wüjte und Steppe if. Nur wo die Turfmenen 
geihlojfene Onjengebiete, wie Merw, befigen, bringen fie e3 zu 
einer Art von unordentlicher Anfälfigfeit und halbwegs interefjirtem 
Aderbau, aber mit dem Herzen find fie auch dann nie dabei, wie 
denn auch gerade die Turfmenen von Merw troß ihrer Anfäfjig- 
feit das perfiiche Chorafjan durch fortwährende Raubzüge in Angft 
und Schreden hielten. Die alten im Bodenanbau feitgewurzelten 
Elemente wurden 1794 nach der Zerſtörung der Stadt und des 
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Sultan:Bend vom Emir von Buchara in dejjen Land, jemet 
des Oxus, verpflanzt — jeitdem wurde die verödete Oaſe auch ein: 
Beute der Turfmenen. Alles nun, was in Turfejtan aus der Zahl 
der Eingeborenen wirklich und dauernd anſäſſig iſt, wird alä 
„Sarte“ bezeichnet, gleichviel, ob in der Stadt oder auf dem flachen 
Lande wohnend, iranijcher oder türkischer Abkunft. Der Zahl nad 
überwiegt die den Neuperjern nahe verwandte Bevölferung iraniſchen 
Stammes, die man zum Theil auch jpeztell als Tadſchiken bezeichnet. 
ganz bedeutend Die erjt jpäter, wenn auch theilmerje jchon ie 
jehr langer Zeit, meiſt als Eroberer, eingedrungenen türftichen 
Elemente (Üsbegen). Auch die Sprache ijt ein perjijcher Dialekt. 
der unjchwer von demjenigen Usbegen, die wirklich als Städte: 
bewohner oder Bauern ihr altes Nomadenthum aufgegeben haben, 
verjtanden wird. Usbegiſch jind auch die Herrjcherfamilien der 
beiden Vajallenjtaaten Buchara und Chiwa — befanntlic) regiert 
in Perſien ebenfalls eine Dynajtie türfischer Herkunft über ein alt 
arisches, irantsches Bolf. Der Typus der beiden Raſſen iſt redt 
deutlich zu unterjcheiden, doch giebt es jehr viele Mijchprodukt. 
Bejonders die jungen Leute rein ariſchen Blutes haben aber häufı 
ganz verblüffend „indo-europäiſche“ Gefichter und vielen braucht 
man nur jtatt Turban und Chalat Kittel und Zipfelmüge zu geben, 
um ſie ohne Schwierigfeit für jtarf gebräunte mitteleuropäud: 
Bauern pajfiren zu lajjien. Blonde Haare habe ich allerdings nır: 
gends bemerkt; es jollen auch unter den Eingeborenen feine vor: 
fommen. 

Dieſe Sarten jind nun für die rujjische Herrjchaft ein geradezu 
unjchägbares Sulturelement. Troß der furchtbaren Stürme, ın 
denen die alte Zivilijation des Landes niedergeichlagen, troß der 
Sahrhunderte langen Mißwirthſchaft der jich ſtets befehdenden Chan: 
und Emire, troß der jchredlichen Deztmtrungen, welche die Be 
völferung periodisch erlitt, troß alledem jtedt ein unverwüſtlicher 
Kern von Intelligenz, Betriebjamfeit, technijchem Gejhid um 
was das Wichtigjte tft, Yujt und Freude am der Arbeit, ım Ddiejen 
Bolfe drin, dem man nur entgegenzufommen braucht, um es zur 
Blüthe zu bringen. Die Baummollenfultur ZTurfejtans, auf di 
man jegt in Rußland mit Necht jo große Hoffnungen jest, wäre 
ganz undenkbar ohne die genannten Eigenjchaften des Sarten. 


Heute befommt er von der Negierung 100 Rubel Vorſchuß umd 


einen Sad amertfanischen Baummwollenjamen (einheimtjcher tt von 
Natur minderwerthig): nach zwei Jahren zahlt er das Darlehen zurüd 
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und fein Baummollenfeld repräjentirt eine brillante Kultur mit 
dem dreifachen Werth gegen früher. Was dazu nöthig it, lernt 
der Mann ſozuſagen von jelber. Und nicht nur das, er leijtet noch 
Eritaunlicheres. Ich habe auf der Neichsbanfabtheilung in Samar- 
fand die beturbanten Sarten in ihren papageifarbigen Chalats 
jih im modernen Kredit: und Chedverfehr und anderen faufmänni- 
ſchen, durch Banfen vermittelten Operationen mit derjelben Sicher: 
beit bewegen fehen, wie es vielleicht nur noch in England bei 
Zeuten, die der breiten Majje des Volkes angehören, der Fall it. 
Die Beamten beftätigten es mir, daß der ruſſiſche Bauer und Klein— 


« bürger in abjehbarer Zeit jih überhaupt nicht mit einem Inſtitut 


wie es eine Bank ift, auch nur annähernd jo vertraut machen wird, 
wie e3 der Sarte in einem Jahrzehnt gelernt Hat. Das ijt die 
Bevölferung, mit der die Ruſſen bei ihrem Beitreben, Turan wirth- 
Ichaftlich zu entwideln, zujammen arbeiten müjjen, und wie man 
vom Teufel jagt, er draucht nur einen Singer, um alsbald den 
ganzen Menjchen zu haben, ähnlich fann man vom Sarten jagen, 
er braucht nur einen Zipfel von der modernen technijchen Kultur, 
um in Kürze Alles, was er praftiich verwerthen kann, ganz zu 
befigen. Die Ruſſen können feine danfbareren Schüler für jeglichen 
Fortſchritt, den ſie mitbringen, ſich wünſchen. Allerdings darf nicht 
verichwiegen werden, daß in Sittlicher Beziehung gerade die jartijche 
Bevölkerung nad) dem Urtheil von Leuten, die fie fennen, jehr tief 
jtehen fol, während die wilden Nomaden der Wüſte, die Turf- 
menen, im Rufe jtehen, auf ihre Art doch „bejjere Menjchen“ zu jein. 

Die ganze Kulturfrage nun zwiichen Hindukuſch und Staspi 
dreht fich, wie jchon mehrfach betont, ums Waſſer und immer 
wieder ums Wafler. Die Wiederaufnahme der einitmals vor: 
bandenen ſyſtematiſchen Bewäſſerung ſteckt aber natürlich noch tu 
den erften Anfängen und zur Zeit ftehen fich zwei Richtungen 
gegenüber: die eine will einfach, den erhaltenen Spuren der alten 
Srrigationsanlagen nachgehend, dieſe wiederheritellen; Die andere 
plädirt für ein mehr jelbjtändiges Vorgehen. 

Sch will mit dem verwideltiten, aber zugleich wichtigiten der 
bydrographiichen Probleme Turans beginnen: mit der Oxusfrage. 
Der Thatbeitand iſt furz folgender: Das klaſſiſche Alterthum hat 
es nicht anders gewußt, als dag die Flüſſe Orus und Jarartes 
(Amu: und Syr-Darja) ſich ind Kaspiſche Meer ergoyjen, und in 
den Befchreibungen der inneraftiatiichen Handelswege heikt es, daß 
die Waaren von Indien und Serica (China) längs des Oxus zum 

Breubifche Jahrbücher. Bd. LXXXIX. Heft 2. 18 





274 Aus Turan und Armenien. 


faspischen Meere Hinabgehen, dann zu Schiff hinüber nad) der 
Mündung des Kyros (wahrjcheinlich iſt Baku gemeint) den Kyros 
hinauf und am Phaſis hinab nach Dioskurias am Schwarzen Meer 
(in der Nähe von Boti an der Mündung des heutigen Rion). 
Bon dort gelangten fie über Byzanz ind Abendland. Seit die 
Araber Turan eroberten, (im VII. Sahrhundert n. Chr.), berichten 
ihre geographischen Bejchreibungen aber eine Reihe von Jahrhunderten 
hindurch übereinjtimmend, daß die beiden Ströme inden Araljee münden. 
Sm XIIL, XIV. und XV. Jahrhundert haben nicht wenige Euro: 
päer Turan durchreiſt, meilt als Gejandte zu den mongolilchen 
Herrihern des Djtens, aber aus ihren Berichten fünnen wir feine 
Klarheit über das Problem erhalten — bis für das Sahr 1417 
eine perjiiche Beichreibung von Chorajjan die pofitive Mittheilung 
bringt: „Sn allen alten Büchern wird der See von Charesm 
(Charesm iſt Chiwa, gemeint tft der Aral) als der Empfänger der 
Gewäſſer des Oxus gejchildert; im gegenwärtigen Augenblid be— 
jteht derjelbe aber nicht mehr, da der Oxus fich einen andern Weg, 
nah dem Kaspiichen Meere, gebahnt Hat.” Weiterhin giebt 
derjelbe Bericht den Punkt an, bei dem der Strom in den Kaspi 
mündet, fowie daß der Jaxartes zur Zeit in der Wülte von 


Charesm jich mit dem Oxus vereinige. Dieſe legtere Notiz . 


ift nun von außerordentlicher Wichtigkeit und fann, wie wir weiter 
unten jehen werden, vielleicht ein großes Stück zur Aufhellung des 
Problems beitragen. Daran, Daß früher eine Verbindung zwijchen 
Kaspi und Oxus exiſtirt hat, fann nach diejen hijtorifchen Zeug: 
niſſen füglich nicht gezweifelt werden und die Erinnerung jelbit 
hatte fi) an Ort und Stelle jo bejtimmt erhalten, daß, als dieje 
Gegenden zu Anfang des XVII. Jahrhunderts in den Gefichts- 
freiS der Ruſſen traten, Peter der Große eine Erpedition abjchidte, 
um zu unterjuchen, ob es möglich wäre, den Strom wieder zur 
Rückkehr ins Kaspiſche Meer zu bewegen. Diejer Berfuch fcheiterte 
an der Seindjeligfeit der Eingeborenen und der Natur, aber er 
bleibt immerhin ein denfwürdiges Zeugniß für die umfaljende 
Größe des Geiſtes, Der zu einer Zeit, die fi) mit der unjrigen 
weder an Hülfsmitteln noch an Kühnbeit der Unternehmungen im 
Entfernteiten mejjen fann, eine jolche Idee haben Eonnte. 

Die Frage nach dem früheren Lauf des Oxus it nun jcheinbar 
jehr leicht erledigt durch die Erxijtenz des jogenannten Usboi, einer 
hreiten und tiefen Rinne, die jich fajt ununterbrochen von dem bei 

»Snowodsk beginnenden Balchanbujen des Kaspiichen Meeres biz 
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zu den Seen von Sary-Kamyſch in der Nähe von Chiwa verfolgen 
läßt, und ferner dadurd), daß ein unzmweifelhaftes, fürzlich fogar 
wieder jeiner Beitimmung theilweije zurüdgegebenes Oxusbett von der 
Etclle an, wo der Strom ſich heute zum Delta zu [palten beginnt, 
gleihfall3 bis zum Sary:Kamyjchbeden eriftirt, jo daß dieje beiden 
Linien anjcheinend zweifellos den alten Oruslauf bezeichnen. Nach 
diejer vielfach angenommenen und auf fajt allen Karten herrfchenden 


Theorie (vgl. Stielers Handatlas, Blatt 59) hat ſich der Strom 
unterhalb Chiwas wejtwärt3 gewandt, iſt etiva 200 Kilometer (big 


zu den heutigen Sary-Kamyſchſeen) in dieſer Richtung geflofjen, dann 
jüdwärts dem fteilen Abhang (Tſchink) des Uſt-Jurtplateaus folgend 
ca. 300 Kilometer weit und endlich, wiederum dem Rande des 
Uſt-Jurt folgend, mit einer abermaligen Wendung nad) Weiten durch 
die Lücke zwijchen dem großen und kleinen Balchangebirge ins 
Kaspiſche Meer. 

Es fann nun allerdings feinem Zweifel unterliegen, daß ſich 
einitmal3 durch den Usboi ein Wajjerlauf bewegt hat, aber es jpricht 
doch Manches dagegen, daß es einfach der Oxus gejvejen tjt. Bus 
nächtt liegen die Seen von Sary-Kamyſch in einer weiten und tiefen 
Depreſſion, erheblich jelbjt unter dem Spiegel des Kaspiſchen 
Meeres. Denkt man fich den Amu Darja unterhalb Chiwa weſtlich 
abjchwenfend und in dieſes Beden fallend, jo müßte hier zunächſt 
ein mächtiger See, ähnlich dem Aral, entitehen, der jalziges oder 
vielleicht durch den Fluß bradig gemachtes Wajjer enthielte, denn 
der ganze Boden iſt mit Salz durchzogen und die Sary-Kamyſchſeen 
jelber jind eine überjättigte, in den tieferen Waſſerſchichten faſt ölige 
Konſiſtenz aufweiſende Soole, von jo hohem fpezifiichen Gewicht, 
daß es einer bejonderen Kraftanjtrengung für einen Menjchen be: 
darf, um darin ımterzutauchen. Hat aljo der Orus einft jeinen 
auf hierher gehabt — und daran fann fein Zweifel jein — jo 
hat auch hier ein bedeutendes Seebeden exiitirt, von deſſen Gejtalt 
und genauerem Umfang wir uns allerdings feine bejtimmte Vor— 
jtelung machen fünnen, weil das Nivellement der Gegend dazu 
noch nicht ausgebreitet und Detaillirt genug iſt. Exiſtirte alſo 
in der TDeprejjion von Sary-Kamyſch ein großer jalzig:bradiger 
See (auch der Aral iſt jalzig, obgleich die beiden großen Süßwaſſer— 
jtröme in ihn münden), jo fann der Usboi nicht geradezu al3 Unter: 
lauf des aus diefem See wieder hervortretenden Ixus bezeichnet 
werden, jondern e3 fand ein ganz merfwürdiges Verhältniß jtatt: 
in das Beden mündete ein Flug mit ſüßem Waſſer, über der jalzigen 
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Wafferfläche fand - wegen der umgebenden glühenden trodenen Wülte 
jehr ftarfe Verdunstung ftait, ähnlich wie zur Zeit noch über dem 
Adſchi-Darja (Kara-Bugas), wodurch der Salzgehalt ſich nod) er: 
höhte, und der alddann noch verbleibende Ueberjchuß des zuſtrömen— 
den Waſſers über das durch Verdunſtung fortgeführte Quantum 
fand als jalziger Strom jeinen Abflug zum Kaspischen Meer durch 
das Bett des Usboi. Die Entitehung diejer merfwürdigen Rinne 
ift indeffen nicht dem abjtrömenden Oxuswaſſer zuzujchreiben, jondern 
dem Ablauf der Reſtgewäſſer des einjtigen großen turanijchen 
Meeres. 

Bur Zeit, als jenes Meer noch eriltirte, beitand zwijchen dem 
Südende des Uft-Jurtplateaus und dem Nordrande des iranischen 
Hochlandes eine verhältnigmäßig ſchmale Meeresſtraße, die in ein 
flaches aber ausgedehntes Wafjerbeden führte, das ſich weitlic) und 
jüdweftlich big in die Nähe der Dafe von Merw, öſtlich und nord= 
öftlich bi3 über den Araljee und den Unterlauf des Syr-Darja er- 
itredte. Welche Umftände das Verſchwinden diefer Waſſermaſſe bis 
auf relativ geringe Reſte verurjacht haben, darüber beiteht zur Zeit 
noch feine genügende Uebereinftimmung. Nicht unmöglih üt es, 
daß eine Senkung des Bodens im jüdlichen Drittel des heutigen 
Kaspi, wodurch die ganze, außerordentlich flache Waſſermaſſe nad) 
dieſem, jegt auffallend tiefen Beden Hin zujammenlief, eine Haupt: 
urſache war. Geologijch gejprochen it der ganze Vorgang vor nod) 
nicht langer Zeit erfolgt, doch war er zu Beginn der hijtorischen 
Beit zum größten Theil bereit3 ficher der Vergangenheit angehörig. 
Nun vergegenwärtige man fi), daß der Ablauf der Gewäſſer ın 
oft-weitlicher Richtung längs dem jüdlichen Rande des Uſt-Jurt er: 
folgte, wo die tiefite Rinne auf dem Boden des verbindenden Armes 
zwifchen dem Kaspiſchen und dem Turanifchen Meere lag. Es trat ' 
dann ein Zeitpunkt ein, zu dem die ganze weite Wajjerfläche des 
legteren verjchwunden war — bis auf zwei tiefer gelegenen Bafjins, 
deren Waſſer nicht mit abfliegen fonnte, weil es in fejjel- oder 
vielmehr pfannenartigen Einjenfungen zurüdgeblieben war. Die 
eine diefer Einjenkfungen it heute vom Aral ausgefüllt, die andere 
it das bis auf zwei fleine bitter-jalzige Seen ausgetrodnete Beden 
non Sary : Kamyih. Das Waſſer dieſer beiden Vertiefungen it 

heinlid) in der Gegend des jegigen Oxusdeltas durch eine 
ing, die bei hohem Waſſerſtande eine Seefläche, bei niederem 
‚Jumpf war (Aibugir) in Verbindung gewejen. Der Abflug 
nischen Gewäſſer in den Kaspi hatte aber ein tiefes und 
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harafterijtiiches Strombett am Rande des Uſt-Jurt erzeugt, eben 
den Usboi. Durch diefen fand nun fortgejegt eine Kommunikation 
zwifchen den Sary-Kamyſchſee, den wir und damals nicht viel 
fleiner al3 den Aral zu denfen haben, und dem Kaspi Statt. Das 
Ende des alten Seebedens und der Anfang des Usboi liegen beim 
Brunnen Bala-Iſchem, dort, wo das Plateau des Uſt-Jurt faft 
rechtwinklig nach Norden umbiegt. 

Man jieht leicht, daß der Usboi troden liegen mußte, wenn 
der alte Sary-Kamyſch bis auf das Niveau der Sohle des Abfluffes 
gefallen war; das änderte fich aber, jobald der Sary-Kamyſch einen 
Zufluß von ſolcher Stärke erhielt, daß die zugeführte Waſſermenge 
den Betrag der VBerdunftung überitieg. War das der Fall — und 
wir wijjen, daß es geſchah, fo lange der Oxus in das Sary— 
Kamyſchbaſſin mündete — jo bewegte fich ein bradiger Waſſerlauf 
durch den Usboi dem Kaspiſchen Meere zu, floß zwiſchen dem 
großen und fleinen Balchan hindurch und mündete in den Balchan— 
Bujen, wo das alte Strombett heute noch deutlich jichtbar ijt. In 
gewijjem Sinne fann man aljo immerhin den Usboi als den alten 
Unterlauf des Orus anjehen, obgleich er andererjeit8 Doch wieder 
fein eigentlicher Fluß war. 

Welche Umftände haben nun aber das Hin: und Herjchwunfen 
des Oxus zwilchen Aral und Kazpı verurfaht? Wie ift es weiter 
zu erklären, daß nach jenem oben erwähnten Zeugniß aus den Be— 
ginn des XV. Jahrhunderts der Aral zeitweilig garnicht eriftirt 
hat? Das hängt einerſeits mit der eigenthümlichen Art zujammen, 
nad) der die Flüſſe ihre Mündung gejtalten, andererjeit3 mit 
jener gleichfall3 erwähnten Aenderung des Jaxarteslaufes. Wenn 
ein Strom viele Sinkſtoffe (Sedimente) mit fich führt und er mündet 
in ein Gewäſſer, deſſen Bewegungen die Sedimente nicht alabald 
von der Mündung entfernen, jo entiteht ein fog. Delta, d. h. eine 
Aufſchüttung von Flußſedimenten, die Häufig die Geſtalt eines 
Dreiedd oder eines Kreisſektors bat. Dieſe Aufjchüttung wird 
naturgemäß um jo ausgebreiteter und flacher, je weiter fie ins 
Meer Hinaus vorrüdt. Landeinwärts, dort, wo das Gebiet der 
Ablagerung von Sedimenten beginnt, aljo an der Spike des 
Sektors, erfolgt häufig eine Gabelung des Flufjes in zwei oder 
mehrere jich dann weiter veräjtelnde Arme. Für ſolche Delta: 
mündungen ijt e3 charafterijtifch, daß ſie leicht großen Aenderungen 
ihrer Gejtalt unterworfen jind; dasjenige Bett, durch welches 
jih die Hauptmaſſe des Flußwaſſers ergießt, mechjelt häufig, 
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ja es fann vorkommen, daß der Strom ſich von der Spitze 
des Sektors aus das eine Mal mit feiner vollen Waſſermaſſe 
nach rechts, das andere Mal nad) links wirft. Natürlich können 
Bauten von Menfchenhand, Dämme und Kanäle, an einer jolchen 
Stelle, wo das Bett jchon von Natur leicht veränderlich tit, Dem 
Strom mit relativ günftiger Ausſicht auf Erfolg den Lauf jo oder 
anders vorzeichnen. 

Der Amu-Darja nun hat jich ein großes und typijches Delta auf: 
gebaut. Wir haben ung den Verlauf der Dinge wohl folgender: 
maßen vorzuftellen. Der Aral und der alte Sary-Kamyſch bildeten 
früher eine zufammenhängende Wafjermajje.. Dort wo die Ber: 
bindung zwijchen den beiden Baſſins am fchmaljten war, öſtlich 
von dem jett in einen Sunpf verwandelten früheren Golf von 
Aibugir des Aral, mündete der Oxus und führte große Meengen 
von Sedimenten in das flache und überdies mwahrjcheinlich einer 
allmählichen Austrodnung unterliegende Waſſer. Allmählich wuchs 
das aus den Sedimenten aufgebaute jeltorfürmige Delta immer 
weiter in den See hinaus und erreichte fchließlich daS gegenüber: 
liegende Ufer des die beiden Beden verbindenden Wajjerarmi 
Dadurch wurden aus einem See zwei, ein Borgang, der fich 5.2. 
auch in der Schweiz an mehreren Beijpielen beobachten läßt. Jet 
fam c8 darauf an, wohin die Waljermafje des Stromes ihren 
Lauf nahm: weſtwärts oder ojtwärts. Beides it abwechjelnd ge: 
ſchehen. | 

Die Spite der Anſchwemmungen des Amu liegt in der Nähe 
der Stadt Nukus. Don hier aus gerechnet hat die Strom: 
mündung tim Laufe der geit fait einen vollen Halbkreis bejchrieben, 
denn während von Nukus aus heute die Hauptmafje ded Waflers 
nach Nordoft geht, Tief ſie früher nach Weſt-Südweſt: der große 
Unterjchied dabei ijt aber der, daß ſie auf die jegige Art in 
den Aral und auf die einstige in den Sary-Kamyſch ae: 
langt. Bon dem Moment an, wo aus irgend einer Urſache der 
Amu die Weitjeite der Deltaablagerung verlicg und nach Norden oder 
Nordoften abjchwenkte, blieb der Sary-Kamyſch ohne Zufluß, Die 
Berdunftung wirkte nunmehr ohne das Gegengewicht der fort: 
dauernden Wafjerzufuhr, der Wajjerjpiegel fing an zu ſinken, der 
Usboi lief in Kürze troden und jchließlich fchrumpfte der Inhalt 
des ganzen Baſſins zu den heute noch auf feinem Grunde vor: 
handenen Ueberbleibfeln ein. 

Der Lejer verzeihe dieje lange Erörterung; fie war nothwendig 
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zur Würdigung der ruffiichen Projekte, die jich an die Orusfrage 
fnüpften und fnüpfen. Die Entjcheidung über diefelbe bedeutet für 
abjehbare Zeit für Turkeſtan geradezu eine Lebensfrage. Entichloß 
man ich zu dem Verſuch, an den jchon Peter der Große gedacht 
Hatte: den Oxus wieder in's Kaspifche Meer zu leiten und joviel 
als möglich wieder denjelben Verkehrsweg aus ihm zu machen, ‚den 
Strabo bejchreibt, jo war das Scidjal des Stromes dahin ent- 
Ichieden, daß er feinen Tropfen zur Bewäſſerung des Landes her: 
geben durfte, denn nur mit der vollen Waſſermaſſe fonnte man 
überhaupt die Hoffnung hegen, den Kaspi zu erreichen. Die jorg: 
fältigen Unterfuchungen der 1880er Jahre haben nun für alle 
Einfichtigen volle Klarheit darüber gebracht, dag an das faspijche 
Vrojeft nicht mehr gedacht werden darf. Man weiß jest, daß 
zwifchen dem Oxus und dem Beginn des eigentlichen Usboi bei 
Bala-Iſchem eine Deprefjion jich befindet, deren Sohle noch er— 
heblich unter dem Niveau des Kaspiſchen Meeres liegt und daß der 
Strom Jahrzehnte brauchen würde, den Sary-Kamyſch joweit zu 
füllen, bi8 das Waſſer wieder in den Usboi eintritt — und ob die 
zujtrömende Wafjermenge überhaupt genügt, um auf. jeden Fall 
der Verdunitung überlegen zu bleiben, iſt dazu noch fraglih. Den 
Sary-Kamyſch durch einen Kanal zu umgehen, ijt vollends un: 
denkbar. Wie aljo die Dinge liegen, fann man fich mit ruhigem 
Gewiſſen dahin entjcheiden, den in jeinem gegenwärtigen Zuſtande 
ohnehin für die Schifffahrt fait unbrauchbaren Fluß joweit als 
irgend möglich in den Dienjt der Bewäſſerung zu Stellen — und 
dazu tt ein großartiger Anfang gemacht. 

Sn den Sahren 1894—Y96 iſt auf Befehl des General: 
gouverneurd von Turkeſtan, Baron Wrewski ein altes Bett, das 
beim Beginn des Deltas weſtwärts abzweigt, gereinigt und ein Theil 
de3 Oxuswaſſers hineingeleitet worden. Die Folge war, daß ein 
großes Stüd der Wüſte bewäfjert und Baumwolle gepflanzt werden 
fonnte. Die Waſſermenge wurde allmählich joweit gefteigert, daß 
gegenwärtig ein jtarfer Arm des Oxus den Sary-Kamyſch erreicht, 
aber nicht mit dem imaginären Zwed, in den Usboi und zum Kaspi 
zu gelangen, jondern eritend, um in zahlreichen Verzweigungen das 
ganze Gebiet zwijchen dem Delta und dem Sary-Kamyſch, das 
heute zu mehr als 75% Wüſte ıft, in Fruchtland umzuwandeln, 
und zweitens, um ein neues Waufjerbeden von mäßigem Umfange 
innerhalb jener Deprejjion zu fchaffen, das bejonders in klimatiſcher 
Hinfiht der Gegend nur zum Vortheil gereichen farn. Eine weitere 
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Folge von höchſter Bedeutung tjt die, daß Durch die jtarf verminderte 
Wajlerführung des Amu-Darja im Delta weite, bisher anjcheinend 
rettungslos verjumpfte Streden für die Baummollenfultur frei: 
gelegt find. Allerdings iſt mit der Zeit, je mehr die Füllung des 
Sary-Kamyſch fortjchreitet, ein bejchleunigtes Sinfen des Aral 
vorauszujehen, doc) würde das feinerlei Bedenken erregen, da diejer 
See ohnehin von völlig trojtlojen Gegenden umgeben it. 

Das zweite große Projekt betrifft den Zwillingsitrom des Amu, 
den Syr-Darja. Ich erinnere zunächit nochmals an jene einjtige 
Berbindung mit dem Oxus. Diejelbe wird bejtätigt durch die Ertiten; 
eines jetzt fajt völlig trodenen Flupbettes, das bet der ruſſiſchen 
Stadt Perowsk nach Welten und Südwelten abzweigt und direkt 
ın das Deltagebiet des Oxus führe. Wenn ſich der Jararte: 
einjt ganz oder auch nur zum Theil bei Nufus mit dem Orus 
vereinigt hat und wenig oder gar fein Wajjer von ihm im das 
Aralbeden gelangte, jo wiſſen wir erjtend, was die Neigung 
des Orus, beim Beginn des Deltas weitwärts zum Sary-Kamyſch 
abzumweichen verjtärkt hat: es war das einjtrömende und dorthin 
drängende Wajjer de3 Jarartes, und zweitens wijjen wir, weshalb 
der Aral nad) dem Zeugniß jener perjiichen Bejchreibung von 
Choraſſan nicht erijtirte: er war ausgetrodnet oder auch in einen 
bloßen Sumpf verwandelt, weil ihm nicht genügend Waſſer zufloß. 
Auch Hierzu jtimmt ein Zeugnig aus dem klaſſiſchen Altertdum. 

Herodot giebt von dem Bolf der Majjageten jenjeits des 
Darartes folgende Schilderung: „die Majjageten wohnen im Ge: 
biet des Fluſſes Araxes (joll heiten Jarartes); die einen von ihnen 
leben ın den Bergen, andere in der Ebene, andere ın Sümpfen, 
andere auf Injeln inmitten der Sümpfe. . . . Die in den Sümpfen 
leben, nähren jtch von Fiſchen und fleiden jich in das Fell von 
Seehunden, die aus dem Meere herausfommen.“ Wenn bier von 
Sümpfen und Inſeln in den Sümpfen gejprochen wird, jo past 
das gerade auf das Mralbeden, das fein See, jondern nur ein 
großer Sumpf jeın fonnte, wenn ihm von Oxus und Jarartes 
gar fein oder nur wenig Wajjer zuitrömte; überdies iſt der Araljee 
jelbjt heute noch voller Injeln, die natürlich damals größere 
und feitere Yandjtüde gebildet haben, als jie jtatt des Waſſers von 
noch tiefer liegenden Moräjten umgeben waren. Was endlich dıe 
Notiz über die Seehunde betrifft, jo iſt es befannt, daß der Kaspi 
dDieje Thiere in ziemlicher Menge beherbergt; jie jind dann wohl 
von dort durch den Usboi, der ja jalziges Waſſer führte, in den 
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Sarg: Kamyih und den wahrjcheinlich gleichfalls jalzigen Aralſumpf 
gefommen. Heute jol es im Aral feine Seehunde geben. Es iſt 
icehr zu bedauern, daß das alte Flußbett des Jaxartes weſtwärts 
von Perowsk nicht mit ähnlicher Genauigkeit unterfucht it, wie 
der einjtige Oruslauf und der Usboi — auf die abwechjelnde Eriftenz 
von Aral und Sary-Kamyſch und auf die Wajferverbindung von 
(egterem zum Kaspi würde dadurch endgültige Klarheit fallen, ob- 
wohl an den Grundzügen der biöher vorgetragenen Erflärung auch 
ohne das nicht zu zweifeln it. ES iſt ja jehr wahrjcheinlich, daß, 
bevor die Außtrodnung von Turan joweit vorgejchritten war, wie 
es jest der Fall it, Aral und Sary-Kamyſch vereinigt als ein 
zujammenhängendes Beden exiſtirten, indeß iſt die Austrocknungs— 
frage noch ein ſehr ungeklärtes Gebiet und es ſoll darauf nicht 
weiter eingegangen werden. Seit die beiden Becken getrennt 
exiſtiren, iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß, wenn das eine voll 
war, das andere trocken lag, ſowie, daß es von der Rechts- oder 
Linksſchwenkung reſp. Theilung des Oxus und Jaxartes bei Fort 
Nukus bez. Perowsk abhing, welches von beiden an der Reihe 
war, gefüllt zu ſein und in welchen Zuſtand das andere gerieth. 

Indeſſen die Frage nach dem alten Unterlaufe des Syr— 
Darja hat heutzutage wenn auch ein großes, ſo doch vorwiegend 
hiſtoriſches Intereſſe. Ganz anders verhält es ſich mit der Aus— 
nutzung ſeines Ober- und Mittellaufs zu Bewäſſerungszwecken. 
Der Syr iſt wegen ſeines ſtärkeren Gefälles dazu noch bedeutend 
geeigneter als der Amu, und da er für die Schifffahrt gleichfalls 
unbrauchbar iſt, ſo kann man ihm unbedenklich ſoviel Waſſer ent— 
nehmen, wie er herzugeben und man zu verwenden im Stande iſt. 
Drei große ausgedehnte Zentren einſtiger Kultur, die noch in zahl: 
Iojen verfallenen Kanälen die Spuren der früheren Blüthe tragen, 
giebt e8 am Syr:Darja: die Landſchaft zwijchen dem 44. und 42. 
Breitengrade mit der alten Stadt Turkeſtan oder Hajret als 
Zentrum; die jegt jogenannte Hungerjteppe zwijchen Samarfand 
und Taſchkent und das bereitS im Wiederaufblühen begriffene 
Baummollenland Ferghana, von den Quellen des Stromes big 
Chodichend, dem alten Kyropolis (jpäter Alexandria eschata am 
Jaxartes). 

Das Land von Hajret iſt noch zur Zeit Timurs ein blühendes 
Fruchtgefilde geweſen; die Hungerfteppe liegt zwar feit Menjchen: 
gedenken todt da, aber die alten Kanäle, deren größter von den 
Eingeborenen natürlich auf Sultan Iskender zurüdgeführt, reden eine 
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deutliche Sprache; in Ferghana endlich Hat der Anbau nie auf: 
gehört, aber die Hoch an der Gebirgsleyne um die tiefe Thal: 
mulde herum angelegten, zum Theile viele Meilen weit in harten 
Fels gehauenen Rinnen und Kanäle, die heute troden liegen und 
die Bewunderung der ruſſiſchen Teechnifer erregen, bezeugen deut: 
[ich genug, daß auch hier der Stand der Kultur einjt ein noch 
höherer war als Haute. 

Diefe drei Landitriche repräfentiren zufammengenommen das 
ganze Flußgebiet des Syr von jeiner Quelle bis zur alten Strom: 
theilung von Perowsk, aber felbjt noch weiter unterhalb, ſowohl am 
heutigen Flußlauf als auch im Gebiet des alten weftlichen Bettes, 
des Jany-Darja, finden jich Ruinen, jo daß der bereits früher zitirten 
Veberlieferung der Eingeborenen, von der Wanderung von Kage umd 
Nachtigall zwiſchen Kaſchgar und dem Aral, doch eine wirkliche in 
der Sprache des Orient? ausgedrüdte Ueberlieferung zu Grunde 
liegen wird. 

Man vergegenmwärtige fich, was es für Rußland bedeuten würde, 
wenn es gelänge, im Zaufe der Zeit aus den turanijchen Gebieten 
auch nur annähernd dag zu machen, was fie in der Vorzeit gemejen 
find. Heute bereit, wo die Hebung der Baummollfultur ent 
wenige Jahre alt ift, liefert Turfeftan für die ruffiihe Baummoll: 
induftrie — nad) England iſt e8 die zweite in Europa — ein 
Drittel des nöthigen Nohprodufts. Hört man in Turkeſtan die 
Kenner des Landes reden, jo vernimmt man, daß fie nicht im 
Mindeiten daran zweifeln, in zehn Jahren nicht nur Rußland jelber 
ganz, jondern dazu auch noch halb Europa mit Baummolle vers 
jorgen, Amerifa auf dem deutſchen, öfterreichiichen, ſtandinaviſchen 
Markt fchlagen zu können. ch konnte den Herren nicht verheblen, 
daß ich ihre Hoffnungen für etwas janguinifch hielte, aber, der 
Grund dafür liegt nicht darin, daß an der Möglichkeit, Eolojjale 
Streden zu bewäjjern oder an dem freudigen Eingehen der jartijchen 
Bevölferung auf die Blantagenwirthichaft zu zweifeln wäre, jondern 
c3 handelt fich un eın anderes jehr gewichtige® Bedenfen: Das 
Land ift zwar da und das Waſſer iſt auch da, und zujammen: 
gebracht fünnen Land und Waller ebenfall3 werden, wie die Ge: 
Ichichte des Landes und das Zeugniß vieler Reſte der Vergangen: 
heit beweift — aber wer wird zunädjit die ungeheuren Kojten für 
die Wiederheritellung der alten Irrigationziyiteme tragen? Alles 
in Allem handelt es fi) nicht um Zehner, jondern um viele 
Hunderte von Millionen, ja wenn man Alles ausführen will, wa? 
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technisch möglich und finanziell rentabel iſt, jo reicht die erſte Milli— 
arde Rubel lange nicht. Die Dinge liegen auch etwa nicht jo, 
daß man bier und da im Kleinen anfangen fünnte, jondern um 
überhaupt vorwärts zu fommen, find gleich ganz immenfe Anlagen und 
folglich entiprechende Kojten nöthig. Man kann einen Strom wie 
den Syr-Darja nicht um 10000 Hektar Baummwollenland willen ins 
Joch jpannen; um ihn in Dienst zu nehmen, find mächtige Bauten 
nöthig, die ſich nur rentiren, wenn gleich ganze Fürftenthümer be: 
wäjjert werden. Man ift in Rußland immer noch von alter Zeit 
ber gewöhnt, alle Arbeiten von üffentlihem Intereſſe von der 
Negierung zu erwarten. Der gegenwärtige Finanzminilter hat 
zwar einige Erfolge bei jeinem Beitreben, das ruffiiche Kapital zu 
Unternehmungslujt, zu jelbitändigem Vorgehen mit indujtrtellen 
Anlagen zu erziehen, erzielt, aber meiner Meinung nad) hat es 
doch noch gute Wege, bis eine ruſſiſche Gefellichaft fünfzig Millionen 
Rubel, oder auch fünf bis zehn Millionen, in Irrigationsarbeiten 
jtedt, die Sahre lang dauern, bi das Land Erträge liefert. Die 
Regierung iſt aber faum in der Lage, ungemejjene Beträge von 
fih aus berzugeben. Neulich hat ein technifches Konſortium dem 
Emir von Buchara den Vorſchlag gemacht, für drei Millionen Rubel 
einen wüſten Theil ſeines Landes anbaufähig zu machen — er 
jolle daS Geld dazu vorjchiegen. Se. Hoheit antwortete vor: 
Jichtiger Weiſe, er wolle fich verpflichten, das Geld zu bezahlen, 
jobald die Bemwäljerung (aus dem Amu:Darja) funktionire. Aus 
dem Plan iſt nicht3 geworden. 

Die Kapitalfrage iſt alfo der jchwierigfte Punkt, aber immer: 
hin bedeutet das Schwerlich mehr, als daß eben die volle Ausnugung 
diefeg Befiges für Rußland nicht unerheblich verzögert wird. 
Schlieglih wird man im ſchlimmſten Fall Mittel und Wege finden, 
fi auf diefe oder jene Art mit ausländiſchem Stapital zu helfen. 

Sch hoffe, aus der vorliegenden Skizze der Verhältnijje wird 
erjichtlih fein, daß es fich für Rußland beim Beſitz Turans um 
Großes handelt. Mir find die Augen an Ort und Stelle darüber 
aufgegangen, was aus Ddiejen Ländern gemacht werden fann und 
ohne Zmeifel einmal gemacht werden wird. Man fann es für hoch: 
fliegenden Optimismus halten, wenn jelbjt Fachleute mir allen 
Ernſtes ihre Ueberzeugung verjichert haben, daß man mit dem 
Waſſer und dem Schlamm des Oxus und Sarartes aus ganz Trans> 
oranien, dem alten Sogdianerlande zwijchen den beiden Strömen, 
eine zweite Xombardei, ja ein zweites Aegypten machen fünne — 
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aber wa3 find denn Kleinafien und Mejopotamien heute und was 
jind fie im Alterthum gewejen? Es ift wahr, die Schwierigfeiten find 
enorm, aber da ijt eine autofratijche, zielbewußte Regierung, da ift ein 
unvergleichlich zu Allem, was hier nöthig iſt begabtes Volk, da find 
die Hülfsmittel der modernen Technik, die der Aufgabe der Wieder: 
erwedung des einſt Gemwefenen gegenüberjtehen, warum jollen fie 
diefelbe nicht löſen? 

Welch ein Eolofjaler Zuwachs an materieller Macht, an wirth- 
Ihaftlicher Unabhängigkeit, an Prejtige im Orient und DOccident, 
jteht Rußland aus feinem turanischen Befigthum bevor, wenn — ja, 
wenn eben nicht ganz unvorhergefehene Dinge eintreten! Von PBamir 
aus baut ſich Rußland die Straße nad Indien, von Merw aus 
führt der Weg nicht minder nach Afghaniitan als nach Chorajfan, 
von der transkaspiſchen Bahnlinie aus beeinflußt e3 dag nördliche 
und mittlere Berfien, am Sarefjchan und Syr erzeugt e3 die Baum: 
wolle, die Moskau und Lodz brauchen; in der Kirgijenfteppe lagern 
Kupfer und Blei für die ganze Welt und Harren auf die Verkehrs— 
itraßen, die fie hinausführen jollen — und vom Kaspi bis zum 
Hindukuſch dehnt fich das Feld, auf dem ein Stüd von einem der 
bedeutjamften Vorgänge der Neuzeit ich abipielt: dem Bündnig 
zwijchen Rußland und der muhammedanijchen Welt, das jenes auf 
den Weg zur Herrſchaft über den afiatiihen Kontinent führen joll 
— vielleiht auch über mehr. 

(Fortſetzung folgt). 


Stände und Berufe in Preußen gegenüber 
der nationalen Erhebung des Jahres 1848. 


Von 
Karl Adam. 


— — — — — 


I 


Proletarier, Arbeiter, der Ruftifalitand, das ftädtifche 
Bürgerthum, die afademtijchen Bürger. 

Die Bewegung des Jahres 1848 war eine jo tiefgehende, 
daß naturgemäß alle Lebens: und Berufskreiſe von ihr berührt 
werden mußten. Es iſt jelbjtveritändlich, daB das fogenannte 
Vroletariat, welches wenig oder nicht zu verlieren hatte, überall 
Dabei war, wo der Kampf gegen das Beſtehende entbrannte, und 
daß gerade die WProletariat jeden fich darbietenden Zwiſchenfall 
benußte, die einmal entfachten Leidenfchaften zu jchüren — am 
liebjten bis zum Ausbruch eines Bürgerfrieges. Wenngleich viel: 
fach Arbeiter in dieſe Gejellichaft gerechnet werden mußten, fo 


unterjcheidet ſich davon doch wejentlich die Mafje der Tage: und 


Lohnarbeiter, chlechthin als der vierte Stand oder der Arbeiter: 
ftand bezeichnet — wogegen das Proletariat nad) feiner Zuſammen— 
ſetzung aus allen Gejellichaftsflajfen als ein eigener Stand keines— 
wegs aufzufaffen iſt.“) Dies jchließt nicht aus, daß der Arbeiter 
und der Broletarier in ihren Anſprüchen an das Leben und an 
die Dazu nöthige ftaatliche oder geſellſchaftliche Hülfe ähnliche 


*) F. Fiſcher, Preußen am Abjchluffe der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
(Seite 277 bis 290), bezeichnet al3 das Proletariat gerade den emporjtrebenden 
Ürbeiterftand. 
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Intereſſen vertraten. Der Sozialismus war in jener Zeit fein 
ungefannter Begriff mehr, nur hatte er in den Maſſen der Bevöl: 
ferung noch feine bejtimmte Formulirung gefunden. Schon damals 
und noch früher waren die Forderungen des fleinen Mannes un: 
gerähr diejelben wie heute, joweit er von Führern „erleuchtet“ war 
oder in einer größeren Stadt wohnte. Auch die damaligen Schlag— 
und Stichworte Haben jich in überrajchender Treue erhalten. — 

Das Drängen nach Freizügigfeit, wie ed im Jahre 1848 
mächtig rege war, iſt durch die Bundesgeſetze über die Freizügig— 
feit vom 1. November 1867 und über den Unterftügungswohnits 
vom 6. Sunt 1970 befriedigt worden. Zwar eritirte in Preußen 
bereits eine Art „Zugfreiheit“ nach dem Gejege vom 31. Dezember 
1542; aber die Mängel dieſes Geſetzes vermehrten nur die Jahl 
der Yandarmen oder Heimathlojen. In dem „Patent wegen be: 
jhleumigter Einberufung des Bereinigten Landtages. Gegeben 
Berlin, den 18. März 1848”, unterzeichnet von Friedrich Wilhelm IV., 
dem Prinzen von Preußen und jämmtlichen Miniſtern, fteht daher 
auch: „Wir verlangen ein allgemeines deutſches Heimathsrecht um 
volle Freizügigkeit in dem gejammten deutfchen Vaterlande.“ 

Schon im Jahre 1845 traten namentlid) von WVeftdeutjchland 
her wider die Freizügigkeit in Deutjchland jehr zurechnungsfähige 
Segner auf. Zu dieſen gehört der Staatsrat v. Linde aus 
Darmitadt Durch eine Rede, welche er in der PBaulefirche hielt, 
und Hans v. Gagern.*) Der Letztere vertheidigte in jeiner 
„Alofution an die Nation und ihre Lenfer* (Seite 23) Das 
Necht der bisherigen Gemeinde dem Einzelnen gegenüber, indem 
er ausführt, wie durch die Freizügigkeit das Recht der Gemeinde 
am Gemeingut, an Almende und Waldungen gejchmälert werde, 
daß man ferner der Gemeinde neue Glieder aufdringen werde, 
welche michts mitbrächten als den noch latenten Anjpruch, baldigit 
aus der öffentlichen Armenfalje bedacht zu werden. Und in der 
That! So werthvoll in der Folge auc das Recht der Zugfreiheit 
geworden ſein mag: Der eine Nachtheil muß zugejtanden werden, 
dab heutzutage einzelne ländliche Gemernden mit betrüglichen 
Mitteln arme Yandbewohner einer bemittelteren Gemeinde zuzu— 
jchieben beitrebt find in der Berechnung, daß dieje Freizügler nad 
Ablauf von zwei Jahren und mac) Aufzehrung ihrer mitgebrachten 
Norräthe der neugewählten Aufenthaltsgemeinde dauernd als 
Almotjenempfänger zur Yalt fallen werden. 


*) Vergleiche Zeitichrift für Kulturgeſchichte III. 1895,96 Seite 256-254. 
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Die Grenze zwijchen Arbeiter und Proletarier war damals 
weit jchwerer zu ziehen als heute: Mehrjährige Mikernten hatten 
jelbjt tüchtige Kräfte unrettbar der Armuth überliefert. Eine be- 
redte Sprache hierfür fprechen ſogar die amtlichen Darftellungen 
über Hungertyphus in Oberfchlefien, gegen welchen die Regierung 
erjt einfchritt, ala es zu jpät war.*) — 

Ueber die Verhältnijje des Arbeiter und Handwerfers in der 
Zandeshauptitadt jelbit entwirft ein düfteres Bildedie von Berliner 
Magiſtrat veröffentlichte „Ueberficht der Grunditüde, Quartiere und 
des Miethswerthes derjelben in Berlin, welche im eriten Quartal 
1847 nad) dem Steuer-Kataſter in den Stadt-Revieren vorhanden, 
bewohnt, leer, bejteuert und unbejteuert waren.” Die bedeutendfte 
Zeitung der Provinz Pommern, die Oftjee- Zeitung, damals nod) 
unter dem Titel „Börjen-Nachrichten der Oſtſee“, Liefert Hierzu im 
Auguſt 1847 den nadjitehenden Kommentar: „Die Verhältnijje der 
ärmeren Klaſſen in Berlin erfahren durch dieſe Ueberſicht eine 
eigenthümliche Beleuchtung. . .. . Wenn man annimmt, daß die 
Wohnungen unter 50 Thlr. faſt ohne Ausnahme von der eigent- 
lich arbeitenden Klajje bewohnt werden ...., jo muß man auf Grund 
der vorliegenden Zahlen annehmen, dag fait die Hälfte unjerer 
Arbeiter in wahrhaft drüdender Armuth lebt. Der Gejammtzahl 
nad find nämlich A9®/s Prozent der hieſigen Quartiere jolche, die nur 
50 Thlr. und darunter fojten. Der Miethswerth diefer Wohnungen 
beträgt 13 Prozent des Ganzen, und von der darauf ruhenden 
Steuer mußten im Jahre 1846 volle 48 Prozent, mithin beinahe Die 
Hälfte, wegen Armuth niedergejchlagen werden. Nechnet man 
hierzu noch die nicht unbedeutende Menge Eleiner Quartiere, von 
denen die Miethsſteuer wegen notoriſcher Armuth gar nicht zum 
Anfag gebracht wird (e8 find ca. 31 000 Thlr.), jo fann mit vollem 


*) Faſt in jedem Kreisblatt des Jahres 1848 findet man Berichte über die Noth 
in den Kreilen Rybnit und Pleß; erwähnt fei bier ein „Vermiſchtes“ im 
Greifienberger Kreisblatt Nr. 6 vom 5. Februar 1848. Lehrreicher noch ilt 
die Brofhüre: „Die oberichlefifche Hungerpeft. Dit amtlichen Zahlen. Eine 
Frage an die Breußifche Regierung.” Leipzig 1848 (Verlag v. Rob. Blum & Co.). 
— Das Verdienit, zuerit auf den Nothitand Hingemiefen zu haben, gebührt 
dem Aſſeſſor Schneer mit der Arbeit: „Ueber die Noth der Leinen⸗Arbeiter 
in Schlefien und die Mittel ihr abzubelfen. Ein Bericht an das Komitee Des 
Vereins zur Mhilfe der Noth unter den Webern und Spinnern in Sclefien, 
unter Benugung der amtlichen Quellen des Königl. Oberpräfidii und des 
Königl. Brovinzial-SteuerDireftorat3 von Schlefien . . . eritattet von Alcrander 
Schneer. Berlin 1844." Bekannter find die Berichte von Rudolf Virchow: 
a) Mittheilungen über die in Oberfchlefien berrfchende Epidemie. Berlin 1848. 
b) Ueber den Hungertyphus. Berlin 1868. Seite 12/13. — Das Hübner’jiche 
Bild über die fchlefiichen Weber ın der Berliner Kunftausftelung ıft beſprochen 
in der erften Beilage der Boffifchen Zeitung Nr. 105 vom 6. Mai 1848. — 
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Nechte behauptet werden, daß ?/s der Arbeiter: samilien in Berlin 
in jo dürftigen Umitänden leben, daß jie nur ihr nadtes Leben 
durchzubringen im Stande, und nichts bejigen, was Gegenſtand 
einer gerichtlichen Abpfändung jein könnte. Daber iſt noch zu 
erwägen, daß der bei Weitem größere und vorzugsweiſe der ärmere 
Theil unjerer Proletarier in den Vorjtädten wohnt, mithin ım der 
vorliegenden Ueberſicht gar nicht mit aufgenommen tjt.“ 

Ueber die Arbeitslöhne Berlins zu jener Zeit verbreitet ſich der 
Sozialijt Ernit Dronfe*) ineinerjorgfältigen Zufammenjtellung. Nach 
einer rein gejchichtlichen Ausführung über die Begründung des Prole: 
tariats gelangt er jchließlich zu dem gewagten Schlußjage: „Das 
Broletariat ijt der Staat; die Aufhebung des Proletariats, 
die Herjtellung der Menjchenrechte, ijt die Auflöjung des Staates.“ 

Nach jolchen Daritellungen wird e8 uns erſt flar, welche be: 
deutende Rolle einzelne Arbeitergruppen in der Berliner Bewegung 
des Jahres 1848 jpielen fonnten und mußten: die Erdarbeiter, 
nach einem Orte ihrer Thätigfeit im Scherz und Ernſt oft die 
„Rehberger“ genannt und die Majchinenbauer Berlins, zu deren 
Häuptern der hochverehrte Borjig gehörte. — Aus der Fülle von 
Stoff mag hervorgehoben werden eine Adrejje vom „Zentralfomite 
der Deutjchen Arbeiter in Leipzig an die Bolfsabgeordneten 
Preußens“ betreffend die Unterjtügung von Arbeiter-Ajjoztationer 
aus Staatsmitteln. Sie erinnert an einen Artifel der Einleitung 
zur Verfajjung, welder ım September 1848 von der franzöftjchen 
Kationalverfammlung ın folgender Formulirung angenommen 
wurde: „Die Gejellichart verpflichtet ſich durch brüderlichen Ber: 
ſtand das Dajein der Bedürftigen zu fichern, ſei es, daß fie ihnen 
in den Grenzen ihrer Hilfsmittel Arbeit giebt, jei es, indem ie 
an die Stelle der Familie tretend, denen, die arbeitsfähig jind, die 
Mittel zur Exiſtenz giebt.“ 

Zu den Forderungen der erregten Menge gehörte recht eigent:- 
lich daS Betonen der Menschenrechte als eines wejentlichen Attrı: 
but3 auch der geringjten Exiſtenzen, auch der „Beſitzloſen“. Als 
literariſch thätige Organe diejer Forderungen erjcheinen aber ment 
Angehörige des bevorzugten Bürgerjtandes, weil auch jie wieder 
ji) durch eine höhere Kajte in ihren Menjchenrechten beein: 
trädtigt fühlten. Namentlich im Großherzogthum Medlenburg be: 
gann man Öffentlich gegen den ausjchlaggebenden Theil der joge: 


*) Berlin. Bon Ernit Dronfe 2. Band. Frankfurt a/M. Seite 31 — u 
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nannten Ritterjchaft Bejchwerde zu führen. Schon im Jahre 1847 
erhob ein bürgerlicher Ritter, Herr Manede auf Vogelſang, im 
Schweriner „Freimüthigen Abendblatt” feine Stimme dagegen, 
daß Die Bade:Intendantur zu Dobberan gebildete unverheiraihete 
Mädchen bürgerlicher Herkunft in ihren Liſten mit „Demoijelleg” 
bezeichne, anitatt fie als „Fräuleins“ aufzuführen. Als eine Be: 
\chwerde dieferhalb an das hohe Minifterium unbeantwortet blieb, 
gelangte die Angelegenheit jogar vor den Landtag. Auch in 
Tommern biegen die Mädchen bürgerlicher Herkunft „Demoifelles“, 
die bürgerlihde Frau hieß „Madame*. Feinere Pächtertöchter 
wurden aber jhon „Fräulein“ genannt. — 

Tas verpönte, zu Hamburg bei Hoffmann und Campe er- 
icheinende Medlenburgiiche Volfsbucd für das Jahr 1846 brachte 
bereit3 ein „neues Lied“ von Hoffmann von Fallersfeben „Old 
Mecklenborg for ever!“ Anfang und Schluß begegnen fich darın 
in dem Gedanfen: 

„Wir Medlenburger find nur Herrn und Kredite, 
Nichts als die Luft ift ung gemein. 
Gleich folten fein die Pflichten und die Rechte, 
Bir folten freie Bürger fein! 

Chor. 
Dat ginge woll Alles, doc geht et man nid), 
Dat litt ja, dat litt ja de Ridderſchaft nich.“ 

Zur Vervollitändigung des Hohnes läßt fich daS Ganze nad) der 
Melodie fingen: „Vom hoh'n Olymp herab ward uns die Freude!“ — 

In Neuvorpommern wurde das in dem Provinzialfalender für 
1847 noch immer jeit den Jahre 1806 beobachtete Yeremoniell 
Durch einen Artifel der „Sundine” angegriffen: Ein fejtes, Nie: 
mand fränfendes Prinzip fet nicht anzutreffen. Der Lehrer 
einer jtädtifchen Knabenſchule werde „Herr“ titulirt, dem Lehrer 
an der vorftädtifchen und an Küjter-Schulen werde dies Prä- 
dDifat verjagt; der Gensd'armes, zu Pferde und zu Fuß, werde ver— 
herrlicht,; der Kommunal-Polizei-Wachtmeiſter habe es troß feiner 
Ritterſchaft des eijernen Kreuzes jo weit noch nicht gebracht. Es 
blieb aber im Kalender noch Jahrzehnte Hindurch beim Alten. 
Gegen „jolhe Gedanfenlofigfeiten* in deutſchen „Zitulaturen“, 
wie „Hochwohlgeboren, Hochwürden“ zieht cben dort ein gemijjer 
Ernit aus Neufanıp am 17. April 1848 zu Felde, obgleich er jich 
auf die Jagd derartigen „Ungeziefers“ nicht jonderlich verjtehe. 

Robert Werner in Stralfund beanstandet unter dem 31. Mai 
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1848 in der „Sundine“ die Scheltworte der PBolizilten, indem er 
Ichreibt: „Am Montage mußte ich Zeuge fein, wie ein Handwerfe- 
burfhe im hieſigen Polizei-Bureau mit dem Ehrentitel Bengel 
angeredet wurde. Wann wird ein ſolches Benehmen der Polizei: 
beamten gegen reijende Handwerfer aufhören, und wie ſteht jolches 
mit dem jeßt errungenen StaatsbürgertHum in Einklang?“ 

In der „Sundine“ vom 26. April 1848 jchreibt Morig Helm: 
„Mit VBerwunderung hörte ich diefer Tage, wie ein Landwehr: 
Dffizier einen Zandwehrmann per Er! anredete. Derfelbe Hat wohl 
nicht bedacht, daß nach unjerer jegigen ftaat3bürgerlichen Stellung 
jeder Staat3bürger, er jei Bauer oder Edelmann, mit Sie! ange- 
redet werden muß, oder wird ein Landwehrmann mit Ew. Hoch— 
wohlgeboren! einer Wohlgeboren und einer per Er fommandirt? 
— Sch denke, wir haben gleiche Pflichten und gleiche Rechte. — 

Der „Kladderadatſch“ giebt in jeiner Nr. 11 vom 16. Juli 
1848 eine preußiiche Kabinets-Ordre vom 26. Juni des Jahres 
mit Kommentar wieder: „Zur Bejeitigung der bisher noch vorge— 
fommenen Berjchiedenheiten in der Anrede der Soldaten bes 
ftimme ich hierdurch, dag forthin der Soldat jeder Waffe und 
jedes Standes den Anjpruch haben fol, mit „Ste“ angeredet zu 
werden.” Nun folgt der einem Licutenant in den Mund gelegte 
Kommentar (auf dem von W. Scholz; entworfenen Bilde jteht 
im Hintergrunde der König felbit im Helm und ohne Degen!): 

„— Sie Müller am rechten Flügel da, Ste Ejel Sie! Wenn 
Ihr nicht grade jteht, jo haue ich Dich Hinter die Ohren, da 
Ihm die Schwarte fnadt! Er Schaafskopf — Sie! —“ — 

Ernjter jtand es mit den Prügelitrafen, welchen in Preußen 
Männer und Frauen der arbeitenden Klaſſe noch immer unter: 
worfen waren. oc im Sahre 1843 erklärte fich der branden- 
burgijche Provinziallandtag für Anwendung förperlicher Züchtigung 
auch bei Frauen; mit 61 Stimmen gegen 8 wies er auch den 
Antrag auf Deffentlichkeit und Mündlichfeit des Gerichtsverfahrens 
zurüd. 

Nah 8 30 einer HZirfular-Berfügung des Minifteriums des 
Innern vom 24. November 1847 mit einer Anweifung über das 
Verfahren der Polizei:Behörden bei Unterſuchung von Polizei— 
vergehen „it in allen Fällen, wo das Geſetz die Wahl zwifchen 
mehreren Strafarten gejtattet, förperlihe Jüchtigung nur gegen Per— 
jonen der unteren Volksklaſſen anwendbar. Auf körperliche Züchtigung 
darf gegen beurlaubte Landwehrmänner und zur Kriegsrejerve ent: 
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laſſene Soldaten, welche ſich in der eriten Klaſſe des Soldaten 
ftandes befinden, nicht erfannt werden.” Nach 8 25 derjelben Ver- 
fügung find bei Beurtheilung der Beweismittel die Polizeibehörden 
nicht ftrenge an die Förmlichkeiten eines juristischen Beweiſes ge: 
bunden. — Obige Zirfular-Verfügung wird Ende März 1848 in 
den Amtsblättern ohne Kommentar wieder aufgefriiht. — — — 

Der ländliche Arbeiter und der Bauer, der ſtädtiſche Aderer 
wie der Gärtner revoltitten aus ziemlich denjelben Urjadhen*). 
In ländliden Diftrikten richtete die Volkswuth fich Hervorragend 
gegen die Gutsbejiger als die Abgabeberechtigten und die Inhaber 
der gutsherrlichen Polizeigewalt, im Uebrigen gegen Landräthe, 
Dberförfter und die Bürgermeilter der Fleineren Ortfchaften als die 
pflichtichuldigen Vertreter der verhaßten Yandespolizeigewalt. Am 
Ihlimmften ging es vielleicht in den ſüdweſtdeutſchen Staaten ber, 
wo bereit3 ein bäuerliches Proletariat reichlih vorhanden war. 
Aber auch in einzelnen preußijchen Provinzen tobte arg der Auf: 
ruhr, jo bejonders ın den Gegenden füdlic) von Harz. Von Nord: 
haufen ließ ſich die Vofjische Zeitung am 26. März 1848 fchreiben: 
„Die Nachrichten aus den Kreifen Heiligenjtadt und Worbis lauten 
jehr betrübend. Nachdem in Worbis die Gefängnijje gewaltjam 
erbrohen und 600 BZüchtlinge in Freiheit gefegt waren, bilden 
dieje, vereint mit den Bauern, das Schreden der Gegend. Die 
Gutsbeſitzer begeben jich auf die Flucht, die öffentlichen Gebäude, 
namentlich in Heiligenjtadt, werden zerjtört, die Landraths-Aemter, 
die Wohnungen der Förſter werden erjtürmt und glüdlich find 
diejenigen Beamten und Gutsbefiger, welche mit dem Leben davon: 
fommen.“ 

Mit anerfennenswerther Thatkraft warf die Regierung fich der 
drohenden Anarchie entgegen Durch umbherjtreifende Militär: 
detachements, welche überall die Rädelsführer jowohl als die Ver- 
führten zur Verantwortung zogen. Ein behäbiger Rentner und 
ehemaliger Domänenpächter zu Greifswald erinnert ſich noch heute 
froh der Zeit, wo er als Korporal mit feinem Lieutenant au einem 
Theile des Negierungsbezirfs die Schuldigen verhaftet und die da— 
zwijchen eingetretenen Mußeftunden durch eine Kartenpartie mit 
dem Borgejegten ausgefüllt hat. Aufjehen erregte im Greifswalder 
Kreife namentlich die Bedrohung des Bürgermeijterd von Gützkow, 


*) Weber die Forderungen des deutichen Ruftifalitandes im Jahre 1848 und feine 
bejcheidenen Erfolge fei auf Ferdinand Fiſcher a. a. DO. Seite 116—121 
verwiefen! — 
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Namens Wuthenow, eines alten Burjchenfchafter® und Schickſals— 
genofjen von Fritz Reuter, durch den Pferdehändler Ae. dajelbit, 
dejfen Ueberführung nach Greifswald in Feſſeln und Banden durch 
die Militärpatrouille, zu welcher unjer Gewährsmann gehörte, jchr 
eraft ausgeführt wurde. Der Bürgermetjter wurde wegen jeiner 
entjchlojjenen Haltung den Meuterern gegenüber bald darauf zum 
Richteramt zugelaſſen, obgleich ihm in Folge feiner burſchenſchaft— 
lihen Schickſale das damals vorgejchriebene dritte Eramen fehlte. - - 
Hart geftraft wurde auch ein greifswaldiicher jtädtifcher Pächter zu 
Sanz, weil er in demofratijchen Verfammlungen zu den Führern 
gehört hatte. Seinetwegen iſt in einem gedrudten Scherzgedichte 
von einem „Hans-Sanz-Klub“ die Rede. 

Unter dem 6. Mai 1848 hatte die Königliche Regierung zu 
Stettin ein jehr eindringliches „Proflama“ erlajjen, deſſen Inhalt 
eine Veröffentlichung auch an diefer Stelle verdient: 

„Es it zu unjerer Kenntniß gelangt, daß jich in einigen 
Gegenden unjeres Berwaltungsbezirf3 bet den Zagelöhnern und 
fleinen Grundbejigern Die unrichtige Meinung verbreitet hat, es ſei 
in Folge der in der Verfaſſung unjeres Staates eingetretenen Ver: 
änderungen auch die Aufhebung der ihnen obliegenden Ber: 
pflichtungen gegen den Staat, die Kirche, Schule, Gutsherrichaft 
und andere Berechtigte erfolgt. — In einzelnen Ortjchaften haben 
ſich die Tagelöhner und Ffleineren Grundbeſitzer ſogar jomweit irre 
leiten laſſen, durch Drohungen und Gewaltthätigkeiten die Guts— 
herrſchaft zur Ausſtellung von Erklärungen zu zwingen, wodurch 
dieſe auf die ihnen gebührenden Abgaben, Nutzungen und Gerecht— 
ſame Verzicht leiſten und Verpflichtungen verſchiedener Art zu 
Gunſten ihrer Einſaſſen übernehmen. — Dies veranlaßt uns, hier— 
durch zu erklären, daß dieſe Meinung auf einer völlig irrigen Auf— 
faſſung beruht und die beſtehenden Geſetze, wodurch die gedachten 
Verpflichtungen und Abgaben auferlegt oder anerkannt worden, ſo 
lange, als ſie nicht auf verfaſſungsmäßigem Wege eine Abänderung 
erleiden, noch in ihrer vollen Kraft fortbeſtehen und die den Guts— 
herrſchaften abgedrungenen Erklärungen völlig ungültig ſind. — 
Diejenigen aber, welche ſich bei vorgekommenen Gewaltthätigkeiten 
betheiligt haben und das, was ſie dadurch erlangt zu haben ver— 
meinen, durch Drohungen oder Zwang durchzuſetzen verſuchen 
ſollten, werden dem Kriminal-Gerichte überwieſen und nach aller 
"renge des Geſetzes geſtraft werden. — Wir warnen daher ebenſo 

‚send als ernſtlich, ſich nicht irre leiten zu laſſen, nicht 
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Eigenthun, Recht und Gejeß zu verlegen, jondern in Ruhe die 
Ergebnijje abzuwarten, welche die fernere Entwidelung unjerer 
Verfaſſung haben wird.” 

Aehnlich wie die Behörden urtheilten um dieje Zeit fchon viele 
befonnene oder ernüchterte Privatperjonen. Zwei Tage früher, am 
4. Mai, widmet ein Rudolf Menger in der 1. Beilage zur 

„Voſſiſchen Zeitung” ein vernichtendes Eingeſandt „an Georg 
Herweghl“, worin die Worte: 
„Ich rechte jetzt mit meinem eignen Herzen, 
Daß es Dir einſt begeiſtert zugeflogen, — 
Ih ſehe bebend jet vor Zorn und Schmerzen, 
Daß Du mit Deinem Lied Dein Volk belogen. — 
Was ftehit Du, Sklave Deiner Eitelkeit, 
An unfern Marken jegt zum Kampf bereit, — 
Was wilfi Du unfrer jungen Freiheit Sieg 
Sntbeiligen durch einen Bürgerkrieg?" — 

In Warfom (Hinterpommern) wurden mehrere demofratijche 
Volksredner und zwar ein Beamter mit zwei Lehrern, nachdem ſie 
eine öffentlihe Warnung des Schulzen Kühl unbeachtet gelaſſen 
hatten, am 26. November von dreißig mit Stöden verjehenen 
Warſower Dorfbemohnern auf das unbarmherzigite aus dem Dorfe 
geprügelt, derart, „daß namentlich der freiheitstrunfene Beamte zu 
Wagen fortgejchafft werden mußte.“ 

Leuchtende Gedanfen hat W. H. Niehl in feiner Arbeit über 
„Die bürgerliche Gejellichaft“ entwidelt, welche unter den Eindrüden 
des Sahres 1848 entitanden tt. Auf Seite 89 fcdhildert er die 
Schwierigfeiten, den Bauer für eine neue Idee zu begeiltern: „Die 
Slugjchriften, weldde man unter das Volk fchleuderte, haben beim 
Bauerdmann faſt nie gezündet, ob er fie gleich bereitwillig entgegen: 
nahm — nämlid) um ihres Bapierwerthes, nicht um ihres Inhalts 
willen. Vergebens mühte ſich die Lokalpreſſe, auf den Dörfern 
einen dauernden Erfolg zu finden. Der Bauer glaubt nod) nicht, 
daß ihn durch eine Zeitung geholfen werden könne .... Wer 
den Bauer zum Abjchwören jeiner Sitte hätte bewegen können, 
wer es ihm einzureden vermocht hätte, daß er über den Bauer 
hinaus müjje, um ein glüdlicher Menjch und Staatsbürger zu 
werden, der wäre der Meifter einer wahrhaftigen deutſchen Revo— 
[ution gewejen. Das aber vermochte Steiner. Was würde im 
Jahre 48 aus Berlin geworden jein, wenn dieſe Hauptjtadt nicht 
ring3 umlagert wäre von dem fräftigen Bauernthum der Marken? . .“ 
Borher war bejchrieben worden, aus welchen Gründen und ın 
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welchen Grenzen der Bauer fich überhaupt an der Revolution 
betheiligt hatte: Im jedem Gau, ja in jedem Dorf jchloß fich die 
Bauernbewegung für fi) ab. Auch darin gilt Riehls Anficht, daß 
der Bauer mit dem flingenden Nuten rechnete, der ihm aus den 
Errungenfchaften erwachjen möchte, während die gebildeteren Städter 
jih mit abjtraften Staats: und Weltverbejjerungsplänen plagten. 

Emen recht verjtändigen Vertreter für die Paulsfirche hatte 
jih der, Kreis Greiffenberg in dem Grafen v. Wartengsleben, 
einem in Schleftien geborenen hinterpommerſchen Grundbefiger 
erwählt. Diejer Abgeordnete jandte regelmäßige Parlaments: 
berichte aus Frankfurt an das maßvoll vedigirte Greiffenberger 
Kreisblatt. In agrariſcher Hinficht beflagt der Graf Wartens- 
leben es gelegentlich der Berathung der Grundrechte, dab man der 
Idee der Freimachung des Grundes und Bodens Alles hingebe. 
Namentlich bedauert er, daß für die Zukunft alle Erbpachtsverhält— 
niſſe und NRentenverträge unterjfagt jeien. „Es iſt“, behauptet er, 
„unabweisbar für unjere Gegenden, daß wir unjere größern Güter 
verkleinern und parzelliren müjjen, fobald die Menſchenmenge 
größer wird. Wie joll das gejchehen bei dem Mangel an Kapital 
unter den fleinen Leuten? Nicht anders als durch Rente. So ijt 
denn aljo auch diejes Mittel abgejchnitten und die ohnedies fo 
erjchwerte Parzellirung unmöglich gemacht, welche ich jeit Sahren 
als Schußmittel gegen Revolutionen erfannt habe und die unjere 
Gejeggebung ſtatt zu erleichtern, durch eine Maſſe von Formen 
erjchwert hat.“ 

Dies find goldene Worte im Munde eines Großgrundbejigers. 
Es ſei auf ihre Uebereinjtimmung mit der heutigen Regierungs— 
politif hiermit furz hingewieſen. 

Weniger glüdlic) hatte der Wahlkreis Greifenhagen in der 
Perſon des Bauern Riebe fi für die preußijche National: 
verjammlung einen Vertreter auserlejen, obwohl Riebe nebſt vielen 
Standesgenofjen jeine demofratijche Gejinnung aus Furcht vor der 
nabenden „Reaftion“ nicht verleugnet hat. Dieſem Bauern hatten 
gerade die Städter zahlreihe Stimmen gegeben, weil er durch 
Steuern gleich ungerecht belajtet war, wie jie jelber; denn nad) 
Anficht des Greifenhagener Kreisblattes*) war es natürlid, daß die 





*) Erft mit Nr. 19 vom 10 Mai 1848 hört im Greifenhagener Kreiß-Blatt die 
Bemerkung des Schriftfopfes auf: „Alle Politik ift ausgeſchloſſen.“ Zugleich 
tritt ein Redaktionswechſel in der Perſon des Herrn Kundler nad) der liberalen 
Richtung Hin ein. Andererfeits entzieht erft im Monat Juli des Jahres 1849 
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durch eine jchlechte Beſteuerung gedrüdten Arbeiter und Hands 
werfer, und das war die Mehrzahl der Urmähler, dadurch am 
beiten diefen Drud abzuitreifen Hofften, daß fie zu ihren Vertretern 
Männer wählten, welche diefen Drud ebenſo fühlten, wie fie jelber. 
Riebe war aber politisch gar nicht gejchult und erntangelte daher 
im Parlament jeden Ueberblid® und der für einen Yührer des 
dürftig vertretenen Bauernitandes nöthigen Nednergabe, wie dies 
aus den Verhandlungen der preußiſchen Nationalverfammlung zur 
Genüge hervorgeht. — Uebrigens beitand in einzelnen Wahlfreifen 
der überwiegende Theil der Wuahlmänner aus Tagelöhnern; an 
einzelnen Orten in Bommern wurden die Urwähler mit dem Tode 
bedroht, wenn fie nur einen Bauer wählten. In der nächiten 
Nähe von Berlin brachte ein Gutsbefiger inmitten feiner eigenen 
Zeute es nicht einmal zu der Vertrauengitellung eines Wahlmanne2. 
Nicht mit Unrecht Eagt ein adliger Herr v. M. der Dftjeezeitung, 
der ländliche Arbeiter habe von den Märztagen nur die eine klare 
Boritelung, daß an denjelben Blut geflojjen jei; aber der geiftige 
und fittliche Inhalt diefer Tage ſei der Maſſe fremd geblieben.“ 

Bon dem ftädtiichen Bürgerthume aller Klaſſen wurden die 
Märzereignijje fait ausnahmslos als eine in der Zeit gereifte, 
folgenjchwere Errungenjchaft gefeiert, jo wentg auch der Verlauf der 
allgemeinen Erhebung die Wünfche des Einzelnen befriedigte. Aber 
der Konjtituttonalismus ijt nun einmal die Machtfrage des Bürger: 
thums, wie W. H. Riehl treffend Hinwirft. Die Forderungen Des 
Bürgerthums waren durchjchnittlich vecht maßvolle; freilich unter: 
jchieden fich Die Beitrebungen des Handwerks vielfach von denen 
des Kleinhändlers und die des Lebteren von denen des Grokfauf- 
manned. Der gejchäftlide Nutzen, welchen ein Jeder verfolgte, 
dedte fich im Grunde mit dem Selbiterhaltungstriebe, namentlich je 
länger die Zage des Landes in Folge der Revolution und der Krieg— 
führung unfichere Ermwerböverhältnijje walten ließ. 

Die erite Stimmung der Gejchäftswelt bei Ausbruch der 
freiheitlichen Bewegung wird in dem Öreifenhagener Kreisblatt vom 
Sabre 1848 draſtiſch geſchildert: „Jeder will Sreiheit, aber nur für 
ſich; — der Handmerfer, der neben feinem Gejchäfte Landwirthſchaft 
oder Handel treibt, will, daß es dem größeren Landwirth verboten 


das Landrathsamt zu Greifenhagen dem Kreisblatt des Herrn Kundler Die 
amtlichen Veröffentlihungen, weil die Redaktion ſich offen zu der demofratifchen 
Bartei befennt und feit dem Mai des verfloffenen Jahres bekannt hat. 
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jein fol, Branntwein zu brennen, und der Slaufmann nicht mit 
fertigen Kleidern handeln jol. In Hannover fand diefer Tage eine 
Emeute zu Gunjten des Gewerbezwanges ftatt und in Stettin und 
in anderen Orten wird eine Beſchränkung der Gemwerbefreiheit 
petitionirt.“ 

Mit den größten Hoffnungen ſah vielleicht der Handwerfer 
einer neuen Aera entgegen, weil gerade er unter den bejtehenden 
Berhältnijien am meiften litt. E3 it ein merfwürdiges Spiel der 
Geſchichte, daß in der eriten Hälfte unjeres Jahrhunderts der 
Polizeiftaat e8 war, welcher im Sahre 1808 die Zünfte aufhob und 
das Gejeg der unbedingten Gewerbefreiheit erließ, wodurch neben 
ihren Mißſtänden auch manches Gute, was den Zünften inne= 
wohnte, bejeitigt wurde; — daß dagegen am Ende dejjelben Jahr: 
hunderts die preußtjche Regierung wiederum bemüht iſt. die Innungs— 
verbände ins Leben zurückzurufen! — 

Das Greiffenberger Kreisblatt vom 22. April 1848 beſpricht 
die „Erſte Volksverſammlung“ zu Treptow a. R., in welcher der 
Tiſchlermeiſter Krüger nachdrücklich darauf hinweiſt, nicht der Tage— 
löhner, nein der kleine Handwerker ſei in der übeljten Zage. Das 
vorige Jahr bejonderd habe auch den Fleißigſten jehr hart mit= 
genommen. Zur Erklärung fer bemerkt, daß im Jahre 1847 
namentlich die Startoffelernte volljtändig verjagt hatte! — In einem 
Aufjage, betitelt: „An die Herren Profeſſioniſten“ derjelben Kreis: 
blatt-Nummer jchildert der Graf v. Wartensleben zunächit den 
Gegenjag zwijchen Arbeiter und Handwerker, welcher Lebtere ſich 
nad) den Grade jeiner Gejchielichfeit dem KKünftler nähere. Dann 
jegt er Dinzu: „Lajjen Sie mid) ein Wort von Ihrer Noth reden. 
Die nächjte Urjache und dringendite augenblidliche Noth ıjt aller: 
dings in der theuren Zeit des vorigen Jahres und dem Mißrathen 
der Kartoffeln zu juchen, der daraus entitandenen Armut) und 
folglich Mangel an Bejtellung, welcher durch die jegige erregte Zeit 
vermehrt wird. Die zweite und durchgreifendjte Urjache it Die 
Ueberfüllung der Gewerbe durch die Gewerbefreiheitt. Die dritte 
Urſache iſt der Mangel an fleineren Kreditanjtalten.“ Vorzugs— 
weile betont der Graf die Nothwendigfeit einer gleichmäßigen 
Gewerbegeſetzgebung für ganz Deutjchland. 

Dem entgegen reden die „Börſen-Nachrichten der Oſtſee“ zu 
Ctettin unter dem 6. März 1848 der freien Konfurrenz „für alle 
Fächer der menjchlihen Thätigkeit“ dag Wort, weil Der offene, 

' Betrieb, wobei Jeder fonfurriven fünne, mehr Anjtrengungen 
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und mehr Geſchick erfordere als eine Betriebsart, wo die Zahl der 
Bewerber eine gejchloffene jei. In dem geringeren Maße von 
Leiltungsfähigfeit liege aber der Mangel der früheren Zünfte. 
Dagegen jei eine Hauptbedinaung für eine erfolgreiche Entfaltung 
von Handel und Gewerbe in offener Konkurrenz die Bejeitigung 
eines durch jtaatlihe Berhältnifje erzeugten Mangels an 
nationaler Energie und die Bejeitigung des auf gleiche Weiſe 
erzeugten zu geringen Anjehens, worin die in freier Konfurrenz 
lebenden Berufsarten jtänden, im grellen Gegenſatze zu den viel« 
fahen und hervorragenden Auszeichnungen, die beijpielsweile dem 
Beamtenjtande zu Theil würden. — 

Unter den ausgejprochenen Wünſchen der gejchäftlichen Berufs: 
arten fehrt neben einer Polemik gegen die Preußische Seehandlung 
in den damaligen großen Zeitungen der Ruf nach einer möglidjit 
jofortigen Aufhebung der beitehenden Wuchergejeggebung als 
einer Befreiung de3 Handel: und des SKreditwejend wieder. 
Nirgends jtößt man aber auf eine diesbezügliche Anregung in 
Form einer felbitändigen Drudichrift. Erſt jeit dem Sahre 1856 
bat fich eine größere Literatur für und wider die Wuchergejeh: 
gebung entwidelt. 

Zu den Erfolgen des Handelsitandes im Jahre 1848 gehört 
vor Allem die Errichtung eines jelbjtändigen Handelsminijtertums,*) 
weiche am 17. April erfolgte. Daß namentlich der Großkaufmann 
in den nächſten Jahren trogdem nicht den Segen Ddiejes Fach— 
miniſteriums verjpüren durfte, lag an den umjichern Zeitverhält— 
nijjen, wozu Preußens Ohnmacht Rußland gegenüber und der 
dänijche Krieg in erjter Reihe gehörten. Im Zande felbit aber 
legte fich jeder gute Hauswirth die größte Beichränfung in der 
Seldausgabe auf. So ergab es jich von ſelbſt, daß der vermügende 
Geihäftsmann geordnete Berhältnijfe herbeijehnte und ſich von der 
revolutionären Bewegung mehr und mehr zurüdzog. 

Nicht allein der Nähritand, auch der unverdorbene Beamte 
und die weitverzweigte Gelehrtenwelt: fie Alle mit verſchwindenden 
Ausnahmen gaben „den ideellen Anjtog zu der Märzbewegung 


*) Bereit8 unter dem 31. März begrüßt ein Aufiag der Voſſiſchen Zeitung vom 
1. April die Verheißung eins Miniiteriums für Dandel, Gewerbe und öffent» 
liche Arbeiten als cinen „mejentlihen Schritt in der Neubildung unfere® 
Staatölebens“, weil nunmehr die Fürſorge für die produzirenden Kräfte des 
Staats von dem finanziellen Intereſſe deifelben getrennt werde. — Wiederholt 
nahmen in der Zeit von 1848 bis 1862 chemalige Kaufleute einen Sig im 
preußiihen Minijterium ein; Zudolf Camphauſen wurde jogar Präſident des 
erſten konjtitutionellen Minifterium3 vom Jahre 1843. — 
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al einer nationalen und fonjtitutionellen Reformbewegung“, wie 
W. H. Niehls Worte lauten. 

Zu den gequälteiten Beamten-Erijtenzen gehörten damals um 
lange Zeit darüber hinaus die Volksſchullehrer, welche bei fargen 
Lohn „geheime Konduitenliten“ über jich ergehen lafjen mußten. 
Lehrerverjammlungen in Berlin, unterjtügt durch die Lehrer in den 
Provinzen, petitionirten wegen einer „zu bewirfenden Reform de 
Volksſchule.“ Es beruht leider auf Wahrheit, was Ernſt Dronke 
im Jahre 1846 behauptet hat: „Während ein Königlicher Bereiter 
und Hundedrejjirer von jeinem Gehalt jeden Aufwand des Refidenz 
lebens bejtreiten kann, erhielt und erhält ein Bolfsjchullehrer, der 
täglih 5 bis 7 Stunden Unterricht giebt, ca. 8 Thaler monat: 
lichen Gehalt!“ Dronke fährt unter Berufung auf eine angedroht: 
Amtsentjegung wegen Ausſprache der Lehrer über ihre Leiden, 
Wünſche und Bedürfnifje in der „Preußiſchen Bolfsjchulzeitung“ oda 
in der Voſſiſchen Zeitung fort: „Es war furz vor diejer Mafregil 
öffentlich zur Sprade gefommen, daB ein Volksſchullehrer mit 
jechs Kindern, welcher ebenfalls auf 8 Thaler monatlich firirt war, 
zu dem Jubiläum des Schulvoritehers eingeladen werden jollt, 
dann aber doch zurüdgewiejen wurde: weil es ihm an gehöriger 
Kleidung fehlte!“ 

Minder befannt jind die Anjtrengungen der mittleren Roit: 
beamten im Jahre 1848, von ihrem höchiten Vorgejegten eine 
gerechtere Behandlung zu erlangen. Aus Nr. 5 der National 
Zeitung wiederholt die Djtjee-Zeitung am 10. April recht charat: 
teriitiiche Bojtbeamten-Wünjche: 

„Da es jegt gilt, ein freies oder wahres Wort zu jprecdyen 
und da auf ung der Drud der nun zu Grabe getragenen Zenjur 
nicht mehr zentnerjchwer lajtet, jo wollen auch wir unjere Stimmen 
erheben, und eine Berbejjerung unjerer jehr gedrüdten Yage her: 
beizuführen uns bejtreben. Wiewohl wir Beamte eines Inſtituts 
find, dem das Publikum jein Hab und Gut anvertraut, wiewohl 
wir zur Beförderung der geijtigen Bildung der Geſammtheit nicht 
wenig beitragen, jo jind wir denndch diejenigen des preußischen 
Beamtenjtandes, deren Verhältniß das am wenigiten bemeiden®: 
werthe ijt: bei jehr färglicher Bejoldung, die weder unjerer groben 
Perantwortung noch unjerm jehr angejtrengten Dienjte an gemeſſen 
ijt, werden mir von unjerer Behörde — dem General:Pojt-Amte — 
mit einer ®illfür und Härte behandelt, der man nicht mit Unrecht 
das Epitheton „Ruſſiſch“ beilegen fann, bet der jih daS Gefühl 

\ 
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jedes gebildeten Mannes empören muB. DIunge Leute, die größten 
theils durch jehr verfchiedenartige Proteftionen — feinesweges durch 
ihre Fähigkeiten — auf die Stufe eines „Geheimen Exrpedirenden“ 
gefonımen, metteifern mit einander, den Befehlen eines foge- 
nannten Generaldirektors nachzufomnen, und in Dienfte ergraute 
Provinzialbeamte mit jchnöden und groben Redensarten zu traf: 
tiren. Xeider haben wir uns dieje, dem jeßigen Zeitalter nicht 
entjprechende Begegnung gefallen laſſen müjjen, da uns gegenüber 
diefer diktatorischen Behörde jeder Nechtsweg benommen war und 
noch iſt. Doch das kann, das wird jo nicht bleiben! Vertrauen 
auch wir auf die freie Preſſe, die unfere Klagen, unfere Leiden in 
das Ohr des neuen Regime bringen wird. An und Boftbeamten 
jet es aber nun, mit Offenheit und Wahrheit Hervorzutreten! 
Demzufolge machen wir unjern Kollegen nah und fern folgenden 
Vorſchlag: Der preußiſche Subalternpoftbeamtenftand vereinbare 
ih auf dem Wege der Ajjoziation über die zu ergreifenden Maß: 
regeln und über die Bildung eines Organs, dem die feitgeltellten 
gemeinjamen Snterejjen und Gerechtjiame zur Vertheidigung und 
Initiative anzuvertrauen find. Dann wollen wir vor allen Dingen 
vereint Darauf antragen, daß Herr Generalpojtmeiter v. Schaper 
als Chef des Poſtinſtituts die Zügel jelbit ergreife und nur 
allein führe, namentlich aber den wichtigen Zweig der ‘Berjonalien 
jelbit übernehme und feinen Diktator neben fich dulde! Wir 
wollen ferner beantragen, daß es Herrn v. Schaper belieben möge, 
ſich künftig bei Anjtellungen und Beförderungen jtreng an eine 
befannt zu machende Vorjchrift zu halten, alfo dem arg eingerijjenen 
Proteftionswejen ein Ziel zu jegen. Möge Herr dv. Schaper durd) 
baldige Gewährung diefer wichtigen Anträge ung zeigen, daß ihm 
das Wohl der Poitbeamten am Herzen liegt, möge er uns dadurd) 
bewetjen, dag er fühig it, jelbitändig zu wirfen und zu handeln, 
dann wollen wir getrojt in die Zukunft biiden! 

Mehrere Boitjefretäre der Provinz Schlejien.“ 

Schon aus der Zahl der durd) die Revolution hervorgerufenen 
„demokratiſch-konſtitutionellen“ Vereine läßt jih ein Schluß auf 
die Stimmung der Bürgerjchaft ziehen. Auf einem Kongreß der: 
artiger Vereine allein aus Borpommern, welcher am 24. September 
1848 zu Greifswald tagte, waren 15 politijche Vereine direft 
vertreten. Daneben hatte jich ein Brennerei-Magnat au dem 
Fleden Richtenberg auf eigene Rechnung als Theilnehmer an dem 
Kongreſſe eingefunden. - Zu den Stüßen der demokratiſchen Bartei 
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in Greifswald gehörte neben dem von der „Dftfee: Zeitung“ wieder: 
holt als einficht3voll, redegewandt und patriotifch gefeierten Bäder: 
meister Wallis der befannte Gejchichtsforjcher Profeffor Barthold; 
wogegen die vielumjtrittenen Profeſſoren Ed. Baumſtark und Georg 
Bejeler zu den Hauptvertretern des Eonjtitutionellen Klubs gehörte. 
Wie jehr dem gebildeten Bürgertum die Errungenfchaften der 
Märztage als ein Gemeingut galten, erhellt au dem bejcheidenen 
Hausbuch meines Vaters, welcher zwijchen lauter knappe Familien: 
nachrichten „vieler Jahre zum Gedächtniß des 18. und 19. März 
1848 die Bemerkung niedergejchrieben Hatte: „Kampf der preußi: 
ſchen und deutjchen Freiheit in Berlin’s Mauern“. Diejer Vermerf 
eines nüchternen Landarztes, welcher bald darauf feinem ernitge- 
meinten Beruf zum Opfer fiel, bejagt mehr als cin ganzes Kapitel 
Ichriftftellerifcher Beredfamfeit; denn was ihm für 1848 gegen den 
inneren Feind heilig war, das hatte fein älterer Bruder — nod) 
ein 17jähriger Schüler des Gymnaſiums von Friedland i. Medi. — 
als freiwilliger Jäger der v. Borftell’fchen Brigade bei dem Sturm 
auf Leipzig am 19. Oftober 1813 mit jeinem SHeldentode gegen 
den äußeren Feind eritreiten helfen: das nationale Zujammen- 
itehen eines wiedererwedten Volkes ala die Grundlage des geordneten 
Staatsweſens. Denn darin gleichen ſich die Jahre 1848 und 1813, 
daß in ihnen beiden die Regierung nur mit Hülfe des opferbereiten 
Bürgertbums die Staat3mafchine wieder in Bewegung bradite: 
Am legten Ende war nicht Wrangels Truppenmacht und die Energie 
des Grafen Brandenburg das allein Entjcheidende, jondern der 
norddeutfche Bolkscharafter und die Einficht der gebildeteren Staats: 
bürger. Dieje Einfiht war es auch, welche nicht nur durch unent- 
geltliche Opfer wie durch Beiträge zu einer deutjchen Kriegsflotte, 
jondern nicht zulegt durch eine gewaltige Betheiligung an der be- 
bördlich ausgeschriebenen freiwilligen Staatsanleihe bei völliger 
Erihöpfung der Staat3faffen den ſtark gejunfenen Kredit des 
preußijchen Staates wieder emporhob. Auch Juden betheiligten jich 
an diejer NRehabilitirung des preußifchen Kredit. Beiſpielsweiſe 
forderte der Rabbiner Dr. Meijel zu Stettin feine Gemeinde mit 
Erfolg auf, werthvolle aber entbehrliche Synagoge-Geräthſchaften 
dem Staate zu einer freiwilligen 5% Anleihe zu übergeben. 
Peinvoll war die Stellung der Getjtlihen im Jahre 1848. 
'ıperintendent der Synode von Treptow a. Toll. mußte es 
(len lajien, daß eine damals nach Treptow eingepfartte, 
ı weitejten reifen angejehene Pächterfamilie die Kirche 
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während jeiner Predigt verließ, weil jie jich ihre Revolution nicht 
ihmähen lajjen wollte, auch nicht von der Kanzel herab. — Was 
die Geijtlichfeit anlangt, it der neubegründete „ladderadatich” 
mit großer VBorjicht aufzunehmen. Zwar nannte er fich jchon im 
Sahre 1848 „Humorijtijchejatirisch“, doch trat er fajt ausnahmslos 
nur ſatiriſch auf ohne jede Beigabe des mildernden und ver: 
\öhnenden Humors. Auch blieb der Begründer des „Kladderadatich“, 
der freundliche Koupletjänger David Kaliſch als Jude immerhin 
ein ungeeigneter Cenſor über chrijtliche Geijtliche, zumal in einer 
jo widerjpruchsvollen und hajtenden Zeit. So lebte in Hanshagen 
bei Greifswald ein Paſtor Wollenburg als ein treuer, mildthätiger 
Hirte jeiner Gemeinde, wie noch heute von Weberlebenden ein— 
ſtimmig anerfannt wird. Diejer hatte der alten deutjchen Burjchen- 
haft angehört, war aber anderen Sinnes geworden und in ein 
tonjervatives Fahrwaſſer gerathen, namentlich feit feiner Verehe— 
lichung mit einer Tochter des Theatergrafen Hahn, welche zugleich 
eine ältere Schwejter der Dichterin Ida Hahn-Hahn war. Wo— 
durh MWollenburg ſich den Zorn des „Kladderadatſch“ zugezogen 
hatte, ließ jich nicht feititellen; im fchranfenlojer Weije wurde er 
aber durch) Nummer 8 diejes Wigblattes vom 25. Juni 1848 
geſchmäht: „Wieder ein Pfaffe! und was für Einer!" Dann 
rolgten Bezeichnungen wie: „Mißgeburt“, „diefer Hansdampf der 
Neaktion“, „tückiſches Pfäfflein“. — 

Recht jehr wußten die Geiftlichen der drei großen jtaatlich 
anerfannten Neligiongsgemeinden Berlins am 22. Mär; 1948 
gelegentlich der Beerdigung der Opfer des 18. und 19. März die 
ihnen zugefallene Aufgabe zu löjen: Während die drei Tage jpüter 
gehaltene Rede des Garnijonpredigers Ziehe jich in den Worten 
„Sehorjam ijt mehr denn Opfer zujammenjchließen fonnte, wurden 
die bürgerlihen Geijtlihen Sydow von der neuen Kirche, Der 
Kaplar Ruland zu St. Hedwig und der Rabbiner Dr. Sachs der 
Zeit und ihrer Opfer in längeren Neden gerecht, unter welchen die 
des legtgenannten Nabbiners durch die Schärfe und Schönheit der 
Sprache bejonder3 hHervorjtah: „Es war nicht der Tod, der fie 
Ale gleich gemacht, die hier ruhen, ſondern die Kraft des Lebens, 
die Macht einer Idee, die Gluth der Begeijterung, die alle Dämme 
und Scheidewände niederriß, welche jonjt den Menjchen von ſich 
jelbjt, den Menjchen vom Menjchen jcheiden.‘ 

In dem gewaltigen Zuge, welcher jich vom Gen&darmenmarfte 
bis auf eine Anhöhe des Friedrichshains vor dem Landsberger 








302 Etände und Berufe in Preußen 


Thor zur Grabjtätte der Märzgefallenen bewegte, jchritten ſämmt— 
liche Brediger der Hauptjtadt mit, zum Theil neben den leidtragenden 
Familien. Ein Gleiches thaten die meijten Lehrer der Hochſchule, 
unter ihnen Alexander v. Humboldt. 

Die fittliche Entrüftung gegen den Feudalſtaat, wie er ji 
ungeachtet der Befreiungsfriege allgemach wieder befeitigt hatte, 
ſtieg zumeiſt mit einer feineren Bildung und einer freteren Lebens: 
jtelung. Zu den Ausnahmen gehört Heinrich Yeo mit einer uns 


erguidlichen, anonym herausgegebenen XLeijtung, betitelt „Signa- 


tura temporis. Berlin, im November 1848." Dieje Schrift ver: 
räth Gefchidlichfeit und Ueberblid des Verfajjers in hohem Grade; 
fie fpricht ſich aber jelbft ihr Urtheil, wenn fie aus den Ucher: 
griffen unverjtändiger und begehrlicher Volksmaſſen eine Nicht: 
beredhtigung der ganzen Bewegung herleiten will. Schon Der 
Anfang der Einleitung tft ungeſchichtlich. Leo begimnt jein geijt: 
reiches Bamphlet auf den Drang jeiner Mitbürger nach menjchen: 
würdigen Zujtänden mit dem Sage: „Die Freiheitsfriege hatten 
in untergeordneten Streifen Hoffnungen rege gemacht und Träume: 
reien entitehen lafjen, denen bei nachmaliger Ordnung der euro: 
päifchen und namentlich deutjchen Verhältnijfe Folge zu gehen 
_ unmöglid war." Ihm gebührt auch das miyftiiche Lob, Die 
Burrifadenfämpfe des 18. März eim „teufliſches Komplot“ genannt 
zu haben! 

Zu den Gejinnungsgenojjen des Profeſſors Leo gehörte ein 
Symnafiallehrer Dr. Friedländer zu Stettin, welcher e3 fertig 
brachte, in einer gehäjfigen Eingabe an das Miniſterium feinen 
Direktor Hafjelbach und feine Kollegen zu bejchuldigen, die ihnen 
anvertraute Jugend dem Chriſtenthum jyjtematifch zu entfremden. 
Haſſelbach, ein meitbefannter Gelehrter, verflagte den Denunzianten 
gerichtlich und das Gericht verurtheilte den Letzteren zu der Strafe, 
welche für „böswillige Kalumnianten“ geſetzlich feititand. Inzwiſchen 
war Haſſelbach zu Anfang des Jahres 1848 feines Amtes enthoben 
worden, lediglich weil er einige von dem jeßt längjt als fchul: 
gerecht anerfannten Dichter und Kollegen Ludwig Gieſebrecht 
verfaßte Verſe gelegentlich der Zeugnikvertheilung hatte fingen und 
mit abdruden laſſen. Dieje Verſe lauteten wie folgt: 

„O Geiſt, des Geiſtes Quelle, 
Der in mir lebt und denkt, 


Der auf des Wiſſens Welle 
In ſich zurücke lenkt, 


rn — 
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Du Geiſt und ewige Kraft: 

D waähre uns und hüte 

Der Menſchheit Kranz und Blüthe, 
Hochheilige Wiſſenſchaft. 

Erleuchte Geiſt und Sinnen 
Entfaltend uns an ihr. 

In Dir iſt das Beginnen, 

Das Ende iſt in Dir: 

D Geiſt und ewige Krait 

O wahre uns und hüte 

Der Menſchheit Kranz und Blüthe 
Hochheilige Wiſſenſchaft!“ 


Die Amtsentſetzung des Direktors wurde allerdings ſpäter bis 
zum Jahre 1854 hinausgeſchoben, ſcheinbar, weil die ſtädtiſchen 
Behörden ſich ſehr energiſch ins Mittel gelegt hatten; dagegen ge: 
lang es dem Schulfollegium nicht, die Verjegung des Denunzianten 
angejicht3 der gerichtlichen Beitrafung und in Rüdjicht auf die un— 
geheure Erregung innerhalb der Schülerjchaft bei dem Miniſterium 
durchzujegen. Das Lebtere entjchied vielmehr, daß es bei der 
gerichtlich zugeiprochenen Strafe jein Bewenden haben müſſe. — 

Man hat bisher in Preußen nicht recht gewagt, diejen Vor: 


fall undbefangen darzujtellen.. Um jo mehr verdient der Artifel 


„Ein Slaubensgeriht in Bommern“ in Nr. 27 der „Jahr: 
bücher der Gegenwart“ vom Jahre 1848 für feinen anonymen 
preußischen Gewährsmann an diejer Stelle der Vergejjenheit ent: 
riffen zu werden! — 

Ein lebensfähiger und jehr wichtiger — wenngleich oft gemiß- 
brauchter — Erwerbszweig wurde durch die Märztage gewijjer: 
maßen erit erzeugt: der fliegende Buchhandel in Berlin. Nach einer 
damaligen Behauptung, ich glaube von Adolf Stahr, war noch im 
Sabre 1847 eine Petition in Preußen ftrafbar, wenn nicht der 


König ſich in einer bejonders gnädigen Laune befand. Und was 


durfte man nach den Märztagen Alles druden!? — — 

Mit einer wahrhaft jyitematiichen Ungeſchicklichkeit hatten jeit 
Dezennien die hohen und niederen Bolizei-Schnüffler es zu Stande 
gebracht, dab nahezu die gefammte Studentenjchaft den März von 
1848 als den Anfang eines Völferfrühlings auffaßte und in allen 
Univerjitätsjtädten die freiheitliche Bewegung hervorragend thätig 
unterjtügte. Nach einzelnen Aftenjtüden des Univerfitätsgerichts 
zu Greifswald iſt nun allerdings als zweifellos fejtzuftellen, daß 
einige fortgejchrittene Ausläufer der allgemeinen Burjchenjchaft für 
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die damals bejtchende ſtaatliche Ordnung eine große Gefahr 
waren*. Dadurch ift aber nicht zu rechtfertigen, daß allmählıd) 
neben harmlojen wifjenjchaftlichen Vereinen auch die dem monardis 
Shen Staate gerade nicht unbequemen fogenannten „Korps“ aufs 
Schärfſte fontrolirt und gemaßregelt wurden**). Hierdurch ward die 


*) Für Greifsmald gilt die von der im Jahre 1834/35 allgemein organifirten 
politiihen Verbindung „Sejellihaft der Vol?sfreunde“ genannt. Ein 
Freiwilliger v. Lobeck in der 2. Jägerabtheilung zu Greifswald hatte in dem 

“ dortigen Rathskeller, mo die „Selellichaft der Volksfreunde“ verfehrte, den 
Eindrud gemonnen, daß von den Studenten dajelbit ein Lied gejungen ward, 
welches ihm „eine Satire auf. mehrere Regenten Europa's zu fein jchien.” 
Hierüber murde er am 25. Februar 1835 zu Protofoll vernommen. Dem 
Kammergerichts-Inquiſitoriats⸗Direktor Dambach, weldyer in einem Schreiben, 
Berlin den 12. Oftober 1837 auf dieſe Protofol-Ausjage des v. Lobeck zurüd: 
fam, gelang e8 nicht, die Sänger des Liedes zu ermitteln, obmohl ein stud. 
jur. Eduard v. Normann bereit3 in einem Verhör vom 14. Juli 1837 zus 
gegeben hatte, daß die Mitglieder der „Geſellſchaft der VollSfreunde” auch nach 
Auflöfung dieſer Geſellſchaft auf dem Rathskeller weiter verkehrt hatten. — 
Das beanitandete Gedicht lautete in beglaubigter und unterjiegelter Abfchrift 
des Kammergerichtsreferendars Herlig aljo: 

„Fürſten zum Land hinaus Jetzt fümmt der Völkerſchmaus Naus Naus ıc. 


Erſt jagt (längt) den Kaiſer Franz Dann den im Siegerkranz ꝛc. 
Baiernland in's Gewehr Ludwig genirt gar ſehr x. 
Der ſchönſte Schwabenftreid Wär’: Wilhelm aus dem Reich xC. 
Sachen, mo bleibt Ihr dann, Der Witregent muß dran 2c. 
Adelich Hannoverland Du wirſt zur Affenſchand' ꝛc. 
Auch der vermeintlichen Bürgerlich freundlichen 2C. 
Nagt über Feld und Yu Nafjau und Defjau, Heft Sau, Sau, ꝛc. 


Oldenburg und Medlendburg Geht mit den andern durch, Durch! Durd! 
Zierliher Kurfürftenfohn, Dein Stündlein läutet Shon Bim! Bim! 
Greiz, Schleiz und Lobenſtein Jagt in ein Mauslody nein Huſch! Huſch! 


Die freien Städte auch Sind ja nur Bäderraud) 
Odenwald, fchleif‘ die Senſ' Zieh in die Nefidenz Autſch! Autich! 
Jagt alle Dreißige Fußvolt und Reiſige 


Jetzt iſt's im Lande Raum Peilanzet den Freiheitsbaum Hoch! Hoch!“ 

Für dieſen poetiſch-politiſchen Rattenkönig lag die feierliche Melodie „Heil 
Dir im Siegerkranz“ zu Grunde. So weit mußte es fommen! — (Acta 
des Univerfitätögerihts Lit. N. Nr. 2. 1837). 

*#) Aus dem Disziplinarerfenntniß de8 Senats der Univerfität Greifswald vom 
8. März 1847 (Acta Lit. Bb. Pr. 5) in einer Unterfuhung wider die Mit 
glieder der einfachen verbotenen Studentenverbindung „Pomerania* entnehinen 
wir den Satz: „Die Gefeh-Berordnung vom 7. Januar 1838 verbietet alle 
Studentenverbindungen ohne Unterjchied; (fie) betrachtet ſchon jede Vereinigung 
unter Studirenden, melde auf den Grund einer jhriftlichen Urkunde eine 
Verfaflung mit Vorſtehern, Beamten und Gefegen erhielt, ohne Rüdfiht auf 
den darin angegebenen erlaubten Zweck, als eine verbotene Studentenverbindung 
und beitimmt, daß felbjt bei dem Mangel aller erſchwerenden Umſtände — 
wie ſolche hier allerdingS nicht vorliegen — 

1) die Stifter, Vorſteher und Beamten einer jolden Verbindung mit dem 
Consilium abeundi oder der Relegation, 

2) die übrigen Mitglieder mit ftrengem Karzer beitraft und 

3) die alſo Beitraften den Genug ac. Benefizien und Stipendien verlieren 
ſollen.“ — 

Weit ſchlimmer ſtand e8 um die afademilche Freiheit in Deiterrcid. 
Anton Springer fchreibt im April 1548 in einem Auflage der „Jahrbücher 
der Gegenwart” (Seite 115) darüber die haßüberſtrömenden Säge; „Zu ciner 
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Unzufriedenheit unter der ſtudirenden Jugend verallgemeinert. 
Als die Märztage hereinbrachen, da war es denn auch der Student, 


velcher als Volksredner und Barrikadenkämpfer eine hervorragende, 


hie und da leitende Stellung einnahm. 

Etwa zwei Monate nad der Beitattung der Märzgefallenen 
von Berlin forderte ein „Komitee der Studentenjchaft” durch Eden- 
anihläge vom 1. Juni auf Sonntag den 4. Juni, Nachmittags, 
zu einem feierlichen Zuge nach dem Friedrichshain auf, um das 
Gedächtniß der dort Liegenden zu ehren. Diejer Zug erfolgte nun 
in grohartiger Weije Nachmittags um 4 Uhr vom Gendarmenmarkt 
aus, derjelben Richtung folgend, welche der Trauerzug am 22. März 
eingeichlagen hatte. ALS Vertreter der Studentenjchaft ſprach im 
Angefiht der Gräber ein Student ©. v. Salis, wogegen der 


Student Börner als Beauftragter de3 demofratijchen Klubs „die 
Brautnacht der jungen Freiheit und die Brautgejchenfe“ feierte. — 


Doch nicht nur zu Reden und Repräfentation fand jich der Student 
ein, er unterzog ich auch mit Gewifjenhaftigfeit dem. Wach- und 
Drdnungsdienit. Selbſt aus Halle zogen mit der Eijenbahn 
Studenten herbei, um in Berlin mitzuhelfen. 

Was von Studenten Alles geleijtet wurde, zeigt im Kleinen 
die Univerjität Greifswald. Obwohl Hoc und Gering ich an der 
freiheitlichen Bewegung durch Nede, Schrift, Wachdienjt betheiligte, 


“ja wohl auch einmal — lächerlich machte, jo war der Student 


— 
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nach Jugend und Ungeſtüm doch unter den Vorderſten. Noch 


despotiſchen Behandlung, hervorgerufen durch die erbärmliche Furcht vor der 
afademijchen Freiheit, geſellte ſich der frechſte Trotz gegen die Forderungen der 
fortgeſchrittenen — Schulbücher aus dem vorigen Jahrhundert, die 
faum von Kant etwas wiſſen, Reformation und Revolution als das Werf 
etliher Schurken darftellen, die Eriftenz geſchwänzter Teufel beweiſen, Göthe 
und Schiller ignoriren, als dramatiiche Muſterſchriften Engels Arbeiten 
empfehlen, mit echt pfäffiihem Sinne aus den alten wie neuen Werfen Alles 
ausmerzen, was den Jüngling an die Eriftenz des meiblihen Geſchlechts 
erinnert, find noch gegenwärtig an der Tagesordnung und werden von der 
Mebrzahl von Lehrern mit aller Strenge eingehalten. Kein Wunder, daß die 
meiiten Lehrſtellen an Klöfter verkauft find, und wo doc) auch Laien zugelafjen 
merben, gar häufig erſt die Hand einer penftonirten Maitrefje oder vergilbten 
Hofrathslochter die Staffel zum NKatheder bildet. In gleihem Grade aber 
mie die Mittelmäßigkeit bevorzugt ift, wird das Talent verfolgt... . Die 
Meberzeugung von. der abfihtlihen Jämmerlichfeit aller Bildungs 
anjtalten wedte die gemwaltigite Oppofition; das Bewußtjein, dab die Res 
ierung ihre Völfer um den Geiſt betrog, ſchuf ihr die meiften Gegner. Man 
te, dab es den Machthabern darum zu thun mar, nicht nur den Ausdrud, 
au die Bedingungen, die Fähigkeit zur Freiheit zu brechen, das 
Denten zu vernichten, damit das Wollen erlahme. Daraus erklärt jih, warum 
Die Lebrfreiheit mit als Feldgeichrei ausgerufen und von den Studenten 
der erite Impuls zur Erhebung gegeben wurde.“ 


Breußiiche Zahrbücher. Bd. LXXXIX. Heft 2. 20 
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heute nennt man aus der Erinnerung neben dem älteren 2. Bartholdi 
als Führer die Studenten Saeniih. Sperling und von der 
Nahmer. Und als man Freiwillige gegen den damaligen „Erb 
feind“, den Dänen, aufbot, waren die Rufer und das Gefolge 
Studenten, „ſchwarz-roth-goldene Studios mit verrojteten Musfeten 
und riefigen Pallaſchen bewaffnet”. Im Ganzen ftanden 6 ver: 
ichiedene Freiforps gegen Dänemark im Felde, wovon die Kieler 
Turner und Studenten ein eigenes bildeten *). 

Für Greifswald begann das Aufgebot gegen Dänemarf am 
11. April mit einem von W. v. d. Nahmer und P. Imandt unter: 
ichriebenen privaten Aufruf zur jchleunigen Unterjtügung der 
Deutjchen dur Errichtung einer Freiſchaar für Schleswig-Holitein. 
Zwei Tage darauf folgte jchon ein von namhaften Bürgern unter: 
zeichneter „Aufruf“ mit dem nacdhitehenden charakterijtiichen Inhalt: 
„NReununddreißig junge Männer biefiger Stadt, größtentheils 
Studirende, haben fi) zujammengethban, um als Freiſchaar den 
Schleswig-Holiteinern im Kampfe gegen die Dänen zu Hülfe zu 
ziehen; ein tüchtiger Offizier ijt bereit, fie dahin zu führen. Noch) 
find aber die zur Ausrüſtung und Neife erforderlichen Kojten nicht 
gededt, und die Unterzeichneten erlauben fich daher, zu einer Bei: 
hülfe dazu aufzufordern, indem fie fich bereit erklären, zu dieſem 
Behuf Beiträge entgegen zu nehmen. -- Die fchöne vaterländifche 
Sache, für welche die jungen Männer in den Kampf gehen wollen, 
berechtigt zu der Hoffnung, daß Ddiejelbe Theilnahme, welche jich 
dafür in dem hier gejtifteten fonjtitutionellen Klub ſchon thätig 
bewährt hat, auch in einem weiteren Kreiſe jich finden wird. 

Greifswald, den 13. April 1848. 
Baum. ©. Bejeler. Dr. Bengelsdorf. Kaspar. Heinrich Friedrich.“ 


Diejer Aufruf muß einen durchichlagenden Erfolg gehabt 
haben, denn am nächſten Tage ſchon, am 14. April, la3 man an 
den Straßeneden Greifwalds innerhalb von 4 Tagen bereits den 
Dritten „Aufruf“: 

„Studenten und Bürger haben jich zu einem Freikorps zus 
ſammengeſchaart, um mit Leib und Leben für Schleswig-Holitein 
zu fümpfen. Das Kriegsminijtertum iſt um die nöthige Bewaff- 
nung angegangen worden. Da es indeß nicht gewiß tit, daß das 
desfallfige Geſuch erfüllt wird, jo wendet jich die Freiſchaar aber— 
mal? voll Vertrauen dahin, woher ihr jchon einmal die Beweije 





*) Greiffenberger Kreisblatt 1348. Seite 485—486. 
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der Theilnahme zugefommen Jind. Die Freiſchaar richtet in Die 
Nähe und Ferne die Bitte, daß Jedermann, der es vermag, feine 
Büchſe leihweife ihr zur Verfügung ſtelle. Im Falle die Hoffnung 
der Sreiichaar, vom Staate Waffen zu erhalten, in Erfüllung geht, 
werden die geliehenen Büchfen mit dem herzlichiten Danke den 
EigentHümern wieder eingehändigt werden. — Bürger, die Frei: 
haar zieht nicht allein dem bedrängten Schleswig-Holftein zu 
Hülfe, es gilt die große Sache des PVaterlandes! 
Greifswald, den 14. April 1848. 
Das Komitee. 
Stwd. Smandt. Bahn Niepraſch. 

Anm.: Der Aufbruh iſt auf Montag, den 17. d. Mts. feit- 
gejeßt; die Lieferung möge daher Ichleunigit gejchehen; Herr Stud. 
Scheid, Brüggjtr. Nr. 27, wird die Waffen in Empfang nehmen. 

Unter dem 22. April erjchien im Wochenblatt ein poetifcher 
‚Nachruf an die Freiſchaar“, alfo beginnend: 

„Das ift Doch eine herrliche Zeit, 
Wo der Freiheit Ruf durd die Welt ertönt... .“ 
Die dritte Strophe jchildert das Ziel und Feld des Kampfes: 


„Bo die Eider ftrömt, in Schleswigs Au’n, 
Dort wegelagert des Dänen Macht; 

Zieht die Freifhaar Bin, dort wird fie traun 
Sich Lorbeern pflüden in blutiger Schladt! 
Unfre deutfhen Brüder, o macht fie frei, 

Unfre herrliche Sprade, verdrängt, verhöhnt -- 
Vo euer Kriegerfchritt erdröhnt, 

Sei Freiheit Parole und Feldgefchrei.“ 


Ed. Scheid wurde der Führer der Freiſchärler aus Greifs— 
wald. Ald die Expedition ohne Schuld der Theilnehmer an den 


politiihen Verhältniffen, vor Allem an Deutſchlands Ohnmacht zur 
See gejcheitert war und die Zurüdgefehrten enttäufcht und planlos 
die erften Tage nach ihrer Ankunft in Greifswalds Straßen einher: 


gingen, wurden fie durch einen Anonymus, der ji) „Hermann“ 


nannte, in bejchimpfender Weile angegriffen als Leute, welche nicht 
nur ohne Heldenruhm hier wieder eingetroffen wären, jondern mit- 
unter jogar noch in der durch Beiträge hiefiger Einwohner be— 


ſchafften Bekleidung einhergingen. 


Scheid antwortete mit einer ideal gehaltenen, jtudentijch-wett- 
Ihweifigen „Erwiderung“, welche zumeilt über Simſon und 
die Philifter handelte. Als rein jachlicher Kern der Vertheidigungs- 
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chrift erfcheint der Sag: „Die Freiſchaar fehrte erit zurüd, nad): 
dem ihr namentlich vom Grafen Reventlow, der das Kriegs: 
departement leitet, eröffnet war, daß die Freiſchaaren überflüjlig 
geworden wären“. Mit Zug und Recht belehrte Scheid den 
Anonymus: „Gewiß nicht aus Prahlerei wurde Statt der zu Ge— 
bote jtehenden bejjeren Kletdungsjtüde eine abgenutzte Müte oder 
ein abgenugter Mantel getragen, jondern einmal, weil dieje Klei— 
dung Jedem lieb und werth ift, infofern, als fie an die hochherzige 
Geſinnung der hiejigen Bürger und an die in Schleswig verlebten 
Tage erinnert, und dann, weil wir uns als Bekenner der jogen. 
Freiſchaar noch zeigen wollten, um etiwa ein dagegen ſich erhebendes 
Gelichter mit aller Energie zu befämpfen.” — 

Bevor wir mit den Studenten die jogenannte bürgerliche Ge— 
jellichaft abjchließen, verdient ein Hinweis auf die Stellung der 


Frauen zur Bewegung von 1848 eine furze Erwähnung Ein | 


„Eingejandt“ des Greifswalder Wochenblatts vom 22. März jtellt 
den Wunſch: „Da der Zeitgeift jet anfängt, mit Elirrenden Sporen 
aufzutreten und jeine Meißel an alles Beraltete jett, jo möchte e3 
an der Zeit fein, eine Emanzipation der Damen zu beantragen 
und fie zu Berfgammlungen anzuregen. — Auch würde für 
hiefige Stadt ein politiſches Leſekabinet für Bürger 
jehr zweckdienlich ſein.“ Wichtiger ijt der Leitartifel von Wir. 56 
dejjelben Wochenblattes, welcher — im Sinne der heutigen rauen: 
bewegung gegen das neue bürgerliche Geſetzbuch und für die Zu: 
lajjung von Aerztinnen zur Ausübung der Heilfunde — jehr 
energiſch eine „Abjchaffung veralteter Rechte und Gebräuche“ 
fordert. (Zortfegung folgt). 


Die Aera der wirthichaftlichen Kartelle. 


Von 


einem rheiniichen Indnftriellen. 


Unter dem Titel „wirthichaftliche Kartelle” hat das September: 
Heft 1896 der Preuß. Jahrbücher einen interejfanten Artifel aus 
der Feder des Herrn 2. Pohle gebracht, in welchem die Kartelle 
als ein Produkt der modernen wirthichaftlihen Entwidelung be- 
zeichnet werden. — 

Vielleicht iſt es geſtattet, die Kartelle von einem anderen Stand- 
punft aus zu betrachten und zu beleuchten und zwar vom Stand: 
punkte der Praxis aus, von Einem, der ihr Entitehen und Wachjen 
miterlebt und mitgemadjt hat. 

Wenn in dem genannten Aufjag die Startelle ald „vertrag 3: 
mäßige Vereinigungen von „jelbftändigen Unterneh: 
mungen“ definirt werden, welche den Zweck verfolgen, durch 
monopolijtiiche Beherrſchung de3 Marktes den hödit: 
mögliden Kapitalprofit zu erzielen, fo tt damit über da3 
Ziel geſchoſſen. 

Wenn Brofejjor Bücher in der General - Verfammlung des 
Vereins für Soztalpolitif über die Kartelle ſagte: „ES entjtehen 
dann außerordentlich kühne, aber auch unendlich fomplizirte Gejell- 
Ichaft3gebilde und wir bewundern die Fülle des Organijations- 
talent3, das unjere Großinduftrie zur Reife gebracht hat”, fo möchte 
dieſes Talent jein Gegenjtüd in den Bemühungen der Gelehrten 
finden, diefe Gebilde zu Haffifiziren und Schlüffe auf eine Wand: 
fung in der Volkswirthſchaft daraus zu ziehen. 
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Beide, Indujtrielle und Gelehrte geben fi) große Mühe für 
eine Sache, die wohl bald von der Bildfläche verſchwinden würde, 
wenn die Urfache, welche fie ins Leben gerufen hat, gehoben 
wäre. — 

Daß der Zwed der Kurtelle in einer Erhaltung, oder wenn jie 
zum Gejtehungspreife in feinem richtigen Verhältniſſe Itanden, ın 
einer Erhöhung der Preije beiteht, it doch jelbitredend; ebenfo, dap 
die Kartellgründung in die Zeit rüdgängiger Geſchäftskonjunktur 
fällt; aber darin irrt Pohle, dad die Kartelle den natürlichen Lauf 
der Dinge, wonach fette mit mageren Jahren wechjeln, aufzuhalten 
ſuchen, um ganz fette mit weniger .fetten Jahren an deren Stelle 
zu jeßen. 

Er jagt: „Mit welchem Rechte kann denn der frühere (Ver— 
kaufs-) Preis beanjpruchen, als der normale und natürliche ange: 
jehen zu werden“ und weiter: „Man wird den Kartellen das Selbit: 
beſtimmungsrecht bezüglich der Preiſe ihrer Produkte nehmen, und 
dem Staate bezw. einer Vertretung der Konſumenten-Intereſſenten 
einen gemijjen Einfluß auf die Preiſe geitatten, analog etwa der 
Zarifhohett, die der Staat gegenüber den Bahnen in den meiſten 
Ländern beligt.“ 

Es Ichweben dem Berfajjer wohl die Einrichtungen frühere 
Zeiten vor, wonach von der Obrigkeit Produftionsquantum und 8er 
faufspreije nicht nur bei Lebens- und Genußmitteln, jondern aud ki 
Verfaufsgegenjtänden vorgejchrieben wurden, ſ. die Siegener Hütter: 
und Hammerordnung. 

„Die Kartelle, äußert Pohle wetter, erjcheinen jomit als cu 
Taſten und Suchen nad) neuen vollfommenern, unjerer gegenwärtigen 
Kulturjtufe bejjer angepapten Formen der menjhlichen Wirthſchaft. 
Ihr Daſein iſt eine Betätigung der Anſchauung, daß dag Syiten 
der freien Konkurrenz ebenjowenig als eine für die Ewigfeit be: 
ſtimmte Wirthichaftsverfafiung angejehen werden fann, wie die Ge— 
jellichaftgordnungen, die ihm vorausgegangen ſind.“ 

Dem möchte ich entgegenhalten, daß die Sartelle durd: 
aus fein Taſten und Suchen nad) neuen vollfommenern, unjere 
gegenwärtigen Stufe bejjer angepapten Formen der menjchlidken 
Wirthſchaft darjtellen, jondern lediglich dag Ringen und Streben 
der Produzenten, dem ihnen unerträglid) gewordenen und meijtens 
unerflärlic) gebliebenen fortdauernden Sinfen der PBreije ihrer Pro: 
dufte einen Tamm entgegen zu Itelen. Auch die Kartelle find nicht 
für die Emigfeit gebaut. 
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Die menschliche Wirtdichaft jucht nicht nach Formen, in denen 
fie jich bethätigt, jondern die Formen werden ihr durch andere 
Berhältnife aufgedrungen, die Formen werden ich wiederholen, 
wie die Verhältniffe, welche fie bedingen, wechjeln. 

Weiter heißt es dann in dem Auflage: 

„Um die Einführung der technifchen Fortſchritte, welche die 
Entwidelung der Naturwiljenjchaften in unjerem Jahrhundert ge- 
zeitigt hat, in die Praxis des Wirthſchaftslebens zu ermöglichen, 
war das Syſtem der freien Konkurrenz vielleicht die geeignetite Form 
der rechtlichen Ordnung des wirthichaftlichen Zuſammenwirkens der 
Menjchen.“ 

Es darf vielleiht daran erinnert werden, daß die Aera der 
jreien Stonfurrenz etwa von 1850—1878 gedauert hat, daß Die 
größten und meijten technijchen Fortichritte aber nicht in diefe Zeit, 
jondern in die der Kartellbeitrebungen und Bildungen fallen. 

Bereit3 in den 30er und 40er Jahren beitanden in England 
und ‚sranfreich SKtartellbeitrebungen, welche aber auf engere Kreife 
bejchränft waren; bei den damals noch wenig entwidelten Verkehrs— 
verhältnifjen hatten weitergreifende Vereinbarungen feinen Zweck. 
Eigenthümlih muß es erjcheinen, daß, als mit den 50er und 
namentlich ın den 60er Jahren neue Verkehrswege jchnell Hinter: 
einander geöffnet wurden und immer neue Fabrifen entitanden, dieje 
Kartellbeitrebungen aufhören und an ihre Stelle die freie Kon— 
furrenz tritt, jo daß jelbit in dem jo jchußzöllnerischen Frankreich 
unter dem zweiten Kaijerreich eine Freihandelspartei entitand und 
bei uns befanntlich die Zölle ermäßigt und theilweife ganz befeitigt 
wurden, legteres namentlich bei Getreide. 

Während Diefer ganzen Zeit hört man feine Klagen über 
jhlechten Gejchäftsgang und Dividenden von 10, 15, 20 und mehr 
Prozent waren an der Tagesordnung, ja man betrachtete damals 
eine Verzinjung von 10 %/o als die normale eines Induftriepapieres, 
während man jich heute darüber aufhält, daß eine fartellirte In— 
Dujtrie e3 zu einer Dividende von 7—120/, bringt. 

Damals waren die Berfaufspreife immer langjam fteigende 
und wenn auc einmal auf eine Weberjpefulation ein Jahr mit 
fallenden Preiſen und ohne Gewinn folgte, jo brachten die nächſten 
Jahre den Schaden wieder reichlich ein. 

Die technischen Fortjchritte waren vorhanden, gingen aber in 
geregeltem Tempo; ein Patentgejeg gab es damals bei uns nicht 
und fonnten aljo Erfindungen nicht ausgebeutet, wohl aber Ge— 
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meingut werden, aber troßdem übten ſie auf die Preisbildung 
feinen wejentlichen Einfluß aus; die Gewinne waren und blieben 
befriedigende. 

lleber die Arbeiterverhältniffe damaliger Zeit weiter unten; 
Unzufriedenheit, namentlich fozialdemofratische Beitrebungen waren 
damals unbefannt. 

Es famen die Jahre 1872/3 mit ihren enorm hoch getriebenen 
Waarenpreifen und bald darauf der Fall und dann eine latente 
Kriſis, welche ſich durch dauernd fallende Preiſe fennzeichnete, als 
deren Erklärung immer die Ueberproduftion herhalten mußte, obgleich 
der Verbrauch immer zunahm und neue Fabriken zwar weniger 
entitanden, al3 vorhandene vergrößert wurden. 

Als das Sinken der Preiſe nicht aufhören, und keiner Beſſerung 
Platz machen wollte, wie man e3 von früher gewohnt war, begann 
die Agitation für Schußzölle und erfolgte deren Einführung i. S. 
1879 mit }päteren Erhöhungen für Getreide, wie befannt. Trotz 
der Schußzölle aber fanfen die Preife immer langſam weiter und 
die Produzenten, welche von der Anficht der Weberproduftion, die 
mit dem Bruftton der Ueberzeugung von fajt allen Zeitungen ge— 
predigt wurde, durchdrungen waren, juchten dem ruinöjen Gejchäft 
durch Verabredungen über gemeinjam zu haltende Verfaufspretje 
und einzuhaltende Heritellung entgegenzutreten; jo wurde der Grund 
zu den heutigen SKartellen gelegt. 

Um die Herjtelungsfoften nun möglichjt zu vermindern, und 
in Einklang mit den gefunfenen Verkaufspreiſen zu bringen, jtrengten 
ih die Techniler an neue Erfindungen zu madjen und Berbejje- 
rungen einzuführen und es kam die Zeit der rapiden. techniichen 
Fortſchritte, welche in gleicher Weife wohl nidht noch ein ganzes 
Sahrhundert weiter gehen wird. Aber auch dadurch wurde dag 
weitere Fallen der Preiſe nicht aufgehalten und wenn es ſich nicht 
um eine patentfähige Erfindung, welche nicht umgangen und daher 
ausgebeutet werden fonnte, handelte, hatten die Produzenten nie 
lange Freude von ihren Anjtrengungen, denn bald hatten die 
weiter fallenden Preife die geringeren Geſtehungskoſten eingeholt, 
manchmal überholt. 

In dieſer Zeit macht fi) auch das Großkapital bemerkbar. 
Die Produktionskoſten zu vermindern hilft die Vermehrung der 
Produktion, wodurch die Generalkoſten ſinken. Während in der 
Zeit von 1850—75 weniger auf die Höhe der Produktionskoſten 
gelehen wurde, weil die Verfaufspreije immer genügenden Nutzen 
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ließen, wurde jpäter, als derſelbe immer mehr zurüdging, der 
Pfennig in der Hand herumgedreht. Die Vermehrung der Produktion 
war aber nur dem Großkapital möglich, ebenjo die raſche Ein- 
führung von Berbefferungen, welche oft große Summen verlangte, 
und fo jehen wir denn das Großfapital dominirend hervortreten. 

Inzwiſchen waren aber auch die Anfprüche des Publifums an 
die Rentabilität der Indujtriepapiere bedeutend herabgeftimmt, und 
heute iſt man bereits mit einer Perzinfung von 4°) zufrieden. 
Auch Hierin wechjeln die Anfichten. Aber es gelang auch nicht 
einmal, immer dieje Rentabilität zu erzielen. Es jei nur an Die 
rheiniſch-weſtfäliſchen Kohlenzechen erinnert, welche in den 80er 
Jahren jährlih viele Millionen Mark verloren, weil fie ihre Kohlen 
unter den Geſtehungskoſten verkaufen mußten. 

Sit ed nun zu verwundern, wenn die Produzenten auf andere 
Mittel und Wege fannen, ihre Lage zu verbeijern? 

Es wurde mit Vereinbarungen über die Berfaufspreije begonnen. 
Hier mar es aber gerade das Großkapital, welches diefe Vereinbarungen 
oft in brutaler Weife umging, um fich bei feinen geringeren Ge— 
ftehungsfoften den Lömenantheil am Abſatz zu fichern, damit fich 
die Generalkoſten auf eine möglichſt große Berfaufsmenge vertheilen. 

Der Verfaſſer des erwähnten Artikels hat wohl feine Ahnung 
davon, wieviel Mühe und Arbeit ſowie Selbitverleugnung es ge: 
fojtet hat, die Vereinbarungen Schritt um Schritt weiter und in 
Kartelle überzuführen, und wir fönnen au3 Erfahrung verjichern, 
daß e3 den einzelnen Mitgliedern die größte Ueberwindung gefoltet 
hat, ihre felbjtändige Stellung aufzugeben und dem Ganzen unter: 
geordnet, mit dem Berfauf nichts mehr zu thun zu haben und 
diefen jchablonenmäßig bejorgen zu laſſen. 

Aber die Einficht, daß in einem foldhen feiten Zufammengehen das 
einzige Mittel gefunden ift, die Preife auf einer Höhe zu halten, welche 
noch einigen Gewinn läßt, hat über alle Bedenken hinmweggeholfen. 

Es ift gar nicht undenkbar, dab ſolche Kartellbildungen all: 
gemeinere, internationale Geftalt annehmen, wie es für einzelne 
Artikel ſchon der Tal ift, 3. B. Sprengitoffe.. Petroleum gehört 
nicht hierhin, weil es ein Artikel iſt, der nur an einzelnen Stellen 
der Erde gefunden wird, und für ſolche Artikel it da3 Kartell ge- 
geben. Heute madt fi troß Kartellirung inländiicher Werfe das 
Ausland zumetilen in unbequemer Weile durch Unterbietungen be- 
merkbar, und wenn dies andauern und vermehrt auftreten jollte, 
wären internationale Abmachungen feine Unmöglichkeit. 
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Die Kartelle verdanken aljo ihre Entitehung dem Verlangen, 
die immer finfenden Berlaufspreife aufzuhalten und fie in Einklang 
mit den Geitehungspreijen zu bringen; einen Zuftand herbeizuführen, 
bei dem nur ganz fette mit weniger fetten Jahren abwechjeln jollen, war 
nie zu erreichen gedacht worden. Möglich iſt e8 ja, daß ein foldher 
fi für einige Zeit, namentlich wenn eine Konjunktur eintritt, ent= 
wickelt; für einzelne Artifel ift er auch dauernd möglich, aber nicht 
für alle unter Kartell jtchenden, denn die ausländifche Konkurrenz 
forgt ſchon dafür, fo lange mit ihr fein Abkommen getroffen it, 
daß die KKartellbäume nit in den Himmel wadjen. 

Auch iſt troß aller Reize, welche das Kartell für den Beutel 
hat, das Beſtreben der einzelnen Mitglieder, ihre individuelle That: 
fraft ausüben zu können, zu groß, um die Kartelle fortbeitehen zu 
laſſen, wenn die Urjache, der jie ihre oft ſchwere Geburt verdanten, 
nämlich der auf den Preiſen dauernd lajtende Drud, gehoben fein wird. 

Die deutſchen Induſtriellen find noch nicht joweit herunter 
gekommen, um ſich gutmüthig in ſchablonenhafte Menſchen des jozialen 
Zufunftsitaates umzuwandeln. Der äußeren Noth gehordyend, nicht 
dem inneren Drange, find fie Kartelliften geworden oder werden es noch! 

In den genannten Artikel wird nun aud) eine Zange für den 
Zwiſchenhandel gebrochen, welcher durch die Kartelle geichädigt 
werden joll. 

Noch bevor die Kartelle feit gefügt waren, d. h. als man mit 
Preisfonventionen ꝛc. ſich gegen die finfenden Preife zu fchüßen 
juchte, gingen die Produzenten dazu über, durch techniſche Er: 
findungen und Berbejjerungen ihre Herſtellungskoſten zu vermindern, 
wie mir Die8 oben gezeigt haben. Es it natürlich, daß der 
Produzent, weldyer zur Zeit der fteigenden Preiſe fi) wenig da.um 
befümmerte, wer feine Waren abnahm und fie durh die Zwiſchen⸗ 
hand verfaufte, als er nichts mehr verdiente, den Geminn, den der 
Zwiſchenhändler machte, ſelbſt einzuſtecken verſuchte und jih deßhalb 
mit dem Konſumenten direkt in Verbindung ſetzte. Wenn nun in 
dem Aufſatze darüber geklagt wird, daß die Selbſtändigkeit und die 
Bedeutung des Zwilchenhandels durch die Kartelle untergraben wird, 
jo ſei daran erinnert, daß dieje nur die Erbichaft ihrer Mitglieder 
angetreten haben, und es wird nod) gezeigt werden, daß gerade der 
jo jehr bedauerte Zwiſchenhandel c3 ift, welcher mit allen Mitteln 
eine Aera wieder fteigender Preije, bei denen fein Weizen blühen 
würde, in unbegreiflider Verblendung zu Hintertreiben ſucht, fich 
aljo jozujagen fein eigenes Grab gräbt. 
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Und nun zu den Arbeitern, welche, wie der Verfaſſer des 
betr. Aufjages jagt, duch die Kartelle in zweifacher Hinficht ge- 
ihädigt würden, einmal als Produzenten beim Verfauf der ein- 
zigen Waare, Die jie anzubieten haben, ihrer Arbeitskraft, andererjeit3 
als Konjumenten beim Anfauf der Wuaren, die jie benöthigen. 

Doh zuvor einige Worte über die Arbeiterverhältnijje vor 
1870, alfo in der fartelllojen Zeit der fteigenden Preife. Damals, 
bei jich entwidelnder Induſtrie waren genug Arbeitskräfte vorhanden, 
und jeder Arbeiter, der in einer Fabrik Beichäftigung fand, war dank: 
bar dafür. Der Lohn, in Geld ausgedrüdt, war nach unferen heutigen 
Begriffen niedrig, nad) den damaligen aber genügend hod), denn er 
mar auf den Geldwerth der vorhergehenden Jahrzehnte begründet. 
Bei fallendem Geldwerth und demnach bei jteigenden Waarenpreifen 
wurde er aber allmählich zu gering; es iſt aber eine wohl felt- 
jtehende Thatſache, daß die Löhne und Gehälter fih zu allerlegt 
dem veränderten Geldwerth anpajjen. Damals gab es feine jozial- 
demofratifchen Bewegungen unter den Arbeitern, weil ihr Lohn bei 
dem fallenden Geldwerth ihnen diefen Luxus nicht geftattete, den 
jie fich heute bei fteigendem Geldwerth und höherem Lohn leicht 
leilten fünnen. Aus mir mitgetheilten Lohnliſten Habe ich die 
folgenden Tabellen zujammengeftellt, welche bis 1893 reichen; jede 
it von einem Werke und it für Diejelbe Kategorie Arbeiter fort- 
gerührt, jo daß ſie alſo eine richtige Grundlage für die Beurtheilung 
der Lohnverhältniſſe abgiebt. Die verjchtedenen Werfe liegen örtlich 
jomweit von einander entfernt, daß feins durch das andere beeinflußt 
wird. Ich Habe zur Illuſtration der Lohnbewegung eine Tabelle 
(D) über die auf einem Gute in der Nähe einer großen Stadt be- 
zahlten Löhne beigefügt. Bemerkt ſei noch, daß bis heute alle 
Löhne nod) geitiegen find. 

Aus den Tabellen ift zunädhit eine ftetige Aufwärtsbewegung 
der Löhne ın den 50er und 60er Jahren feltzujtellen, dann ein 
Sprung 1871 - 73, dem eine Rüdwärtsbewegung folgte,. wie es 
ja natürlih war; Dieje hielt bi3 Ende der 80er Jahre an, um 
dann wieder einer Aufwärtsbewegung Platz zu mahen. Nun fallen 
aber die Kartellbildungen alle in diefe legte Zeit der jteigenden Löhne 
und es ijt aljo die Behauptung, daß die Arbeiter durch die Kartelle in 
Bezug auf die Höhe des ausbezahlten Lohnes gejchädigt werden, 
jedenfall3 eine verfrühte, einftweilen noch Durch nichts beiviejene. 

Wie ſich in dieſer Beziehung die Zukunft entwideln wird, it 
eine andere Frage, auf die wir auch noch zurüdfommen werden, 
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jedenfalls trifft eg nicht zu, daß der Arbeiter durch Die Kartelle 
heute ſchon geſchädigt wird. 


Tabelle B. 








Tabelle A. 
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ex) aa | 2 
sm | %% 

r |®: 

Qa |53 

—* 

M. M 
124 — '0,68 
1830| — [0,66 
1839| — 0,65 
1845| — 0,74 
1848| — 0,66 
1856| — .0,80 
1865 | 1,60 | 1,40 
1867 | 1,60 1,47 
1869 | 1,60 1,48 
1872 |1,50 2,43 
1878 | 2,05 83,08 
1877| 1,70, 2,81 
1880 | 1,55 . 2,17 
1882 | 1,58 2,27 
1384 | 1,60 2,28 
1886 | 1,50 1,97 
1888 | 1,67 1,88 
1800 | 1,78 | 2,89 
1342 |2,— 2,58 
1898 | 2, - : 2,54 
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Zabelle D.*) 
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*) Der Lohn ift Jahreslohn und neben ihm erhält der Arbeiter volle Verpflegung. 
Meben den Löhnen von 1893 ift Kranken⸗ und Invalidengeld zu bezahlen, 
was früher nicht der Fall war; ferner muß der Arbeitgeber diefen Leuten, meil 
zum Gefinde gehörig, in Krankheitsfällen vier Wochen lang volle Verpflegun 
und ganzen Lohn geben, mogegen die Krankenkaſſe dem Arbeitgeber 90 Bf. 
pro Tag vergütet; es bleibt aljo eine meiter Xaft rejp. höher zu berechnender 














Tabelle C. 
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1,20 1861| 1,41 23, — | 2, -- 
1,30 1868 | 1,0 |2,— 2, — 
1,40 1865 |, 1,68 |2,— |2,— 
1,40 1367 11,8 3,— 23, - 
1,50 1869 | 2,07 | 2,10 ' 2,10 
1,60 1871 | 2,57 | 2,25 ı 2,30 
2,10 1873 | 3,40 | 3,75 |3,— 
2,40 1875 | 2,90 | 2,70 | 2,75 
2,— 1877 | 2,75 2,60 | 3,75 
2,— 1879 2.60 12,75 2,50 
2,10 1881 | 2,60 | 2,75 | 2,45 
2,— 1833 | 2,60 | 2,75 | 2,45 
2,— 1885 | 2,66 2,75 2.45 
2,10 1887 | 2,65 | 2,75 2,45 
2,20 1889 , 2,75 2,75 , 2,55 
| 2,80 1891 | 2,85 , 2,80 2,65 
230 1868 338 | 2.80 | 2,65 
Zagelöhnter | Erjie Magd 
Mt. 105.— — Me. 59.— 
18— 668 
„1590-| „. 190- 
„165— | „ 150-- 
„ 300. — „ 133— 
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Nun ıjt aber der in Geld ausgedrüdte Lohn fein richtiger 

Mapitab für feine Höhe, weil diefer Maßſtab eben auch Fein feiter ift. 

Zu einem Rod ift eine deftimmte Anzahl Meter Stoff nöthig, 

um aber auf derjelben Lebenshaltung fich zu bewegen, it nicht 

immer der gleiche Geldbetrag nöthig, weil die Verbrauchdgegenftände 
nit immer denfelben Preis haben. 

Nach Pohles Artikel nun follen gerade diefe dem Arbeiter 

durch die Kartelle verthenert worden fein. Es macht den Eindrud, 


als wenn zur Begründung dieſer 


Behauptungen mehr ozialiftiiche 


Schriften, als die Wirklichkeit zu Nath gezogen worden wären. 


Auch über die Koften der 


Lebensbedürfniſſe find mir 


in Der Lage, genaue Angaben zu maden. 
Es £oftete 3. B. Weizen an der Londoner Börfe: 


1780’9 45 sh 8 p. p. Quater 
1790/93 8597. 4, u ii 
1800/93 4, 9 un u 
1810/9 91 „Anm " 
1820,)9 59 „10 „ „ 
1830/9 56 „I u un 
1840,9 55 „ll, 
1850, 9 53, u m = 
15609 51, 8. 


1870/9 51 sh 4 p.p. Quater 
1880/74 42 „I uun 
1885/9 31, un 
180° 31,9 un m 
1891 37,1 

1892 30,4 vun 
1893 26 „4 

1894/55 24 „6 un n 
1896 22 „il 


*) 


Die Preiſe der anderen Körnerfrüchte richten ſich bekannllich 


nach dieſen. 


Nach den Aufzeichnungen einer Konſumanſtalt eines großen 
Werkes ſtellten ſich die Preiſe verſchiedener Konſumartikel wie folgt 


in Pfennigen p. Kilogramm: 





| 
1871 1873 1875 ien yon 
| 


Raturbuiter |226 | 2830 232 260 220 
Bohnen 26 26 30 28| 29 


fi. Weigenmeht| 88 | 44! 30 | 40! 32 
Rüde |: 


99 8B66 17| 67 
Yerroleum | 52 48 | 2% 3719 
Reis 40 34 32 36 36 








ger. weſtj. Spechlao0 150 144 185 180 
Schmalz 1650 110 148 182 90 
weiche Seife | 40 44 | 40 40: 44 





barte &eife | 60 | 60! 60 | 60° 56 
zaff- Zuder [114 114 [108 116 96 
Kartoffeln 6 615 78 
Schwarzbrod 162 15 151/, 20 | 14 


*), Schlechte Ernte in ganz Europa. 





1881 1588 1885 | 1887 | 1889 891) 1898 











240 | 220 1200 200 280 220 ;220 
34| 30 2 | 











65 | 80 54 0: 62 
24| 23 Mg) Mg 22, 20 19 
36 | 32 28 | 28 
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Aus dieſer Tabelle geht hervor, daß die Preiſe dieſer 
Artikel von 1871/72 bis 1893 um 141,5 %/, gefallen, während 
die Löhne um ca. 9°/, geitiegen find. 

Dabei tft zu berüdjichtigen, daß im Jahre 1871/72 die 
Löhne Jchon eine Steigerung durch) den damaligen jo lebhaften 
Geſchäftsaufſchwung erfahren hatten; nimmt man dagegen 1869 an, 
jo iit dann bei den Löhnen im Sahre 1893 eine Erhöhung von 
31/2 %/n feitzuftellen. 

Betrachtet man die Preife der einzelnen Artikel in der Konſum— 
anitalt, jo find folgende: Naturbutter, Hülfenfrüchte, Sped und 
Schmalz; im Durchſchnitt etwas gejtiegen und zwar wohl deshalb, 
weil fie in Folge befferer Löhne mehr gejucht find, wie denn be- 
fanntlich die Sleifchpreife auch nicht gefallen find, d. h. bei den 
Metzgern find fie nicht gefallen, wohl aber bei den Landwirthen. 

Eine Schädigung des Arbeiter hat aljo hier nicht Itatt- 
gefunden. Nun fann man aber mit Recht jagen, daß unter den 
oben angeführten Artikeln feine fartellirten fich befanden. 

Da nun die fartellirten Sprengitoffe und dergl. nicht zu den 
Konfumartifeln eines Arbeiter gehören, jo wollen wir nur nod 
die Preife einiger anderen Konjumartifel anführen: 

Sp waren die Preife einer für Arbeiterhemden zwar etwas zu 
leichten Nejjeljorte von 80 cm Breite (die Preife der geeigneten 
Sorten fonnten nicht ermittelt werden, haben aber im gleichen Ber: 
hältniß wie die leichteren Sorten gejchwanft) im Großhandel: 

1868 ca. 342/; Bf. p. Mir. 1882 ca. 30 Pf. p. Mir. 

1870 „ 321/2 nn n 1884 „” I um " 

1873, Be ED Een 

1876 „ 3A nn nn 15, den 

1878 „ 29 u 1891- 5:29 22.2 

1880 „ 30 mn u 1893, 6 ou 
im Sabre 1893 einem Breisfalle von 24 %0 feit 1871 ent» 
ſprechend. 

Graumelirtes Militärtuch, eine Standardſorte, wonach alle 
anderen Wollartikel beurtheilt werden können, koſtete 


1858 Mk. 4,80 p. Mir. 1882 Mk. 4,60 p. Mir. 
1861 „ 472 0 u 1885 „ 420 u m 
1864 „ 480 5 u 18856 „ 360 „ u 
18667 „ 562 Wo n 1857 u 398 u m 
1870 „ 433 un 1889 „ 3,64 „ m 
1873 „ 507 u 1891 „ 364 u n 


1876 7 5,10 nn 1893 n 3,61 "nn 
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Alfo ein Preisfall von 18% ron 1870—1893. Ferner 
iit zum Bortheile der Arbeiter die Anfertigung der Kleidungsitüce 
durch Maſchinen eine weſentlich billigere geworden; während früher 
vor 1870 die jämmtlichen Kleider von den Frauen der Arbeiter mit 
der Hand angefertigt wurden, was theuer war, gejchiegt heute alles 
mit der billig arbeitenden Maſchine. Fertige Kleider werden zu Spott- 
preifen geliefert! 

Alfo auch bier ift dem Arbeiter nur Vortheil erwachſen; viel: 
feiht aber gehören dieſe Artikel auch nicht zu den durch Kartelle 
beeinflußten, unter denen der Arbeiter zu leiden bat. 

Es bleiben nun noch Kohlen übrig von denen der Arbeiter 
aber foviel nicht gebrauddt, daß es von bedeutendem Einfluß auf 
jein Budget fein könnte. Wie liegen nun hier die Verhältnifje? 

Sm Jahre 1869 Eofteten Kohlen Thaler 15. — p. 100 Ctr. 
entiprechend ME. 9. — p. Tonne, 1886 ME. 5. — p. Tonne, 1892/3 
ME. 6. — p. Tonne, 1895,6 ME.9 — Ya p. Tonne, und bei der 
fteigenden Tendenz p. 1897 ME. 10. — bis 10.50 p. Tonne. 

Auch hier iſt fein Nachtheil für den Arbeiter zu erfennen, troß: 
dem das Kohleniyndifat eins der am jchärfiten in alle Verhältnifje 
eingreifenden iſt. | 

Auch über PBetroleumpreije läßt fich der betreffende Artikel aus. 
Wir haben aber gezeigt, daß von 1871 bis 1893 der Preis um 
61°/, gefallen ift. 

Wir glauben aljo die Behauptung, daß der Arbeiter durch die 
Kartelle in zweifacher Weife geſchädigt worden ſei, an Hand von That- 
jachen widerlegt zu haben. In ſozialiſtiſchen Schriften zc. nimmt ſich 
das Schlagwort vom armen Arbeiter, der unter den heute nothivendigen 
Kartellbildungen leidet, recht Schön aus, wenn man der Sache aber 
auf den Grund geht, findet man durch Zahlen bemwiefen, daß der 
Arbeiter bis jegt in doppelter Hinficht Nußen gehabt hat: einmal 
erhält er effektiv viel mehr Geld als vor 1870 und zweitens fann 
er fih mit dem Gelde viel mehr anjchaffen, al3 damals. 

&3 darf aber im Gegentheil wohl mit Recht behauptet werden, 
daß der Arbeiter ſich nie jo gut ftand wie heute. Es geht dies auch 
aus feiner Qebensunterhaltung hervor, die nie jo gut war ıwie heute. 
Zn einem in ben Preußifhen Jahrbüchern vom November 1895 er: 
fchienenen Artikel über den Fleiſchverbrauch im Mittelalter und in der 
Gegenwart von Rudolf Martin ijt die mit Zahlen deutlich belegt 
und nachgewieſen, in mie hohem Maße der Fleiſchverkehr p. Kopf 
der Bevölkerung gewachſen ilt. 
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Ebenjo ift es mit dem Bierfonfum. Jeder weiß, wie viele 
Brauereien feit 1870 entitanden find und nody immer vergrößert 
werden. 

Bon einer nadtheiligen Beeinfluffung der Arbeiterverhältniije 
dur die Kartelle kann aljo ganz und gar nidit die Rede fein! 
Sm Gegentheil, die Arbeiter haben nur Nuten durch die Sartelle. 
Wenn die Kartelle, welche die Preiſe der verfchiedenen Waaren 
heute halten, bejeitigt würden, was bliebe den Produzenten denn 
anders übrig um eriltiren zu können, als die Qöhne herunterzu- 
jegen, oder die Betriebe einzuftelen? Dann würde das eintreten, 
was der Berfaffer des betreffenden Artifels fürchtet: die entlafjenen 
Arbeiter würden die einzige Waare, die jie anzubieten haben, ihre 
Arbeitskraft anbieten müfjen und auf den Markt drüden. 

Bon den jinfenden Preiſen hat bisher nur der Produzent 
die Folgen getragen; troß aller techniichen Berbejjerungen u. ſ. w., 
welche ihm geitatteten, feine Waare billiger herzuftellen, hat er das 
andauernde Sinken der Preiſe nicht ausgleichen können und jo hat 
er Jchließli nad) harten Kämpfen fich dazu entſchloſſen, es mit dem 
Kartell zu verſuchen, durch welches er jeine Selbitändigfeit, was den 
Verkauf feiner Waare anbelangt, aufgegeben hat. 

Der Arbeiter dagegen hat in Geld auögedrüdt, feitdem einen 
höheren Lohn in Empfang genommen, und da Alles, was er nöthig 
hat, nicht theurer geworden, ſondern meiltend im Preife gefallen ifi, 
jo jteht er fich in doppelter Beziehung beſſer. Gerade durch das 
Kartell ijt e8 dem Produzenten möglich gemwejen, der für ihn unan= 
genehmen Frage der Qohnherabjegung noch aus dem Wege zu gehen 
und it es aljo gerade das Kartell, welches dem Arbeiter feinen 
Kohn erhält. Aber aud) die Kartelle werden das weitere Sinfen 
der Preije nicht aufhalten, fondern für die einzelnen Artifel nur 
verzögern und jo wird jchlieklich auch der Augenblid fommen, wo an 
die Herabjeßung der Löhne herangegangen werden muß, aber nicht 
die Kartelle find e8, welche e3 nöthig machen, fondern diejelbe Urfache, 
welde die Kartelle ins Leben gerufen hat, wird auch die Lohnfrage 
ing Rollen bringen. 

Es muß nochmals wiederholt werden: Die Kartelle wären nie 
entitanden, wenn wir nit in der Zeit der immer unaufgaltiam 
ſinkenden Preiſe lebten, jie bezweden das Sinfen aufzuhalten; von 
1850 - 1873 dadıte fein Menſch an Kartellbildungen, weil damals 
die Preiſe eine allgemein jteigende Richtung inne hielten. 

Die Kartelle jind für die menschliche Entwidelung die denkbar 
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ſchlechteſſe Einrichtung und es wäre zu bedauern, wenn durch jie 
„neue, vollfommenere, unjerer gegenwärtigen Kulturftufe beſſer 
angepaßte Formen der menſchlichen Wirthſchaft“ gekennzeichnet 
wären. 

Das Kartell, wobei die Thatkraft des einzelnen Indiz 
viduums naturgemäß erjchlafft, als eine vollfommenere Form der 
renſchlichen Wirthſchaft bezeichnen zu wollen, jcheint eine arge Ver: 
fennung der menjchlichen Entwidelung zu enthalten und eg wäre zu 
bedauern, wenn das nächite Sahrhundert die Menjchheit dadurch in 
einen Zuitand des geiftigen Schlaraffenthums verjegen würde, Es hat 
- für feinen Menjchen dann noch Interefje etwas zu leiften, denn 
- das Kartell jorgt ſchon dafür, daß die Verfaufspreife auf einer 
Höhe gehalten werden, welche einen mehr oder weniger hohen 
Gewinn läßt; wozu aljo irgend eine Anjtrengung machen und: 
des Menjchen Thätigfeit kann allzuleicht erjchlaffen, er liebt zu 
-jehr die allgemeine Ruh.“ 

Die Kartelle find vom praftifchen Standpunfte aus betrachtet 
lediglich eine Folge unjerer ganz verfehlten Währungsverhältnifie 
und werden mit der Drdnung diejer von der Bildfläche ver: 
ſchwinden. 
Die von Herrn Profeſſor Scharling in Kopenhagen in den 
Breußiihen Jahrbüchern ſchon öfter ausgedrückte Anſicht, daß die 
Breife ſich nach der Menge der vorhandenen Umlaufmittel und der 
Geſchwindigkeit, mit der ſie umlaufen, richten, iſt leider nur zu 
wenig beachtet, und noch mehr zu bedauern ift es, daß ſie fogar 
Snieljeitig noch bejtritten wird, obgleich die meiiten engliichen und 
franzöfiichen Gelehrten ihr ganz beipflichten. 
Seit 1873 haben die Umſätze in allen Gefchäften eine damals 
ungeahnte Höhe erreicht, es find alfo zu deren Bewältigung be= 
i d mehr Geldmittel als früher nöthig; dabei find Länder, wie 
Vereinigten Staaten von der PBapierwährung zur effektiven, 
andere zur jogenannten Goldwährung übergegangen, wobei 
aber eine Menge Gold einjperren fo 3. B. Rußland und es 
Sirfulation anderer Länder entziehen. 
Bir würden, wenn noch mehr Länder zur Goldwährung über- 
‚ noch immer zu feiner Stodung fommen, denn wir fönnen 
mit noch weniger Umlaufmitteln und Surrogaten wirthichaften, 
als wir heute haben, nur würden die Preiſe noch mehr fallen, 
Mro& aller Kartelle, die gebildet werden würden, um dem Preis— 
Drud entgegenzumwirfen und ihn aufzuhalten. 

Preußiihe Jahrbücher. Bd. LXXXIX. Heft 2. 21 
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In dem Pohleſchen Artikel wird eine Lanze für den durd Die 
Kartelle geihädigten Zmifchenhandel gebrocden. | 

Wenn die Produzenten die Kartelle eingerichtet haben, fo thaten 
fie e8, wie gejagt, um die ruindien BVerfaufspreije ind VBerhältnik 
zu den Produftionskoften zu feßen. 

Die Kartelle arbeiten dabei nicht billig, und find gezwungen, 
unndötbige Ausgaben zu vermeiden, alfo vor allen Dingen in direkte 
Verbindung mit den Verbrauchern, natürlih mit Umgehung des 
Zwiſchenhandels zu treten. 

Nun find gerade in diefem die eifrigiten Anhänger ınd Ber: 
theidiger der Goldwährung und audy nicht ohne Grund, denn wir 
behaupten, daß die ganze Währungsfrage eine Intereſſenfrage ift, 
bei der auf der Goldſeite das mobile Kapital, oder der geringere 
Theil der Bevölkerung, auf der anderen die Broduzenten, aljo die 
Maſſe fteht. Der Zwiſchenhandel, welchem die durch den Silberfall 
oder das Agio in fremden Ländern billigen Bezugsquellen will: 
fommene Gelegenheit boten, den inländiihen Produzenten mit 
fremder Waare zu unterbieten und der dem inländifchen Produzenten 
dann, nachdem er ihm durch den Bezug ausländiicher Waare Angft 
eingejagt Hatte, fein Produkt billig abnahm, fieht heute die ge: 
ſchloſſenen Kartelle fi gegenüber, und es iſt daher nicht zu ver: 
wundern, wenn er gegen die Kartelle eifert. 

Bisher hat der Zwiſchenhandel durch die Goldwährung Nutzen 
gehabt, jet fängt auch cr an, den Schaden, den jie iym verurfadht, 
zu fühlen, aber anltatt gegen unjer verfehltes Währungsſyſtem 
Front zu machen, greift er die Kartelle an, einerlei, ob durch deren 
Bejeitigung der Produzent ruimirt wird! 

Würden durh die Einführung der internationalen Doppel 
währung die Preife wieder jteigen und fie würden es ficher, jo vers 
Ihwänden die Kartelle langſam von der Bildfläche und auch der 
Zwiſchenhandel würde wieder zu feinem Nechte fommen, weil der 
Produzent, wern ihm ein Gewinn bleibt, in der Regel lieber durch 
den Zwifchenhandel, als an die verichiedenen Konfumenten verkauft. 

Der Zwiſchenhandel hätte alfo das größte Intereſſe an der 
Bejeitigung unſerer jegigen Währung, ſtatt deſſen ereifert er fidh 
für ihre Erhaltung. 

Die Kartelle jind alfo eine ‘Folge unferer SSUnEUngeDeIhalt: 
nilje und werden nur jo lange dauern, wie Diele. 

Es iſt nit zu leugnen, daß bei einzelnen SKartellen Aus: 
jchreitungen d. h. Ausnutzung der geichaffenen Lage vorlommen, 
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namentlich bei einer Konjunktur, aber es iſt nicht erwieſen, ob der 
freie Verkauf der jegt Fartellirten Werke nicht zu noch weit Höher ge— 
triebenen Preiſen, alfo auch noch wejentlich größerem Nugen führen 
würde. Dabei aber wäre wohl ein wejentlicher Unterſchied zu be— 
achten. Wenn in früheren Fartelllofen Zeiten ſolche Preisiteigerungen 
ftattfanden, jo hat in den meilten Fällen der Zwiſchenhandel bei 
Beiten den Produzenten die Waaren zu billigen Preifen abgefauft, 
mit denen er dann wucherte, und den Gewinn einftedte. Bei Kon— 
junfturen hat der Zwiſchenhandel die Preije immer weit mehr ge: 
> trieben, ald es heute ſeitens der Syndifate geichieht, aber das ge: 
ſchah feitens der Zwifchenhand und dann ijt es legitim! | 
/ Es ift aber ſchon dafür geforat, daß die Kartellbäume Her im 
“den Himmel wachen. Die Kartelle jind feine Monopole, wie die 
“ Eifenbahnen. Wenn es in einem jyndizirten Artikel zu gut geht, 
Sentiteht überall Konkurrenz und es muß dann das betreffende 
2 Kartell aufgelöft werden, wenn e3 nicht gelingt, dem oder die neuen 
- Konkurrenten aufzunehmen. 
- Auch giebt es noch ein Ausland und bei den im Allgemeinen 
immer jinkenden Preijen kommt auch der Zeitpunkt, wo es kon— 
—— wird, und dann muß das inländiſche Syndikat mit 
den Vreiſen herunter. Die Kartelle müſſen ſchon vielfach für ein— 
Ei Induftriezweige, weldhe 3. B. nad dem Auslande arbeiten, 
oder von diejem hart bedrängt werden, Ausnahmepreije einräumen 
' md von den Konfumenten werden ſchon Einfaufsiyndifate geplant 
amd find in der Entjtehung begriffen. Es wird dann mit der Zeit 
. dabıin fommen, daß die Eine und Berfaufsiyndifate fir einzelne 
— mit einander verhandeln, Erſcheinungen, welche 
Manchem als eine neue, vollkommenere, unſerer gegenwärtigen 
Kulturſtufe beſſer angepaßten Form der menſchlichen Wirthſchaft 
erſcheinen mögen. 
Wenn oben nachzuweiſen verſucht wurde, daß die Intereſſen 
Arbeiter durch die Kartelle nicht geſchädigt ſind, ſie im Gegen— 
die Konſequenzen der Währungspolitik noch nicht empfunden 
m, ſo ſei zum Schluſſe noch erlaubt der Anſicht Ausdruck zu 
ben, dab im vielleicht nicht zu langer Zeit auch hierin eine 
Benderung eintreten wird und muß. Bisher haben alle techniſchen 
trungenidaften zur Erniedrigung der Selbitkojten, alle Schußzölle zc. 
vermodt dem Sinken der Preiſe etwas vorauszueilen, um 
ich immer wieder von ihm eingeholt und dann überholt zu 
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Die Kartelle werden langſam, aber ſicher demſelben Scidjale 
verfallen, — 

An den Löhnen iſt noch nicht gerüttelt worden, gehen aber die 
Preiſe, wie nicht anders zu erwarten iſt, immer mehr zurück, wenn 
die Währungsverhältniſſe nicht geändert werden, jo müſſen ſchließ— 
lid) aud die Löhne deren Konfequenzen tragen und durd ein Her- 
untergehen die Heritellungsfoften der Waaren im Verhältnik zu 
ihrem Niedergang zu vermindern beitragen. 

Man kann au jagen, fie werden fi) dem durch die Gold— 
währung berbeigeführten gejtiegenen Geldwerihe durch Sinken an- 
pafjen. 

In England, wo man noch nicht zu Schußzöllen und Kartellen 
übergegangen iſt, müljen fich die Einflüfje der verfehlten europäischen 
Währungspolitif auf die Löhne natürlich eher fühlbar machen, als 
bei uns, wo der Lohn durch die genannten Mabregeln noch nicht 
von der Währung ergriffen if. Wir jeher daher in England fort: 
während Zohnitreitigfeiten. Während fie aber vor 1870 falt immer 
mit einem Siege der Arbeiter endigten, weil der Lohn ſich nad) 
den Geſetzen des Geldwerthes ebenfo richtet, wie andere Waaren, 
unterliegen heute nach denfelben Gejegen die Arbeiter faft immer, 
wenn nicht eine augenblidlihe Konjunktur die Niederlage etwas 
hinausſchiebt. 

Wenn bei uns das Kartell der Kohlenzechen einſtweilen die 
Verkaufspreiſe halten konnte und daher ein Sinken der Löhne noch 
nicht eingetreten iſt, liegen in England die Verhältniſſe ganz anders 
und es iſt intereſſant, einen Bericht hierüber zu hören: „Wenn wir 
die Kohleninduſtrie von 1880 mit jetzt vergleichen, ſo finden wir 
eine Zunahme in der Produktion von über 400,0; das erſcheint 
zwar befriedigend, wie iſt es aber mit dem Werte? Während 
1880 ein Duantum von 146969409 Tonnen im Werihe von 
62461998 Litrl. gefördert wurde, betrugen im Jahre 1890 dieſe 
Zahlen 188277525 Tonnen im Werthe von 62729759 Lſtrl. Es 
hat aljo die Produktion um 28/0, der Werth aber nur um 0,03 °/o 
zugenommen! Wa8 bedeutet Died nun für den Arbeiter, der nad) 
der gleitenden Skala der Berlaufgpreife bezahlt wird? Die Arbeiter 
müfjen 28° mehr leilten als früher! Wie wäre dies aber möglich, 
wenn nicht 25000 ländliche Arbeiter wegen Einitellung des Feld— 
baues aus ihrer gewohnten Beſchäftigung, weil jie nicht mehr 
rentirt, entlajjen wurden und fih, um den Lebensunterhalt zu ver: 
dienen, dem Bergbau zugemwendet hätten! Wohin man daher in 
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Monmonthihire oder in Süd-Wales *) kommt, Hört man jeitens der 
Bergleute: „Wir haben feine Arbeit” oder „es geht ſchlecht“ und 
das angefichts einer jährlich wachſenden Produktion. 

Es wird jet durchfchnittlih 5—4'/e Tage wöchentlich ge: 
arbeitet, in einigen Diftriften noch weniger, und find allein hierdurch 
die Einnahmen der Leute um 25°, gefallen; eine weitere Vers 
minderung iſt durch das Sinken der Kohlenpreife entjtanden, und 
man kann daher mit Necht behaupten, daß die Löhne in den legten 
15 Jahren um 50% gefallen find.. » Die vielen ruinirten Laden= 
befiger in Monmouthihire und andere von den Bergleuten ab» 
hängige Eriltenzen geben ein beredtes Zeugniß Hiervon! Wie 
fteht es nun mit den Ausfichten für die Zukunft? Jeder neuen 
Konkurrenz ift die größte Aufmerkfamkeit zu widmen und jo it denn 
für unfere Kohlen-Induftrie die Konkurrenz von Japan zu bes 
fürchten, welche unferen Erporthandel nad) dem Oſten zu ruiniven 
droht.” Es wird dann ausgeführt, daß Kohle von Wales zum 
heutigen Kurfe von 2 sh. 2%/ d. nicht unter $ 12,62 nad) 
Singapore geliefert werden könnte, während japaniſche Kohle nur 
$ 7,75 tofte, und daß, wenn der frühere Kurs wieder beitände, 
englifche Kohle nur $ 6,66 in Singapore jtehen, aljo ganz gut 
mit Japan fonfurriren würde. „Der Verluſt des Öftlihen Marktes 
wird daher auf die heimischen Preiſe drüden und die Laiten, welche 
der Bergmann davon zu tragen hat, noch vermehren.“ 

Ueber die Lage der Bergleute in den Zinngruben von Cornwall 
fommen diejelben Klagen und am 4. März wurde eine Interpellation 
im Haufe der Gemeinen eingebracht, in der es u. U. heißt: „Es 
find jchon eine Menge Bergleute entlafjen und die Zeit wird nit mehr 
fern fein, wo auch die legte Grube wird aufgelafjen werden müſſen, 
denn der in Silber bezahlte Bergmann in den Straits Settlements 
muß mit tödtlicher Sicherheit den in Gold bezahlten Bergmann 


von Cornwall aus dem Verdienſt treiben.“ 
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Das ift die Lage des Arbeiters im fartelllofen England. Daß 
man dabei unjeren Kartellen den Vorwurf macht, fie ſchädigten die 
Sinterefien der Arbeiter, ift ſchwer verſtändlich. 


— — | 
*) @s find dies die Kohlendiftrifte Englands, von denen ein bedeutendes Export⸗ 


geihäft in Kohlen ftattfindet. 





Stanislaus. Hofius. 
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Dr. Paul Simion. 
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„Snädiger Herr, der Erdboden im Lande funn e3 nicht leiden, 
daß die Polen über die Preugen regieren jollen und Gewalt an 
ihnen üben“, fo erflärte im Jahre 1552 ein waderer Bürger der 
alten deutjchen Stadt Danzig mannhaft dem polnifchen Könige 
Sigismund Auguſt. Auf deutjchem Kulturboden, der durch die 
Arbeit jo vieler Generationen deutjcher Erbbejit geworden mar, 
wollte damals der Pole herrichen, und es gelang ihm in der That, 
jeine Herrichaft im Lande jo aufzurichten, daß nur noch die großen 
Städte und wenige Zandgebiete deutjch blieben. Der Kampf der 
deutjchen und der polnischen Nation beitimmte durch Jahrhunderte 
die Gefchichte des gejegneten Weichjellandes, Weitpreußens, und 
auch heute, nachdem feit mehr als hundert Jahren über ihn wieder 
Die preußifche und Die deutſche Flagge weht, jind die Anfprüche 
der Polen, die doch als Staat zu erijtiren aufgehört haben, nicht 
veritummt, ja vielleicht lauter und vernehmlicher denn je wird von 
ihrer Seite verfündet, daß Weſtpreußen ein polnifches Land, die 
Weichjel ein polnischer Fluß, Danzig eine polnische Stadt jet. 
Ohne in Diefen Kampf eingreifen zu wollen, fol hier der Verſuch 
gemacht werden, im Nahmen einer Biographie zu zeigen, wie das 
Polenthum im polnischen Preußen wachſen und eritarfen konnte. 
Daß es ihm gelang, ſich zum Herrn für eine lange Zeit aufzus 
Ihwingen und das Deutſchthum zu bedrängen, das verdankt es 
nur- jeinem Bunde mit dem Katholizismus, und daß diefer Bund 
gejchlojfen wurde, tft vorwiegend das Werf eines Mannes, eines 
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Mannes — o Ironie der Weltgeſchichte — von deutjcher Herkunft, 
des Kardinald Stanislaus Hoſius, Biſchofs von Ermland. 

Keine gejchichtliche Entwidlung iſt möglich ohne Ideen, die 
den Einzelnen bewegen, die die ganze Zeit erregen. Aber daß diefe 
Ideen zur Geltung kommen fünnen, daß jie zu wirklichen hiftoris 
hen Faktoren werden fünnen, das wird ſtets erjt dadurch möglid) 
werden, dag Perjönlichkeiten jich ihrer bemäcdhtigen, die im Stande 
jind, jte in der Welt zu vertreten, fie im Stampfe zu vertheidigen, 
fie durchzujegen gegen die Gegner, ihnen Bahn zu brechen und 
zum Siege zu verhelfen. Solche Männer, welche die Ideen tragen, 
welche fie durchführen, das find die großen hiſtoriſchen Erjcheinungen. 
Es jind Naturen, die im Kampfe und für den Kampf leben, die 
alles daran fegen, um ihre Ideale zu verwirkliden; ſie jind eg, 
die, wie man zu fagen pflegt, die Weltgefchichte ein Stüd vorwärts 
oder unter Umſtänden wohl auch rüdwärt3 zu Ichieben vermögen. 

Ein folder Dann, den man als Träger einer Idee im 
eminenteſten Sinne bezeichnen fann, der diejer Idee jein ganzes 
Leben geweiht hat, und dem e3 vergönnt war, ihr auf einem ge= 
wijjen Gebiete wenigjtens, auf dem jeined engeren Vaterlandes, 
zum Siege zu verhelfen, ein Mann, dejjen Bedeutung in weiteren 
Kreiſen trogdem noch wenig gewürdigt ijt, war Stanislaus Hoſius. 
Polen gehörte zu den Ländern, in denen die Reformation verhält: 
nigmäpig jchnell jiegreich vordrang. Daß dieſes Land heute zu 
dem feitejten Beligitande des Katholizismus gehört, das ift in eriter 
Linie auf jeine Rechnung zu jegen. 

Geboren im Jahre 1504 zu Krafau als Sohn eines aus 
Pforzheim eingewanderten deutjchen Bürgers und einer deutjchen 
Mutter, fühlte fich Hojius doch von vornherein als Pole, wenn 
auch das Deutſche jeine Mutterjprache war und blieb, wie wir aus 
feiner fait durchweg deutich geführten Korreſpondenz mit feinen . 
Verwandten erjehen. Dieje jeine Stellung als Pole und fanatischer 
Katholik iſt für das polnifche Preußen, an deſſen Spike er einit 
treten jollte, verhängnikvoll geworden. Deutjchthum und Prote— 
ſtantismus gingen von der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
an in Wejtpreugen cbenjo Hand in Hand wie Polenthum und 
Katholizismus. Zur Zeit von Holius’ Jugend war e3 nicht jo: 
da war Polen vielmehr auf dem beiten Wege, ein protejtantijches 
Zand zu werden. 

Früh ſchon waren die reformatorijchen Lehren von Deutichland 
her nad) Polen gefommen und namentlid) durd) Kaufleute und 
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Studenten verbreitet worden. Bereits 1520 jchien dem Könige ein 
Dekret nothwendig zu fein, durch welches er die Einführung, den 
Verlauf und die Lektüre von Luthers Schriften bei Strafe der 
Verbannung verbot. Vor Allen fiel der Adel mit Begeifterung 
der neuen Lehre zu, da er zugleich durch fie die Macht der Geilt- 
lichfeit brechen wollte, die allein für ihn ein Hinderniß zur Er— 
werbung der vollen Herrſchaft im Staate bildete. Dazu fam der 
rajhe Siegeszug der Reformation durd) das ehemalige Ordens: 
land, deſſen Beherricher ja der erite Fürſt war, der energifch die 
Konjequenzen der neuen Anjchauungen zog. An ihn, dem größten 
Bafallen ihres Königs, konnten die polnischen Proteftanten ſtets 
auf einen Rückhalt rechnen. Aber auch die polnifche Geiftlichfeit 
zeigte jich bald nicht allzu abgeneigt, fich von der alten Kirche zu 
trennen. So hieß e3 3. B. von dem Bilchof von Krafau, daß er 
in den Faſten Fleiſch efje, das Abendmahl unter beiderlei Geftalt 
billige, ja jogar dag Wort Kaifer Friedrich IL. von den drei 
großen Betrügern Mojes, Muhammed und Chriftus wiederholt 
babe. Auch fo mancher andere unter den Bilchöfen war von 
Kegerei, ja von Freigeifterei nicht fern. König Sigismund I. freilich 
Ihritt jtrenge gegen die Protejtanten ein; jo haben namentlich die 
preußifchen. Städte 1526 jchwer feinen Arm wegen der religiöfen 
Neuerungen fühlen müſſen. Aber al3 nach jenem Tode fein Sohn 
Sigismund Auguft 1548 den Thron bejtieg, da fchten ſich der voll- 
fommene Anſchluß Polens an die Reformation leicht vollziehen zu 
jollen. Der König war religiös indifferent, ja den Proteltanten 
jelber geneigt. Er war für dag Abendmahl in beiderlei Geitalt, 
für die Meſſe in der Volksſprache und die Geftattung der Prieſterehe. 
Man erwartete, daß er formell feinen Abfall vom Katholizismus 
vollziehen würde; allein er that es nicht, ebenjo wie fein Zeitge— 
noffe und Verwandter, der deutjche Kaiſer Marimilian IL.; ja er lenkte 
ebenfo wie diefer in feinen jpäteren Jahren wieder in die Bahnen 
der jchärferen fatholischen Richtung ein. Unter ihm aber machten 
die Protejtanten immer mehr Fortjchritte, etiwa die Hälfte der Mit: 
glieder feiner erften Neichstage zählte fich der neuen Lehre zu: 
Bald nad) dem Regierungsantritte Sigismund Auguſts fam 
Hofins in eine maßgebende Stellung, zunächſt als Bifchof von 
Culm, und damit beginnt die religiöfe Neaftion ihr Haupt zu 
erheben. Wir wollen einen Blid auf den Werdegang des Netters 
des polnischen Katholizismus bis zu diefem Augenblide werfen. 
Sein Vater Ulrich Hojen nahm in Krakau eine angejehene 
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Stellung ein und ftieg fpäter bis zum föniglichen Profurator von 
Wilna auf, wo er auch jeinen lebhaft ausgeprägten kirchlichen und 
wohlthätigen Sinn dur die Erbauung eines Dominikanerkloſters 
und eines Hofpitals bewies. Der Zug der ganzen Familie war 
ein ſtreng religiöfer, und er ift e8, der dem Knaben Stanislaus 
ih früh aufprägte, um ihn nicht mehr zu verlaffen. Früh bezog 
der junge Hoſius die Univerjität Krafau und widmete fich hier 
humaniftifchen wie theologijchen Studien. Mit großem Eifer ftudirte 
er die lateinischen Klaffifer und eignete ſich jo ein ungemein ele- 
gantes Latein an, das uns in allen fpäteren Erzeugnijjen feiner 
Feder entgegentritt. Als junger Akademiker ſchon wandte er ſich 
in zwei recht giftigen Elegien gegen die Bewunderer und Anhänger 
Zuthers, „des rajenden Mönche,“ dem er in Ausdrüden höchiter 
Bewunderung Erasmus von Notterdam gegenüberftellte. Charaf: 
teriftiich ift ein Vorfall, den ſein Biograph Rescius aus feiner 
Studienzeit erzählt. Er Hatte vertraute Freundſchaft mit einem 
jungen preußiſchen Wdligen Fabian von Zehmen gejchlojjen. Als 
diefer einſt frank lag, bejudhte ihn Hofius oft und fand eines Tages 
unter feinem Kopfkiſſen ein häretifches Bud. Da fprang er auf 
und rief: „Das it das Fieber, welches dich jo quält! Du rufft 
ſelbſt das Leiden herbei, du wirft nicht früher geſund werden, bis 
du den ganzen Wuſt der Kegerei von dir geworfen haben wirft.” 
Mit diefen Worten jchleuderte er das Buch in das Feuer des 
Kamins und fchrieb fich dann das Verdienjt an der bald eintretenden 
Genejung feines Freundes zu. 

Hofius war ald Student dem Krakauer Biſchof und könig— 
lichen Unterfanzler Tomicki aufgefallen, der ihn in fein Haus auf- 
nahm und es ihm ermöglichte, daß er feine gelehrte Bildung noch 
auf den italtenifhen Univerfitäten vervollitändigen fonnte. So 
ging er 1529 nad) Bologna, von da nad) Padua und dann wieder 
nah Bologna zurüd, wo er 1533 den juriſtiſchen Doktorhut erwarb. 
Er jpielte ald Student eine gewijje Rolle. Er iſt nämlich” 1532 
Sprecher einer Deputation, die, um die Berufung des berühmten 
Humaniſten Bonamicus nad) Bologna zu bewirken, zu dem Stadt: 
präfeften und auch dem päpftlichen Legaten Campeggi geſchickt 
wurde. Beide im beiten Latein gehaltenen Reden des Studenten 
find ung noch erhalten. Die italienische Zeit wurde von Hoſius 
zur Anfnüpfung mannigfacher Beziehungen mit Gelehrten ver: 
fchiedener Nationen, mit denen er ſpäter in dauerndem Briefwechſel 
blieb, benugt. Ganz von felber fam er in diejer Yeit zur Bes 
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Ihäftigung mit kirchlichen und religiöjen Streitfragen. Aber weit 
entfernt, auf dem fritifchen Boden der italienischen Gelehrtenjchulen 
jeinen orthodoren Anfichten untreu zu werden, befejtigte er jich 
nur immer mehr in thnen. 

1534 nach Polen zurüdgefehrt, trat er in den Dienit jeines 
Protektors Tomidi und war namentlich unter ihm auch in der 
föniglichen Kanzlei thätig. Hier arbeitete er fich in die Geſchäfte 
ein und wurde beſonders zu Arbeiten herangezogen, die Wärme 
des Gefühle und eleganten Stil erforderten. Nach dem Tode 
Tomickis, dem er eine traurige Elegie widmete und dejjen Leben 
er beichrieb, ging er in den Dienit feines Nachfolgers Choinski 
über und erwarb bald großen Einfluß Auch nach dejjen Tode 
blieb er ftändig in der Kanzlei thätig, wurde 1538 königlicher 
Cefretär und bearbeitete namentlich) als folcher die preußiſchen An: 
gelegenheiten, wozu ihn feine Kenntniß der deutjchen Sprache be- 
jonders geſchickt machte. Daneben erwarb er eine Reihe von Pfründen, 
Kanonikate in Ermland, Krafau und Sandomir und zwei Pfarren, 
in denen er auch hie und da als Geiltlicher wirkte. Seine Haupt: 
thätigfeit war aber den Dienjten des Königs gewidmet. Aus diejer 
Zeit iſt uns ein Denkmal feiner Fähigkeit, mit Schwung und 
Wärme zu Schreiben, in einem Briefe erhalten, den er im Namen 
Tomidis 1535 an den Thronfolger fjchrieb, um ihm Lehren über 
feine Etudten und feinen Lebenswandel zu geben. Mit offenem 
Freimuth regt er ihn unter Heranziehung von Beijpielen aus dem 
Alterthum zur eindringlichiten Arbeit an und bittet ihn, jtet3 der 
Frömmigkeit treu zu bleiben. Gern wurde er zur Musarbeitung 
von Reden herangezogen, die ein Anderer bei irgend einer offiziellen 
Beranlafjung zu halten hatte. Stets jehen wir ihn in diejer Zeit 
von dem Gedanken erfüllt, dag die Einheit der Kirche gewahrt, 
die Keterei mit Stumpf und Stil ausgerottet werden müſſe. Sorgs 
fältig muß jeder Bijchof, jo räth er auf einer Synode, über den 
Lebenswandel feiner Diözefanen wachen, damit feine Irrlehren ein- 
dringen. Strenge ijt das einzige Mittel, nur fein Mitleid, das 
hier dajjelbe bedeutet wie Nachläffigfeit. Die Kirche iſt ihm nur 
cine. Ob die römische Kirche eine andere ſei als die chrijtliche, 
fährt er eine Danziger Deputation an, die 1544 wegen religiöfer 
Fragen an den Hof zitirt ilt. Eines der höchiten Ziele der Bijchöfe 
ioll die Wiedergewinnung der Dijjidenten für die Kirche jein; das 
zu erreichen, wünjcht er als Sprecher des Krafauer Kapitel3 ein 
Sahr darauf dem neu erwählten Bijchof Maciejowski. Namentlich 
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liegen ihm auch die religiöjen Dinge Preußens am Herzen, das 
ihm vom Abfall am meiſten bedroht erjcheint. 

Neue Ausfichten eröffneten ſich der Reformation mit dem Tode 
Sigismunds I; neue Gefahren der alten Kirche. Schon in der 
legten Lebenszeit de3 alten über 8Ojährigen Königs jchreibt Hoſius 
über den Thronfolger: „Die Zujtände in feiner Umgebung find 
jämmerlih, wenn Gott uns nicht gnädig it, fo iſt e8 um ung ge: 
jchehen.“ Er fordert den Biſchof Dantiscus von Ermland auf, die 
polnijchen Biihöfe an ihre Pflicht zu erinnern. „Denn groß it 
ihre Nachläfjigfeit, um nicht zu jagen ihr abfichtliches Augenzudrüden. 
Herr, errette und, wird find verloren! Schon haben die Reichs— 
boten auf dem Reichstage als erſten Artifel die Predigt des reinen 
Wortes Gottes vorgejchlagen.” Als der König geitorben war, 
durfte Hojius feine elegante Latinttät und Beredjamleit in einer 
Leichenrede beweijen, die der Kanzler Maciejowsft hielt. 

Bald erhoben die Neuerer unter dem jungen Könige auch im 
eigentlichen Bolen fühner ihr Haupt. In Krakau heirathete 1549 
ein Prieiter, ohne bejtraft zu werden; denn namentlich war der 
dortige Biſchof Maciejowsfi mild in feiner Gefinnung und ließ 
alles gejchehen, jo daß in feiner Diözefe das Lutherthum ſich rajch 
ausbreitete. Da fegten die eifrigen Katholifen in jeiner Umgebung 
ihre Hoffnung auf Hofiug, der großen Einfluß auf jenen bejaß, 
und baten ihn, den Bilchof zu energischem Vorgehen anzujtacheln. 
Ueberall trat Hoſius als der Vertreter der jtrengen Lehre auf und 
icheute jih nicht, in den klarſten Worten feine Anfichten auszu— 
Iprechen. So hatte er auch den Leslauer Biſchof Zebrzydowski er: 
mahnt, jeiner Diözeje erhöhte Aufmerkjanteit zu jchenfen, mußte 
aber von ihm jich vorhalten lajjen, dag fein Brief voll jchwerer 
Beletdigungen, wilder Anflagen, offenfundiger Berleumdungen und 
Icharfer Kränkungen gewejen fei, und er fich lieber um ſeine eigenen 
Angelegenheiten fümmern jolle. Aus der Antwort läßt fich 
wohl jchließen, in welcher Tonart der fromme Hojius jeinen Brief 
gehalten hatte. 

E3 war mittlerweile die Beit gelommen, wo Hofius zu höheren 
Würden aufiteigen ſollte. Schon Sigismund I hatte die Abficht 
gehabt, ihm bald zu einem Visthume zu verhelfen. Die Erfüllung 
Diefer Abficht blieb jeinem Sohne vorbehalten. Noch 1548 jtarb 
der ermländifche Biſchof Dantiscus, der ein eifriger Gönner des 
Hoſius gewejen war, und ihm folgte der Culmer Biſchof Tidemann 
Gieje. Da beeilte fih Sigismund Auguft, der Hofius troß feines 
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religiöfen Fanatismus als treuen Diener der polnischen Sache er: 
fannt hatte und jchäßte, ihn auf den zweiten preußijchen Bijchof?- 
jtuhl zu bringen. Die Haupttriebfeder dabei war jedenfall3 der 
Wunſch, in Preußen felbft, dad man ſchon lange ganz zu poloni« 
firen hoffte, eine feſte Stüße zu gewinnen. ‘Freilich jtand der 
Verwirklichung diejes Planes das preußifche Privileg gegenüber, 
daß nur geborene Preußen auf die bifchöflichen Stühle des Landes 
gelangen durften, und jo war ein lebhafter Widerftand von 
preußijcher Seite zu erwarten. Diefer blieb auch nicht aus, fo daß 
die Bolen Mühe hatten, Hofiug’ Ernennung durchzufegen. Glänzend 
wurde er den Preußen in einem Briefe Maciejowskis anempfohlen, 
der rühmte, Hoſius ſei jo gelehrt, jo fromm, fo fittenrein, daß fein 
Name Schon beinahe ſprichwörtlich verwandt werde, jo daß man 
einen beſonders ausgezeichneten Mann „Hoſius“ zu nennen pflege. 
Auch Habe er ein ſolches Intereffe und eine folche Liebe für Preußen, 
daB da8 die Zugehörigkeit zu dieſem Lande durch Geburt erjeße 
und daß er von der Vorfehung zum preußischen Bilchofe beitimmt 
zu fein jcheine. Das Miptrauen der Preußen ließ fich aber nicht 
jo leicht beruhigen, und fo wurde Hofius, um ihn dem Streit zu 
entziehen, zunächit als Gejandter zu König Ferdinand und Kaifer 
Karl V. nach Deutſchland geſchickt, eine Reife, von der er erit im 
Frühjahr 1550 zurüdfehrte. Auch jeßt war noch der Widerſtand 
der Preußen zu überwinden, die durchaus auf ihrem Recht be— 
Itanden. Wenigſtens wollten fie Hofius einen ihnen genehmen Koad» 
jutor mit dem Nechte der Nachfolge beigeben, um für die Zukunft 
gefhügt zu fein. Darauf wollte der neue Bischof ſich durchaus 
nicht einlaffen, verſprach ihnen aber feierlih, daß er die Privi- 
legien de3 Landes wahren und bejonder dafür jorgen würde, daß 
nicht wiederum ein Pole zu einem preußiichen Biſchofe gemacht 
werden würde. Im Namen der preußifchen Stände trug er diejen 
Wunſch auch dem König vor; doch läßt es fi kaum in Abrede 
jtellen, daß feine Worte nicht jenen Wünfchen entiprachen. Er gab 
ih auch nad Sitte der Zeit den Anjchein, als ob er die biſchöf— 
liche Würde nicht annehmen wolle, aber aus Stellen feiner Briefe 
geht deutlich hervor, daß das nur Form war, daß er vielmehr 
freudig in das neue hohe Amt überging, um bier jeinen Idealen 
zum Siege zu verhelfen. „Ich werde auch gegen den Willen der 
Preußen Biſchof von Culm fein, wenn es jo Gottes Wille iſt,“ 
Ichreibt er noch von Prag an feinen Freund Kromer. 

Nur kurze Zeit wirkte Hoſius in jeiner Diözefe Culm, aber 
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er zeigte glei), was von ihm zu erwarten war. Zu feinem Sprengel 
gehörte Thorn, eine der Städte, in denen die Reformation jchnellen 
Eingang gefunden hatte. Er hielt e8 nun für jeine Pflicht, Hier 
einzujchreiten, und reilte nad; Thorn. Er erjchraf über die vielen 
Neuerungen im Gottesdienjt, die er hier vorfand, und ermahnte 
den Rath und einen Schulmeilter, der ihm als Haupturheber der: 
jelben genannt wurde, umzufehren und nicht von den alten 
Bräuchen abzumweichen. Er ließ fich in lange Disputationen mit 
jenem ein, hatte aber feinen Erfolg. Zu energiichem Vorgehen 
fam es nicht, da er bald feinen Biſchofsſitz wechjelte. 

Denn bereit3 im Oktober 1550 war der neue ermländijche 
Bılhof Gieje nach wenig über einjähriger Regierung gejtorben, 
und der König nahm Hofius als jeinen Nachfolger in Aussicht. 
Einerjeit3 war es Brauch), daß die Culmer Bijchöfe auf den höher 
itehenden ermländiichen Sit befördert wurden, andererſeits wünjchte 
Sigismund Augujt, den nun jchon erprobten Mann auf jenem 
wichtigen Boften zu haben: denn der ermländijche Bifchof befleidete 
zugleich die Stelle des Präſidenten der jtändiihen Bertretung 
Preußens, des Landesrathes. Aber würden jich die Preußen, die 
nur eben mit Mühe über die Erhebung des VBolen zum Gulmer 
Biſchof beruhigt waren, diefe Beförderung auf den ungleich einfluß— 
reicheren Pla gefallen lajjen? Und in der That regte jich der 
beftigite Widerjtand jowohl beim Domfapitel als bei den preußischen 
Yandesräthen. Nur durch einen offenbaren Gewaltaft gegen die 
Kechte des Kapitels fonnte von ‘polnijcher Seite die Wahl durch: 
gejegt werden. Freilich verjicherte Hofius dem Kapitel und jpäter 
den Ständen, daß dieſer Fall nicht mehr vorkommen und daß er, 
obwohl gegen die Privilegien gewählt, doch ſtets die Nechte des 
Yandes vertreten werde. Aber was wollte das Berjprechen be: 
jagen, hatte er doch ein ähnliches nach jeiner Ernennung zum 
Biihof von Eulm abgegeben, und dieſes war jchon gebrochen 
worden! Was mußten die zum großen Theil eifrig für ihr Deutjch- 
thum eintretenden und der Reformation anhängenden Stände be: 
jorgen, wenn ein Pole und jo fanatijcher Katholif, wie Hojius es 
war, an ihre Spite trat? Dem Eindringen des Polenthums war 
damit Thür und Thor geöffnet, nicht minder der religiöjen Reaktion. 
Denn das war flar, daß Hofius Alles daran jegen würde, um dem 
Katholizismus in Preußen wieder zum vollen Siege zu verhelfen, 
und daß ihm dazu jedes Mittel recht jein würde. Von jegt an 
ihliegt jich für Preußen die enge Verbindung von Polenthum und 
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Katholizismus, denn nur, wenn er jich auf das refatholifirte oder 
zunächit zu refatholijirende Polen jtügte, fonnte Hofius darauf rechnen, 
au in Preußen in £onfeffioneller Beziehung Fortjchritte zu machen. 

Daß Hofius jo recht das Haupt der eifrigen Katholiken Polens 
war, hatte ſich ſchon während der Kämpfe um ferne Wahl gezeigt. 
Sm Sommer 1551 hatte der Gneſener Erzbiſchof eine Provinzial: 
jynode nach Petrifau berufen und zu ihr auch Hoſius, obmwohl er 
nicht zu jeiner Kirchenprovinz gehörte, eingeladen. Hoſius war 
freudig dem Rufe gefolgt und hatte unter den polnischen Kirchen: 
fürften eine bedeutende Rolle gejpielt. 

Es jollte in Petrifau über die Bekämpfung der Steger, aber 
auch über die Läuterung der eigenen Kirche berathen werden. Es 
wurden in den Berathungen die Dogmen der Kirche diskutirt, und 
da ſich manche Uneinigfeit unter den Bischöfen herausftellte, jo wurde 
Hofius erfucht, cin Glaubensbekenntniß als Grundlage aufzujtellen. 
Er unterzog fich diejer Aufgabe und Tegte nach wenigen Tagen 
einen Entwurf vor, welcher allgemeinen Beifall fand. Ja, die 
verfammelten Biſchöfe wollten, daß er jofort gedrudt werden und 
als allgemeines Glaubensbefenntniß gelten ſolle. Hofius aber 
wollte jeine Schrift erit vervollfommnen, und jo gewährte man 
ihm eine längere Zeit. 1553 erſchien dann ein erfter Theil 
ohne Hoſius' Namen unter dem Titel „Confessio fidei catholicae 
christiana‘, der ſich ſogleich als Gegenitüd zu Melanchthons 
Confessio Augustana gab. Erſt 1557 fam der zweite Theil 
heraus; beide zujammen umfajjen über 400 Seiten in Großfolio. 
Diejes Werf hatte einen gewaltigen Erfolg bei den Katholiken nicht 
nur Polens, jondern der ganzen Welt. Zur Xebzeiten des Verfaſſers 
erjchienen noch 31 Auflagen davon und zahlreiche Weberjegungen, 
fogar in die entlegeniten Sprachen, wie die arabijche und armeniſche. 

Schritt für Schritt tft dieſe Arbeit eine Kampfesſchrift: überall 
wird der Iutherischen Lehre die katholische gegenüber geftellt, überall 
die Uebereinftimmung diejer mit dem reinen Chriſtenthum nachzu: 
weiſen gejucht. Durch fie drang Hoſius' Namen in die weıtejten 
Kreife, Katholiken und Proteitanten bejchäftigten ſich gleich ein— 
gehend mit ihr. Sie erwarb ihm im fatholischen Lager Beinamen 
wie „Säule der Kirche,” „Tod Luthers,” „Hammer der Steer,“ 
in dem der Protejtanten jolche wie „Gott der Papiſten“, „aller Ba: 
pilten Doftor“ und andere. 

Die eriten beiden Jahre ſeines ermländischen Episfopats mar 
Hoſius hHauptjächlich mit der Abfajjung der Confessio fidei bejchäftigt. 
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Aber er richtete feine Augen auch bereit3 auf die Ketzerei in feiner 
Diözeje; in jeiner nächſten Nähe jtand fie in voller Blüthe, bei 
den ſelbſtbewußten und jtolzen Bürgern von Elbing. Hier fündigte 
1552 der Geiltlicde Peter Erjam unter Duldung des Rathes von 
der Kanzel der Hauptfirche herab an, daß er das Abendmahl unter 
beiderlei Geſtalt austheilen wolle, und jtellte jich nicht dem 
bifchöffichen Gericht, vor das Hofius ihn in Folge deſſen berief. 
Erit als dieſer ein königliches Mandat ausgewirkt hatte, verließ 
der aufſäſſige Prediger die Stadt. Um die Belehrung der Elbinger 
nachhaltig zu vollziehen, entſchloß Hoſius jich zu einem längeren Aufent: 
halte in ihrem Orte. Er hielt hier Nedenvor dem Rath, den Drdnungeıt, 
der Öcmeinde, den Handwerkern, er wandte fi) an die Einzelnen, dis— 
putirte mit ihnen, [ud Steger zu dieſem Jwede zu Tiſch, gabjich alle mög: 
fihe Mühe, um die fegerijchen Anfichten auszurotten, aber Alles war 
vergebens: die Elbinger blieben in ihrer großen Maſſe jtarrjinnig bei 
ihrer Ketzerei. Nach ſechs Wochen verließ er unverrichteter Sache 
die Stadt und verſuchte nun, durch die weltliche Macht feine 
Gegner zu unterwerfen. Doch die Elbinger ließen ſich auch durch 
verjchiedene königliche Mandate nicht rühren. Holius wandte aufs 
Neue alle Mittel an, um fein Ziel zu erreichen, aber feines Hatte 
den gewünjchten Erfolg. Es war ihm Herzensjache, die größte 
Stadt jeiner Diözefe beim alten Glauben zu erhalten, wir erjehen 
das aus ſeinen ausführlichen eigenhändigen Aufzeichnungen über 
den Streit, der bis 1558 währte. Da erhielt Elbing fein freie 
Religionsübung zufagendes Privileg vom König, wie Danzig es 
ſchon ein Jahr zuvor durchzuſetzen gewußt hatte. Hoſius hatte 
bier fein Spiel verloren. Mehr Glüd hatte er in feiner ehemaligen 
Didzeje Culm, aus deren Hauptjtadt ihm die Vertreibung des 
[utherijchen Rektors der höheren Schule, Hoppe, gelang, der dann 
allerdings von den trogigen Elbingern mit offenen Armen aufge- 
nommen und an die Spige ihres Gymnaſiums gejtellt wurde. Auch 
nad) einer anderen Seite verjuchte er über jein Bisthum hinaus: 
zugreifen, indem er jich bemühte, den Herzog Albrecht von Preußen 
zu befehren, aber natürlich ohne Erfolg. 

Im Innern feiner Diözeſe jedoch hielt er jede Fegerijche Net: 
gung fern, und das gelang ihn, abgejehen von Elbing, auch jehr 
gut. Zunächſt fuchte er meift durch perfönliches Zureden zu wirken; 
half dag nichts, jo verwies er die Halsitarrigen aus feiner Diözeje. 
So forderte er 1552 einen Schneidergejellen, der jich dem katho— 
liſchen Gottesdienſt nicht fügen wollte, auf, ſich von ihm belehren 
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zu laffen, und ließ ihn, als er nicht erjchien, aus dem Lande 
Ihaffen. Von einem Arzt, der ihm jeine Dienfte anbot, verlangte 
er, daß er in den Schooß der Kirche zurüdfehre, fonjt fünne er mit 
ihm nicht zu thun haben. „Denn es fteht einem fatholijchen 
Bilchofe, dem die Sorge der Seelen anvertraut ijt, nicht an, einen 
afatholischen Arzt für feinen Leib zu halten.“ Nein Nichtlatholif 
durfte in feinem Gebiete Land erwerben. Dem zu folge ver: 
nichtete er das Erbrecht von Zutheranern. Als ein reicher Edel: 
mann Albrecht von Lojeinen jtarb, verlangte er von den Erben 
den Nachweis ihres reinen Glaubens und ließ die ihm Verdächtigen 
mit Brechung des Rechtes nicht in den Belig der Erbichaft treten. 
Stet3 iſt er auf der Spur von Ketzern, hat er einen gejagt, jo 
fucht er durch harte Behandlung feinen verjtodten Sinn zu brechen: 
in Einzelhaft, bei Waſſer und Brod, ſoll er den verlorenen Glauber 
wiederfinden. Durch jo drajtiiche Mabregeln gelang c8 dem eifrigen 
Seelenhirten, feine Heerde ziemlich rein zu halten. 

Namentlich erfannte er auch die Wichtigkeit der Gewinnung 
des heranwachſenden Gefchlehtes und jorgte durch genaue Ueber: 
wachung der Schulen, indem er fich ſelbſt um die Perjönlichkeit dei 
Lehrer kümmerte, dafür, daß nicht Verbreiter feßerifcher oder nır 
irgendwie verdächtiger Lehren angeitellt wurden. Auch gegen da: 
Eindringen evangeliicher Schriften traf er umfajjende Maßregeln. 
Schon jeit 1554 war er darauf bedacht, die Sejuiten, deren grok 
Bedeutung beionderz für die Sugendbildung er erfannte, nach jeiner 
Tiözeje zu ziehen, aber erjt zehn Jahre jpäter hatte er damit Erfolc. 

Während er jo die Reinheit des Glaubens in feinem unmittel: 
baren Gebiete wahrte, hatte er auch fortwährend jein Augenmer 
auf ganz Polen, auf die ganze Kirche gerichtet. Gewaltige Aux 
Dehnung nahm fein Briefwechjel in dieſer Zeit an, über gar; 
Europa eritredte er jih. Im Mittelpunfte jeiner weitverzmweigte: 
Korreipondenz jtehen jtet3 die firchlichen ragen, und unter ihner 
vor allen der Kampf gegen die religiöjen Gegner. Beſonders inter 
ejlirten ihn ehemalige Protejtanten, die zum Katholizismus zurüd 
gefehrt waren. Mit einer ganzen Reihe jolcher Konvertiten aus allı 
Welt ftand er in dauerndem Briefwechjel und hat gerade fie vicl: 
fach als Werkzeuge zu gebrauchen verjtanden. 

Innerhalb des polniſchen Episfopats war jeine Stellung jeb: 
angejcehen: er wurde allgemein neben dem Erzbiſchof von Gnejen 
al3 jein geiltige Haupt betrachtet. Demgemäß wirkte er auch an 
verjchtedenen Synoden jtet3 in eriter Linie als jein Vorkämpfer. 
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ungeſcheut hielt er feinen Amtsbrüdern einen Sittenjpiegel vor und 
ward nicht müde, jie zu chriftlichem Leben und zum Kampf gegen 
die Ketzer anzufjpornen. Auch durch Streitjchriften juchte er zu 
wirfen. Die bedeutendite von ihnen iſt die Widerlegung der Prole— 
- gomena von Brenz. Die Schrift des befannten radikalen württem> 
- bergiichen Protejtanten Brenz war von dem ehemaligen Biſchofe, 
fpäteren lutheriſchen Prädifanten Vergerio mit einem Vorworte 
 verjehen und König Sigismund Auguſt von Polen gewidmet und 
zugejchieft worden. In diefer Gejtalt hatte jie fich in Polen jchnell 
verbreitet und der evangelischen Sache großen Vorſchub geleiſtet. 
Um ihr entgegen zu treten, ließ Hofius 1558 eine Confutatio druden, 
die er ebenfalls dem Könige widmete. In ihr führt er dem Könige 
dor, dab das Eindringen der proteftantifchen Lehre Polen große 
Gefahren bringen werde und daß namentlich die jo jchädliche 
-Kirhenipaltung unter allen Umjtänden vermieden werden müſſe. 
Die Schrift ſchließt mit einem nachdrüdlichen Appell an den König, 
anf feine Weife zu dulden, daß die Neuerer auf religtöfem Gebiete 
in jeinem Neiche Fortjchritte machen, und jie mit der äußeriten 
Strenge zu unterdrüden. 
| Es war damals die Zeit, in der in ganz Europa der Katho— 
Azismus zu jchärferem Kampfe fich erhob, in der Papſt Paul IV. 
überall Hin jeine ftreitbaren Worte erjchallen lieg. Schon längit 
war Hofius dem Bapite als eifriger Kämpe befannt, jollte er doch 
1551 als Vertreter des polnischen Königs und Klerus zum Konzil 
nad) Trient gejchiett werden. Doch da hatte Morig von Sachſen 
das Konzil aus einander gejagt, und Hofius war daheim geblieben. 
Seitdem aber jtand Hofius in direkter Verbindung mit dem heiligen 
Stuhle; namentlich auf ſein Drängen hin war 1555 ein päpſtlicher 
Egat Lippomanno nach Polen geſchickt worden, der aber durch 
ereifriges Auftreten der katholiſchen Sache mehr geſchadet als 
genügt hatte. An ihn hatte Paul IV. Lippomanno gewiejen, um 
ſich Rath zu Holen. Als der Papſt dann wieder an die Berufung 
e Konzils dachte, da jchrieb er an Hofius mehrere jo jchmeichel- 
hafte wie dringende Briefe, in denen er ihn einlud, nah Rom zu 
fommen, da er die Dienjte eines jo hervorragend frommen, gelehrten 
und erfahrenen Mannes bei den Vorbereitungen für das Konzil 
Durhaus nicht entbehren fünne. Hoſius war bereit, dieſem 
Rufe zu folgen; denn er glaubte, auf Ddiejem größten Schaus 
‚plage, den e8 für die Katholifen gab, jehr Nügliches wirken zu 
Können. Freilich fürchtete er, daß jeine Diözeje jchlecht aufgehoben 
Preußiiche Jahrbücher. Ab. LXXXIX. Heft 2. 22 
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fein werde, aber was verjchlug das dem Wunjche des Papites und 
den neuen Ausfichten, die fich ihm boten, gegenüber! An jeine 
Pflicht ala Präfident des Landesrathes dachte er gar nicht, die 
politiichen Dinge waren ihm eben gleichgiltig, ſoweit ſie nicht 
mit den religiöjen zujammenhingen. Ober ich den Verpflichtungen 
gegen das Land Preußen, dejjen oberjter Vertreter er war, entzog, 
das madte ihm nichts aus. Dem Rufe ded Bapite gegenüber 
gab es fein Wenn und fein Aber für ihn. Dagegen weigerte ſich 
der König eine Zeit lang, ihn ziehen zu lajjen, wohl, weil er jeine 
Dienite bei der geplanten engen Vereinigung Preußens mit Polen 
nicht miffer wollte. Doch gab er ſchließlich nach. So trat Hoſius 
im Sommer 1558 feine Reife nach der Hauptitadt der Chrijtenheit 
an, die er am 1. September erreichte. 

Er trat in den unmittelbaren Dienst des Papſtes, ohne aber 
fein Bisthum Ermland aufzugeben, nahm alſo eine ganz erzeptionelle 
Stellung ein. Paul IV. jchägte ihn ungemein hoch: er ſoll gejagt 
haben, jeit er Hoſius fenne, habe er aufgehört, die übrigen be— 
rühmten Männer feiner Zeit zu bewundern. Den Sardinalshut, 
den der Papſt ihm anbot, ſchlug Hoſius aus. Es iſt wohl glaub: 
ih, daß das Motiv dabei für ihn die Furcht war, daß man glauben 
fönne, er fei nur aus perfönlichen Ehrgeize nad) Rom gegangen. 
Bei dem Charakter des Mannes muß als abjolut fejtitehend gelten, 
daß ihm wirklich die Sache, die Möglichkeit nämlich, für feine Be— 
Itrebungen einen weiteren Boden zu finden, bei feinem Entjchluffe, 
dem Rufe des Papſtes zu folgen, allein bejtimmend gewefen ilt. 

Auch unter dem folgenden Papſte Pius IV. blieb Hojius der 
Mann des höchſten Vertrauend. Er wurde von ihm 1560 nad) 
Wien geſchickt, um mit Kaiſer Ferdinand I. die nöthigen Verband: 
lungen über die Berufung und Beichidung des neu zujammen= 
tretenden Tridentiner Konzil zu führen. Seinen Zwed erreichte 
er bei diefer Mifjion vollflommen. Das Konzil war durch Ferdinands 
Bereitwilligfeit geſichert. Höchſt interejfant und charafteriftiich für 
den Dann jind feine Bemühungen während feines Wiener Aufent— 
balts, den dem Protejtantisgmug geneigten Thronfolger Marimilian 
der alten Kirche zurüdzugewinnen. In einer Reihe langer Uuter- 
redungen über alle das Herz denkender Männer bewegende firch- 
liche Fragen ging er gegen des Erzherzogs ketzeriſche Anfichten vor. 
Mit der größten Ausführlichfeit juchte er fie zu widerlegen, und 
wenn man ihm und jeinem Biographen Rescius glauben fann, fo 

” e8 gewejen, der den volljtändigen Abfall des ſpäteren Kaiſers 
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Marimilian I. zum Brotejtantismus verhindert hat und jo viel: 
feicht auch indireft ala Retter des Katholizismus in Dejterreich zu 
betrachten iſt. 
Nah Rom zurüdgefehrt, wurde er vom Papſte mit dem 
Kardinalpurpur und der Ernennung zum Legaten auf dem Konzil 
belohnt. Auch jest jträubte er jich, die neue Würde anzunehmen, 
aber nur formell. Freilich war die Entrüjtung in Bolen darüber 
groß, dab er ſich jo ganz jeinem PVaterlande und feinen Ver: 

pflihtungen gegen dafjelbe entzog. Bon jeinen Gegnern angeregt, 
- drang dieſe Anjchauung auch in die Kreife ihm näher jtehender 
- Männer. Auf dem Marienburger Landtage im Sommer 1561 be- 
ſcchloſſen die preußischen Stände, den König zu erjuchen, ihm jein 
Bisthum zu entziehen, da er durch jeine lange Abwejenheit nicht 
im Stande jei, jeine Pflichten zu erfüllen. Doch er erklärte jebt, 
er jei vom Papſte berufen, und es heiße, nicht Chriſt jein, wenn 
man ihm nicht gehorche. Er war bereit, lieber jein Bisthum auf: 
zugeben, als jich dem direkten Dienjte des Papſtes zu verjagen. 
Dieſer trat jelbit in verjchtedenen Schreiben an den König und 
- polnische Große unter Betonung jeiner hohen Verehrung für Hoſius 
zu deſſen Guniten ein. So beruhigte. ji) denn die Erregung 
- allmählich wieder. Mochte es doch den Preußen auch gar nicht jo 
unmnerwünſcht jein, den ihnen jo gefährlichen Mann nicht im Lande zu 
| 
j 
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- Haben. Der leicht zu Ienfende König erklärte jogar ſchließlich, daß 
er jich über die Hoſius zu Theil gewordene Auszeichnung jehr freue. 
Sp zog der polnische Bijchof im Sommer 1561 nach Trient, 
wo er zu den maßgebendjten Perjönlichkeiten der erlejenen Ver: 
- jammlung zählte. Er nahm hier während der ganzen Zeit 
eifrigen Antheil an den Berhandlungen und namentlich auch an 
der Keititelung des Glanbensbefenntnijjes, das von nun an für 
die katholische Kirche maßgebend jein, aljo dajjelbe bedeuten jollte 
wie jeine Confessio fidei, die auch auf die Berathungen nicht ohne 
- Einfluß geblieben it. 
Hatte Hofius in Trient gewijjermaßen im Mittelpunfte der 
geſammten katholiſchen Welt gejtanden, jo fehrte er 1563 nach Be- 
Fendigung des Konzils auf einen bejcheideneren Schauplatz, in fein 
| Bisthum, zurüd, aber nicht jo jehr, um fich ihm zu widmen, als 
um die Durchführung der Tridentiner Beſchlüſſe für Polen zu be— 
mwerfitelligen. Er blieb dabei dauernd weiter in päpftlichen Dieniten 
umd hat daher jeinen Aufenthalt in der Heimath auch nur als 
eine Beſuchsreiſe betrachtet. 


22* 
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In jeiner Abwejenheit hatte der Proteſtantismus doch auch in 
feiner Diözeje Fortſchrite gemacht und bejonders in Braunsberg 
Boden gewonnen. Gleich nach jeiner Rüdfehr juchte er ihn aus: 
zurotten. Er berief den Rath von Braundberg und erklärte ihm, 
daß er jeden Bürger, der am Ojtertage nicht das Abendmahl in 
der katholiſchen Kirche nach altem Ritus nehmen würde, außstreiben 
werde. Vergeben bat der franfe Bürgermeiter für fi) um Auf: 
ſchub. Faſt Alles fügte ji, einige wenige bejonders glaubenstreue 
Proteitanten wanderten aus. Dabei wunderte ſich der Stardinal, 
dag in Danzig von Zmwangsmaßregeln feinerjeit3 gejprochen werde: 
es war ıhm ganz natürlih, daß er ſolche Mittel anwenden mülle. 
Sn diejer Weile waltete er auch weiter in feinem Gebiet und mit 
joldem Erfolge, daß noch über hundert Jahre nach jeinem Tode 
fein Evangelischer im Ermlande zu finden war. 

Dazu kam ein Anderes. Schon feit 1554 war er unabläjjig 
bemüht gewejen, die Jeſuiten in jeine Diözeſe zu ziehen. Damals 
war der Plan an dem Mangel deutjcher Angehöriger des Ordens, 
die zur Sugendbildung geeignet gewejen wären, gejcheitert. Dann 
hatte Holius in Trient mit dem Sefuitengeneral Lainez des 
Längeren über dieje Lieblingsidee verhandelt mit dem Erfolge, daB 
ihm die Sendung einiger Mitglieder der Gejellichaft Jeſu zugeſagt 
wurde. Bon einer Synode und dem Domkapitel ließ er jich die 
Mittel zur Errichtung eines Seminars zur Heranbildung der Geijt: 
lihen bewilligen, und jo trafen die erjten Jejuiten, die im No— 
vember 1564 in SHeilöberg, der Hauptitadt des Bisthums, er: 
Schienen, jchon vorbereiteten Boden. In Braunsberg wurden die 
fremden Gäſte in einem verlajjenen Franziskanerkloſter unter: 
gebradt. Anfangs wollte e8 mit dem Erblühen des Priejter: 
jeminars nicht recht gehen, namentlich wegen Streitigfeiten unter 
feinen verjchtedenen Nationen angehörenden Mitgliedern; aber 
durch unausgejegte Begünftigung durch den Bilhof fam es 
Ichließlich zur Blüthe. Bon Braunsberg aus verbreitete fi) Die 
Gejellihaft Ieju mit der ihr eigenen Ausdehnungzfähigfet und 
Hartnädigfeit durch ganz Polen, indem fie von Hoſius allen jeinen 
Amtsbrüdern angelegentlichjht empfohlen wurde. Nun batte Die 
katholische Sache gewonnenes Spiel: denn, wo die SIejuiten erjt 
einmal irgend welche Erfolge erzielten, da jegten fie auch mehr 
durch: die Erfahrung wurde in Polen ebenjo wie in Dejterreich 
und anderen Ländern gemacht. Ihre Fortſchritte waren bald ſehr 
bedeutend. Ihre Gelehrjamtfeit, ihre Beredjamfeit, ihre eifrige 
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Seelſorge, ihr zweckmäßiger, ſittlicher Lebenswandel thaten Wunder— 
dinge. Nicht nur die Kathokiken, ſondern auch die Evangeliſchen 
ſchickten ihre Söhne zu ihnen in die Schulen. Durch fie wurden 
die Katholiken im Glauben befeitigt, die Evangelifchen zum Weber: 
tritt beitimmt. Gewaltig war die Zahl der Konvertiten: nicht 
weniger als 10 000 Seelen jollen durch fie in den Sahren 1566 
bis 1568 in Polen bereit3 der alten Lehre zurüdgeiwonnen worden 
fein. Mit lebhafter Freude verfolgte Hoſius ihre Entwidelung. 
Gerade durch die Berufung der Sefuiten und feine weitere Für— 
forge für fie Hat er dag meilte für den polnischen Katholizismus 
gethan. Die Iejuiten in Polen find. fein Produkt, jie haben in 
langfamer, unabläfjiger Arbeit gewirkt, und das Reſultat war die 
völlige Unterdrüdung der Difjidenten, die völlige Unterwerfung des 
Volkes unter die Geiftlichkeit, mit einer der Gründe für den 
fpäteren lintergang Polens. 

Noch etwas fam dazu. Es war das die Einrichtung der 
ftändigen Nuntiatur in Polen, die ebenfalld den Bemühungen des 
ermländiihen Biihofs ihre Begründung verdankt. Namentlich 
durch die von Hofius veranlaßte Entfendung des ihm geiltes- 
verwandten Nuntiug Commendone im Jahre 1564 murde der 
Katholizismus in Polen mächtig gefördert. Diefem Manne gelang 
es, dem Abfall in den Kreifen der höheren Geiſtlichkeit nachdrüdlich 
zu jteuern und Polen ganz feſt an die Kurie zu fnüpfen. 

Hoſius war in diejer Zeit eifrigjt bemüht, auf den König und 
die weltlichen und geiftlichen Herren im Sinne feines jtrengen Vor: 
gehens gegen alle Keger und der vollen Durchführung der Tri- 
dentina einzuwirfen, und er fonnte mit Befriedigung große Erfolge 
verzeichnen. Dieſen diente auch feine literarische Feder, Die er 
wieder für mehrere Streitjchriften in Bewegung ſetzte. Nur in 
Preußen jelber hatte er, abgejehen von jeinem Bisthum, wenig Freude. 
In langen Kämpfen mühte er fich wieder ad, um in Elbing die 
Reformation zu unterdrüden. Um bier zum Ziele zu gelangen, 
wirfte er beim König die Entjendung einer Kommijjion aus, welche 
die Freiheit Elbings und Danzig unterdrüden ſollte. Dem Könige 
war damit aud) gedient, da er Preußen jegt endgiltig jeinem 
Neiche eingliedern wollte und den Widerjtand der beiden mächtigen 
Städte dagegen fürchtete. Hofius, der als Präfident der preußijchen 
Stände eigentlich der Führer gegen polnische Bedrüdungen hätte ſein 
müſſen, war e3 fo vielmehr, der veranlapte, daß die Hauptvorfämpfer 
der Preußen, die protejtantifchen großen Städte, lahm gelegt wurden. 
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Denn in Elbing wurde durch die Kommiffion der Rath gejtürzt 
und die Bolenfreunde ans Ruder gebracht, und Danzig bekam 
durch fie, obwohl es mehr auf der Hut war, ald die Schweiter- 
itadt, einen jo langwierigen Broze angehängt, daß es au jcharfem 
Auftreten in der nächlten Zeit nicht im Stande war. . Die politifchen 
Dinge waren Hofius, das zeigte fich auch hier wieder, völlig gleich— 
giltig; ihm handelte e3 jich nur um die Durchführung feiner reinen 
Lehre. Den preußischen Ständen erflärte er, daß den beiden Städten 
recht geichehe; das fomme davon, daß man von der Religion ab— 
gewichen ſei. Es war ein Unglüd für Preußen, daß damals diejer 
Mann an der Spige ftand, als es fich um die Frage handelte, ob 
das Land nicht ganz polnisch werden ſollte. Da zeigte ſich Hoſius 
in den Zubliner Verhandlungen von 1569, die zur vollitändigen 
Eingliederung Preußens in Polen führten, als verjchlagener 
Diplomat. Er lavirte den Preußen gegenüber hin und her; bald 
zeigte er ihnen feine Sympathieen, bald zog er fi) vorfichtig 
zurüd, man mußte erfennen, daß von ihm nicht? zu erwarten war. 
Und doch wußte er es ſtets jo einzurichten, daß er der Sprecher der 
Preußen war. Auf dem Neichstage felbit, auf dem ihm die Hohe 
Ehre zu Theil wurde, daß fich bei feinem erjten Eintritt die ganze 
Berjammlung mit dem Könige erhob und er den eriten Bla über 
‚dem Gneſener Erzbifchof erhielt, erklärte er, daß die Union aller 
polnijchen LZandestheile ein ganz jchönes Ding fei, aber daß viel 
wichtiger jei eine Union im Glauben und die Vernichtung der 
Ketzerei. Hier zeigte ſich jo recht, wie jeine firchlichen Interejjen 
alles überwogen und immer zum Durchbruch famen. Er that nicht 
das Geringjte für die Erhaltung der preußijchen Freiheit. Durch 
feine politiiche Indifferenz it Preußen unterlegen, durch jein feind— 
jeliges Auftreten gegen die deutfchen Evangelischen iſt die Union 
zu Stande gelommen, das Deutſchthum Wejtpreußeng ſchwer be= 
drängt worden. Das werden ihm die deutſchen Weltpreugen nimmer= 
mehr vergejjen können! 

Schon vor Beendigung des wichtigen Lubliner Tages Tehrte 
Hofius nah Rom zurüd, um Polen und das Ermland nicht mehr 
zu betreten. Es zog ihn mächtig wieder nad) dem Mittelpunkt der 
Kirche, wo er jo lange ehrenvoll gewirkt Hatte, und aud) in Rom 
verlangte man jeiner. Sein Name war dort im beiten Andenken 
geblieben. So war feine Kandidatur bei der Bapitwahl von 1565 
ernftlich in Frage gelommen, hatte doc) der Kardinal Simonetta ihm 
in allen Wahlgängen jeine Stimme gegeben. Freudig zog Hofius 
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im Auguſt 1569 davon, auch im Fortgehen noch jeiner Thätigfeit 
jein Siegel aufdrüdend. Denn er übergab jeinem Freunde, Lands— 
mann und Gejinnungsgenojjen Martin Kromer jeine Stellvertretung 
und empfahl ihn zum Koadjutor im Bistyum. Er handelte damit 
aufs Neue im Widerfpruch zu jeinen Berficherungen von 1550 
und 1551, wenn er jelber einen Polen fich zum Nachfolger jeßte. 
Doc was verjchlug ihm das, wenn es jich um das Wohl der 
- Ronfeifion handelte! In der That entbrannte ein lebhafter Streit 
mit den Ständen, die ſich den Polen nicht aufzwingen lajjen 
- wollten, aber unterlagen. Kromer wurde wirklich Koadjutor und 
nach Hofius’ Tode 1579 Bilchof von Ermland. So hatte Hojius 
noch Für die weitere Verbreitung und Erhaltung jeiner Lehren 
- gejorgt und fonnte über die Sicherung derjelben im Ermlande be: 
- zubigt jein, während er jich jetzt ganz der Gejammtfirche widmete, 
- freilich ohne die polnischen Verhältnijfe je aus dem Auge zu laſſen. 
In Rom erjchien er als einer der wiürdigiten Vertreter der 
Kirche, für die er dauernd thätig blieb. Auch literarijch wirkte er 
| noch bis ins hohe Alter Hinein. Außer Eleineren Schriften und 
"feiner gewaltigen Korrejpondenz ift es namentlich eine Widerlegung 
der Magdeburger Zenturiatoren, die ihn bejchäftigte, ohne daß er 
fie aber noch gejchrieben hätte. Von den verjchiedenen Päpſten 
wurde er jehr geehrt. Gregor XIII, mit dem ihn Freundjchaft 
don der italienischen Studienzeit her verband, erhob ihn 1573 zu 
der hohen Würde des Pönitentiarius maior. Auch diesmal 
weigerte er fich in jchon gewohnter Weife, bis er fich endlich zur 
Annahme entjchloß. Noch fait 6 Jahre wirkte er in diefem Amte, 
dann jtarb er am 5. Auguſt 1579 während eines Landaufenthaltes 
in Capranica bei Rom nach furzer Krankheit. 

Die Trauer in der fatholiichen Welt war groß, mit Recht; 
denn jie hatte einen Mann verloren, der ihr ganz angehört und 
ji ganz für ihre Ziele eingejegt hatte, einen Mann, zu dem 
jeder Katholif von jeinem Standpunkte aus mit der größten Ver: 

ehrung aufbliden fonnte. Der Protejtantismus dagegen war von 
einem furchtbaren Gegner befreit worden. Bon beiden Seiten tjt 
natürlich über den Mann jehr verjchieden geurtheilt worden: den 
Katholiken erjcheint er ein Engel, den Protejtanten feiner Zeit ein 
"Pümon. Als Heiligenleben giebt fich auch noch die Biographie 
des ermländiichen Domherrn Eichhorn von 1854, obwohl fie jonft 
Feine tüchtige, quellenmäßige Arbeit if. Dem unbefangenen 
| Siltorifer fommt e3 zu, dieſe Erjcheinung sub specie aeternitatis 
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zu betrachten, Alles an ihr zu verjtehen zu juchen: das führt zur 
Erfenntniß und richtigen Beurtheilung. Wahrli, wir haben es 
mit einer Berfönlichkeit zu thun, die ed wohl der Mühe werth er: 
jcheinen läßt, einen gründlichen Blid auf ihren Charafter zu werfen. 
Bor Allem it feitzuhalten, daß Hofius eine durchaus fitten- 
reine Erjcheinung, ja eine mönchifch angelegte Natur war. Schon 
in früher Jugend wollte er, um jeinen möndijchen Neigungen 
nachzufommen, in den Dominifanerorden eintreten und fonnte nur 
mit Mühe von feinen Eltern davon zurüdgehalten werden. Er 
hatte die allergeringiten weltlichen Bedürfniſſe, das fünnen wir 
jeinem Biographen wohl glauben, der nicht müde wird, jeine 
Keujchheit, fein gänzliches Freifein von weltlichen Lüſten hervor: 
zubeben; jpricht doch jein ganzes Leben dafür. Seine Unbeitechlich: 
feit war in jener Zeit, wo in Polen Alles dem Gelde offen jtand 
und „wo das Korrumpiren jo gemein war, daß es für feine 
Schande mehr gehalten wurde“, über allen Zweifel erhaben. 
Selbit jein Ehrgeiz war ein rein firchlicher, nur um der Sache 
Gottes, wie er meinte, zu dienen, jtrebte er weiter auf ver 
hierarchiſchen Stufenleiter. Er war überaus anſpruchslos an die 
Genüſſe des Lebens: in rajtlojer Thätigfeit verbrachte er jeine 
Tage, ſelbſt bei der Mahlzeit vielfach mit Disputationen oder 
Lektüre bejchäftigt. Mit Interejfe für die Wiljenjchaft verband er 
ein rieſiges Gedächtniß; jein lateinischer Stil wurde allgemein al? 
hervorragend anerkannt, jein theologiſches Wiſſen war weit umfajjend. 
Sp hat es ihm an Anerkennung auch von gegnerifcher Zeite 
nicht gefehlt. Es wird überliefert, daß Melanchthon gejagt haben 
jol: „Wenn Hoſius fein Papiſt wäre, jo märe er der gelehrteite 
Mann des Jahrhunderts." Die laubensverwandten verehrten 
ihn als Säule der Religion, als Augustinus jeiner Zeit. Zur 
höchſten Verehrung mußte jie die gemwijienhafte Erfüllung der 
fircchlichen und religiöjen Uebungen veranlajjen, an der er es nie: 
mals fehlen ließ, auch wenn ihm wegen füörperlider Schwäche 
Abjolution ertheilt wurde. Ueber die Vorjchrift hinaus legte er 
fi freiwillige Bußübungen auf, indem er oft faitete und jich mit 
Ruthen nicht nur, jondern jpigigen Dornen geikelte und eijerne 
Ketten um den Leib wand. Er war mwohlthätig gegen die Armen, 
aber nur, wenn fie fromme Katholifen waren. Die guten Werfe 
hielt er für das jchägbarite Mittel zum Seligwerden. So Ipricht 
er jich einmal aus: „Die Lutherifchen begraben ihre Zodten mit 
dent Liedelein: die gutten werd die gelten nicht, jo fharen wir in 
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iprechen, feiner von ihnen joll ein Staat3amt befleiden, feiner 
Grundbefig erwerben dürfen. Die Verſprechungen, die die Könige 
den Ketzern gegeben haben, jeien hinfällig und dürfen gebrochen 
werden. Alle evangeliichen Sekten jind ihm in gleicher Weije 
Kinder des Teufels. Diefe Lehren wurden von der größten Be- 
deutung, da ihre Durchführung in Polen zum größten Theile feinem 
Einfluß gelang. 

Ind welcher leidenjchaftlicfen Sprache bedient fi Hoſius 
gegenüber den Evangelifchen! Luther iſt ihm ein Uebelthäter und 
Antichriit, feine Lehre nicht Evangelium, jondern Kafangelium, 
das fünfte Evangelium, Satanismus. Die Lutheraner find ihm 
nicht Chriften, nicht Evangelische, jondern Eigenwillifche und Satans: 
diener, die Alle den Tod verdient haben. Seinen Gegner Vergerio 
bezeichnet er alö einen nicht3würdigen Zwei: oder Vierfüßer. Jeder 
Keger iſt ihm auch ein Feind des VBaterlandes, da diejed durch ihn 
ins Verderben gejtürzt wird. Diejer Kampf gegen die Ungläubigen 
it ihm heilige Sache, um deretwillen er Alles zu ertragen bereit 
it. „Wir fein jtet3 in dem gewejen und haben uns des bevlifien, 
das wir bei allen leuten freuntjchaft erlangen und feindſchaft ver- 
meiden mochen; jonder aber wo es des herren Chriſti jache angehen, 
mujjen wir uns feiner feindfchaft und unwillen befurcdhten. Sa, 
jolte ung die gange welt feindt jein, wenn der herr Chriſtus unjer 
freundt bleibt, fo adhten wir es nichts.“ Um diejes Kanıpfes willen 
jprach er freimüthige Worte zu den Mächtigen der Erde, deren 
Zauheit er tadelte. Ia, er erjehnte ſich in ihm dag Martyrium 
mit derjelben Glanbensinbrunft wie die Chriſten der Frühzeit und 
jeine begeijterten protejtantifchen Zeitgenoſſen. 

Diejen Kampfe gegenüber trat für ihn Alles andere zurüd, 
und c3 hat wohl faum einen Tag gegeben, an dem er nicht für 
ihn gewirkt hat, faum einen Brief in jeiner riefigen Korrejpondenz, 
in dem nicht von ihm die Rede it. „In allen Lagen und Vor— 
gängen,“ jagt jein Biograph und Schüler Rescius, „war feine vor— 
züglichite Sorge die Sache Chriſti, alle feine Abjichten glaubte er 
mit ihr in Einklang bringen, durch alle ſeine Reden und Ausſprüche 
fie unterftügen zu müjjen. Mochte es ſich um Krieg oder Frieden, 
um die Union oder eine Steuer, um die Gütereinziehung oder eine 
Gejandtichaft handeln, jtetS verkündete er nad Pauli Vorjchrift 
Chriſtus, predigte die Kirche, vereinigte da3 Himmliſche mit dem 
Irdiſchen“ Für andere Dinge fonnte er fich nicht erwärmen. 
ſei in eriter Linie Chriſt, in zweiter Papiſt, in dritter Monardiit, 
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hat er öfter als einmal erklärt. Als Pole hat er jich wohl gefühlt, 
doch erſt in legter Linie — macht er doch einmal einem Amtsbruder 
Vorwürfe über den Gebrauch der polnischen Sprache in feinen 
- Briefen jtatt der lateinischen — als Preuße gar nicht. Es war in 
- dem Manne ein Gefühl von Kosmopolitismus, wie es der katholi— 
schen Kirche überhaupt eigen tit, das ihm das Verſtändniß für Die 
Nationalität abjcehnitt. Das gerade war das Unglüd für Weit: 
preußen. Es iſt nicht Hofius’ Ziel gemwejen, Preußen polnisch, wohl 
aber, es fatholisch zu machen. Um dieje Abjicht durchzuführen, 
ließ er es gejchehen, daß e3 polnijch wurde. Denn das Polenthum 
unterjtügte ihn bet jeinen Bejtrebungen, und wer für den Katholizis— 
mus gewonnen wurde, der machte auch bald den Uebergang ins 
polniihe Lager durch. Hoſius hat jeinen Eid, den er als Mit: 
glied des preußiichen Ständeraths geleijtet hat, nicht gehalten, er 
“hat die Landesrechte preisgegeben, er iſt eidbrüchig geworden. Aber 
er war jich dejjen nicht bewußt. Denn er meinte, daß gegen die 
PBilihten, die der Menjch Gott und der Kirche gegenüber habe, 
alle andern Pflichten nicht gelten und verlegt werden dürften. Das 
ut jeine Herzensüberzeugung gewejen, wie verderblich fie iſt, dar: 
"über braucht fein Wort verloren zu werden. Es iſt Jeſuitenmoral, 
die Lehre des von Hoſius jo hoch gejchägten Ordens. Aber dieje 
ſeine Anſicht entſprang reinem Herzen. 
Für Preußen hat Hoſius das Schlimme geſchaffen: er hat es 
den Polen ausgeliefert, für die katholiſche Kirche hat er Großes 
‚geleijtet und wird von ihr mit Recht als einer ihrer Heroen ge= 
priejen. In richtiger Würdigung jeiner VBerdienjte um die fatholijche 
Sache trägt "die am Anfange unſeres Jahrhunderts begründete 
Bildungsitätte für fatholijche Geijtliche, das Lyzeum Hojianum in 
Braunsberg, jeinen Namen. Für den Gejchichtsjchreiber jtellt er 
als eine große, d. h. bewegende, und timpojant einheitliche 
jönlichfeit dar, deren Charafterbild natürlich dauernd, je nach 
nit und Hab der Parteien, in der Gejchichte jchwanfen wird, 
ie es ja das Loos jo vieler über das Mittelmaß hinausragender 
cheinungen iſt. 
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Erflärung. 


Unter dem Titel „Zur Quellenanalyje moderniter deuticher Geſchichts⸗ 
ſchreibung“ iſt im leßten Heft diefer SSahrbücher (Bd. 89, 83—125) eine 
Beiprehung eined Theiles meiner Deutjchen Geſchichte durch H. Onden 
erichienen. Bei der Schwere der Vorwürfe, die mir in diefer Kritif gemacht 
werden, zögere ich feinen Augenblid, mit einer die Hauptjache ind Auge 
fallenden Erllärung hervorzutreten, indem ich mir im Uebrigen vorbehalte, 
auf Ondend Detail-Kritif wie auf verwandte Einwendungen gegen meine 
Deutſche Geſchichte in einer bejonderen Broſchüre zurüdzufommen. 

Der Kern der Kritik Ondens befteht in moraliihen Vorwürfen. 

1. Die Darjtellung meines Gegnerd ſucht den Anjchein zu ermeden, 
als wären die von ihm genauer behandelten Parthien der ziveiten Hälfte 
de3 V. Bandes meined Werfed von mir heimlich wenigen größeren Dar- 
jtellungen entnommen. Er ſpricht davon, ich wäre verfahren, „al3 ob ich 
jede Spur meiner Anleihe hinter mir hätte verwiſchen wollen“ (©. 98); er 
meint, das Gejuchte meiner Wendungen verriethe, „daß ich um jeden Preis 
andere Ausdrüde, al3 meine Vorlage wählen wollte, um wenigitens 
äußerlich jelbjtändig zu erjcheinen“ (S. 98). Er führt aus, „mein Detail 
jei befonderd geeignet, in dem Lejer den Glauben zu ermweden, al® wenn 
der gut unterrichtete Autor überall aus dem Wollen und Tiefen jchöpfte“ 
(S. 100). Er ftellt meinem Verfahren fchließlich, immer entfchiedener und 
heftiger werdend, die „ehrliche Naivität“ der mittelalterlihen Kompilatoren 
gegenüber (S. 119) und zeiht mich des Mangel3 an Wahrhaftigfeit gegen 
mich jelber (S. 122). 

Tiefe Vorwürfe beziehen ji) auf die Benugung von v. Bezolds 
Geſchichte der deutichen Reformation, Ritterd Deuticher Geſchichte im Beit- 
alter der Gegenreformation und des dreißigjährigen Krieges, Wenzelburgerd 
Gefchichte der Niederlande und Winterd Geſchichte ded Dreißigjährigen 
Krieged im fünften Bande meiner Deutſchen Geſchichte. S. 105 Sagt 
Onden in diefer Hinficht direft: „Die hervorragend zu Grunde gelegten 
großen Darſtellungen von Bezold und Ritter, von Wenzelburger und 
Winter, deren Namen man eigentlid” Seite für Seite zu wiederholten 
Malen vorfinden follte, werden nur in ganz jeltenen Fällen al® Belege 
angeführt, die letzte, die am ſklaviſchſten ausgeichrieben wird, überhaupt 
nicht. Und gerade dadurd, daß Lamprecht eins von diejen Büchern bei 
einer geringfügigen Gelegenheit plöglich al3 Duelle angiebt (ſo 3. B. 5, 298. 
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299 Bezold, 5. 610 Nitter), erwedt er bei dem nicht eingemweihten Lefer 
allerding3 den Eindrud, als wenn dad Buch hier nur ausnahmsweiſe zu 
Rathe gezogen und feine fortlaufende Darjtellung davon unabhängig wäre.“ 

In dem kurzen Nachwort von Band V, 2 meined Buches findet ſich 
folgender Sag: „In Ergänzung der Band I? Vorwort ©. IX f. erwähnten 
Literatur und abgejehen von der Benugung der einjchlagenden Spezial- 
literatur an einzelnen Stellen drängt es mid, hier noch dankbar zu 
erwähnen, wie viel ich für große Parthien dieſes Bandes den Arbeiten 
v. Bezold8, Busken-Huets, v. Druffeld, Ritterd, Stieved, Wenzelburgers, 
Winter verdanfe“. Band V, 2 ijt derjenige Band meines Buches, dem 
Onden faſt ausfchließlich feine Aufmerkjamkeit gewidmet hat; dag Nachwort 
mit dem zitirten Saße fteht auf ©. 768, auf dem lebten Blatte des 
vierten Kapitels de3 16. Buches (S. 698—767), von dem Oncken bemerft, 
Daß er es insbeſondere angreife. Dit: ed denkbar, daß dieje Stelle, welche 
allen Inſinuationen Ondend mit Einem Schlage den Garaus macht, Onden 
unbefannt geblieben fein jollte? Ich will es annehmen, muß dann aber 
ausſprechen, daß wohl jelten eine Verdächtigung mit größerer Leichtfertigfeit 
in die Welt geſetzt worden ijt, ald die von Oncken erhobene. 

Onden verjucht weiter, abgejehen von diejer Verdächtigung, die Be- 
nußgung der angeführten Werfe überhaupt als für mein Werk unzuläflig zu 
erklären: ich hätte nach ihm eine viel eingehendere Spezialliteratur heran 
ziehen müfjen. Dem gegenüber bemerfe ich, daß ich die offene Benugung 
der genannten Werke einfach für mein gutes Recht halte. Die wejentlichen 
Aufgaben, die ih mir in meinem Buche gejtellt habe, und deren originale 
Löſung auch Onden nicht zu leugnen wagt, beziehen ich) auf ganz andere, 
al3 die äußerlichen Seiten des Verlaufs der gejchichtlihen Entwidelung. 
Daß ich auf dieje äußerlichen Seiten noch mehr Zeit und Arbeit verwende, 
al3 ih ihnen gewidmet Habe, iſt mit dem Charafter meiner bejonderen 
Aufgabe unverträglih. Die Quellenkunde der Deutjchen Gejchichte von 
Dahlmann-Waig, die fi) vornehmlich auf die politifche Geſchichte bezieht, 
zählt in der Auflage vom Jahre 1894 ohne die Nachträge 6550 Werfe auf, 
deren viele mehrere Bände umfajjen. Glaubt da nun Onden etwa, daß 
e3 meine Aufgabe fein könne, die Leftüre und Kritik diefer Werfe oder 
auch nur eines größeren Theil derjelben vorzunehmen, um den Inhalt 
eined für mein Buch relativ unmejentlihen Theils, den der politischen 
Geſchichte zu gewinnen? Und fieht er e8 denn überhaupt als für einen 
Menſchen möglich an, dieſe Arbeit zu leiten? Und wenn dieje Aufgabe 
lösſsbar wäre — was fie nicht ift —: glaubt er, daß e3 möglich wäre, aus 
der Verarbeitung jo vieler Werfe eine Darjtellung von der Kürze derjenigen 
meines Buches zu abjtrahiren, die er ſelbſt ganz richtig und objeftiv als „rajche 
Ueberficht“ bezeichnet? Ich lage meinen Gegner an, daß er fich auch nicht 
eine blaffe VBorftellung von dem Umfang dieſes an ſich noch geringfügigen 
Theil meiner Aufgabe gemacht hat, ehe er ſich daran machte, diefen Theil 
zu fritifiren. 
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Im Uebrigen aber habe ich mich ſelbſt über dieſen Punkt und mein 
Verfahren eingehend im Vorwort zur zweiten Auflage des erſten Bandes 
meiner Deutſchen Geſchichte ausgeſprochen. Natürlich ſpricht Oncken auch von 
dieſer Stelle nicht, obwohl auf ſie in dem Nachwort des von ihm beſprochenen 
Bandes ausdrücklich hingewieſen iſt. Ich ſage hier das Folgende, nachdem 
ich eine große Anzahl bändereicher zuſammenhängender Darſtellungen und 
Bearbeitungen einzelner Zeiträume, auch einige Biographien zur politiſchen 
Geſchichte Deutſchlands als von mir dankbar benutzt genannt habe: „Indem 
ich dieſe und verwandte Literatur heranzog, war es meine vornehmſte 
Abſicht, mir, zunächſt auf Grund fremder Forſchungen, einen kritiſchen 
Ueberblick über die äußeren Geſchehniſſe unſerer Vergangenheit zu ver— 
ſchaffen. Denn auf dieſem Gebiete glaubte ich der Arbeit ſchon ſo viel 
gethan, daß es, bei dem geplanten Umfang meines Buches, angehen müijle, 
der Hauptſache nah) auf den Ergebnifjen der bisherigen Forjchung zu 
fußen. Zumeiſt bat ſich diefe Anſchauung als richtig erwielen. Allein 
nit jelten wurde ich doch bei Eritiiher Behandlung der vorhandenen 
Forſchungen aud) über den bisherigen Stand unjeres Wiſſens hinausgeführt; 
und ich bin dann entweder jelbjtändig meinen eigenen Weg gegangen oder 
habe wenigſtens die Gangbarkeit eined anderen Weged als des biäher 
betretenen angedeutet. Im Mebrigen verjteht es fih von jelbit, daß 
politiihe Auffaffung und Werthung der Thatſachen mir allein angehören“. 
Diefe Worte, die vor dem Erfcheinen der zweiten Hälfte des V. Bandes 
geſchrieben find, treffen im Ganzen auch für diefen Band zu; wenngleich 
ich hier, bei der ungeheuren Fülle des eindringenden Material, bei einer 
gewiſſen Ermüdung, die jich nach der Arbeit langer Jahre vor dem Erreichen 
de3 zunächſt erjtrebten Ziele 1648 einjtellte, und vor Ullem bei der Ueber- 
zeugung von der verhältnigmäßig geringen allgemeinen Bedeutung der deutichen 
politiichen Ereignifje des Sahrhundert3 von 1550 bis 1650 eigenes Urtheil 
und detaillirte Forſchung viel weniger zur Geltung gebracht Habe, als früher. 
Daß aber auch hier politiiche Werthung und Auffaſſung der Thatjachen 
mir angehören, hat auch Onden nicht beitritten, wie e3 mir von den beiten 
Kennern der Zeit beitätigt worden ijt. Onden aber würde fich Seiten von 
Erörterungen und namentlich von unbegründeten Vorwürfen und Invektiven 
haben ſparen können, wenn er dieſe meine prinzipielle Darlegung heran 
gezogen hätte. 

2. Außer dem Vorwurf heimlicher Kompilation macht mir Onden 
den weiteren ungenauen Crzerpirend. Der Lejer erhält da aus jeiner 
leidenjchaftlich bewegten Darjtellung den Eindrud, dag nidt Ein Sag in 
meinem Buche richtig ſei. Dieſer Vorwurf läßt ſich in gewiſſen Beziehungen 
nur beim Eingehen auf das Detail widerlegen und ich werde daher auf ihn 
in meiner Brofchüre zurücdfommen. Hier aber find folgende zwei, generell 
Ihon völlig durchichlagende Bemerkungen zu madıen: 

a) In dem für Onden bereits jo verhängnißvoll gewordenen Nachwort 
des Bandes V, 2 findet ſich aud der Sag: „Für gewiſſe Vartien (dieſes 
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Bandes) Hatten außerdem Profeſſor Stieve in München und Dr. Marr 
in Leipzig die Güte, die Korrektur mitzulejen und mir werthvolle Be- 
tihtigungen zu Theil werden zu lafjen?“ Dr. Marz iſt ein junger Ge— 
lehrter, von den wir bald eine ſehr eingehende Daritellung der Anfänge 
des niederländiichen Aufitandes erhalten werden. Stieve gilt allgemein als 
einer der beiten Renner de3 Jahrhunderts von 1550 bis 1650. Die bei— 
den Herren haben vornehmlich die politische Geſchichte meine Buches jeit 
etwa 1550 revidirt. Oncken jcheint dieje Thatſache leider wiederum ent: 
gangen zu fein, fonjt hätte er jie ſchwerlich feinen Leſern vorenthalten 
dürfen; jreilich ift tie zu beweijen geeignet, daß mein Buch ein wenig 
beſſer iſt, ald er ed macht. 

b) Lege ich auf den ſoeben bejprochenen Punkt an ſich weniger 
Werth, jo ijt mir das folgende um fo wichtiger. Oncken hat aud) nicht 
die geringite Vorftellung von den logiihen Schwierigfeiten des Exzerpirens 
— ma2 denn freilich bedeutet, daß er nicht die geringite Vorjtellung von 
dem hat, wovon er in feinem Auflage vornehmlich handelt. Die Be— 
merfungen Goethes in jeiner Farbenlehre in diefer Hinficht jind Für ihn 
offenbar vergebend gemacht worden: er hält das Exzerpiren fir die leichtejte 
Sade von der Welt. Und doch beziehen jich Goethed Worte zunächſt nur 
auf das Ausziehen ſyſtematiſcher Werke, deren Inhalt leichter auf einige 
Hauptpunfte reduzirt werden fann.*) Beim Exzerpiren politiſch-geſchichtlicher 
Werke jteht die Sache dagegen im Grunde verzweifelt. Jedes politiiche Er— 
eigniß ijt ein Komplex einzelner Vorgänge, von denen jeder wieder durch— 
aus einzigartiger Natur if. Es iſt darum logiſch unmöglich, ein politisches 
Greignig in der Form abgefürzter Erzählung wiederzugeben, ohne dieſem 
und jenem Cinzelvorgang Gewalt anzuthun. Ein Auszug hat mithin 
unter allen Umſtänden Fehler, und es bedarf nur eines etwas anderen 
Standpunltes, al3 deſſen, den der Abfürzer eingenommen hat, oder aud) nur 
einiger Voreingenommenheit im Allgemeinen, um dieje Fehler al3bald und 
unter allen Umjtänden geltend zumachen. Kritik iſt darum hier die leichtejte 
Arbeit von der Welt; und ich verpflichte mid), an jedem mir vorgelegten 
Fall eine gewiſſe Anzahl von Fehlern in methodiicher Analyſe nachzumeiten. 

*) 5. Goethe, Geihichte der Yarbenlebre, Einleitung: „Wir haben Auszüge ge 

liefert... . . Es ift äußerft fchmwer, fremde Meinungen zu referieren, bejonders 
wenn fie fi nachbarlich annähern, kreuzen und deden. Iſt der Referent 
umitändlih, jo erregt er Ungeduld und Langeweile; will er fih zufammen» 
faflen, jo fommt er in Gefahr, jeine Anficht für die fremde zu geben; ver» 
meidet er zu urtheilen, jo mweiß der 2efer nicht, woran er ift; richtet er fich 
nach gewiſſen Marimen, jo werden jeine Daritellungen einfeitig und erregen 
Widerſpruch, und die Gedichte macht jelbit wieder Gejhichten. Ferner find Die 
Gefinnungen und Meinungen eines bedeutenden Verfaſſers nicht jo leicht aus: 
geſprochen. Alle Lehren, denen man Originalität zufchreiben kann, find nicht 
jo leicht gefaßt. nicht fo geſchwind epitomirt und ſyſtematiſirt. Ter Schrift: 
fteller neigt zu diefer oder jener Gefinnung; fie wird aber durch jeine Andi: 
vidualität, ja oft nur durch den Vortrag, durch die Eigenthümlichkeit des Idioms, 
in welchem er |pricht und fchreibt, durch die Wendung der Zeit, durch mancherlei 


Rückſichten mobifizirt. . . . Durch folche Betrachtungen veranlaßt, durch ſolche 
Nöthigungen gedrängt, lafjen wir meiltens die Verfaſſer ſelbſt jprechen.“ 
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Diefe Schwierigkeit des Hiftorischen Exzerpts iſt aud) keineswegs un⸗ 
befannt. Ich will hier nur mittheilen, daß mir Ranke furz vor feinem 
Tode, am 1. Mai 1886, ſagte, eine Deutſche Geichichte (natürlich in feinem 
Verſtande, d. h. eine politiiche Deutſche Geichichte) ſei feine wiſſenſchaftliche 
Aufgabe, denn fie fönne u. a. nur aus Exzerpten beitehen; und ich weiß, daß 
er ſich au) fonjt über die Unmöglichkeit einer politischen Deutſchen Ge⸗ 
Ihichte, vermuthlih vom gleichen Geſichtspunkt aus, geäußert hat. Offenbar 
mit Recht. Eine deutiche Geichichte wird erit dann ein wiljenjchaftliches 
Problem, wenn man von fulturgejchichtlichen Gelichtöpunften ausgeht, weil 
jede kulturgefchichtliche Thatjachenreihe zu ihrer Erklärung der Ueberſicht über 
eine ganze Abfolge von Beitaltern bedarf, wie jie nur der Gefammtverlauf einer 
nationalen Geſchichte aufweiit, während die Probleme der politiihen Gejchichte 
zunächjt und im Wejentlichen an die Schiejale furzlebiger Helden gefettet 
ind. Es ergiebt fi) damit hier von einem anderen, als dem bisher be- 
rührten Geſichtspunkte aus von Neuem die nebenfählihe Stellung als ge- 
rechtfertigt. die ich der politiichen Geichichte in meinem Buche angeiwiefen habe. 

Onden aber deutet mit feinem Worte an, daß er für dies Alles 
irgendivie Empfindung und Berjtändniß habe. Unbekannt mit den ein 
fachiten pſychiſchen Grundericheinungen, die in jedem gejchichtlichen Ereigniß 
vorliegen, glaubt er an die Möglichkeit abfolut treuer Exzerpte.*) So jieht 
er überall, wo ein Auszug nicht ganz den Sinn trifft, den er in Die 
Dinge legt, einen moraliſchen Defekt des Exrzerpirenden. Ich will damit 
feineswegs jagen, daß mir Onden in den 42 Seiten jeiner Kritik nicht 
Slüchtigfeiten nachgemwiejen habe, die ich bedaure. Daneben bleibt aber be: 
jtehen, daß mein Gegner auch in diefem Punkte in Folge mangelnder Er: 
fahrung und in Folge von Unfenntnig der Geſetze Hiitoriihen Werdens 
und jeelifchen Lebens von Anforderungen ausgeht, die ſich niemals verwirk— 
lichen laljen, und daß er auf Grund jolder Unerfahrenheit, wie das öfter 
vorkommt, ins Blaue hinein moralisch verdädtigt. 

Mit den bisher erörterten Punkten habe ich den Zweck dieſer Zeilen 
erreicht: ich habe erwiejen, daß mein Gegner weder nad) dem Grade feiner 
wiljenichaftlichen Erfahrung nod mit Rücdjicht auf die nothivendige genauere 
Kenntnig meines Buches, ja auch nur feiner wenigen VBorreden und Nach— 
worte die elementarjten Anforderungen erfüllt, die man an ihn als Kritiker 
zu jtellen berechtigt ft. Den Austrag der Tetailfragen behalte ich, wie ſchon 
angedeutet, einer bejonderen Brojchüre vor. 

Leipzig: Gohlis, 18. 7. 97. 

K. Lamprecht. 

”) Charakteriſtiſch iſt in dieſer Hinſicht der Sag S. 90: „Auch ohne daß direkt 
Irrthümer in den Text der übernommenen Vorlage hineingetragen werden, 
droht beim raſchen Exzerpiren immer die Gefahr, daß die Vorlage in dem 
Auszuge vergröbert und verwiſcht wird.“ Dieſe Gefahr droht nicht nur bei 


raſchem Exzerpiren, ſondern unter allen Umſtänden; und fie droht nicht 
nur, nein, ſie tritt auch unter allen Umſtänden ein. 
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Antwort. 


1. Sch mache Lamprecht nicht den generellen Vorwurf „heimlicher“ 
Kompilation in dem Sinne, wie er diefen Ausdrud verjteht, jondern ich 
ziehe aus verfjchiedenen Einzelfällen den Schluß, daß die Art, wie er feine 
Vorlagen ausjchreibt, dazu angethan ijt, den völlig fompilatorifchen Cha— 
roter eine8 großen Theil feiner Arbeit zu verjchleiern. In diefer An- 
nahme bejtärft mich unter anderem feine Gepflogenheit, zum Texte nur ein 
Minimum von Belegen für feine Darjtellung zu geben, und indem ich dieje 
Eriheinung im Zufammenhange feiner Kompilationstechnif charakterifire 
(S. 105), ftelle ich feit, daß von den zweihundert Noten de3 fünften 
Bandes — denn von diefen an Ort und Stelle gegebenen Belegen iſt 
allein die Rede — ſich zwei Drittel auf feine „Deutiche Geſchichte“ jelbit 
beziehen, daß dagegen „die hervorragend zu Grunde gelegten großen Dar- 
ftellungen von Bezold und Ritter, von Wenzelburger und Winter, deren 
Namen man eigentlich Seite für Seite zu wiederholten Malen vorfinden 
follte, nur in ganz feltenen Fällen angeführt werden, die lebte, die am 
jHavifchiten ausgefchrieben werde, überhaupt nicht.* An meiner Behaup- 
tung wird durch dad — mir natürlic) nicht unbelannt gebliebene — Nach— 
wort Lamprechts auch nicht daS Geringite geändert. Dieje allgemein ge- 
baltene Dankſagung an die ohne Angabe der Bichertitel angeführten 
Autoren vermag dem Leſer während der Lektüre nicht Den 
Mangel jener unmittelbaren Nachweiſe zu erjegen; umſoweniger, als diejes 
Verzeichniß unvolljtändig ijt und ficherlich fein Fachmann auf den Gedanken 
gekommen ijt, daß jich Hinter der Nennung von Winterd Namen nicht allein 
jeine „Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges“, jondern aud, und das iſt 
ja für 2. das jtärfit Kompromittirende, jein Referat über Reformations— 
geichichte in dem für Studirende gefchriebenen Handbuch Gebhardt? verbirgt. 
Ich günne ed Lamprecht gern, wenn er in feinem Nachwort fich einen nad)= 
träglichen Freipaß für den faſt völligen Mangel der Noten ausgeſtellt zu haben 
glaubt; dagegen hatte ich, als ich von dieſen Noten jprach, feine Beran- 
lafjung, mir an deren Erjaß durch das Nachwort genügen zu laſſen. 

2. Ich halte es für einen Mangel feine mit den größten Prätenjionen 
auftretenden Buches, dag ed mit wenigen Ausnahmen für die politiiche und 
tirchliche Gejchichte von etma 1520—1650 (nicht 1550—1650 wie Lam— 
precht abändert*) allein jene vier größeren Darjtellungen und zwar 
durchweg nur eine einzige während eines Zeitraums exzerpirt hat. Ueber einen 
billigen Maßſtab der Beurtheilung habe ich mich gleich im Eingang meiner 
Kritik To deutlich ausgeſprochen, daß ich die mir von Lamprecht entgegen- 
gehaltene Frage, ob ich ihm ftatt jener vier Werke die Lektüre von 6550 Büchern 


*) Durch diefe Abänderung Teint 2. fi feine Bemerkung über „die verhältniä- 
mäßig geringe Bedeutung der deutichen politischen Ereigniffe des Jahrhunderts 
von 1550— 1650“ etwas genießbarer maden zu mollen. 


Breußiihe Zahrbüher. Bd. LAXXIX. Heft 2. 23 


854 Notizen und Belprehungen. 


zumuthete, nur für einen Verlegenheit3icherz halten kann. Es ift aber 
weiterhin nicht nur ein Mangel jeiner Darjtellung. ſondern deren völlige 
Unbrauchbarfeit beruht darauf, daß jelbit diefe wenigen Werte jo benugt 
worden find, wie es geichehen iſt: nicht die Thatſache der Benußung, 
fondern die niemals zu entjchuldigende Art und Weile jeiner Benutzung ift 
die Hauptiache, bildet Kern und Thema meiner Darlegung. 

3. Als Vorhut feiner angelündigten Broſchüre hat Lamprecht jegt 
ſchon zwei nad) feiner Meinung „völlig durchſchlagende Beobachtungen“ 
vorausgeſchickt. Zunächſt ſoll ich meinen Leſern die Thatſache „vorenthalten“ 
haben, daß zwei Gelehrte „die Korrektur ſeiner Darſtellung mitgeleſen und 
ihm werthvolle Berichtigungen haben zu Theil werden laſſen“. Schade, 
daß der werthvollen Berichtigungen nicht mehr geweſen ſind — aber was 
thut das zur Sache, was gehen dieſe privaten Verpflichtungen des Autors 
denn das Publikum und die Kritik an? Will ſich etwa Lamprecht zum 
Dank für jene Beihilfe eines Theils feiner perſönlichen Verantwort⸗ 
lichkeit entäußern? Wenn ihm dieſe Thatſache gar zu „beweiſen“ geeignet 
iſt, daß ſein Buch „etwas beſſer ſei, als ich es mache“, ſo will ich ja ſeiner 
Selbſtgenügſamkeit dieſen Troſt von Herzen gönnen, glaube aber kaum, 
daß meinem Gegner ſelbſt bei dieſer eigenartigen Vertheidigung wohl zu 
Muthe war. Deſto mehr aber bei ſeiner zweiten Beobachtung, mit der er 
den Hauptſchlag zu führen gedenkt: die Schuld ſeines ſchlechten Exzerpirens 
liegt nicht an ihm, an dem Exzerpenten, ſondern ſie iſt in den logiſchen 
Schwierigkeiten dieſer Thätigkeit begründet, in Schwierigkeiten, für die mir, 
dem Kritiker, natürlich keinerlei Empfindung und Verſtändniß verliehen iſt. 
Daß Jemandem die Anfertigung von zuverläſſigen Exzerpten ſo ſchwer 
fallen kann, iſt mir allerdings erſt durch die ermüdende Beſchäftigung mit 
ſeinem Buche zum Bewußtſein gekommen, und ich nehme es als einen 
werthvollen Beitrag zu ſeiner Selbſterkenntniß an, wenn er in allem Ernſt 
den Satz aufſtellt, daß „unter allen Umſtänden, bei jedem Exzerpiren die 
Vorlage alterirt, verwiſcht und vergröbert werde”. Die theoretiſche Be— 
rechtigung ſeines Satzes aber weiſe ich auf der Schwelle ab. Ich verlange 
vielmehr von einem Exzerpt, daß es ſeine Vorlage natürlich nicht quantitativ, 
ſondern qualitativ, ihrem Inhalt und Geiſt nad), unverjehrt und korrekt 
wiedergibt, es ıjt mir ſogar jehr wuhl denkbar, daß in dem Exrzerpt Der 
Zufammenhang der Vorlage noch jchärfer und deutlicher durdy Entjernung 
manchen Beiwerks herausgearbeitet ericheint: nur gehört dazu eine ganz 
andere Sorgfalt, eine unvergleichlich jtärfere geiftige Durddringung des 
Stoffes, al3 bei Lamprechts ganz äußerlichen und rohen Erzerpten bemerkbar 
it. Dieſe Praris verdient ed allerdings, durch eine folche Theorie ver— 
theidigt zu werden. 

4. Aber Lamprecht führt Gewährgmänner für jeine neu entdeckte 
theoretische Rüdzugslinie an. Und was für Namen tollen für ihn zeugen! 
Zunächſt Goethe. Sollte mein Gegner wirflid) ſo ahnungslos ſein. daß 


Hy ee oo. 
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er nicht merkt, wie die von ihm angeführten trefflichen Worte aus der Farben 

fehre in gar Feiner Beziehung zu feinen Aufitellungen jtehen? Goethe jpricht 

ausdrüdlih vom Referiren über fremde Meinungen, über Gefinnungen und 
- Meinungen eines bedeutenden Verfaſſers, über Lehren, denen man Origi— 
 nalität zuſchreiben kann: bei deren Auffafjung ſcheint ihm eine ganz objektive 
Wiedergabe des Referenten faum möglich zu jein. Aber in Lamprecht3 
. Erzerpten handelt es jich um nicht Anderes, al3 um. die Wiedergabe von 
 nadten Thatjachen, jelten auch nur eines Werthurtheils über Thatſachen, 
aljo um Dinge, die Goethe gar nicht im Auge hat, zu denen jogar feine 
| Ausführungen in einem unausgeiprochenen Gegenjaß jtehen. Und zu dem jo 
gänzlih mißverjtandenen Goethe gejellt Lamprecht noch eine Aeußerung 
Ranfed. Der greije Meijter hiſtoriſcher Kunjt joll zum Verfaſſer der 
Deutjchen Gejchichte gejagt haben: „Eine Deutjche Gejchichte jei feine 
wiſſenſchaftliche Aufgabe, denn ſie könne nur aus Exzerpten beſtehen“ — 
und was Lamprecht unter „Exzerpt“ verſteht, iſt ja von vornherein mit 
dem Fluche der unvermeidlichen Unzulänglichkeit getroffen. ch bezweifle, 
doß Ranke dieſe Worte in dieſem Sinne ausgeſprochen hat, und bin viel— 
mehr jeit davon überzeugt, daß ſich in irgend einer Inſtanz der Ueber— 
* ſei es ſchon während des Ueberganges vom Mund zum Ohre, 
es in der Auffaſſung oder dem Gedächtniß des Berichterſtatters ein 
Mibverjtändnig eingejchlichen hat.*) Ich werde in diejer Ueberzeugung 
Durd) die generelle Beobachtung bejtärkt, daß ſich in Lamprecht, beijpiel3- 
eile bei jeiner Kompilationsarbeit, fortwährend Abwandlungen und 
Berichiebungen des eben Gelejenen und geiftig Aufgenommenen von einer 
Minute zur andern zu vollziehen pflegen: da ijt er mir, objektiv gefaßt, nicht 
einmmandfreier Zeuge genug, um mir auch nur die Möglichkeit diejes 
Berichtes — in dem Sinne, wie er ihn auslegt und verwerthet — ein- 
euchtend zu machen. Um jo weniger al& ja Ranke jelbjt mit der ganzen 
Irt jeines hiſtoriſchen Schaffens bis in fein höchſtes Alter hinein gegen 
he ihm in den Mund gelegten Worte zeugen kann. Der Mann, der in 
noch viel umfajjenderen Stoff der Weltgejchichte nad; Doves ums 
refflichem Ausdrud „auf Grund jeiner Hefte, jeiner Studien über- 
pt, zugleih jedoch mit Rückſicht auf die gejammte neuejte Forſchung 
cr umd vor Allem in jteter, frischejter Berührung mit den Quellen 
jene Mär der Weltgejchichte, die er jchon als Jüngling aufzufinden 
zachtet, mit dem bejchaulichen Antheil reifiter LYebenserfahrung zu er= 
unternahm,“ — nein, Herr Profeſſor, das ijt nicht der Mann, 
dem ein unficher überliefertes Wort jeiner legten Tage zur theore- 




















=) &s iſt immer bedenklich, daS geſprochene Wort eines großen Todten in diefem 
Sinne zu fruftifiziren. So iſt man auch übereingefommen, das angebliche 
Wort Luthers zu Melanchthon aus feinem legten Jahre, „daß er in Saden 
des Ubendmahlsftreites zu viel gethan habe“, trog der ſchwer anfechtbaren 
Bertrauenswürdigfeit der Berichteritatter, für objektiv unecht anzujehen. 
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tiichen Stüße für eine Arbeitäweife eingefangen werden kann, wie fie 
Ihnen nachgewiefen wurde: ſchon in dem Gedanken des Vergleiches liegt 
ein Urtheil ausgeſprochen, auf das Ihre Deutſche Gejchichte nicht provo= 
ziren follte. 

Daß Lamprecht nad) allen diefen dialeftiichen Sprüngen. die es jchwer 
fallt ernfthaft zu nehmen, zum Schluß natürlid) meine totale Niederlage 
konſtatirt, ift fein gutes Recht. Es liegt mir fern, es ihm zu verfümmern, 
und ebenfo lege ih auf feine halbwegs gemachten Zugeſtändniſſe nicht 
mehr Werth, als auf die Liebenswürdigkeiten, nit denen er meine Perſon 
bedenkt. Auch feine Polemik fcheint ſich immer mehr in den gröblichſten 
Celbittäufchungen zu bewegen, und fie verfteigt fi) darin neuerdings 
zu Experimenten, die man nur mit Erbeiterung verfolgen kann. Wenn 
ih zum Schluß eine jeiner neuejten Leiltungen auf Ddiejen Gebiete 
als Ergänzung und Beitätigung de3 von mir Geſagten anführe, jo glaube 
ih umfomehr dazu berechtigt zu fein, weil der Streit Rachfahl--Lampredit, 
aus dem ich das Beifpiel entnehme, gerade in diefem Organ begonnen hat: 
die Feftitellung findet ſich noch dazu an einem Orte, wo fie nicht von 
Jedermann geſucht wird, und ijt wirklich zu hübſch, um nicht weiteren 
Kreifen zugänglid) gemacht zu werden. 

Rachfahl Hat in einem Aufſatze „Ueber die Theorie einer „kollektiviſti— 
ſchen“ Geſchichtswiſſenſchaft“ (Jahrbücher für Nationalölonomie und Statiftik, 
III. Folge, 13. Band, 659—689) die philofophifchen Grundlagen der 
Geſchichtsauffaſſung Lamprechts einer fcharfen und eingehenden Fritif 
unterzogen. Er legt feiner Kritif eine zufammenfaflende Darlegung von 
Lamprechts Geichicht3philojophie zu Grunde und veproduzirt in deren Ver— 
lauf folgenden von ihm befämpften Gedankengang ſeines Gegners, und 
zwar ungefähr mit deijen eigenen Worten: 


„Bom Standpunkt feiner Weltanichauung aus hat Ranke das 
Entſtehen (der Ideen) völlig fonjequent immer al3 etwas Unbegreij- 
liche angejehen, und darum konnte er garnicht daran denfen und hat 
auch in der That nie daran gedacht, dieſes Entjtehen zu unterfuchen. 
Hier hat der metaphyjiiche Standpunkt Rankes in der That auf feine 
wiſſenſchaftliche Arbeit eingewirkt.“ 


Lamprecht lieſt nun den Aufſatz fo flüchtig, daß er dieſe Stelle für 
Rachfahls perſönliche Anficht Hält und in feiner Erwiderung (a. a. O. 
©. 893) fie triumphirend hervorzieht und mit den Worten: „Ganz meine 
Meinung” begrüßt. Die Polemik aber, die Rachjahl gegen jene Ausführung 
Lamprechts unternommen hat, wird ihr dann gegenübergeitellt, um einen 
jchreienden Widerjpruch jeine® Gegner mit fich jelber zu fonjtatiren. 

Es iſt ja möglich, daß Lamprecht auch für dieſes Erempel von Über: 
flächlichkeit eine Entichuldigung in irgend welchen „logiichen Schwierigkeiten“ 
findet. Aber man ſieht: er bleibt jich überall gleich. Cr pflegt eben die 
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Stontroverfen feiner Gegner ebenſo ſorgfältig zu leſen, wie er beim Exzerpiren 
den Inhalt ſeiner Vorlage verwerthet: dieſe Eigenart ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Individualität iſt es. die uns Praxis und Theorie und Polemik dieſes 
Schriftſtellers aus der Wurzel einer und derſelben „pſychiſchen Grund⸗ 
erſcheinung“ erklärlich macht. | 
Berlin, den 23. Juli 1897. Hermann Onden. 


Literatur und Kunſt. 


Sir Joſeph Crowe. Lebenderinnerungen eined® Sournaliften, Staatd= 
manne3 und Kunſtforſchers 1825—1860. Ins Deutiche übertragen von 
A. dv. Holbendorff. Eingeleitet von Dr. M. Sordan. Berlin 1897. 
Mittler u. Sohn. 

Es iſt eine Wahrheit, welche die Spagen von den Dächern pfeifen, 
daß in unferer Zeit nur die Einfeitigfeit der Ausbildung und Leiltung am 
Plage jei, daß nur der vollfommene Spezialiit auf Erfolge noch rechnen 
fünne. Man überjieht dabei, daß gerade die Bedürfnifje unferer Zeit auch 
einen Stand gefchaffen haben, der eine faft unbegrenzte Vielſeitigkeit befigen 
und gerade in ihr feine eigenthümliche Stärke beweifen muß: den beruf3- 
mäßigen Schrijtiteller-, ſpeziell Journaliſtenſtand. Allerdingd wird ſich in 
vielen Fällen dieje Vielfeitigfeit durch Oberflächlichkeit der Kenntnifje und 
de3 Urtheil® rächen; allein durchaus nicht immer geſchieht dad. Bei 
hervorragenden Perjünlichkeiten bildet fich allmählich eine Schnelligkeit der 
Auffaſſung und ein Scharfblid aus, die manden zeitraubenden Ummeg 
durch mühſames Studium erjegen können. Und wer zähe Energie befigt, 
gelangt wohl aud) dazu, auf einem einzelnen Gebiet, da3 fein bejonderes 
Intereſſe erregt, fich ſpezielle Kennerſchaft zu erwerben. 

Died ift au Sir Joſeph Crowe gelungen, den die Welt jest haupt— 
ſächlich als Mitverfaffer der berühmten funjthiftorifchen Werke „Crowe und 
Gavalcafelle” kennt, während fein Beruf durchaus nicht der des Kunit- 
hijtoriferd, fondern der des ournaliften, ſpäter des politifchen und 
fommerziellen Agenten war. Crowe war von Kind auf zum Schriftfteller 
prädejtinirt, indem er einfach dem Beruf de3 Vaters folgte und in ihn 
hineinwuchs. Uber er war auch diefem Beruf wejensverwandt; das erfennt 
man aus dem lebhaften Intereſſe, mit dem er in feinen Aufzeichnungen 
Alles beipricht, was mit der journaliftifchen Thätigkeit in Beziehung fteht. 
Auffallend kurz behandelt er dagegen feine Eunfthiftorifchen Arbeiten, obgleich 
in dem gejchilderten Zeitraum gerade die Geſchichte der niederländischen 
Malerei entjtanden ift, alfo daS Werk, an welchem fi) Crowe den Lömen- 
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antheil zufchreibt, während bei den fpäteren Werfen avalcafelle die 
Hauptarbeit gethan hat. 

Ganz leicht ift Crowe der Weg des Sournaliften nicht geworden; es — 
dauerte ziemlich lange. bis er auf einen grünen Zweig kam. Aber ſeine 
Thätigkeit während des Krimkrieges und während des italieniſchen Krieges = 
war fo hervorragend, daß er feitdem zur Elite ſeines Standes gerechnet 
und zu höchſt verantwortungsvollen Wufgaben herangezogen tvurde. 
Die Erinnerungen aus den beiden Kriegen find auch der interefjantefte 
Theil der vorliegenden Aufzeichnungen. Crowe war zuerit 1854 an der 
Donau, dann zweimal monatelang in der Krim. Die englifchen Befehls—⸗ 
haber Lord Raglan und Simpfon hat er aus nächſter Nähe kennen gelernt; 
feine ungünftigen Wahrnehmungen über die englifche Armee verjchweigt er 
nicht, wenn er jie auch zu entjchufdigen fucht. Gern verweilt er bei der 
Schilderung des Ehrentage® von Balaklawa. Bazaine's Expedition nad) 
Kinburn machte er mit, und Köftlich ift die Schilderung, wie der beigegebene 
englifche Offizier fein Franzöſiſch verfteht, und Bazaine die benutzt, um 
den Engländern den ihnen zufommenden Theil der Trophäen zu entziehen. 

Günftiger noch war Crowes Pofition im italienischen Kriege, wo er 
im Stabe Kaiſer Franz Joſephs an der Schladt von Solferino theilnahm. 
Er jchildert anfchauli” die Verwirrung, welche am Morgen des Tages 
berrichte, als der Kaiſer zeitweife von feinem Stabe getrennt war und e3 
nit gelang, den beiden öjterreichifchen Armeeführern raſch genug die 
Befehle zu einheitlihem Zufammengreifen ihrer Operationen zukommen 
zu lafjen. 

Bald nad) dem Kriege wurde Crowe von der. engliichen Regierung 
nad Deutichland entjandt, um ohne amtlichen Charakter vertrauliche Ans 
formationen über dortige Stimmungen und Verhältniffe zu jammeln. Seinen 
Berichten wurde folder Werth beigelegt, daß jchon im März 1860 feine 
Ernennung zum Generalfonful in Leipzig erfolgte. Es ift aufrichtig zu 
bedauern, daß gerade hier die Aufzeichnungen des welterfahrenen Mannes 
abbrechen. 
























D. Harnad. 


Eva. u ® 
Wer den Wunsch hat, die neue franzöjiihe Plaftit etwas gec 
zu lernen — und diefen Wunfch darf man bei Allen voransſckhe— 


einmal ein Werk von Chapu oder Duboi3 vor Augen kam — 
ſei ein Ausflug nad) Kopenhagen empfohlen. Dort m 

ftädtifchen, früher Neufarlöbergifchen Glyptothek. 

Stande der heimifchen Plaſtik unbefriedinte 

beihämende Freude erleben. 
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Verweilen wir einen YAugenblid vor der Eva von Dubois. 

Adam und Eva werden auch von unſern Künjtlern gerne dargeitellt; 
beſonders Evageitalten ſchenkt uns jedes Jahr vielleicht ein Dugend. Wo Adam 
neben Eva erjcheint, handelt es ſich meistens um „den andern Tag“. Hier 
bedeutet Breuerd große Gruppe einen guten Wurf: Adam jigt vornüber- 
gebeugt, in ihm hHineingeichmiegt, gejchlofjenen Auges, mit jchwellenden 
Lippen, liegt Eva; jein Blick jtarrt ins Leere, doch fein Fräftiger Arm, der 

auf Evad Rüden ruht, jcheint zu ihrem Schuge fähig und bereit. Auch 
Srütts Eva mit den beiden Knaben auf den Armen ijt jeder Ehre werth: 
wenn nur der Peſſimismus nicht feine gedanfenblafjen Züge jo tief in 
dies lebenskräjtige Gejicht eiigegraben hätte! 

Dubois jtellt die eben erjchaffne Eva dar, die eben zur Ahnung ihrer 
Weiblichkeit erwachte Jungfrau. Es iſt nicht mehr das erſte Staunen, 
wie etwa des Evafopfes in dem Mantelbug Gottvaters bei Michelangelo, 
dos Konr. Ferd. Meyer jo fein gedeutet hat („Sie laufcht, das Haupt her- 
vorgewendet, mit Augen ſchaut fie tief erjchredt”): unſere Eva erſchrak 

don vor fich ſelber, vor ihrer Schwäche, und vielleicht auch vor ihrer 

Modi. Sie hat, jcheint es, in ahnungsloſem Vorjchreiten innegehalten, 

das Haupt iſt leiſe nach rechts geſunken, eine ſtarke Haarſträhne über die 

wet Schulter nad) vorn geglitten, die linfe Hand bi$ vor die Herzgrube 

gehoben, die rechte jchräg über die mädchenhafte Brujt, beide mit einigen 
aa loſe in die Haarjträhne faſſend. Doc jchon hebt ſich langſam 
wieder der thränenjchwangre Blid, und um die vollen, jtarfen Lippen jpielt es 
wie zwifchen Schmerz und Lächeln, zwiſchen Scham und Liebe. Wie lang ijt 
€ ber, daß ein Künſtler auch nur die Aufgabe jo Hoch gefaßt hat! 

Der Körper ift, vom Scheitel bis zur Sohle, des Meiſters eigenites 
Berl. Weder giebt e3 heute joldy ein Weib, noch hat e3 je jo eins gegeben, 
noch hat je ein Künftler in Athen oder Florenz oder Paris fo eins gebildet; 
doc athmet jie feinjtes Seelenleben von heute, und in ihren Adern fließt 

attiiches und toskaniſches Blut. 

| Dubois hat von dem Rechte Gebrauch gemacht den weiblichen Ober— 
Lörper etwas länger zu bilden; er hat dies dem Kopf, dem ziemlich vollen 
Hals und dem Schoß zu Gute kommen lajjen. Die beliebte Bapgeigen- 
form des weiblichen. Rumpfes „mit jchöner Taille“ hat Dubois aus guten 

"Gründen verjchmäht. Die Hüften jind kaum breiter al3 die Schultern, 
erit unter dem Nollhügel wölbt jich die Lende, feine Schnürbrujt hat 

Leib entweiht. Jetzt durfte das linfe Bein als Epielbein ſich ſtark 
— jo jtark, daß das linke Knie faſt eine Handbreit unter dem 
ftand umd das turgescente Fleifch des gejenkten Schenkels in präd)- 

Linie (am jog. ſchlanken Muskel) die Innenfeite des Standbeines 

eichnitt — dies durfte der Künſtler wagen; denn die meijt jo häßliche 

Berihiebung der Hüften, mit weit ausladendem Nollhügel des Standbeines, 

bier ift jie faum wahrnehmbar. Der jehr hochliegende Nabel verkürzt den 
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oberen Theil des Rumpfes und verjtärft, zufammen mit dem auffallend 
Ipigen Winkel des Schoßed, den vornehmen Eindrud der geringen Beden- 
neigung. Der Anatom weiß, daß diefe Haltung des Beckens mit der 
Ränge eined Schenfelbande3 zuſammenhängt, deſſen Kürze fo viele unferer 
Großjtädterinnen zu ihren trippelnden Schritten zwingt. Welch herrlichen 
Gang muß dieſe Eva haben! Ich jehe fie mit königlichen Schritten, den 
fupfernen Eimer auf dem Haupte, durch eine Galle des Sabinergebirges 
wandeln. O. S. 


Pompeji vor der Zerſtörung, Rekonſtruktionen der Tempel und ihrer 
Umgebung von C. Weihardt, Arditeft, Kommiſſionsverlag von 
K. 5. Koehler in Leipzig. 

Ein Buch wie das vorliegende hat zwei Fronten: die eine wendet ſich 
gegen die Archäologen, die andere gegen die Laien. Der Empfang durd) 
die Archäologen wird gewiß ein verichiedenartiger ſein. Der Verfaſſer 
weiß in der Einleitung mitzutheilen, daB Ernſt Eurtius, der ein Vierteljahr 
vor feinem Tode die eriten Darjtellungen des forum triangulare ſah, 
jie erit mit zmweifelndem Auge betrachtet, dann aber geäußert habe, daß 
ihm bier zum erſten Mal Pompeji menjchlid) näher trete. Andere werden 
vermuthlich mehr die bejtreitbaren Punkte hervorheben, an denen es 
natürlich nicht fehlen fann, da es ſich um einen Gegenjtand handelt, bei 
dem die fchaffende Phantajie eine führende Rolle jpielt. Anders die 
Laien. Es giebt in Deutichland eine große Zahl von Männern und 
Frauen, welche in Pompeji ſelbſt den lebhaftejten Eindrud empfangen 
haben von den charafteriftiichen Linien des Berges, dem leuchtenden Meere, 
der Sonnengluth, die auf den Trümmern liegt, von der erniten Stille der 
Gräberjtraße, den engen Gaſſen mit den tief auägejahrenen Geleilen, 
von dem herrlichen Ausblid auf den Ruinen des Tupitertempel3 den 
gräulichen Zeichen in dem Heinen Mufeum, den jtehengebliebenen Wänden 
der Häufer, den Wandbildern, Statuen, Öeräthen, die fie in Neapel be= 
trachtet Haben, denen aber doch, troß nachhelfender Lektüre, fein rechtes 
Geſammtbild der alten Stadt in der Seele entitanden iſt. Dieje werden 
dem Verfaſſer gegenüber ein Gefühl reinen Danfes haben. Vom Stande 
punkt eines ſolchen Laien aus find die nachfolgenden Zeilen gejchrieben. 

Wenn wir Deutfchen und über irgend etwas das Italien betrifft, eine 
Anficht bilden wollen, fo fnüpjen wir gern an Goethe an. Sehen wir 
aljo, was er in feiner italienischen Reife über Ponweji jagt. Es heißt 
dort unter dem 11. Mürz 1787 (Bd. 24 der Hempel’ichen Ausgabe ©. 187): 
„Pompeji ſetzt Sedermann wegen feiner Enge und Kleinheit in Ver— 
wunderung. Schmale Straßen, obgleich gerade und an der Seite mit 
Schrittplatten verjehen, Kleine Häufer ohne Fenſter, aus den Höfen und 
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offenen Galerien die Zimmer nur durch die Thüren erleuchtet. Selbſt 
öffentliche Werke, die Bank am Thor, der Tempel, fodann auch eine Villa 
in der Nähe, mehr Modell und Puppenichrant als Gebäude. Diefe 
Zimmer, Gänge und Galerien aber auf Heiterjte gemalt, die Wandflächen 
einfürmig, in der Mitte ein ausführliches Gemälde, jet meiſt ausgebrochen, 
an Kanten und Enden leichte und geichmadvolle Arabesken, aus welchen 
fih auch wohl niedliche Kinder- und Nymphengeitalten entwideln, wenn an 
einer andern Stelle aus mächtigen Blumengewinden wilde und zahme 
Thiere hervordringen. Und fo deutet der jegige ganz wüſte Zuftand einer 
erjt durch Stein» und Afchenregen bededten, dann aber durdy die Auf— 
grabenden geplünderten Stadt auf eine Kunſt- und Bilderluit eined ganzen 
Volkes, von der jetzt der eifrigite Liebhaber weder Begriff noch Gefühl 
noch Bedürfniß hat. Bedenkt man die Entfernung dieſes Ortes vom 
Veſuv, fo kann die bededende vulfaniiche Mafje weder durch ein Schleudern, 
noh durd einen Winditoß hierher getrieben fein; man muß fich vielmehr 
voritellen, daß dieſe Steine und Aſche eine Zeit lang wolkenartig in der 
Quft geſchwebt, bis fie endlich über diefem unglüdlichen Orte niedergegangen. 
Wenn man fi nun dieſes Ereigniß noch mehr verfinnlichen will, fo denke 
man allenfall3 ein eingejchneited Bergdorf. Die Räume zwiſchen den Ge— 
bäuden, ja die zerdrüdten Gebäude ſelbſt wurden ausgefüllt, allein Mauer- 
werf mochte hie und da noch herausſtehen. als früher oder Später der 
Hügel zu Weinbergen und Gärten benußt wurde. So hat nun gewiß 
mancher Eigenthümer, auf feinem Antheil niedergrabend eine bedeutende 
Borleje gehalten. Mehrere Zimmer fand man leer und in der Ede des 
einen einen Haufen Aſche, der mancherlei Eleined Hausgeräthe und Kunit- 
arbeiten verjtedte. Den munderlichen, halb unangenehmen Eindrud diefer 
mumifirten Stadt wujchen wir wieder aus den Gemüthern, als wir, in der 
Zaube zunächſt de3 Meeres in einem geringen Gajthof jitend, ein frugales 
Mahl verzehrten und ung an der Himmelsbläue, an des Meere Glanz 
und Licht ergößten, in Hoffnung, wenn dieſes Fleckchen mit Weinlaub 
bedeckt fein würde uns hier wiederzujehen und und zufammen zu ergößen.“ 
Nimmt man dazu das, was auf Seite 193 bemerkt wird: „ES ilt viel 
Unheil in der Welt geichehen, aber wenig, das den Nachkommen foviel 
Freude gemaht hätte. Ih weiß nicht leicht etwas Intereſſanteres. 
Tie Häufer find Hein und eng. aber alle inwendig aufs Zierlichſte 
gemalt. Das Stadtthor merkwürdig, mit den Gräbern gleich daran. 
Das Grab einer Priejterin als Bank im Halbzirkel, mit jteinerner 
Lehne, daran die Inſchrift mit großen Buchitaben eingegraben. Ueber 
die Lehne hinaus fieht man das Meer und die untergehende Sonne. 
Ein herrlicher Plaß, des ſchönen Gedankens werth“. jo hat man abgejehen 
von einzelnen ganz unerheblichen Notizen alle zujammen. Wir wundern 
und von unjerm heutigen Standpunkt au$ über die Dürftigkeit der Notizen 
und die verhältnigmäßige Kühle der Sprache; das ift aber nicht Goethes 
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Schuld, denn in der That war damals viel weniger audgegraben al3 heute, 
und das Ganze präfentirte ſich offenbar recht unvortheilhaft. Auch der 
trefflihe Volkmann, aus deſſen dreibändigem Werke „hiftorifch-Eritische 
Nachrichten von Italien, welche eine Bejchreibung dieſes Landes, der Sitten, 
Negierungdformen, Handlung, des Zuſtandes der Wiſſenſchaften und 
infonderheit der Werke der Kunſt enthalten“ Goethe joviel Belehrung 
geihöpft Bat, ift iiber Pompeji äußerit dürftig. Er bat zwar mancdherlei 
zu erzählen von dem Berge Veſuvius und dejjen natürlichen Merkwürdig⸗ 
feiten, aber über die in Pompeji entdedten Gebäude nicht viel mehr als 
Bolgended: „Der Anfang zu graben ward im Sabre 1755 gemacht; die 
geringe Anzahl Hände, welche daran gearbeitet haben find jchuld, daß man 
mit den Entdedfungen nicht weit gelommen ijt. Die Stellen, wo man nachge—⸗ 
jucht, liegen cuf einer Anhöhe, eine halbe Meile von der Küſte. Es zeigt 
ſich daſelbſt ein Stadtthor, einige Gräber und ein Haus, welches zum 
Theil jehr unordentlid) mit Marmor gepflaftert ij. Im Jahre 1763 
entdedte man den Anfang eine® Theaters, welches viel größer als das 
herfulanifche ift und in der Folge noch ein zweited. Ein Heiner Tempel, 
dem das obere Gewölbe fehlt, giebt feine großen Begriffe von der ehema- 
ligen prächtigen Bauart diefer Gegend.” Im einzelnen ſei zu den Goetheſchen 
Worten noch bemerkt, daß die Bank und die Billa des Diomedes, von 
der er ſpricht, am nordweitlihen Ende der Stadt liegen, (Vgl. Overbed- 
Mau „Pompeji“ 4. Auflage Seite 401 ff. und 369 ff.), der Tempel 
aber (der der Iſis) am ſüdöſtlichen (vgl. ebenda 104 ff... Wenn dem 
Dichter die Maße fo gar liliputanifch vorkommen, fo liegt daS zum Theil 
an dem zufälligen Umftand, daß es gerade der Sfistempel war, der zuerit 
wieder and Licht fam, denn allerdings fieht diejer, wie Weichardt fagt, aus, 
al3 wäre er aud dem Baufajten jeined jechsjährigen Stifterd aufgebaut 
Von der GStattlichkeit Pompeji haben wir erit jet die richtige Vorjtellung 
erhalten. Wie jteht e3 aber mit dem Gejammteindrud Goethes, dem 
offenbar Pompeji eher unheimlich als erfreulid war? Sit auch diefer 
weſentlich aus Zeit und Umſtänden zu erflären oder jtimmt unjer Gefühl 
noch mit dem des Dichterd überein? Ich glaube ja. Pompeji ijt ja nicht 
wie jenes Schloß im Märchen durch ein Zauberwort in einem Augenblid 
de8 Handelns und Leben jejtgebannt worden, jo daß ed nur des erlüjenden 
Spruches bedurfte, um die gehemmte Thätigkeit wieder zu entjejleln. 
Pompeji zeigt vielmehr das Bild einer entvölferten, zerjtörten, außgeraubten 
Stadt. Ueber ihr liegt das Schweigen des Todes und deshalb erfaßt ung 
eine harmoniihe Stimmung aud) nur an jener Stätte, die ohnehin dem 
Ernite des Todes geweiht it, in der Gräberjtraße vor dem herfulaner 
Thor. Pompeji ift, wie Walter Scott, als er es bejah, ausrief, eine 
Stadt der Todten. Es iſt die Aufgabe der nachſchaffenden Phantafie, fie 
für und wieder zu einer Stadt der Lebendigen zu machen. Das Hat mit 
“ver Kunſt eigenen Mitteln in unübertrefflicher Weije bereit? ein 
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Tichter gethan, nämlid) Henry Bulmer (jo nannte er fi damald, im 
Jahre 1834) in feinem Roman „die lebten Tage von Pompeji“. Wir 
fennen ihn alle, aber e3 lohnt fich wohl, ihn noch einmal zu lefen. Er ift 
da3 Mufter eine® Romans der guten alten Zeit. Ein Held, jung, ſchön, 
edel, unermeßlich reich, eine Heldin, mindeſtens ebenjo fchön und edel, die 
nad) taufend Drangfalen fchließlih mit dem Erwählten ihres Herzens durch 
Hymens Bande vereinigt wird; eine arme blinde Sklavin, die den jchönen 
Glaukos heimlich, aber hoffnungslos liebt, und die, nachdem fie ihn gerettet hat. 
jelbjt den Tod in den Wellen jucht; ein hagerer, fchändlicher, übermenſchlich 
ſchlauer egyptifcher Priejter, der böfe Arbaces, neben ihm als Gegen 
ftüd ein gemeiner, gefräßiger römischer Pfaffe; rohe Gladiatoren auf 
der Bühne und in den Spelunfen geichildert, aber unter ihnen ein 
tugendhafter Süngling, der das jchnöde Handwerk nur treibt, um feinen 
alten Vater aus der Sklaverei loszukaufen, dazu eine Menge prächtiger 
Füllfiguren, junge leichtfertige Römer, eine Gere des Veſuvs und wie e3 
in den Berfonenverzeichnijjen der Dramen heißt: Bürger, Soldaten und 
Voll. Die verwidelten und theilmeife höchit Teben2gefährlichen Schidjale 
aller dieſer Perſonen, welche wie e3 fich für einen guten Roman paßt. 
durchaus den Hauptgegenitand des Intereſſes für den harmlofen Leſer 
bilden, find mit der Szenerie der halb-griehiichen Stadt, de8 Meeres und 
des Berges, ſowie mit den Hauptereigniſſen der Beit, namentlich dem 
Kampf des aufftrebenden Chriſtenthums gegen da3 jinfende Heidenthum 
und endlid” mit der jürdhterlichen Katajtrophe des Jahres 79 eng und 
tunjtvoll verflochten. Der Schriftiteller aber tritt nicht, wie es leider jo 
oft die Verfaſſer Hiltorischer Nomane thun, als ein Lehrer mit dem Ber- 
langen vor uns hin, daß wir zum Dank für das Vergnügen auch etwas 
lernen follen, fondern als ein welt: und menichenfundiger Mann, der die 
Bilder, die fich feiner Phantafie unabmweislich aufgedrängt haben, gern dent 
theilnehmenden und nadhjichtigen Leſer vorführen möchte. Sch beabfichtige, 
dem Weichardtichen Buche, zu dem ich mid) nun endlidy wende, etwas 
Schmeichelhafte8 zu jagen, wenn ich meine. daß die darin enthaltenen 
Reftaurationen fih in gewiſſem Sinne mit dem Bulwerſchen Roman 
vergleichen lajjen. In beiden Fällen legt ein Künftler das Werk feiner 
Durch gründliche Studien gejchulten Phantafie vor, und hier wie dort ſucht 
der Autor nit blos auf den Berjtand, jondern auch auf dad Gemüth 
Des Leferd zu wirfen, natürlich aber iſt das Verfahren des Architekten 
demjenigen näher verwandt, das wir im jtrengen Sinne wiljenjchaftlic) 
nennen. Da e3 dem Künſtler vor Allem auf Anjchaulichkeit ankommen 
mußte, gilt es zunächſt, ein deutliches Bild von der Lage des alten 
Pompeji in der Landichaft zu gewinnen. Das iſt nicht fo einfach, wie 
man denen follte. Denn die Vorftellung, daß die geographiiche Lage das 
Stüd Wirklichkeit darjtelle, welches von der Geſchichte übrig geblieben ift, 
paßt hier nicht ganz, nnd die beliebte Betrachtung, daß die Geſchicke und 
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Sitten der Menfchen in ewigen Wandel begriffen jind, die Berge aber, 
heute wie vor taujend Jahren ihr Haupt gegen den Himmel heben und 
der Wind heute wie einjtmal3 die Wellen an den nämlichen Strand treibt, 
iſt nicht völlig anwendbar. Wenn wir heute den Veſuv von Pompeji aus 
betrachten, To zeigt fich und recht der fcharfe sellige Krater des Monte 
Somma, links davon der ihn etwa um 100 Meter überragende Veſuv— 
fegel, der am Tage die Rauchwolke, in der Nacht die Feuergarbe ausjendet. 
So war es vor Zeiten nicht, vielmehr bat ſich der Veſuvkegel erit zur 
Zeit der Berjtörung erhoben und iſt erjt allmählich in verhältnißmäßig 
moderner Zeit zu feiner jeßigen Höhe emporgewacdjen (vgl. Weichardt 
Geite 11). Das Meer ijt gegen damals ſehr erheblich zurücgetreten, und 
der Fluß floß in alter Zeit um mehrere hundert Meter näher an der 
Stadt als jeßt. Aber nicht bloß die Umgebung, aud daS Gelände ſelbſt 
hat ich erheblich verändert. Wenn man jeßt die jtaubige Straße vom 
Bahnhof nach der alten Gelehrtenfneipe, dem Gafthof zur Sonne, entlang 
geht, wobei man links über jich die Ruinen der Stadt liegen hat und von rechts 
her am Abend dad unermüdliche Konzert der Fröfche vernimmt, fo befindet 
man ſich ungefähr zwölf Meter, von denen acht der Aſchenſchicht von 79, 
vier dem modernen Damm angehören, tiber dem Boden, auf dem die Be— 
wohner des alten Pompeji mwandelten. Bieje zwölf Meter muß man weg— 
denfen, um ſich eine Vorjtellung davon machen zu fünnen, daß der Hügel, 
auf dem die Hafenjtadt Pompeji um der größeren Sicherheit willen 
gegründet war, nad) der Flußſeite Hin Fräftig und maleriſch zur Ebene 
abfiel. Die Gründer der auf diefem Hügel (genauer geſprochen: auf dem 
unteren Ende diejed uralten Zavaftromes) liegenden Stadt waren nahe 
Verivandte der Römer, jie jprachen eine Sprache (die askiſche), welche der 
römiſchen jo nahe jteht, wie etwa das Niederdeutiche dem Hochdeutichen. 
Früh geriethen fie unter den übermächtigen Einfluß der griechifchen Kultur, 
welche an diejen Küſten jeit ältefter Zeit eine Stätte gefunden hatte. Dann 
erlagen jie einem Angriff ihrer Stammesgenoſſen aus den Bergen, der 
Samniter, verfielen aber mit Ddiefen dem immer mächtiger werdenden 
römischen Einfluß. Endlich im Sahr 80 v. Chr. wurde Pompeji eine 
römische Stadt. Man hat jich daS römische Pompeji ald eine wohlhabende 
Handelsſtadt zu denken, deren Einwohnerzahl auf etwa 30000 geichägt wird. 
Im Jahre 63 n. Chr. wurde e3 durd) ein Erdbeben furchtbar vermültet, 
ehe der Wiederaufbau vollendet war, er’olgte die Katajtrophe von 79. 
Wie man jieht, hat die Stadt manderlei Schickſale durchgemacht, eine Bau— 
jchicht liegt über der andern, manches hat Ichon in Trümmern gelegen, ehe die 
Todesſtunde für die Stadt fchlug, ein Umjtand, aus dem für den Rejtaurator 
manderlei Schwierigkeiten erwadhjen. Der erite Reſtaurations— 
verjucd WeichardtS gilt dem älteften Baudenkmale der Stadt, dem 
griechiſchen Tempel, einem Genoſſen der alten Tempel von 
Ybeitum und Selinunt. Er lag auf jener eben erwähnten Gtelle, 
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wo der alte Lavaſtrom zur Ebene abfällt, auf einem Pla, den man das 
dreiedige Forum getauft hat. Betritt man dieſes von dem abgejtumpften 
Sceitelpunft de3 Dreied3 aus, fo Hat man vor fi) das Wenige, was 
von dem Tempel übrig geblieben iſt, der auf die Ebene unter fich blickte. 
Die rechte und linke Langjeite des Dreief3 waren mit Säulen einge- 
faßt. Es läßt ſich leicht erjehen, daß der Platz jeine fonderbare Geitalt 
erhalten hat durch die Aufführung von Gebäuden, die ihm jozujagen von 
lints ber auf den Leib rüden. Nach rechts hin fieht man Ruinen von 
Hänfern, die mit dem Rüden an den Fels gelehnt, von der front aus den 
Ausblick auf die Ebene gewährten. Es iſt nun die Abficht des Verfaſſers, 
zunächſt dieſe Szenerie deutlich vor Mugen zu führen. Der Lejer thut gut, 
ih in die Auinenzeichnung auf Seite 30 im Vergleich zu Tafel I hinein 
zujtudiren, was ihm der Verfaller durch Pläne und Zeichnungen ebenjo 
erleichtert bat, wie dadurch, daß er jich überall einer möglichit untechnifchen 
Sprache befleißigt. Auf der Tafel I Spielen die Dauptrolle die Ausſichts— 
terrafje eines vieritöcigen Hauſes, die der Verfaſſer um des Sonnenbrandes 
willen vorſorglich mit einem Cegeldady verjehen und mit Möbeln und 
Blumen wunderhübſch ausgeftattet hat. Bon diejer Terraſſe aus überjah 
man zunächſt das Flußthal. „Das fruchtbare Thal, daß der Sarnus durch— 
floß“, heißt es auf Seite 21, „war jedenfall3 mit Zandgütern und Ge— 
böften befeßt, und eine füdliche Vegetation von Feigen, Oliven, Wein gedieh 
in diefer Ebene, die die Alten campania felix, das glüdliche Gelände 
nannten. Die niederen Höhenzüge, die das Gebirge vorbereiten, trugen 
Anjiedelungen und befeitigte Orte, im Oſten erſchien wie heute das ferne, 
im inter befchneite Hochgebirge und feßte ich ſüdlich fort in einer Kette 
mädtiger Berge, ausflingend jenfeit3 von Surrentum im tempelgefrönten 
Kap der Minerva und der Inſel Capreae. Das alles und noch weiter den 
langen Horizont des Meeres, den Hafen im Vordergrund an der Sarnus— 
mündung, die von weißer Schanmmelle beipülte, Fernes mit Nahen ver- 
bindende Meeresküſte erblidte dad Auge der glüclichen Bewohner der 
Zerrafienhäufer an der Südſeite Pompejis.“ Was den Tempel 
ſelbſt betrifft, ſo tritt auf der Tafel ſeine freie Lage auf 
dem durch Ummauerung ergänzten Felſen trefflich hervor; man bekommt 
einen deutlichen Eindruck davon, wie der ragende Tempel, in bunten Farben 
glänzend, von weither ſichtbar war, ein Wahrzeichen der alten Stadt. 

Die Tafel II. zeigt dieſelbe Szenerie von einem anderen Standpunkt, 
doch fo, daß die Terraſſe beſcheidentlich zurücdweicht. der Tempel nebſt der 
Mauer und einem Theil der Säulenhalle Fräftiger hervortritt. Das 
dritte Bild zeigt und den Tempel mit feiner nächiten Umgebung, den von 
Menihen belebten und von Bäumen beitandenen Platz, das Brunnenhaus, 
einen Theil der Hallen, die Statue des Marcellud. Bier zeigt ſich nun 
jogleih eine Schwierigkeit, der ein Rejtaurator jchwerlich entgehen kann. 
Der griechifche Tempel it früh zerjtört, lange vor dem Erdbeben von 63 
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und nicht wieder aufgebaut worden, es kann fraglich ericheinen, ob er noch 
unverfehrt war, als die den Plab umgebenden Hallen gebaut wurden, 
jedenfall® aber blidte die Statue des Marcellus, des Patrons der Stadt, 
der ein Neffe des Auguſtus war, nur auf die Trümmer des Tempels. 
Auf der Weichardtihen Tafel IV. aber ſieht mun den Qempel, die 
Hallen, die Statue in ihrer uriprünglichen Geitalt und Schönheit neben- 
einander. Das foll fein Tadel jein, denn man jieht nicht ein, wie der 
Verfaſſer es anders hätte machen jollen. Sollte er den Tempel etwa in 
Ruinen zeichnen? Kin unmöglicher Gedanfe, da man ja nicht weiß, wie 
viel von ihm zu einer gewiſſen Zeit übrig war. Alſo wird man jich mit 
der Erfenntniß befcheiden müfjen, daß ein ſolches Bild nicht beanspruchen 
kann, die thatfächlichite Wirklichleit eine gewiſſen Jahres durzuitellen. 

Der Uebergang zu den nun folgenden Tafeln, die dem Apollo— 
tempel gelten, wird durch eine Schilderung des jegigen Eindrudg gebildet: 
(Seite 37 38.) 

„Zwiſchen den graubraunen Ueberreiten der Wände und Säulen, die 
noch verblaßte Spuren einjtiger Bemalung zeigen, an einem wieder auf: 
gerichteten Theil der umgebenden Halle, rechts, feſſelt und eine übrig- 
gebliebene weiße Marmorfigur in Hermenform, die ſich blendend von ihrer 
farbiojen verfallenen Umgebung abhebt. Das Haupt gefenft und halb 
verhüllt die Hände unter dem Gewand, dieſes zuſammenfaſſend, ſteht jie 
da, wo man fie fand, eine dev wenigen zurüdgelaffenen Marmorbildwerfe. 
So oft man auch bei längerem Aufenthalt in Bompeji dieje Figur mieder- 
fieht, der ergreifende Eindrud, den dieſe ftille menjchlihe Form inmitten 
der todten Steine macht. bleibt derjelbe. Wie ein letzter Bewohner der 
Ruinenſtadt, behauptet jie feit 2000 Sahren ihren Pla, und hinter ihr 
hebt jich der graublaue Berg, der Uebelthäter, dunkel im Schatten der 
eigenen Wolfe von Himmel ab.“ 

Neht im Gegenjag dazu ermwedt das Bild des wiederhergeitellten 
Apollotempeld® mit jeinem jtatuengejhmüdten Vorhof in ung die Vor— 
jtellung veicher und heiterer Pracht, und diefer Eindrud erhält noch eine 
Steigerung dur die Darjtellung des Qupitertempel3 und feiner Um— 
gebung, der ebenjo wie der Apollotempel an da3 Forum grenzt, auf dem 
ji der Reichtum und Gejchmad der Pompejaner im beiten Lichte zeigt. 
„Weberraichend“, fo ruft der Verfaſſer aus, „muß der Anblid gemweien 
fein für den, der zum eriten Mal den Marktplatz Pompejis betrat. Welcher 
Stulpturenjaal unjerer Zeit fann nur annähernd den Vergleich aushalten 
mit dem kleinen fäulen: und figurengejichmüdten Forum der Provinzialitadt, 
das, abgejchlofjen durch den ſtolzen Qupitertempel, wie ein offener Prunf- 
ſaal ericheint, über den die Wolfen fliegen” (Seite 65). 

Doch es empfiehlt ſich nicht, weiter zu zitiren, da das Wort nun 
doc einmal das Bild nicht eriegen fann. Wir fünnen nur hoffen, daß 
wir \ Mitgetheilte den Leſer Luſt gemacht haben, ſich mit eigenen 
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Augen an der Schönheit diefer Tafeln zu erfreuen. Wer da3 gethan Hat, 
wird mit und wünfchen, daß die PBrofanbauten den Tempeln bald nad)- 
folgen mögen. 

Jena. B. Delbrück. 


Zwei neue Homer-Ueberſetzungen. 


Homers Ilias in niederdeutſcher poetiſcher Uebertragung von Auguſt 
Dühr. - Kiel und Leipzig (Lipſius und Tiſcher) 1895. XII., 656 ©. 

Die Odyſſee, nachgebildet in achtzeiligen Strophen von Hermann von 
Schelling Münden und Leipzig (R. Oldenbourg) 1897. VIII., 
512 ©. 

Goethe ſpricht einmal in „Dichtung und Wahrheit“ in jehr ein 
leuchtenden und beherzigenswerthen Worten von dem Werthe, den eine in 
ihrer Art volllommene proſaiſche Ueberſetzung ded Homer haben müßte; 
der reine Gehalt würde erjt in ihr recht hervortreten, da3 eigentlich tief 
und gründlich Wirkjame, während es durch eine glänzende poetijche Uleber- 
tragung leicht verdedt werde. Während eine kürzlich erichienene franzöſiſche 
Bearbeitung der Ilias*) einer ſolchen Forderung zu genügen unternimmt 
und den Verſuch mit Gefchi und autem Geſchmack durchführt, find faſt 
gleichzeitig zwei deutjche Uebertragungen, eine der Ilias, die andere der 
Odyſſee. herporgetreten, die ein völlig entgegengejegtes Biel verfolgen. Sie 
wollen da8 alte Heldengedicht in durchaus fubjektiver Färbung mieder- 
neben; und dies ift bis zu dem Grade gelungen, daß und die deutiche 
Nachdichtung beim eriten Leſen ebenſo fremdartig anmuthet, wie der 
franzöſiſche Proſa-Text. Aber der erjte Eindruck entjcheidet nicht, und 
beide Bücher find werth, daß man ſich eingehender mit ihnen beichäftigt. 

Die plattdeutfche Slia® ift durch eine Anregung von Klaus Groth 
hervorgerufen, gejchrieben übrigend in der medlenburgiiden Mundart. 
Der Verfaſſer macht in der Borrede mit Recht geltend, daß zwiſchen dem 
ioniihen Dialekte der homerischen Geſänge und der Sprade des Scdhiffer- 
volfe3 an unjeren Seeküſten eine natürliche Aehnlichkeit beiteht. So Hatte 
fein Unternehmen von vornherein alle Ausjicht auf ein gutes Gelingen. 
Zunächſt berührt e8 wohl jeltfam, Agamemnon, Achill, Priamos platt reden 
zu hören, und die ganze griechiſche Sagenmwelt, die für uns ein Beſtand— 
theil der gelehrten Bildung it, in ein ſprachliches Gewand gekleidet zu 
jeben, von dem heut zu Tage fich frei machen muß, mer al3 „gebildet“ gelten 
will. Aber man gewöhnt jich fchnell an da3 Neue, zumal wenn man nicht 
nut dem Auge lieſt, fondern vorlefen hört. Sch habe gelegentlich in einer 
Homerſtunde den Verſuch gemacht, einen Abjchnitt, der jchon gut befannt 


*) Collection Papyrus. Paris (Librairie L. Borel) 1896. 
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und veritanden war, durch einen Primaner laut leſen zu laſſen. Ver 
Eindruck war friih und herzhaft; jo empfand ich ihn ſelbſt und noch mehr 
wohl meine jungen Freunde, denen eine plattdeutiche Mundart von Find: 
heit an geläufig ilt. 

Leider Hat der Verfaſſer den Hexameter aufgegeben und einen 
trochäifchen Verd von etwas jchleppendem Gange benugt. Um eine Vor— 
ftellung von feiner Arbeit zu geben, jege ich eine Probe hierher, die Rede 
mit der Priamos, vor Achill Enieend, um die Auslieferung der Leiche 
Heftors bittet (XXIV 486—506): 


„Denf upftunns an dien Vadder, güttergliele Fürſt Achill, 

De in fin gebreflich Teller di vor Ogen jtahn woll jüll, 

Dit a8 id. Viellicht bedrängen Nahmwervölfer nu of jennen, 

Noth und Elend aftomwehren, hett viellicht of he nu keenen. 

Hürt he äwer, dat du lewit, dann freugt jich doch Jin olles Hart, 
He kann hapen alle Dag, dat wedderjehn den Sähn he ward, 
Wenn he bald ut Troja heemkiehrt. Aewer id bün ganz ahn Glüd, — 
AU de Sähns, de mi hier buren, bett mi nahmen dat Gejchid. 
As de Griechen hierher feemen, jöftig Sähns dunn tellte id — 
Nägenteihgen find mi buren all von eenen Mudderichoot, 
Newenwiewer heww'n de annern buren und of tagen grot, 

Bon de hett de gröttite Tahl de Kriegdgott rinſchickt in den Dot. 
Und den eenen, de befchügte all und annern und de Stadt, 

De dat Vaderland to redden fich alleen noch rutftellt hadd, 

Deien beit du legt dotjchlagen — Hektorn, den heit du mi nahmen. 
Wegen dejen bün id hierher in dat griechiche Lager famen, 

Uem em von di uttolöfen, riekes Lösgeld bring id di: 

Schug de Götter denn, Achilles, und Erbarmen heww mit mi — 
Noch mal — denf an dinen Badder! Is ok he woll Sammers vull, 
Lewt doch feener, de mihr Mitleid as wi ick verdeenen full 

Ick dauh, wat von keenen Minſchen jemals dahn up Irden is. 
Wo de Hand, de min Sähns dotſchlög, ick mit mine Lippen küß!“ 


Statt in ein Bauernhaus, wie Dührs Ilias, verſetzt uns Schellings 
Odyſſee in den Salon. Ob es nach dreißig Jahren noch Miniſter geben 
wird, die ihre Mußezeit zur Ueberſetzung eines griechiſchen Dichwerkes 
benutzen wollen und benutzen können, mag man billig bezweifeln; ſchon 
unter dieſem Geſichtspunkte iſt das vorliegende Buch eine erfreuliche Er— 
ſcheinung. Aber auch durch ſeinen Inhalt und durch die Art der Aus— 
führung zieht es den Leſer an. Zunächſt berührt es wohlthuend, daß der 
Verfaſſer ſich nicht mit ſeinem äſthetiſchen Urtheil, ſeinen Anſichten über 
Echt und Unecht und über die Kompoſition der Dichtung hervordrängt, 
daß er nit — nach berühmten Muſter — den Text zertheilt und zer- 
tet und mit kritiſch-unkritiſchen Erörterungen unterbrochen hat. Er giebt 
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die ganze Odyſſee, wie fie ift, in edler, würdiger Epradhe, die ſich jtellen- 
weile zu klaſſiſcher Reinheit erhebt. Etwas jtörend wirkt Anfangs die 
Häufigkeit von Reimpaaren wie „Wiſſen — ſprießen, bejorgen — gehorchen“ ; 
aber an ſolche Härten gewöhnt man fich nad) und nad). Bedenklicher, 
weil mehr ind Innere weilend, ijt ein anderer Anſtoß, der mit der ge- 
wählten metrifchen Form auf Engite zufammenhängt. 

Als Schiller zwei Bücher Vergils in achtzeilige Strophen überjebte, 
empfand er e2 alö eine Schwierigkeit, den Gang der Gedanken jo zu 
gliedern, daß immer mit dem Ende einer Strophe ein Abſchluß erreicht 
wurde. Dazu war e3 nöthig, hier ein Gedankenglied zu dehnen, dort ein 
andered zufammenzudrängen. Es gelang jchließlih fehr gut, weil die 
überlegte, in Perioden gegliederte Sprache Vergils im Ganzen doch einen 
feiten Anhalt bot. Dieſelbe Beobachtung läßt ſich neuerding® an der 
Pochhammerſchen Dante-Uebertragung*) machen, joweit Proben davon bis 
jet hervorgetreten find; dort wird duch die Zujammenfaffung und Ab- 
grenzung achtzeiliger Strophen geradezu das Verſtändniß und damit 
der Genuß erleichtert. Bei dem behagliden Fluß des homeriſchen 
Geplauderd, wo der Sprechende nicht vorwärts noch rückwärts blidt, 
fondern loſe aneinanderreiht, wa3 ihm in den Sinn fommit, oft mitten im 
Gage die Richtung ded Gedankens ändert, da liegt die Sache anderd. Es 
ift gar nicht möglich, falls man nicht dem Inhalt Gewalt anthun will, 
immer wieder ein kleines Ganze abzurunden, daS dem Umfang einer Strophe 
entiprit. So kommt ed, daß in SchellingS Ueberſetzung jehr Häufig nicht 
nur der Gedanke aus einer Stanze in die andere hinübergleitet, jondern 
auch der grammatiihe Satz, mwodurd denn doch die Bedeutung und das 
Necht der acdhtzeiligen Form in Frage gejtellt wird. 

Den Geiſt des Buche» wird am bejten wieder eine Probe deutlich 
machen. Wir wählen dazu aus dem fünften Buch (201—227) die rührende 
Ezene, wie Kalypſo, nachdem fie dem Helden Odyſſeus, der jeit jieben 
Sahren bei ihr vermweilt, den Beichluß der Götter mitgetheilt hat, daß er 
endlich heimfehren foll, nun noch einmal den Verſuch macht den geliebten 
Mann bei ſich zurüdzuhalten. 


Als fie genug an Speiſ' und Trank gethan, 
Hob in dem hochgewölbten Felſenſaale 

Die hehre Göttin jo zu reden an: 

„Odyſſeus, herrlicher LZaörtiade, 

Sinnreiher Herricher durch Kroniond Gnade! 


Nun willjt Du zur geliebten Watererde 
Zurück Di) wenden und der Heimath Gaun; 
So fahre wohl! wenn Ahnung Dich belehrte, 





*) „Deutfche Stanzen nah Dante Alighieri," Neue Chriftoterpe 1896 ©. 159 ff. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. LAXXIX, Heft 2. 21 
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Wa3 Du no) dulden wirit, um zu erjchaun 
Dein Vaterland, Du bliebſt als mein Gejährte 
In diefem Haus, erlöft von Todesgraumn, 

So ehr Du magjt an Deiner Gattin bangen. 
Nach deren Blid Du täglıd trägit Verlangen. 


An Adel der Gejtalt ihr nicht zu weichen 
Darf ic) mich) rühmen; fann ein Iterblich Weib 
Mit Göttinnen ſich meſſen, fann’3 vergleichen 
Mit himmlischen Gebilden feinen Leib ?“ 

Sp ſprach Kalypjo zum erfindungsreichen 
Odyſſeus. Diefer gab zurüd: „O bleib’ 
Mir Huldreich, Göttin, zürne nicht deswegen; 
Tenn jtellt man Dir Penelope entgegen, 


Entfliegt ihr Reiz des Wuchjes und der Wangen, 
Weil er vergänglich ijt, indeß um Did) 
Unfterblichkeit und erw’ge Jugend prangen! 

Und dennoch wend’ ich nach der Heimath mid); 
Mich zieht zu ihr ein ſehnliches Verlangen, 
Und follt ein Gott, an mir zu rächen jich, 
Mein Fahrzeug auf der Purpurjee zerichlagen, 
Sch werd’ e3 mit geduld’'gem Sinn ertragen. 


In Wog’ und Krieg beitand ich jo viel Leiden 
Daß died zum andern würd’ ein Tropfen fein.” — 
Er ſprach's; da3 Tageslicht begann zu jcheiden, 
Die Erde hüllte ji in Dämmerſchein, 

Und in die Kammer gingen nun die Beiden, 
Die in die Grotte mündete, hinein, 

Wo ſie beifammen bis zum Morgen weilten, 
Tas Ruhebett und traute Liebe theilten. 


Das it freilich nicht ganz der Homer, den wir aus Voſſens Ueber: 
fegung oder gar au3 dem Original fennen. Die jorgfältig gewählte Sprache 
und die vornehme italienifche VerSart geben einen Hauch von der Stimmung, 
die wir in Taſſos Befreitem Jeruſalem empfinden; und dieſe Stimmung 
paßt zu Vergils funjtvoller Schöpfung befjer als zu homeriſcher Natürlichkeit. 
Aber es ijt doch immer Poeſie, lebhaft empfunden und lebendig wieder: 
gegeben. Und wenn jedes Geichleht und im Grunde jeder Menich das 
Recht Hat, ſich daS unvergängliche Werk de3 alten Sängers in der Form 
anzueignen, Die gerade ihm gemäß ilt, jo ijt unter den vielerlei Formen, 
in die dad uriprüngliche Metall umgejchmolzen werden fann und jchon 
umgeichmolzen worden ijt, die hier gebotene gewiß feine von den ſchlechteſten. 

Flensburg 15. 6. 97. Raul Cauer. 
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Pädagogik. 


Aller. Wernicke, Kultur und Schule, Präliminarien zu einem 
Schulfrieden im Anſchluß an die preußiſche Neuordnung vom 1. April 
1892. Dfterwied (Harz), A. W. Zickfeldt, 1896. XVI, 250 S. Mi. 2,40. 


Die erite Zeile des etwas anſpruchsvollen Titel wird infofern durch 
den Inhalt gerechtfertigt, als wirklich jomohl von Kultur als aud) von der 
Schule viel in dem Buche die Rede it. Was aber den „Schulfrieden* 
betrifft, den der Verfaſſer ankündigt, jo trägt er zu deſſen Heritellung nicht 
mehr bei als jeder andere von den vielen, die während einiger Jahre — 
neuerdings doch merklich nachlaſſend — mit einem eigenen Reformplan 
hervorgetreten Sind. 

Das vorliegende Buch enthält Elemente von jehr ungleihen Werth. 
Die theoretiihen Theile ſind bei aller Ausdehnung kraftlos; aber da fie 
mit den praftiichen Forderungen, die nachher folgen, nur in geringem Zu= 
ſammenhang jtehen und für jich eine mehr ornamentale Bedeutung haben, fo 
it es möglich, beide Theile gejondert zu beurtheilen. Und nur fo fann 
man dem DBerfafjer gerecht werden; denn was er praftiich vorichlägt, 
. it zwar auch nicht unanfechtbar, auch nicht durchweg neu, aber doch zum 
guten Theil neu und eben in diefem Neuen Al beachtendwerth und 
einer ernitdaften Diskuſſion wohl würdig. 

Zwei große Abjchnitte („Der Gang unferer Kultur“ und „Das Erbe 
der Renaiſſance“) verfuchen, mit germaniſcher Mythologie beginnend, einen 
Ueberblid über die Entwidelung de3 deutichen Geiſtes und dann eine 
Charakteriſtik der Goethe-Schillerſchen Periode zu geben, mit vielen Zitaten 
‚und vielen Namen ausgeitattet. Uber — rolupadnin voov 03 gös. Die 
Frucht von dem Allen ift doch nur der jelbitveritändliche Satz, daß das 
Haifiihe Altertum für und nicht mehr dafjelbe bedeutet wie für frühere 
Generationen. Ob es aber darum eine geringere Bedeutung habe oder 
nur eine andere, da3 iſt erit die Frage, auf die Alles ankommt. Wernide 
hat fie gar nicht berührt. Quantität ift ja überall leichter zu ſchätzen als 
Qualität; wo der tiefer Blickende die im Grunde wirkfjamen Unterfchiede 
der Art erfennt, erjcheint einem Andern nur eine äußerliche Abjtufung 
nad Graden. Die Werfe der Alten jind Heute nicht mehr die Duelle aller 
Wiſſenſchaft mie im Mittelalter, fie geben uns nicht wie den Humanijten 
Stoff und Vorbild zu eigenem literariichen Schaffen, auch jehen wir in 
ihnen nicht mehr einen untrüglicen und unveränderliden Maßſtab des 
Schönen wie Wilhelm von Humboldt: daS Alles bedarf feined Bemeijes. 
Aber folgt hieraus, daß wir und nun mit dem Stüd Antife begnügen 
ſollen, das als innerlich verarbeiteter Beſtandtheil in die klaſſiſche deutjche 
Literatur aufgegangen ijt? daß ed in Zukunft ausreichen wird, wenn 
Latein und Griechiſch „einzelne hervorragende Männer“ veritehen, deren 
Beruf e3 dann fein würde, das, wad im Altertum noch immer Gutes 


24* 


872 Notizen und Beiprechungen. 


zu finden it, den übrigen mitzutheilen? Wernide (S. 147 f.) Icheint dies 
anzunehmen. Vielmehr ſoll unfer Geſchlecht, das zu äfthetiichem Genuß 
freilich feine Zeit hat. aus der antifen Gedanfenwelt da$ herausnehmen, was 
ihm nun wieder gemäß ift, deſſen e3 gerade bedarf: praftiiche Klugheit. Um 
die Beiltesfräftezunähren, mit denen die politischen, wirthichaftlichen, tittlichen 
Probleme der Gegenwart gelöjt werden jollen, giebt es — ich jage nicht: fein 
andere8 — aber gewiß fein bejjered Mittel als das Eindringen in die 
entjprechenden Verhältniſſe der griechiichrömiichen Kultur.*) Denn, indem 
man dieje mit heutigen Zujtänden vergleicht, herüber und hinüber Kritif 
übt, erfennt man erſt daS Wejentliche, die Grundzüge in dem Organismus 
des Menjchenlebens, eben die Züge, die den äußerlich weit von einander 
abitehenden Erſcheinungsformen gemeinfom jind. 

Tas find Gedanken, die der Verfaſſer von „Kultur und Schule“ nicht 
ſowohl ablehnt oder widerlegt als — nicht kennt. Er meint, daß die 
Grundlage des Gymnatialunterrichtes, als welche Latein und Griechiſch 
früher gedient hätten, durch eine andere erjeßt jei, die num übrigens auch 
für die realiftiichen Lehranftalten zu gelten habe: „Die Dreiheit ‘Religion, 
Deutich, Geſchichte' bildet auf allen Schulen den humaniſtiſchen Kern des 
ganzen UnterrichtSbetriebed." Dies ijt nicht einmal als Ausdrud der jegt 
beitehenden Lehrverfaſſung richtig. Die Verfaſſer der Lehrpläne von 1842 
haben zwar den Mahnruf des alten Wieje: der Religion, diejem zarteiten, 
verleglichjten, heiligiten unter allen Gegenitänden de3 Unterrichts, eine 
freiere und gejonderte Stellung zu geben, nicht befolgt; aber fie haben 
doch noch weniger dem Drängen von der andern Seite nachgegeben und 
etwa Religion zu einen „grundlegenden“ Wache gemadt. Vielmehr iſt 
etwa in diefem Punkte geradezu gebejjert worden, da nad) dem neuen 
Reglement für die Reifeprüfung ein Examen in Weligion nur noch aus: 
nahmsweiſe jtattzufinden braucht. Aehnliches gilt für die Gejchichte: ſie 
|pielt in den Sorgen und Mühen eine® Primaners fange nicht mehr die 
Rolle, wie vor 1892, und Hat dafür um jo mehr Spielraum jeine 
lebendigen Gedanken zu beichäftigen. Nicht ganz jo unrecht Hat Wernide 
leider ın Bezug auf das Deutſche. Hierfür ijt wirklich in den neuen Lehr— 
plänen die Zahl der Stunden vermehrt, die üußerliche Bedeutung des 
Faches, fein Gewicht bei Verſetzungen und Prüfungen durch ausdrüdliche 
Borjchriften vergrößert worden. ber die fchlinmen Folgen dieſer 
Aenderung, vor Allem das fortgejegte Nachlafjen in den deutichen Auf— 


*) Die Verpflichtung, dies genauer zu begründen, erfenne ich gern an, habe jedoch 
bier feinen Plag dazu. Es würde fich darum handeln einen Plan auszuführen, 
auf den an diefer Stelle ſchon mehrmals (78 [1894] S. 241 f. — 79 [1805] 
S. 5:33) Hingemiefen murde, und dabei weiter von der Art Rechenſchaft zu 
geben, mie ich jelber bisher ſowohl mit Schülern als — einige Jahre Bin» 
durch — mit Studenten philologiihe Stoffe zu behandeln geſucht Habe. 
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jägen, treten ſchon jetzt fo deutlich hervor*), daß kaum zu fürchten ift, man 
werde nad) dieſer Seite noch weiter gehen. Beſſer märe freilich eine ent- 
ihlofjene Umfehr. Grundlage eines Lehrplanes, den Kern de3 Unterrichts 
können nur jolche Stoffe bilden, an denen und mit denen der jugendliche 
Geiſt gezwungen werden kann, Stoffe, denen man nicht? zu Leide thut, 
wenn man ſie derb anfaßt. Das find in eriter Linie Mathematif und 
jremde Sprachen, demnächſt Geographie und alte Geſchichte. 


Uebrigens meint es Herr Wernide nicht ganz jo jchlimm, wie er zu 
drohen jcheint. In dem allgemeinen Lehrplan, den er (Seite 198 f.) für 
Gymnaſium und Realgymnaſium entworfen hat, iſt innerhalb der einzelnen 
Klaſſen die Stundenzahl für dad Deutſche ganz wenig, für Geſchichte und 
Religion überhaupt nicht erhöht; den eigentlichen Körper machen doch wieder 
fremde Sprachen und Mathematik au. Hier zeigt ſich eben hei unjerm 
Berjaffer der ſchon vorher erwähnte Unterſchied zwiſchen Theorie und 
Praxis, jehr zum Vortheil der legteren. Trotz der langen Eulturgeichicht- 
lien Einleitung ift e8 eigentlih nur eine Stelle, an der ein Zuſammen⸗ 
hang zwilchen Sulturentwidelung und Schulreform als greifbarer Beweis— 
grund verwerthet wird, da, wo es gilt, den Einschnitt zu rechtfertigen, den 
die jeit 1892 eingeführte fogenannte Abjchlußprüfung zwiſchen Unter: und 
Oberjefunda gemacht hat. Wernide fchreibt (S. 163): „Beitehen bleibt, 
daß die Militärverwaltung der ‘Höheren bürgerlichen Bildung’ die Stellung 
erfämpft hat, auf welche jie Anfpruch Hat, und dieje Thatjache ift nicht 
zufällig in einem Staate, in dem jeder Bürger „mwehrpflichtig it und fi 
in der Ausübung diejer Pilicht nicht vertreten laſſen kann““. Damit meint 
er Die Berichlagung ded Gymnafiums aus „tieferen“ oder „inneren 
Gründen“ (S. 160, 161) gerechtfertigt zu haben. 

Was hier „Höhere bürgerliche Bildung“ genannt wird, heißt furz 
vorher „allgemeine Bildung zweiter Stufe“, im Unterjchiede von der 
„allgemeinen Bildung erſter Stufe“, die mit der Volksſchule, und der 
„dritter Stufe“, die mit der Neifeprüfung abfchneidet. Diefe Anordnung 
hängt mit einer Schwäche des Verfaſſers zufammen, auf die wir jchon 
hingedeutet haben und in der freilich das ganze populäre Denken auf feiner 
Seite jteht: daß er Dinge, die den Weſen nad) verfchieden jind, als gleich- 
artig anfieht und nur der Größe nad) abzumeſſen vermag. In Ddiefem 
Fall hat ihn ſolche Betrachtungsweiſe doch zu einer wichtigen und in ihrer 
Art werthvollen Konjequenz geleitet. Da er die Abtrennung einer Ober- 
jtufe auf unferen höheren Schulen, ebenjo wie die Gleichartigfeit des 
Unterbaued, für etwas Guted und Bleibendes anſieht, jo jucht er das 
Verhältniß nun auch folgerichtig durchzuführen. Und da zeigt fi, Daß 
die Oberjtufe den ſechs vorhergehenden Jahren gegenüber zu kurz kommt. 








*) Pal. meine Befprehung der Schrift von Ohlert „Die deutiche höhere Schule,” 
Preuß. Jahrb. 87 (1897) ©. 145. 
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Am Harften ijt dies in der Geichichte, deren ganzer Verlauf von Quarta 
bis Unterjefunda in 4 Ssahren, in Oberjefunda und Prima, mo man doch 
reifere Schüler hat und tiefer eingehen Fünnte, in 3 Jahren durchgemacht 
wird. Aber auh für Latein und Griehiih wie für die Hauptjächer der 
realiftiichen Anftalten jührt Wernide den Nachweis — und in der Haupt- 
ſache ift er gelungen — daß man in dem Beitreben, Hinter Unterjefunda 
ein felbftändiged Ziel aufzuftellen und die eigentlid) wiſſenſchaftliche Art 
ded UnterrichtS erjt nachher beginnen zu laſſen, der Oberitufe ein Maß 
von Aufgaben zugejchoben hat, dem jie nicht gewachſen iſt. Deßhalb 
fordert er: Verlängerung der Schulzeit um ein Jahr, jo daß die Oberjtufe 
4 jtatt 3, der ganze Kurſus 10 ftatt 9 Sahre umjafjen würde. Thatjächlich 
ijt es ja ſchon jetzt meiſtens jo; die Zahl der Schüler, die mit den vor- 
gezeichneten 9 Jahren fertig werden, iſt gering und dürfte feit 1892 relativ 
nod) geringer geworden fein. Was ji) fo als unbeablichtigte Folge aus 
einem Mißverhältnig zwifchen den immer noch geitellten Anforderungen 
und den fir ihre Erfüllung gewährten Mitteln ergeben hat, will Wernide 
gejeglich fejtlegen. Seine Begründung verdient nachgelejen zu werden. 
Am fiheriten it jie Für da3 Gymnafium und für die Neformjchule nad) 
Frankfurter Mujter, am wenigſten überzeugend für die (lateinloje) Ober- 
realichule; aber da kann jich der Verfaſſer, der jelber Direktor einer Ober- 
realſchule iſt, darauf berufen, daß er perjünlich gerade dieſe Echulart am 
genauejten fennt. 

Auf alle Fälle verdient der Mut Anerkennung, mit dem Herr 
Wernide einen unbequemen Schluß gezogen hat. Wie viele ſich ihm 
anjchließen werden, bleibt abzuwarten; 10 Jahre Schulzeit jtatt 9 it doch 
eine Aenderung, die ſchon um ihrer wirthichaftlichen Folgen twillen manches 
Bedenklihe hat. Wer ſie aber deswegen ablehnt, wird kaum noch umhin 
fünnen einzujehen, daß eine Gejtaltung des Unterbaueg unierer höheren 
Schulen, die mit innerer Nothmendigfeit ein jo unerwünjchtes NRejultat 
ergiebt, doc wohl vom Uebel it; mit anderen Worten, daß der Geheim— 
rath Dr. Kruje, Provinzial-Schulratd von Weitpreußen, Recht hatte, als 
er (1889) fchrieb: „Jede einheitliche Organifation der Mittelichule führt 
mit Nothiwendigfeit zu dem Ergebniß, daß fein einziger Schüler die zweck— 
gemäße Vorbildung für die von ihm gewählte Art der Oberſtufe erhält.“ 
Zlensburg, 6. 7. 1897. Paul Sauer. 


Geſchichte. 
Aus Polens und Kurlands letzten Tagen Memoiren 
des Baron Karl Heinrich Heyking (1752—1796). 
In deutſcher Bearbeitung nebſt Aumerkungen und Beilagen heraus— 
»eben von Baron Alfons Heyking sen. Berlin 1897. Verlag von 
ned Näde, Stuhriche Buchhandlung. 
Bon den Heyfingihen Memoiren ift der Echluß, der die Negierung 
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Paul I. umfaßt, bereit3 dor einigen Jahren von Friedrich Bienemann in 
deutiher Weberjegung herausgegeben worden. Es war vielleicht der 
pifantejte, gewiß aber nicht der wichtigjte Theil derjelben. Den haben 
wir vielmehr jegt in der Edition vor und, die der Enfel des Verfaſſers, 
ein hochverdienter Vertreter der kurländiſchen Ritterjchaft in kritiſchen Tagen 
und zugleich einer der beiten Kenner der Furländiichen Gejchichte wie der 
furländiihen Verfafjung alter und neuer Beit, herausgegeben hat. 

Wir wollen mit ihm nicht rechten darüber, daß er nicht den urjprüng- 
lichen franzöfifchen Text, jondern eine deutjche Bearbeitung gegeben hat, 
die zwar eine getreue Ueberjegung aber doch nicht den vollen Inhalt des 
Originals bietet. Baron Heyfing hat weggelaffen, was ihm überflüjlig 
ſchien: Liebesabenteuer des Verſaſſers, allerlei Detail über das Freimaurer- 
weien, nicht erweisbare Bejchuldigungen gegen einzelne Perjonen, deren 
Nachkommen fich mit Necht oder mit Unrecht verlegt gefühlt hätten. Der 
Hiltorifer von Fach hätte ſich dazu wohl nicht berechtigt gefühlt, aber auch 
er wird anerkennen, daß e3 ein ungemein lehrreiches, Eulturgejchichtliches wie 
politiſch⸗hiſtoriſches Bild ift, das uns in diefen Denfwürdigfeiten entrollt 
wird: Die lebte Herrlichkeit und der legte Sammer der polniſchen Selb— 
ftändigfeit; die wechſelnden Geichide und der jchließliche Untergang des 
polnischen Lehnsherzogthums Kurland, im Hintergrunde die große Figur 
der Kaiſerin Katharina II. und all das Treiben, veranjchaulicht durch eine 
Borträtgallerie, die und die politischen Figuranten erjten, zweiten und 
dritten Ranges vorführt, mit all ihren Illuſionen, ihren jehr greifbaren 
Menichlichkeiten, ihrem Idealismus und ihrem brutalen Egoismus — 
dad giebt in feiner Summe ein hijtorische® Gemälde von überrajchender 
Realität. 

Gerade die legten Monate haben für die Geichichte des Unterganges 
Polens wie der Einverleibung Kurlands in das Zarenreich interejjantes 
Material gebracht. Bilboſſow hat eine höchit leſenswerthe Monographie 
über die legten Tage Kurlands in der Ruſſkaja Starina veröffentlicht, 
Ernſt von der Brüggen in der baltiihen Monatsſchrift an eine einleitende 
geiftvolle Studie die Nelationen des preußiichen Reſidenten in Mitau — 
Hüttel — gefnüpft. Durch beides ijt die Heykingſche Publikation feines: 
wegs überholt, vielmehr werden hier wie dort Korrigenda anzubringen jein 
und der Herausgeber hat an pajjender Stelle bereit3 darauf hingewiejen. 

Wir wollen den Inhalt der Memoiren nicht erzählen. Naturgemäß 
gruppiren fic die Ereignifje um die perjönlichen Erlebnifje des Verfaſſers, 
den jeine Qebensführung an den Enticheidungen Theil nehmen ließ, welche 
die Geſchicke Polens und Kurlands beitimmten. Stand er auch nicht in 
eriter Reihe, jo doch ſtets in einer Stellung, die für den Beobachter unge- 
mein günjtig war. Und er verjtand zu beobachten und hat ohne Zweifel 
die Abficht gehabt, die Dinge jo zu jchildern wie jie ihm erjchienen. Eine 
überrafchend weitgehende allgemeine Bildung, die ihren Schwerpunft in 
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philoſophiſchen Studien, in den alten Sprachen und in der Jurispruden; 


fand, aber mit all dem weltmännijchen savoir faire verbunden war, das 
der „Geſellſchaft“ des ausgehenden 18. Jahrhunderts eignete: lebhafter 
Ehrgeiz, der ſich jtet3 mit der Sache identifizirte, die er vertrat, aber leich 
bereit den Sprung in ein neues Lager hineinzuthun; vor Allem furländ: 
Iher Edelmann, aber wie es dem Geiſt jener Zeit und dem Boden, aui 
dem er fich bewegte, entiprad), ein Kosmopolit, der bereit war, an allen 
Höfen Europas eine Stellung zu acceptiren die feinen Anjprüchen entiprad; 
jo jtellt der Verfaſſer ſich ald Typus einer heute völlig verſchwundenen 
Geiſtes- und Willengrichtung dar, die in den nationalen Stanten der 
Gegenwart feinen Pla fände. 

Baron Heyking hat in polnischen, ſächſiſchen, kurtrierjchen, ſchwediſchen— 
ruſſiſchen Dienften gejtanden. Er hat die Anfprüche der kurländiſchen 
Ritterfchaften und die de Herzog3 Peter vertreten, für Stanidlaus Aug 
und gegen ihn gewirkt, und Dabei all diefe Uebergänge mit einer Raintit 
vollzogen, die damals feinen Anſtoß erregte, aber heute ſchwer ver: 
ziehen werden würde. Dabei ijt er in allen Ehrenfragen jeinfühlend un 
forreft und in gewiſſen Dingen unbeugjam, er hat nie, troß lem 
„Philoſophie“ vergeiten, daß er als Proteftant und Lutheraner geboren 
war und unter feinen Verhältniffen gegen die Intereſſen feiner Heim 
und jeine® Standes gearbeitet. Zu verftehen ift er aus jeiner Zeit, uber 
auch feine Zeit wird durch die unmittelbare Anfchaulichkeit und durd ht 
ſelbſtbewußte Naivität diefer Aufzeichnungen erjt recht verftändlid. Zi 
werden daher dieſen Memoiren eine hervorragende Stellung in unient 
hiſtoriſchen Duellenliteratur einzuräumen haben. 

Das Vorwort und die erläuternden Beilagen des Herausgebers 
machen es auch demjenigen, der dieje ojteuropäifchen Dinge wenig fett 
feicht ich in dem Gemebe der hin- und herlaufenden Intriguen zuredtjr 
finden. Prof. Schiemann. 
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2 Der Bund der Landwirthe. Ablehnung des Vereinsgeſetzes. 
J Als ich vor vier Wochen unſere Monatsbetrachtung ſchrieb, war die 


Algemeine Annahme, daß Herr von Miquel beſtimmt ſei, in irgend einer 
a Form der leitende Staatsmann Deutjchlands und Preußens zu werden. 
ERod) ehe die Blätter in die Hände der Lejer gelangt waren, wußte man, 
„ dab man ſich entweder über die Situation getäujcht, oder ſchon wieder 
„eine Aenderung eingetreten jei. Herr von Miquel it nicht der leitende 
‚e Stoatömann in dem Sinne geworden wie man e3 damals annahm. Er ift, 
;e was ihm als älteiten Minifter zukam, Vize-Präſident des Staatsminiſteriums 
r geworden, aber er hat feines der Staat3jekretariate im Reich übernommen, 
i wodurch er dem gejanımten Regierungsiyiten das Gepräge gegeben haben 
würde. Was haben dann aber die beiden getvichtigen Verjonalveränderungen, 
⸗ der Abgang der Herren von Marſchall und Bötticher zu bedeuten? Wir haben 
— des Rücktritts dieſer beiden Männer das vorige Mal nicht beſonders 
‚# gedacht, weil für eine unbefangene Würdigung ihrer Perjönlichfeiten doch 
4 feine Stimmung vorhanden ift und es und nur darauf anfam, die innere 
Rage, in der ſich Deutichland derzeit befindet und was jich ung mit Noth- 
wendigfeit daraus zu ergeben jcheint, möglichit ſcharf zu charafterifiren. 
Damit hat aber die Perjönlichfeit der beiden entlajjenen Minijter nichts 
zu thun. Es ijt ganz jelbjtverjtändlich und nothwendig, daß eine gewiſſe 
Bendung im Kurje auch mit Perjonalveränderungen verbunden ijt. Wem 
es gelingt, die ſachliche Aenderung richtig zu erfaſſen und darzuſtellen, 
der mag auf die Perſonalverhältniſſe, die immer in Halbdunkel und von 
beln und Legenden entſtellt ſind, verzichten. 
Wenn nun aber gar keine Aenderung des Kurſes ſtattfinden ſoll? 
Nicht jede Perſonalveränderung bedeutet, wie der neuernannte Staats— 
jelretär für das Reichsſchatzamt Herr von Thielmann einem nterviewer 
1 gegenüber jehr ‚richtig bemerkt hat, auc) eine Veränderung des Kurjes. 
| In diefem Falle würde es uns als eine bloße Schwäche ericheinen, zwei 
Männer, die mit einem ungemeinen Talent und Geichid ihr Amt 
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jo vortreffli verwalteten, wie Herr von Böttiher und Herr von 
Marſchall, dem Halle ihrer Feinde zum Opfer zu bringen — aber ich 
glaube es noch nicht, daß die Kursänderung nicht bevorjteht. Die Natur 
der Dinge verlangt fie gebieterifch. Sit Herr von Miquel noch nicht der 
leitende Staatsmann, jo wird er es in Bälde fein, und follte er es wirklich 
nicht werden, jo wird ein Anderer den Weg einichlagen, auf den wir bin- 
gewiejen haben. 

Sin Creigniß iſt mittlerweile eingetreten, dad einen großen Schritt 
weiter auf der von und jeit Jahren bezeichneten Bahn bedeutet. Ich meine 
die Petition des Bundes der Landwirte um ein Verbot der Getreide— 
einfuhr. Ueber die Sache felbft ift fein Wort zu verlieren. Die Forde— 
rung ijt zwar nicht ganz fo radikal und fo jozialiftiiy wie der Antrag 
Kanitz, aber noch unausführbarer, weil verfaſſungs- und vertragswidrig. 
Darauf aber fommt fehr wenig an. Das Entjcheidende iſt nicht der ſach— 
fihe Werth des Vorſchlags, fondern der taktiſche. Mit Leuten, die im 
Stande find, nahdem der Antrag Kanig ich verbraucht hat, abermals 
eine derartige Agitationsformel zu finden, ift nicht zu jpaßen, und die 
Formel tft audgezeichnet. Es wird faum einen Landwirth in ganz Deutich- 
land geben, dem e3 nicht vollftändig einleuchtete, Daß Die Renitenz der 
Setreidehändler gegenüber dem Gele und die vollftändige Auflöfung des 
Getreidemarktes in Deutjchland, der „Ichwerwiegende Grund“ ijt, der die 
Regierung nad) den Verträgen berechtigt, ein Einfuhrverbot zu erlafjen. 
Wenn fie aber dazu berechtigt ift und es doch nicht thut, wer foll ihr 
noch glauben, daß fie ein Herz für die Zandwirthichaft habe? 

Den Antrag Kanig haben jeiner Zeit die Konfervativen mehr oder 
weniger acceptirt. Das war nicht jo ſehr gefährlidh, da er doch feine 
Ausſicht auf Durchführung hatte. Ein Einfuhrverbot, eine blos negative 
Maßregel ijt viel einfacher, Tann von heut auf morgen erlaſſen werden, 
die politischen Konjequenzen liegen erſt in der Zukunft. Cine ſolche 
Maßregel zu fordern ijt jehr viel verantwortungdvoller als daS prinzipielle 
Eintreten für eine große Organijation, die noch Niemand praktiſch aus— 
geitaltet hat. 

Im Unterihied zu ihrem Verhalten bei dem Antrag Kanitz haben daher 
die Konjervativen es diedmal abgelehnt, die Forderung des Bundes der Land— 
wirthe zu unterjtügen: die Verantwortung wäre zu groß gewejen. Was 
iit die Folge? Eine Spannung zwiichen den beiden Genoſſen, die für Die 
Konfervativen höchſt gefährlih it. Der Bund ijt der jtärfere Theil. 
Die Konfervativen müjjen jeben, wie fie die erzürnten Agrarier wieder 
verföhnen. Sie dürfen Induſtrie und Handel jdhlechterdingd feine Kon— 
zeflionen weiter machen. Die Kluft zwischen Landwirthſchaft und Induſtrie, 
von der man hofft, daß ſie ſich Schließen ſolle, it vertieft. 

Dad Programm der Regierung it, Induſtrie und Landwirthſchaft 
wieder mit einander zu verjöhnen, ihre Intereſſen mit einander audzugleihen, 
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womöglich ohne den großen dritten Zweig des Erwerbslebens, den Handel, 
gar zu jehr zu beleidigen und zu jchädigen. Das ift der unendlich einfache 
Simm der viel fommentirten Rede des Minifterd v. Miquel in Solingen. 
Wir aber jagen dazu: auf dem bisher verfolgten Wege ift diefer Ausgleich 
unmöglich. Bu einem Ausgleich gehört Nachgiebigfeit von beiden Eeiten. 
Die Landwirthe aber find in einer Nothlage und in Folge dejjen in einer 
Leidenichaft, bei der jede Hoffnung auf Nachgiebigkeit ſchwinden muß. Der 
vVorſtoß des „Bundes“ erbringt für Reden, der es bisher noch nicht 
geſehen hat, den Beweis. Die Männer, die diefe Petition aufgejegt und ihr 
- zugeitinmmt haben, jind für feinen Wahlfompromiß mit der Induſtrie mehr 
- zu haben. 
| Sie jind Klafjenvertreter, genau in der Art und in dem inne wie 
die Sozialdemokraten, die fie jich ja von Anfang an zum Mujfter genommen 
- haben. 
Dieieſes Verhältniß — in Harmonie mit der jüngjten Rede des 
Minifterd von Miquel im Abgeordnetenhaufe, der die Erregung im Lande 
Fous den wirthſchaftlichen Gegenjägen ableitete — jtelle ich in den 
Mittelpunkt, um daraus das Verſtändniß für alles Andere, auch für das 
‚ Shidjal des Vereinsgeſetzes zu gewinnen. 
4 Wie fommt es, daß die Nationalliberalen mit jolcher Energie diejes 
Bert zu Falle gebracht huben? Es ijt gewiß eine höchjt lobenswerthe 
hat. Uber fteht fie im Einklang mit der Warteigejchichte? Die 
Mationalliberalen jind es doch gewejen, die auf ihrem Frankfurter Partei- 
tag den ganzen Umſturz-Jammer angefangen haben. Hätten fie damals 
umgekehrt bejchlojjen, die polizeiliche Bekämpfung der Sozialdemokratie als 
mmwirffam ein jür alle Mal zu verdammen, jo würde dem Deutjchen 
Reich die ganze traurige Periode dieſer impotenten Geſetzesmacherei wahr— 
ſeinlich erſpart geblieben ſein. Aber damals haben ſie leider ſich für 
dieſen Weg erklärt — war nun das kleine Sozialiſtengeſetz, wie es die 
dreilonſervativen vorlegten, damit nicht im Einklang? Gewiß ein ſehr 
hries Geſetz — aber für Jemand, der an die Macht der Polizei an 
eſer Stelle glaubt, jo gut wie unter den obwaltenden Umſtänden nur 
denlbar. Es iſt auch zweifellos, daß ein ſehr großer Theil der national— 
Shiberafen Wähler und nicht wenige Abgeordnete, wenn der Fraktionszwang 
‚fie nicht gehalten Hätte, gern zugejtimmt hätten. 
Mo räthjelhafter erjcheint der Vorgang, wenn man ihn mit 
Der umgelehrten Erjcheinung bei den SKonfervativen vergleicht. 
Derr von der Rede Hat von oben herab „da3 Märchen“, daß 
bie jozialdemokratiihe Partei aufhören könne, revolutionär zu fein, 
urüdgewiefen. Wir haben in unjerem vorigen Heft die Gtelle des 
|oniervativen Handbuchs“ aufgezeigt, nach der auch die Konjervativen jich 
‚einmal zudiefem „Märchen“ befannten. Eine Meinung, die man einmal 
jelber gehabt hat, mag man aufgeben, hat aber nicht das Recht, fie ohne 
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Begründung ald „Märchen” abzuthun. Noch viel jchlagender aber ijt, was 
Herr von Gerlach in der „Zeit“ an Aeußerungen des damaligen Führers 
der Konjervativen, Herren von Rauchhaupt, auf dem konſervativen Barteitag 
und Ausführungen in der „Kreuz-Beitung“ aus dem Jahre 1890 feitgeitellt 
hat. Damal3 verjchwuren ſich die Konfervativen hoch und theuer, fie 
wollten fein Sozialiftengejeg wieder haben, da es doch nichts belfe*). 
Woher der Umſchwung? 

Die Zöfung it diefe. Die Konfervativen haben jich zu dem. Brinzip 
der Rolizei-Gewalt gegen den Umjturz zurüdbefehrt, weil jie überhaupt 
irgend eine politiiche Forderung aufitellen mußten, um ihre Wähler darunter 
zu fammeln. Wäre da3 nicht geichehen, fo hätte da3 wirthichaftlid)- 
agrariihe Intereſſe allein daS Feld behalten und daS Konjervative völlig 
verdrängt. 1890 bei Ablauf des Sozialiftengefeged3 lebte die Majje der 
bejigenden Bürger unter dem unmittelbaren Eindrud, daß dieſes Geſetz 








*) Die Kreuzzeitung fchried am 1. Oftober 1890 unter der Ueberſchrift: „Eine 
neue Aera“: 

„Einmal gewährte da8 neue Geſetz den Königen feinen Schug gegen 
verbrecherifhe Anich!äge, deren man fi von einer in da8 Dunkel gedrängten 
Bewegung umſomehr verfehen mußte: nicht daS Sozialiſtengeſetz des Fürften 
Bismard, fondern der vom Himmel fließende Regen bat da8 Niedermwald- 
Attentat vereitelt. Zugleich aber ward der Anſchein erwedt, al8 ob die Monarchie 
ſich grundfäglich mit der gegenwärtigen Geſellſchafts⸗-Ordnung einichließlich aller 
ihrer Mißbräuche identifizire und diefelbe mit allen ihr zu Gebote jtehenden 
Mactmitteln aufreht zu erhalten entichloffen fe. Man mollte eine revo» 
Iutionäre Partei treffen, aber, indem diefe die einzige ausdrüdliche Vertreterin 
cine8 ganzen Stande8 war, traf man den ganzen Stand; jeder Arbeiter, der 
für die Intereffen feines Standes eintrat, war durch das Gele gebrandmartt. 
Das Sozialiftengefeg bat den Eindrud eines Klaſſengeſetzes, geichaffen zur 
Wahrung des Uebergewichts einer Klafje Über die andere, nicht nur auf die 
Arbeiter gemacht, Jondern ebenjo auf die Bourgeoifie, die ſich jegt beim allen» 
laſſen des Geſetzes für preisgegeben und von der Regierung verrathen erklärt, 
und nad einer Koalition aller „bürgerliden” Parteien zu ibrer Selbitver- 
theidigung jammert. Die falſche Beleuchtung, in melde die Regierung dadurd) 
gefommen mar, mußte noihmendig auf alle ihre Maßnahmen zu Guniten der 
arbeitenden Klafje einen tiefen Schatten fallen laſſen. 

Dreißig koftbare Jahre find mit der politifhen Behandlungsmeile einer 
Frage, die in ihrer Eigenart gewürdigt fein will, nutz⸗ und erfolglos ver 
bradt. Nunmehr ift die Yera der einfeitigen Politiker definitiv abgeſchloſſen; 
für politifhe Experimente und Schadjlpielereien ift fein Raum mehr. Iſt 
der Altmeilter dabei mattgejegt worden, jo wird Pfulchern und Böhnhafen 
wohl kein anderes Loos beſchieden fein... . 

Erforderlich ift eine Organifirung des Arbeiterftandes wie der anderen 
Stände zur Selbjtvermaltung ihrer eigenen Angelegenheiten und al8 Träger 
fozialer Pflichten und politiiher Rechte... . 

In dieſem Sinne variiren mir ein altes royaliſtiſches Schlagwort zeit⸗ 
gemäß in den Ruf: Das Sozialiftengefeg ift todt! Es leben die fozialen 
Geſetze!“ 

uf dem Parteitag der Konfervativen im Jahre 1892 (in Tivoli) murde 
ein Brogrammpuntt, der ein Sozialiftengefeg verlangte, ohne jeden Wider- 
ſpruch aus der Verfammlung geitrihen und Herr von Rauchhaupt erflärte: 

Streihen Sie, wenn und mas Sie wollen. (Lebhafter Beifall.) Wir 

sen auch niemals da8 Sozialiftengefcg wieder gewollt. (Bravo!)“ 
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ſich verbraucht habe und nicht3 mehr helfe. Aber da3 politiiche Gedächtnif 
der Maſſen ift unendlich kurz. Nach ein Paar Jahren war es bereits 
möglich, ihnen weiszumachen, daß ein jolches Geje doch Wirkung habe, 
und heute glaubt die große Mehrzahl wieder daran. So machten auch die 
Nationalliberalen 1894 auf ihrem Parteitag mit. 

Nun aber ijt der Gegenjag von Landwirthichaft und Induſtrie her— 

vorgetreten und wird täglich fchärfer. Wären die Nationalliberalen bei dem 
Programm des Sozialijtentödtens geblieben, jo hätten fie jich damit wahl- 
taktiih an die Ronjervativen gejchmiedet. Dazu kam ihre Erfahrung bei 
dem erſten Umſturzgeſetz; fie erlebten, daß ein großer Theil ihrer Anz 
bänger aus den Kreiſen der Gebildeten dieje Bolitif nicht mitmachen wollte. 
Die Nationalliberalfen alfo ſchwenkten wieder ab, freilich zum großen Theil 
nur mit Widerjtreben, aber immerhin hat die Fraktionsdisziplin noch aus: 
gereicht, jeßt „das Eleine Sozialiftengejeß“ zu Fall zu bringen. 

Man hat das deutjche Weich glücklich gepriejen, daß diejes unjelige 
Geſetz, daS die nationalen Parteien auseinanderzufprengen drohte, ja jie 
 omnseinandergeiprengt hat, endlich aus der Welt gejchafft jei. Das ijt wahr, 
aber es it nur die halbe Wahrheit. Für einen Theil der Mittelparteien 
Dabt es wohl, daß fie dieſes Geſetzes wegen von ihren alten Geiinnungs- 

genoſſen jich trennten; bei einem anderen Theil aber jteht e3 gerade ums 
gekehrt: jie jtimmten gegen dieſes Gejeß, weil jie mit dem anderen Flügel 
des alten Kartell, den Agrariern nicht zufammengehen wollten: das Gejeß 
iit bier nicht der Grund, jondern der Streit darüber ift die Folge der Divergen;. 

Mit jtaatsmännischer Weisheit hat deshalb Herr v. Miquel in jeiner 

Mede über das Geſetz von vornherein verzichtet, die Nationalliberalen 
dafür zu gewinnen. E3 war überhaupt ein Meijterjtüc. dieje Nede. Ein 
Divlomat muß mit den Wölfen heulen können: jo heulte denn auch der 
Bize-Rräfident des Staatäminifteriums, da jedes Schaf überzeugt werden 
mußte, wie nothtwendig dieſes Gejeß jei, wer aber Töne zu deuten 
weiß, heraushörte, wie herzinniglfich der Sänger dieje Polizei-Kompoſition 
verachtete. 

Wenn es aber von 1879— 90 gelungen iſt, Landwirthſchaft und 
Induſtrie mit Zollgejegen unter einen Hut zu bringen, warum joll es 
jet unmöglich jein? Die Verhältnijje haben jich eben jehr wejentlic) 
berändert. Das Erport-Änterejje Deutjchlands ijt außerordentlich geitiegen; 
die Induſtrie Hat durd) die Kartelle ein Mittel gefunden, ihre Interejjen 
and abgejehen vom Zolihug zu wahren. Sie verlangt nicht® weiter. 

Die Landwirthichaft aber fühlt jich völlig hülflos. Der Verſuch, durch 
eine andere Organijation der Produftenbörje Erleichterung zu ſchaffen, iſt 
mißglüct, hat allem Anjchein nad) der Landwirthichaft noch Schaden ge- 
| bracht. Das PVerhältniß der beiden Erwerbszweige iſt aljo nun ein ganz 
anderes, al3 in der Bismardichen Beriode. Damals trafen ſie jic) in dem 
Wunſch, einen Zollihuß zu erlangen und halfen jich gegenfeitig dazu. Heute 
iſt die Industrie befriedigt und allein die Yandwirthichaft fordert. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Wenge, Walter. — Zeitschrift für a Ra Ay Gefängnisswissenschaft und 

rostitutionswesen. Band I Heft 1. Gr. 8°. (112 S.) Berlin, M. Priber. 

Beiträge sur Geschichte des Niederrheins. Jahrbuch des Düsseldorfer Geschichts- 
vereins. Nebst einer Lichtdrucktafel.e UI Bd. Düsseldorf, Ed. Lintz, 

Bericht über den 1. Delegirtentag christlicher Bergarbeitervereine Deutschlands 1897 
zu Bochum. Nach steno hischer Aufnahme nebst Erläuterungen herausgegeben 
von A st Brust. (95 S. I Pf. Gewerkverein Altenessen. C. 68, 

Die Kaiser-Wilhelms-Universität zu ei 2 ihr Recht und ihre Verwaltung. Gr. 8°. 
(44 S) 10 M. Strassburg i. Els., Friedrich Bull. 

Aus dem Lavater’schen Kreise. II. Johann Georg Müller als Student in Göttingen und 
als Vermittler zwischen den Zürichern und Herder von Eduard Haug ——— 
Beilage zum Jahresbericht des Gymnasiums Schaffhausen 1886-97. (12 8. 
Schaffhausen, Paul Schoch. 

Bode, Wilhelm. — Die Berliner Akademie. Gedanken bei der Feier ihres 200 jähr. 
Bestehens. 30 S. 50 Pf. Berlin, F. Fontane & Cie. 

Brentano, Dr. Lujo, Professor in München. — Die Stellung der Studenten zu den 
sozialpolit. Aufgaben der Zeit. 23 S. Pr. 40 Pf. München, Oskar Beck. 

Conrad, Hermann. — Shakespeares Selbstbekenntnisse. Hamlet und sein Urbild. 8218. 
Stuttgart, D. B. Metzler. 

Eberstadt, Rudolf. — Magisterium und Fraternitas. Verwaltungsgeschichtliche Dar- 
stellung der Entstehung des Zunftwesens. 241 S. Leipzig, Duncker & Humblot. 

Elkan, Dr. Eugen. — Die Gewerbehygiene Preussens vom Jahre 1806 im Lichte der 
Fabrik-Inspektion. 382 S. Frankfurt a. M. Johannes Alt. 

Fromanns Klassiker der Philosophie. IV. Rosseau und seine Philosophie. Von Harald 
Hoeffding, Professor der Philosophie in Kopenhagen. 158 S. — V. Herbert Spencer. 
Von Otto Gaupp 160 S. — VI. Fr. Nietzsche. Von Alois Riehl, 182 S. Bd. 1,76 M. 
broch., 2,25 M. geb. Stuttgart, Fr. Frohmann (E. Hauff.) 

Goldbeck. Eduard. — Kritische Patrouillengänge. Zwanglose Besprechungen militärischer 
Tagesfragen. Serie I Heft 1 0 Pf. — I Hett 2 Märtyrer des Militarismus. 
Berlin, Seehagen’s Verlag. 

Hartmann, Dr. A., Amtsrichter. — Das allgemeine Wahlrecht. Eine Studie über seine 
politische Bedeutung. 53 S. Berlin, Hermann Walther. 

Halle, von, Dr. Ernst. Baumwollproduktion und Pflanzenwirthschaft in den Nord- 
amerikanischen Südstaaten. 8". (XXIV3698. Mk.9. Leipzig, Duncker & Humblot, 

ee ur Friedrich. — Psychologie. 8°. (X1I 204 S. Mk. 3.) Leipzig, Th. Grieben’s 

erlag. 

Heine, Wolfgang, Rechtsanwalt. — Die Sozialdemokratie und die Schichten der 
Studirten. Vortrag gehalten 25. Mai 1897 im Feenpalast zu Berlin. Pr. % Pf. 
16 S. Berlin, Sozialistische Monatshefte. 

Hirth, Georg. — Autgaben der Kunstphysiologie. Zweite Auflage, Liefr. 2-8, 60 Pf. 
München, G. Hirth's Kunstverlag. 

Änille, Otto. — Wollen und Können in der Malerei. 160 S. 2 Mk. Berlin, F. 
Fontane & Cie. 

Martin. A. F. — assistant master of Clifton College. Selections from Molory’s le Morte 
d’Arthur. 258 S. London, Macmillan & Co. 

Meineckr, Gustav. — Der arme Abderrachman. Eine ostafrikanische Geschichte. 8°. 
(125 S) Mk. 1. Berlin, deutscher Kolonial-Verlag. 

Penzler, Johs. - Fürt Bismarck nach seiner Entlassung. Bd. I. Gr. 8°. Mk.S. 
Leipzig, Walther Fiedler. 

Pariset. — L’Etat et les Englises en Prusse sous Fröderic-Guillaume I (1713—1740) par 
M. Georges Pariset, Docteur es-lettres, charge de cours a la faculte des Lettres de 
Nancy. Unfor volume in-8° carre de 9% pages (Armand Colldin et Cie, editeurs, 
Paris), broche 12 fr. 

Parisius, Ludolf. -— Leopold Freiherr von Hoverbeck. Ein Beitrag zur vaterländischen 
Geschichte. L 224 S. Berlin, J. Guttentag. 

Schanz, Dr. Georg, Professor der Nationalökonomie in Würzburg. — Neue Beiträge 
zur Frage der Arbeitslosen-Versicherung. 218 S. Berin, Carl Heymann. 

Schreyer, Hermann, Dr. phil. — Die dramatische Kunst Schillers in seinen Jugend- 
werken. Nebst einer Besprechung von Ernst v. Wildenbruchs Heinrich und 
Heinrichs Geschlecht. Dramaturgische Studien. 558. Naumburg a. 8, H. Sieling. 

Suttner. Hertha von. — Der Kaiser von Europa. Nach dem Englischen des F. A. 
Fawkes. 8°. (XVI 812 S.) Mk. 2,50. Berlin, Verlag der Romanwelt. 

Stölzle Remigius, Dr. — Karl Ernst von Baer und seine Weltanschauung. 8°. (XI 688 S.) 
Mk.9. Regensburg 1397, Nationnle Verlagsanstalt. 

Stumpfe, Dr. Emil. — Der kleine (Grundbesitz und die Getreidepreise 8°, (130 S.) 
Mk. 2,80. Leipzig. Duncker & Humblot. 

BHeich, Dr. Emü, Privatdozent für Philosophie in Wien. — Volksthümliche Universitäts- 
bewegung. 88 S. Bern, Steiger & Co. (A. Siebert.) 

Reichesberg, N., Dr. — Wesen und Ziele der modernen Arbeiterschutz-Gesetzgebung. 
Gr. 8". 76 S.) 0 Pf. Bern, Schmid & Francke. 

Wagner, Dr. Adolf. — Grundprobleme der Naturwissenschaft. Briefe eines unmodernen 

Naturforschers. Pr. Mk. od. 255 S. Berlin, Gebr. Bornträger. 

Wanick, Dr. Gustav, Direktor am Staatsgymnasium Bezirk II Trier. — Gottsched und 

die deutsche Litteratur seiner Zeit. 698 S. Leipzig, Breitkopt & Härtel. 


Weitbrecht. Carl. — Schiller in seinen Dramen. 8°. (314 S.) Mk. 3,60. Stuttgart, Fr. 
Frommann'’'s Verlag. 189. 

Kurze Geschichten in monatlich erscheinenden Bändchen in schmal Octav. a 60 Pf. 
Berlin, Verlag der Romanwelt. 

Jahres-Bericht der Handels- und Gewerbekammer zu Chemnitz 1896. I. Theil 
381 S. Chemnitz, Eduard Focke (L. Hapke). 

Die Staatskirche und das Volkselend. Pastorenbriefe, herausgegeben von N. W. 8°, 
(i6 S.) Zürich, Verlags-Magazin. 


Baumgarten. — Staatsminister Jolly. Ein Lebensbild von Hermann Baumgarten und 
Lu»wig Jolly. Tübingen 1897, Laupp. 
Braeunlich. — Der neueste Teufelsschwindel in der römischen Kirche von Pfarrer 


P. Braeunlich. Dapaıe, Buchhandlung des Evangel. Bundes. 

Bruck. — Die gesetzliche Einführung der Deportation im Deutschen Reich. Von Dr. 
jur. F. F. Bruck. Breslau 1897, Marcus. 

Furtwängler, Adamklissi. — Zur Athena Lemnia. Archäologische Stndien von 
A. Furtwängler. München 1897, Akad. Buchdruckerei 

Goldfriedrich, Dr. Johann. — Kants Aesthetik. Gr. 8°. (VII 227 S.) 5 M. Leipzig, 
Otto Weber. 

Hamlin. — The battle of Chancellorsville. By Augustus Choate Hamlin. Bangor, Maine. 

Handelskammer. — Jahresbericht der Handels- u. Gewerbekammer zu Chemnitz 18%. 
I. Theil. Chemnitz 1897, Focke. 

Handelskammer. — Jahresbericht der Handelskammer zu köln für 18986. Köln 187. 
M. Du Mont Schauberg. 

Lanzky, P. — Sophrosyne. Gedichte. Dresden, G Pierson’s Verlag. 

Monatsblätter für deutsche Litteraturgeschichte. Leipzig 1897, Erich Schelper. 

Nagl, Dr. J. W. & Zeidler, J. - Deutsch-Oesterreichische Literaturgeschichte. Mit 
ca. 200 Abbildungen. In 14 Liefr. a 1 M. Wien, Carl Fromme. 

Obst. — Kapitalanlage und Werthpapiere. Ein Rathgeber. Mit einem Anhange: Die 
Börse und ihre Geschäfte von Georg Obst. Heilbronn a. N. 1897, Schröder & Co. 

Rosinski. — Fürst Bismarcks Verdienste und ihre Würdigung durch den deutschen 
Reichstag bei der Eeier seines 80. Geburtstages, kritisch beleuchtet von Adolf 
Rosinski, Dr. phil. Berlin 1897, Selbstverl. d. Verr. 

—„— Fürst Bismarcks Kampf gegen den Grafen Caprivi und seine Kundgebungen 
über das Sinken des deutschen Nationalgefühls und über die deutsche Reichsver- 
fassung, kritisirt von Adolf Rosivski. Berlin 1897, Selbstverl. d. Verf. 

—„— Das Recht des Reichstages zur Ungiltigkeitserklärung der Wahlen seiner Mit- 
lieder und die Nothwendigkeit der Erneuerung der Wählerlisten. Von Adolf 
osinski Berlin 1897, Selbstverl. des Verf. 

—„— Das Recht des preussischen Landtags über die Handelsverträge zu verhandeln 
und die verfassungswidrigeu Bestrebungen der Agrarier, kritisch beleuchtet von 
Adolf Rosinski. Berlin 1897, Selbstverl. des Verf. 

Willmann, Dr. Otto. -- Geschichte des Idealismus, Dritter Bd. Der Idealismus der 
Neuzeit. 8°. (VT 961 S.) Bene Friedrich Vieweg & Sohn. 

Willfing, Jäger. — Ernste Worte tür die deutsche Industrie und Landwirthschaft von 
O. Wülfing, Adolf Jüger. Berlin, H. Walther. 

Aesthetisch-politische Briefe von einem Aesthetiker. Zweite Auflage. 2M. Münden i.H. 
Reinhold Werther. 

Verlags-Katalog der Photographischen Union in München. 8”. (204 S.) 1 M. 


Zur Beachtung. 


Manuffripte werden erbeten unter der Adreſſe des Heraus: 
geber®, Berlin W., Magdeburgeritr. 27. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Enticheidung 
über die Aufnahme eine? Auffages immer erjt auf Grund einer jachlichen 
Prüfung erfolgt. 

NRezenfions3-Eremplare ind an die Verlagsbuhhandlung, 
Dorotheenjtr. 31, einzufchiden. 
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Das Firchliche Bücherverbot.”) 


Von 
Graf Paul von Hoensbroech. 


Am 24. Januar d. 3. erließ Bapit Leo XIU. die „Konſti— 
tution“: Officiorum ac munerum, deren Inhalt eine Erneuerung 
und Neugeftaltung des jeit Jahrhunderten bejtehenden ultramon- 
tanen Bücherverbotes ift. 

Diefe „KRonftitution“ (constitutio apostolica) bildet die feier- 
liche und amtliche Stellungnahme des „modernen“ Ultramontanismus 
der Wiſſenſchaft gegenüber. Sie zeigt in unzmweideutiger Deutlichkeit, 
was unjer freies Geijtesleben von dem Einfluffe und der Herrichaft 
Noms zu erwarten hat. 

Rom, das ultramontane Rom, iſt bewundernswerth in jeiner 
Unveränderlichfeit; das muß der ärgite Feind ihm lafjen. Für 
Rom giebt e3 fein Handeln und fein Feilſchen, fein Anpaſſen und 
fein Nachgeben. Es giebt dort nur Grundfäße, nnveränderte und 
unveränderliche Grundſätze. 

Mitten in unferer Zeit erhebt in dem päpftlichen Erlaſſe der 
echte Ultramontanismus jein Haupt. Es zeigt die gleichen jtarren 
Züge wie im Mittelalter; e3 bedreut mit Blid und Wort die freie, 
menſchliche Entwidelung in gleicher Weife wie vor Sahrhunderten. 

Sit ut est, aut non sit! Das iſt dag Wejen des Ultramon: 
tanismus. 








*) In dieſem Aufſatz kommt nach kurzen, einführenden Bemerkungen, ausſchließ⸗ 
lich „das kirchliche Bücherverbot“, wie es von Leo XIII. neu geſtaltet worden 
iſt, zur Darſtellung. Eine Darſtellung des „Index“ im Allgemeinen, ſeiner 
Geſchichte, ſeines Weſens und ſeiner Mißbräuche, behalte ich mir vor. 
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Zum fchweren Schaden unjerer innerpolitiichen Verhältniſſe 
wird dieje Seite des ultramontanen Weſens viel zu wenig gefannt 
und deshalb auch bei Behandlung des Ultramontanigmus viel zu 
wenig berüdjichtigt. 

Bücherverbote find im Chrijtenthum jehr alt. Aber die Eigenart 
der alt= hrijtlichen Bücherverbote tjt vom Ultramontanigmus, feitdem 
er die Herrichaft in der katholiſchen Kirche erlangt hat, allmählich, 
wie jo vieles Andere, grundjtürzend geändert worden. 

Das ältefte Bücherverbot tft das des Konzil von Nicäa (325) 
gegen die Thalia des Arius. Ihm folgten Ähnliche Verbote gegen 
die Schriften des Origenes (399), des Neitorius (435) der Mant: 
chäer (446), der Eutychianer (451) u. j. w. Auch päpitliche Lehr— 
jchreiben, alfo nad) heutigem ultramontanen Sprachgebrauch „un: 
fehlbare“ Kundgebungen, „athedralentjchetdungen“, fonnten Damals 
noch zenjurirt werden. So verurtheilte das dritte allgemeine Konzil 
von SKtonitantinopel (681) die monotheletijchen Briefe des Papſtes 
Honorius: „Wir bejchliegen, dag dieſe Schriften als gottlos und jeelen: 
verderblich jofort zur gänzlichen Vernichtung dem Feuer übergeben 
werden jollen. Und fie wurden verbrannt“ (Mansi, XI, 582). 

Als älteften „Inder der verbotenen Bücher“ pflegt man den 
Erlaß de3 Papſtes Gelafius (496) zu Dezetchnen. Allein da dies 
Decretum Gelasianum nur die Berurtheilung gewiſſer Bücher 
enthält, nicht aber ihre Leſung allgemein unter Strafe verbietet, 
jo paßt die Bezeichnung „Inder“ im ultramontanen Sinne nicht 
auf den Erlaß. 

Der erſte wirkliche „Inder“ erjchien 1559 unter Paul IV: 
„Berzeichnig von Schriftitellern und Büchern — Index autorum 
et librorum — vor denen die römijche und allgemeine Inquifitton 
unter Androhung von Jenjuren und Strafen allen Chriſten fich zu 
hüten gebietet“. Das Konzil von Trient lieg ihn umarbeiten und 
fügte die jogen. regulae Indicis bei, d. h. Vorjchriften über das 
Bücherwejen im Allgemeinen. Pius IV. veröffentlichte 1564 dieſen 
„Zrienter Inder“, der von Sixtus V. (1590) und Klemens VIII. 
(1596) nochmals untgeändert und erweitert wurde. Unter den im 
Laufe der Zeit veranjtalteten vierzig Neuausgaben diejes Inder ift 
die wichtigite die von Benedikt XIV. veranlaßte (1758); fie bildet 
die Grundlage für alle jpäteren bis 1394 erjchienenen*). 


*) Neben und unabhängig von dem römiſchen Jnder giebt e8 auch einen Inder 
der ſpaniſchen AInquifition, der in dem Zeitraume von 1551 bi8 1844 
wiederholt neu aufgelegt wurde. 
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| Durch die „Konjtitution” Leo XII. vom 24. Januar 1897 
ut nun das ultramontane Inder-Recht vollftändig neu gejtaltet 
worden, d. h. alle bisher von Päpiten oder Konzilien erlafjenen 
Beitimmungen über Bücherverbote hat Leo XII. durch einen 
Jouveränen“ Gejeggebungsaft aufgehoben und neues „Recht“ 
geihaffen: „Wir wollen, daß dieje unjere Konjtitution von jet an 
einziq und allein (sola) Gejegesfraft habe. Die auf Befehl des 
hochheiligen Konzil von Trient erlafjenen „Regeln“, die „Be- 
merfungen“, „Inſtruktionen“, „Defrete“, „Ermahnungen“, kurz alle 
umd jede von unjeren Vorgängern erlajjenen Befehle und Satungen 
heben wir hiermit auf, mit Ausnahme der Konftitution Benedikt XIV. 
- Solicita et provida (1753), die, wie jie bis jegt Geltung gehabt 
bat, jo auch in Zukunft Geltung behalten joll.“ 
: Diefe von Leo XII. beftätigte Bulle Benedift XIV. Hat 
ungefähr folgenden Inhalt: Anrüchige Bücher find der Inquifition 
anzuzeigen; für gewöhnlich überweiit dann die Inquiſition die 
Prüfung des Buches der Inder-Kongregation; behält fie fich aber 
I Urtheil jelbit vor, jo gilt Nachjtehendes: 
| Das Bud wird einem Konfultor übergeben, der in einem 
griftlichen Gutachten die verdächtigen Stellen hervorhebt. In 
einer Montags-Sigung bejchließen die übrigen Konjultoren über 
dies Gutachten; am nächiten Mittwoch fafjen die zur Inquifition 
gehörigen Kardinäle, auf Grund der vorliegenden Gutachten, über 
das Buch einen Beſchluß. Darauf läht der Papſt ſich die Akten 
dborlegen und giebt jein emdgültiges Urtheil ab: cujus arbitrio 
| Judieium omne absolvetur. Handelt es jich um das Buch eines 
- fatholijchen Verfafjers, der bisher umbejcholten war und der ſich 
durch andere Bücher oder durch dieſes Buch einen Namen gemacht 
hat, jo joll das Buch, wenn es überhaupt verboten werden muß, 
nur verboten werden mit dem Zuſatz: „bis es verbeijert, gereinigt 
it” (donee corrigatur, expurgetur). Diejes Defret wird dann 
dem Berfajjer mitgetheilt; erklärt er fich bereit, die beanitandete 
Ausgabe zurücdzuziehen und zu „reinigen“, jo wird das Defret gar 
Smicht veröffentlicht; ijt die Zurüdziehung der Auflage nicht mehr 
möglich, jo joll das Dekret ausdrücdlich hervorheben, nur dieſe 
Auflage ſei verboten. Weigert ſich aber der Verfaſſer, jein Buch 
zu „reinigen“, jo wird das Verbietungsdefret jofort veröffentlicht. 
Die Inder-Kongregation kann, wenn der Verfafjer ein fatholifcher, 
berdienjtvoller Mann ijt, ihn vor der Verurtheilung feines Buches 
anhören, ijt aber dazu nicht verpflichtet. Die Mafel (ignominiae 
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labes), die dem Namen des Berfalfers durch die Verurtheilung 
entjteht, Hat er geduldig zu tragen. Alle dieſe Rüdjichten auf 
den Verfaſſer fallen fort, wenn er ein Keßer iſt, dann ift 
jein Buch ohne Weiteres zu verbieten. Bücher, die faljche, ſchon 
früher verurtheilte Lehren als Zitate enthalten, ohne zugleich dieſe 
Irrthümer zu widerlegen, find bejonders gefährlich, und, wenn fie 
nicht „gereinigt“ werden, auf den Inder zu jeßen. Die Konfultoren 
jollen in der Wifjenfchaft, über die das von ihnen zu beurtheilende 
Buch Handelt, wohl bewandert jein; ſie jollen fich frei machen von 
aller Barteilichkeit und bei ihrem Urtheil ausjchlieglich die Dogmen 
der Kirche und die Defrete der Konzilien und Päpite vor Augen 
haben. 

Wie beichaffen iſt nun das, unter Beibehaltung diefer Be— 
jtimmungen von Leo XII. erlafjene „neue Recht“? 

Ein deutjcher Ausleger der neueſten päpftlichen „Konititution“, 
Dr. Hollwed, Profeſſor am biichöflihen Lyzeum in Eichftätt 
jagt von ihr im Allgemeinen: „Eine Wahrnehmung, die ſich beim 
Studium der firchlichen Nechtsentwidelung jo oft aufdrängt, läßt 
jich auch hier machen: es iſt das zähe Feithalten der Kirche 
an der Tradition und an ihrem alten Recht. Der Kern des 
alten Rechtes ift auch in die neue Konftitution und zwar fait durch— 
weg in Denjelben Worten übergegangen. Bon all denen, die es 
mit der Kirche aufrichtig gut meinen, Sfriptoren, Buchhändlern, 
Lejern, darf und muß man erwarten, daß fie dieje Gejege nicht 
als läſtige Schranke betrachten. Die wahre Freiheit der Wiſſen— 
ihaft ift dadurch in Feiner Weije beengt. Wie wenig die Zenfur 
der Gediegenheit wijjenschaftlicher Arbeiten ſchadet, dafür find die 
Werfe fatholifcher Ordengleute, z. B. der Jeſuiten, jchlagende Be— 
lege“ (Das ficchliche Bücherverbot. Ein Kommentar zur Konſtitu— 
tion Leo XIII., Mainz 1897, ©. 8, 9, 10). 

Was zunächit die Geltung der neuen „Konjtitution“ betrifft, 
jo erjtredt fie fih auf die ganze römiſche Kirche, alfo unzweifelhaft 
auch auf Deutjchland. Unter Todjünde tft ihre genaue Be- 
obadtung geboten. „Es ijt das in den religiose pareant (teligiöje 
Gehorſamsleiſtung) ausgedrüdt, geht aber aud) aus der jonjtigen 
Betonung der Wichtigkeit diejer Beftimmungen hervor, namentlic) 
Daraus, daß Ddiejelben durchgängig ala Strafgejege charafterifirt 
find. Auf die Uebertretung einzelner diejer Bejtimmungen ijt die 

' rhenjtrafe die Erfommunifation und zwar in der erorbi- 

er von jelbjt eintretenden Strafe (latae sententiae) 
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gejegt. Es it nit Brauch der Kirche, Vorjchriften, die blos 
sub levi (d. 5. unter einer „läßlichen“ Sünde) verpflichten, als 
Strafgefege zu charakterifiren.“ (Hollwed, a. a. O. ©. 11). 

Der Inhalt des päpftlichen Erlajjes läßt ſich in drei Theile 
gliedern: Beſtimmungen für die Lefer, für die Autoren, für die 
Buchhändler und für die Zenjoren. 

I. Zejen und Aufbewahren verbotener Bücher. Ohne 
Erlaubniß der zuftändigen Stirchenoberen dürfen auch Solche die 
verbotenen Bücher nicht leſen, die in feiner Weiſe ſchädliche 
Wirkungen für ihren Glauben durch die Lejung zu befürditen 
haben. Amt oder Stellung (Gelehrter, Schriftiteller, Lehrer) befreien 
nit von der Verpflichtung, die Erlaubnig zum Lefen der verbotenen 
Bücher nachzufuchen. 

Welche Menge des Gelejenen nothwendig ift, um eine Tod— 
jünde zu begehen und dadurch der firchlichen Strafe zu verfallen, 
jteht nicht feit. „Die Anfichten ſchwanken zwijchen einer Zeile und 
mehreren Seiten" (Hollwed, a. a. O. E. 13). Sicher genügen aber 
jech3 Seiten, um der Todjünde jchuldig zu werden. DD auf den 
gelefenen Seiten einer von den „Irrthümern“, wegen deren das 
Bud verboten wurde, enthalten it oder nicht, it gleichgültig. 
„Ziemlich allgemein wird angenommen, daß jchon die Lektüre der 
Borrede, der Dedikations-Epiſtel oder des Inhaltsverzeichniſſes zur 
Ihweren Sünde genüge, demnach auch zur Inkurrirung der Zenſur“ 
(Hollweck a. a. O. ©. 14). 

Sit es auch verboten, einem Andern zuzubören, der aus einem ver— 
botenen Buche vorlieft? Alphons von Liguori, „der Fürſt der 
Moraltheologen“ entjcheidet die Frage folgendermapen (Theol. 
mor. VII, n. 292): „Sporer und Croix lehren, der Zuhörer ver: 
falle nicht der Erfommuntkation, außer er habe den Andern zum 
Borlefen veranlagt, und dieſe Anficht iſt die wahrfcheinlichere 
(probabilius).. Sanchez und Palaus erflären den Zuhörer aud) 
dann für jtraffrei, wenn er die Veranlaſſung zum VBorlejen gegeben 
bat. Und dieje Anficht halten mit Recht (merito) Croix und Viva 
für wahrſcheinlich“ (probabile). 

Die Folge diefer „probabeln“ Anjicht it, dag der Vorlejer 
eine Zodjünde begeht und der Kirchenftrafe verfällt, der Zuhörer, 
der das Borlejen veranlaßt, frei ausgeht! Alſo Leute, die 
Geld genug haben, fich einen Vorlejer halten zu fönnen, oder die 
wegen Augenschwäche fich vorlejen laffen müſſen, dürfen ungejtraft 
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die „ſeelenmörderiſche“ Wirkung der verbotenen Bücher über ſich 
ergehen laſſen. 

Das Manuſkript eines verbotenen Buches vor oder nad) 
dem Drud zu lefen, it nicht ftraffällig. Was aber durch Litho— 
graphic, Schapirographie u. ſ. w. vervielfältigt worden ift, gilt 
niht mehr als Manujfript, jondern als Bud, wirkt deshalb 
„ſeelenmörderiſch“ — bevor es lithographirt war, wirkte es nicht 
jo — und fällt unter das Lejeverbot. 

Solange Zeitungen nicht zulammengebunden find, jind es 
feine „Bücher“, fallen alfo auch nicht unter das Bücherverbot. 
Sobald fie aber zujammengebunden werden, gelten nad) cinem 
„Dekret des h. Offizium” vom 21. April 1888 auch für fie die 
gleihen Beltimmungen, wie für Bücher. Es iſt alfo durchaus 
„probabele” Anjicht, daß, wer einen eingebundenen Jahrgang einer 
Zeitung in die einzelnen Nummern auseinandertrennt und fie dann 
ltejt, dadurch dem Bücherverbot und feinen Strafen entgeht. Folge: 
richtig hat nach diefer Theorie nicht der Inhalt der Zeitungen 
die „jeelenmörderiihe" Wirkung, wegen. deren jie unter Strafe 
verboten werden, jondern — Leim und Bindfaden des Bud) 
bindere. Werden dieje entfernt, jo weicht auch die Erfommunifation. 

Verbotene Bücher aufzubewahren tt ebenjo unerlaubt und 
jtrafwürdig, wie fie zu lejen, dabei iſt es gleichgültig, ob das Bud 
Eigenthum des Aufbewahrenden iſt oder nicht, ob er die Abjicht 
hat, es zu leſen oder nicht. Auch hier wird die kaſuiſtiſche Frage 
erörtert, wie lange man ein verbotenes Buch im Bücherſchrank 
aufbewahren dürfe, ehe daraus eine Todjünde wird. Alphons 
von Liguori entjcheidet fich für einen oder zwei Tage (a. a. O. 
n. 295). „Man darf demnacd) wohl jagen, daß der ficher ſchwer 
jündigt, der ein jolches Buch über drei Tage aufbewahrt” (Holl: 
wed, a. a. 0. ©. 15). Hat aber der Aufbewahrende die Abficht, 
das Buch der Inder-Kongregation, dem Bilchof oder Generalvilar 
auszuliefern, jo jchadet ihm eine auch über drei Tage währende 
Aufbewahrung nichts. Ueber einen Monat darf aber aud) in diefem 
Salle die Aufbewahrung nicht dauern. 

Die Erlaubniß zum Leſen und Aufbewahren verbotener 
Bücher ertheilt Rom. Auch die Bijchöfe erhalten von Rom für 
längere oder fürzere Zeit die Bollmadht, ſolche Erlaubnig zu geben; 
heichränft wird die Vollmacht aber nie gewährt. Meiſtens Jind 

Schöflichen Gewalt die Bücher entzogen, „die ihrem ganzen 

nach darauf angelegt jind, die katholiſche Glaubenslehre zu 
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befämpfen, aljo religiöje Bolemif zu treiben” (Hollwed, a. a. O. 
S. 26). Profeſſor Hollweck macht dazu die Bemerkung: „Der 
Katholik darf jich, faſt jo oft er ein afatholifches Werk zur Hand 
nımmt, auf Verdrehung und Beihimpfung feiner Religion gefabt 
machen; je orthodorer und pietijtiicher, deſto gehäjliger“ (a. a. D. 
S. 28). 

II. Herausgabe, Verlag und Berbreitung der Bücher. 
Druder und Berleger jind verpflichtet, das Buch der firchlichen 
Henjurbehörde vorzulegen. Sollte ein Verfafjer wiſſen, daß jein 
Verf vom Verleger dem firchlichen Zenjor nicht eingereicht werden 
wird, jo darf er es ihm nicht zum Verlag überlajjen. Zenjur: 
prlichtig jind alle Werfe theologischen und philoſophiſchen Inhaltes. 
Geiftliche dürfen fein Buch, es mag handeln worüber es will, ver: 
öffentlichen ohne ihren Bischof darüber zu Rathe gezogen zu haben. 
Die Worte der „Konjtitution“ lauten: „Weltgeiftliche jollen nicht 
einmal Bücher über Kunſt oder Naturwiljenjchaft veröffentlichen 
ohne den Rath ihrer Bifchöfe, damit fie jo ein Beijptel unter: 
wärfiger Gejinnung (obsequentis animi) geben.“ 

Dadurch wird der Klerus natürlich in größter Abhängigfeit 
und wiſſenſchaftlicher Unfreiheit gehalten. 

Die Beitimmungen über den Berlag der Bücher erjtreden 
ih miht nur auf die fatholifchen, jondern auch auf die evange- 
liſchen Buchhändler. 

„Unter Strafe der von jelbit eintretenden, dem Papſte vor: 
behaltenen Erfommunifation iſt den YBuchhändlern verboten: Bücher, 
Brojchüren und in Heftform erjcheinende Zeitjchriften ohne aus: 
drüdlihe Erlaubniß auf Lager zu halten, zu druden, zu verlegen, 
durch Reflameverbreitung zu empfehlen, welche von einem notori— 
ihen Apojtaten oder Häretifer verfaßt find, und in welchen religiöſe 
Irrthümer vorgetragen oder vertheidigt werden; desgleichen Were, 
welhe vom Papſt durch bejonderes Dekret und unter Anführung 
des Titels verworfen worden find“ (Hollwed, a. a. D. ©. 35). 

Dieje Erfommunifation trifft auch die Druder (imprimentes) 
jolcher Bücher. 

Wer gehört nun aber zu den „imprimentes*? ine der 
größten ultramontan = fanonijtijchen Autoritäten, der Kardinal 
d'Annibale, dem jich die ultramontanen dii minorum gentium durd)- 
weg anjchliegen, rechnet dazu alle „phyſiſch beim Drud Bethei- 
ligten“, alſo Setzer, Majchiniften u. j. m. (In Const. „Aposto- 
lieae Sedis‘ Commentarii, Prati 1894, n. 38). Andere, wie 
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Lehmkuhl (Sefuit) und Arndt Schließen außer Seger, Maſchiniſten audı 
noch den Verleger und den Korreftor in die „imprimentes“ eın 
(Theol. mor. II, n. 924;. De libris prohibitis, Ratisb. 1895, p. 212: 

Schon zum dritten Male begegnet uns hier eine Eigenthüm: 
lichfeit Roms in feinen Strafgejegen: die Unbeftimmtheit des Anz: 
drudes: Legentes, Retinentes, Imprimentes. Wann wird mar 
Legens, Retinens, wer ift Imprimens? Auf dieje für Katholiken 
äußerft wichtigen Fragen, denn es Handelt ſich um „Zodjünden“ 
und „Exkommunikationen“, aljo um religiöjes Sein oder Nichtſein. 
giebt der große ultramontane Geſetzgeber des Vatikan feine Antwort. 
„Moraltheologen" und „Kaſuiſten“ maden fich dann über die Sache 
ber und beginnen eine Wortflauberet, die ihres Gleichen ſucht 
„Brobabele”, „probabelere”, „probabelite” Anfichten werden auf: 
geitellt. Der Eine erflärt für „erlaubt“, d. h. für nicht-einbegriffen 
in den allgemeinen Ausdruf Roms, was Andere als „jicher“ oder 
„wahrjcheinlich“ für „unerlaubt” halten. Die höchſten Güter des 
religiöjen Statholifen: Friede mit Gott (zerſtört durch Die „Lot. 
jünde“) und Friede mit jeiner Kirche (zerftört durch die „Erfommunt 
fation“) werden jo zum Spielball des Scharflinnes und der Nabulınt 
Itreitender Theologen. 

Man entgegne nicht, auch der weltliche Gejeggeber wählt ul 
gemeine Ausdrüde; es iſt dann Sache der Einzelrichter, den Einzel: 
fall als unter den allgemeinen Ausdrud fallend oder nicht fallend feſt 
zujtellen.. Der große Unterfchted liegt darin, Daß Die weltlicer 
Gelege und ihre Strafbejtimmungen nur die äußeren Verhältnüſe 
der Menfchen berühren, die römisch-ultramontanen Berordnunger 
aber, wie ich jchon eben jagte, über das religiöfe Sein oder Nicht 
jein des fatholifchen Chriſten endgültig zu entjcheiden beanſpruchen. 

Wohlberechnete Abficht liegt in diefem ganz und gar wider. 
religiöfen Verfahren. 

Jeder bedeutende päpitliche Erlaß ruft nämlich eine ort ehr 
umfangreiche Literatur — Brofchüren und mehrbändige Bücher — 
hervor, die Sinn und Tragweite der päpitlichen Worte nad) alkr. 
Regeln ultramontaner Wiffenfchaft erörtert. Solche „wiſſenſchaftliche“ 
Tummelei ift für Rom nüglicd) und ungefährlich zugleich. Ste trägl 
den Schein mwifjenfchaftlicher Forjchungsfreiheit an ſich und wedt 
und ftärkt fo den Glauben an dieſe Sreiheit in weiten Streifen. 
Dabei bleibt aber die vollfte Unterwürfigfeit Nom gegenüber be: 
jtehen, wenn es ihm jelbit einmal gefallen jollte, jeinen pythiſchen 
Spruch genauer zu fafjen. 
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| Auch iſt die Unficherheit über „Todjünde* und „Erfommuni: 
dation“ für die große Mafje der Gläubigen ein gutes Mittel, jie 
feitzuhalten unter der Herrſchaft der Geijtlichkeit. Der gewöhnliche 
Chriſt befigt nicht die ausreichende theologische Bildung, um in 
dem Gewirre der Meinungen jelbjt zu entjcheiden, ob er in dieſem 
oder jenem Falle eine „Todſünde“ begangen habe und dem „Banne“ 
verfallen je. Was bleibt ihm in jeinen Gewilfensängiten da 
‚anderes übrig, als den Priejter, den Beichtvater zu befragen und 
jeinem Urtheil jich dann zu unterwerfen? 
AU. Die Zenfur. „Sie iſt entweder eine jtrafrechtliche oder 
verwaltungsrechtliche Maßregel und hat in legterm Falle nur vor: 
beugenden Charakter. Die jtrafrechtliche Zenſur erjtrect fich auf 
„bereits erjchienene, zuweilen auch auf noch in der Fortjegung 
Biene Werke, Zeitjchriften, Journale. Sie bejteht darin, daß 
‚die betreffenden literarischen Erjcheinungen als firchlich inforreft, 
d. h. als gegen die kirchliche Glaubenslehre oder gegen das chriſtliche 
—9 verſtoßend bezeichnet werden. Die Konſequenz der 

nſurirung iſt das Verbot der Lektüre und Weiterverbreitung des 
Buches. Die Zenjurtrung fann gejchehen durch ein jpezielles Dekret 
Des zujtändigen firchlichen Oberen, das fich lediglich mit der Ver: 
Awerfung diejes Werfes und der darin enthaltenen Irrthümer befaßt, 
der auch durch einfache Einrückung des Buches in das offizielle 
Verʒeichniß (Inder) verbotener Bücher. Die erſte Art der Ver: 
werfung it ein Beweis dafür, daß der firchliche Gejeggeber ein 
befonderes Gewicht auf die Unterdrüdung jenes Werkes legt. Die 

njurirung eines Werfes iſt noch fein Urtheil über die Recht: 
Hläubigfeit des Verfajjers; es kann jedoch davon Veranlaſſung 
nommen werden, den Berfajjer bezüglich derjelben in Unterfuchung 
ziehen. Die Zenjur als vorbeugende Verwaltungsmaßregel 
nur in wenigen Ausnahmefällen den römischen Kongregationen 
orbehalten“ (Hollwed, a. a. O. ©. 40). 
Durch die neuejte päpftliche „Konjtitution“ Hat ſich das 
flihe Zenfur » Recht folgendermaßen gejtaltet: die Biſchöfe 
en jchlechte, d. h. dem Glauben oder der Sitte gefährliche 
rt, Zeitjchriften, Zeitungen verbieten und aus den Händen 
et Öläubigen wegnehmen (e manibus fidelium auferre; gemeint 
f: „wegnehmen“ im eigentlichen, nicht übertragenen Sinn). Die 
Hläubigen find unter jchwerer Sünde verpflichtet, dem bijchöflichen 
bote Folge zu leiiten. 

„Die Zenfur darf auch jo gehandhabt werden, daß die Drud- 
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bogen dem Zenſor der Reihe nad) vor ihrer legten Korrektur 
zugeftellt werden, wenigitens dann, wenn vom Berfafjer und Ber: 
leger erwartet werden kann, daß fie Einwendungen des Zenſors 
beachten und entiprechende Korrektur eintreten laſſen werden“ 
(Hollwed, a. a. O. ©. 45). 


Die kirchliche Druderlaubnig tt ihrem Wortlaute nach am 
Antang oder am Schluß des Werkes abzudruden. 

Die Pflicht, Tchlechte Bücher anzuzeigen, bejteht für alle 
Statholifen; die Anzeige tft für gewöhnlich den unmittelbar vor: 
gejeßten firchlichen Organen, aljo der Seeljorgsgeiitlichfeit zu 
machen „Eine vffiziele Denunziation bet den römischen Be— 
hörden wird als Prlicht nur den Nuntien, den päpftlichen Delegaten, 
den Bijchöfen und den Neftoren der Univerjitäten („rectores 
universitatum‘; Constit. apost. c. X, n. 27) auferlegt“ (Hollwed, 
a. a. O. ©. 47). Die Namen der Denunzianten jollen gebeim 
gehalten werden („sanctum erit, denunciantium nomina secret& 
servare“; Const. apost. c. X, n. 28). 

„Es iſt den ficchlichen Behörden, jagt Profeſſor Holiweck 
(a. a. O. ©. 9), cine fehr beträchtliche Laſt auferlegt durch die 
Zenjurverpflichtung; bei dem Geiſte jedoch, der gegenmärtig 
in diejen Behörden herrſcht, iſt zu erwarten, daß fie dieſe 
Arbeit nicht jceheuen und auf eine genaue Befolgung des 
Geſetzes dringen werden.“ 

Dieje „Erwartung” it, was die Bereitwilligfeit der kirch— 
lichen Behörden angeht, durchaus gerechtfertigt. Anders jteht es 
ja mit der Durchführbarfeit, wenigſtens einjtweilen noch. Man 
wird ſich aber, beim Leſen der leoninischen „Konftitution” der 
[ehrreichen Erfenntnig nicht verjchliegen fünnen, daß vom Ultra— 
montanismus gilt: semper idem; jtets ein Feind freier Geiſtes— 
regung. Dieje Erfenntniß wieder einmal fühlbar zu machen, darauf 
fam es mir an. 

Auch das tjt erniter Erwägung werth: in den ultramontanen 
Kreiten, bejonders in den leitenden Kreiſen aller Länder, d. h. alſo 
bei Millionen unferer Zeitgenojjen und Mitbürger, find dieſe 
Knebelungsgeſetze „für Schriftiteller, Verleger, Druder und Leſer“ 
unverbrüchliches, heiliges Gebot: jo jollte es jein, jo muB es 
werden. 

Der päpftliche Geſetzgeber bejchliegt jeine Konititution mit Den 
Itolzen Worten: 
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„Keinem Menjchen (nulli hominum) joll es geitattet jein, 
diefe Unjere Willensäußerung zu beeinträchtigen oder in frevel- 
baftem Wagniß ihr entgegen zu Handeln. Wer jich unterfängt, 
dies zu thun, der wilje, daß er den Zorn des allmädhtigen Gottes 
und der heiligen Apoſtel Petrus und Baulus auf fich herabzieht.” 

Schließlich jei noch bemerft, daß der Ultramontanismus jeiner 
alten Gewohnheit getreu, ſich auch hier das biblische Gewand um: 
hängt: Leo XIII. beruft ſich für fein Bücherverbot auf den Apojitel 
(Apgicht. 9,19)!! Warum auch nicht? Bon 1000 Katholiken fchlagen 
999 die betreffende Stelle doch nicht nad). 


Die Aufgabe und Bedeutung der Metaphyfif 
in unferer Seit. 


Bon 


Dr. Arthur Drews. 
Dozent der Philoſophie an der Techniſchen Hochſchule in Karlörube. 


Bon jeher Hat es Gegner der Metaphyſik gegeben , ver: 
jtändige und fluge Leute, die an der Hand der Erfahrung und 
Vernunft bewiejen Haben, daß unjer Denken nicht im Stande jet, 
die Grenzen der Erjcheinungsmwelt zu überjchreiten. Aber alle ihre 
Vorstellungen und Einwände haben nicht bewirkt, dag die Menjchen 
ih nicht doch immer wieder auf dieſen Ozean binausbegeben und 
feine Opfer und Stürme gejcheut haben, um das unbefannte Sen: 
jeitS der Erfahrung zu entdeden. Was iſt es, das den Forſcher— 
trieb zu jener fernen Küfte hinzieht? Warunt verjteift jich ver 
menjchliche Geift darauf, in abenteuerliche Fernen ſein Schiff hinaus— 
zujteuern, von denen e3 vielleicht feine Nüdfehr giebt? Wir hören 
von fühnen Nordpolfahrern, welche die Grenzen unferer Stenntnik der 
Erdbeichaffenheit um einige Grade weiter hinausgerüdt haben und, 
heimgefehrt, von einem ganzen Volke mit überjtrömender Begeiſte— 
rung empfangen werden. So gewahren wir auch, wie Die Herzen 
jedes Mal bei Vielen höher jchlagen, wenn ein Denfer ein neues 
metaphyfilches Prinzip entdedt und den zurüdgelegten Weg von diejem 
Standpunft aus beleuchtet. Und doch find wir völlig überzeugt, dab 
auch er noch nicht das eigentliche Ziel erreicht, daß andere Denfer 
nach ihm kommen, ihn mit guten Gründen widerlegen und aud) 
jein Prinzip in threm eigenen höheren Standpunft überwinden 
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werden. Was beweiit ung, daß nicht dieſer ganze Denkprozeß am 
Ende nur auf eine große Illuſion hinausläuft? Daß die fogenannte 
Entwidlung der metaphyſiſchen Erkenntniß auch wirklich eine ſolche iſt, 
daß die verjchiedenen hijtorischen Standpunfteder Spefulation nur eben 
joviele Annäherungen an das gefuchte Ziel bedeuten, welchen anderen 
Beweis als unfere Hoffnung fann es hierfür geben? Dann fcheint 
e3 aber doch verftändiger, den Schritt ins Ungewiſſe lieber ganz 
zu unterlaffen — vder bildet etwa diefer Grund und Boden, wo: 
rauf wir jtehen, nicht Raum genug für die Entfaltung der menſch— 
lichen Geiſteskräfte? Giebt es hier etwa nicht Dunfelheiten und Räthjel 
genug, jo daß wir uns erjt in einem erträumten Jenſeits unjerer 
natürlichen Heimath neue Probleme und neue Widerfprüche juchen 
müffen? Ach, wenn nur diefer unmittelbare Boden der Erfahrung 
jo fejt und jicher wäre, wie die Gegner der Metaphyfif behaupten! 
Aber das iſt es ja eben, worüber die Meinungen augeinandergehen. 
Jene nennen es eine „veritiegene” Anjchauungsweije, diefe un mittel: 
bare Realität der gegebenen Erjcheinungswelt zu überfliegen 
und Luftigen Ideen nachzujagen. Wir dagegen finden diefe Welt 
der Erjheinung bloß ideell und juchen die wahrhafte Realität 
erit hinter ihr, im Jenſeits der Erfahrung. Jene jchelten es un- 
natürlich, mit jeinem Denken nicht innerhalb der Natur zu bleiben. 
Wir dagegen meinen, daß gerade die Natur uns jelbit den Weg 
über ihr Gebiet hinausweiſt und halten es deshalb für natürlich, 
ihrem Wink zu folgen. 

In der That, wenn die metaphyfiiche Vetrachtungsart nicht 
tief im Wefen des menschlichen Geiltes begründet, wenn fie ihm nicht 
jelbjt „natürlich“ wäre, fie hätte längjt durch die Gegenbeweije er: 
ſtickt ſen müfjen und würde niemals eine fo große Bedeutung 
errungen haben. So aber lebt die Metaphyfif und treibt munter 
ihre Früchte, jo viel fie auch jchon von ihren Gegnern todt gejagt 
it und jo oft aud) Zeiten fommen mögen, in denen die Quelle der 
metaphyſiſchen Gedanfenarbeit fpärlich riejelt. Daher hat Schopen- 
bauer Recht, den Menfchen geradezu ein „anımal metaphysicum“, 
ein Metaphyſik treibendes Thier zu nennen; denn er allein im der 
Entwidelunggreihe der lebenden Weſen macht feine Erxiftenz zum 
Gegenſtande der Betrachtung. Allen anderen Wejen verjteht jich ihr 
Daſein jo von felbit, daß fie es nicht bemerfen. Nur der Menſch 
befinnt fich auf fich jelbit und wundert jich über fein eigenes Dafein. 

Was iſt der Grund für jeine Befinnung und Verwunderung? 
Offenbar nicht jene Betrachtung der wijjenjchaftlichen Philoſophie, 
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daß die Welt unmittelbar nur unfere Boritellung tt. Denn Diele 
jest jelbjt jchon einen hohen Grad der Bejinnung voraus und it 
erit als reife Frucht der menjchlichen Erfenntnig in den Schoop 
gefallen, lange nachdem fie ihre Kraft an dem Problem der Meta: 
phyſik bereit3 geübt hatte. Aber die Menfchheit braucht auch jene 
erfenntnißtheoretiichen Erwägungen nicht, um troßdem das „meta: 
phyfiiche Bedürfniß“ zu empfinden. Oder wird fie nicht etwa durch 
die tägliche Erfahrung ſelbſt auf die Nichtigkeit dieſes unmittelbaren 
Dafeins hingewiefen? Unjer Leben in der Zeit, was iſt es als 
eine rajtlofe Flucht von Begebenheiten, die ebenjo jchnell vor uns 
auftauchen, wie fie wiederum hinunterfinfen? Die Vergangenheit 
ijt nicht mehr, und die Zukunft iſt noch nicht, und wenn fie zur 
Gegenwart geworden ijt, dann iſt fie in demſelben Augenblick auch 
ſchon wieder vergangen. Nur das Jetzt jcheint wirklich unfer, aber aud) 
Dies iſt nicht, fondern erijtirt nur als ausdehnungsloſer Punkt in 
unlerem Bewußtjein. Und dies Bewußtſein, was iſt e8 als ein 
bloßes ftetiges Bewußtwerden mit all jener Unmirklichfeit, die dem 
Werdenden anhaftet? Wir jtreden unjere Hände nach den Gegen: 
ſtänden aus. Aber fie rinnen uns gleichſam zwijchen den Fingern 
hindurch, wie die Wajjertropfen eines Baches; wir fünnen jie nicht 
haſchen, fie nicht für wirklich halten. Wir fünnen ung felbft nicht 
bei unjerer eigenen Exiſtenz ergreifen, denn auch wir find nicht, 
fondern werden nur und jehen ung daher gleichfall8 von dem 
allgemeinen Strom mit fortgerijjen. 

Es giebt fein Bleibendes im Zeitlihen und jonach auch fein 
Wirkliches, denn wie jollte dag wahrhaft Erijtirende vernichtet werden 
fünnen? Daher ift der Tod recht eigentlich der Xehrmeiiter 
zur Metaphyſik, indem er die ganze Nichtigkeit des Exiſtireus 
aufdedt. „Es giebt fein Ereigniß“, jagt Pauljen, „welches den 
Willen tiefer aufregte, als daß wir ſelbſt und die wir lieb haben, 
iterben; es giebt feing, dem wir hilflofer gegenüberftehen ; e3 giebt 
keins, wo die Gewalt des Willens über den Intellekt Jiegreicher 
hervorträte. Tod ift Bernichtung, jagt der Augenſchein. Ber: 
nichtung des einzig Werthvollen ijt nicht möglich, erwidert der 
Wille, fie fann nicht gefchehen, denn fie darf nicht gejchehen. Es it 
fein logischer Schluß und doch erwies er fich jtet3 und erweiſt ich 
noch heute ſtärker als Logik und Augenſchein. Er kehrt die 
ganze Weltanjchauung um. Eine Wirklichkeit, welche dag Werth: 
volle vernichtet, ijt garnicht die wahre Wirklichkeit, und diefes Leben, 
das aufhört, iſt garnicht dag wahre Leben. Weber diejer Welt des 
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Werdens und Vergehens, des Scheineg, giebt es cine Welt des 
wahrhaft Setenden, und dieſer hohen Welt gehört alles Werthvolle 
wahrhaft an. In ihr ift und gilt eö ewig. nach dem Maß jeines 
Werthes.“ So ergiebt jich aus der praktischen Einficht in die Nichtig: 
feit des unmittelbaren Seins der theoretijche Unterjchied des Ideellen 
und Nealen und dämmert die Ahnung empor, daß das wahrhaft 
Reale ein Ienfeitiges, Unfahliches, Unwahrgenommenes jein 
müſſe. Auh Schopenhauer bezeichnet als „die Unruhe, welche die 
nie ablaufende Uhr der Metaphyfif in Bewegung erhält, dag Be: 
wußtſein, daß das Nichtjein diejer Welt ebenſo möglich fei, wie ihr 
Dajein.” Wo dies Bewußtjein durchgedrungen it, da giebt es 
Metaphyfit, wie ſehr es auch noch an der erfenntnißtheoretichen 
Einjiht mangelt, daß die wahrgenommene Welt nicht real fein 
fann, weil fie eben bloge Wahrnehmung, bloß ein Spdeelles tt. 

Sollen wir nun die Beitrebungen der Metaphyfif deshalb für 
tlujorifch erachten, weil jie urjprünglid nur aus praftijchen Be— 
dürfniffen erwadjlen find? Iſt Platos Ideenwelt deshalb bloß 
PBhantafie, weil fie aus dem deal hervorgegangen? Aber alle 
bedeutenden Wahrheiten und Errungenschaften der Menjchheit Haben 
den Willen zu ihrem Vater und find aus der Tiefe des Gemüths 
ans Licht geftiegen. Es giebt feinen faljcheren Schluß als den 
von Nietzſche, daß die Moral deshalb werthlos und unmoraliſch 
jet, weil fie urjprünglich in unmoralischen Verhältniſſen ihre Wurzel 
habe. Oder it etwa Die Roſe weniger jchön, weil fie auf einem 
Miſtbeet gewachlen iſt? Das metaphyſiſche Bedürfnig iſt dem 
Menſchen ebenſo nothwendig angeboren, wie der Trieb zur Kunſt 
und der Hang zur Religion; alle drei ſind urſprünglich nicht 
logiſche, ſondern pſychologiſche Poſtulate. Daraus folgt nicht, daß 
die Metaphyſik keine Wiſſenſchaft ſein kann, ſondern nur, daß, 
wenn fie eine ſolche ſein will, ſie ſich hüten, und zwar mehr als 
andere Wijfenjchaften hüten muß, die unlogischen Beltandtheile 
ihrer Abjtammungsart mit logischen und theoretischen Ergebnifjen zu 
vermechjeln. 

Dap fie hierauf vielfach zu wenig Bedacht genommen hat, tit 
gewiß nicht der legte Grund, warum fich die Metaphyfif in Zeiten der 
Aufklärung fo häufig um ihren wiljenfchaftlichen Kredit gebracht 
bat. Das ganze Mittelalter hindurch arbeitete fie nur im Intereſſe 
des religiöjen Glaubens, fie war nur die Magd der Theologie; 
und semper aliquid haeret, dus iſt nur zu begreiflih. Auch die 
Metaphyfit der neueren Zeit, wennjchon fie das jchmachvolle Joch 
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endlich abgeworfen, ijt dody nicht immer im Stande .gewejen, ihre 
Würde gegenüber der urjprünglichen Herrin zu bewahren, fie tit 
oft genug in die einftige Knechtſchaft zurüdgefallen und hat um 
den Beifall der Theologie gebuhlt. Wenn man von den grimmigen 
Ausfällen Schopenhauers gegen die BHilojophieprofefjoren Alles 
abzieht, was auf Rechnung jeined Mergers über die eigene Nicht: 
beachtung, auf Mißverftändnijfen und einfeitiger Betrachtungsart 
beruht, jo bleibt doch immer noch genug übrig, weshalb er gerade 
von der eigenen zeitgenöffischen Philoſophie feine allzu Hohe Meinung 
haben konnte. Denn dieſe zeigt fich in der That nur allzu oft 
mehr von ſtaatsklugen und Firchenpolitiichen Erwägungen geleitet, 
als dies für die Wahrheit erſprießlich ijt. Man kann aber nicht ungeitraft 
zwilchen RBifjenjchaft und Dogma Kompromiſſe jchliegen. Wenn 3. 2. 
der jpefulative Theismus die Zrinität, wie die Lehre vorjchreibt, 
zu beweijen fucht, jo mag das ein würdiger Gegenftand der kirch— 
lichen Dogmatik jein; nur joll man dergleichen Beitrebungen nicht 
als Metaphyjif bezeichnen. Oder aber, wenn man die Lehre von 
Adams Fall, vom Urmenfchen, der Erbjünde u. |. w., wie Der 
jpätere Schelling dies gethan hat, philofophifch umdeutet, jo üt 
das doch noch lange feine Philojophie, und am wenigſten jollte 
die Metaphyjit dazu ihren Namen herleihen. Denn damit wird 
nur die Philoſophie fompromittirt und dem —J— Atheis- 
mus Thür und Thor geöffnet. 

Darum Hatte aud) der Materialismus um die Mitte unſeres 
Jahrhunderts ein ſo leichtes Spiel, wenn er die Metaphyſik als 
reaktionäre Dogmatik verdächtigte. Sein Unrecht beſtand nur darin, 
von den Metaphyſikern zu verlangen, ſie ſollten, wenn ſie ihr 
Bündniß mit der Dogmatif gelöſt hätten, ihren wiſſenſchaftlichen 
Eid auf die Handgreiflichkeit des Stoffes ablegen. Als ob ſie 
damit nicht bloß in eine neue Knechtſchaft hineingeriethen, indem 
ſie von der idealiſtiſchen Kirchenlehre ins Lager der realiſtiſchen 
Naturwiſſenſchaft abſchwenkten! Als ob es dem Charakter einer wiſſen— 
ſchaftlichen Metaphyſik entſprechender ſei, ſich den Weg anſtatt von 
Paulus und Auguſtin, von modernen Phyſiologen und Chemikern 
vorſchreiben zu laſſen! In Wahrheit iſt das naturwiſſenſchaftliche 
Joch für die Metaphyſik noch viel drückender als dag dogmatiſche; 
denn die ſtarre Maſchinerie des materialiſtiſchen Mechanismus vermag 
nicht einmal mit den ſtofflichen Erſcheinungen fertig zu werden, 
geſchweige denn daß ſie im Stande wäre, der Metaphyſik den Flug 
ins Reich des Geiſtes zu geſtatten. Als Magd der Theologie 





Die Aufgabe und Bedeutung der Metaphyfil in unferer Zei. 401 


nahm die Metaphyiif doch immerhin eine verhältnigmäßig hohe 
Stellung ein, weil die Herrin ihrer Dienjte nicht entrathen fonnte. 
Als Bundesgenojjin der modernen Naturwijjenjchaft iſt die Meta: 
phyſit nicht bloß überflüſſig, ſondern ſogar ſchädlich, denn ſie kann 
die Naturforſcher nichts lehren, was dieſe nicht ſchon wüßten, aus 
unmittelbarer Quelle und folglich auch weit beſſer wüßten, fie fann 
mit ihren kritiſchen Bedenken die Ergebnifje der Naturwifjenjchaft 
höcdjtens in Verwirrung bringen und muß ſich daher gefallen 
lajjen, über die Achjel angejehen und von den Broden gejpeift zu 
werden, die hier und da von ihrer Herrin Tijche fallen. 
Daß eine moderne wiljenjchaftliche Metaphyjif ſich von der 
Beeinflujjung durch firchliche und religiöje Glaubensmeinungen in 
jeder Beziehung jreizuhalten hat, darf heute als jelbitverjtändlich 
gelten. Nicht ebenjo allgemein anerfannt ijt es, daß fie auch der 
— gegenüber ihre Selbſtändigkeit zu wahren und 
eswegs einfach dabei ſtehen zu bleiben braucht, was dieſe ihr als 
gebniß ihrer Forſchung überliefert. Denn was im naturwiſſenſchaft— 
lich n Sinne Wahrheit iſt, braucht dies nicht auch in jeglichem Betracht 
heißen, jchon deßhalb nicht, weil das Gebiet der wirklichen 
segenjtände viel weiter reicht als die Grenze der Natur und folglich 
naturwiljenjchaftlide Betrachtungsart der Dinge in jedem 
alle nur eine eimjeitige und höchſt bejchränfte jein fann. Wer 
Welt nur aus dem Gefichtspunfte der Naturwiſſenſchaft be- 
rachtet, der jieht jie gleichjam nur von augen an. Für die Meta: 
ie indeſſen it das Innere der Gegenjtände nicht weniger Objeft, 
Die ihre Außenjeite, ja es könnte fich herausitellen, daß die gejuchte 
ealität eigentlich erſt hier im tiefiten Inneren der Dinge Sit und 
n babe. Was von den Rejultaten der Naturwijjenjchaft all- 
jein, in metaphyjiichem Sinne, und was bloß naturwiljenjchaftlich 
Medeutjam ijt, das fann nur von Fall zu Fall entjchieden werden. 
iſt e8 das erſte Erforderniß einer wijjenjchaftlichen Metaphyſik, 
mit Eritiicher Bejonnenheit das Berechtigte vom Unberechtigten aus: 
ſcheiden. 
Man verſtehe mich recht: ich meine nicht, die Metaphyſik habe 
h überhaupt nicht um die empirische Wiſſenſchaft zu bekümmern, 
te habe ſich ihre Weisheit jelbjtändig aus der „Tiefe des Gemüths“ 
eiwa einer intelleftuellen Anjchauung herauszuholen; wohl aber 
je ich, daß die Anerfennung ihrer empirischen Nejultate nicht 
5 mit der Nothwendigkeit, ſie deßhalb auch als abſolute 
58* hinzunehmen. Jener moderne Naturforſcher hatte ganz 
⸗ Jahrbücher. Bd. LXXXIX, Heft 3. 26 
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Recht, auf die großen Fragen der Metaphyfif von jeinem Standpuntft 
aus mit „ignorabimus“ zu antworten. Die Naturwiflenfchaft wird 
allerdings nie fähig jein, ind Innere der Dinge und gleichjam zu 
ihrem realen Kerne vorzudringen, denn ihre Aufgabe ifi es, eben 
nur deren Schale zu unterjuchen, und nur auf dieſe Unterjuchung 
find ihre Methoden eingerichtet. Aber darum braucht die meta- 
phyſiſche Unterfuchung nicht überhaupt erfolglos zu fein, jo wenig 
wie die Reſultate des Pſychologen dadurch entwerthet werden, daß 
der Anatom und Chemiler bei ihrer Zerlegung der Beftandtheile eines 
Organismus in feinem Punkte auf jo etwas, wie eine Seele, jtoßen. 
Es iſt der Grundfehler fait alles dejjen, was ſich in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts unter dem Namen der Metaphyfif hervor: 
gewagt hat, dag es viel zu gläubig ſich vor den jogenannten natur: 
wijjenjchaftlichen Thatjadyen gebeugt und viel zu wenig zmifchen 
den berechtigten Sorderungen der empirischen Wifjenjchaften und 
ihren einjeitigen Ueberjpannungen unterjchieden bat. Aus Diejem 
Grunde hat es ſelbſt Loge mit jeiner Eingliederung der exakten 
Naturwiſſenſchaft in fein Syſtem nicht überall zu einer organifchen 
Einheit beider bringen fönnen, und bei Wundt ſind die Konzeſſionen 
an die Naturwifjenjchaft jo weitgehend und von jo fundamentaler Be: 
Deutung, daß jie gleichham wie ein Bleigewicht den Flug jeines 
ipefulativen Denkens hindern. Und doch fann es offenbar für die 
Metaphyſik heute feine höhere Aufgabe geben, al$ die großen Er- 
rungenschaften der modernen Naturwiljenjchaft in ihren eigenen ſpeku— 
lativen Standpunkt jo einzugliedern, daß beiden dabei ihr unverfürztes 
Necht zu Theil wird. Eine jolche Weltanfchauung, der dies gelungen 
ift, wäre Damit erjt recht eigentlich eine moderne Weltanfchauung, die 
wahre Berjöhnung zwiſchen Philojophie und Erfahrungsmwijlenichaft 
und Damit zugleih dag Ziel und die Vollendung deſſen, was 
Kant in jeiner „Kritik der reinen Vernunft“ zuerjt angebahnt hat. 
Es ift meine fejte Heberzeugung, daß unter den heutigen Philojophen 
dies feinem in dem gleichen Maße, wie E. v. Hartmann gelungen 
it und ic) glaube, daß die Bedenfen, die von fachwiljenjchaftlicher 
Seite gerade gegen diefen Bunft des Hartmannſchen Syitems erhoben 
jind, um jo mehr verjchwinden werden, je Elarer ſich die Spefu- 
lation wieder auf jich jelbjt bejinnen und ihr Recht gegenüber der 
Naturwiljenichaft behaupten wird. 

Brelleicht wird Hier mancher Naturforfcher entgegnen, eine ſolche 
Metaphyfit neben und über der Naturwiſſenſchaft jei überflüfjig, 
weil dieje jchon von jih aus im Stande jet, eine einheitliche 
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Anſchauung des gejammten Dafeins zu entwideln. Man nimmt 
dabei an, daß Die geijtigen Erjcheinungen ſich ebenfo auf das 
naturwijjenichaftliche Grundprinzip der mechanischen Bewegung 
ftofflicher Elemente müßten zurüdführen lajjen, wie der Forſchung 
dies in hohem Grade bei den förperlichen Erjcheinungen Der 
anorganischen und felbit der organischen Natur gelungen ıft. Mau 
giebt zu, daß die Wiſſenſchaft von diefem Ziele biz jegt allerdings noch 
weit entfernt fei, aber man fieht in der Einheit des geſammten 
Naturlebens die Gewähr, daß es früher oder fpäter doch erreichbar 
jein müſſe und fchwelgt bereit3 in dem triumphirenden Gefühle 
einer „naturwiljenfchaftlichen Weltanfchauung“, die berufen jet, die 
gefammte frühere Metaphyfif zu erjegen. Die VBorausfegung dieſer 
Anfchauung, wie man fie heute in weiten Ktreifen auch außerhalb der 
Wiſſenſchaft antrifft, ift, daß dem Stoff, worauf allein die Natur: 
wiſſenſchaft alle ihre ‚Nejultate aufbaut, ein Sein auch außerhalb 
unjercs Bewußtſeins zufonunt, daß er mithin ein Reales und nicht 
bloß ein Ideelles ift. Allein gerade dies ift eine unbewiejene Be— 
bauptung; denn der Stoff it dies immer nur als ein möglicher 
Öegenitand unferer Wahrnehmung und fällt damit zunächſt unter 
den Begriff der Welt als Boritellung. Ob er außer diefem tdeellen 
noch ein reales Sein beißt, ob er außerhalb unferes Bemwußtjeing 
wirklich ift, das kann der Naturforscher als jolcher nie entſcheiden, 
ſondern erfordert eine erfenntnißtheoretische Unterfuchung, die ganz aus 
dem Rahmen der Naturwiljenjchaft herausfällt. Der Naturforicher 
fann auch nicht entjcheiden, was eigentlich) das Wejen des Stoffes 
iſt. Denn Aufgabe der Naturwifjenichaft fann nur fein, Die 
Erſcheinungen nach dem Brinzip des Mechanismus zu erklären. 
Dies jest die Eriitenz der Materie voraus. Der Naturforjcher 
müßte aljo auch die Materie wiederum mechanifch, d. h. mittelit 
der Annahme einer Materie, erflären, was offenbar unlogijch it. 
Allein wer heißt ung, Alles gerade nur mechaniſch zu erklären? 
a3 zwingt ung, die Natur nur mit den Augen des Naturforjchers 
zu betrachten? Das Bedauern über diefe Grenzen des Naturerfennens 
ift nicht gejcheidter, als wenn man ſich darüber beklagen wollte, daß 
Slüjfigfeiten nicht nach Ellen gemefjen werden fünnen. Gerade hier, 
mo Die Naturwiſſenſchaft am Ende it und Fragen fich erheben, die 
an der Hand der Erfahrung nicht mehr beantwortet werden fünnen, 
gerade hier hat die jpefulative Betrachtung einzujegen und überall die 
Prinzipien des naturwiljenjchaftlichen Denkens auf ihren realen Kern 
zurüdzuführen. Oder wer möchte behaupten, daß die Begriffe der 
26* 


404 Die Aufgabe und Bedeutung der Metaphyſik in unferer Zeit. 


Kraft, des Raumes, der Zeit, der Bewegung, des Naturgejeßes u. ſ. w. 
womit die Naturmiljenjchaft operirt, von ſelbſt klar und feiner weiteren 
Erörterung bedürftig wären? Wer tiefer in die Sache eindringt, 
weiß, daß fie vielmehr zu den jchwierigiten Begriffen jeder Welt: 
anfchauung überhaupt gehören, er fann aber aud nicht darüber 
im Zweifel jein, daß alle jolche Fragen auf eraftem naturwilfen: 
chaftlihen Wege nicht zu beantworten find, weil fie eben dic 
VBorausjegungen der exakten Forſchung ſelbſt betreffen. Darum hat 
Schopenhauer Redt, „wie große Fortjchritte auch die Phyſik je 
machen möge, jo wird damit noch nicht der kleinſte Schritt zur 
Metaphyfik gejchehen fein, jo wenig, wie eine Fläche durch noch jo 
weit fortgefegte Ausdehnung je Kubikinhalt gewinnt. Denn jolde 
‚sortjchritte werden immer nur die Kenntniß der Erfcheinung vervoll: 
tändigen, während die Metaphyjif über die Erjcheinung jelbit 
hinausitrebt zum Erjcheinenden. Und wenn fogar die gänzlich 
vollendete Erfahrung binzufäme, fo würde Dadurd) in der Hauptjache 
nicht3 gebejjert jein. Sa, wenn jelbit Einer alle Planeten, 
jämmtliche Firiterne dDurchwanderte, jo hätte er damit 
noch feinen Schritt in die Metaphyſik gethan. Vielmehr 
werden die größten Fortſchritt dev Phyſik das Bedürfnig 
einer Metaphyſik inmer fühlbarer machen”; am fühlbariten 
aber, füge ich Hinzu, in einer Heit, wo der ungeheure Aufſchwung 
der empirischen Wiſſenſchaften weite Kreiſe gleichſam unter ihren 
Bann gebracht und die Bewunderung ihrer praftiichen Erfolge 
dahin geführt hat, daß Biele die Meinungen der Naturmijjen: 
ſchaft auch überall ſonſt al8 maßgebende Richtſchnur anerfennen. 
In jolchen Zeiten find Ktonflikte zwiſchen ihr und den anderen Wiſſen— 
Ichaften unvermeidlich, ja, es kann vorkommen, daß Die Allein: 
herrſchaft der naturmiljenjchaftlichen Ideen einen gradezu ſchädlichen 
und unbetlvollen Einfluß auf wichtige Kulturfaftoren ausübt. 

Was ich hierbei zunächit im Auge Habe, iſt die Richtung, welche die 
moderne Ethik in unjerer naturmwiljenjchaftlichen und metaphyſikſcheuen 
Zeit vielfach genommen hat. Es liegt ja auf der Hand, daß wenn 
die moderne Naturwiljenjchaft die Stelle der bisherigen Metaphyſik 
vertreten joll, eg eine andere als materialiſtiſch geartete Ethik dann 
nicht geben fann. Eine ſolche Ethik fann die Möglichkeit des fitt- 
lichen Berhaltens überall nur auf die jubjektive Empfindung gründen, 
fie kann das Individuum nur dadurch bewegen, jich ſittlich zu be: 
thätigen, daß es in der Berörderung des fremden Wohls zugleich 
auch für jeine eigene Glüdjeligfett am beiten Jorge. D. bh. aber Die 
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Zelbjtjucht, die gerade audgerottet werden joll, zum Ausſchlag 
gebenden Faktor aller praktifchen Bejtimmung machen und die Rein: 
heit und Heiligkeit der echten Sittlichfeit mit dem Lügengeijte einer 
bloßen egoiftifchen Pjeudomoral verwechſeln. Schon Kant hat in 
der Ethif den Eudämonismus, die Rüdlichtnahme auf das bloße Wohl: 
befinden, ſei dieſes nun das eigene oder fremde, befümpft und nad): 
gewiejen, daß eine jede derartige Begründung der ethischen Forde— 
rungen auf eudämoniftifche Prinzipien den Tod der wahren Sittlichfeit‘ 
bedeutet. Heute jtimmen fait alle Ethifer überein, wie weit auch ihre 
Anfichten im Uebrigen auseinandergehen mögen, daß das grüßt: 
mögliche Glüd der größtmöglichen Maſſe das höchite Prinzip des 
tittlihen Verhaltens bilde. 

Woher diefe auffällige Uebereinitimmung, wenn nicht aus dem 
Bemühen, auch die Ethif als eine reine Erfahrungswiſſenſchaft ab- 
zuhandeln? Wenn es wahr it, daß Metaphyjif nicht möglich iſt, 
ſo müjjen auch die ethiichen Prinzipien aus den unmittelbaren That— 
jahen der Erfahrung abgeleitet werden. Die Erfahrung aber läßt 
und nirgends einen höheren Zwed erfennen, dejjen Beförderung die 
Sittlichfeit fich vorjegen fönnte, al$ eben die Erzielung eines 
möglichit allgemeinen Glückes. Damit liefert denn die moderne 
Ethik nur die theoretifche Begründung dejjen, was auf national: 
öfonomishem und politifchem Felde die Suzialdemofratie als praf: 
tiſches Ergebniß anſtrebt. Jene Ethifer thun zwar immer jehr 
enträjtet, wenn man ihnen joztaldemofratische Tendenzen vorwirft, 
aber jie bedenfen nicht, daß fie mit ihrem handfelten Emptrismus 
und Poſitivismus nur Wafjer liefern auf die Mühle einer politischen 
Partei, der fie innerlich vielleicht ganz freind gegenüberjtehen. Noch 
it zwar die Ueberzeugung in weiten Streifen lebendig, daß der 
Staat noch höhere Zwede zu erfüllen habe, als bloß das jubjeftive 
Vohlbefinden feiner Bürger, noch niebt e3 Fälle, wu die Nothwendig— 
feit anerkannt wird, das Geſammtwohl der Kulturentwidelung unter: 
zuordnen; aber wie will man ein jolches Opfer an menjchlichem Glüd von 
Standpunkt der Erfahrung aus begründen? Die Kultur muß einen 
Werth in fich befigen, die Beförderung ihrer. Entwidelung jegt Zwecke 
voraus, die nicht mit dem größtmöglichen Glück unmittelbar zu: 
\ammenfallen;; wie aber will man folche Zwede anerkennen, wenn 
man bloß die Erfahrung als Reales gelten läßt? Denn Ddieje zeigt 
und überall nur jubjeftive, nur menjchliche, aber nirgends irgend: 
welche objektiven Zwede, ja, die moderne Naturwiſſenſchaft behauptet 
ſogar, daB es ſolche überhaupt nicht geben könne. Kein Wunder, 
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daß die Gegner des eudämoniftiichen Prinzip den Vertretern des 
Geſammtwohls gegenüber vielfach im Nachtheil erfcheinen; denn 
wo ihnen überhaupt das Prinzip der Kulturentwidelung in jeinem 
Gegenfage gegen den Eudämonismus zum Bewußtfein fommt, % 
find fie Doch meistens nicht im Stande, .dajjelbe aus dem Grunde der 
bloßen Erfahrung zu rechtfertigen. Die Anerkennung diejes Prinzip 
hängt wejentlich an einer metaphyſiſchen Weltanichauung. Wenn 
man aber die Metaphyfif nicht gelten läßt, wenn man leugnet, dar 
die Eriftenz von objektiven Sweden ſich beweiſen lajie, mat 
bleibt übrig, als an fie zu glauben, d. h. aber die Löſung der 
fozialen Trage allein von der Religion und Offenbarung u 
erhoffen ? 

E3 giebt für die moderne Ethik feine wichtigere Entjcheidung 


- als diejenige zwischen dem Geſammtwohle und der Kulturentwickelung 


zwiſchen Eudämonismus und Evolutionismus. Denn diefer Gegen: 
at der beiden Prinzipien it im Grunde nur der ethifche Ausdrud 
für den Gegenjab des Sozialismus und Kapitalismus, wie er 
heute das ſoziale Leben aller Kulturvölfer durchzittert. Es giebt 
aber feine Möglichkeit, zwijchen jenen beiden Prinzipien zu ent- 
icheiden, ohne daß man dabei über den Begriff des Menjchheit:: 
zwedes überhaupt rejleftirt, und es giebt feine ſolche Reflexion, di 
anderswo als auf metaphyfiichem Gebiete ihren Abſchluß finder 


‚fünnte. Jeder Berfuch, die Ethik auf ihre eigenen süße zır Itellen, 


führt diefe nur um jo tiefer in die Metaphylif hinein. Jeder Mey. 
der von der Metaphyſik abführt, kann ſchließlich nur in der Kıra 
und am Beidhtjtuhl enden. 

Ob man damit die Metaphyſik ſchließlich losgeworden ut: 
Die herrfchende Richtung innerhalb der proteftantifchen Theologie 
ſcheint dies freilich anzunehmen. Auch fie Jchränft die Leitungs: 
fähigfeit de3 menschlichen Berjtandes auf die Grenzen der Er: 
fahrung ein und meint, dem religiöjfen Glauben feinen bejjeren 
Dienit leiften zu fönnen, als indem fie ihn gänzlich der philoie: 
phijchen Kritif entrüdt. Hinter diefen Wall hat die Religion id 
ſtets zurückgezogen, wenn die miljenjchaftliche Aufklärung ihr die 
Luft beengte und der Zweifel ihr das Leben jauer machte, abeı 
immer und überall ift eine jolche Stellung der Religion zur Philo— 
jophie nur das Zeichen einer gejunfenen Glaubenszuverſicht ge 
wejen. Der Glaube, der an Jich felber glaubt, hat fich nie gejcheut. 
den Kampf mit dem jpefulativen Denfen aufzunehmen, ja, c 
jelbit hat die Waffen der Metaphyfif zur Vertheidigung und Be 


Die Aufgabe und Bedeutung der Metaphyſik in unjerer Zeit. 407 


jejtigung jeiner eigenen Erijtenz verwendet. Die chrijtliche Kirche im 
Mittelalter erniedrigte die Metaphyfif zur Magd der Theologie, 
aber fie bewies damit zugleich, wie fern ihr der Gedanke lag, daß 
die weltliche Spekulation zu anderen Nejultaten ala der Glaube 
führen fönnte. Und auch Schleiermacher, dem größten proteitan- 
tiichen Theologen des Jahrhunderts, wiewohl er die Religion auf 
das Gefühl bafirte, lag Doc nichts ferner als die Abficht, das 
ipefulative Denfen darum von ihr auszufchliegen. Heute gefällt 
ji die Theologie Darin, das Gefühl und die Berfönlichfeit zur 
alleinigen Quelle des Glaubensinhalt® aufzubaujchen, und Re: 
ligionsphilojophie nennt ſich der Nachweis, daB Neligion und 
Philoſophie miteinander nicht® zu jchaffen haben. Dabei vergißt 
man nur, daß feine höhere Religion ohne Mitwirfung der Philo- 
jophie zu Stande gefonmen, und daß gerade das Chriſtenthum 
jeine tiefiten Wahrheiten der jpefulativen Geiltesarbeit früherer 
Sahrhunderte verdankt. Man bedenkt nicht, daß Glaube und 
Wiſſen ihrem Inhalte nach fich bloß graduell von einander unter: 
fcheiden und daß die ſyſtematiſche Verhetzung und Herabfegung des 
wijjenjchaftlichen Verjtandes nothwendig auch zur Zerſtörung des 
Slaubens führen muß. Denn, meint Bolfelt mit Recht, „der mo: 
derne Zweifler jagt ſich: „VBermag mir der Verftand, dieſe Hohe 
erleuchtende Kraft, nichts zur Widerlegung der religiöjen Zweifel 
zu bieten, jo tit am Ende der religiöje Glaube überhaupt nichts 
als Täuſchung.“ Würde in unjerer Zeit das Mißtrauen gegen 
die denkende Vernunft nicht jo genährt, jo würde aud) der religtöfe 
Zweifel feinen jo großen Umfang angenommen haben. 

Das wahre Berhältnig zwiſchen Philoſophie und Religion 
fann jomit nicht dasjenige ihrer gegenfeitigen Ausjchliegung, ſondern 
nur ihrer wechjeljeitigen Anerkennung jein. Die Religion fann Die 
Thilojophie nicht entbehren, denn gerade das rajtlog puljirende Leben 
der Spefulation tjt der Sungbrunnen, aus dem fie immer neue 
Kräfte Ichöpft, und bewahrt fie vor Berfnöcherung und Erjtarrung 
ihres eigenen Glaubensinhalts. Allein ebenjo wenig fann die 
Philoſophie Die Neligion entbehren, denn auch fie it der Gefahr 
der Berflachung und Berjteinerung ausgeſetzt, am meilten gerade 
dann, wenn jie die höchſte Stufe der Wiſſenſchaftlichkeit zu erklimmen 
meint. In Seiten, wo die blendenden Erfolge der eraften Wiſſen— 
ihaften auch die Philofophie auf dem Boden der Erfahrung feſt— 
halten, wo ein öder Naturalismus und Poſitivismus ung jeden Auf: 
ihwung in höhere Sphären verbieten, gerade in jolchen Zeiten 
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eilen die Ahnungen des religiöjen Gemüths, jene geheimnigvollen 
Stimmungen und Einflüjterungen des Herzens den Nejultaten des 
wiffenjchaftlihen Denfens voraus und erinnern die Philofophie 
daran, wie e3 außer der Phyſik und über ıhr noch eine Metaphyſik 
geben müſſe. 

Freilich fann Die Religion nicht von vornherein cr: 
warten, dag Die wiſſenſchaftliche Metaphyſik überall nichts thun 
müſſe, alg den Inhalt ihres eigenen Glaubens beftätigen. Die Re: 
ligion einer beftimmten Epoche enthält oft tiefere Wahrheiten als 
die gleichzeitige Spekulation. Hinter der jinnlichen Anfchaulichkeit 
ihrer Symbole verbergen ji) Erfenntnijje, die nır vom Gefühl 
als folche empfunden werden fünnen. Allein dieſe Anjchaulichkeit 
der Religion, jo werthvoll fie ift durch die finnliche Darjtellung der 
in thr enthaltenen Ideen, jet dennoch zugleich der Fortentwickelung 
der Religion bejtimnte Grenzen. Daher pflegt ihre Blüthezeit 
immer nur jo lange zu dauern, als das Denken jene in ihr bild: 
li) vorausgenommene Stufe der Erfenntniß jelbit noch nicht er: 
reiht Hat. Iſt diefer Zeitpunkt eingetreten, dann fehrt es ſich 
gegen die jeweilige Stufe der Neligion und zerjegt ihre Symbole, 
indem jie Diejelben ald inadäquate Nepräjentanten der genannten 
Wahrheit aufzeigt. Dann beginnt jener erbitterte Kampf zwiſchen 
Philoſophie und Religion, wie er immer der Geburtsitunde eines 
neuen Geiſteslebens vorangeht. Noch jcheint gerade die anſchau— 
liche Natur der Religion eine Verjtändigung nicht gänzlich auszu— 
jhliegen. Denn die Anjchauung iſt mehrdeutig und unbeitimmt, 
die Dogmen und Symbole lajjen eine Umdeutung zu, die Deu 
Widerjprud gegen die wiſſenſchaftliche Erkenntniß, wo nicht aufhebt, 
Doch verſchleiet. Allein auch Ideen haben eine Grenze der Ex— 
panfion. Iſt dieje erreicht, jo Itirbt die Religion dahin, wenn ſie 
in Folge der Beharrlichfeit ihrer pigchologischen Grundlagen nad) 
Augen noch jo lange den Schein des Lebens vortäujcht. Dann 
flagen ihre Vertreter gewöhnlich die Wiſſenſchaft an, daß jie den 
Glauben untergrabe und das religiöje Yeben vernichte, und be— 
jonders die Metaphyjif wird von ihnen angegriffen. Site jollten ihr 
vielmehr dankbar fein, denn diejelbe Metaphysik, die mit ihren 
Gegenjage zur Religion den Inhalt ihres Glaubens als unhaltbar 
Darthut, vermag auch allein diefe Wunden, die jie ihr geichlagen 
bat, zu heilen. Sie it der Todtengräber einer jeden hiitorid) 
iberwundenen Stufe der Religion, aber jie tjt zugleich der Gärtner. 
selher dafür jorgt, daß ji auf dem Grabe eine neue und höhere 
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Blüthe entfaltet. Während die alte Religion noch an dem Wider: 
ipruche ihres Inhalts mit der Wiſſenſchaft dahinfiecht, bereitet ſie 
ıhon ein Neues vor und pflanzt ihren Samen in das aufgewühlte 
Erdreich. Die Vertreter der Religion fünnen ganz ruhig fein: die 
Metaphyfit kann ihre Stelle nicht erjegen; denn die Religion hat 
es mitdem ganzen Menjchen, alsdenfendem, fühlendem und wollendent 
‚u ıhun, während die Metaphyjif in der Hauptfache nur ſeinen 
Veritand befriedigt. Wohl aber fann fie Vielen einen vorläu- 
rigen Erjaß bieten für den Mangel an Religion zu einer Zeit, 
wo der Widerſpruch zwiichen ihr und der Wilfenjchaft für beide 
bereit3 einen gefährlich hohen Grad erreicht hat. Die Meta: 
phyſik hat dann nicht blog das negative Verdienjt, jenen Wider: 
ſpruch auf jeine jchärfite Form zu bringen, jondern fie ift zugleich) 
in pojitivem Sinne die Hüterin der religiöjen Empfindungen und 
(Serühle überhaupt, wenigitens für jo lange als eine neue Form 
der Religion ſich noch nicht durchgejegt hat. 

Inwiefern dies Anwendung findet auf unjere Zeit, das brauche 
ich wohl nicht bejonders auszuführen. Gerade auf religiöfem Gebiete 
herricht ja Heute eine Verwirrung und Muthlojigfeit, dan die 
offiziellen Vertreter der Religion ſich weder mehr unter einander, 
noch auch mit weiten Kreifen des Laienelements verjtehen. Sind 
de bisherigen Formen der Neligion überhaupt noch haltbar? Be: 
sen fie noch jo viel Erpanfionsfähigfeit, um cine Umbildung und 
Weiterbildung zu vertragen? Oder tt eine jolche überflüjjig, tft 
nur Die Kultur auf einen Abweg gerathen und beruht vielleicht 
der Fortjchritt darin, zur urjprünglichen Form der Religion zurüd: 
‚ufehren? Das find Fragen, zu denen heute jeder Gebildete Stellung 
tchmen muB und welche ſich nicht umgehen lajjen, indem man 
ihre Beantwortung einfach den Theologen überläßt. Wohin das 
rührt, wenn dieje unter einander fich das alleinige Schiedsrichteramt 
in religtöfen Dingen anmaßen, dafür giebt es nur zu viele traurige 
Berjpiele in der Weltgejchichte. Religion ift etwas, was jeden Einzelnen 
angeht, und jeder Einzelne macht ſich einer Pflichtverlegung gegen ich 
ſelbſt und gegen die Allgemeinheit jchuldig, wenn er ihr gegenüber 
ih pajjiv und indifferent verhält. Woher aber foll die Richtſchnur 
ur Entfcheidung diejer allerwichtigiten ‚stage des modernen Geiſtes— 
eben3 genommen werden, wenn nicht aus der Philvfophie? Und 
vie will die Bhilojophie eine ſolche Richtſchnur liefern können, 
venn nicht dadurch, daB ſie fich felbit zur Metaphyfif vertieft? 
tur eine woiljenjchaftliche moderne Metaphyjif vermag dem Geijte 
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eine jolche Freiheit zu verleihen, um jene Fragen nicht im Stine 
einer bejtimmten Interejjengemeinjchaft, jondern im Sinne des 
Kulturfortjchrittes zu entjcheiden. 

Inzwiſchen verflacht das religiöje Gefühl unter der heutigen 
Herrichaft cines einjeitigen Intellektualismus, und der Menschheit 
geht mit dem Verluſt des Glaubens immer mehr auch das Verſtänd— 
niß für ihre höhere Aufgabe verloren. Die Wifjenfchaft aber, 
woranf fie fich jo jtolz beruft, thut nichts, um diefem Zuftand ein 
Ende zu machen. Sie it viel zu jehr mit Spezialunterfuchungen 
beſchäftigt, als day ſie noch Zeit und Luſt hätte, ji) um die großen 
und grundlegenden ragen der Kultur und Menjchheit zu befümmern. 
Sie ignorirt die Neligion und verachtet die Metaphyfif und zieht 
die Entdedung eines neuen Bazillus den tieffinnigiten Spekulationen 
der gentaliten Denfer vor. Der Spezialismus aber wirft in ihr 
nicht weniger verheerend, wie der Unglaube in der Neligion, denn 
er Führt zur Anhäufung eines todten Wifjensitoffes, der vielfadh 
unfruchtbar bleibt, weil es mehr und mehr unmöglid) wird, in 
diefem folofjalen Wujte von unzufammenhängenden Materialen jic) 
zurechtzufinden. Unſere Geiltesbildung droht bei dieſem Zujtand zu 
verfnöchern, unjere Kunſt ijt bereitS auf dem beiten Wege dazu, jie 
will die Wahrheit an die Stelle der Schönheit jegen und geräth 
immer mehr in die Hände tdeallojer Spekulanten. Und unjere 
Thilojophie? Du lieber Gott! es gab eine Zeit in Deutfchland, 
wo die Philoſophie cine öffentliche Angelegenheit war und Die 
Unbekanntſchaft mit ihren zeitgenöfftichen Leitungen geradezu als 
ein Mangel an Bildung betrachtet wurde. Heute fcheint es eher ein , 
Zeichen von Bildung zu jein, fih um die Vhilofophie nicht zu 
befümmern und auf thre höchſte Blüthe, die Metaphyfif, mit 
fräftigen Worten loszujchlagen. Oder giebt es etwas Bezeichnenderes, 
als daß dajjelbe Jahrhundert, das mit der Begeiſterung für Kant 
und Schelling begann, Heute höchitens noch Zeit findet, um — 
Nietzſche zu leſen? 

Und trotzdem, welcher tiefer Blickende vermöchte zu leugnen, 
daß auch heute das metaphyſiſche Bedürfniß noch nicht ausgeſtorben 
tt? Ein Jeder, der mitten tm Leben darin ſteht, weiß, wie ſehr 
gerade ihre metaphyjische Weltanjchauung die Anjichten der jozialen 
hichtungen in der Gegenwart beeinflußt und wie fie ald Waffe ın 
den Händen der Agıtation oft mitten hineingreift in das politijche 
Getriebe unjerer Zeit. Die Einſicht beginnt denn auch mehr und 
mehr ſich Bahn zu brechen, dab Die verichiedenen Färbungen und 
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Schattirungen der Barteien ihren tiefiten Grund nur tn verjchiedenen 
Anfihten über das wahrhaft Wirfliche, das metaphyſiſche Wejen 
ver Dinge haben und dab daher der Kampf um die wirthichaft: 
lihen Interejien und die Stellung des Einzelnen zum Ganzen 
feßten Endes nur auf tdealem Boden ausgefochten werden fann. 
Ind and) die wiſſenſchaftliche Aufklärung iſt nicht im Stande ge: 
weien, den Sinn für Religton gänzlich auszurotten. Die Kirche 
pflegt immer ein‘ feines Gefühl zu zeigen, wo ihre eigenften Inter: 
eſſen in Frage fommen; fie hat erfannt, daß die Zeit ihr günftig 
it, und beginnt, die Zügel ihres Regiments wieder jtraffer anzuziehen. 
Aber jelbft da, wo man mit der beftehenden Neligion gebrochen 
hat, beginnt die Sehnjucht nach einer mehr als empirischen Welt: 
anſchauung fich immer ftärfer zu regen. Es iſt fein bloßes Spiel 
einer vorübergehenden Mode, wenn gerade der Religion fern 
Stehende vielfach den Erjaß für ihren verlorenen Glauben in dem 
geheimnisvollen Irrgarten der Myſtik juchen, nicht etwa im Ein: 
Hang mit dem Geijt der Zeit, ſondern im Widerſpruche mit einer 
mehr als rationaliftiich gelinnten Preſſe und troß des Einſpruchs 
der realen Wifjenjchaften. Man mag es im Sinne der Aufklärung 
bedauern, wenn am Ende des „naturwijjenjchaftlichen” Sahrhunderts 
Leute von Bildung fich einen Sport daraus machen, in }piritiltifchen 
Zirkeln Tijche tanzen zu laffen und Geifter zu zitiren und auf Grund 
der jogenannten überjinnlichen Phänomene einer Weltanfchauung 
huldigen, die geradezu wie eine Verhöhnung der Naturwiſſenſchaft 
ausjieht. Man mag darüber als über einen pathologifchen Mus: 
wuchs des fin de siecle jpotten, wenn jelbjt die Kunſt unter Dem 
eldgejchrei des „Symbolismus" überfinnliche Offenbarungen in 
\innlichen Sormen auszudrüden bemüht ift: wer die Stimme des 
Zeitgeiſtes richtig verjteht, wird darin nur eine Art erbliden, wie 
Laien auf ihre Weiſe Metaphyfif betreiben, wenn Diejelbe von 
der offiziellen Wiffenjchaft in Acht und Bann gethan üt. 

Wenn jo Metaphyfif eine Forderung des YZeitalters it, 
jo jcheint es überflüfjig. über ihren Werth vder Unwerth zu jtreiten. 
Es fcheint überflüffig, fich in Debatten darüber einzulaſſen, ob 
Metaphyfit überhaupt möglich it. E3 genügt, einfach darauf 
hinzumeifen, daß fie wirklich it, in mannigfacdhen ‚sornen und 
Ausdrüden ihre Herrichaft im modernen Leben behauptet und jelbit, 
wenn auch oft in verjtedter Weile, in den jtreng exakten Werfen 
von jolchen Forjchern vorhanden tft, die ſich augdrüdlich ihre 
gejchworenen Gegner nennen. Am überflüfftgiten aber jcheint der 
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Streit darüber, ob Metaphyſik als Wiſſenſchaft möglich ut, o! 
jte mehr iſt als ein bloß ſubjektives Gedanfenjpiel, ob fie wirkt 
im Stande ift, uns Aufjchluß über die Natur des Seins zu Liefer 
Dieje Frage fann nur durch die metaphyſiſche Forſchung jelbit ent 
Ihieden werden, und es it jedenfalls fein Beweis dagegen, It 
einfach durch die Abjchneidung des Verjuches zu verneinen. 
Ueberhaupt welches Gewicht fann man der Bejtreitung {hm 
wiſſenſchaftlichen Charakters beilegen, wenn namhafte Forſcher ın de 
Erzeugnijjen des modernen Empirismus gerade deßhalb feine Ru: 
Ihaft im Höheren Sinne des Worfes erbliden fünnen, weıl dieje ie 
Auffhwung zur Metaphyfif vermeiden? Metaphyſitk tit eine Au 
gabe, die gelöjt werden muß und deren Löſung nur au 
wijjenjchaftlihem Wege möglich iſt. Denn es fann be de 
Rückwirkung, welche die allgemeine Weltanjchauung nothwendig x 
die Wifjenjchaft ausübt, der legteren nicht gleichgültig ſein, was ı 
eine Metaphyſik im Kampfe der Meinungen jchließlich den Borar: 
behauptet. Die Wifjenjchaft fann nicht ruhig zujehen, dar fren 
Geiſtesmächte ihr etwa jene Aufgabe abnehmen. Denn die Fr 
bleme der Metaphyfif find zu eng mit ihren eigenjten Intereie 
verwachjen, und die Erfahrungen früherer Jahrhunderte jpreden \ 
deutlich, als daß ſie Diejelbe den außermwifjenjchartlichen u 
wirienjchaftsfeindlichen Kräften überlajjen könnte. Die Yeute, 
gegen Die Metaphyjif jprechen, glauben meiſt im Interejje der au 
flärenden Vernunft zu handeln. Im Wahrheit erweijen je & 
Aufklärung den jchlechtejten Dienjt, denn immer und überall De 
der Mangel an einer wiljenjchaftlichen Metaphyſik ein Volk ın & 
Arme der Stirche und der Schwärmeret getrieben. Metaphuiil " 
darum nicht blog eine wifjenjchaftliche, jondern geradezu cu 
Kulturaufgabe unſerer Zeit, von deren Löſung und allgeme 
Anerkennung der Fortſchritt unjerer geijtigen Entwidelung abbänd 
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Von 
Ferd. Jakob Schmidt. 


Als das vorige Jahrhundert zur Rüſte ging, wurde von den 
führenden Geiſtern des deutſchen Volkes eine neue Welt: und 
Yebensauffajfung erzeugt, die nach faſt anderthalb Jahrtaufend langer 
vehrzeit de Germanenthums dag ewige und unvergängliche Erbe 
trüherer Jahrhunderte in fich aufnahm und mit neuer, originaler 
Kraft erfüllte und ermeiterte. Wohl hatte jchon im fechözehnten 
Sahrhundert der religiöfe Geilt dieſes Volkes gegenüber der roma— 
niſchen Form des Chriſtenthums jelbjtändig die Flügel geregt, 
aber unter den mißlichen Verhältnifjen der äußeren QTage wurde 
damald die volle Erhebung des gejammten geiftigen Lebens nicht 
erreicht, und eg jollte noch mehr als zwei Sahrhunderte dauern, che 
Kant und Goethe die Tiefe und den Reichthum dieſes Volksthums 
oftenbarten. Und diefe gewaltige Geiftesbewegung vollzog fich unter 
einer Mijere des öffentlichen Lebens und der Kraftlojigfeit und 
ebundenheit bürgerlicher Zuftände, die ung heut troß de3 Glanzes 
der Stiederizianifchen Erhebung wie das vollendete Krähwinkelthum 
anmuthen. Aber je erbärmlicher unjer öffentliches Leben danieder: 
lag, deito größer war die Hoffnung, daß in dem kommenden Jahr: 
hundert auch die politiichen und gejellfchaftlichen Verhältniffe in 
den Bereich jener geiltig und fittlich befreienden Mächte geftellt 
erden würden. In berüdenden Tönen ift das in jenen Tagen 
piederholt gejagt und gejungen worden. Schon wähnte Leſſing 
die Stunden nahe, wo man das Gute allein um des Guten willen 
hun würde, und nicht weil zeitliche oder ewige Belohnungen darauf 
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gejegt wären; ſchon glaubte Herder den Jrühlingshauch des heran: 
nabenden Zeitalter reiner Humanität zu verjpüren, und Schiller 
führte im jeinen gewaltigen Volksdrama der Generation lebendig 
vor die Augen, in welcher Weije der moralisch erzogene Volkswille 
unmwürdige Feſſeln von jeinen Schultern Jchüttelt. Und noch immer 
find e8 uns die liebiten Abfchnitte unſerer Yiteratur, durch Die 
Goethe im Wilhelm Meiſter und im Fauft verzeichnet hat, wie der 
Mann geiftige Reife und jittliche Selbitbejtimmung im thätigen 
Leben bewährt. — Nun iſt feitdem ein Jahrhundert in die Welt 
gegangen, und von all den Idealen jener großen Epoche fcheint 
nicht nur keins verwirklicht, jondern heut faſt wie eine unbraud): 
bare Waare bei Seite gejchoben zu fein. Der heijere Schrei cr: 
regter Volksmaſſen nad) Brot, nach der Sicherheit äußerer Exiſtenz 
und das Streben nad) dem Belig vergänglicher Güter bieten jich 
heut als die augenfälligiten Kteunzeichen der Beit dar. Nicht was 
der Mann tft, jondern was er hat, iſt das Kriterium der Menfchen: 
würde, und bei der Nation der Dichter und Denker bat Heut der 
Fabrikherr, der die meiſten Millionen bejist, das einflußreidjite 
Anſehen. 

Dieſen Gegenſatz zwiſchen den Anſchauungen des 18. und 19. 
Jahrhunderts hat Niemand ſtärker empfunden als Thomas 
Carlyle. Ein Engländer zwar, lebte er doch der Ueberzeugung, 
daß die Bethätigung der Ideale der großen deutſchen Geiſtesepoche 
allein das Leben werth machten, und nun mußte er es mit anſehen, 
daß um ihn herum ein Geiſt in die Halme ſchoß, der von all dem 
nichts mehr wiſſen wollte, der den göttlichen Funken in der Menſchen— 
bruſt gänzlich erſtickte und ſtatt deſſen lediglich den begehrlichen 
Gelüſten der Welt nachhing. Nicht mit Unrecht hat daher John 
Stuart Mill in ſeiner Selbſtbiographie Carlyle „als die Ver— 
körperung des Kampfes zwiſchen dem achtzehnten und neunzehnten 
Jahrhundert“ bezeichnet. Bezeichnender freilich könnten wir noch 
ſagen, daß ſich in ſeiner Perſon am lebhafteſten der Kampf zwiſchen 
dem engliſchen Materialismus, Individualismus und Egoismus 
einerſeits und dem deutſchen Idealismus andererſeits abſpielt; denn 
die Syſteme, die er bekämpfte, den Empirismus der engliſchen 
Wiſſenſchaft, dann vor allem die Utilitarier unter der Führung 
Benthams, und auf der anderen Seite die Lebensanſchauung 
der klaſſiſchen deutſchen Epoche, für die er eintrat, gehören beide 
dem achtzehnten Jahrhundert an, und es fragte ſich für Carlyle 
nur, welche von beiden Richtungen in ſeiner Zeit den Sieg be— 





Thomas Carlple. 415 


halten ſollte. Uns Deutjchen iſt dabei der Umſtand zu Gute ge: 
fommen, daB ſich Carlyle, um jeiner eigenen Anficht zum Stege zu 
verhelfen, veranlaßt jah, die Gedanfenwelt unjerer großen Denfer 
und Dichter dem englijchen Volke zugänglih zu machen. Zu 
dieſem Zwecke überjegte er eine Anzahl deutſcher Werke, jchrieb das 
veben Sciller® und Friedrichs des Großen und dharakterijirte in 
einer Reihe geiftvoller Auffäge den Gehalt unjerer XYiteratur. 
Hauptfähhlich ihm Haben wir es zu danfen, daß der deutjche Ge— 
danfenreichtyum unter feiner Flagge über den Kanal fegelte und 
ın England jelber eine fruchtbare Rolle zu jpielen begann. Wegen 
diejed Verdienites um unfere Sache wurde Eurlyle zunächſt bei ung 
befannt und geſchätzt; aber je lebhafter man jich mit ihm be— 
Ichäftigte, defto mehr lernte man cinjehen, dag die Einführung 
deuticher Gedankenkreiſe doch nicht bloß um der Sache jelbit willen 
geſchah, um blog literarische Vermittlung, jondern daß jie ihm 
dazu dienen jollten, den Moloch des Utilitarigmus und Mate: 
rialismus vernichten zu helfen. So erwuchs aus der Hochichägung 
des Literarhiſtorikers das Interejje für den Sozialpolitifer Carlyle 
auf dem Feſtlande, und jeitdem wird jein Name auch in weiteren 
Kreiien heut jehr häufig genannt. Seitdem nun jeine Anfichten 
auch ın der jozialen Bewegung Deutſchlands vielfach als Flafjiiches 
Zeugniß angerufen werden, ift eine ganze Carlyle-Literatur bei ung 
eutitanden, die es jich zur Aufgabe gejegt hat, uns die Auffaſſung 
und die Lehren diefes Mannes immer näher zu bringen. 

Unter diejen Publikationen jind zwei von bejonderer Be: 
deutung: die Ueberjegung der „Soztalpolitiichen Schriften“ Carlyles 
von E. Pfannkuche, mit einer trefflichen Einleitung und An: 
merfungen verjehen von Dr. P. Henjel (Göttingen, Vandenhoeck 
und Ruprecht) und die Biographie Carlyleg von dem Freiburger 
Profefjor v. Schulze-Gaevernig in der Sammlung „©eilteshelden“ 
: herausgegeben von Anton Bettelheim, Berlin, Ernſt Hofmann u. Co.). 
Dieje Biographie liegt nun jeit wenigen Jahren jchon in zweiter 
Auflage vor und verdient in der That die weitefte Verbreitung. 
Es iſt dem Verfaſſer gelungen, auf fnappen Raum ein marfantes 
Bild der Perjon und der Anjchauung feines Helden zu entwerfen, 
und wer den wilden, feuermwerfartigen, an Gedanfen überreichen, 
aber wenig jyitematifchen Stil Carlyles fennt, weiß, daß das in 
der That feine leichte Arbeit ift und einer ficher gejtaltenden Hand 
bedarf. Auch deswegen ift der Biograph zu rühmen, daß er ein 
ganz objeftives Bild entworfen hat, ohne die Linien durch vor- 
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zeitige Kritik zu verwirren. So jind uns das Leben Carlyles und 
jeine innere Entwidelung, jeine Theorie der Gejellichaft, ſeine Ge- 
IchichtspHilojophte, ferner feine Stellung zur Gegenwart und zur 
zufünftigen Entwidelung in Elaren, jachlich treffenden und warm 
gejchriebenen Abjchnitten dargeſtellt. Indeſſen joll auch nicht ver: 
hehlt werden, daß es gefährlih ift, Carlyleſche Anfichten ohne 
einen orientirenden Wegweiſer in die Welt zu jchiden. Diejer un: 
geftüme Buritaner hat einen narkotifirenden Stil, feine Worte be- 
rauschen den unjchuldig Laufchenden, er entwidelt feine Probleme 
mit bewußter und abjichtlicher Einjeitigfeit und das Alles fann ein 
weniger kritiſch angelegtes Gemüth leicht verwirren und ihm das 
reale Bild des Lebens verjchleiern. Deswegen ilt Carlyle ebenjo 
oft über- alg unterſchätzt worden und das Bleibende feiner Anfichten 
it felten mit ficherem Bli von dem VBergänglichen getrennt worden. 
Der Biograph jcheint das auch gefühlt zu Haben, daß jeinem Wert 
eine prüfende Abwägung der Weltauffaljung ſeines Helden fehlt: 
er hat deshalb feinem Buch einen eigenen Aufjag Hinzugefügt: 
„Die Genoſſenſchaftsbewegung der englifchen Arbeiter“, der durch 
den dargeſtellten Gegenſtand eine berichtigende Kritif der jozialen 
Predigt Carlyles enthält. Aber jo vorzüglich dieſer Abjchnitt an 
ji ift, jo fann er doch die Lücke in dem Buche nicht ganz erjegen. 
Es jei daher gejtattet, da8 Bud) von Schulze-Gaevernig mit einigen 
Anmerkungen zu begleiten. 

Als Carlyle zu wirken anfing, entfaltete ſich in jeiner Heimath 
jene brutale Weltanſchauung zu voller Blüthe, welche wir auf 
metaphyfiichem Gebiet Materialisnus, auf pſychologiſchem Senjua: 
lismus und auf ethifchem Egoismus nennen. E83 ijt dies jene 
Sejammtanjicht, welche alle Erjcheinungen des Dajeins bis herab 
auf die Entitehung der tiefjinnigiten Ideen lediglich von der Ver: 
änderung der Öruppirung in den Stofftheilchen ableitet, die Bor: 
gänge des Seelenlebens ſelbſt ausſchließlich auf die Aſſoziationen 
der äußeren Erfahrung zurüdführt und den Werth des Lebens in 
der höchſten Summe eigenen Glüdes erblidt. Der Ürjprung dieſer 
engliichen Lebensanjchauung reicht zurüd bis zu Dem Zeitalter 
Elijabeths, aber ihren ſyſtematiſchen Ausbau erhielt fie durch 
Bentham und durch die nationalöfongmischen Lehren des Adam 
Smith, joweit fie fih in das Syſtem Benthams eingliedern ließen. 
Carlyle erblidte in der allgemeinen Annahme diejer Xehren geradezu 
den Verzicht des Menjchenthums auf jein höheres Dajein, ja viel: 
mehr das Zurücdfinfen auf den lediglich animaliſchen Standpunkt. 
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Tiefer Umstand drüdte dann fo niederfchmetternd auf ihn, daß er 
in den Tagen der Jugend, als er noch nicht die Worte gefunden 
hatte, jeine eigene Anficht dagegen in die Wagfchale zu werfen, 
fait dem Selbitmiord in die Arme getrieben wurde. Aber er fand 
allmählich diefe Worte, er fand fie unter dem Studium Goethes, 
Kants und Fichte. An dem edlen Lichte deutfchen Geiftes ent- 
fachte er Die eigene Fackel, und er hat fie dann muthig dem in 
ftumpfe Finſterniß verjunfenen Volksgeiſt jeines Landes entgegen- 
gehalten. Es ift im Grunde ein einziger Gedanke, den Carlyle 
dem Irrgang jeiner Zeit vorhielt und den er nicht müde wird, 
taufendfach zu variiren; ein Gedanke, unter dem fich ihm das Ber: 
jtändniß alles gejchichtlichen Werdeng eröffnete; ein Gedanfe, unter 
dem er das joziale Leben der Gegenwart betrachtete und an defjen Sieg 
er die Hoffnung für die Zukunft knüpfte. Auch Bentham Hatte 
ichließlich jolchermaßen jein Syitem in einen Sag zufammengefaßt, 
in den Satz „das größte Glück der größten Anzahl“, und nicht 
unedle Motive leiteten ihn dabei. Aber in einer fundamentalen 
Vorausfegung war er hierbei einem vernichtenden Irrtum ver: 
fallen: er glaubte daran, daß das richtig geleitete egoiftiiche Glücks— 
interejje des Einzelnen nothwendig das größtmögliche Glüd der 
Sejammtheit zur Folge haben müßte; er glaubte daran, weil er 
bei der Aufitellung jeines Satzes nicht mit Menjchen von Fleiſch 
und Blut rechnete, jondern weil er mit dem Normalmenjchen operirte, 
der in den Köpfen der Philojophen des achtzehnten Jahrhunderts 
jpufte. Heute, nach fchmerzlichen Erfahrungen, erjcheint uns Die 
Annahme fait lächerlich, zu glauben, wenn doch einmal die Er: 
reichung möglichſt großen Glückes das Ziel unferes Lebens jein joll, 
dag der Einzelne im gegebenen Fall im Interejje der Gejammtheit 
auf jein Eigenglüd verzichten werde. Gerade das Umgefehrte wird 
Itattfinden; der Einzelne wird fich auf Koften der Gejammtheit 
möglichſt viele Yujtgefühle über Leidgefühle zu verjchaffen Juchen. 
Und jo iſt es gefommen, am jcehlimmften in dem SHeimathlande 
Benthams jelber. Dem jegte Garlyle, nachdem er von der geheimen 
Sejellihaft des Goetheſchen Romans ebenfall® den Meijterbrief 
erhalten hatte, den Gedanken entgegen: der Menjch it überhaupt 
nicht dazu geboren, glücklich zu jein; er ift es, um die ihm nad 
jeinem Maße von einer höheren Macht verliehenen Gaben ın prlicht: 
mäßiger Arbeit für die Ausgejtaltung des göttlichen Organismus 
Des Weltganzen zu bethätigen.. Der Glaube an' dieſe höhere Macht 
in uns jelbjt, wie verjchteden ſie auch bei dem Einzelnen jet, und 
Preußiſche Jahrbücher. Bi. LXXXIX. Heft 3. 27 
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der Glaube an den göttlichen Zwed des Ganzen find die Grund: 
feiten unferes Lebens; wer uns in der Bethätigung diejes Glaubens 
am meilten fördert, iſt unfer Führer, und dieje Führer find die 
wahren Helden der Menfchheit; auch unter den Völfern Yerrjchen 
die, und verdienen es zu herrichen, welche diefem Glauben dienen; 
die aber, welche unfähig dazu find, die find auch der Vernichtung 
werth: das iſt die Weisheit aller großen Propheten der Menjchheit. 

Carlyle fuchte für diefe Weisheit die unjerer Zeit angemefjene 
Form zu finden, und man fann getroft behaupten, daß er an 
Energie, Schwung und Tiefe des Geijtes bei weitem der eindruds- 
vollfte Prediger des neunzehnten Sahrhundert3 war. Durch diefe 
feine Predigtjchriften wollte er die erjchlaffte fittliche Kraft wieder 
in der Bruft des Volkes weden, und er erblidte darin das Zauber: 
mittel wider das Geſpenſt der fjozialen Revolution. Nicht mit 
Unrecht lebte er der MUeberzeugung, daß jede foziale Ordnung 
relativ gut iſt, die dem Individuum Sicherheit der Erijtenz und 
die Möglichkeit gewährt, das ihn verliehene Maß von Kräften für 
die organijche Entwidelung des Ganzen zu bethätigen Und nun 
fand er, daß dieſe Sicherheit und diefe Möglichkeit zu jeiner Zeit 
taujenden und abertaujenden von Individuen verfagt war. Se 
gewaltiger der Fortjchritt der äußeren Kultur war, der aber zum 
großen Theil nur dem Genuß einer Minderheit diente, deſto furcht: 
barer jah er von Tag zu Tag das phyſiſche, geiltige und Jittliche 
Elend der großen Maſſe wachen. In diefem unheilvollen Gegen: 
ag erfannte er nicht mehr die führende Hand Gottes, jondern es 
war ihm, al3 ob der Zeufel in den Menjchen lebendig geworden 
wäre, der Teufel in jeiner jchlimmjten Geitalt, der Teufel in dem 
Gewande des erbarmungslofen Egoismus. Das war die Frucht 
jener Benthamjchen Moral, die jener zwar ſelbſt nicht beabjichtigt 
hatte, die cber nothwendiger Weiſe die naturgemäße Stonjequenz 
jeines Syſtems war, oder richtiger des Syſtems jozialer Ordnung, 
dem er die klaſſiſche Formulirung gegeben hatte. Gegen dieſes 
Syitem den Vernichtungsfampf zu führen, dagegen anzuftürmen 
wie ein apofalyptijcher Reiter mit Schwert und Senfe, wurde Garlyle 
nicht müde bis an das Ende feiner Tage, bis ihm ein Gewaltigerer 
die Waffe aus der Hand nahm. 

Und in der That! in den letzten Dezennien des neunzehnten 
Jahrhunderts verblich jene egoiftische Moral und jene individuelle 
Geſellſchaftsordnung von Tag zu Tag mehr; Einrichtungen wurden 
geichaffen, die das phyfiche und geiftige Elend der Maſſen milderten, 


Thomas Garlyle. 419 


wenn Sie es auch keineswegs bejeitigten, und felbit in den arbei— 
tenden Klaffen erfennt man die Wendung zum Beljeren an. Jeder 
weiß auch, daß diefe Verbejjerung der Lage von England ausging 
und in englischen Einrichtungen ihren Urfprung hat. Es lag nun 
ſehr nahe, dieſe Veränderung als eine Wirkung der flammenden 
Predigt Carlyles anzufehen, als ein Werf feiner raſtloſen Thätig: 
fett. Das war e3 ja, was er gewollt und immer leidenjchaftlicher 
befürwortet hatte: die Hebung und Sicherung der Exiſtenz der ge: 
jammten Arbeiterklaffe; dazu hatte er die befigenden Stände und 
die führenden Organe immer energifcher aufgefordert. Wirkfich 
hat denn auch die Meinung, daß diejes Verdienſt wejentlich Carlyle 
gebühre, viele Verfündiger gefunden und gilt heute als meitwer: 
breitete Anficht. Aber wenn irgendwo der Fehler des post hoc 
ergo proper hoc deutlich zu Tage tritt, fo iſt e3 hier. Entgegen 
jener Meinung fann vielmehr feft und ohne Webertreibung be- 
hauptet werden, daß die unermüdliche Thätigkeit Karlyles weder 
die Hebung der Lage des Arbeiterjtandes bewirkt hat noch jemals 
zu bewirfen ım Stunde war. Sollte fein Berdienit allein danad) 
bemejjen werden, jo müßte allerdings wahrheitsgemäß befannt 
werden, daß er Dann nicht? als einen Sturm gewaltig Donnernber, 
“aber jchnell verpuffender Phraſen erzeugt hätte. Wir werden zeigen, 
dag in Wirklichkeit die Frucht feiner Arbeit auf ganz anderem 
Boden der Ernte harrt, und wir werden es um fo deutlicher 
fönnen, je mehr wir das Feld abgrenzen, auf dem er feinen 
Samen ausgeſtreut hat. 

Ehe der richtige Weg für die Beſſerung der Lage des vierten 
Standes entdeckt wurde, jchritt die foztale Bewegung auf mannig: 
rachen Irrwegen einher und thut es zum großen Theil auch heut 
noch. Diefer Irrtum beruht darauf, daß man die Regelung einer 
gerechteren Ordnung foztalen Lebens zunächit auf dem Wege all 
gemein fonjtruirter Sdeale zu erreichen fucht und nicht feinen Aus— 
gangspunft- nimmt von der gegebenen Lage der realen, Hiftorijch 
gewordenen Bedingtheiten. Die nun im vorliegenden Fall in 
Frage fonımende gejchichtlihe Grundlage iſt die kapitaliſtiſche 
Wirthichaftsordnung. Worauf dieje beruht, fann mit furzen Worten 
nicht treffender charakterifirt werden als durch die Worte Sombarts, 
Der fie folgendermaßen definirt:*) „Die fapitaliftifche Broduftions- 
weiſe beruht darauf, daß die Herjtellung der materiellen Güter erfolgt 

*) In der fehr empfchlensmwerthen Schrift: Sozialismus und fozinle Bewegung 

im 19. Zabrhundert. — Jena, bei Guſtav Fiſcher 1896. 
27“ 
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durch dag Yujammenwirfen zweier jozial getrennter Klaſſen, einer 
Klaffe, die ſich im Beſitze der nöthigen ſachlichen Produftiong- 
faktoren, der Produktionsmittel befindet: Majchinen, Werkzeuge, Fa: 
brifen, Robitoffe u. j. w., d. h. der Kapitaliſtenklaſſe einerjeits — 
mit den perjönlichen PBroduftionsfaktoren, den Befigern von nur 
Arbeitskräften andererjeit3: das jind eben Die freien LXohnarbeiter. 
Vergegenmärtigen wir uns, daß jede Produktion auf der Bereinigung 
der perjönlichen und fachlichen Produftionsfaftoren beruht, dann uuter: 
ſcheidet fich die fapitaliltiiche Produftionsweile dadurch von anderen, 
daß die beiden Produktionsfaktoren durch zwet getrennte Klaſſen ver: 
treten werden, Die ji) auf dem Wege der freien Vereinbarung, 
des freien Yohnvertrages, zu dem Produktionsprozeſſe, damit diejer 
überhaupt zu Stande komme, nothwendig zulammenfinden müſſen.“ 
Die Erfahrung hat nun gelehrt, daß durch dieſe Produftionsweije 
eine ungejunde Bereicherung der Befißer der Produftionsmittel 
(Stapitaliiten) einerjeit3 und demgegenüber eine ungeheuere Ber: 
elendung der perjünlichen Broduftionsfaftoren (Arbeiter) anderer: 
ſeits Blaß greift. In einem folchen Falle aber, wo eine Menfchen: 
flajje nicht durch jtörende Naturereignijje, jondern durch menjch: 
liche Entwidelung jelber ing Elend gejtürzt wird, da entiteht bei 


den benachtheiligten das jcharfe Gefühl der Unrechtmäßigfeit eines 


ſolchen Zuſtandes, und es erwächſt daraus das leidenjchaftliche 
Streben nad) einem gerechten Ausgleich; oder wie Hegel jagt: 
„Segen die Natur fann fein Menjch ein Recht behaupten, aber im 
Zuftande der Gejellichaft gewinnt der Mangel jogleich die Form 
eines Unrecht, was diejer oder jener Klaſſe angethan wird.“ Se 
mehr nun die Schäden der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe für die 
Arbeiterbevölferung wuchjen, deſto geführlicherer Zündſtoff ſammelte 
Jic) in ihren Reihen an, der wiederholt wilde Ausſchreitungen ver: 
urſachte. Aber mit der Zeit konnte es doch aud) nicht ausbleiben, 
dag auch einfichtsvolle Männer anderer Gejellfchaftsflajien dieſen 
Uebelſtand erfannten und mit warmem Herzen für die Beſſerung 
der Lage dieſer an Zahl gewaltigiten Klajjen eintraten. Zu Dielen 
Männern gehörte Carlyle. Bejeelt mit einer göttlichen Verachtung 
des Mammonismus, erfüllt von dem Geiſte echt chriftlicher Barm- 
berzigfeit und ausgejtattet mit dem Muthe, jeine Heberzeugung 
gleich Fcharf nad) oben und nach unten hin auszujprechen, hat er 
das Sklavenjoch der Fabrifarbeiter und den falten Egoismus der 
Stapitalbejiger jeinen Zeitgenoſſen in jo grellen Bildern vor Augen 
geführt, dag man nicht mehr gut die Mugen vor ſolchem Elend 


a 





Thomas Earlyle. 421 


f verichliegen konnte. Diejes Verdienjt um die Armen und Ver: 
f fommenen jollte man ihm billiger Weije nicht vergeſſen. Das 
— Mittel aber, das er dann ſelbſt zur Hebung dieſes Uebeljtandes 
nicht müde wurde anzupreijen, muß als gänzlich verfehlt betrachtet 


werden. In Folge des Mangels an nationalöfonomijchen Kennt— 
" nifien und feiner Unkenntniß der objeftiven Natur der in Frage 
t kommenden Faktoren jeßte er den Hebel an einer Stelle an, von 
| wo aus der Koloß in der That nicht in Bewegung zu bringen 
war. Carlyle überjah die gewichtige Thatſache, daß die einer joztalen 
r Ordnung entjpringenden Uebel nicht anders als nur durch eine 
Umgeitaltung dieſes joztalen Zuftandes jelbit gehoben werden 
fönnen, nicht aber durch Mittel, die einer ganz anderen Sphäre 
‘entnommen find. Er überjah, daß die moralische Gefinnung dieje 
. Lage weder gejchaffen hatte, mod) fie zu verändern im Stande 
war. Nicht die eigenthümliche Zufpigung der fapitalijtifchen Pro— 
duktionsweife, die zu einer jcharfen Trennung zwijchen Arbeitern 
md Beſitzern führte, machte er verantwortlich für das Elend der 
FMaffen, denn er hat diefe Produktionsweiſe ſelbſt niemals ernitlich 
bekämpft, jondern er jah die Schuld allein im der unchriftlichen, 
gewinnfüchtigen, egoiſtiſchen Glücksmoral der führenden Klaſſen. 
"Darum forderte er Sefinnungswechjel, eine neue Formulirung des 
religiöien Ideals und darauf gegründete Moral. Nicht aljo Aen— 
derung der fozialen Formen, sondern Aenderung der Gefinnung 
nerävoa) jchrieb er auf jein Panier. 
€ Hänge das aufs engſte zuſammen mit jeiner Gejchichts- 
; dhilofophie und jeiner Theorie der Geſellſchaft. Die für ihn in 
Betracht kommende Eintheilung der Menjchen zerfällt in zwei 
“ Klafjen: die der Führer und die ihrer Sefolgjchaft. Und es fann nun 
gar feinem Zweifel unterliegen, daß dieſe Eintheilung ſich für die 
Betrachtung jedes beliebigen Zujtandes der Menschheit, jobald ſie 
F über das troglodytenhafte Dajein hinaus iſt, als zutreffend erweilt. 
Aber nun jchwebt Halb unbewußt im Hintergrunde der Garlylejchen 
Auffaffung die Vorjtellung, als ob das Führertfum und die Ge: 
führten im Weientlichen zwei ſich genuin fortjegende, jtabile Klaſſen 
wären. Wenn er von Führern iprach, jchwebte ihm zunächit immer 
8 erbliche Königthum, der Adel, die gejchlofjene Priejterjchaft 
und nad) diefer Art legitimiftiichen Glaubens wähnte er — 
don einigen Ausnahmen natürlich abgejehen —, daß diejer Klaſſe 
auernd die Führerſchaft der Menjchheit anvertraut jet. Und jo 
Fam er zu der merkwürdigen Anficht, daß Dieje erblichen Führer 






















Digitized by Googl 


422 Thomas Garlple. 


nur immer die rechte religiöje und moraliſche Gejinnung in der 
Entwidelung der Menjchheit bethätigen müßten, darn würde es 
auch um die Gefolgichaft gut jtehen. Für die gegenwärtigen Zu: 
itände zweifelte er gar nicht daran, daß der Adel Englands, der 
ja dort zugleih im Bejige des Großfapitals iſt, jtatt jeiner bis— 
herigen egoiftifhen Moral nur joziale Tugenden zu bewähren 
brauchte, und e3 wäre das revolutionäre Ungeheuer jich täglich 
jtergernder Unzufriedenheit der großen Majjen aus der Welt ge: 
ſchafft. | 
Es iſt leicht einzujehen, daß eine jolche Auffaffung die reale 
Erkenntnis gejchichtlicher Bewegungen geradezu unmöglich nacht. 
Ver an die Stabilität einer Menjchenklafje glaubt, die von vorn: 
herein zur Führerjchaft jeder beliebigen Evolution der menjchlichen 
Entwidelung prädejtinirt fei und Ddieje ohne Weiteres auf Grund 
der Bethätigung einer wahrhaftigen religiög-moralischen Gefinnung 
in die rechten Bahnen lenfen fünne, dem mangelt in der That der 
richtige hiſtoriſche Blick, mag er auch noch fo viel gejchrieben Haben, 
was fich „Sefchichte” nennt. Denn noch immer hat c8 fich als 
richtig erwiefen, daß eine neue Bewegung, der eine nothwendige 
Idee von urwüchliger Kraft innewohnt, ihre Führer aus dem Geijte 
diejer Idee jelber herauserzeugt und niemals darauf wartet, bis 
die bisherige, unter der Macht einer ganz anderen Idee jtehende 
Führerſchaft mit großmüthigem Wohlmwollen die Xeitung dieſer 
neuen Bewegung übernimmt. Nehmen wir einmal als Beijpiel 
die erite chriftliche Gemeinde, die fi am Wfingittage nach dem 
Tode des Stifter zu SIerufalem bildete. Auf jüdiichem Boden 
entjtanden und zunächit noch im Zuſammenhange mit dem jüdischen 
Zempeldienjt, drohte jie doch mit der neuen über die moſaiſche 
Geſetzesreligion hinauswachjenden Idee jene je länger je mehr zu 
zertrümmern. Nach Carlyle hätte da nun die bisherige Führer— 
Ihaft, dag Synedrium und der jadducätjche Adel, mit dem er: 
forderlichen moralijchen Wohlwollen fommen und diefen Strom mit 
überfegener, anererbter Weisheit leiten follen, jo wäre alles gut 
gemwejen. Ja, wenn das möglich gewejen wäre, fo jtünde es aller: 
dings anders um die Welt. Die wirflihen Führer des jungen 
Chriſtenthums waren denn auch nicht die bisherigen Hohenprietter 
und Schriftgelehrten, jondern die aus jeiner eigenen Mitte hervor: 
gehenden Apoftel und Diafonen und Borjteher. Die Führer einer 
aejhichtlich überholten Idee jammt ihrer praftijchen Verwirklichung 
ben mit Ddiefer zu Grunde, und es iſt geradezu ein Unding, daß 
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fie in ihrer Gejammtheit die Leitung einer neuen Idee, Die ihrer 
bisherigen Inſtitution innerlich fremd, ja vielfach feindlich iſt, To 
Ichlanfweg zu übernehmen vermöchten. Wohl iſt es möglich, daß 
der Einzelne fich aus dem bitherigen Zufammenhange losmadıt, 
Dann muß er aber alle früheren Brüden Hinter fich abbredden und ganz 
in der neuen Ideenmaſſe untertauchen; und ob er immer gleich 
wieder, wie etwa Paulus, auch in der neuen Umgebung zum 
Führer geeignet ift, das bleibt dahingeſtellt. In Wirklichkeit 
hindert die Wucht äußerer Verhältniffe oder die Enge des Hortzontes 
die Führer einer fich zu Ende neigenden Epoche, die Macht einer 
neu auffeimenden Idee anzuerkennen und zu würdigen. Carlyle 
jah im Grunde genommen in der jozialen Bewegung feiner Zeit 
nicht8 Anderes als jchlechte Leitung der dazu berufenen Klajje auf 
der einen Seite und daraus entitehende llnzufriedenheit auf der 
anderen, und er glaubte daher, dieſem Uebelſtande durch einen 
Sefinnungswechiel in den mußgebenden Kreijen abhelfen zu fünnen. 
Daß aber in der Arbeiterbewegung eine geniale Idee ftedte, Die 
notwendiger Weiſe eine Umgejtaltung jozialer Ordnung erheijcht, 
das iſt ihm dem vollen Werth der Bedeutung nach verjchloffen ge= 
blieben. Und damit ift die Behauptung erwiejen, daß Die am 
Ende des Jahrhunderts aus der Arbeiterbewegung hervorfeimenden 
Früchte aus jeiner Sozialen Theorie garnicht hervorſprießen 
fonnten. 

Im Segentheil, jo lange die Arbeiter auf den utopijchen 
Wegen Carlyles wandelten, jo lange jie die Beljerung ihrer Lage 
von dem Staate, von den politiichen Parteien, von dem Wohl- 
wollen der bejigenden Klaſſen erwarteten, gerade jo lange hat ſich 
ihre Nothlage von Tag zu Tag verjchlimmert. Erft als jie er: 
fannten, daB fie bier leeres Stroh drojchen, erjt als fie einjahen, 
dag fie ihr Gejchid in die eigne Hand nehmen müßten, erjt von 
diejer Stunde nb Haben fie wirkliche Erfolge erzielt. Dies gilt 
in jeiner ganzen Ausdehnung freilih nur von den englischen 
Arbeitern, denn die deutschen jtchen zum großen Theil noch immer 
unter dem Bann und den utopifchen Vorſpiegelungen einer 
politijhen Partei, der Sozialdemofratie, daher ftchen denn aud) 
ihre Erfolge weit Hinter denen der englijchen Arbeiter zurüd. Das 
verdanfen diejfe der Begründung und Ausdehnung ihres Genoſſen— 
ſchaftsweſens, das von einem jchr winzigen Anfang aus eine un: 
geheure Ausdehnung angenommen hat. Es waren die „Pioniere 
von Rochdale”, ein paar Dutzend Arbeiter, die im Dezember 1344 
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einen winzigen Zaden in einer fleinen Gajje ihres Heimuthsortes 
eröffneten. „Kleine QUuantitäten von Butter, Zuder und Mehl 
erichienen im Schaufenjter. Der Laden war nur Sonnabend und 
Montag Nachmittag geöffnet. Die Mitglieder beforgten anfänglid) 
abwechjelnd und unentgeltlich die Geſchäfte des Verkäufers, Buch— 
führer® und Kaſſirers. Der wöchentlie Umfag betrug etwa 
40 Mark. Aus diefem anfänglich jo unbedeutenden Vereine er: 
wuchs Die großartige Genofjenfchaftsentwidelung. Bald waren die 
Mitglieder nicht mehr im Stande, die Gejchäfte des Vereins felbit 
zu führen. Sie jtellten bezahlte Beamte an, aus welchen all: 
mählich ein Heer von 20 000 faufmännijchen Angejtellten geworden 
it, welche dieſe englischen Vereine bejchäftigen — abgejehen von 
der großen "Anzahl der in ihren Dienjten jtehenden gewerblichen 
Arbeiter.”*) Aus diefen geringen Anfängen, deren Entwidelung 
hier nicht weiter verfolgt werden fann, it daS gewaltige englifche 
Genojjenjchaftswejen hervorgegangen, dem heute etwa 1240 000 
Mitglieder angehören mit einem Kapitalbefig von 240 Millionen 
Mark. Eine ganze Handelsflotte, ungeheure Waarenlager, eine 
ganze Anzahl von Fabriken, Wohnhäufer, Bildungsinftitute u. ſ. w. 
gehören auf diefe Weile den Arbeitergenoffenjchaften an, aus deren 
Ertrag Sie die Unkoften beftreiten und den Profit in Form von 
Dividenden unter fich vertheilen. „Durch diefe Genojjenjchaften 
wurden Die Arbeiter vereinigt das, was fie vereinzelt nicht jein 
fönnen: Stapitaliten.“ So iſt denn durch die „Pioniere von 
Rochdale“ ein Mittel ausfindig gemacht worden, jene unheilvolle, 
durch Die bisherige fapitaliltiiche Produktionsweiſe entſtandene 
Trennung der beiden Broduftionsfaktoren wieder aufzuheben. Die 
perjönlichen Produftionsfaktoren, die Arbeiter, werden auf Diele 
Weife zugleich Beſitzer der Produftionsmittel. 

Hierauf beruht in Wahrheit der Fortſchritt der englijchen 
Arbeiterbewegung, und cs bedarf feines Beweifes mehr, daß Die 
Carlyleſche Gejellichaftstheorie aud) de facta damit im entferntejten 
nicht3 zu thun hat. Wir müfjen demnad) in allem Ernte die Be: 
hauptung zurücweijen, daß die Beſſerung der Verhältniſſe unter 
den engliſchen Arbeitern ein Verdienſt ſeines Geiſtes ſei. Darum, 
wenn man weiter nichts von ihm zu rühmen weiß, ſo würde der 
Kranz, den man ihm gewunden hat, bald zerzauft ſein. Es iſt 
ein anderer Ruhmestitel, der ihm gebührt. 





*) v. Schulge-Gaevernig in dem oben angeführten Aufſatz. 
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Carlyle war nicht Nationalöfononı, er war auch nicht Hiltorifer 
und Bhilojoph in dem landläufigen Sinne, er war vielmehr ein 
Prophet wie Amos und Jeſaja, ein Prophet von dem Schlage 
derer, die in Zeiten der Noth, wo die Flamme lebendigen Gottes- 
geiftes in der Menfchenbruft zu verlöfchen droht, die heilige Gluth 
hüten und mit ungeltümem Hauch anfachen, daß fie das eritarrte 
Menjchenherz wieder überzeugend durchglühe. Das find die Pro- 
pheten, die noch immer erjtanden find, wenn das gefährlichite 
Barbarenheer, die Teufelsarmee des Mummonismus, des Sfepti: 
zismus und Peſſimismus grünende Fluren in öde Wüſte zu ver: 
kehren droht. Dann treten fie als tapfere Gottezftreiter gegen 
jene Horden hervor und opfern Gut und Blut und Seele und 
Athem und Leben für den Sieg des Edlen über das Gemeine, dcs 
Emwigen über daS Vergängliche. Wenn foldde Männer die Geißel 
des Zornes jchwingen über eine Generation, die vor der Sucht 
nad) äußerem Gut und verraufchender Lujt die höhere Pflicht des 
Menſchenthums vergißt, welche gerade erit da anfüngt, wo die 
nothwendigen Bedingungen des Lebens befriedigt find, dann treffen 
Nie naturgemäß immer auf eine unter bejtinmmter fozialer Ordnung 
ttchende Umgebung, einer Ordnung, welche den Benachtheiligten die 
Erfüllung der höheren Ziele vielfach unmöglich mat. Dann gießen 
tie wohl die Schale ihres Mißmuthes über die Unzulänglichkeit 
tolcher Zuſtände aus, die den Bevorzugten habſüchtig und egoiſtiſch 
und bartherzig, den Unterdrüdten jtumpf und verbifjen machen, 
aber worauf fie legthin zielen, das ift doch etwas, das unabhängig 
von jeder jozialen Ordnung it, das allein in der Sphäre des 
Geiftes, fern von den Bedingungen unjere® äußeren Dujeins 
und den Begierden des Leibes liegt. Ob eine Wirthſchaftsordnung 
rcudaliitifch oder fapitaliftifdy oder jonjt wie ijt, das iſt für diejen 
Fall an fich aleichgültig, aber das iſt nicht gleichgültig, ob Die 
Menſchen in einem beftimmten Zujtande unfähig oder vor den 
Nöthen des Lebens außer Stande find, ihren Geift zu der Reinheit 
göttlihen Seins emporzuheben. Die Urjachen, in Folge deren die 
Menſchen ihre bejjere Pflicht vergeffen oder verfennen, fünnen ver: 
Ihiedener Art jein; fie brauchen jedenfalls nicht immer durch wirt): 
Ihaftliche Mißjtände herbeigeführt zu fein. Als der gewaltige Zimmer: 
mannsjohn am Strande feines Heimathfees feine lebenjpendenden 
orte den Mühfeligen und Beladenen fündete, da gab es damals 
wohl auch wie überall Armuth und Bedrüdtheit, aber von einer 
Aenderung der Produftiongweife war doch noch faum die Rede. 
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Gleichwohl jedoch war es eine Zeit, wo der Name Gottes wohl. 


noch in dem herfümmlichen Gebetgeleier und in dem abergläubijchen 
Kultuskram fich fand, aber nicht mehr fein lebendiger Geiſt in den 
Herzen der Menjchen wohnte. Darıım erwartete man von jeinem Send: 
boten, daß er alle äußere Dürftigfeit bejeitigen, daß er aus Steinen 
Brod machen und mit reicher Hand das Teufelögejchenf, das Geld, 
ausitreuen jollte, aber nun fam einer, der ihnen mit dem Opfer 
des cigenen Lebens klar machte, daß es noch etwas Höheres gäbe, 
als den Schrei nach Brod, und den Hunger nad) Gold. Und in 
den Spuren diefes Sendboten ift Carlyle gewandelt, als in feinen 
Tagen in den Kämpfen um die äußere Exiſtenz bei den Satten 
und Darbenden, bei den Bedrüdern und den Bedrüdten der gött— 
liche Docdht abermals zu verglimmen drohte. Er hatte erkannt, 
welche Verwüſtung und Korruption das Dogma anrichtet, das den 
Werth des Menjchen nur nach der größeren oder geringeren Summe 
von Luſt- und Leidgefühlen bemißt; in jeiner Bruft war die alte 
Wahrheit wieder lebendig geworden, daß der Menjch nicht auf der 
Erde erjcheine, um glüdlich zu fein, jondern um ein Werkzeug der 
jih in ihm darjtellenden Idee zu fein in der Bethätigung für den 
Weltorganismus, und nun jah er als feine vornehmfte Aufgabe 
an, wiederum diefen Glauben der Menjchheit an fich jelbjt und 
ihre göttliche Aufgabe zu weden. Es kann danach fein Zweifel 
obwalten, daß das von Garlyle verfolgte Ziel legthin unabhängig 
iſt von jeder bejonderen Art gejellichaftlicher Ordnung, und daß 
der Werth jeines eigentlichen Wirkens nicht nach feiner fozialen 
Theorie beurtheilt werden darf. Freilich iſt jedes religiös-ſittliche 
Sdeal eine Chimäre, welches die Eriitenzficherheit des Einzelnen 
oder einer ganzen Klafje außer Acht läßt; und als Carlyle dieſen 
clenden Zujtand unter der Arbeiterbevölferung inne ward, da 
mußte er nothgedrungen auf Diejen joztalen Mißſtand Hinweisen 
und mit männlichem Zorn die Bejeitigung jolchen Sammers ver: 
langen, aber ſein etgentliches Ziel war doch ein anderes, jene 
immer wiederfehrende Mahnung: vergept nicht, daß die Hebung 
ſozialen Elendes nicht die legte Aufgabe eures Lebens tjt; erinnert 
euch vielmehr daran, daB jede gerechtere gejeljchaftlihe Ordnung 
nur dazu da iſt, um euch die Möglichfeit zu bieten, eure religiös: 
jittlichen Prlihten zu erfüllen. Dieſe Brlichten aber ſah er in 
jeiner Umgebung vernachläjjigt, vergejjen, mißachtet bei Reich und 
Arm, Hoc und Niedrig, darum lich er jein grollend Wort ertönen 
in Tagesichriften und Pamphleten und umfangreichen Werfen. 
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| Daß gerade er jich zu jolhem Wirken berufen fühlte, hat 
jeinen bitteren Grund darin, daß dasjenige Injtitut, dem dieſe 
u vor allen Dingen obliegt, daß die Kirche fich dieſer 
Aufgabe nicht mehr gewachjen zeigt. -So jehr Carlyle auf das 
Shriitenthum eingejchworen war, jo jah er doch zu jcharf, um 
ju verfennen, daß die firhlichen Symbole inzwijchen von dem 
ortjchreitenden Geiite zerjeßt waren. Die Kirche jelbjt hatte jich 
Als unfähig erwiejen, den chriftlichen Geilt in neue Formen zu 
giegen, und jo behauptete jie nur immer hartnädiger, daß jene 
alten, leblojen Formen gerade um jo feiter gehalten werden 
üpten. Sie fam damit naturgemäß gerade den herrichenden 
Parteien entgegen, welche alles Interejje daran Haben, die be— 
ftehenden Zuftände erhalten zu jehen, und jo ijt ſie jchließlich 
zum Büttel diejer Kreiſe herabgejunfen. Aber allmählich) begann 
5 auch bei den Einfältigjten zu dämmern, daß aus jolchen 
Mauern fein lebendiger Geijt mehr fomme, daß von da aus feine 
Rettung mehr zu erwarten jei. So gejchah e3 denn, daß in jenen 
mgebildeten, jcharfer Unterjcheidung unfähigen Schichten jich als- 
ld jene verhängnigvolle Bewegung geltend machte, welche mit 
r Slirchenreligion die Religion überhaupt bei Seite zu jchieben 
Ming. Das war die Situation, die Carlyle vorfand, und damit 
Anar jeine Lebensaufgabe beitimmt. 
= €8 war ein erbitterter Kampf, den Carlyle auf jolche Weije 
Mengen den Unglauben der Majjen und gegen den leeren Dünfel 
die Unfähigkeit der Firchlichen Organe zu führen hatte. Die 
jeitigiten Bannflüche jchleuderte er aber gegen diejenige wiſſen— 
haftliche Richtung, welche die Irreligiojität gewijjermaßen jyite- 
Matifirte und zum Schibboleth der modernen Weltauffajfung machte. 
it den Tagen Bacos ijt England der Flafjische Boden des Empi— 
Mamus. Die Erfahrung zum Ausgangspunkt und oberjten Kriterium 
Difjenschaftlicher Forſchung zu machen, hat volle Berechtigung in 
x Naturwiſſenſchaft, denn fie iſt ja im Wejentlichen empirijche 
iſenſchaft. Aber auch fie erreicht doch jchon ihr Ziel nicht lediglich 
emitteljt einzelner Erfahrungsthatjachen: ihre Induktionsſchlüſſe 
fingt jie doch jtet3 nur dadurch zu Stande, daß ihnen bejtimmte 
Meiitige Gejege zu Grunde gelegt werden. Das wußte Galilei jehr 
mau, aber den weniger allgemein gebildeten Forſchern jpäterer 
At it dieſes Bewußtſein vielfach verloren gegangen. Indeſſen 
hejer Mangel des Verſtändniſſes erweiſt jich auf Ddiejem Gebiete 
elbit als weniger gefährlich, weil dieje Forjcher jene allgemeinen 
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Gejege doch, wenn auch unbewußt, anwenden müſſen. Verhängniß— 
voll aber wird der platte Empirismus, wenn jeichte Köpfe es unter: 
nehmen, durch die Erfolge naturwiljenichaftlicher Methode geblendet, 
dafjelbe Berfahren auf die Geiſteswiſſenſchaften zu übertragen, 
wenn der Wahn entiteht, daß die oberjten Denfgejege und die übrigen 
geiftigen Phänomene lediglich ein Produkt empirischer Vorgänge 
jeten. Dann entjteht jene banaufische und im ttefiten Grunde irr: 
thümliche Auffaflung: „Es ift die Menfchengefchichte entweder cin 
Kampf um den Futterantheil oder ein Kampf um den Futterplatz 
auf unferer Erde.“ Alſo darum ließ fich Jeſus ans Kreuz Ichlagen, 
darum zogen jeine Anhänger hinaus in alle Welt und litten 
Martern und Qualen, um fich die Futterpläge des römischen Reiches 
anzueignen; darım verließ Luther feinen warmen Plag im Kloſter. 
um jich einen bejjeren Futterantheil zu jchaffen! Wenn das der 
Inhalt der Menfchheitsgefchichte wäre, dann wäre die Welt aller: 
dings cin Teufelawerf, jchlimmer als nur je die Phantaſie eine 
Hölle ausmalen kann. Gegen jolche verwirrenden Anfichten, den 
wahren Quell des Sfeptizismus und Peſſimismus, hat Garlyle mit 
Berjerferwuth angefämpft; das Ddünfte ihm wie eine Bejudelung 
der treu gepflegten Burttanergräber in feiner Heimath, das Hurren 
und Hoffen, das Thun und Leiden diefer waderen Glaubensitreiter 
zu einem Kampf um den Futterplatz zu degradiren. Alles, was 
uns nur empirisch zum Bewußtjein kommt, hat aud) feine empirischen 
Geſetze und iſt von diejen abhängig, und dazu gehören in gleicher 
Weiſe die Borgänge der materiellen Natur und die Veränderungen 
wirthichaftlicher Ordnungen. Das it eine Thatſache, die nicht be: 
zweifelt wird. Aber wer da wähnt, daß die Gejcdhichte ſozialer 
Veränderungen die Gejchichte der Menjchen überhaupt jei, der it 
mit ſeinem Gefährt auf einen Stnüppeldamnı gerathen, wo ihm 
bald die Räder jeined Wagens gebrochen werden. Garlyle lebte 
freilich andererjeit3 der utopiltiichen Anficht, daß ſoziale Mißſtände 
durch bloß moralijchen Gefinnungswechjel gehoben werden könnten, 
das war einer feiner großen Irrthümer; aber darin traf er doch 
nit unvergleichlicher Sicherheit das Richtige, daß ihm die Menjchheits- 
geijchichte im eigentlichen Sinne die Geſchichte der großen Ideen 
war, wie fie jich innerhalb der materiellen, antmaliichen und ſozi— 
alen Beränderungen verwirklichen. And in diefem Berjtande jind 
dann die „Pioniere von Rochdale“ als jolche nit mehr Träger 
hiftorifcher Ideen. „Die geichichtlichen Menfchen, die welthiſtoriſchen 
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Sndividuen, jind diejenigen, in deren Zwecken ein Allgemeines, cin 
Moment der produzirenden Idee, ein Moment der nach fich felbit 
jtrebenden und treibenden Wahrheit liegt. — Dies find die großen 
Menjchen in der Gejchichte, deren eigene partifulare Zwecke das 
Subjtantielle enthalten, welches der Wille des Weltgeiftes iſt. 
Sie find infofern Heroen zu nennen, als fie ihre Zwede und ihren 
Beruf nicht bloß aus dem ruhigen, angeordneten, durch das 
beitehende Syitem geheiligten Lauf der Dinge geichöpft haben, 
jondern aus einer Quelle, deren Inhalt verborgen und nicht zu 
einen gegenwärtigen Daſein gediehen ijt, aus dem inneren Geilte, 
der noch unterirdifch ift, der an die Außenwelt wie an die Schale 
pocht, und fie jprengt, weil er ein anderer Stern als der Kern 
diefer Schale ift, — die alfo aus fich zu fchöpfen jcheinen, und 
deren Thaten einen Zuſtand und Weltverhältniffe hervorgebracht 
haben, welche nur ihre Sache, nur ihr Werk zu fein jcheinen.” 
Auf dieſen Worten Hegels baſirt auch die gejchichtliche Grund: 
auffafjung Carlyles. Er war nicht der Mann dazu, jeine Anfichten 
in folgerechtem Zuſammenhang darzuitellen und zu begründen; 
erplofiv fchleuderte er fie hervor, aber jo wirkten fie auf Die 
breiteren Schichten am meilten. 

Wir können fomit behaupten, das eigentliche Verdienſt diejes 
Mannes beruht darauf, daß er feine in rohen Empirismus und 
banaufijchen Utilitarismus verjunfene Zeit wieder auf die wichtigite 
Seite des Menſchenthums Hinlenkte, auf dic religiös-geiſtige. Der 
überzeugungstreue und mit unvergleichlicher Willensenergie geführte 
Kampf für diefe Suche und die gejchicdte Leitung des Angriffs find 
der unverwelfliche Kranz feines Lebens. Die grundlegenden Ge— 
dDanfenreihen, die er in diefem Kampf verwandte, find dagegen 
jelten von ihm felbjt entworfen, und wo fie e3 find, da erjdheinen 
jie meijt in einer einjeitigen, harten, oft engherzigen Beleuchtung. 
So aber ijt es ihm nach dem Zeugniß gemwichtiger Stimmen ge— 
lungen, in den gebildeten Kreijen Englands den Umſchwung einer 
Lebensanjchauung wenigſtens in Bewegung zu jegen, Die ſich von 
dem Banne der Lehren Benthams und der Sejchichtsauffayfung 
eines Budle allmählich losſagt. Die Soziale Entwidlung des 
Genojjenjchaftswejens Dagegen hat fich jelbitändig und unab- 
hängig von feiner Theorie entfaltet. Das muß man im Auge 
behalten, wenn man nicht ein Opfer feiner beitridenden Rhetorik 
werden will. 
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Als Kuriofum jet noch erwähnt, dag der Utilitarismus umd 
die Gejchichtstheorie Budles, nachdem fie in ihrem Heimathland 
jelbjt Schon erfchüttert find, nunmehr wie üblich bei uns eine Rolle 
zu jpielen beginnen. In ethiſchen Gejellichaften wird die Weis: 
heit Benthams wie eine neue Weltoffenbarung verzapft, und eine 
ganze Reihe von Hijtorifern it den Bahnen des Berfafjers der 
„Geſchichte der Ziviliſation Englands‘ gefolgt. Aber e3 läßt ſich 
erwarten, daß die genialen Gedanken unjerer großen deutſchen Geiſtes— 
epoche, wie jie in England fo reinigend gewirkt haben, auch bei 
ung wieder im vollen Glanze der Wahrheit das Feld zurüderobern 
werden. 


Aus Turan und Armenien. 
Studien zur ruſſiſchen Weltpolitif. 
| Von 
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Rußland und der Islam! Wer ſich davon überzeugen will, 
wie bedeutjam für die politifche Gejammtlage die Stellung des 
Zarenreihs in der muhammedanijchen Welt ijt, der gehe nad) 
Budhara und Samarland. Die Einfiht liegt nahe, daß die jegt 
in Konitantinopel mit foviel Beharrlichkeit und Erfolg betriebene 
Polttif nicht außer Zuſammenhang Steht mit dem Anwachſen der 
Zahl muhammedanifcher Untertdanen Rußlands. Ein Freundichafts: 
verhältniß zwifchen dem Zaren und dem Kalifen hat eine jehr ſtarke 
Rückwirkung auf den Erfolg der weiteren Zufunftspläne Rußlands, 
die über den Hindufufh, mac Indien und Afghanijtan, zum 
jüdlihen Ozean drängen; von dem jchittifchen Werjien zu ge: 
Ichweigen. Noch Elarer wird die Lage durch die Beobachtung, daß 
England, der von der ruffiihen Politik jchon jo lange in die Ver: 
theidigung zurüdgedrängte Gegenpart, e3 jehr zu feinem Schaden 
gerade umgefehrt macht und den Sultan, das geiftliche Haupt der 
Gläubigen, nach Möglichkeit brüskirt. 

Samarkand und Buchara haben in der Welt des Islam eine 
ähnliche Tradition, wie im Mittelalter Europas die Stätten, an 
welche jich die Ueberlieferung höchſter gejchichtlicher Majeſtät und 
tiefiter jcholaitischer Gelehrjamfeit fnüpfte: Nom, Byzanz, Paris, 
Bologna. Buchara iſt die muhammedaniiche Gelehrten- und 
Theologenſtadt par excellence und Samarfand ift jeit den Zeiten 


432 Aus Zuran und Armenien. 


Emir Timurs ſprüchwörtlich als Ort des Glanzes, erhabener 
Bauten, ſprudelnder Gewäſſer, Ichattiger PBrachtgärten: das irdiſche 
Paradies, die Stätte, da der Stern des Islam einft am Helliten, 
am weiteſten fichtbar über die Welt geleucdhtet hatte, vom Pontus 
und vom Archipel bis nad) dem indijchen Benares, über ganz Iran 
und Quran, über Rum und Tſchin. Nie haben vorher und nachher 
joviel Gläubige auf eine Herren Wort gelaujcht, wie damals, als 
Timur in Samarfand refidirte, zu dem jelbit das ferne Kaftilien 
einen Öejandten jchidte: Don Ruy Gonzalez de Clavijo, den Bot- 
ihafter Stönig Heinrich III. (1404), der uns das Samarfand 
Timurs und die Hofhaltung des Gewaltigen bejchrieben hat. 
Man muß allerdings willen, daß e3 dem Islam in feinem 
jeiner Werfe gegeben iſt, aus jeinem Eigenen heraus den Eindrud 
des Erhabenen, Majejtätiichen zu machen, weder in der Baufunit, 
noch in der Poefie, noch in anderen Schöpfungen des menjchlichen 
Geiſtes. Firduſis unjterbliches Lied it nur jcheinbar eine Ausnahme, 
denn es iſt Geiſt vom Geiſt der alten Arter Irans, der Gläubigen 
Zarathuftras, nit Muhammeds. An den Heiligen Stätten 
der Muhammedaner, in ihren Mauſoleen und Meofcheen, an 
ihren SHeiligengräbern und Wltären, wo jie von Schauern 
der Ehrfurcht erfaßt werden, fich ın brünjtiger Verzüdung zur Erde 
werfen und den Boden füjfen, wo der Anblid eines Ungläubigen 
ihnen eine Entweihung dünkt, da jind wir Abendländer enttäufcht 
durch den Mangel jeglichen Sinnes für die Uebereinjtimmung von 
Form und Inhalt; wir find erjtaunt, wie wenig würdig, ja wie 
geſchmack- und anfcheinend pietätlos der äußere Eindrud folcher 
Stätten ift. Sch fuhr allein, wenige Stunden nad meiner Ankunft 
in Samarfand, zu Timurs Maufoleum, dem berühmten Gur-Emir, 
d. h. „Grab des Gebieters“, um mid) ohne das, wenn auch noch 
jo liebenswürdig gemeinte, Berjein ruſſiſcher Gujtfreunde den Ein— 
drüden an dieſem welthiſtoriſchen Fürſtengrabe binzugeben. Der 
Ruſſe bei all jenen Vorzügen tt von Natur ein zu unhiſtoriſch 
veranlagter Menjch, um in der Gruft Timurs etwas Anderes zu 
fchen, als eine „interejjante Yofalität*, eine Sehenswürdigfeit, 
zu der man den Fremden in Samarfand jo gut Hinführt, wie ın 
Moskau zur großen Glode im Kreml oder in Berlin zur Granit: 
Ichale vor dem Mujeum, in der nach Fritz Reuter der König Erbs: 
juppe fochen läßt, wenn großer Bejuch bei ihm it. 
Für mehr als Hundert Millionen Menſchen iſt Timur noch 
elbe, wie Alexander von Macedonien für die römiſch— 
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helleniſtiſche Welt, wie Katjer Karl der Große für das germanijch: 
romanische Mittelalter: der wunderbare Kriegsfürſt, der fromme 
Diener des Himmels, der Auserwählte des Geſchicks, von dem 
taufend Ueberlieferungen und Sagen im Munde des Volkes, in 
der Bocjie und Literatur umgehen, von dem die alten Bücher und 
die Erzählungen der wandernden Rhapſoden wiederflingen, am Wil 
und am Indus, am Euphrat und am Bosporus, in Teheran und 
in Damasfus. Wenn danır die gebräunten, jchwarzbärtigen Ge- 
jichter in den Staffeehäufern und Barbierläden dem Bortrag des 
Erzählers laufchen, dann ift ihnen Samarfand, wo der Thron 
de3 großen Emirs jtand, noch immer die goldene Märcdhenjtadt, 
„Tſcharbagi Busrufan”, d. i. der Garten der Geliebten Gottes, 
wie es im Volksmunde heißt. Wie bedeutjam ijt es für Die 
Stellung Rußlands, dab all dieje Ohren, wenn auch ficher ohne 
Freude, fo doch auch ohne Sroll und ohne Regungen des Abfcheus es 
hören, daß dieje Stadt jeßt unter der gewaltigen Hand des „At: 
Padiſchah“ teht, der die Befenner des Propheten achtet und den 
Kalifen in Stambul ehrt. 

Als ich Durch das bunte, prächtig glajirte, aber jtarf verfallene 
Portal in den Vorhof des Maufoleums trat, humpelte ein alter 
Weißbart mit großem Turban heran und reichte mir mit einem wahrhaft 
herzgewinnenden Lächeln die biedere Nechte zum Gruß — wie ıch 
annehmen zu müſſen glaubte, — und um den Alten, den ich für 
eine Art Kuftoden, Küſter oder dergl. hielt, nicht zu fränfen, nahm 
ich jeine Hand und fehüttelte fie fräftig, innerlich etwas verwundert 
über diejen bei einem Muhammedaner in Zentralaſien recht auf: 
fallenden Mangel an Zurüdhaltung. Mein Freund machte zu 
dem ihm gewordenen Händedrud ein jonderbar verlegenes Geficht 
und 309 fich, Statt mich hineinzugeleiten, von der Thüre des 
Mauſoleums feitwärts zurüd. Sonderbarer Alter, dachte ich, und 
trat hinein. In einem halbdunfeln Borraum jagen zwei Mullahs, 
ein alter und ein junger, und — ja, was fie thaten, war jchwer 
zu jagen. Wenn fie thaten, was ein rechter Mullah im Heiligthum 
thun fol, fo fontemplirten fie, flüjterten leiſe Koranſprüche und 
waren mit ihren Gedanken bei Allah und feinem Propheten, fern 
von der fihtbaren Welt. Jedenfalls jaßen ſie mit unter fich ge— 
zogenen Füßen in einer Niſche da und bewegten mit anjcheinend 
geichloffenen Augen den Kopf leicht bald nach der einen, bald 
nah der anderen Seite. Bei meinem Hineinfommen ftanden ſie 
auf und der jüngere begrüßte mich, indem er die Arme über der 

Preußifhe Jahrbücher. Rh. LXXXIX. Heft 3. 28 
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Brujt freuzte. Sch ſah bald, daß er einige Worte rufjiich ſprach, 
und bat ihn, mir dag Grab Tamerland zu zeigen (diefer Name iſt 
in Alien der vorherrjchende, in Rußland fennt man ihn allein). 
Durch eine niedrige Thüre betrat ich nun das Innere des Mau: 
ſoleums, das vielleicht den halben Umfang hatte, wie das Innere 
der Kuppel des Berliner Sclofjes. Der Boden war mit Eleinen 
liefen gepflajtert: an der Südmeitfeite, Mekka zugefehrt, lag 
die Nijche des Mihrab, und in der Mitte umgab ein niedriges, 
durchbrochen aus Alabaſter gearbeitetes Gitter eine Anzahl von 
hohen, länglichen, jarfophagähnlichen Grabiteinen. Zauben flogen 
unter der hohen Kuppelwölbung umher — mehrere unverglajte 
Definungen gewährten ihnen freien Zugang — und Hatten 
offenbar jeit fange unzweideutige Spuren ihrer Anwefenheit 
hinterlajien; die Wände waren bis über Mannshöhe von einer 
ursprünglich prachtvollen, aber ſtark befchädigten, unjchön mit 
dazwiſchengeſtrichenem Gips ausgebejjerten Bekleidung aus poly: 
gonalen Platten eines onyrähnlich fchimmernden Steins bededt; 
werterhin nad) oben fahen die mit Nifchen und jogenannten 
Stalaftitengewölben gezierten Wände, wie Alles hier, grau getüncht 
aus, und eine ziemlic” dumpfe, umnerfreuliche Luft und ganz 
ungenügende Beleuchtung trugen nicht dazu bei, den Eindrud 
diefes Raumes in dem ein folches Stüd Weltgefchichte Jchläft, 
erhaben oder erjchütternd zu geitalten. 

Mein Mullah forderte mich auf, ohne Umjtände die Barriere 
zu überjteigen, welche die Monumente umgab, und ich trat an den 
merkwürdigen Nephritblod heran, der die Stelle bezeichnete, unter 
der in der Tiefe der Leichnam des „gottgeliebten” großen Emirs 
ruht. Der mit Schriftzügen von wunderbarer Feinheit geſchmückte 
Grabftein tt wegen der Dimenjionen des Stüdes, in dem das 
jeltene Mineral hier auftritt, viel bewundert und oft und eingehend 
bejchrieben worden. Scheinbar ein Monolith, ift der grünlich— 
ſchwarze Blod in Wirklichkeit aus zwei glei großen, jehr genau 
aneinandergepaßten Stüden zujammengefügt, gegen zwei Meter 
lang, vierzig Gentimeter breit und dreißig hoch. Er enthält ein- 
gemeißelt die Senealogien Zimurd und Dſchingis-Chans, Das 
Datum des Todes Timurd und merfwürdiger Weiſe Die Erzählung, 
wie Timurs Urahne Alankuwa von einem Sonnenftrahle ſchwanger 
ward, der von oben durch eine Deffnung in ihr Zelt drang. Der 
Stein iſt von fechd anderen marmornen Grabmälern umgeben, 
unter denen Freunde und Berwandte Timurd ruhen. An einer 
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Wand des Maujoleums it ein Heiliger begraben, an deſſen Ruhe— 
jtätte eine rohe hölzerne Stange mit einigen jchmugigen Lappen 
daran aufgepflanzt it. Diejes jeltfame Zeichen wird von jedem 
frommen Moslem mit großer Ehrfurcht betrachtet, denn jene 
defekten Zeugjtüde find die Gebettücher, auf denen fromme Pilger 
an heiligen Orten gefniet haben, vielleicht jogar in Meffa oder in 
der Dmarmofchee zu Ierufalem, und die fie am Grabe des Heiligen 
als Zeichen Höchjter Verehrung zurücgelajien haben. Mit einem 
Gemiſch von Imdignation und Beſtreben, trog der feltjamen 
- Umjtände meine Stimmung dem Orte anzupajjen, blickte ich umher, 
als mir der Mullah eine Stelle zu Fühen des Steines zeigte und 
bemerkte, hier pflege man jeine Opfergabe für die Hüter des 
Heiligthums niederzulegen. Nachdem ich mich diefer Pflicht ent- 
Medigt hatte, forderte er mich auf, ihm weiter zu folgen und führte 
mich eine furze Treppe hinunter in das gänzlich ſchmuckloſe eigentliche 
Srabgewölbe, eine Art Krypta, unter der Kuppelhalle, wo eine 
hwarze, mit Inschriften überdeckte Marmortafel die Stelle bezeichnete, 
im der die Gebeine des Fürjten beigejeßt waren, genau unter dem 
Nephritdenfmal, das oben darüber lag. 
Hier herrjchte feierliche Ruhe; feine ſtörenden Ueberrejte einjtigen 
Brunfes, feine PBrofanirung des gewaltigen Geiſtes, der um dieſes 
m dem großen Todten noch bei jeinen Lebzeiten erbaute Grab: 
mal jchwebte, feine Seltjamfeiten einer gejchmadlojen Pietät. „Wo 
Dit Du Her?“ fragte mich der Mullah, als ich eine Weile 
hweigend Dageitanden hatte. „Mein Padiſchah iſt ein Freund 
5 Ak-Padiſchah.“ „Bit Du weit hierher gereift?" „Fünf: 
aujend Werjte weit; nach Mekka iſt es näher von hier, als nad) 
einer Heimath.“ Ernſthaftes Kopfniden des jchwarzbärtigei, 
weigbeturbanten jungen Mannes begleitete meine Bemerkung, 
ir Zimur jei ein großer Held gewejen. „Kommen viele Moslems 
erher zu beten?“ fragte ich. „Sa, viele, aber in früheren 
eiten jind es noch viel mehr gewejen.“ „Wo haft Du jtudirt?“ 
Dier in Samarfand.” „Was thujt Du hier den ganzen Tag?“ 
Bir lejen den Koran und zeigen den Gur-Emir.“ Dabei fünnen 
je Leute faum ein Wort arabijch, wiſſen aljo garnicht, was die 
ren (Kapitel) des Koran enthalten, die fie auswendig oder nad) 
ner Handjchrift tagaus, tagein rezitiren. Ich fragte den Mann, wie er 
ii jeinen, allerdings jehr dürftigen rufjischen Kenntniffen gekommen 
are, aber jei e8, daß er mich nicht verjtand, jei es, daß er die 
dorte zu einer der Frage gemäßen Antwort nicht zufammenbringen 
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fonnte — er legte blog die Hände mit einem freuherzigen Augen 
aufichlag auf.die Bruft und verſicherte: „ruſſiſch ſehr gut; wir lieben 
Ak-Padiſchah.“ Das fchien jo eine Art Formel für die ruſſiſchen 
Befucher des Mauſoleums zu jein; ich weiß nicht, ob jie von Herzen 
fam oder irgend eine Spefulation einhüllte; jedenfall zeigte der 
Mullah andauernd ein förmlich jtrahlendes Geſicht und gerieth in 
ein wahres Entzüden, als ich ihn aufforderte, nit mir in den 
draußen haltenden Wagen zu jteigen und mir das geiltliche Samar: 
fand zu zeigen, die Hauptmojcheen und Hochjchulen aus der mongo: 
liſchen und usbefijchen Periode der Stadt. Mein Freund vom Ein: 
gang her begegnete mir beim Hinaustreten wiederum und drüdte 
fich diesmal deutlicher aus, indem er feine ausgejtredte Hand un: 
zweideutig zum Empfang einer Gabe formte. Der ruffische Kutjcher 
machte eine etwas verwunderte Miene, als ich mit dem Sarten, 
der einen papageifarbigen Chalat und einen weißen Turban trug, 
einstieg und nach der Todtenſtadt Afrafiab zu fahren befahl, wo 
die merfwürdigite der Samarfander Mojcheen liegt. 

Bon Timur ſelbſt wußte mein Mullah übrigens ziemlich wenig; 
er fonnte jeine Genealogie angeben und hatte im Uebrigen die 
Borjtellung, daß der Emir ein fehr fronmer Mann gemejc jet, 
der viele Madraſſeen und Mofcheen baute, zahlloje Prachtgärten 
befaß und nebenbei die Welt beherrjchte. Ich hielt es nicht für 
nothwendig, meinem @icerone zu erzählen, daß der Held, deſſen 
Grab er hHütete, einjt unter den Mauern von Mosfau den Vor: 
fahren des Ak-Padiſchah als feinen Vafallen vor ſich gejehen Hatte 
(Großfürſt Dimitri Donskoi, 1394). Uebrigens giebt es ja auch 
auperhalb Samarkands Leute, und jogar jehr gebildete, die nichts 
davon willen, daß diefer Mongole es war, der dem byzantinischen 
Reiche durch feinen Sieg bei Angora über den Dsmanenfultan 
Bajazeth (1402) noch auf fünfzig Sahre hinaus die Eriltenz friſtete, 
— daß er und feine Nachkommen über ganz Ajien geherricht haben 
— über Indien und China, vom perjiichen bis zum Eismeer. Er war 
Napoleon I. darın ähnlich, daß er als Organifator und Geſetzgeber 
nicht geringer war, denn als Eroberer, unähnlich freilich dem Korſen 
darin, daß er ein frommer Mann war und hocdhbetagt im Vollbeſitz 
feiner unermeßlichen Macht ftarb. (1405). 

Trotz der mancherlei jtörenden Eindrüde war es mir doch 
gelungen, in der Gruft Ddiejes größten Todten des Islam einen 
jener Momente zu erleben, in denen unfer Geift den Flug des 
Genius der Weltgejchichte um jich jpürt. Wie jo oft und fo natür- 
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(ih auf diefem Boden, waren e3 hier wieder die Worte Fırdufis, 
die, indem jie jo merfwürdig den Geilt des unproduftiven, nichts 
Dauerndes bauenden Thuns islamitischer Gejtalten zum Ausdrud 
bringen, mich auf der weiteren Fahrt durch Samarkand bejchäftigten, 
denn von einem Grabe fommend, fuhr ich zu Gräbern, und was 
von den Denfmalen einjtigen Lebens noch jtand, jah ich dem Ber: 
fall geweiht: 
„Rad Zodes NRäthieln mußt Du nimmer fragen, 
Der Schleier wird Dir nie zurüdgeichlagen, 
Sein gier’ges Thor hat alle aufgenommen, 
Und Feiner ift von ihm zurüdgefommen; 
Doch wenn mir fterbend in ein befires Sein 
Eingehen, frei von Unruh und von Bein, 
So müffen fih, anftatt den Tod zu jcheuen, 
Der Jüngling und der Brave feiner freuen. 
| Nicht darfit Du ftaunen, daß das Feuer fengt; 
| 68 brennt, folang e8 Nahrung nod empfängt, 
| E3 brennt, jolang ihm nod ein Brennjtoff bleibt, 
- Wie eine alte Wurzel Sprofjen treibt. 
i Der Hauch des Todes ift ein zchrend Feuer, 
Es jhont niht Jung noch Alt, nicht was Dir theuer! 
Was troßt die Jugend auf der Wangen Roth? 
Ihr wie dem Alter droht derjelbe Tod! 


J Jedwedem tönt allhier der Ruf: Brich auf! 

| Stets jpornt der Tod das Schidjalsroß zum Lauf, 
. Sp ward's durd cin gerechtes Loos verhängt; 

ß, 


Ein Thor, wer fi zu murren unterfängt. 
Die Jugend wie das Nlter find gleichviel, 
Denn fie gelangen an dajjelbe Ziel; 

Iſt rein Dein Herz und iſt Dein Glaube edit, 
So unterwirf Dich ftumm als Gottes Knecht!“ 















Rh will von einer Schilderung all der großartigen Denkmäler 
Somarfands aus der Blüthezeit der Stadt vom XIII. bis zum 
VII. Sahrhundert abjehen, um nicht ungebührlich lang zu werden. 
Rein Mullah brachte mich getreulich überall hin und blidte jtolz 
d vergnügt um fich, wenn die Händler in den Bazaritraßen, die 
egegnenden Sarten auf ihren lächerlich Eleinen, muskulöſen Iſchaks 
jeln), die liebe Straßenjugend und die rufjischen JIswoſchtſchiks 
tojchkenfutjcher) erjtaunt hinter uns her jahen, denn es erjchten 
nen allen durchaus ungewöhnlich, daß ein Mullah mit einem 
uropäer, und Dazu augenscheinlich einem ganz Fremden, Seite an 
ite durch die freuz- und querlaufenden Straßen und über die 
Ge der Eingeborenenjtadt fuhr. Auf dem quadratijchen, an drei 











Digitized by Goog 


438 Aus Zuran und Armenien. 


Seiten von impofanten Bauten umgebenen Hauptplaß des alten 
Samarfand, dem Rigiltan, endete unjere mehritündige Fahrt. Drei 
zugleich als Hochjchulen dienende Mofcheen fehren ihre mächtigen 
Portale dem Rigiſtan zu: Tillah-Kari, erbaut 1618 von dem Us— 
befenchan Jolangtuſch Bahadur, Ulug-Beg, erbaut 1434 von Timurs 
Enfel, dem Fürften der Aftronomen Mirza:Ulug:Beg, ein dur 
die Dimenfionen des Portalbogens merfwürdiger Bau, und Schir-Dar, 
Die prächtigfte der drei, die „Banthermofchee*, jo genannt nad) den 
in gelbem Stachelbelag ausgeführten beiden großen Bantherbildern, 
welche, ähnlich wie die grünen drachenartigen Schlangen in Annau, 
zu beiden Seiten das Portal flanfiren. Leider ift die einft pracht— 
volle, bunte teppichähnliche Bekleidung aus glafirten Kacheln und 
reliefartig zugepreßten Fayencen ſtark bejchädigt und — um den 
gänzliden Ruin aufzuhalten — in den durch die Zeit entitandenen 
Lücken und Riffen mit weißem Gips verfchmiert. Die Koften der 
Wiederheritellung wären jo groß, daß die Regierung Bedenken trägt, 
fie aufzumenden; immerhin afjignirt jie Zehntaufende, um den 
gänglichen Verfall aufzuhalten. Der wunderbarſte Bau Samar: 
fands, ein wahres Paradies für den Kunſthiſtoriker, ift die Schach— 
Sindahmofchee, der Weberlieferung nach zugleihd Sommerpalajt 
Timurs, ein merfwürdig fomplizirtes Werf, in deſſen Ornamen: 
tirung und architektoniſchen Details die geſammte Kunſt des Islam 
zu Timurs Zeit aufgeboten iſt, denn der Herrſcher brachte für ſeinen 
Bau Architekten und Dekorateure aus dem ganzen Umfange ſeines 
Reiches zuſammen. Die Gräfin Uwarow, gegenwärtig die führende 
Perſönlichkeit in Rußland auf dem Gebiete der Archäologie, eine 
Frau, deren Verſtändniß und deren Beſtrebungen die höchſte Be— 
wunderung verdienen, hat dem Bauwerk eine eigene Studie 
gewidmet und es gereicht mir zum bejonderen Bergnügen, als cın 
Zeichen der Achtung vor diefem wahrhaft vornehmen Geiſte, einige 
Worte aus der Schilderung zu überjegen, welche die Präjidentin 
des legten archäologischen SKongrejjes in Riga von der Schadh: 
Sindahmofchee giebt: 

„Die Vorſtellung wird jchon von ferne durch das Gebäude 
übertroffen, und wenn man jeine Schwelle überjchreitet, wird man 
alsbald jo ergriffen und bezaubert, daß man dajigt und nicht 
weiß, woran man fich mehr freuen foll — an der unergründlichen 
Bläue des Himmels, an den Silhouetten und Profilen der Ge— 
bäude, dem Glanze der hellblauen Kacheln, der filberfarbenen 
Rinde der Bäume, die im Schatten diefer Mauern und Nuppeln 
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emporgewadhjjen jind, an den träumenden Mullahs, Die ihre 
Rojenkranzperlen in den Höfen und auf den Stufen der Mojchee 
durch die Singer gleiten laſſen. Man figt und ſchaut — und erft 
allmählich beginnt man die Formen, Zeichnungen, Farben zu 
unterfcheiden. Dann erſt begreift man, daß nur ein großer, mäch— 
tiger Gebieter den Befehl geben konnte, einen folchen Bau zu 
errichten, daB ihn nur ein genialer Baumeifter zu jchaffen ver: 
mochte, mit Hilfe zahlreicher Künftler als jeiner Handlanger im 
Bauen, Zeichnen, Mifchen, Formen. Man befchaue fi) alle diefe 
Gebäude im Einzelnen, und man wird jehen, daß für jede Säule, 
für jedes Stapitäl, für die Bögen, Wände und Bänder, daß für 
jedes Stüd eine bejondere Form, ein bejonderer Abguß, nöthig 
waren. Hier jteht auf den Säulen eine Jahreszahl, durt der 
Name des Meijters; auf all den Bögen, Bändern und Grabdenk— 
malen ſieht man bald den Namen des Erbauers, bald den eines 
Begrabenen, bald einen frommen Spruch, und überall etwas Be— 
jonderes, Driginelles. Die Vorliebe für dag Anbringen von 
Texten und Deviſen geht foweit, daß Alles von ihnen bededt it: 
Die Tambourg der Stuppeln, die Gewölbe, ganze gewaltige Mauern; 
diefe Sprüche und Inſchriften find entweder mit bejonderen Lettern 
eingelegt oder aus länglichen Kacheln zufammengefügt und bilden 
ein Ne von Charafteren, das ein ungeübtes Auge, das mit den 
orientalifchen Alphabeten nicht vertraut ift, beitändig für eine 
bejondere Art miorgenländischer Ornamentif zu halten neigt.” 

Soll ich etwas zu diefer Schilderung hinzufügen, jo fünnte 
da nur jein, was man überhaupt nicht jchildern, jondern nur 
jehen und empfinden fann: die wunderbare Farbenpracht und der 
erlefene Geſchmack im Aufbau der Details dieſer architektoniſchen 
Märchenwelt. 

Es fiel mir jchwer, daß mit Samarfand für dies Mal der 
öftlichjte Punkt meiner Reife erreicht war. Die Zeit verrann im 
Fluge, und noch harrte meiner eine weitere Aufgabe. Nicht jeden 
einzelnen Eindrud, nicht jede heitere und ernite Szene, fann ich 
dieſen Blättern anvertrauen, aber Einiges möchte ich, wenn auch 
nur in flüchtigen Umrijfen, den Leſern, die mir bis hierher 
gefolgt find, jfizziren: Buchara, das „edle“, die Stadt der 
iSlamitifshen Frömmigfeit und Weisheit, die große Metropole des 
Handel3 von Mittelafien. 

Bon Samarfand nad Buchara find es 250 Stilometer, Die 
der Poſtzug in einer Wacht zurüdlegt (von 8 Uhr Abends bis 
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7 Uhr früh; pro Stunde 23 Kilometer), aber diefe „Schnell“ zugs— 
verbindung eriftirt nur drei Mal wöchentlich und ich mußte, da ich 
mit einem ſchon vorher dorthin abgereiften deutjchruffiichen Kauf: 
mann ein Yujammentreffen im „Hotel de Europe” in Budhara 
verabredet hatte, den Güterzug benußen, der mit einigen an- 
gehängten Berfonenwagen täglich verkehrt, aber 14 Stunden unter: 
wegs iſt. Erſt hieß es auf dem Bahnhofe in Samarfand, eö gebe 
heute nur dritte Klafje, da bloß Aſiaten der niederen Volksklaſſe 
befördert zu werden wünjchten, als zu meinem Glüd einige 
rufliiche Offiziere erjchienen, die fih am nächſten Morgen dem 
Emir von Buchara in feinem Sommerfchloffe Kermineh vorftellen 
jollten und natürlich Anſpruch auf Fahrt in der zweiten Klaſſe 
hatten — erite giebt e3, wie bereitö bemerft, auf der transfaspijchen 
Bahn nidt. Es wurde aljo ein Wagen für die Offiziere ein- 
gehoben, in dem ich auch einen Pla erhielt. Kurz vor 12 Uhr 
Mittags jegten wir und in Bewegung. Ich hatte etwas gefrühjtüdt, 
einige Gläſer von dem feurigen rothen Samarlander Wein ge- 
trunfen, machte mir3 im Wagen bequem und nahm meinen Firduſi 
zur Hand, den getreuen Begleiter, feit ich meinen Fuß auf afiatischen 
Boden gejegt hatte. Ich ahnte nicht, was für ein böjer Tag mir 
bevoritand, denn big zum nächſten Morgen habe ich nidhts Er— 
wähnenswerthes zu ejfen befommen. Um 3'/s Uhr waren wir ın 
Katty-Kurgan, an einem Arm des Surefjchan, wo ich ein Mittag: 
eſſen zu erhalten gedachte, denn in meinem rufliichen Kursbuch 
Itand neben dem Namen der Station das verheigungsvolle Zeichen 
eines Bechers, d. h. hier giebt eg ein Büffet. Die Offiziere, die 
im zweiten Koupee, neben dem meinigen, logirten, ſtiegen gleichfalls 
jehr Hungrig aus und wir begaben uns ins Büffetzimmer. Was 
giebt es? Der Neftaurateur wies auf den Tiich: „Kohlſuppe und 
gepreßten Kaviar; da liegen auch noch zwei Kotelettes!“ ch Hatte 
über meinem Firduſi mit den Herren noch feine Befanntjchart 
gemacht und wir vier Mann mit unferen hungrigen Mägen jahen 
uns einen Augenblid nicht eben jehr freundlich an. Kurz entichlofjen 
ipießte ich das eine Stotelette auf eine daliegende Gabel, biß hinein 
— und würgte verzweifelt den Bilfen hinunter. Wir befanden 
uns in der Charwoche und Die Stotelettes waren mit ranzig ge: 
wordenem Faſtenöl gebraten! ntjegt verzichtete ich auf ven 
weiteren Genuß und machte mich an die Kohlſuppe. Dieje erwies 
fih al mit einem ziemlichen Quantum „Tarakaſchki“ (Schaben) 
gekocht. Voller Verzweiflung griff ih nun zu Zwieback, von dem 
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eine kleine Büchſe voll auf dem Tiſche ſtand und ließ mir aus der 
ſtattlichen Liqueurflaſchenbatterie auf dem Büffet einige Schnäpſe 
verabfolgen. Den Offizieren war es nicht beſſer gegangen; ärgerlich 
ſtiegen wir in unſeren Wagen und fluchten über den Wirth, aber 
der war ganz unſchuldig, denn mit dieſem Bummelzuge pflegen 
feine Europäer zu reifen; die Sarten aber nehmen die Büffets 
nicht in Anfpruch- Die gemeinfame Noth ſchuf danı bald gute 
Befanntichaft; der eine Offizier hatte feinen Diener mit und ließ 
ım Waggon Thee machen, denn was dazu nöthig iſt, hat jeder 
Ruſſe auf Reifen bei fi. Ich gab einigen Kognak dazu und jo 
haben wir ung dann niit bejtändigem Theetrinken über den Hunger 
tortgeholfen, denn auf den folgenden ganz unbedeutenden Stationen 
bi3 Buchara gab es radifal nichts zu eſſen, nicht einmal Tarafanen- 
ſuppe und jtinfenden Kaviar. | 

Um zwei Uhr Nachts war ih in Buchara, d. h. auf dem 
Bahnhof der ruffifchen Stadt Neu-Buchara, die anderthalb Meilen 
von der alten afiatiihen Stadt liegt. Gafthäufer für Europäer 
giebt c8 nur in Neu-Buchara. Meine erite Sorge war, mich zu 
überzeugen, ob ein Wagen da jet, der mich durch rabenjdhwarze 
jinjterniß nach den „Hotel“ bringen fonnte. Es erwies fi), day 
ein Sarte mit einem drofchfenähnlichen, mit zwei Pferden bejpannten 
Gefährt zur Verfügung ftand. Aufs Aeußerſte ermüdet und Hungrig, 
hatte id nicht3 Eiligeres zu thun, als mein Gepäd in den Wageıı 
haften zu lafjen und dem Sarten die Worte zuzurufen: „Jewro- 
peiskaja gostinnitza*, d. 5. er jolle nach dem „Europäiſchen 
Gaſthof“ jahren. Dann lehnte ich mich zurüd und war nun 
Willens, es ganz und gar dem beturbanten Roſſelenker zu über: 
tajjen, wie er mich ing Hotel bringen wolle — zu jehen war faum 
die Hand vor Augen und Laternen gab e3 außerhalb des Bahn: 
hofs nit. Kaum war ich Hundert Schritte gefahren und das 
Auge hatte fich etwas an die Dunfelheit gewöhnt, jo ſah id), daß 
mein Sarte auf feinem hohen Kutſchbock ſich ganz jonderbar zu 
geberden anfing und im einer unfinnigen Weiſe mit den Pferden 
berumbantirte. Nach einer kurzen Weile wurde mir flar, daß der 
Menſch überhaupt nicht zu fahren verjtand, zum Mindeiten nicht 
mit zwei Pferden und einem europätjchen Gefährt; die beiden 
Röplein schienen das denn auch zu willen und an einer Stelle, 
wo der ungepflaiterte Weg recht weich zu werden anfing, blieben 
jte ſtockſtill ſtehen und waren für alles Gejchrei und Zerren an 
den Zügeln gänzlid” unempfänglid. Eine Peitſche bejak Der 
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Kutjcher nicht, denn die Equipage war auf ruſſiſche Art eingerichtet, 
und die ruſſiſchen Drojchfenfuticher treiben die Pferde mit einer an 
Das Ende der Zügel gefnüpftien Schnur an — damit aber verftand 
der Sarte nicht umzugehen, weil die Einheimischen entweder reiten 
oder mit einjpännigen, nur im Schritt ſich bewegenden Karren 
fahren, Die auf zwei hohen Rädern ruhen und deren Zugthier 
zugleich den Lenker trägt. Wo auf rujjiiche Art, d. h. vom Bock 
aus mit ZJügeln, gefahren werden muß, aljo vor Allem auf der 
großen Poſtſtraße von Samarfand nad Tafchfent, find die Kutjcher 
nicht Sarten, jondern Kirgiſen, von denen man mir fagte, daß fie 
jür den Genuß des lebenslangen Kutjchirens ihre Seligfeit verfaufen 
würden. Mein Kutjcher hatte ſich aljo offenbar im Vertrauen auf 
Allah, der jeinem Diener wohl einjtmals die Kunſt des Fahrens 
offenbaren würde, in jein neues Unternehmen begeben, und id) ſaß 
nun mitten in der finiteren Nacht mit dem Wagen voll Gepäd 
und den jtörriichen Pferden in eineni unergründliden Moraft,. der 
nebenher auch noch Straße zu jein Ichten, feit. Dazu ergab fich. 
bald, dag der Kutſcher fein Wort ruſſiſch verftand, aud am 
Bahnhofe gar nicht begriffen Hatte, wohin ich gebracht werden 
wollte, jondern einfach darauf losgefahren war — der Fatalift, 
wie er leibte und lebte: „Wenn es Gottes Wille iſt, jo wird er 
uns jchon irgendwo Hinbringen. “ 

Wenn cin Individuum, das zu einem der vielen fremdſprachigen, 
dem Szepter des Zaren unterworfenen Völferjchaften gehört, auch 
jonjt gar fein Ruſſiſch kann, fo iſt doch die höchſte Wahrjcheinlich- 
feit vorhanden, das es eine Auswahl fräftiger Schimpfwörter ver— 
jtcht, denn mit jJolchen pflegt der gemeine Mann jowohl im Verkehr 
mit Höhergejtellten regalirt zu werden, als aud) einander zu über: 
jhütten. Ich theilte alfo meinem Sarten mit erhobener Stinme 
mit, daß er ein Hund und ein Sohn einer Hündin und noch Einiges 
dergleichen jet. Er verſtand augenscheinlich. Einige verzweifelte An 
ſtrengungen nut den Leinen ımd den langen fpiten Stiefelabjägen 
des umglüdlichen Kutſchers bewogen dann endlich die Pferde wieder 
zum Anziehen und im Schritt ging es nun aufs Gerathewohl in 
der Dunfelheit weiter. Zuweilen tauchte zur Seite elwas wie eine 
Häuſerſilhouette auf, aber fein Ruf brachte einen Menjchen heraus. 
Endlich ein Lichtfchimmer! An der Straße ſteht ein Duchan, eine 
Art Kneipe, und jogar eine Xaterne davor; die rothen Kattun= 
vorhänge, das halberſtickte Gekreiſch im Innern und ein Baar 
ſchmutzige Frauenzimmer zweiſelhafter Nationalität und höchſt un— 
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zweifelhaften Gewerbes, die greinend in der Thüre erjcheinen, laſſen 
feinen Zweifel über den Charakter diejes Lokals. „Heda, wo tjt 
der Wirth!" Ein jchwarzes Individuum erjcheint und redet in 
“ irgend einer mir jedenfalls unverjtändlichen Sprache. Allmählıcd) 
“ ergründe ich, dag der Mann ein Georgier oder wie die Aujjen 
jagen, ein Örufinier ift, der zum Glück etwas Ruſſiſch verjteht; da 
er von jeiner Heimat ber Tatarijch fann, hat er ſich aufgemacht, 
um bier in Buchara als Wirth eines schlechten Haujes Geld zu ver: 
“dienen. Endlich verjtehen wir uns jo weit, daß er meine Wünſche 
begreift und dem Sarten in jeiner Sprache (die tatarijch-türftjchen 
Sprachen zeichnen jich meiſt durch jehr nahe VBerwandtjchaft aus) 
den Weg bejchreibt. est begriff der Mann, was er jollte und 
auch in seine Pferde jchien ein Geift der Erleuchtung gefahren zn 
fein; fie jeßten jich in Trab und in fünf Minuten hielten wir vor 
dem „Hotel de l'Europe.“ Eines der vier vorhandenen Zimmer 
War noch. frei und wurde mir für den billigen Preis von einem 
Rubel überlajjen; zu ejjen fand ſich ein zufällig in der Gajtjtube 
auf dem Speijetifch liegengebliebener alter Zwiebad und nach ein- 
 ftündigem Umherirren fonnte ich mich endlich — der Lejer wird 
| fi denken können, in welcher Verfaſſung — zu Bett legen. Am 
Folgenden Tage lernte ich übrigens die wirklich für afiatijche Ber: 
 hältnifje einzigartigen Vorzüge diejes Hotels jchägen. Der Wirth 
 jammte aus den ruffischen Djtjeeprovinzen; jeine Frau war, glaube 
ih), eine nach Turkeſtan verjchlagene Schweizerin. Sauberkeit und 
Bräzifion herrſchten bei aller äußeren Primitivität, und jollte 
Jemand von meinen Lejern einmal nad) Buchara fonımen, jo em— 
= fehle ich ihm hiermit meinem Verjprechen gemäß; auf das Wärmite 
das „europätiche” Gaſthaus des Herrn Schelinsky. 

Am folgenden Tage war ich, wie fajt überall auf meiner 
Meife, in der glücklichen Lage, alle Hotels entbehren zu fünnen und 
private Gajtfreundfchaft zu geniegen. Der Beſitzer der Apotheke 
im Neu-Buchara, gleich allen Apothekern — ausnahmslos — im 
heiligen Rußland ein Deutfcher (vor wenig Monaten war ihm 
? junge Gattin aus Niga nach Zentral:Afien gefolgt), nahm fich 
er an und bejorgte mir einen landes-, orts- und Iprachen: 
igen Tataren von Kaſan als Dolueliher und Führer in Alt: 
Buchara. 

Wenn die Eingeborenen den Namen der Stadt Buchara aus— 
ſprechen, jo fügen ſie häufig das Epitheton „al-ſcherif“ Hinzu. 
„Scherif“ bedeutet einen frommen und gelehrten Mann; in Ber: 
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bindung mit einem Ortsnamen den Sig der Frömmigfeit und — 
natürlich theologijch abhängigen — Gelehrjamfeit. Alle einheimische 
Bildung im Morgenlande iſt infofern Scolaftif, ala jie nur 
ein Anhängfel der Theologie iſt, wie in Europa im Mittelalter. 
Noh heute kommen die muhammedaniſchen Theologen aus ganz 
Alien und ſelbſt aus dem europäifchen Rußland nad) Buchara, um 
dort ihre „wiſſenſchaftliche“ Ausbildung zu erwerben und einen 
Grad zu erhalten, denn die Gelehrſamkeit der „edlen“ Stadt jteht 
jett vielen Sahrhunderten bei allen Moslims in feinem geringeren 
Rufe, als die Barifer Sorbonne zur Zeit der Blüthe bei den 
abendländifchen Theologen. Der Unterricht der islamitiſchen 
Theologieftudenten erfolgt in den fog. Madrafjeen. Eine Madrajjee 
it vorne immer zugleich Mofchee; dahinter dehnt ſich ein vierediger 
Hof aus, den — meiſt in zwei Stodiwerfen über einander — eine 
Reihe von Zellen und etwas größeren Räumlichkeiten umgiebt. 
Hier wohnen die „Studenten“ und „Brofefforen”. Jeder Studirende 
bat feine überaus dürftig ausgeftattete Zelle für fi und lebt in 
ihr, jolange er mag und fann — mandje 20, jelbft 30 Jahre lang, 
denn je länger ein fünftiger Mullah ftudirt Hat, um jo Höher 
fteigt fein Ruf. Es giebt Stipendien und Legate an dieſen 
Madraffeen, außerdem befizen fie Einfünfte. aus Feldern, Melonen: 
gärten, Karavanfarais, Saltnen u. dgl., wovon die Lehrer unter: 
halten werden; die Studirenden befommen hier und da aud) einen 
fleinen Beitrag aus irgend welchen Stiftungen; im Uebrigen leben 
ſie meilt von Geſchenken der Gläubigen, von einem fleinen Kapital 
oder auch direkt von Almoſen. Es full immer noch) mehrere 
Zaufende von ihnen in Buchara geben und ein fortwährender 
Strom bier ausgebildeter islamitiſcher Geiftlicher fließt nach wie 
vor von dieſem Hochſitz des Wiſſens über das ganze muhamme: 
daniſche Aſien. Man wird leicht einjehen, wie ungeheucr wichtig 
für Rußland unter diefen Umſtänden jeine beherrichende Stellung 
in Buchara if. Man denkt übrigend vorläufig nicht daran, das 
Emirat Ddireft zu anneftiren — wie mir erzählt wurde deshalb, 
wetl die Koſten, die das Land bei unmittelbarer ruſſiſcher Ber: 
waltung verurfachen würde, jehr viel höhere wären, als jeßt. 
während doch alle thatfächlichen Vortheile des Beſitzes, vor Allem 
die Einbeziehung in die ruſſiſche Zollgrenze, auch bei dem jeßigen 
Nufallenverhältnig des Emirs vorhanden find. Dieſer Zuftand der 
baren Autonomie Bucharas trägt natürlich viel dazu bei, daß 
ijtliches Anjehen unter den Moslims erhalten: bleibt, und 
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jo ift auch unter diefem Gefichtspunft die Suzeränität für Rußland 
dag Bortheilhaftere.e Wie flug die Ruſſen das Volk behandeln, 
geht aus einem Beijpiel hervor, das mir mein Hotelwirth) in Neu— 
Buchara erzählte. Diejer Hatte früher fein Gasthaus in der alten 
Stadt gehabt, aber die Muhammedaner duldeten dort nicht den 
Verkauf von geiftigen ©etränfen an die Gäſte. Der rufjiiche 
diplomatische Agent ließ den Leuten ihren Willen und der Wirth 
mußte auswandern. Natürlich iſt dafür gejorgt, daß in wichtigen 
Dingen nichts für Rußland Unangenehmes gejchieht. 

Der Unterricht in Aſien wird in einer dent Europäer jehr ſonder— 
bar erjcheinenden Weije betrieben, nämlich fait ganz ohne Zuhülfe: 
nahme von Xehrbüchern oder Niederjchrift des Gehörten. Die Zuhörer 
jigen mit untergejchlagenen Beinen um den vortragenden Dozenten 
herum und prägen das Gehörte frei ihrem Gedächtniß ein. Dieje 
buchariſche Selehrjamfeit entzieht fich der Klenntniß der Europäer fait 
volltändig. Einer der Wenigen, die etwas von ihr willen, ift der 
ſonſt in feinem Urtheil über Rußlands Herrſchaft in Zentralajien 
jehr befangene VBambery, dent übrigens feine Verdienſte um die 
Aufhellung der Geschichte von Transoranien ftet3 bleiben werden. 
Was die Schüler bei fol einem bucharischen Profejjor der 
Theologie lernen, müſſen zum Theil ſeltſame Dinge jein; aus 
Buchara ſtammt z. B. das Fündlein, daß ein fchlechter Menfch 
dadurch der Seligfeit gewiß werden fann, daß er fich auf Erden 
viele Schuldner ſchafft — bezahlen dieje ihm nicht die geliehenen 
Summen, jo bat jener im Himmel das Recht, ſich alle guten 
Thaten zurechnen zu lafjen, die feine Schuldner gethan Haben. 

Die Modrafjeen hatte ich ſchon in Samarkand gejehen, das 
ichönere Bauten hat als Buchara, aber freilich lange nicht für fofromm 
gilt. Ich durchwanderte daher mit meinem Tataren hauptfächlich 
den Bazar, den größten von ganz Mittelafien und in der That 
ein ſcheinbar endlojes Labyrinth von meijt gededten Gajjen. Sch 
glaube trogdem nicht, daß eine eingehende Schilderung des Bazars 
auf befonderes Intereſſe feitens der Leſer Anjprach machen dürfte. 
Für den, der jo Etwas zum eriten Male jelber fieht, ijt es jehr 
merfwürdig und lehrreich, aber in den äußeren Erjcheinungen des 
Volkslebens, des Handels und Wandels, der Städtebilder, des 
Aderbaus, it der Orient troß aller Buntheit doch eine monotone 
Welt. Es iſt jelten und dann auch nur in geringem Grade ein 
Unterjchted der Art, jondern gewöhnlich nur ein Mehr oder Minder, 
worin dieje morgenländiichen Städte und bejonders die Bazare 
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Differiren. Wer einen gejeben Hat, hat fie alle gejehen; wer eine 
Beichreibung einmal gelcjen, dem bringen cin Dugend weitere 
wenig Neues. In Buchara imponirt die Maſſenhaftigkeit des 
Verkehrs und — für orientalische Berhältniffe — der Anhäufung 
von Waaren; hin und ber fieht man einmal ein wirklich originelles 
Bild. Das Wichtige Üt. daß man überall ruſſiſche Waren 
trifft. Schredlich it das häufige Vorfommen des Ausfages, aber 
auch andere Krankheiten der unangenehmften Art zeitigt dieſes 
Land. Speziell buchariſch iſt die Rejchta, ein Fadenwurm, deſſen 
Keime in dem fchlechten Trinkwaſſer der Stadt leben und der 
unter der Haut eine Länge bis zu einem halben Meter erreicht: 
auf dem Bazar in Buchara fieht man Hin und Her die Leute bei 
einem I perateur fißen, der das Heraugziehen der Reſchta berufs— 
mäßig bejorgt. Er macht einen kleinen Einjchnitt in die Haut, 
dort wo eine gelbe Puftel den Kopf des Wurmes anzeigt, padt ihn, 
indem er ihn in die gejpaltene Spige eines Hölzchens flemmt, und 
wifelt dann das ganze Individuum äußerſt faltblütig wie den 
Löthitreifen einer Sardinenshadtel auf. Der Patient ſieht der 
Operation ebenjo gelafjjen zu und e3 iſt nichts Seltenes, daß ein und 
derjelbe Menſch fie einige Dugend Male in Leben an jich vollziehen 
läßt. Die Reſchta iſt auf die Eingeborenen bejchränft, die jich 
nicht viel aus der Sache machen; viel unangenehmer und auch die 
Europäer nicht verfchonend iſt eine andere Krankheit, die in ganz 
Turkeſtan und Transfaspien vorfommt, aber bejonders in Aschabad 
eine wahre Plage bildet: die jogenannte Pendinfa vder das 
Gefhwür von Bendeh. Die Haut, bejonders an Geſicht, Naden, 
Händen und Unterarm jchwillt in unförmlichen, abfchredend ge— 
färbten halblugeligen Beulen auf, die von der Größe einer Erbie 
bis zu der einer halben Apfeljine wechjeln und bis zu einem Jahre 
an der Stelle haften. Schmerzhaft jind dieje Anjchwellungen felten 
und meilt vergehen ſie aud) jpurlos, wie man jagt am ficheriten 
dann, wenn nicht gegen fie gejchieht, aber ſie jehen ſchrecklich aus 
und machen 3. B. aus einer Naſe oder einem Ohr einen unförm- 
lihen Klumpen. Selten bleibt ein Europäer, der längere Zeit in 
Aschabad verweilt, von der PBendinfa frei. Mir hat e3 bis zuleßt 
große Ueberwindung gefojtet, an einem Th — z. B im Speiſe— 
wagen — mit Leuten zu ejjen, die das Geſchwür an den Händen 
hatten, aber in Transfaspıen macht man wenig Aufhebens davon; 
alle, auch die Damen, jchiden ſich in das Unvermeidliche. 

Man wundert ſich übrigens über die ſchlimmſten Hautfranf- 
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heiten nicht, wenn man die furchtbare Unreinlichkeit der Eingeborenen 
jteht, die auf dem Bazar nur zu deutlich hervortritt. Dft genug 
habe ich es zu fehen befommen, wie ein Sarte gradezu flüjfigen 
Schmug von der Straße nahm und damit jeine der Tageszeit 
entjprechende religiöfe „Wajchung” vollzog. Zum Trinken giebt es 
im Bazar mehrere einfach in den von allem möglichen Unrath 
durchtränkten Boden eingegrabene Baſſins, in die aus einem Arm 
des GSarefihan von Zeit zu Zeit Waſſer hineingelajjen wird; 
daraus faufen und Holen Wafjer Ochs, Ejelein und Menjch jolange 
bi8 der Teich leer if. Dann wird cr wieder gefüllt und „rich 
angeltochen”, ohne daß man den Schlamm erft herausholt. 
Troftlos ift das Schidjal der Frauen in Buchara, und gerade 
dag Uebermaß von Menjchenunmwürdigfeit, in dem die unglüdlichen 
Geſchöpfe dort gehalten werden, begründet mit den Ruf der großen 
Srömmigfeit von „Buchara — al fcherif.” Daß dabei die Sitt- 
lihfeit jo tief wie möglich fteht, verträgt jich fehr gut mit dem 
„Iherif“. In feiner muhammedanifchen Stadt follen abjcheuliche 
Laiter jo im Schwange gehen, wie in Buchara, und die „Batjchig“ 
— Knaben von 14— 17 Jahren, die ala Tänzer und Courtiſans dienen 
— jind für Jedermann fenntliche typische Figuren in den Straßen 
und auf dem Bazar der Stadt. Einen Eleinen Borfall, der für die Be: 
handlung der Frauen typijch ift, erlebte ich beim Aufbruch von Buchara 
auf dem Bahnhofe. Ich ſchaute aus dem Waggonfeniter auf die 
bunte Denichenmenge hin und jah, wie ein dider, ftarfer Sarte 
jein vollfommen eingehülltes Weib, dag den üblichen fchwarzen 
Roßhaarſchleier vor dem Geficht trug, an einer Schnur Hinter fich 
ber 309g, denn die langen Aermel des unglüdlichen Weſens waren 
auf dem Rüden mit den Enden in einander verfnotet. Da begegnete 
dem Sarten ein guter Freund, er begrüßt ihn, fängt an zu reden — 
al3 ihm fein Weib einfällt. Ohne Umftände nahm er die Frau, 
zerrte fie an der Schnur an die Wand des Bahnhofes, drehte Jie 
mit dem Geficht zur Mauer: ein Drud auf beide Schultern lieg 
fie in eine fauernde Stellung zufammenfinfen und den gejenften 
Kopf an die Steine ftüßen, dann drehte fi mein Sarte beruhigt 
um, widelte fich den Strid mehrmals um die Hand und redete 
dann eine Weile, bis er fertig war. Dunn gab cin Ruck der 
grau das Zeichen aufzuftehen und weiterfchreitend hinter ihrem 
lie führenden Gebieter herzutappen. Diefe eine Szene mag für 
ein ganzes Kapitel genügen; was ich über die Frauenfrage im 
wiliihen Afien erfahren und was ich gejehen habe, genügte, um 
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das Urtheil aller ernithaften Kenner des Orient? von Herzen nad): 
zujprechen: ohne Aenderung in der Stellung des Weibes iſt und 
bleibt der Islam ein Hemmniß aller Kultur. 

Mit diefem Eindrud nahm ich Abſchied von Buchara und es 
folgte nun im Verlauf meiner Reife der bereit3 im vorigen Kapitel 
geichilderte Bejuh von Merw. 

Merw verließ ich gerade am Sonnabend vor Oſtern, um die 
Rückreiſe nach Transfaufafien anzutreten, von wo aus meine Ab- 
jiht dem armeniſchen Hochlande (innerhalb der ruffiichen Grenzen) 
galt. Raſche Pferde Hatten mich zur Eifenbahn geführt und ich 
wartete nur auf den vom Oxus her foınmenden Zug- 

Die Sonne fenfte ſich allmählich näher dem Horizonte zu. 
Bom Berron der Station Bairam-Ali aus fah man im Oſten die 
lange, weiße Linie der Eifenbahnmwagen auf dem mitten durch die 
Nuinen geführten Bahndamm heranfommen. Mehrere Waggons 
wurden in Bairam-Ali bereit gehalten, denn eine große Menge 
Menſchen wollte mit dem Zuge nach dem rujjischen Merw hinüber, 
um dort in der Kirche die Ofternacht zu feiern. Das Eiſenbahn— 
perjonal der Station und die Beamtenſchaft des faiferlichen Gutes 
machten zujammen weit über Hundert Köpfe aus, und Alles, 
mas nur irgend fonnte, ließ es jich nicht nehmen, den Höhepunft 
des nattonaljten aller ruffischen Kirchenfeite in der Weiſe zu feiern, 
wie e8 in der alten Heimath geſchah — vom Bontus bis zum 
Eismeer, vom Kaukaſus bis zur Newa. Noch war Niemand von 
den Erwachjenen hier in Ajien geboren; Ieder bewahrte in jeiner 
Erinnerung ein Bild des heimathlichen Gotteshaujes in Rußland 
mit Dem Lichterglanz und der dichtgedrängten Ojtergemeinde: der 
Eine vielleicht die prunfvollen marmorbefleideten Wände des Iſaaks— 
Domes, ein Anderer die fteifen byzantinischen Fresken der Himmel: 
fahrt3fathedrale im Kreml zu Moskau, der dritte das ſchmuckloſe 
Holzfirchlein im nordischen Fichtenwalde und wo font ein Jeder das 
Feſt der Auferftehung früher gefeiert Haben mochte — aber wenn 
es einen Augenblick im Leben des Aufjen giebt, wo feine jo wenig 
an der Scholle hängende, wanderbereite, nomadenartige Natur 
etwas wie ein engeres Heimathsgefühl jpüren mag, fo iſt es zu 
Dftern. Es herrſchte unverkennbar eine feierliche, wie gedämpfte 
Stimmung, als nun Alles im Zuge ſaß und dem mitternädjtigen 
Gottesdienst entgegerfuhr. 

Sch Stand allein an einem offenen Fenſter und Jah der fcheidenden 
Zonne nad), während der Zug durch das Fruchtland der Daje 
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fuhr. Rothgelb verfant der Feuerball in einer grau=violetten 
ſchweren Dunftfchicht, die am Horizont aus der Wüſte empor ſich 
zujammenbraute; wie der Glanz von glühendem Metall, wie der 
Schein einer Feuersbrunſt fiel es auf die großen diden Blätter 
der Pappeln, die auf dem bewällerten Boden an der Bahnlinie 
wuchjen und regungslos ıhre Kronen emporftredten. Kein Lufthauch 
wehte, aber man merfte, wie die feuchte, erfrischende Kühle am Erd: 
boden ſich gleichjam zum Aufiteigen bereitete, um die Quft zu erfüllen, 
jobald der obere Rand des fcharf umriffenen, nun blutroth glühenden 
Kreifes unter den Horizont getaucht war. Die leichten Feder: 
wölfchen in der Höhe färbten fich rolig und ein fchwerer grauer 
Streifen im Norden ward dunkler und dunkler, feine zerriffenen 
Ausläufer ſchienen zu Fängen und Mäulern an langen Hälfen zu 
werden, Die in das Lichtmeer, das von Weiten ausging, hinein: 
griffen und jchnappten: jeßt war es ſchon feine Wolfe mehr, fondern 
Adſchi-Dahaka, der alte Drache aus dem Aveſta, der geflogen fam, 
Firduſis Sohak, dem das gierige Schlangenpaar vom Kufje Iblis— 
Ahrimans aus beiden Schultern wuchs, täglich dad Hirn zweier 
Kinder Irans aus deren abgejchlagenen Schädeln frejjend. Drei 
Köpfe, drei Rachen, ſechs Augen und taujend Kräfte hatte Adſchi— 
Dahaka, Fieber und Krankheit Ipie der Dradde aus den Wolfen, 
6:3 Feridun, der Herr der Welt, den Wüthenden überwand und 
unter den Feuerberg Demavend im Elburs warf. 

Keine Feder vermag die brennende Gluth zu bejchreiben, mit 
der die Sonne unterging. Mithra, der Gewaltige, verjchwand ın 
der Lohe und ging zur Ruhe ein, der „weitflurige, wahrredende, 
weije, taujendohrige, wohlgebildete, zehntaujendäugige, roſſelenkende“ 
Held. „Ihm hat der Schöpfer Auramazda eine Wohnung bereitet 
über dem Götterberg, wo nicht Nacht ift, nicht Finſterniß, nicht 
falter Wind und nicht heiger, nicht vieltodte Fäulniß. Von dort 
beichaut der Heilbringende den ganzen Sit der Arier, wo rofje: 
fenfende Herrſcher treffliche Schaaren regieren, wo hohe, waſſer— 
reiche, weidenreiche Berge dem Rinde Nahrung geben, wo tiefe, 
breitfluthige Seen liegen, wo breite Gewäſſer mit Schwall hervor: 
brechen, auf Iskata und Puruta, auf Muru (Merw), Haraiva 
(Herat) und ao, auf Cughdhu (Samarkand) und Hvairiza (Chiwa).“ 
Es war das Land dieſes Aveſtahymnus, wo jeßt das Dampfroß 
hindurchjagte, da Merw, von dem im Bendidad der Herr des 
Lichts zu Zarathujtra Spricht: „Den dritten und beiten der Orte 
und Plätze jchuf ich, der ich Auramaszda bin, Muru, das hehre, 

Preußiſche Jahrbücher. Bob. LXXXIX. Heft 3. 239 
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heilige.” So groß und jchön war Auramaszdas Werk, als er das 
Land Merw gejchaffen Hatte, daB Ahriman, der böje Feind, ule 
Gegenjtüdf dazu die Menjchen von Stund an lehrte, böſe Nachreden 
gegen einander zu führen, denn bis dahin hatte das Niemand 
veritanden. — Nun war die Sonne fort. Hinabgefahren war „der 
Länderherr Mithra, deſſen Antlıg jtrahlt, wie der Stern Tijitra 
(Sirius), am rechten Ende diefer Erde vom glänzenden Götterfit, 
mit goldenem Helm und filbernem Panzer, mit ſcharfer Yanze von 
langem Schafte, mit jchwingenden Pfeilen verjehen, auf jchönem 
Wagen mit goldenem NRade und filbernen Speichen; vier weiße 
Rojje, angejpannt an die aufwärts gefrümmte Deichjel; eine Keule 
in der Hand mit hundert Budeln, mit hundert Schneiden, vor: 
wuchtig, Männer niederjchmetternd; am Griff, dem mächtigen, 
goldenen, mit Erz bejchlagen, die fräftigfte der Waffen, die jieg: 
teichite der Waffen.“ 

Joch eine kurze Weile glühte es roth und purpurn im Weiten, 
dann wurde der Himmel dunfel, die phantaftischen Konturen der 
Wolfengebilde verfchwammen in Dunſt und Finfterniß und von 
dem grandiojen, glühenden Feuerhymnus des Sonnenunterganges 
war über ein Kleines nichts übrig, als noch eine Biertelftunde 
vielleicht ein hellerer Schein am Himmel; dann fam die Nacht. 
Kaum fann man e8 Dämmerung nennen, das furze Sneinander: 
fließen von Licht und Dunkelheit in diejen Breiten, wo daß fteile 
Hinabgleiten. des Tagesgeſtirns und Die trodene, reine Luft der 
Wüſte e3 nicht zu dem langjamen Abſchiednehmen des Lichts fommen 
lajjen, das in nördlicheren Gegenden eine jo große Rolle für unjere 
Naturempfindung jpielt. Wenn am baltiichen Meere noch der 
Schein des Abendroths auf den Wellenfämmen liegt und aus dem 
blajfen Blau des Himmels langjam ein jchwaches Lichtpünftchen 
nach dem andern hervortritt, dann funfelt über den Wüſten Turans 
auf nachtſchwarzem Grunde der Sternenhimmel jchon in feinem 
vollen Slanze, jo leuchtend, wie nie im Norden. Der Orientale 
kennt feine Dämmerungspoefie; er preiit die leuchtende Sonne des 
Tages und das Sternenheer der Nacht, aber die Stunde iſt ihm 
fremd, wo nach Sonnenuntergang die arbeitende Hand in den 
Schooß ſinkt und der Geilt fi) dem reinen Gefühl der Muße, dem 
Auskoſten des Ruheempfindens Hingiebt, bis es wirklich dunfel 
geworden iſt und die Yampe in der Werfitatt und Studirſtube 
brennt. 

Volle Dunkelheit lag über der Gegend, als der Zug NeusMerm 
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erreichte. Noch war e3 einige Stunden hin bis zum Beginn des 
Gottesdienites; jie waren leiblicher Erholung und Stärkung 
gewidmet, denn die Meſſe mit Allem, was fi) daranjchließt, dauert 
mehrere Stunden. Um halb zwölf Uhr trat ich hinaus. Durch 
alle Straßen bewegen ſich die Menjchen fonzentriich auf einen 
Bunft Hin: die Kirche. Man braucht nur diefen Zuge zu folgen, 
um jeinen Weg durch die überaus fpärlich erhellte Stadt zum 
zemeinfamen Ziele Hin zu finden. Die Eiſenbahnbrücke über den 
Merw durchfliegenden Murghab dient auch dem Yußgängerverfehr; 
wer hier über das eijerne Geländer in das dunfle breite Waſſer 
jah, in dem die Sterne fich jpiegelten, mochte ſchwer daran glauben, 
daß wenige Meilen unterhalb die Wüjte alles Woſſer verſchluckt, 
das die Bewäſſerung bis dahin übrig gelajjen hat. Allmählich, je 
näher zur Kirche, deſto dichter wird das Gewimmel der eilenden 
Menſchen; Offiziere aller Grade in Paradeuniform, mit unglaub- 
fihen Mengen von Orden, große Truppenmajjen (Merw ijt eine 
bedeutende Garniſon), Kojafen in ihrer aſiatiſchen Gala mit 
jilbernen Dolchſcheiden, jilbernen Säbelfnäufen, filberbejchlagene 
Batronenhülfen auf der Bruſt, "in ſcharlachrothem Bejchmet und 
gleichen Aufjchlägen, die ſchwarze Belzmüße auf dem Kopf, Damen 
in hellen luxuriöſen Zoiletten, viele mit dem Sneifer auf der Naſe, 
um den Kopf ein weißſeidenes Tuch von weißer budjarifcher Seide 
geichlungen; die Männer in den großen tellerförmigen Uniforms: 
mützen der rujfiichen Beamten — hier im Süden tt dieje Kopf: 
bevedung weiß und hat einen bejonder3 breiten überitehenden 
Hand gegen die Sonnenftrahlen: man fieht, Merw hat noch eine 
jehr geringe ruffiiche Zivilbevölferung, die gegen das Militär und 
die — gleichfalls uniformirten — Beamten jehr zurüdtritt. Was 
nicht Uniform trägt, ift Händler, Dienftbote, Agent einer großen 
Firma, Hin und her vielleicht ein Reiſender, der in der heiligen 
Nacht nicht unterwegs bleiben will und Die eier hier mitmacht. 
Das Alles fchiebt fich ſchweigend, flüjternd durch die weitgeöffneten 
Thüren in die ſchwach erleuchtete, hölzerne Kirche. Die meilten, 
vor Allem die Untermilitärs, müffen draußen bleiben, weil drinnen 
für die Taufende nicht Raum ift, obwohl die Menjchenmenge jich 
eng und immer enger preßt. Ein verhaltenes Summen geht durd) 
den großen Raum; die erjtidende Schwüle wird nur wenig durd) 
den von außen hereinwehenden Quftzug gemäßigt: ift e8 doch wie eine 
warme deutjche Mittfjommernacht unter dem fternenbefäeten Himmel 
zu Oſtern hier in Turan, unter der Breite von Tunis und Damaskus. 
Di 
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An der Thüre ſitzt Hinter einem breiten Tiſch ein junger 
Mann mit großen Haufen von Wachslichtern in allen Größen vor 
fih, von den kleinen dünnen Stengeln, die nur drei Kopeken (jehs 
Pfennige) foften, bis zu den dicken, Ichweren, mehrpfündigen Kerzen, 
Die zwei, drei und mehr Rubel koſten (ein Aubel = 2,16 Marf) 
und von den hohen Offizieren und Beamten gefauft werden. Jeder 
Eintretende legte ein Gelditüd zu einer Kerze auf den Tiſch und 
erhielt von dem jungen Manne die dem geopferten Betrage ent: 
Iprechende Größenflajfe eingehändigt; um in der vechtgläubigen 
Gemeinde nicht aufzufallen, verjorgte auch ich mich mit einem Licht: 
[ein von dem Preiſe entjprechenden mäßigen Dimenfionen und trat 
still in die Reihen der im Dämmerlicht der Mejje entgegenharrenden 
Gemeinde. Kurz vor zwölf Uhr begann der Gefang der Geiltlichen, 
um bald unter einfallendem Glodengeläut ftärfer und intenjiver 
fich zu erheben, häufig von eifrigem Kreuzichlagen und fich Zur: 
erdeneigen der verjammelten Männer und Stauen begleitet. 

Mer nur des Muffifchen, nicht auch der altjlavijchen Kirchen: 
fprache fundig iſt, veriteht wenig von der reichen Liturgie und 
erhält einen monotonen Eindrud von dem ganzen Gottesdienft, 
der alsdann um jo ermüdender wirft, weil die ganze Gemeinde jteht. 
Nicht einmal für alte und jchwächliche Perjonen ift in den meilten 
Kirchen Gelegenheit zum Siken vorhanden. Allmählich beginnt jid) 
die Kirche zu erhellen; einer nach dem andern ftedt fein Licht an 
dem bereit3 brennenden des Nachbar an und bei dem jih Bin: 
undherwenden der vielen Menjchen geht es von der Stelle aus, 
wo die erften Lichter aufflammten, wie eine langjam fortjchreitende 
Wellenbewegung nach allen Seiten durch ven Raum. Wohl eine 
Bierteljtunde dauert es, bis alle Kerzen brennen: das Oſterwunder 
bat die von Herz zu Herzen ſich Fortpflanzende Chriſtenliebe der 
Brüder unter einander neu entzündet — ein Meer von Flämmchen 
erfüllt die ganze Kirche bis an die Hohe Bilderwand, Die dad 
Allerheiligite von der Gemeinde trennt, und nun naht der Höhepunft 
des Gottesdienited. Die durchbrochenen Flügelthüren des Ikonoſtas, 
hinter dem der Hochaltar verborgen jteht, öffnen fich weit, Die 
Menge drängt und theilt ſich recht3 und links auseinander, daß 
eine Gaſſe vom Altar bis zum Ausgang ins Freie entjtcht und 
durch jie ſchreitet die Spige der Prozeſſion, zu der fi) nun die 
ganze Gemeinde ordnet, zur Hauptthüre hinaus: Die Briefter mit 
Rauchfäſſern und vergoldeten, mehrarmigen Leuchtern, auf denen 
duftende Kerzen brennen, die Kirchenvorfteher mit dem jchwer in 
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Silber gebundenen Evangelium, die Chorjfänger und Kirchendiener 
mit metallenen und feidenen goldgeſtickten Prozeſſionsfahnen, Heiligen: 
bildern und großen Wachglichtern. Dahinter folgt die Gemeinde, 
Jeder jeine brennende Kerze in der Hand, und langjam, unter feier— 
lid) getragenem Geſang, bewegt fich der Zug mehrmals durch die 
milde, weiche, jtrahlende Sternennacht um das Gotteshaus herum. 
Da draußen erwartete und ein den Rufen vertrautes, den, der 
es zum eriten Male fieht, jeltjam anmuthendes Schaufpiel: Rund 
um die Kirche waren theil3 auf weißgededten Tijchen, theils auf 
Tüchern, die man über den Raſen gebreitet hatte, viele Hunderte 
von Djterbroden aufgeftellt: ein hohes, bienenkorbähnliches Gebäd, 
oben mit mehreren brennenden Xichtern beitedt, mit Rojen aus ge- 
färbtem Zuderfand und allerlei Konfekt deforirt. So regungslos 
jtll war die Zuft, daß keins von den zahllofen Lichtern im Freien 
fladerte. Hinter den Tiſchen, bei jedem Brode, ftand der Befiter 
oder die Beligerin, manchmal auch die gefammte Familie, daneben 
waren Aepfel, Nüffe, Bregeln u. dgl. in Menge aufgebaut. AU 
das harrte auf die Prozeſſion, um mit einem großen, eifrig vom 
Klerus gehandhabten Weihwafjerwedel eingejegnet zu werden 
zum Sinnbild der täglichen Nahrung fürs kommende Jahr bis zum 
nädjiten Ojtern; bis dahin wird immer ein Stüdchen von dem ge: 
jegneten Brode aufgehoben. Langſam bewegte fich der Zug um 
die Kirche. Die gehaltene feierliche Stimmung, die da drinnen ge— 
berricht hatte, war im Freien bald verflogen; die Einherjchreitenden 
gruppirten jich ganz zwanglos und um die jungen und jüngeren 
Damen bildete jih bald eine zahlreiche männliche Korona. In 
Diejen neuen Beligungen NRußlands im Innern von Ajien ift 
Da3 weibliche Element wenig zahlreih und daher fehr begehrt. 
Meiſt werden die Beamtenftellungen, wenigjten® die mittleren, 
von verhältnigmäßig fehr jungen, unverheiratheten Leuten ein: 
genommen, Die wegen des hohen Gehaltes, der Ausfichter auf 
rajche Starriere und Auszeichnung im Dienjt, nad) Transfaspien 
und Turkeſtan gehen, aber nicht im Sinne haben, dauernd im 
Yande zu bleiben. Dazu fommen viele Kommandirnngen auf 
fürzere Zeit und die Abneigung der ruflischen Damen gegen die in 
Bezug auf Vergnügungen — und ohne folche fann die Ruſſin aus 
der „beſſeren“ Gejellichaft nur in jeltenen Fällen leben — jehr 
rudimentären Zujtände in Aſien. Aus alledem ergiebt fich ein 
Itarfes Ueberwiegen der. jungen Männerwelt, was mitunter zu ges 
ſellſchaftlich ganz ſtandalöſen Zuſtänden führt. E32 giebt eine junge 


454 Aus Turan und Armenien. 


Städtegründung in Turkeſtan, wo e3 dazu gefommen tt, daß aus 
leicht zu errathenden Gründen überhaupt fein gejelliger Verfehr 
gepflegt wird, und von den verheiratheten Frauen — indeß, ich 
möchte dies Thema lieber abbrechen. Das Flirten in der Oſter— 
prozejlion war einer der unangenehmijten Eindrüde, die ich von 
der Neije mit hHinwegnahm. Kolonialgebiete find nun einmal fein 
Nährboden der Sittlichkeit. 

Sch jchritt eine Weile im Zuge mit, jtellte mich dann abjeits 
unter die Menge der blos zujchauenden Theilnehmer und betrachtete, 
mein brennendes Licht wie alle Uebrigen in der Hand Haltend, das 
eigenthümliche Bild. Allmählich ſtrömte wieder Alles, den Beijtlichen 
folgend, in die Kirche zurüd und die reiche Liturgie nahm ihren 
Fortgang. „Ehriitus iſt von den Todten auferitanden und hat 
den Tod durch den Tod überwunden und denen im Grabe das 
Leben gebracht!“ „Vor deinem Kreuze beugen wir ung, Chriſte, 
und deine heilige Auferſtehung fingen und preijen wir, denn du 
bilt unfer Gott. Außer dir fennen wir feinen andern und Deinen 
Namen rufen wir an. Kommt alle, ıhr Gläubigen, laßt uns 
verehren die Auferjtehung Chriſti.“ „Die du geehrter bit als Die 
Cherubim und viel herrlicher als die Seraphim, die du unverfehrt 
Gott, das Wort, gebarjt, du in Wahrheit Gottesgebärerin, Did) 
preijen wir hoch! „O du gebeiligte, göttliche Wohnung des Höchſten, 
freue dich! Durch did, o Mutter Gottes, iſt die Freude uns ge: 
worden, darum rufen wir zu dir! Gejegnet bijt du unter den 
Frauen, du über Alles fledenloje Herrin.“ Vielmals tönen der Ruf 
des mit dem erhobenen Kreuze das Volk jegnenden Priejters und 
die Antwort der Gemeinde zufammen: der langgezogen ausklingende 
Geſang des „Ehrijtus tft auferitanden“ vom Mltare Her und das 
vielftimmige dumpfe Gemurmel der Beltätigung unter dem Volle: 
„Er ift wahrhaftig auferftanden!" Wer der Liturgie mit Verſtändniß 
folgen fann, wird ihre Schönheit und Erhabenheit empfinden, aber 
jelbft bei diefem Höhepunkt des ruſſiſchen Kultus fällt die innere 
Unberührtheit, die Abweſenheit jeglichen Beritändnifjes der Gemeinde 
für den geiltigen Inhalt der Geſänge und Lektionen, merkwürdig 
auf. Viel trägt natürlich die dem Volfe nur zum geringiten Theil 
verjtändliche Kirchenjprache dazu bei, aber der innerjte Grund ıt 
ein anderer. Die ganze Liturgie bewegt fich in jo überjinnlicher 
Faſſung, iſt jo myſtiſch, abjtraft dogmatisch gehalten, dag ein Laie 
fie tm Grunde nicht veritchen fann. Daß die Perjonen der heiligen 
SGeihichte einmal als Menſchen über die Erde gegangen ſind umd 
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als Menichen empfunden haben, dafür it der griechifchen Kirche der 
Sinn jo fehr abhanden gefommen, daß fie nicht einmal zu den dem 
enjahen Volke gewährten religiöfen Darbietungen die ergreifenden 
Töne aus den Gejchichtserzählungen der Evangelien erklingen zu 
laſſen verſteht, in denen ſich Fatholifches und proteftantisches 
Empfinden jo leicht begegnen fann. Die morgenländifche Chriftenheit 
fennt in ihrem Gottesdienst nichts, was fich an Einfachheit und 
Wirkſſamkeit mit jener ergreifenden Franziskanerſequenz über Maria 
unter dem Kreuz vergleichen läßt: 


„Stabat mater dolorosa 
Juxta crucem lacrimosa 
Dum pendebat filius. 
Cuius animam gementem 
Contristantem ac dolentem 
Pertransivit gladius!‘ 


Veihrauchwolfen und der Duft der brennenden Wachsferzen 
errüllten die Kirche, jchwebten außen um das Haus und durch die 
geöffneten Thüren und Fenſter zu den Sternen empor. Noch 
immer harrte die Menge draußen geduldig hinter ihren Broden 
auf das Ende des Gottesdienjted, aber drinnen wurde es jet fo 
eritidend ſchwüül und heiß, daß ein zunehmendes Gedränge nach den 
Thüren entitand. Bon den Damen waren manche nach mehr als 
zweiltündigem Stehen der Ohnmacht nahe, und als das lange 
Rirchengebet für das kaiſerliche Haus, das ganze „chriſtusliebende“ 
Kriegsheer, den „heiligen“ regierenden Senat und noch vieles 
Andere begann, verließ auch ich die Kirche wieder. 

Unter den mancherlei Gedanken, die der Gottesdienjt in mir 
wachgerufen hatte, drängte fich einer in den Vordergrund: an die 
unvergleichliche Fähigkeit des rufjischen Volkes, ſich den verjchieden: 
artigiten Lebensbedingungen anzupajien und feine ganze innere 
Eigenart, jeine Seele fozujagen, dabei unverändert zu behaupten. 
Am ſtärkſten und werthvolliten ijt diefe Eigenschaft beim gemeinen 
Mann, aus dem die Maſſe der Armee befteht. Der Mann aus 
dem Volke, der ruſſiſche Soldat iſt jchlechterdings unter allen 
äußeren Umständen fähig, nicht nur überhaupt zu erijtiren, fondern 
er vermag die Fähigkeit, zu Haufe zu jein, man möchte fajt jagen 
jein Heimathsgefühl, überall dorthin mitzunehmen, dort feitzuhalten, 
wohin er verjegt wird. Dies Vermögen ift für die politifche Er- 
panjiongfähigkeit Rußlands ganz unfchägbar, und man kann wohl 
tagen, daß die rufjiiche Machtiphäre ohne das heute lange nicht 
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eine fo enorme wäre, wie es der Fall iſt. Ruſſiſche Soldaten 
haben die transfaspiihe Bahn gebaut und bei diejer fchiwierigen 
Arbeit nicht nur die ja lange befannte Anjtelligfeit des ruſſiſchen 
Bauern, jondern auch eine bemerfenswerthe Wideritandsfähigfeit 
gegen die klimatiſchen Einflüffe des Wüftengebiets und die oft 
Durchaus ungenügende Beichaffenheit des Waſſers gezeigt. Ebenjo 
war die janitäre Haltung der Sommer und Winter hindurch auf 
dem Pamir fampirenden Mannjchaften eine vorzügliche und Die 
leberwindung der jog. Bergfrankheit, die infolge der abnormen 
Höhen eintritt — Päſſe mehrfach über 5000 Meter — ging jchnelf 
und glatt von Statten. Die Engländer jollten es fi doch für ihre 
Bertheidigung Indiens ſehr gejagt fein lajfen, daß, wie jchon 
Suworows Alpenfeldzug gelehrt hat, ZTerrainjchwierigfeiten felbit 
im Hochgebirge für den ruſſiſchen Soldaten nicht3 Unüberwindlicyes 
haben. Sch bin begreiflicher Weife nicht in der Lage, überall meine 
Quellen zu nennen, weiß e3 aber, daß für die ruffiichen Militärs, 
die auf dem Pamir gewejen jind, der Gedanke garnichts Abſurdes 
bat, im Winter über den Hindukuſch zu gehen, fo fabelhaft 
das Elingen mag! Allerdings wäre die Sadje mit anderen als 
ruffiichen Truppen wohl ausgefchlofjen. 

Ich will bei diejer Gelegenheit einige Worte über die ruſſiſch— 
indischen Grenzverhältnifie am Pamir jagen. Wach den legten 
Feſtſetzungen der beiderfeitigen Kommijjionen ijt aljo endlich jeßt 
eine feite Grenze abgeltedt, und zwar folgendermaßen (vgl. Stielers 
Handatlas Blatt 59): Von Dſchiſa, gleich oberhalb Kerki, bildet 
der Amu:Darja die Grenze zwiſchen dem Emirat Buchara, d. h. 
Rußland, und Afghaniitan bis zu dem Fort Kalai-Wamar nahe 
dem Zujammenfluß des Pandſch und Murghab, aus denen der — 
zunächlt immer noch) Pandſch genannte — Amu:Darja entiteht. 
Bon hier an beginnt dag unmittelbar rufjische Banıir. Die Grenze 
gegen Afghaniitan läuft nunmehr jüdwärts, dem Laufe des Bandjch 
folgend, bis etwa zwanzig Stilometer unterhalb Iſchkaſchim. Bon 
diejem Punkte an wendet fie fi) oftwärt® und geht zunäcdhit auf 
dem Kamme eines Gebirgszuges, der den Lauf des Pandſch nördlich 
begleitet, über Jul-Majar zum Sce Sör-Kul; von hier mit einer 
Ausbiegung nad) Süden direft auf den Kamm des Saryklolgebirges 
zu, das nord-ſüdwärts zichend die ruſſiſchen und chineſiſchen Gebiete 
ſcheidet. Andererſeits iſt der Hauptkamm des Hindukuſchgebirges 
als Grenzlinie zwiſchen England und Afghaniſtan feſtgeſetzt worden. 
Auf dieſe Weiſe entſteht zwiſchen den britiſchen und ruſſiſchen Be— 
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figungen ein jog. Buffer in Gejtalt eines 300 Kilometer langen 
und 20-50 Kilometer breiten Streifens, der in der Hauptiache 
Durch das Thal des Pandſch gebildet wird und mominell zu 
Aghanijtan gehören joll, thatjächlich aber Niemandes Gebiet bilden 
d, denn es jällt den Leuten, die diefen Strich bewohnen, gar: 
icht ein, ji) um den Emir in Kabul zu befümmern, der jeinerfeits 
re die Mittel noch ein Interejje daran hat, jeine Autorität in 
entfernten und armen Gegend geltend zu machen. Weber die 
jo geihaffene jonderbare „Wurſt“ und die heilloje Angſt der Eng- 
länder vor einer unmittelbaren Berührung mit Rußland habe ich 
An Zurkeitan ebenjojehr ironiſchen Spott, wie die Verſicherung 
| jehört, daß der ganze angebliche Puffer eine Lächerlichfeit jet, da 
er England für den Ernjtfall nichts nügen wird — zumal die 
Rufen in voller Arbeit find, auf dem Pamir eine großartige 
Militäritraße zu bauen, die vermuthlich nicht dazu dienen joll, 
anf ihr jpazieren zu gehen. 
| Es ijt ja Elar, worauf das britische Beitreben ausgeht. Das 
einjachite und Natürlichjte wäre, entweder den Flußlauf des Pandſch 
| noch bejjer den Hauptfamm des Hindufujch als Grenze zu 
nehmen, aber die Engländer wünjchen natürlich, den Kamm des 
ebirges, und damit die Uebergänge allein in der Hand zu haben, 
m der Meinung, dadurch ihre strategische Bojition gegen einen 
iiichen Anmarjch wejentlich zu verbejjern. Das mag an fich 
f Hl richtig jein, obwohl man den Feind beim Heraustreten aus 
einem Gebirgspaß manchmal leichter jchlagen kann, als im Gebirge 
Jelbit, aber am Bamir liegen die Dinge doch anders. Sch bin 
weder jelbjt im jenen Gebieten gemwejen, noch traue ich mir ein 
Felbjtändiges Urtheil in der Sache zu, aber militärijche Kenner der 
erhältnifje Haben mir in Turfeitan ihre Meinung dahin entwidelt, 
das die Engländer ſich einer Täujchung Hingeben, wenn fie meinen, 
Much ihre angeblich jtrategijche Grenzfeitiegung Indien gefichert 
zu haben. 

Ih Habe jchon im erjten Kapitel diefer Aufzeichnungen Ge- 
Biegenheit gehabt, auf die Antipathie der Muhammedaner, ins— 
Dejomdere auch der Bamirbevölferung, gegen England hinzumweijen 
Fand auf das gute Verhältnig zwijchen den Ruſſen und den Ein: 
geborenen, ohne deren thätige Hülfeleiitung das Stantonniren von 
“ruppenabtheilungen auf dem Pamir ſehr viel größere Schwierig: 
leiten hätte, als jetzt. Dieje Hinneigung der Einheimijchen — 
relata refero — beſchränkt ſich keineswegs auf die von den Ruſſen 
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inforporirten Gebiete, ſondern hat ebenjojegr in den innerhalb der 
britifcheafghanifchen Sphäre gelegenen Chanaten Statt, in Tichitral, 
Kafıriltan, Badachſchan u. A. Ruſſiſche Offiziere beſuchen dieſe 
Gebiet: und befolgen dabei das Prinzip, ſtets in Uniform zu reiten, 
während die englifchen Agenten jenjeit3 ihrer Grenzen, auch wenn 
ſie einen militärifchen Rang befleiden, fich in Zivil bewegen. Trotz— 
dem erfahren e3 die Ruſſen jedesmal, wenn ein Engländer in den 
Siedlungen der Eingeborenen fich blicken läßt, während die rujjischen 
Offiziere troß ihrer Kenntlichfeit lange Zeit im fremden Lande reifen 
fönnen, ohne von den Leuten eine Denunziation gemärtigen zu 
müjfen. So mininal die Macht der wenig zahlreichen Bewohner 
auf den rauhen Hochlandsgebieten im AZuflußgebiet des oberen 
Indus und Orus im Vergleich zu den ungemejjenen Mitteln Eng: 
lands oder Rußlands auch ſein mag — unter den Verhältniſſen, 
wie fie in jenen Gegenden berrjchen, jind Beiſtand und Abneigung 
der Eingeborenen von höchjter, ja entjcheidender Bedeutung. Man 
vergegenmwärtige jich, wa3 die gegenwärtigen Kämpfe um Malafand 
und Tjehafdara für die Engländer heißen würden, werm gleichzeitig 
die Ruſſen die Päſſe des Hindukuſch überjtiegen und auf Kabul 
und Peſchawar anrüdten. Außerdem muB nod) Mehreres berüd: 
jtchtigt werden. Das fortgejeßte Zurüdweichen der Engländer in 
thren zentralaftatiichen Differenzen mit Rußland hat ihrem Preitige 
im ganzen muhammedaniſchen Mien jchr gejchadet. Die Rufjen 
tragen Sorge dafür, day ihre Erfolge und Englands fraftlojes 
Verhalten ın der geeigneten Beleuchtung überall in den Grenz: 
gebieten und darüber hinaus befannt werden; es it ihnen das ver: 
möge ihrer Beziehungen zum Islam ein Leichtes. Bejonders, dat 
Yırchara, das geiſtige Zentrum der öftlichen islamitischen Welt, in ihren 
Händen iſt, bedeutet nad) diejer Richtung, was den Ruf der ruffijchen 
Macht und ihres VBordringens betrifft, ſehr viel. Es iſt dafür geforgt, 
daß, ſoweit der Antagomismus zwilchen Rußland und England im 
muhammedaniſchen Aſien lebendig it, aljo vom Bosporus bis zum 
Ganges, Rußlands Kredit bei der Bevölkerung jteigt und Englands An: 
ſehen finkt. Schr ſchwer zu erreichen iſt das allerdings nicht, denn man 
braucht nichts als die Thatſachen reden zu laſſen, und die Reifen 
der indischen Fürften nad) England werden aud) in den Erwägungen 
diefer Herren nichts daran ändern, daß die Ruſſen immer näher 
fommen und den Engländern immer unbehaglicher wird. Die 
Hauptfrage bleibt aber natürlich die militäriſche und bier liegen 
die Dinge für England, troßdem die Verhältniſſe auf der Starte 
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jcheinbar zu jeinen Gunjten jprechen, in der That jo jchlecht als 
“möglich. Mag der gegenwärtige Aufitand längere oder fürzere 
it dauern, leicht oder jchwer gedämpft werden, jo tjt doch durch 
wiederum klar gemacht, was man ohnehin weiß, daß die 
geborenen nichts von England wiſſen wollen. Wenn Die 
Sngländer rückſichtslos Pulver und Blei walten laffen und ein 
zempel jtatuiren, jo wird der Haß gegen jie dadurch nur um jo 
* werden, und wenn ſie ſich davor ſcheuen, ſo wird ihr 
Eeige nur noch weiter fallen. Auch in dieſer Beziehung hat 
tubland gezeigt, wie man es machen muß. Als durch verſchiedene 
Schlappen und mehrmaliges nothgedrungenes Zurückgehen der 
ai Truppen in den Kämpfen gegen die Qurfmenen von 
Achal-Teffe dieſen ihr Selbitgefühl jehr gejtiegen war, richtete 
Stobelew das furchtbare Blutbad von Geof-Tepe unter ihnen an. 
Wieviel Menjchen beim Sturm auf die Feitung eigentlich nieder: 
gemacht jind, wird man wohl nie erfahren, aber jicher it es ein 
ahrhaft jchrecliches Gemegel gewejen, in dem Frauen und Kinder 
amt gejchont wurden. Werjte weit wurden Die Fliehenden wie 
hafe niedergemacht und innerhalb der Mauern jelbjt joll es nach 
der Erjtürmung grauenhaft hergegangen jein. Das war in der 
FRhat ein Exempel, aber für Rußland war es ebenjo ungefährlich 
oh ie e5 jeinen Zwed vollfommen erfüllte. Die Teffe jtanden überall 
m jchlechteitem Rufe, dazu it ihr Islam überaus zweifelhafter 
atur und wo man von ihrer Niederlage erfuhr, vernahm man 
s gleichgültig oder mit Freude, wie z. B. in Perjien. Zugleich 
a bändigte dieſer Schlag mit einem Male alles Raubgeſindel in 
—— — die unmittelbare Folge der Erſtürmung von 
deof-Tepe war, daß ſich die gefürchteten Turfmenen von Merw 
ne einen Flintenſchuß ergaben, und das wiederum wirkte weithin 
be die neu vorgejchobenen Grenzen Rußlands hinaus. Es wäre 
je große Thorheit, aus bloßer jentimentaler Humanträt über die 
Engebliche „zwecloje* Grauſamkeit Stobelews den Stab zu brechen. 
as offizielle Rußland thut nichts zwedlos und vollends nicht auf 
J ieſem Boden, und die Früchte des Blutbades von Geok-Tepe ſind 
Fdurhaus nicht nur für das Ausbreitungsbedürfnig Rußlands, 
Fjondern auch für die Kultur gereift. Das anzuerkennen fordert die 
| Gerechtigkeit. Es giebt andere Gebiete, auf denen dafür Rußland 
der Vorwurf eines zwecklos barbarischen Vorgehens nicht eripart 
werden fann. 
j Ein Meiſterſtück Rußlands war die nach der Erwerbung des 
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Turfmenenlandes durchgeführte Feititellung der Grenze gegen 
Berfien und Afghaniſtan — welch legtere ja befanntlidy jelbit zu 
einigem, von orientirten Leuten mit gebührender Heiterkeit aut 
genommenen, englischen Sübelgerajjel führte. Bet dem perfticen 
Serachs beginnend, holt die ruſſiſche Grenze zu einem tief nad 
Süden reichenden Bogen aus, der den Lauf des Heri-Rud bi 
zum Sulfagar (Zulfifar)Baß und fait den ganzen Kujchk:iu 
in rujjiichen Händen läßt. In Ddiefem Stück Land Liegen di 
Schlüſſel zum nördlichen Afghantitan und zu dem ganzen Nordran) 
von Iran — und hier wird gegenwärtig von der trans 
faspijchen Linie aus eine Eifenbahn gebaut. Dieje Lin 
it dazu bejtimmt — vorläufig — nicht eher Halt zu madsen, ıli 
an dem alten Einfallsthor ın das vorderaſiatiſche Hochland ven 
Norden her, an der Spalte, durch die der Heri-Rud an dan 
Sulfagar:Gebirge ſich vorbeidrängt. Hier führt die große Straf 
hindurch, die Ajien diejjeits jeiner zentralen Umwallung von Norkı 
nach Süden freuzt; jenjeits des Sulfagar-Paſſes theilen ſich de 
Wege ins perjiiche Choraſſan, nad) Herat und Kabul, mad 
Kandahar, ins Hilmend:Gebiet und zum Indijchen Ozean. Tu 
Sulfagar-Paß iſt der Hauptichlüfjel zur ganzen öftlichen Hält: 
des iraniſchen Hochlandes, Afghaniſtan mit eingejchlojjen, für jeder 
Erober, der von Norden her fommt. Sobald die Eijenbahn bie 
fertig it, fommt es militärisch Für die Ruſſen nicht mehr jo it 
viel darauf an, ob fie Herat jchon jetzt bejegen oder damit bis ju 
Ktriegserflärung an England worten. Ic unterhielt mic einme 
mit einem Ingenieur auf der trangfaspiichen Bahn beim Theetit 
über diejen Bahnbau am Heri-Rud. „Sagen Sie mir, bitte, woz 
bauen Sie eigentlich dieje Linie? Mein vis-&-vis lachte, tran 
jeinen Thee aus, jtand auf und wies aus dem Fenſter des Waggon: 
über die Flugſandwüſte hin, durch die der Zug rollte, jüdmwärt: 
„Zu fommerztellen Zwecken“. Sprachs, freute jich über me 
augenjcheinliches Verſtändniß für die merfwürdige Betonung de 
Wortes „kommerziell“ und ließ fich einen Schnaps fommen. 4 
that desgleichen und wir tranfen das jtattliche Map mit einen 
Ruck aus: „Auf das Wohl unjerer beiderjeitigen guten Freunde 
der Engländer.” Der Herr baut jegt den Telegraphen für de 
Verlängerung der Eijenbahn von Samarfand in das Hauptbaun 
wollengebiet von Turkeſtan, nach Andidſchan in Ferghana, und ſchreib 
dort wahrſcheinlich das Wort „kommerziell“ ohne Gänſefüßchet 
Dieſe Andeutung mag über die Bedeutung der Poſition Sera? 
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Sulfagar:Merutichaf (am Murghab, der zweiten Zugangslinie zu 
Nord-Afghaniitan) genügen. Und was jagt der Eingeborene dazu, 
dag Rußland feinen Willen jtet3 durchſetzt? Nun — die rufjische 
Bolitif ift in Ajien nur zur Hälfte um des territorialen Fort: 
ichreitena willen jo zähe: zur anderen Hälfte darum, weil jic dei 
Orientalen fennt, der für feine politischen Entſchlüſſe ala ent- 
icheidendeg Motiv immer die Erwägung gebraucht, welche Macht 
wohl die ftärfere fei. Und England — weicht muthig zurüd. 

Wie fteht e8 nun mit der militärischen Pofition Englands 
gegenüber Rußland am Hindufufch, den Hauptwall Indiens jelbjt? 
Ich Habe darüber folgende Darjtellung gehört. 

Die Engländer unterhalten im Hindufujchgebiet an verjchtedenen 
Punkten Kleine Garnijonen, welche die Aufgabe haben, vie Ein: 
geborenen im Zaume zu halten und die Päſſe und Straßen zu 
bewachen. Die Anzahl der Truppen, die dauernd dort unter: 
gebracht find, fann aber unter den gegenwärtigen Berhältnijjen 
feine bedeutende jein, weil die Schwierigfeiten der Verpflegung in 
dem rauhen Hochlande zu groß jind: trogdem aber ift cin ver: 
hältnigmäßig großes Gebiet in Schach zu Halten. Erfolgt nun eine 
Invajion von Norden her, jo wird der Angreifer in jedem alle 
mit überlegenen Truppenmaffen auftreten, denn er kann fid) jeder 
Zeit den Moment wählen, wo er mit gejammelter Macht den 
Uebergang über die PBamire und den Hindukuſch unternimmt, 
während die Engländer wie gejagt nur ſchwer oder garnicht be- 
deutende Heeresabtheilungen Gewehr bei Fuß am Abhange oder 
gar auf den Paßhöhen der Gebirgszüge aufgeitellt halten können, 
um jederzeit der Invaſion zu begegnen. Dazu mub man tn 
Betracht ziehen, daß, jobald die Rufjen den Uebergang über die 
Päſſe unternehmen, mit großer Wahrſcheinlichkeit ein Aufitand der 
Gebirgsbewohner im Rüden der engliihen Truppen ausbrechen 
wird, die den Feind am Hindufufch, jei es am nördlichen oder 
jüdlichen Abhang oder auf der Höhe, empfangen ſollen; die Ber: 
theidiger der Pforten Indiens würden aljo zwilchen zwei Feuer 
gerathen. Für einen etwaigen Angriff der Rujjen auf Indien ‚gift 
das Industhal jelbit oberhalb Darband für ungangbar; vielmehr 
geht die Linie, auf der ſich Invaſion und Abwehr voraussichtlich 
begegnen müjfen, durch das Tſchitralthal ſowohl auf Kabul als 
auf Peichawar und die Feitung Attof am Indus zu, die den 
Uebergang über den Strom zu deden bat. Das ift in der Bor: 
jtellung ruffischer Militärs der Weg nach Indien, und im Vertrauen 
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auf die allerdings nicht hoch genug anzuichlagende Leiſtungsfähigkeit 
der Soldaten und die den Engländern feindjelige Stimmung der 
Gebirgsitämme gedenkt man, gelegentlich, nur noch mit einem gewijjen 
Lächeln der alten Straße durd) das Kabulthal, auf der bisher noch 
alle Eroberer jeit den Ariern und Alerander dem Großen in Die 
Halbinjel eingedrungen find: jo „bequeme“ Wege brauchen wir 
nicht, um nad) Indien zu fommen! Ich fann übrigens nicht jagen, 
daß mir befondere Begeilterung für einen indischen Feldzug unter 
den ruſſiſchen Offizieren begegnet ift; man rechnete damit auch 
feineswegs al3 mit einer ficher bevoritehenden Nothwendigfeit, aber 
Niemand hegte auch nur die geringjte Bejorgnig wegen des Aus— 
ganges. Die Stimmung gegen die Engländer iſt unter dem Militär, 
joweit ich gejehen habe, weit entfernt von der Erbitteruna, die im 
ruſſiſchen Volke gegen fte herrjcht, wohl aber tit fich die Armee in 
Turkeſtan ihrer Ueberlegenheit als wie einer jelbjtverftändlichen Sache 
bewußt. Sehr anders empfindet allerdings das Volk, und zwar 
durch alle Schichten hindurch. Ich jage nicht zuviel, wenn ich 
behaupte, daß fein politijcher Injtinft die ganze Nation, von den 
gebildetiten Ständen bis zum Bauern und Drojchkenfutjcher, in 
dem Maße eint, wie die Ffräftigite Antipathie gegen England. 
Kein Krieg wäre in Rußland jo populär, wie eine Abrechnung 
mit England, und der große und bemerfenswerthe Umſchwung, der 
fich in der Stimmung Deutſchland gegenüber theilS vollzogen hat, 
theils jich vollzieht, geht größtentheils auf die Erfenntniß zurüd, 
daß Deutjchland und Rußland gemeinjame Interejfen gegen Eng: 
land haben. Ich habe bald nad der Transvaaldepejche Katjer 
Wilhelms Gelegenheit gehabt, Rußland von einem Ende bis zum 
andern zu durchreifen und habe es ſowohl damals, als aud in 
diefem Jahre wieder bejtätigt gefunden, daB jede prononzirt anti= 
englifche oder doc) jo zu Ddeutende Stellungnahme von deutjcher 
Seite gegen England in Rußland mit einer Steigerung in der 
Stimmungstemperatur uns gegenüber beantwortet wird. „Wot 
molodjetz“, je nachdem ein „braver” oder auch ein „Teufels— 
ferl”, war Die einhellig und mit Ueberzeugung angewandte 
Sharakteriftif für den deutjchen Staifer, wenn von dem Telegramm 
an den Präfidenten Krüger gejprochen wurde. Daß „Wilgeljm“ 
es den verfl .... . Engländern ordentlich gegeben, hat dem Kaiſer 
mit einem Schlage in Rußland zu einer gewiſſen Bopularität ver- 
holfen. Ueberhaupt habe ich mie anders, als mit Achtung von 
ihm jprechen gehört. Ich will diefen Abjchnitt meiner Erzählung 
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nicht beenden, ohne all den liebenswürdigen und fenntnißreichen 
Männern, die ich in des rufjischen Kaijers Rod auf meiner langen 
Fährt kennen gelernt habe und denen ich Vieles für meine Auf- 
zeichnungen verdanfe, noch einmal herzlich im Geifte die Hand zu 
ſhütteln. Ich hoffe, dieſe Blätter kommen früher oder ſpäter ein— 
mal auch nach Turkeſtan, und es erfüllt ſich dort, was ich öfters 
Zauf mein Berjprechen, ein Exemplar zu jenden, geantwortet befam: 
Meine Frau verjteht deutjch; fie wird es mir überſetzen.“ Manch: 
mal war es auch nicht eine Frau, jondern eine Tochter. Leider 
habe ich nur einmal das Vergnügen gehabt, mich mit einer 
Dffiziersdame in Ajien deutjch unterhalten zu fünnen, aber ich 
erjtaunt über die Fertigkeit im Gebrauch der fremden Sprache. 
-—— Für unjere Politik, die in einem engen Verhältniß zu Rußland 
‚et ihre vornehmite Aufgabe hat und glüclicher Weife auch auf dem 
ege dorthin ijt, muB die gejchilderte englandfeindliche Stimmung 
Am Rußland ein wichtiges und unter allen Umftänden zu berüd- 
Mhtigendes memento bilden. Daß ſich die Dinge einjt auch 
‚andern fünnten — ich will von einer Erörterung diefer Frage, die 
on innerruſſiſchen Berhältniffen auszugehen hätte, hier abjehen — 
‚Hol hiermit natürlich nicht gefagt jein. 


























deitimmtheit darauf rechnen dürfen, daß wir jeinen Fortjchritten 
m der Richtung zum indischen Ozean mit ſympathiſchen Bliden folgen. 
MRubland und wir haben das gleiche ausgejprochene Interejfe an der 
Solirung Englands. Dieje Gleichheit unjerer Interejjen iſt mit 

katurnothiwendigfeit das Gegenjtüd dazu, daß es umgefehrt Eng: 
Mands Beftreben jein muß und thatfächlich ift, Rußland und 
Deutihland in Gegenjag zu einander zu bringen rejp. zu erhalten. 
Kur ın dem Falle kann England darauf rechnen, daß die beiden 
J ntinentalmächte ihre Intereſſen zu ſeinen Gunſten vernachläſſigen. 
Dinge liegen ſo, daß, wenn wir, d. h. Rußland und Deutſch— 
id, uns nicht auf einander verlaſſen können, jeder von uns den 
ren Nachtheil und England den Profit davon hat. Dabei 
ı wir es uns gejagt jein lajjen, daß die Interejjen unjeres 
ihen Nachbars in Mittelajien jo groß jind, daß es ihm ernithaft 
T gewichtige Zugejtändnijje und Liebensmwürdigfeiten an jeiner 

Beltgrenze garnicht anfommen fann, wenn er in der Hauptfrage 
ms betreffend fich bewußt jein fann, vollkommen ficher zu gehen. 
Welingt es, auch Frankreich in dieje Politik der Ifolirung Englands 
mit Hineinzuziehen, jo fünnen die drei Kontrahenten vollends fich 
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und einander zum Verjtändniß ihrer Interejjen gratuliren. An 
der Bereitwilligfeit des offiziellen Rußland zu einem jolchen 
Arrangement wird es vorangfichtlich nicht fehlen, obwohl es dort 
auch einige juperfluge Köpfe giebt, die neben der entente mit 
Deutfchland auch noch das Aufrechterhalten der Spannung zwilchen 
uns und Frankreich al3 einen Trumpf im Spiele Ruplands 
anſehen. 

Ich bin weit abgekommen von der Oſternacht in Merw. 
Der Gottesdienſt war zu Ende gegangen, die Oſterbrode waren 
eingeſegnet, und die Menſchen eilten nach Hauſe, um ſich an den 
gedeckten Oſtertiſch zu ſetzen. Abends, bevor man in die Kirche 
geht, wird das Eſſen ſchon vorbereitet; mit der Meſſe hat die 
Faſtenzeit aufgehört, und unmittelbar nach der Heimkehr aus der 
Kirche fängt ein Eſſen und Trinken an, das ganz unglaublich iſt, 
wenn man nicht ſelber einen ruſſiſchen Oſtertiſch und die Leute 
daran geſehen hat. Die Stände machen dabei keinen anderen 
Unterſchied, als den der Qualität von Speiſe und Trank, und da 
man noch in der Nacht mit der großen Schadloshaltung für die 
Faſten anfängt, ſo paſſiren bereits am frühen Oſtermorgen ſonder— 
bare Dinge auf den Straßen. Alle Welt küßt ſich, zu Hauſe und 
auf den Straßen, was übrigens an ſich in Rußland zu Oſtern 
eine religiöſe Sitte iſt. nur daß der Einfluß der genoſſenen Alko— 
holica den Austuufch dieſes Oſtergrußes zu einer ebenſo ſchwierigen, 
wie umſtändlichen und herzlichen Operation macht. Auch die 
Soldaten genießen zu Oſtern ſehr viel Freiheit. Singend, tau— 
melnd, in allen Stadien „ſeliger“ Heiterkeit, habe ich die Leute 
einzeln, zu zweien, in ganzen Schaaren, aufs Zärtlichſte umſchlungen, 
an den Oſterfeiertagen durch die Straßen ziehen geſehen, aber 
trotzdem läßt es die unendliche Gutmüthigkeit des ruſſiſchen gemeinen 
Mannes zu feinen wirklichen Exzeſſen fommen. Die Mannſchaften 
jehen alle bemerfenswerth gejund aus und follen es auch fein. 
Sehr im Unterjchiede zu den unglaublichen Zuftänden, die auf 
diefem Gebiet unter den englischen Soldaten in Indien herrjchen 
jollen, hat es jeine guten Folgen in ſanitärer Hinjicht, daß in 
dem muhammedanijchen Lande, wo es feine niederen Kalten giebt, 
Erzejje in venere Schwierigkeiten haben. Die muhammedanijche 
Frau ift ein noli me tangere; joldye, die fich preisgeben, dürfen 
gleich einem vom Islam Abtrünnigen von Jedem todtgejchlagen 
werden, der fie trifft. Es ſoll trogdem ganz vereinzelt aud ein: 
mal vorfommen, daß eine Eingeborene vulgato corpore lebt, in 
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öffentlichen Häufern, die im Uebrigen von Rupland und dem 
Kaukaſus her jich füllen. In diefer Beziehung fowie in alcoholiecis 
wirft Rußland leider nicht im Geringften als Kulturträger, was 
um jo bedauerlicher it, al3 unter den Eingeborenen ſelbſt, wie 
bereits angedeutet, Unfittlichfeiten, die mit der Einjperrung der 
Frauen durch den Islam zufammenhängen, im Schwange gehen. 
Die ruſſiſchen Städtegründungen neben den alten großen Einge: 
borenenzentren wirken theilweile jogar Demoralifirend auf die 
indegene Bevölkerung, namentlich die jüngere Generation. 

Sndeß ed wird Zeit, von den transfaspiichen Gebieten Ab— 
Ihted zu nehmen. In Nschabad hatte ich noch das Vergnügen, 
der Gaſt eines alten Berliner zu fein, der, obwohl vor dreißig 
Jahren nach dem Kaukaſus ausgewandert, immer noch unglaublich 
aufgeflärt und Demofrat vom reinsten Wafjer war, ein wajchecht 
freifinniges Berliner Blatt hielt und feinen Dialekt troß jedem 
Biedermanne jprad), der nie über Potsdam und das Treptower 
Eierhäuschen Hinausgefommen tt. Der liebenswürdigen Gaſtfreund— 
Ihaft diejes Landsmanıes verdanfe ich auch den Genuß, zum erften 
und vdorausfichtlich einzigen Mal in meinem Leben die Operette 
„Der Zigeunerbaron“ geliehen zu haben — von einer ruſſiſchen Wander: 
truppe in einem hölzernen Zirkusgebäude, zuſammen mit der ganzen 
Elite von Aschabad. Vierundzwanzig Stunden jpäter ſchwamm id) 
wieder auf dem Kaspi und begrüßte am Donnerſtag nad) Oſtern Baku. 

Baku üt einer der merfwiürdigiten Orte der Welt. ch habe 
eine für mich perjönlich auperordentlich lehrreiche und interefjante 
Zeit dort zugebradht, aber was dem Orte feine Bedeutung giebt, 
die Naphta, iſt Schon zu oft Gegenſtand eingehender Bejchreibungen 
gemwejen, als daß ich mehr denn einige Bemerkungen allgemeinerer 
Art machen möchte. Die Stadt jelbft ift ein jo troftlofer Auf: 
enthaltsort, wie man ihm fich nur Ddenfen fann. Ueber den 
Kaspi und die Halbinjel Apfcheron ftürmt jo häufig und mit fo 
verderblicher Wirkung der jogenannte „Nord”, day man dort, wo 
er weht, eigentlich von feiner Begetation fprechen kann. Mit 
Mühe friiten an gejchügten Stellen in der Stadt einige Bäume 
und Sträucher ıhr faſt das ganze Jahr Hindurch blätterlojes Daſein; 
dafür erfüllen aber beim „Nord“ derartige Maſſen wirbelnden 
Sandes die Straßen, dringen in die Häufer, jeßen ſich auf Möbel 
und Teppiche, unter die Kleider, in Augen, Naſe und Ohren, day 
der nicht daran gewöhnte Anfümmling feinen Verstand zu verlieren 
fürdtet. Als ich mich das erite Mal, von Tiflis aus, Bakn 
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näherte und der Zug allmählich aus den Windfchatten, den die 
Ausläufer des öftliden Kaufafus gewähren, hinausfam, dort wo 
zur Linken die Schwarzen NRauchwolfen des Naphtarayons von 
Balachany fichtbar werden, fingen bereit3 die Sandförner auf 
der Nordfeite gegen die Fenſter zu praffeln an. „Na, das wird 
wieder nett werden, in Baku giebt3 Nord“ meinte mein erfahrener 
Reifegefährte, und fo war es denn aud. Die Straßen erfüllte 
eine wirbelnde Maffe, gegen die das dichtelte Schneetreiben eitel 
Durchlichtigkeit gewejen wäre; alle Bauten ftodten, weil fein 
Arbeiter fih auf einem Gerüft hätte halten oder gar dort etwas 
Ichaffen können, und zunächſt war es nur auf Momente möglid), 
die Schmerzenden Augen zu Öffnen. Solch ein Nordmwind dauert 
gewöhnlich mehrere Tage, und mindeltens wöchentlich) einmal 
haben die Bewohner von Baku den Genuß, diejes Lüftchen fich um 
den Kopf wehen zu laffen. Die Sandmaſſen rühren daher. daß 
der Wind wie gejagt feine Vegetation auflommen läßt, und die 
Bermwitterung das leicht zerjtörbare, überall zu Tage liegende Ge: 
jtein fortgefegt an der Oberfläche in feine Partikelchen zerfallen 
läßt, die der Sturm dann als Sand mit fich fortträgt. Dabei 
giebt e3 auf Meilen im Umkreiſe feinen Tropfen wirkliches Süß: 
waſſer, denn weithin dehnt ſich der ſalzgeſchwängerte einitiae 
Meeresboden, der alles Waffer, Quellen ſowohl als auch Nieder: 
Ichläge, bitter-jalzig madt. Daher wird ſämmtliches Trinkwaſſer 
für die jet 125000 Einwohner zählende Stadt durch die 
Deftillation von Meerwajjer gewonnen, ebenfo wie in Krasnowodsk, 
nur in bedeutend größerem Maßſtabe. 

Baku fteht jebt nur noch um 20—30 000 Einwohner Hinter 
Tiflis zurüd, und diefe Entwidelung hat es in wahrhaft amerifa: 
ntscher Art während der legten zwanzig Jahre genommen. Einzig 
und allein die Naphta hat diefen Aufſchwung herbeigeführt. Um 
Kaphta dreht ſich Hier Alles; fie allein veranlagt die Menſchen, 
an diefem jchredlichen Orte zu leben. Allerdings hat die Studt, 
da hier die einzig gute Rhede am ganzen DOftufer des 
Kaspiſchen Meeres vorhanden ift, feit jehr alter Zeit eriftirt, aber 
jhon die alten arabischen Geographen wußten zu fagen: „Ohne 
Noth fomme nicht nad) Baku — ohne große Noth fahre nicht nad) 
Uſun-Ada (der alte Zandungsplag auf der afiatifchen Seite, am 
Balchan-Buſen) — ohne die äußerjte Noth wage Dich nicht in die 
Hungerfteppe (im Stirgijenlande).” Zur Saffanidenzeit war Baku 
ır ziemlich Stark frequentirter Tranfitpla für den Waarenverfehr 
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aus Perjien und Mittelafien über den pontiſch-kaspiſchen Iſthmus 
zum Bosporus, zum Dnjepr-Newaweg und zur Donau bin, und 
die Genuejen haben noch im 17. Jahrhundert die über Baku 
beförderten Waaren an der Mündung des Rion (Phafis) in Empfang 
genommen und don dort weiter gebracht. Später beherrjchten die 
Araber und dann die Perjer die Stadt; aus der leßteren Periode 
jtammen die wohlerhaltenen Befejtigungen der alten (tatarijchen) 
Stadt und der Palaft der Chane, die als Vaſallen, mitunter auf: 
jäjlige, der Schahe in Baku refidirten — ein intereffanter Bau aus 
dem Anfang des 15. Jahrhunderts. Den berühmten Thurm Kis— 
Kaleh, das Wahrzeichen der Stadt am Hafen, halte ich dagegen 
ficher für fein Werl der Muhammedaner und fchwerlich auch der 
Safjaniden. Nur römische, d. h. in diefem Falle byzantinische Bau— 
meijter haben dies folojjale Werk, dag mir übrigens nur der lette 
Reſt eines alten Hafendamınes fammt Leuchtthurm zu fein fcheint, 
errichten fünnen, allerdings möglicher Weiſe in fremden Dienften, 
denn davon, daß die Byzantiner direft am Staspischen Meere ge— 
herricht hätten, tjt nichts befannt, wenn auch die Beherrfcher von 
Iberien und Albanien, dem heutigen Irangfaufafien, für Vaſallen 
des Bafileus galten. 

Wo die Naphta Heritammt, ijt noch eine ungelölte Frage. 
Sn der Hauptfache Stehen fi) zwei Theorien gegenüber. Die eine, 
hauptiächlich in Rußland vertreten, ninnmt Entitehung aufanorganischem 
Wege durch Aufeinanderwirfen von heißem Waſſerdampf und fohle- 
haltigem Eifen im Erdinnern oder durch Umbildung aus den — 
ipeftralanalytifch ım Weltall beobachteten — freien Kohlenwaſſer— 
itoffen an. Die andere erklärt die Naphtalager aus der Zerlegung 
tettenthaltender Seethiere unter Luftabſchluß und hohem Drud der 
allmählich fich über jenen organischen Maſſen ablagernden Schichten. 
Thatjächlich liegen unter dem Naphta führenden Gejtein bei Bafu 
ſehr viele Filchjkelette und man fann erperimentell aus thierifchem 
Fett naphtaähnlihe Kohlenwaſſerſtoffe heritellen, aber troßdem 
bleiben einige Schwierigkeiten übrig. Kürzlich” hat ein ruflijcher 
Gelehrter die intereflante Hypotheſe ausgefprochen, daß in Dem 
Sulzjee Adſchi-Darja, von dem ich im 1. Stapitel erzählt habe, 
gegenwärtig die Bedingungen dereinftiger Naphtabildung jtatthaben, 
denn die Strömung des Stara-Bugas führt ununterbrochen zahl: 
reiche Fische und niedere Seethiere in jene Pfanne, deren immenjer 
Salzgehalt alle aus dem Kaspi ftammenden Organismen in furzer 
Zeit tödtet, fie alddann aber auf dem Grunde der Soole fonjervirt. 
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Diefe Organismenmajje mijcht ſich dann mit dem mineralider 
Stoffen, die gleichfalls vom Waſſer ausgeſchieden werden, um \ 
entiteht eine Materie, aus der jich möglicher Weiſe Naphta bilden far 
wenn jpäter einmal eine Ueberlagerung mit einer fejten Dede ent 
Die Bedeutung der Naphta für Rußland iſt unermehlit 
Kriegs: und Handelsjchiffe, Eifenbahnen, Fabriken und Erzſchmeh— 
haben in gleicher Weiſe Theil an den Vortheilen diejes Heizſefe 
Die Naphta von Bafu tft zu reich an flüchtigen Stoffen, um din! 
unter den Dampffejfeln verfeuert zu werden; daher dienen vor \i 
nur die quantitativ den größeren Theil ausmachenden, nad“ 
Deitillation übrigbleibenden Rückſtände, Mafjut genannt, zu W 
zweden. Bet der Ausdehnung des ruſſiſchen Wajjeritraßennet 
fann die Naphta bis in die entfernteiten Gegenden des Reihe — 
Erjag für die meist ſchwer zu bejchaffende Kohle vordringen. 2 
uralifchen Eijenwerfe find durch ſie troß des beginnenden D 
mangels gerettet; in den öjtlichen und jüdlichen Theilen des Radı 
vor allem auf der Wolga, im Kaukaſus, auf dem Kaspi um & 
Schwarzen Meer, in Transfaspien und Qurfejtan, vereinfaht " 
theils, theils ermöglicht jie erjt die Ausbreitung des Schtenenn 
und der Dampferfurje ohne Rückſicht auf den jonit vielfach gerad“ 
verhängnigvollen Mangel an Brennmaterial.e. Das Zentrum, — 
dem dieje jchwarze Quelle des Segens für Rußland -flicht, it ıl 
Sch will nicht von meinem Befuch der „schwarzen Stadt“, von! 
Naphtabrunnen in Balachany, von den Petroleum: Kaffır“ 
und Nejervviren erzählen, weil das alles befannte Dinge e 
aber an der fulturgejchichtlih und naturwiljenjchartlih m 
wiürdigiten Dertlichfett in der Gegend von Baku möchte ıd wen 
ſtens nicht mit der bloßen Erwähnung vorübergehen: an Aa“ 
dem Ort des „ewigen Feuers.“ Wenn auch die brennenden dv 
die bier ſeit undenklichen Zeiten dem Erdboden entitrömen, 
Mirklichfeit nicht jo ganz den überwältigenden Eindrud mad 
wie jich unjere Phantaſie das jeit der Knabenzeit vorjtellen ma: 
bleibt e8 Doch immer ein ewig denfwürdiger Ort, an den 
jegt verlajjene Parſenkloſter mit jeinem von flammenloden 
Zinnen gefrönten Tempelthurm jteht. Der jegige Bau jtamm!‘ 
aus dem Anfange diefes Jahrhunderts und feit längerer Zeh 
der legte Mönch, der an dem ewigen Feuer bisher nod mi’ 
geitorben oder verjchollen, ohne daß er Nachfolger erhalten :- 
ja die Wallfahrten ver Parſen hierher find ganz ins Ztode 
rathen und Die heiligen Flammen dienen theilweije dazı 
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- Keffel einer großen Fabrifanlage zu heizen, die jich dicht neben dem 
" Tempel erhebt und wo Naphta vaffinirt wird, aber wer fünnte troß 
alledem ohne Bewegung diejem Naturjchaufpiel zufehen, das einjt für 
| die vielen Millionen Befenner einer heute fast ausgejtorbenen erhabenen 
Religion — es war die edeljte, die der ariſche Stamm hervorgebracht 
hat! — ein Sinnbild des höchiten, waltenden Wejens war, Auramazdas, 
des Vaters des Lichts, des Gebers aller guten Goben vom Himmel! 
Eine Pflicht will ich bei der Berührung von Baku nicht ver: 
füumen: die des herzlichen Danfes für die große, nach unjeren 
weitenropäijchen „degenerirten” Begriffen übergroße Gajtfreundjchaft 
md das freundliche Geleit, die mir in Baku vom deutjchen evan— 
geliichen Pfarrhauſe zu Theil geworden find. Ihnen beiden, Heren 
Baitor Zimmermann und jeinem Gehilfen, dem ausgezeichneten 
lenner des faufafischen Landes und der kaukaſiſchen Gejchichte, 
& Paſtor Bergmann, ſchüttele ich hiermit noch einmal über 
Band und Meer in herzlichem dankbaren Gedenken die Hand. 
Tiflis! Auch hier wiederum iſt das Ddeutjche Pfarrhaus für 
Mich, wie für joviele andere Wanderer Ruhepunkt und Stand» 
lartier gewejen. Ich werde noch darauf zurüdzufommen haben, 
8 ein evangeliicher Paſtor in Transfaufafien tft; für jegt aber 
Aufbruch nach dem zweiten, num dem Hauptziel meiner 
e: nach Armenien! est Hört die Verbindung mit Eijen- 
nen und Dampfichiffen auf; ins Hochland fährt man mit Pferden, 
der berühmten rufjisch-faufafifchen Poit. Ich kann es mir aber 
licht verjagen, auch noch außer der unvergeßlichen Fahrt über die 
eohe jog. faufafische Tranfititrage von Tiflis nach Eriwan, in Kürze 
jenigitens, auch das Riejenwerf der „gruſiniſchen Militärſtraße“ 
ſchildern, die über den eigentlichen Kaukaſus von Wladikawkas 
Nordfuß des Gebirges nach Tiflis im Süden führt. Auf ıhr 
ich den erften Eindrud der neuen Welt erhalten, die mich num 
f Monate umfangen halten follte, und für den, der nicht wie 
mußte, erjt jeitwärts übers Kaspijche Meer nach Turkeſtan will, 
ilden die Militärjtraße und der Tranjitweg auch eine große zu— 
mmenhängende Route nach Armenien. 
(Fortiegung folgt). 






































Zur Flottenfrage. 


W. E. 


Bon einer Nation, die zu ihrer Einigung Jahrhunderte ge: 
brauchte, wird fchwerlich nach weiteren 26 Jahren ſchon erwartet 
werden dürfen, daß fie ſich in alle ihre neuen Aufgaben eingelebt 
bat; ebenjowentg fann man von einem erjt vor 50 Jahren po: 
litiſch mündig gewordenen Bolfe die politische Reife jolcher Na: 
tionen verlangen, Die jeit Sahrhunderten gewohnt jind, ihren öffent: 
lichen Angelegenheiten Ziel und Richtung zu geben. Mehr als für 
das Schickſal des Einzelmenjchen gilt für große Völker das Wort, 
daß Gottes Mühlen langjam mahlen. Darum will es uns nußlos 
erjcheinen, wenn in Der Fehde um die fommende Marinevorlage 
von Seiten der Flottenfreunde mit Webereifer und theilmeije ſogar 
mit Erbitierung gefämpft wird. Freilich it es oft fchwer, ſich 
gegenüber den immer wieder in Umlauf gejegten, auf die Urtheils: 
[ojigfeit der großen Menge berechneten Schlagworten zorniger Auf: 
wallung zu erwehren. Aber fie ijt zwecklos und zum Theil ſchäd— 
lich, denn nur zu leicht verleitet fie dazu, dem „deutſchen Michel“ 
in die Schuhe zu jchieben, was doch die natürliche Folge unjerer 
nationalen Entwidelung iſt. Wir dürfen nad) der ganzen Weſens— 
art unjeres Volkes zuverfihtli) erwarten, daß es aud) feinen 
künftigen Aufgaben gerecht werden wird, wenn es nur erjt innerlid) 
dazu genügend vorbereitet ift. Diefe innerliche Vorbereitung aber wird 
dadurch gefördert, wenn ale Diejenigen, die unfere fünftige Ent: 
widelung zu überjchauen vermögen, nicht müde werden, laut und 
öffentlich auf jie Hinzumeifen und Denen entgegenzutreten, die aus 
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irgend welchen Gründen, jei es Furcht vor dem Militarismus, Scheu 
vor den Geldopfern, Anglomanie oder blinde Liebe für die Armee die 
naturgemäße Ausgeitaltung unſerer Seemacht zu hemmen verjuchen. 
Mit Begetjterung, Zorn oder Entrüftung it da wenig zu machen. 
Gründliche, leivenjchaftsloje, ja rein nüchterne und gejhäftsmäßige 
Erörterung der jtreitigen Anfichten führt allein, aber auch ficher 
zum Ziele. Sie wird auf den etwas jchwerfälligen, nachdenflichen 
- Charakter der Deutjchen ihre Wirkung nicht verfehlen, ſelbſt dann nicht, 
wenn der Gegner, wie wir jpäter zeigen werden, große Namen und 
ftrategiiche Beweisſtücke ing Treffen führt. Es ſteckt zu viel fauf- 
männischer Sinn in unjerem Bolfe, als daß es nicht ſchließlich 
einsehen jollte, daß die von anderen großen Handeldnationen ein- 
-geichlagenen Wege aud) ihm das Ziel näher bringen müſſen. — 
Wir möchten nun in Folgendem einige Irrthümer auf— 
flären, die gerade in den legten Wochen über die Flottenfrage ver: 
breitet wurden, und glauben, unjeren Erörterungen feine bejjere 
Grundlage geben zu können, al3 indem wir zunächſt die Aufgaben 
» deutjchen Sriegsflotte betrachten. Wir gehen dabei von dem 
‚fe iſt von Marinegegnern als gültig anerfannten Sabe aus, daß 
Der Bejis einer Seefüjte auch die Nothwendigfeit einer Kriegsflotte 
be Dingt; nur über deren Größe und Zujammenjegung gehen die 
Meinungen auseinander. 
Gemeinhin rechnet man zu den Aufgaben unjerer Kiriegsflotte: 
‚© 1. den Schuß der Küſte gegen Landungen feindlicher Heere 
‚owie gegen Bejchiegung und Brandichagung der Küjtenjtädte. 
2. den Schuß des jchwimmenden Nationaleigenthums und der 
Jeutichen im Auslande und 
3. den Schuß unjerer Stolonien. 
Ueber den zuerjt genannten Zweck der jchiwimmenden Streit: 
nacht it ſchon viel gejihrieben und gejprochen worden, und doch 
k ereichen gerade in Bezug auf ihn die verworrenjten Begriffe in 
injerem Bolfe. Dan fragt fich: wozu dienen denn die Ktüjtenforts, 
nicht zur Bertheidigung der Küſte? Aber man denkt nicht 
Baran, wieviele Hunderte jolcher Eojtipieligen Feſtungsanlagen er: 

drderlich wären, um auch nur die wichtigiten Theile der Küfte zu 
Würden die vielen Taujende, die allfjommerlich unjere 
ebäder bevölfern, die jprüchwörtliche Yangeweile des Strand: 
ebens einmal dazu benügen, über Ddieje Dinge nachzudenken, jo 
ſchon viel gewonnen. Sie würden dann aud) die jo oft aus— 
rochene Anjicht, unjere Nordjeeküjte jet gar nicht und Der 
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Oſtſeeſtrand nur ſchwer zugänglicd), auf ıhre Richtigkeit prüfen. Der 
Augenjhein würde fie belehren, dab beide Küjten eine ganze Reihe 
von Punkten aufweifen, an denen eine gut ausgerüjtete Xransport: 
flotte in wenigen Stunden eine größere Heeresabtheilung landen 
fanı. Nun joll- Moltfe gejagt haben, eine Jolche Landung ſei un: 
möglich in Anbetracht unſerer zahlreichen Küjtenvertherdigungs: 
manmjchaften. Der große Feldmarſchall hat dies in der That 
einmal ausgefprochen, Doch jprach er dabei nıdht von Landungen 
großen Stils, jondern nur von den Yandungsforps, die ein feind— 
liches Gejchwader aus jeinen Bejaßungen bilden fann, aljo von 
1000— 1500 Mann, die allerdings von unferen überlegenen Küſten— 
jtreitfräften zurüdgeworfen werden fünnen. Solche Operationen 
fönnen immer nur fleine Xheilzwede verfolgen und zwar großen 
Schaden anrichten, aber auf den Sejammtfrieg in den meinten 
Fällen wenig Einfluß ausüben. Allein wie viel anders liegt der 
Fall, wenn Frankreich feine ausgezeichnete, ſchon im Frieden 
zwiſchen jeinen Mittelmeerhäfen und Algier-Tunis trefflich gejchulte 
Transportflotte, oder wenn Rußland jeine jogenannte „Freiwillige 
Flotte“ dazu benugen, große Truppenmaſſen umter dem Schuge eines 
itarfen Geſchwaders an unjerer Küſte zu landen? 

Ein angejehener Milttärjchriftjteller jchrieb vor einiger Zeit: 
„Wenige, an geeigneten Eifenbahnpunften bereit gehaltene Diviſionen 
Vichern gegenwärtig Deutjchland gegen jeden Verjuch einer Invaſion 
von der Seeſeite.“ Das Elingt jo überzeugend und dec trifft e3 
nicht zit, demm der betreffende Gewährsmann rechnet nicht mit der 
Leichtbeweglichfeit moderner Transportflotten, die, von Wind und 
Strom wenig beeinflugt, die ganze deutſche Külte in 1!/e bis 
höchſtens 2 Tagen abdampfen fünnen. „Wenige Divifionen” würden 
daher wahrjcheinlich immer zu jpät fommen; und wollten wir für 
dieſen Kriegszweck mehrere Armeekorps verzetteln, jo liegt doch die 
Stage nahe, ob wir nicht mit einer Flotte, Die wir auch für andere 
Zwede dringend gebrauchen, billiger und zugleich jicherer zum Ziele 
fonımen; billiger in Bezug auf die Menjchen, denn eine Flotte fojtet 
zwar auch viel Geld, aber verhältnigmägig jehr wenig Menjchen 
und jicherer, weil jede Landung, jet fie groß oder klein, jo 
lange ein unendlich gefährliches Unternehmen tft, als feindliche 
ſchwimmende Gtreitfräfte in erreichbarer Nähe jich befinden. 
Sind dagegen Letztere nicht zu fürchten, jo tjt mit einer Yandung 
unter dem Schuge der eigenen Kanonen feine erhebliche Gefahr 
verfnüpft, denn man wird fich bald darüber klar jein, ob man den 
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= an Land befindlichen Streitkräften gewachjen it und wird im 
ſchlimmſten Falle die Landung unter dem Schuge der Flotte wieder 
“ aufgeben und an geeigneter, von Feinde nicht vorauszujehender 
Stelle wiederholen können. Wie leicht laſſen ſich auch Schein: 
 lamdungen mit einer beabjichtigten Unternehmung verbinden. Der 
= wirklich gelandeten Macht fann dann fein Einhalt geboten werden, 
weil die VBertheidigungs:Divifionen nach einer anderen Richtung 
° dirigiet find. Es ijt jeltjam, daß von den meilten, auch von den 
militärisch gejchulten Schriftitellern die auffallınde Bejonderheit des 
| Seefrieges überjehen wird, daß der angreifende Gegner von jenjeits 
des Horizontes kommt, und dag Ort und Zeit.des Angriffes auf 
die Küjte je nach der Sichtigfeit der Luft mur auf wenige Stunden 
bon den zunächit Betheiligten vorauszujehen find. 
i Es giebt auch Punkte genug an unjeren Küſten, an denen jich 
Fein feindliches Korps unter dem Schuge der eigenen Flotte jeder 
it erholen kann. 

| Das Auftreten jtarfer feindlicher Heeresabtheilungen im Here 
mit Schlachtflotten ijt Heute, wo jich Millionenheere an den Grenzen 
znjammendrängen, viel wahrjcheinlicher als früher. Daß aber ein 
in diejer Weije ausgeführter Flankenſtoß auf eine Stellung, die fich 
Far Küftenfejtungen jtügt, verhängnißvoll werden fann, liegt auf 
der Hand. 
Sind wir dagegen Herren in unjeren eigenen Gewäljern, jo 
Amwerden die jebt für die Küjte erforderlichen Heerestheile für den 
Yandfrieg verfügbar. 
Giebt man aber nach Vorjtehendem zu, daß zur Verhinderung 
Zeiner Landung großen Stil3 nur eine jtarfe eigene Flotte die er: 
Forderliche Sicherheit bietet, jo fommt man auch jehr bald zu einem 
Shluſſe, wie groß dieje Flotte jein muß. Es nüßt gar nichts, zu 
agen, Deutjchland müjje eine Flotte joundfovielten Ranges be- 
1. Bor furzer Zeit hat ein ausgezeichneter Marinejchriftiteller*) 
an der Hand von VBergleichstabellen nachgewiejen, daß es nur eine 
Flotte erjten Ranges, die englifche, und eine zweiten Ranges, die 
nzöjiiche, gebe und daß von den Flotten dritten Ranges Deutjch- 
d erjt die fünfte Stelle einnehme Man jieht daraus, daß die 
ordnung feinen Anhalt zur Beantwortung unjerer Frage geben 
Han, jondern nur das eigene Bedürfnig. Nach dem oben Ge: 
aber verlangt dieſes gebieterijch eine Flotte, die in den 


*) Georg Wislicenus. Der Werth der Kriegsflotten. Grenzboten I. 1897. 
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eigenen Gewäjjern den Kampf mit der feindlichen Flotte mit Ausficht 
auf Erfolg aufnehmen, aljo in diefen Gewäſſern die Secherrichaft 
ausüben fann. 

Wenn nun behauptet wird, zur Ausübung der Seeherrjchaft 
in der Oſtſee — genüge eine der rujjiich = baltiichen Flotte 
gewachjene Kriegsmarine, jo trifft dies feinesmegd zu. Ans 
genommen, die deutjche Flotte befinde fich während eines Strieges 
gegen den Zweibund im öjtlichen Theile dieſes Mecres, wer 
würde das franzöſiſche Nordgefchwader hindern, in daſſelbe ein: 
zulaufen und uns zwijchen zwei Feuer zu bringen? Schon die 
Möglichkeit diejes alles müßte unſere Streitkräfte im Welten feit: 
halten und die ganze öjtliche Küfte den Unternehmungen Rußlands 
preisgeben. 


Dafjelbe aber gilt für die Nordjee, den „german ocean“, wie 
bezeichnender Weife nicht wir, fondern die — Engländer jagen. 
Wie fann aud Jemand im Ernit fagen, daß die deutjche Flotte 
jich auf die Oſtſee bejchränfen jolle, während doch unjere größten 
Seeinterefien vor der Elbe und Weſer zu ſchützen find! 

Wenn von der Gefahr der Beichießung unjerer Küftenjtädte 
geiprochen wird, jo pflegen Martinegegner auf die angeblid) ſtarke 
Befejtigung unferer wichtigiten Küftenpunfte hinzuweiſen. Dem 
gegenüber iſt feitzuftellen, dag mit Ausnahme der Wejer: und Elbe: 
Bereftigungen, der Werke von Wilhelmshaven, Kiel und allenfalls 
noch derjenigen von Siwinemünde, die gefammte Küſte feinen 
nennenswerten Schu aufzuweien hat und daß die genannten 
Anlagen nur zum geringjten Theil modernen Anjprüchen genügen. 

Was endlich die Brandichagung offener Städte betrifft, auıf 
die wir ja befanntlich im Kriege mit unjeren wejtlichen Nachbarn 
ziemlich jicher vechnen dürfen, jo wird, beſonders von denen, Die 
in der Armee allen das Heil Deutſchlands erbliden, geltend ge: 
macht, daß aller in diejer Weiſe entjtchende Schaden bei der Felt: 
jegung der Kriegskoſtenentſchädigung ausgeglichen werden fünne. 
An Sich ein bequemes und billiges Ausfunftsmittel, nur muß man 
jtcher jein, daß die Armee auch fiegreich jein wird. Und aud dann, 
wenn dieſe Borausjegung zutrifft, fann mit Fug und Necht be: 
zweifelt werden, ob die Zerjtörung von Städten, wie Hamburg 
— die Elbbefejtigungen allein werden einen energischen Gegner 
nicht daran hindern — überhaupt in dieſer Weiſe gut zu machen 
t, denn ihr Werth dürfte der geſammten franzöftichen Kriegs: 
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= entihädigung gleich fommen. Wer aber daran zweifelt, daß mit 
> derartigen gewaltjamen Unternehmungen des Feindes gegen unjere 
Küſten gerechnet werden muß, der möge fich doch die Fachliteratur 
' anjehen und auch das Bismardjche Wort „Saigner & blanc“ nicht 
| vergejjen. 
Faſſen wir alles bisher über die erjte Aufgabe der deutjchen 
riegsflotte Geſagte zujammen, fo kommen wir zu folgendem 
] Schluſſe: Eine Küftenvertheidigung kann nur dann erfolgreich aus— 
geübt werden, wenn unjere Gejammtflotte — wir jegen dabei den 
] günftigen Fall, daß der Kaiſer-Wilhelm-Kanal dauernd offen 
bleibt — der zu erwartenden feindlichen Flotte gewachjen iſt. 
Dies würde bedeuten, daß wir der Vereinigung des franzöfiichen 
Nordgejchwaders mit der rujjisch-baltiichen Flotte mit Aussicht auf 
- Erfolg entgegentreten fünnen. England, dejjen Ueberlegenheit zur 
See unbeitritten iſt und bei allen abjehbaren politischen Möglich: 
feiten auch bleiben wird, fünnen wir dabei außer Betracht lajjen. 
| Wenden wir uns nun zu der zweiten der genannten Aufgaben 
unjerer Flotte, dem Schuge des deutſchen Seehandels. Man hat 
im Hinblid auf diejen Zwed die für die Marine aufgewendeten 
Geldmittel mit Recht eine Berjicherungsprämie des Seehandels 
genannt. Und in der That beruht jchon im Frieden die Sicherheit 
Deijelben vielfady auf dem Schuge durch die Kriegsflagge. Das 
haben nicht nur zahlreiche Fälle bewiejen, in denen unjere Kriegs— 
Sichiffe der konſulariſchen Thätigkeit in überjeeischen Staaten den 
Höthigen Nachdrud verjchaffen mußten; das erhellt auch aus den 
haften Bejchwerden der betreffenden Handelsfreije, jobald einmal 
Unjere Marine aus irgend welchen Gründen nicht im Stande tt, 
eine der auswärtigen Stationen zu bejegen. Darüber braucht faum 
ein Wort verloren zu werden, denn jeldjt eingefleischte Marinegegner 
legen in jolchen Fällen ihre Stimme für die Entjendung von 
teuzern zu erheben. Die fürzlich einmal in der Preſſe aufgetauchte 
dee, dieſer Theil des Handelsfchuges beruhe auf dem „Flaggen: 
jen“ umd dazu jeien auch alte, minderwerthige Kreuzer brauchbar, 
ann wohl faum ernjt genommen werden. Mit Ausnahme einiger 
mdjeeinjeln giebt es jeßt feine „erotischen“ Staaten mehr, die jich 
Vogelſcheuchen einjchüchtern ließen, wohl aber begegnen 
Kreuzer in Djtafien, in den bejtändig unruhigen mittel- und 
üdamerifanijchen Staaten und anderwärts modernen Kriegsfahr: 
engen, denen gegenüber nur leitungsfähige Schiffe überhaupt 
ven Werth bejigen. Denn es fommt nicht nur darauf an, die 
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Flagge zu zeigen — das ijt nur ein bildlicher Ausdruck — jondern 
es iſt vor Allem erforderlich, daß Hinter der Flagge eine hinreichende 
Macht Steht, die durchjegen fann, was fie will und nöthigen Falls 
Reprejjalten ergreifen fann. Immer bleibt aber zu bedenfen, daß 
für jede ernftere Sorderung, die wir in der berechtigten Wahrung 
unjerer Intereſſen zu ftellen haben, die Stärke unjerer heimifchen 
Flotte allein maßgebend iſt. Alle einzelnen Schiffe im Auslande, 
fo wichtig fie find, jtellen dody nur die Vorpoften unjerer heimifchen 
Kraft dar. Daß Ddieje heimische Kraft, unfere Schlachtflotte, der 
Faktor ift, der bei der Wahrung unferer wirthichaftlichen Intereſſen 
im Auslande allein „ausjchlaggebend ins Gewicht füllt, das muß 
erfannt werden. Nur Macht jchafft uns unjer Recht.“ 

Unflarer find dagegen die Anfichten über den Handelsſchutz 
im Sriege. 

Einige bezweifeln, daß durch einen Krieg der Scehandel in 
jeiner Gejammtheit und dauernd großen Schaden leide, weil doch 
der Telegraph die Striegserflärung mit Bligesfchnelle über die ganze 
Erde verbreite und die Mehrzahl der Schiffe, dadurd, daß fie in 
neutralen Häfen blieben, fich der Gefahr entziehen fünnten; nur 
die auf hoher Sce befindlichen jeien der Wegnahme ausgejegt. Nach 
dem Striege aber würden die unterbrochenen Handel3beziehungen 
ohne Weiteres wieder aufgenommen. 

Gewiß hat der moderne Schiffer dadurch, daß er den Ausbrud 
des Krieges früher als in alten Zeiten erfährt, mehr Ausficht der 
Wegnahme zu entgehen. Allein einerjeit3 iſt das Bedürfniß des 
eigenen Landes nach Aufrechterhaltung des Seeverfchrs auch während 
des Krieges, wie wir gleich ſehen werden, heutzutage weit drin: 
gender als früher und andererjeit3 giebt die immer mehr zunehmende 
Dampfſchifffahrt dem modernen Seefahrer weit größere Ausjicht 
den feindlichen Kreuzern zu entgehen, als dies zur Geglerzeit der 
Fall war und endlich) können moderne Streuzer nicht wochen: und 
monatelang auf dem Ozean herumjagen, jeitdem auch jie lediglich 
dampfen fünnen und Kohlen ergänzen müjjen — gewichtige Gründe, 
die es unwahrjcheinlich machen, daß die Mehrzahl unferer Schiffe 
bei Ausbruch des Krieges ihre Fahrten einjtellen wird. 

Sn der Zeit, da die Windkraft allein zur Fortbewegung der 
Schiffe Verwendung fand, waren diefe von den großen Luftſtrö— 
mungen unjeres Planeten abhängig und darum an ganz bejtimmte 
Wege gebunden, auf denen jie der feindliche Kreuzer mit großer 
Zicherheit des Erfolgs erwarten fonnte. Heutzutage dagegen, wo 
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der Kurs des Dampfers nur wenig von Wind, Wetter und Strom 
beeinflugt wird, wo er beliebige Umwege wählen kann, müßte die 
Zahl der Kreuzer, und jeten jie noch jo jchnell, verzehnfacht werden, 
um auch nur einen annähernd jo großen Fang zu machen, wie 
uns die Berichte aus der Zeit der großen franzöfifchen Freibeuter 
oder des Sezeſſionskrieges melden. 


Das gejteigerte Bedürfniß des Landes nach Aufrechterhaltung 
des Seehandels auch während eines längeren Krieges aber erklärt 
ih in erjter Linie aus der Schwierigfeit der Volfsernährung 
während dejjelben. Die unaufhaltjame und jchnelle Entwicdelung 
unjerer Induſtrie entvölfert das platte Land, und jchon in Friedens: 
zeiten reichen die Hände zu feiner Beitellung kaum noch aus. In 
einem längeren Kriege aber, in dem auf die legten Jahrgänge der 
Landwehr zurücgegriffen werden muß, wird ſich diefer Uebelſtand 
in weit höherem Maße fühlbar machen. Vermindert fich aljo auf 
der einen Seite die Zahl der produftiven Arbeitsfräfte, jo ſteht 
auf der anderen die Aufgabe, ein unproduftives Millionenheer 
längere Zeit zu verpflegen; die Nachfrage hat aljo beträchtlich zu- 
genommen, während das einheimische Angebot fich stark ver: 
mindert hat. 

Ein Schriftjteller wandte fürzlich dagegen ein, man fönne 
ihon dadurch, daß man die Fabrifation von Kornbranntwein und 
die Fütterung des Viehes mit Korn verbiete, allen Schwierigkeiten 
begegnen; und dann lieferten Dejterreich-Ungarn, Rumänien und 
Serbien, Italien u. j. w. mehr als genug, um den Ausfall zu 
decken. Gegen das erite Hülfsmittel it zu jagen, daß man in 
einem großen Staate doch nicht wie in einem Bataillon oder einer 
Schiffsbefagung derartig ſchroffe Maßregeln ohne die äußerſte 
dringendjte Noth wird anordnen fünnen. Und ijt es nicht fraglich, 
ob dann, wenn man fie anordnen wird, alſo in der legten Phaſe 
eines unglüclichen Krieges, fie den erhofften Erfolg haben wird? 
Wahrjcheinlich denkt dann ohnedies Niemand mehr daran, Schnaps 
zu brennen oder Vieh mit Getreide zu füttern. 

Daß aber die angeführten Länder uns aushelfen fönnen, tt 
zahlenmäßig bis jet nur für Friedenszeiten erwiejen. Gerade in 
einem großen fontinentalen Kriege wird weder Defterreich-Ungarn 
noh Italien Getreide für uns übrig haben und jelbit — aus 
denjelben Gründen wie wir — jich nach Erjaß aus ihren Nachbar: 
(ändern umjehen. 
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Ebenjowenig tit der Einwand jtichhaltig, daß dann dem aus: 
(ändijchen Getreide der Weg über Belgien, Holland und Sütland 
übrig bleibe. Sütland bat feinen großen Importhafen und Die 
Einfuhr durch Belgien und Holland wird Frankreich unfchwer 
unterdrüden können, denn es bat e3 ja ganz in der Hand, durch 
Blodirung ihrer Häfen oder durch Bejegung des Landes deren 
geſammten Handel lahm zu legen, falls fie troß des Verbotes ung 
Lebensmittel zuführten. 

Nun jagt man auch), England, das hierbei in jeinem Fracht: 
gewerbe geitört werde, könnte derartige Maßregeln nicht zulajjen. 
Wer aber Englands Charakter fennt. wer feine Politik in den 
legten zweihundert Sahren verfolgt hat und außerdem aus den 
täglichen Aeußerungen jeiner Prejje wie ferner öffentlichen Bertreter 
weiß, daß es in Deutjchland ſeinen jtärfiten wirthfchaftlichen Gegner 
erfannt bat, wird unmöglich annehmen, es werde eine Maßregel 
zu hindern juchen, die ung vernichten fönnte. 

Zu der mangelnden Zufuhr von Xebensmitteln fünnte in einem 
unglüdlichen Kriege der Verluſt produzirender Bodenfläche im Oſten 
und induftriellen wafjfenliefernden Gebietes (Eſſen, Solingen u. ſ. w.) 
im Weſten treten. 

Alle dieje, in ihrer Summe verntchtenden Uebeljtände werden 
nur dann zu ertragen fein, wenn unjer Seehandel ohne bedeutende 
Störung bleibt. 

Und noch eins: Zum SKriegführen gehört bekanntlich dreimal 
Geld. Was werden wir im Striege allein für das auf gefahrvollen 
Wegen eingeführte Getreide, das ſchon in Friedenszeiten Die enorme 
Maſſe von täglid) 6227 Tonnen beträgt, bezahlen müſſen? Und 
wo fol dies Geld herfommen, wenn Handel und Wandel ftoden? 
Induſtrie und Handel umfajfen nach Hidmann zur Zeit 360000 
PRetriebe mit zujammen 71/2 Millionen Arbeitern. Bon lebteren 
itehen im Striege etwa 17; im Felde; die übrigen 6 Millionen müſſen 
arbeiten, um zu leben und find auf die Einfuhr von Rohſtoffen 
und die Ausfuhr ihrer Erzeugniffe angewiefen. Was follte au 
dem Staate werden, wenn ein großer Bruchtheil diefer Bürger 
erwerblos würde? Der Staat atmet gewiljermaßen mitteljt jeiner 
Grenzen, und da der Seeverfehr. jo viel umfangreicher ift als der 
über die Zandgrenzen gehende, jo fann man den Seehandel die 
Lungenathmung eines Landes nennen. So lange fie nicht oder 
nur wenig behindert iſt, jo lange puljirt Leben jpendendes Blut in 
den Adern des Organismus; mit ihrem Aufhören jterben aud 
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deſſen Funktionen raſch ab. Darum ift es auch verftändlich, dag 
das im erſten Anlaufe niedergeworfene Frankreich uns noch monate— 
lang jtandhielt und noch Ströme deutichen Blutes zu feiner Be— 
zwingung vergojjen werden mußten. Und darım fann auch fein 
Zweifel darüber herrjchen, daß mit dem Stocken unjeres gegen- 
wärtig auf 6 Milliarden zu bewerthenden Handels die erniteiten 
Störungen im innern Leben des Staates eintreten müſſen. 

Die Behauptung, daß moderne Kriege wie die Gewitter nur 
von furzer Dauer feien, müßte erſt noch bewielen werden. Wir 
find vielmehr überzeugt, daß der nächte Krieg dazu bejtimmt fein 
wird, die jeit Jahrzehnten aufgefummten Spannungen wirtbichaft- 
licher Art zu entladen und auszugleichen, daß er wegen der gegen: 
wärtig über die ganze bewohnte Erde reichenden und fich kreuzenden 
Interejien der Völker einen Umfang, eine Dauer und eine Ber: 
wiceltheit der Verhältniſſe aufweifen wird, die nur in den langen 
Kämpfen Englands, Frankreichs und Spaniens um die Secherr- 
ihaft im 17. und 18. Jahrhundert ihresgleichen finden werden. 
Erft wenn einer oder mehrere der am Streite mitbetheiligten Gegner 
verblutet find, wenn fie als felbitändige Nationen zu exiſtiren 
aufgehört haben, wird man einen neuen Gleichgewichtszuftand, nicht 
mehr ein europätlches, fordern ein MWeltgleichgewicht auf wirth: 
Schaftlicher Baſis feitzuftellen bemüht fein. 

Nachdem wir ung von der Nothwendigfeit des Handelsjchuges 
im Kriege überzeugt haben, müſſen wir nun auch die Möglichkeit 
feiner Ausübung prüfen. Man jagt mit Recht, es ſei unmöglich, 
daß dem weitverzweigten Handel überallhin der Schuß der Kriegs— 
flagge folge. Das ift aber auch nicht nöthig. Jede Zeit muB die 
ihren Hilfsmitteln angepaßte Form des Handelsjchuges finden. 
Wie wir Schon oben erwähnten, waren die Segeljchiffe früherer Zeiten 
aus technifchen Gründen an wenige Wege gebunden. Somit lag es 
nabe, fie zu Flotten zu vereinigen und ihnen eine Bededung von 
Kriegsſchiffen, den Convoi, mitzugeben. Da nun heutzittage, wie wir 
an der felben Stelle ausgeführt haben, die Sicherheit des Dampfers 
gegenüber dem Kreuzer in der Möglichkeit, einen beliebigen Kurs 
zu wählen, beruht, kann von einem Zuſammenhalten der Schiffe 
nicht mehr die Rede fein. An einem Punkte müffen aber aud) in 
der Deßtzeit die getrennten Wege zufammenführen, nämlich vor 
den KEinfahrten unjerer Häfen, bezw. in der Nordjee, im Kanal 
und auf der Linie Stagerrad-Schottland. Hier wird aljo aud) 
der Feind, will er nicht feine Kräfte zerjplittern, die Handels— 
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zerftörer aufitellen, und bi3 hierhin bezw. von hier aus bis zum 
Hafen werden wir unfere Handelsjchiffe jchügen müſſen, jet es nun, 
daß wir jie zu Convois vereinigen, ſei c&, daß wir durd) Mufitellung 
itarfer Streitfräfte die See jo wirkſam beherrſchen, daß fein 
feindlicher Streuzer fih in ihren Gewäſſern dauernd aufhalten fann. 
Eine dauernde Sicherheit wird für den Handel naturgemäß enit 
erreicht fein, wenn durch Niederfämpfung der feindlichen Schlacht: 
flotte den gegnerischen SKreuzern der Rückhalt entzogen iſt. Alle 
Kapereien außerhalb der gejchüßgten Zone werden faum vermieden 
werden fönnen; fie werden aber wenig zahlreich fein und den 
Sefammthandel nicht ernithaft ftören fünnen. 

Wir ſehen aljo auch an der Hand diejer Ueberlegung, daß 
das A und O der lottenfrage die Gewinnung der Seeherrichaft 
in unjeren Gewäſſern it und daß alle Aufwendungen für die 
Marine nuglos jind, jo lange mit ihnen Ddiefes Ziel nicht erreicht 
werden fann. Auf halbem Wege jtchen bleiben, hieße ein Haus 
ohne Dach bauen. 

Ehe wir das Gebiet des Handelsjchuges verlaffen, möchten 
wir auch die Bedeutung der Kriegsmarine für die im Auslande 
lebenden Deutjchen betrachten. Ihr Schuß ıjt furz identisch mit dem 
Handelefjhug im ‚Frieden. Die Erhaltung ihres Deutichthums 
aber it cine ideale Aufgabe der Marine, die fie unausgeſetzt zu 
erfüllen hat. Wer noch zu Anfang der jiebziger Jahre das Aus: 
land bereite, weiß, daß unfere Landsleute draußen nichts Eiligeres 
zu thun hatten, als in Sitte, Gewohnheit und Sprache möglichit 
rasch Alles abzulegen, was fie von den fonkurrirenden Engländern, 
Spaniern und Bortugiefen unterjchied. Das iſt, Gott ſei Dan, 
anders geworden, feitdem unjere Flagge in allen Meeren weht. 
Jeder Deutiche im Auslande ijt gewiſſermaßen der Vertreter einer 
größeren Snterefjengruppe in der Heimath. Seine Einwirfung 
auf fremde Staastwefen fann aber nad) Zahlen überhaupt nicht 
angegeben werden; fte zählt zu jenen Smponderabilten, die in Man: 
chejter unterjchägt zu werden pflegen. 

Wenn wir nun zu der dritten Aufgabe unjerer Flotte, dem 
Schuße der deutſchen Kolonien übergehen, fo müſſen wirunjeren Ueber— 
legungen zunächſt dadurch einen feſten Ausgangspunktverſchaffen, daß 
wir eine Vorfrage beantworten, nämlich: Brauchen wir Kolonien? 
Manchen wird die Frage müßig erſcheinen; aber in einem Lande, 
in dem einſt der höchſte Beamte im Parlament den Ausſpruch that: 
„Je weniger Afrika, deſto beſſer“ und damit lebhafte Zuſtimmung 
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auf der einen Seite des Haujes erntete, darf mıan jich nicht jcheuen, 
Eulen nach Athen zu tragen. Darum lafjen wir ed uns aud) nicht 
verdrießen, troßdem der Mehrzahl der Leſer diefer Zeitjchrift die 
Auffäße des fcharffinnigen Defterreicher® Dr. Alexander Peez 
befannt fein dürften, auf Ddejjen Ideen über die künftige wirth- 
ihaftspolitifche Entwidelung zurüdzufommen, um fo mehr, als 
eine große Zahl namhafter deutjcher Nationalöfonomen ihnen heute 
zuſtimmen und fie auch unjere fünftigen Aufgaben flar er: 
fennen laſſen. 

Nach Peez wird fünftig die Grundbedingung der Eriltenz 
aller Großſtaaten ein genügender Beſitz an Kolonien fein, die der 
heimischen Indujtrie eine gejicherte Einfuhr von Rohſtoffen und 
dauernden Abjat ihrer Erzeugnijje verbürgen. Daß hierzu gerade 
die eigenen Kolonten berufen fein werden, leitet er aus drei Er: 
Iheinungen her, die fich anjcheinend mit unwiderftehlicher Gewalt 
langjam, aber ficher vollziehen: die Entjtehung eines allamerifa- 
niihen Staatenbundes, die wirtbhichaftlihe Eroberung Zentral: 
und Oſtaſiens durch Rußland: Sibirien und die Bildung eines 
größeren Britanniens. 

Es iſt befannt, daß eine Neihe bedeutender Männer der Ver: 
einigten Staaten, darunter ihr derzeitiger Präſident, darauf hin- 
arbeiten, die europäische Induſtrie von dem Geſammtkontinent 
Amerifa auszujchliegen. Dazu foll einerjeitS eine rückſichtsloſe 
Zollpolitif und andererjeit3 der wirthichaftliche Anjchluß der mittel: 
und füdamerifanischen Freiltaaten an die große Schweiterrepublif 
dienen. Auf dem allamerifanischen Tage 1889/90 hat man ſich 
hierüber im Allgemeinen verjtändigt und die Gründung einer den 
ganzen Kontinent von Nord nad) Süd überfpannenden Eijenbahn- 
linie, jowte die Schaffung jubventionirter Dampferlinien zwtjchen 
den verichiedenen Ländern ins Auge gefaßt. Alles, was feitdem 
in wirthſchafts- und handelspolitiſcher Hinficht in den Vereinigten 
Staaten gefchehen tft, deutet nur zu merflich darauf Hin, daß man 
dag genannte Ziel hartnäckig verfolgt. 

Ein zweites, riejiges Abſatzgebiet, Zentral» und Oſtaſien mit 
dem Dreihundertmillionen-Reich China, ſcheint beftimmt, in abjehbarer 
Zeit die wirtbichaftliche Beute Rußlands, Frankreich und Sapans 
zu werden. Schon naht jich der Tag der Vollendung der großen 
Sibirtichen Bahn, die ih nicht umſonſt in ihrem öftlichen Theile 
der chinejifchen Grenze nähert und, gleich Wurzeln, Zweiglinien in 
dag Reich der Mitte jendet. Daneben ift das Zarenreich unermüdlich 
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beitrebt, feine Seejchifffahrt zu heben und unter Aufbietung aller 
Kräfte feiner Schiffbauinduſtrie eine machtvolle Kriegsflotte zu 
entwideln, deren Auftreten im fernen Oſten von Jahr zu Jahr 
jelbjtbewußter und rüdjicht3lofer wird. 

Die Dritte Ericheinung, die Peez vor Jahren vorauzjagte, 
jehen wir in unjeren Tagen zur Wahrheit werden, den Zujammen» 
ſchluß aller britifchen Kolonien zu einem Zollbunde, dejjen Spige 
fih gegen die Induftrien des europäiſchen KontinentS und Der 
Bereinigten Staaten ridjtet. 

Daß im Borjtehenden fein Bhantom, fondern eine, wenigitens 
in den Hauptzügen wirfli vorhandene Entwidelung der Welt: 
wirthichaft jkizzirt wurde, beweift der unverfennbare Drang aller 
jeefahrenden Nationen nach Erlangung vder Erhaltung eigener 
Kolonien; er läßt die Spanier wie verzweifelt um Kuba und die 
Philippinnen kämpfen, er trieb Italien in das feine Kräfte über: 
fteigende erythräifche Unternehmen und er war es auch, der unjere 
weitlichen Nachbarn veranlaßte, ohne unnöthiges Aufheben davon 
zu machen, die unendlich fruchtbaren, aufnahmefähigen und mili— 
täriſch gelicherten Kolonien Algier und Tunis zu gründen und 
neuerdings Madagaskar zu erwerben. Während dejjen bildete fich 
ein Theil der deutſchen Preſſe ein, die Franzoſen fähen ftarr nad) 
den Vogejen; im Gegentheil, der nüchtern denfende Franzoſe — 
nicht der Pariſer Schreier — hat fein größeres und hartnädiger 
verfolgtes Ziel, als die Entwidelung ſeines Kolontalreiches und 
feines Welthandels. 

Kann gegenüber dieſen Thatjachen noch ein Yweifel darüber 
beitehen, daß unfere unaufhaltjum wachjende Induſtrie im nicht 
allzuferner Zukunft an ihrer eigenen Produktion erjtiden wird, wenn 
es nicht gelingt, ung Abjagmärfte zu fichern, an deren Grenzen 
Allamerifa, Größerbritannien und das Zarenreich feine Zäune cr: 
richten fönnen? Die Entwidelung der jchon in unjerem Beſitze 
befindlichen Kolonien, die Erwerbung noch weiterer und die Sicherung 
einer ununterbrochenen Berbindung derjelben mit dem Mutterlande 
wird unter diejem Gefichtswinfel eine Aufgabe, deren Bedeutung 
von feiner der uns heute bejchäftigenden Fragen der inneren oder 
äußeren Bolitif übertroffen wird. Aber nur ein Deutjchland mit 
Starker ‚Slotte wird ihr gewachſen fein, denn es wird überall bet 
unſeren Mitbewerbern auf Widerſtand ſtoßen und ſie werden nur 
geneigt jein, wie England es ſich anläßlich der Transvaal— 
eiche herausnahm, durch Mobiltfirung von fliegenden Gejchwadern 
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= ums zu drohen. Dazu ift nicht nöthig, eine der englischen Flotte 
“ gewachiene Marine zu bejigen, wohl aber muß fie eine Stärfe 
"haben, mit der jene als mit einem nicht zu überjehenden Faktor 
rechnen muß. Gründliche Kenner Englands haben e8 ausgejprocdhen, 
daß die maßloje Empörung der Briten über unferes Kaiſers Glück— 
wunſch an Ohm Krüger nur darin ihre Erklärung finde, daß man 
nit begriff, wie ein Land mit jo geringer Marine ich heraus: 
nehmen könne, an des meerbeherrjchenden Englands jErupellojem 
Vorgehen in Südafrika Kritik zu üben. Hätten Frankreich, Ruß— 
land oder die Vereinigten Staaten dajjelbe Telegramm abgejandt, 
die Birfung würde eine wejentlich gelindere gewejen jein, troßdem 
auch dieje Staaten England zur See nicht gewachjen find. 
“ Die Erörterung des Werthes unferer derzeitigen und künftigen 
Kolonien wäre nicht vollftändig, würden wir nicht auch darauf 
u daß Deutjchland bei jeiner jährlichen Bevölkerungs— 
junahme von 500000 Köpfen alle Urjache hat, die hierdurch ver: 
anlaßte Auswanderung nach Ländern zu leiten, in denen ſie dem 
— in irgend einer Weiſe erhalten und nutzbar bleibt. 
Wir haben in dem bisher Geſagten verſucht, die Nothwendigkeit 
M unjerem Bedürfnijje angepaßten Schlacht: und Sreuzerflotte 
madzumweifen. Es bleibt uns nur noch übrig, eine Anzahl Einwände 
Au widerlegen, die neuerdings gegen den Ausbau unjerer derzeitigen 
Marine vorgebracht werden. 
Ä Man jagt, da fich der deutjche Seehandel ohne Hilfe einer 
großen Flotte zum zweitgrößten der Welt entwidelt habe, ſei e3 
Aunjinnig, num post festum eine jolche zu bauen. Man verjchweigt 
Faber Dabei, daß Ddiefe rapide Entwidelung unſeres Seehandels 
au wenfbar gewejen wäre ohne die außergewöhnliche, raſtloſe Thätigkeit 
Aunjerer Marine. Keine Nation jendet verhältnigmäßig jo zahlreiche 
ohiffe ins Ausland wie wir; feine Marine nußt ihre Fahrzeuge 
jo intenfiv aus wie die deutjche. Den zahlenmäßigen Nachweis 
de Antheils zu führen, den unjere Marine an der Entwidelung 
3 Seehandels zu leilten hatte, iſt natürlich nicht möglich, aber 
in Rheder und feine Handelsfammer wird bejtreiten, daß er ein 
großer war. Und wenn dies der Fall war, jo würde doc) 
»eutihland, wollte es dem Einwande Rechnung tragen, dem 
Sabrifanten gleichen, der jeine Werfitätten bejtändig vermehrt, den 
Buwachhs aber um deswillen nicht gegen Feuer verfichert, weil 
jer Alles gut gegangen iſt. 
Man jagt ferner, die durch den Seefrieg hervorgerufene Unter— 
31” 
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brechung der Handelöbeziehungen mit fremden Ländern jdyade nicht 
viel; nad) dem Frieden würden fie wieder angelnüpft. Das Ießtere 
traf aber nur in einzelnen Fällen zu, 3. B. bei den Süpditaaten 
im Sezefjiongkriege, denn England konnte damals dieſen rieligen 
Baummollenmarkt nicht entbehren. Im Austauſch der Induſtrie— 
erzeugnilfe aber fpielt die Gewohnheit eine fehr gemwichtige und auch 
begreiflihe Rolle, und der Handel, der. fi) an andere Wege und 
neue Beziehungen hat gewöhnen müſſen, pflegt an diefem mit großer 
Hartnädigfeit feitzuhalten. Aber wie wir ober gefehen haben, iſt 
auch der Borderfag nicht zutreffend, jondern wir haben ein fehr 
dringendes Bedürfniß, auch während des Krieges unjeren Handel 
aufrecht zu erhalten. 

Auch die Bereinigten Staaten müſſen zumeilen zu dem Bemweiie 
herhalten, daß mir feiner ſtarken Kriegsflotte bedürften, weil fie 
troß einer riefigen Seeküfte nur eine verhältnigmäßig Eleine Marine 
befäßen. Dem gegenüber ilt hervorzuheben, daß die Vereinigten 
Staaten feinen, ihrer Kültenentwidelung entiprechenden eigenen 
Seehandel beißen, den fie zu jchüßen hätten, daß fie feine unmittel= 
baren Nachbarn befigen, an deren Thüren vorbei ihr Sechandel 
pafliren müßte, wie der unferige im Kanal und Sfagerrad und 
endlich, daß diefer Staatenbund eifrig dabei ift, ſich eine leiſungs— 
fähige Marine zu jchaffen. Allein in den Jahren 1896/97 find 
fünf große Schlachtſchiffe vom Parlament bewilligt worden und wir 
glauben in der Annahme nicht fehl zu gehen, daß in den nächſten 
Sahren die Kriegswerften der großen Republik nod eine erheblich 
lebhaftere Thätigkeit entwideln werden. Dafür ſpricht der Mangel 
an Burüdhaltung, den Onkel Sam jeit einiger Zeit in feinen 
diplomatifhen Lebensäußerungen zeigt und der nur dann erklärlich 
ift, wenn auch der feite Wille, jih um jeden Preis zur Geltung zu 
bringen, dahinter ſteht. 

Ferner wird die Möglichkeit in Zweifel gezogen, durch eine 
maßvolle Vermehrung unferer Seeitreitfräfte den beabjichtigten Zweck 
zu erreihen. Man fagt, daS Ausland mürde jede Bewilligung 
unferes Reichsſtages mit der gleichen oder einer größeren Verjtärkung 
feiner SFlotten beantworten. Diejer Einwand würde doch nur Sinn 
haben, wenn wir mit unjerer Marine aggrejjive Tendenzen verfolgten, 
wenn mir einen Angriffsfrieg gegen England oder gegen den 
Zweibund vorbereiteten, nicht aber, fo lange wir und auf die Ver— 
theidigung unſeres Handels, unjerer Kolonien und auf die Abwehr 
von Landungen beichränfen. Für diefe Zwecke kann unfer eigenes, 
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Har erfanntes Bedürfnig den Maßſtab abgeben, oder aber wir 
müffen überhaupt auf unfere Selbfterhaltung verzichten. 

Nun giebt es auch platoniihe Marinefreunde, die von der 
Nothwendigkeit einer Kriegöflotte überzeugt zu fein vorgeben, aber 
um die für fie Eiglige Öeldfrage dadurch herumzufonımen tradhten, 
daß Sie fagen, wir hätten ja feine Leute zur Bejegung einer 
größeren Flotte; jchon jet betrage die Zahl der in der Marine 
dienenden Landbewohner 46 Prozent. Auch fie täufchen ſich über 
die thatlächlichen Verhältniſſe. Schon in der Segelſchiffszeit war 
die Mannjchaftsfrage nicht jo fchwerwiegend. Mahan jagt in 
feinem Werfe über den Einfluß der Seemadt auf die Gefdyidhte mit 
Recht: „Ein bedeutendes ſchwimmendes Schiffsmaterial beichäftigt 
außer feinen Bemannungen nod eine Menge Volkes, welches Die 
zur Erleichterung der Herſtellung und Ausbelferung des Schiffs— 
material3 nothwendigen Handwerke betreibt oder anderen Berufen 
nachgeht, welche mehr oder weniger mit dem Wafjer und mit Fahr: 
zeugen jeder Art zu thun haben.“ 

„So geartete Berufe aber verleihen zweifellos von Anfang 
an eine Geeignetheit für den Seedienit. Eine Anekdote zeigt die 
merkwürdige Einſicht eines der ausgezeichnetjten englischen Seeleute, 
Sir Edward Pellews, bezüglid) diefed Gegenitandes. Als 1793 
der Krieg ausbrach, trat der üblihe Mangel an Seeleuten ein. 
Begierig, in See zu gehen, und außer Stande, feine Beſatzungen 
ander3 als durdy Landbewohner aufzufüllen, inftruirte er feine 
Dffiziere, nady Bergleuten aus Cornwallis zu fahnden. Er ging 
dabei von dem Gedanken aus, daß die Berhältnijfe und die Gefahren 
ihres Berufes, den er perfönlich kannte, fie geeignet für die Forde— 
rungen des Seelebens madten. Der Erfolg zeigte das Treffende 
dDiefer Meinung, denn indem er jo einem fonjt unvermeidlichen 
Aufſchub entging, hatte er das Glüd, die erjte Fregatte in dieſem 
Kriege im Einzelfampfe zu nehmen. Was noch bejonders lehrreid) 
it, ijt die Thatjache, daß die ſchweren Berlufte auf beiden Seiten 
gleich waren, obgleid er nur wenige Wochen, fein Gegner aber 
über ein Jahr ım Dienſt war.“ 

So lagen aljo die Verhältniſſe in der reinen Segelſchiffszeit, 
in der die Leiltung eines Kriegsſchiffes ganz weſentlich von der 
Seetüchtigfeit feiner Beſatzung abhing. Wie viel günftiger haben 
ih die Verhältniſſe Heutzutage geltaltet, wo einerjeit unjere majten- 
lojen Dampfſchiffe nur einen kleinen Stanım von Seeleuten für 
Anker: und BootSmanöver bedürfen, im Uebrigen aber die Gewöh— 
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nung an die Bewegungen des Schiffes und die Bedienung der 
Waffen und Maſchinen Alles ift, was von der Mannſchaft verlangt 
wird und aridererfeits unfere ftetig zunehmende Hochſeefiſcherei und 
die Wrbeiterbevöferung der Induftriebezirfe uns einen jeder An- 
forderung gewachſenen Erfaß liefern. 

Daß mwır aber nit die Zeit hätten, unferen Mannſchafts— 
bedarf für die neu zu bauenden Schiffe auszubilden, wird Niemand 
ernithaft behaupten wollen. Freilich dauert die Erziehung eines 
Landbewohners zum Seemann ein Jahr und die Ausbildung eines 
Offiziers 3—4 Jahre. Uber liegt denn nicht Schon in der geringen 
Zahl unjerer Baumerften und in der Jahre dauernden Bauzeit der 
Schiffe eine genügende Sicherheit dagegen, daß wir ein Tempo in 
unjerer Entwidelung einfchlagen könnten, aus dem Bemannungs- 
ſchwierigkeiten entſtehen fönnten? 

Endlich ſagt man, Deutſchland müſſe nach Moltkes Ausſpruch 
fünfzig Jahre lang die Errungenſchaften des letzten Krieges gegen 
das Ausland vertheidigen. Und da e$ vorwiegend eine Kontinental: 
macht jei, jo falle dieje Aufgabe der Armee zu. Wir haben aber 
gelegentlich der Beipredyung der Kültenvertheidigung gezeigt, daß 
der Armee einerfeit3 durch die Bereititelung von Küftenvertheidigungs- 
mannſchaften ein nicht unbeträchtlicher Theil ihrer Streitkräfte ent— 
zogen wird, die bei der Entjcheidung ſchwer entbehrt werden fönnen, 
und daß andererſeits troßdem die Gefahr der Flankenbedrohung 
beitehen bleibt. Die Küfte wird daher immer die Wchillesferje 
unferer Yandesvertheidigung bleiben, jo lange nicht eine ihrer Auf: 
gabe gewachſene Marine bereit gejtellt fein wird. 

Somit bliebe nur noch die ©eldfrage zu löſen übrig, die 
Ihmwierigite bei einem Volke, da3 zur Zeit noch mancheſterlichen 
Ideen mehr als irgend ein anderes zugänglidy it. Es iſt ja nur 
natürlich, daß man fein Geld nicht gern hergiebt, wern man den 
unmittelbaren Nugen nicht fieht und fühlt, und nur längere Er: 
fahrung kann ein großes Volk Ichren, welche Wege ihm zum Heile 
dienen. Aber fo lange die eigene Erfahrung fehlt, jollte man die 
Lehren der Geſchichte beachten, welche zeigt, daß die für Kriegs: 
flotten aufgemendeten Mittel noch immer reiche Früchte getragen 
haben. 

Was follen angelichts diefer Wahrheit die Rechenkünſte beweiſen, 
die darthun follen, daß Deutfchland feit 1872 prozentualiter mehr 
für feine Marine ausgegeben habe wie andere Staaten, die bereits 
eine ihren Bedürfniljen angepaßte Marine befaßen? Was bedeutet 
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die Zahl von 1'/; Milliarden, die e8 für feine Flotte in dieſem 
Zeitraum aufgemwendet haben fol? Wenn man einem Eleinen Be: 
amten mit zahlreicher Familie den Vorwurf machte, er habe in der 
gleichen Zeit 50000 Marf für Elfen, Trinken und Wohnung aus: 
gegeben, jo wird er vielleicht feinen gelinden Schred bekommen, 
und doch weiß er, daß er jeden Groſchen zweimal umdrehte, ehe 
er ihn ausgab. Mit folden Zahlenkunftitäden follte man eine fo 
widhlige Frage nicht abthun wollen. 

Ebenſo bedenklih iſt es, alle Diejenigen in Harniſch bringen 
zu wollen, die bisher vergeblich auf eine Gehaltsaufbeilerung warten 
mußten, oder daS berühmte warme Abendbrot der Armee oder die 
Ausgaben, welche die Armee fpäter noch verurfadhen wird, als 
Gegengründe gegen die Flottenverſtärkung ind Feld zu führen. 
Alle zur Zeit unerfülbaren Wünfhe werden in Zufunft um fo 
fiherer erfüllt werben, je mehr uns eine ftarfe Marine auf die 
gedeihliche und ununterbrochene Fortentwickelung unjeres Seehandels 
rechnen läßt. Zur Zeit aber liegen die finanziellen Verhältniſſe des 
Reiches derartig, daß die Durchführung einer in den Grenzen 
unfere® Borjchlages gehaltenen Vermehrung der Marine Ffeinerlei 
Schwierigkeiten bereitet und auch die Erhöhung des Drdinartumd 
im Marinehaushalt durchaus angängig ilt. 

Denen aber, die das Schredgeipenit einer hierdurch inaugurirten 
deutfchen Weltpolitif ängitigt, jei gejagt, daß wir dann nur fo ſtark 
jein werden, um und unjerer Haut wehren zu fönnen. 


Bettel- und Pagabundenweien in Schlejien 
vom 16. bis 18. Jahrhundert.” 


Bon 


Dr. Paul Frauenftädt, 
Amtsgerihtsrath zu Breslau. 


Bon allen Jozialen Tragen der Gegenwart fann fich feine eines 
höhern Alters rühmen, als die Bettel: und Vagabundenfrage. Schon 
Karl der Große hat fich vielfach mit ihr bejchäftigt und durch An- 
bahnung einer den ſozialen und wirthichaftlichen Verhältniſſen feines 
Meiches angepaßten Armenpjlege jelbjtthätig-organifirend in das 
bereits zu feiner Zeit im Schwange gewejene Bettel- und Vaga— 
bundenthum eingegriffen. Er verpflichtete die Stirche, den Jehnten 
zu Wohlthätigfeit3zweden zu verwenden, z0g in Nothjahren die hohe 
Seiftlichkeit, feine Grafen und Lehensleute zu einer nach dem lim: 
fange ihres Grundbefiges abgejtuften Armenfteuer heran und legte 
den von ihm abhängigen Grundherren die Brlicht auf, ihren hilfs- 
bedürftigen Hinterjajfen und Hörigen aus den Einkünften der Grund: 
berrichaft den nothdürftigen Unterhalt zu gewähren und das Bettel- 
gehen nicht zu gejtatten. Ausdrüdlich verbot er, vagabundirende 
Bettler, außer wenn fie ſich zu einer Arbeitsleiſtung erböten, mit 
Gaben zu unterjtügen**). 

Der Verſuch, im Gejeg- und Berordnungswege gegen das Bettel- 
weſen einzujchreiten, it von den Nachfolgern des großen Organifators 


— — — — — — 


*) Uebernommen aus der Zeitſchrift für die geſammte Strafrechtswiſſenſchaft. 
17. Bd. 4—5. Heft. Berlin, Guttentag. 

*%*) Capitulare I, 118. Capitulare tert. de 805 Leges C. M. %. Die 
Armenpflegevorfchriften Karls des Großen fommen nod im Rechte der Spiegel 
zum Ausdrud. Siche Schwabenjpiegel Laßberg) c. 71. 
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nicht Tortgejegt worden. Weder Staat noch Kirche, jo Großes die 
legtere in Werfen der Barmherzigkeit leiftete, trafen Sorge für die 
Ordnung der Armenpflege, und auch die Privatwohlthätigfeit, die 
memals reger war als im Mittelalter, indem bejonders die Be: 
güterten in der Almojenjpende und in frommen Werfen bis zur 
Jinnlojen Berjchwendung mit einander wetteiferten, läßt jede Spur 
einer geregelten Armenfürjorge vermifien. Der Gedanke, den Hilfs: 
bedürftigen die Möglichkeit einer jelbjtändigen Arbeit und Ernährung 
zu verjchaffen, lag diefem Wetteifer gänzlich fern. Wäre das Mittel: 
alter zu einem ſyſtematiſchen gemeinnügigen Wirfen auch bejjer ver: 
anlagt gewejen, als es thatjächlich der Fall war, jo würde dennoch 
der Berjuch, Armuth und Noth durch eine planvolle Armenpflege 
einzufchränfen, jchon deshalb unterblieben fein, weil es in Folge der 
kirchlichen Lehre von der Verdienitlichkeit der Almojenjpende als 
des beiten Weges zur Erwerbung des ewigen Sceelenheils, im reli- 
giöjen Interefje des Gebers lag, daß ihm die Möglichkeit der Almoſen— 
ivende häufig geboten wurde*). 

Obwohl unter der Pflege jolcher religiöfen Anjchauungen, bei 
der mach der Unterjtügungsbedürftigfeit des Almojenenpfängers 
wenig gefragt wurde, die Zahl kräftiger, aber arbeitsicheuer Indi— 
—J die aus Hang zum Müßiggang und ungebundenem Leben 
Die jpefulative Ausbeutung der Wohlthätigkeit zu ihrem Gewerbe 
machten, jehr rajch ins Ungeheure wuchs und der vagabundirende 
wie der betrügerijche Bettel in üppigiter Blüthe ftand, war man 
rölicherjeitS dennoch weit entfernt, mit Verboten und Strafen 
egen die Bettelei einzujchreiten. Die Bettelordnungen, welche jeit 
de des 14. Jahrhunderts in den verfehrsreicheren Städten erlafjen 
den, dürfen hierüber nicht täujchen. Nicht den Bettel ſelbſt 
vollte man damit treffen, vielmehr handelte es fich für die ftädti- 
Behörden nur darum, einige Ordnung in das Bettelwejen zu 
en und die einheimiſchen Bettler vor der Konkurrenz der haufen: 
Meije von auswärts Zuftrömenden zu jchügen, indem man Bejtim- 
Mungen traf, wer zum Bettel in der Stadt berechtigt war und von 
welchen Borausjegungen diefe Berechtigung abhing. 

Zur Verminderung der Bettelplage "trugen diefe Ordnungen 
gar nichts bei; im Gegentheil ftärkten fie den Bettel, indem fie ihn 
degalifirten. Nur injoweit zeigt fich allmählich ein Fortjchritt, als 
man mit gen mit dem Eintritt des Reformationgzeitalters die Bettelkonzeſſion 












on Gin Eiden, — und Syſtem der mittelalterlichen Weltanſchauung. 
Stuttgart 1887. ©. 508 ff. 
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Grundherrjchaften fich die Ausſetzung eines NAltentheils für de 
Auszügler angelegen jein ließen *). 

Keben dem mehr läjtigen als gefährlichen Wettelmeln x 
Ortsarmen und der einheimiichen Elemente ging jeit dem min 
Mittelalter ein LandjtreichertHpum von größter Ausdehnun un 
Gefährlichfeit einher. Es war eine aus den verjchiedenartigi 
Gattungen erwerbslojer und verfommener Subjefte zujammengeal: 
Maſſe, wie nur die Rechts: und Wirthichaftszuftände des Mittelaltt 
jie Hervorbringen fonnten. Jede größere Stadt entledigte jid ir 
jchlechtbeleumundeten Subjefte durch periodiiche Austreibung. Or“ 
Verbrecher, denen man das Leben jchenfte, wurden ausge 
oder verjtümmelt und dann fortgejagt. Daneben hatte Tidh m %: 
Städten für eine Mannigfaltigfeit von Vergehungen jchon früh: 
die Strafe der Stadtverweifung ausgebildet, Die den Verurtheit 
zwang, vorübergehend oder für immer das Stadtgebiet zu verluße 
Bon allen dieſen Ausweifungsarten wurde überall der umfalen! 
Gebrauch gemacht und in den joldergejtat auf die Yandr“ 
Hinausgeftoßenen und ihrer meijtens illegitimen Nachkommen: 
eine heimaths-, berufs: und bejchäftigungsloje Bevölkerung I 
gezüchtet, welche, eine ehrliche Erwerbsquelle weder bejigend te— 
aufjuchend, im Umbherziehen von Dorf zu Dorf, von Ztudt 
Stadt, von Land zu Land bettelnd und jtehlend ihr Leben Mt. 
Zigeuner, fahrende Schüler, fechtende Handwerksburſchen, ber 
gekommene Edelleute, durch Fehde oder Mißwachs zu Orunk + 
vichtete Bauern ujw. -halfen dieje ruhelos hin- umd berwagt“ 
Maſſe vermehren. Selbjt von den beffern Elementen warn ® 
immer nur Vereinzelte, die mit der Wiederkehr günitigerer N 
hältnijje in die Heimat) und zu ihrer Bejchäftigung zurüdtehtt! 
Der größte Theil, durch das unftäte Leben arbeitsiheu genen“ 
und verwildert, beſaß weder die Luft noch die Kraft, aus dem gih— 
Bagabundenitrome fich emporzuarbeiten. 

In dieſen Strom der Landfahrer, in welchem Gaunertthun — 
gewerbsmäßige Bettelei untrennbar zufammenflofjen **). mitt R 
mit dem Aufkommen der Söldnerheere ein neues, höchſt gejährhe. 
Element. E3 war alte Gewohndeit, die zum Landesſchuß WE 
haltenen Söldner auf die Dörfer zu den Bauern zu legen. I 


*) Brachvogel, Kail. u. Kol, Das Erbherzogthum Schle fich — 
Privilegia, Statuta et Sanctiones Pragmaticae. ag — 
**) Die Spitzbubenſprache, das ſogenannte „Rothwelſch“. wurde a 
Zandftreihern gefprochen und hieß ſogar die „Landfahrer⸗ und Ball“ 
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jte ein Dorf aufgefrejlen, jo legten fie fich in einem andern ein. 
Heraus entwidelte jich der Brauch, daß die von einem Hauptmann 
entlajjenen, zeitweilig herrenlojen Yandsfnechte in den Dörfern um: 
berzogen, von den Bauern ein Jehrgeld oder Yebensimittel erheijchend, 
und was ihmen nicht gutwillig gegeben wurde, mit Gewaltthätig- 
feıten erpreßten oder heimlich fich aneigneten*). So verlodend und 
einträglih war das Gejchäft, daß bald eine Menge Vagabunden— 
gelindel, das nie einen Feind gejehen, in der Tracht der Yands- 
fnechte und wie dieje einen Spieß auf der Schulter tragend, mit 
einem Weibe Hinter jich, „gartend“ (garten = betteln) die Dorf: 
haften heimfuchte”*). Ein jehr anfchauliches Bild von den Treiben 
diejer „Sartfnechte*, „Gartbrüder“, wie ſie allgemein im Neiche 
biegen, entwirft ein Erlaß des Herzogs Julius von Braunschweig 
aus dem Jahre 1584, in dem es heißt: 

„Wir find in glaubmwürdige Erfahrung gekommen, welcher ge- 
talt etliche muthwillige Buben, jo fich für Landsknechte ausgeben, 
aber wohl niemals einen Kriegszug gethan oder ein Fähnlein im 
Felde fliegen gejehen, jondern zum Theil Müßiggänger, Handwerks: 
burichen aus den Städten, die zur Arbeit feine Luſt haben, aud) 
joniten mit lojen Weibern, die fie an jich hängen, umberlaufen 
und den Yeuten das Ihre nehmen und jich alles Muthwillens ge— 
brauchen, eine Zeitlang her und jonderlich in den Dörfern auf die 
Gart gehen und unjeren armen Unterthanen übermäßigen großen 
Trang und Beichwerung thun, indem fie fich unterjtehen jollen, 
wenn jie vor einen Hof fommen und denjelben zugemacht finden, 
die Pforten und Thore mit Gewalt aufzuftoßen, und wenn fie auf 
den Hof fommen und das Haus zugemacht ift, auch ihnen nac) 
eines jeden Vermögens gereicht wird, fie fih daran nicht genügen 
lajjen, jondern werfen die Hausthüre mit Gewalt ab, brauchen alle 
Praktiken und Gewalt, daß fie ſich das Haus öffnen, jchlagen Kiſten 
und Stajten auf, nehmen daraus, was ihnen gefällig, ja, wofern der 
Yauswirth nicht einheimisch, (d. h. von Haufe abwejend), langen 
ſie jelbft das Fleiſch und die Würjte vom Wiemen und fangen die 
Hühner weg, laſſens auch dabei nicht bleiben, jondern da man 


®) 





Neun arıner Landsknecht zogen aus, 
Und garteten von Haus zu Haus, 
Diemweil fein Krieg im Lande war. 

Hans Sachs, I, 494. 
**) „Ein jeder, der ſonſt nirgend töcht (taugt), auch kaum ein Vaterunjer beten 
und fünf zählen kann, ıyund muß ein Landsknecht fein, einen Spieß auf der 
Achſel und ein Weib Hinter ihm treten haben und die Dörfer gartende be: 
fuhen“ (Bettel- und Gart-Teuffel.) 
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auf ſchwache und gebrechliche Perſonen einzufchränfen begann. Den 
Anstoß hierzu gaben, aus ihrer vielhundertjährigen Unthätigfeit auf 
dem Gebiete der Armenpflege fich emporraffend, Kaifer und Reid). 
Auf dem Neichstage zu Lindau (1490) wurde verordnet, daB das 
Betteln nur ſchwachen und mit Gebrechen behafteten Perſonen zu 
geitatten fei, und der Reichstagsabſchied von 1530 erweiterte dieſe 
Beltimmung, die Bettelberechtigung Schwacher und Gebrechlicher un= 
berührt lajjend, dahin, daß jede Stadt und Kommune ihre Armen 
jelbft ernähren und unterhalten jolle, vorbehaltlich jedoch der Be: 
fugniß der Gemeindebehörden, ihre Ortsarmen mit Bettelpäjjen auf 
den auswärtigen Bettel zu jchiden, wenn die Gemeindemittel zur 
örtlichen Armenpflege nicht augreichten. 

Unter den jchlefiichen Städten war Breslau die erite, die ihr 
Armen: und Bettelmejen nach diefen Grundjäßen ordnete. Durd) 
zwei Erlaffe von 1521 und 1524 wurde fremden Bettlern ohne 
Unterjchied der Bedürftigfeit der Aufenthalt und das Betteln in 
der Stadt nur noch auf die Dauer von 24 Stunden geitattet, ein: 
heimischen Arbeitsfähigen dagegen bei Strafe des Halseiſens umd 
der Ausweisung gänzlich unterjagt. Den arbeitsunfähigen Einheimi— 
jchen blieb e3 zwar auch fernerhin gejtattet, jich ihren Unterhalt 
mit Betteln zu verschaffen, jedocd) mußten jie die Genehmigung dazu 
beim Rath bejonders einholen und durften das Gewerbe nicht von 
Haus zu Haus oder an jelbitgewählten Standorten, fondern nur 
vor den Kirchenthüren ausüben; auch legte ihnen der Erlaß von 
1542 die Verpflichtung auf, der Predigt beizumohnen, an bejtinnmten 
Tagen zur Kommunion zu gehen und nicht müßig vor der Slirche 
zu figen, jondern ſich mit Spinnen vder Nähen zu bejchäftigen. 
Jeder konzeſſionirte Bettler erhielt als Erfennungszeichen feines 
Privilegs ein Blechſchild mit dem Buchſtaben W. Noch in ver: 
jchiedenen, die Bettelei betreffenden Nath3erlafien aus dem Ende des 
17. Sahrhunderts begegnet man diefem behördlicherjeit3 genehmigten 
Bettel arbeitzunfähiger Einwohner. Jeder Bewerber um die Bettel: 
fonzejlion Hatte fi) an einem beftimmten Wochentage (Donnerjtag) 
im Allerheiligen:Hofpital einzufinden, um jich dajelbit, wie es in 
den Erlafjen Heißt, „ſeind Schwadhheit bejcheinigen zu laſſen“, und 
empfing gegen Borzeigung diejes Atteſtes beim Magijtrat ein Bettler: 
abzeichen, das ihn berechtigte, Mittwochs und Sonnabend vor den 
Hausthüren um milde Gaben zu bitten. 

= olche Bettelfonzeffionen waren in ganz Schlefien gebräuchlich. 

isämter und Magiitrate waren befugt, den arbeit3unfähigen 
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Armen ihres Bezirf3 Bettelpäſſe zum Almofenfammeln in den 
Nachbarbezirken und Bettlerzeichen zu ertheilen. Viel wird in den 
Bettelordnungen über den Unfug geklagt, der mit den Päſſen und 
Abzeichen theils durch Fälſchung, theil® von den Empfängern dadurd) 
getrieben wurde, daß fie die Urkunden an Stromer verfauften oder 
Unbefugten zum Gebrauche überliegen. Nichtsdeſtoweniger erhielt 
jih die Einrichtung bis zur Unterwerfung Schlejiens unter preußifche 
Herrichaft. Der einzige Schritt, zu dem die Geſetzgebung ſich 
emporraffte, bejtand in einer VBorjchrift der Bettelordnung von 
1719, derzufolge die Bettelpäffe ein Signalement des Inhabers 
enthalten und die Abzeichen in einer vor Nachahmung jchügenden 
Weiſe hergeitellt werden jollten. Das königliche Staatsarchiv zu 
Breslau bewahrt neben andern das damalige Bettelwejen betreffen: 
den Scriftitüden ein offenbar im Anjchluß an diefe Beitimmung 
aufgenommenes Protofoll über eine im Jahre 1720 im Schwert: 
Kreticham zu Ticheppine (Breslauer Vorort, jet Friedrich-Wilhelm— 
ſtraße) veranjtaltete Bettlerheerfchau nebſt einem Verzeichniß der, 
wie e3 im Protofoll heißt, „zum gemachten Bettelzeihen für tüchtig 
erfannten Perſonen“*). Aus diefer Urkunde wird erfichtlich, daß, 
obwohl in Breslau bereit3 im Jahre 1700 im Einverjtändniß mit 
der gejamniten Bürgerjchaft und den Zünften und Zechen unter Lei: 
tung des Magijtrat3 ein jtändiges Armenverpflegungsamt ing Leben 
gerufen worden war, daneben der gewerbsmäßige Vettel nicht nur 
jtilljchweigend geduldet, fondern ausdrüdlich gejtattet wurde, was 
nicht gerade günjtige Borltellungen von der Organtjation der ört— 
lichen Armenpflege erwedt. Noch viel Schlimmer war e3 um Die: 
jelbe bei den Landgemeinden bejtellt. Die feitens der Zerritorial- 
gefeggebung wiederholt eingejchärfte Vorſchrift des Reichstags: 
abfchieds von 1530, jede Gemeinde folle ihre Ortsarmen jelber 
erhalten, fand jo gut wie gar feine Beachtung. Noch die fchlefifche 
Bettelorduung vom 6. November 1700 bezeichnet e8 als „einen 
Durchgehends im Lande verjpürten Mißbrauch“, daß die alten „ver: 
lebten“ Bauern, Gärtner und Unterthanen, wenn fie zur Verrichtung 
ihrer Robot: und Feldarbeit alters: oder franfheitshalber untaug— 
ih) geworden waren und ihre Stellen verfauft oder an ihre 
Kinder abgetreten hatten, fich auf den Bettel verlegen mußten, weil 
eine geregelte OrtSarmenpflege nicht beitand und die wentgjten 








*) Kal. Staatsarhiv V, 5a—d, Fürftentbum Breslau. 
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Srundherrjchaften ſich die Ausjeßung eines Altentheils für ven 
Auszügler angelegen jein ließen *). 

eben dem mehr lältigen als gefährlichen Bettelweſen der 
Ortsarmen und der einheimiſchen Elemente ging ſeit dem frühen 
Mittelalter ein Landſtreicherthum von größter Ausdehnung umd 
Gefährlichfeit einher. Es war eine aus Nen verjchiedenartigiten 
Gattungen erwerbslojer und verfommener Subjefte zuſammengeballte 
Majje, wie nur die Rechts: und Wirthichaftszuftände des Mittelalters 
jie hervorbringen konnten. Iede größere Stadt entledigte ſich ıhrer 
schlechtbeleumundeten Subjefte durch periodiiche Austreibung. Grobe 
Berbrecher, denen man das Leben jchenfte, wurden ausgepeitjcht 
oder verjtimmelt und dann fortgejagt. Daneben hatte ſich in den 
Städten für cine Mannigfaltigfeit von Vergehungen ſchon frühzeitig 
die Strafe der Stadtverweifung ausgebildet, die den Werurtheilten 
zwang, vorübergehend oder für immer das Stadtgebiet zu verlaſſen. 
Bon allen dieſen Auswetfungsarten wurde überall der umfaſſendſte 
Gebrauch gemacht und in den joldergeftalt auf die Landſtraße 
Hinausgejtoßenen und ihrer meiftens tlegitimen Nachkommenſchaft 
eine heimaths-, berufs: und bejchäftigungsloje Bevölferung heran: 
gezüchtet, welche, eine ehrliche Erwerbsquelle weder bejigend noch 
aufjuchend, im Umberziehen von Dorf zu Dorf, von Stadt zu 
Stadt, von Land zu Land bettelud und jtchlend ihr Leben friſtete. 
Zigeuner, fahrende Schüler, fechtende Handwerfsburjchen, herunter: 
gekommene Edelleute, durch sehde oder Mißwachs zu Grunde ge: 
richtete Bauern uſw. ‚halfen Ddieje ruhelos Hinz und herwogende 
Maſſe vermehren. Selbſt von den beſſern Elementen waren es 
immer nur Bereinzelte, Die mit der Wiederkehr günjtigerer 2er: 
hältnijje in die Heimath und zu ihrer Beichäftigung zurücfchrten. 
Der größte Theil, durch das unftäte Leben arbeitsjcheu geworden 
und verwildert, beſaß weder die Luſt noch die Kraft, aus dem großen 
Vagabundenſtrome fich emporzuarbeiten. 

In diefen Strom der Yandfahrer, in welchen Gaunerthum und 
gewerbsmägige Bettelei untrennbar zujammenflojjen **), miſchte ſich 
mit dem Aufkommen der Sölduerheere ein neues, höchſt gefährliches 
Element. Es war alte Gewohnheit, die zum Xandesjchußg unter: 
haltenen Söldner auf die Dörfer zu den Bauern zu legen. Hatten 


5) Brachvogel, Kail. u. Kgl., Das Erbherzogthum Schlefien, concernirende 
Privilegia, Statuta et Sanctiones Pragmaticae. I, Theil S. 29%. 

**) Die Spipbubeniprade, das jogenannte „Rothwelſch“, wurde damals von allen 

Landſtreichern geſprochen und hieß Jogar die „Landfahrer- und Bettlerſprache“. 
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fie ein Dorf aufgefrejlen, jo legten ſie ſich in einem andern ein. 
Heraus entwidelte jich der Braud), daß die von einem Hauptmann 
entlajjenen, zeitweilig herrenloſen Yandsfnechte in den Dörfern um: 
berzogen, von den Bauern ein Zchrgeld oder Lebensmittel erheijchend, 
und was ihnen nicht gutwillig gegeben wurde, mit Gewaltthätig: 
feiten erpreßten oder heimlich ich aneigneten*). So verlodend und 
einträglic) war das Gejchäft, daß bald eine Menge Bagabunden: 
gefindel, das nie einen Feind gejehen, in der Tracht der Lands: 
fnechte und wie dieje einen Spieß auf der Schulter tragend, mit 
einem Meibe hinter jich, „gartend” (garten = betteln) die Dorf: 
Ihaften heimfuchte**). Ein jehr anfchauliches Bild von den Treiben 
diefer „Gartknechte“, „Gartbrüder“, wie fie allgemein im Reiche 
biegen, entwirft ein Erlaß des Herzogs Julius von Braunſchweig 
aus dem Sahre 1584, in dem es heißt: 

„Wir find in glaubwürdige Erfahrung gekommen, welcher ge— 
ſtalt etliche muthwillige Buben, jo fich für Landsknechte ausgeben, 
aber wohl niemals einen Kriegszug getan oder ein Fähnlein im 
Felde fliegen gejehen, jondern zun Theil Müßiggänger, Handwerfs: 
burjchen aus den Städten, die zur Arbeit feine Luſt haben, aud) 
fonjten mit lojen Weibern, die fie an ſich Hängen, umberlaufen 
und den Leuten das Ihre nehmen und fich alles Muthwillens ge: 
brauchen, eine Zeitlang her und jonderlich in den Dörfern auf die 
Gart gehen und unjeren armen Untertanen übermäßigen großen 
Trang und Bejchwerung thun, indem fie fich unterjtchen jollen, 
wenn fie vor einen Hof fommen und denjelben zugemacht finden, 
die Pforten und Thore mit Gewalt aufzujtoßen, und wenn fie auf 
den Hof fommen und das Haus zugemadt ift, auch ihnen nad) 
eines jeden Vermögens gereicht wird, fie fich daran nicht genügen 
laſſen, ſondern werfen die Hausthüre mit Gewalt ab, brauchen alle 
Praftifen und Gewalt, daß fie fich das Haus öffnen, jchlagen Kiſten 
und Stajten auf, nehmen daraus, was ıhıen gefällig, ja, wofern der 
Hauswirth nicht einheimtsch, (d. h. von Haufe abwejend), langen 
jie jelbft das Fleisch und die Würjte vom Wiemen und fangen die 
Hühner weg, laſſens auch dabei nicht bleiben, fondern da man 

*) Neun armer Landsknecht zogen aus, 
Und garteten von Haus zu Haus, 
Dieweil kein Krieg im Lande war. 
Hans Sachs, 1, 494. 
**) „Ein jeder, der ſonſt nirgend töcht (taugt), auch faum ein Vaterunfer beten 
und fünf zählen kann, ıgund muß ein Landsknecht fein, einen Spieß auf der 


Achſel und ein Weib Hinter ihm treten haben und die Dörfer gurtende be: 
fuchen“ (Bettels und Gart:Teuffel.) 
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ihnen jobald nicht geben will, was jie fordern, dürfen jie wohl 
Frauen, Mägden und Knechten oder auch dem Hauswirth felber 
das Rohr auf die Bruft fegen und fie darniederfchlagen, daß man 
ihnen aljo geben muß, was jte begehren; follen daneben auch wohl 
mit einer Hand die Gabe zu ſich nehmen und mit der andern 
Hand eine Maulfchelle zur Dankſagung austheilen und dazu den 
armen Yeuten, wenn man ihnen durch die Zäune oder Pforten 
etwas reichen will, nach den Fäuſten oder Beinen Stechen und in 
Summa jolden Muthwillen treiben, daß feier fein Hauswirth, 
wenn er gern mit feinem Gefinde zur Arbeit gehen wollte, fein 
Weib und Kinder allein im Hofe lafjen dürfe“*). 

In Schlejien wendeten fih ſchon in der Mitte des 16. Jahr— 
hunderts verjchtedene Fürftentagbejchlüjje und Landtagabſchiede gegen 
die Bladereien der Bauern durch die unter der Maske von Ddienit- 
und herrenlofen Landsknechten „rottenweife und in ganzen Haufen“ 
im Lande umberftreichenden Bettelbrüder, deren Treiben ganz der 
obigen Schilderung entſprach. Sie lagerten für gewöhnlich auf 
freiem Felde, vertheilten fich von da in die umliegenden Ortjchaften 
und waren, wenn fie fich einmal in einem Kreiſe feſtgeſetzt hatten, 
jchwer wieder fortzubringen. In einem Bittjchreiben, mit dem ſich 
tm Sabre 1589 die Gemeinde Schimmelwitz (Neiffer Kreiſes) Hilfe- 
flchend an ihren Landesherrn, den Kürftbiichof von Breslau, wen: 
dDete, wird angegeben, daß, umgerechnet Die anderen Bettler, fich 
manchen Tag 20 bis 30 folcher Geſellen von der ſchlimmſten Sorte 
im Dorfe einfänden. 

Die Mapregeln zur Befeitigung diefer Yandplage waren durd- 
aus unzulänglicher Natır. In eriter Reihe jollten die bedrängten 
Gemeinden ſich durch bewaffnete Abwehr helfen, und, wenn eine 
zur Vertreibung der Strolche fich zu ſchwach fühlte, durch Länten 
der Sturmglode oder auf andere geeignete Weife die Nachbar: 
genieinden zur Ilnterftüßung herbeirufen. Daneben unterhielt die 
Landesregierung eine Anzahl von Reifigen, fogenannte „Eirfpänner“, 
denen es oblag, die Straßen zu bereiten und das ſchlimmſte Ge: 
findel zur Verſchickung auf die venetianiſchen Galeeren einzuliefern. 
Einestheil3 aber war die Truppe viel zu ſchwach, als daß fie Er: 


*) Noch ausführlicher findet fih das gemaltthätige Treiben und die Nothlage der 
ländlihen Bevölkerung gefaildert im „Theatrum Diabolorum* von dem 
Magdeburger Pfarrer Ambrofius Page, in defien Schrift vom „Bettels und 
Garten-Teuffel“ (1500) u. a. gelagt iſt: „obwohl fi au unter dem andern 
die Dörfer anlaufenden Bettelvolte doppelte und vierfache Schälfe befänden, 
feien ſie doch mit den Gartbrüdern nicht zu vergleichen.“ 


Bettel- u. Bagabundenmefen in Schleſien vom 16.—18. Jahrhundert. 495 


kleckliches Hätte Teijten können, anderjeits erfolgte die ohnedies kärg— 
lihe Bejoldung der Leute, die ihre Musrüftung mit Roß, Panzer 
und Feuergewehr ſich auf eigene Kojten zu bejchaffen hatten, jo 
unregelmäßig, daß fie ihre Funktionen jehr läſſig betrieben und zeit- 
weilig bi8 zur Bezahlung der Soldrüdjtände gänzlich einjtellten*). 

In diefe Zeit fällt auch ein Verjuch der Einrichtung von Ver: 
pflegungsitationen. Durch einen Fürjtentagbeichluß von 1577 wurde 
die PVerabreihung von Almofen an gartende Knechte unterjagt. 
Jeder bettelnde Landsfnecht, mochte er nun ein wirklicher Kriegs— 
mann fein oder nur in der Masfe eines jolchen herumlaufen, jollte 
an den Dorffchulzen gemwiejen und von diejem mit einer Wegzehrung 
von 2 Hellern aus einer von der Dorfgemeinde im Umlageverfahren 
zufammenzubringenden Summe abgefertigt werden. Obwohl den 
Gemeinden mit diefer Einrichtung, welche anfänglich nur für einige 
Monate gelten jollte, jich aber bald zu einer jtändigen ausbildete, 
eine große Laſt aufgebürdet wurde, indem manches Dorf, unge— 
rechnet die Menge anderer Bettler, im Jahre 60 Thaler und 
darüber allein für diejes Gefindel zuſammenſchießen mußte, wurde 
dadurch in der Nothlage der Landbevölferung trogdem nicht eben viel 
gebejjert. Wie aus Berichten aus der Niederlaujig und der Marf 
Brandenburg, woſelbſt man gegen das Ende des 16. Jahrhunderts 
eine gleiche Einrichtung getroffen hatte, hervorgeht, Liegen jich die 
Gartknechte dadurch vom Bettel nicht abhalten und drohten, wenn 
man ji auf das Verbot berief, mit dem „rothen Hahn”, eine 
Trodung, die bei den Bauern niemals ihre Wirkung verfehlte. So 
jehr hatte im Beginn des dreißigjährigen Krieges das gewaltthätige 
Treiben des Vagabundengeſindels und einer verwilderten Soldatesfa 
überhand genommen, indem nicht nur die abgedanften, jondern auch 
die aktiven Soldaten von ihren Garnijonen aus das Landvolf in 
der unerhörtejten Weiſe brandfchagten — man leje nur die Schil— 
derung in dem Türftentagbeichluffe vom 7. März 1624 (Verband: 
lungen und Korrefpondenzen der Schlefischen Fürſten und Stände. 
Bd. V. S. 2318.) — daß die Landesregierungen zu den Ichärfiten 
Strafandrohungen und Abwehrmittelm jchritten. Jeder den Bauer 


*) Allerdings machte auch die Strafjuftiz den Dieniteifer der Einjpänner geradezu 
iluforifh: Sie arbeiteten fozufagen „pro nihilo“. Der Breslauer Liber 
Proscriptionum vom Jahre 1582— 1609 (Handichrift des Breslauer Stadts 
arhivs über die in der angegebenen Zeit aus der Stadt und dem Füritenthum 
Breslaus Neumarkt Verwieſenen) enthält Fälle von den Einjpännern Ichaarenmeile 
eingelieferter Lands⸗ und Gartfnedhte, die der Rath, nahdem er fie einige 
Zage in Ketten hatte arbeiten laſſen, häufig auch nur gegen Urfehde, wieder 
auf freien Fuß fette. 
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vergemwaltigende und ihm etwas abnöthigende Gartknecht und Land— 
jtreidher jollte ohne alles Bedenken und Berzögerung von den 
Scholzen und Kretihmern zur Haft gebracht und. von der Ortg- 
obrigfeit ohne Urtheilsſpruch an den nächſten Daum oder Galgen 
gehängt werden. Die hierin läſſigen Gerichtsherren wurden mit 
hoher Geldjtrafe bedroht und die Einjpänner angemiefen, auf den 
Straßen und in den Dörfern auf die Gartgeſellen zu fahnden und 
diefelben im die nächlten Städte oder Törfer zur Beftrafung mit 
dem Strange einzuliefern?). 

Nach einem Patent des Herzog3 von Liegnitz vom 20. Sep: 
tember 1627 jollte jeder ohne Paßzettel auf offener Straße be— 
troffene Gartknecht niedergemadht, jedem gartenden Soldaten das 
Gewehr genommen und er feinen Oberſten zur Beltrafung über: 
licfert werden. Indeſſen nahm ſich die Sadye für das Gelindel 
gefährlicher aus, als jie in Wirflichfeit war, denn mie fo häufig 
in der damaligen Gefeggebung, blieb es beim Mangel einer ihre 
Befehle durchſetzenden Disziplinar- und Grefutivgewalt bei der 
bloßen Drohung. Auf die Dorfgeridte und Patrominialgerichte 
war fein Berlaß und anftatt, wie der Fürſtentag von 1624 be— 
fchlojjen Hatte, die Zahl der Einjpänner zu erhöhen, beſchloß man 
einige Jahre ſpäter die gänzliche Auflöjung der Truppe, „weil fie 
bei dieſen trübfeligen Zeiten doch nichts leiſten könne.“ 

Das Treiben der abgedankten Soldaten und des in Diejer 
Verkleidung umherlaufenden Bettlergejindel3 jehte fi) auch nach 
beendigtem Striege fort. Den Bauer und den Edelmann unterjchieds: 
[08 heimjuchend, bilden ihre Bladereien eine ftehende Rubrik in 
den Bettlerordnungen und den das Bettelwejen betreffenden Erlajjen 
der nädjitfolgenden Zeit. Am 14. Januar 1679 wendet fich der 
Guts- und Erbherr Morig Wilhelm von Rhediger auf Strieje mit 
folgendem Schreiben bejchwerdeführend an den Landeshauptmann 
des Fürſtenthums Breslau: „Ew. hbochgräfliche Gnaden und dem 
Kal. Amt werde ich hiermit gehorjamft beizubringen genöthigt, was 
maßen geltrigen Tages ein umblauffender unbefannter Bettler und 
dem Anjehen nach geweſener Soldate zu mir nach Strieje fomınen 

*) Acta Publica, Verhandlungen und Norrelpondenzgen der Ichlefilchen Fürsten 
und Stände. Bd. V. 5.146, 234. Am Jahre 1620 wurden von Brieg in das 

Breslauer Stockhaus 27 Perſonen aus dem Polniſchen — Warſchau, Krakau 

Thorn und andern Orten — eingeliefert, darunter ein Rittmeifter, zwei 

Lieutenanis, ein Paufer, ein Pfeifer und ein Führer aus Tarnomig. Scheint 

eine Rotte gartender Soldaten gemefen zu fein, denn es heißt von ihnen: 


„Wurden in vigilia Ascensionis „ohne Troft und Vrieſter“ aufgehängt.” 
Alten des Kal. Staatsarchivs zu Breslau, V, a, Fürſtenthum Breslau. 
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und von meiner Frau ein Almoſen begehret, welche ihm auch ein 


—* gereichet, jo er aber nicht annehmen wollen, jondern ihr 
vielmehr mit diejen jchimpflichen Worten: „Was dieſes von Einer 
dom Adel vor eine Gabe jei“, verwiejen, zurücdgeworfen, mit viel 






himpflichen Anzögerungen davongegangen, ſodann an einem £leinen 
Mägdlein vom Hofe, jo er im Schnee herumgemälzet, wie auch an 
einem Weibe, einer Unterthanin, nach welcher er mit bloßem Degen 
gehauen und jie, wenn ihr inmitteljt nicht Hülfe gejchehen wäre, 
ohne allen Zweifel verlegt haben würde, jeine Bosheit ausgelaffen, 
Snachgehends aber wieder zurüd und zu meiner jich allein und aud) 
Fihweren Leibes fich befindenden Frauen in die Stuben fommen, zwei 
Silbergrofchen von ihr zu einer Gabe begehret, und nachdem fie 
ihm feinen Frevel verwiejen, fie mit dem Czekan gewaltjam über: 
gangen, aus der Stube. damit gejaget, als ich aber zu dieſem 
Fumult gefommen, mich nicht allein mit Worten höchlich gejchmähet, 
Fem Stüd Geld von 10 Silbergrojchen aus dem Sade genommen 
> mir jchinipflicher Weiſe geben, ja auch gar mit obigem Gewehre 
mich wirklich übergehen wollen, jondern auch, nachdem ich ihme 
mit Gegenwehr begegnen und nach wohlverdienten etlichen Streichen 
u gefänglicher Haft bringen lajjen müſſen, ſich bedrohlicher ver— 
ehmen lajjen, mir nicht allein einen rothen Hahn aufzufegen, 
Fondern auch jonjten mich aljo, daß ich daran gedenfen jollte, zu— 
fichten wolle u. j. w.*). 
| Bejonders jchlimm gejtalteten jich die Verhältnifje nach dem 
Mpswifer und dem Carlowitzer Frieden. Infolge des mafjenhaft 
ilafjenen Kriegsvolks zogen ſich Schaaren von wirklichen und 
Merfappten Betteljoldaten in das Land. Die gejchloffenen Städte 
iinten jich vor diejer Ueberfluthung allenfalls jchügen, das offene 
pP d war ihr jchußlos preisgegeben. Eine im Kgl. Staatsarchiv 
ge aufbewahrte Handjchrift**), welche noch unter öfter: 
hiicher Herrjchaft entitanden it und augenscheinlich von einem 
auen Kenner der Verhältniſſe herrührt, bejtätigt, daß, wenn 
Diejes Bettelvolf jeiner Meinung nach nicht reichlich genug bejchentt 
























Rhediger ftellt im Weitern dem Landeshauptmann die Entihließung über 
dieſen Menichen anheim, bemerft aber, daß er ihn aus feinen Gerichten anders 
nicht entlafjen werde, als wenn ihm wegen der gethanen Androhungen cautio 
de indemnitate sua gejchehen und der Ausfolgung wegen genugjam gültige 
Neverſales ſein würden, daß dieſer gewaltſame Frevler Andere zum 
Abſcheu und I nachdrücklich beſtraft werden würde, widrigenfalls er 
ſich vermöge feiner Obergerichte jelber helfen werde. Akten d. Kol. Staatd- 
.) — zu Breslau, V a, Fürſtenthum Breslau. 
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wurde, e3 den Bauer mit den gröbjten Schmähungen überjchüttete, 
ihn mit Schlägen traftirte und mit Feueranlegen drohte, fo daß 
„aus dieſen Urjachen Niemand im Dorfe ſich unterjtehen durfte, 
dergleichen Leuten das Geringite zu verjagen, geſchweige denn 
ihnen ihre Injolenz zu verweijen“. „Die Landleute* — jo heißt 
e3 dann weiter — „fünnten nicht wagen, der Seldarbeit wegen 
ihr Haus zu verjchliegen und allein zu lajjen, müßten vielmehr 
immer einen Hüter darin lafjen, weil ſie ſonſt riskirten, daß ihnen der 
befte Hausrath: Betten, Stleider, Enten, Gänſe uſw. von Zigeunern, 
Betteljoldaten und anderm Bagabundengefindel gejtohlen würde. 
In Schlefien jei fein Dorf, das nicht in dieſer Weije heimgejucht 
werde. Die Zahl der beitändig im Lande umherlaufenden Bettel- 
ſoldaten wird in der Handjchrift auf viele Taufende beziffert, von 
denen öfter® an einem einzigen Tage 30 biß 40 und noch mehr 
in einem Dorfe vorjprächen. Die meiften darıınter feien lüderliches, 
arbeitsjcheues Gejindel, das mit faljchen Päſſen, fingirten Blejfuren, 
Krüden und andern Ktrüppelgeräthichaften als abgedanfte oder be= 
Ihädigte Soldaten herumliefen. Ber genauer Unterſuchung würden 
faum 1500 wirklich Unterjtügungsbedürftige darunter zu finden 
fein.“ Hinfichtlich diejer Legteren verfehlt allerding3 der Verfaſſer 
der Handjchrift nicht, mißbilligend zu bemerfen, wie es die Ber: 
wunderung aller in Breslau ſich aufhaltenden oder durchreifenden 
Fremden errege, daß alte bfefjirte Soldaten, nachden jie Gut, 
Blut und Gefundheit im Dienfte des Waterlandes verloren, ſich 
mit ſchändlichem Bettel behelfen müßten. 

Die neu publizirte Bettelordnung vom 29. November 1719*) 
wußte freilich auch hier feinen andern Rath, als daß die außerhalb 
Landes geborenen Betteljoldaten über die Grenze gejchafft, die ein: 
heimijchen dagegen durch Berabfolgung eines nummerirten Zeichens 
von Blech zum Almojenjammeln legitimirt werden follten. In: 
dejjen wurden Doch wenigjtens in einigen Theilen von Schlejien 
Berjuche zur Aufbejferung der bedauernswerthen Zage diejer Hilfs: 
bedürftigen gemacht. So unterbreiteten im Jahre 1720 die Stände 
des Fürſtenthums Breslau dem Slöniglichen Oberamt den Borjchlag, 
die in farjerlichen Dienften blejjirten oder wegen anderer Ge— 
brechen entlajjenen Bettelfoldaten, joweit ſie aus Dörfern des 
Fürſtenthums und des Neumarkter Weichbildes ftammten, im ihre 
Heimathsorte zu legen und ihnen ein tägliches VBerpflegungsgeld von 


*) Brahvogel a. O. III. u. IV. Band S. 1280. 
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zwei Silbergrofchen oder ſechs Kreuzern aus der Steuerfaffe zu 
gewähren, wofür der Empfänger verpflichtet fein jollte, fich nicht 
allein jelbit alles Bettelng zu enthalten, fondern auch den ihm an- 
geiwviefenen Aufenthaltsort vom Umlauf anderer Bettler oder fremder 
Blejlirter rein zu halten und die betreffenden Individuen entweder 
jelbjt abzutreiben oder dem Dorfgerichte anzuzeigen. Schneller als 
gewöhnlich wurden diefe Vorſchläge ind Werk gejegt, die Verpfle- 
gungsberechtigten feitgeitellt und noch in demfelben Jahre mit einer 
Aufnahme: und Zahlungsverfügung des Steueramt3 an ihre Hei: 
mathsbehörde dirigirt, dagegen allen nicht aus dem Fürftenthum 
ftanımenden Blejlirten, deren fich eine namhafte Anzahl in und 
um Breslau aufhielt — e3 befanden fich darunter Zeute von aller 
Herren Länder: Bolen, Weltphalen, Brandenburger, Bayern, 
Medlenburger, Leute aus der Pfalz, aus Hamburg, Danzig, Augs— 
burg und auch mehrere im Felde geborene Soldatenkfinder — der 
fernere Aufenthalt im Lande unterfagt. Die Sache lief aber nicht 
ohne mancherlei Irrungen ab. Ein Theil diefer Ausgefperrten ließ 
verlauten, jie würden lieber das Aeußerſte erwarten, al3 den Um: 
lauf im Lande laffen, man forge denn gleichfalls für fie, und prü— 
gelten die privilegirten Bettelfoldaten, wenn diefe Almoſens halber 
ihre Blechzeichen anlegten. Ein anderer Theil wendete fich beſchwerde— 
führend an den Landeshauptmann mit der Anfrage, wohin fie fich 
denn nun wenden follten? Im ihre Länder fünnten fie nicht mehr 
zurüd, und bier würden jie ald Ausländische nicht mehr geduldet. 
Auh von einer Menge Breslauer Stadtlinder, die in die Vor: 
jtädte gezogen waren, liefen Beichwerden beim Landeshauptmann 
ein. Die unter das Fürſtenthum und dad Domlapitel gehörenden 
Bleffirten befämen jeßt in den Dörfern ihre gehörige Verpflegung, 
jie ader als Breslauer Stadtkinder habe das Kaiſerliche Kriegs— 
fommijjariat in die Stadt Breslau nebjt den dazu gehörigen Dör: 
fern gemwiejen und auf ihre wiederholte Meldung auf dem Rath: 
hauſe jeien fie dahin befchieden worden: „man fünne ihnen nicht 
helfen, fie möchten ſich ihr Almoſen auf den Stadtdürfern erbetteln.” 
Sn den Dorfgemeinden, welche mit ortsangehörigen Betteljoldaten 
belegt waren, fträubten ſich wiederum die nicht bäuerlichen Ge: 
meindemitglieder Hartnädig gegen die Zahlung des auf fie ent- 
fallenden Beitrages zu dem Bettelfoldaten-Traftament und mußten 

vielfach erjt durch) Gefängnipftrafe dazu gezwungen werden*). 
*) Kol. Staatdarhiv zu Breslau. Fürftentbum Breslau V 5b. So bittet 
Wolf Sigismund von Rothkirch, Erbherr von Lampersdorf wegen der Renitenz 

82* 
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Nachdem im Jahre 1724 dag Generalfhubspatent, von dem 
noch ausführlicher zu reden jein wird, erlafien worden war, er: 
ging im darauffolgenden Sahre ein faiferliches Dekret, welches Die 
Betteljoldatenfrage in einheitliher Weije regelte. Danach jollten 
die im Lande geborenen oder darin geworbenen, ſowie die aus— 
getaufchten Bettelfoldaten nicht mehr in ihre Geburtsorte, fondern 
in gejchlojjene Städte gelegt werden, und zwar die unruhigen und 
unbändigen Elemente „zu fjchärferer Aufficht und Korrektion“ in 
Städte mit Milttärbefagung. Imvalidenpenfionen oder Berpfle- 
gungögelder wies aber die faiferliche Regierung jo wenig mie 
früher an, und da man anderſeits doch auch den Städten dieſe 
Armenlaft nicht aufbürden fonnte, follte der Fonds zur Unter: 
haltung der abgedankten Soldaten an den Kirchen: und Wallfahrtg: 
Örtern, bei Kirchweihfeiten, Hochzeiten, Kindtaufen und wo ſonſt 
dad Volk zujammenjtrömte, durch bejtellte Almojenfammler, zu 
welchen „wohlverhaltene und bejcheidene” abgedankte Soldaten 
genommen werden jollten, in gejchlojjenen Büchfen gejammelt 
werden. Jede mit abgedanften Soldaten belegte Stadt erhielt da- 
neben die Erlaubnig, an Wallfahrtstagen, Kirmeſſen oder bei an- 
dern ländlichen Treitlichkeiten Semanden zum Almofenfammeln auf 
die umliegenden Dörfer zu jchiden. Die Befiger von. Wirths- und 
Kaffeehäufern und Billardjtuben erhielten den Befehl, auf ihre 
eigenen Koſten Büchlen anzufchaften und für die abgedantten Sol« 
daten bei den Gälten zu fammeln*). —- 

Wie der kriminaliſtiſche Typus des 17. und des 18. Jahr— 
bundertS überhaupt, erinnert bejonder3 das Vagabundenthum diejer 
Beit in feiner Buntheit und Mannigfalligfeit weit mehr an mittel: 
alterliche als an neuzeitliche Zuftände. Noch jtand der betrügliche 
Bettel überall, vornehmlich auch in Schlejien, in voller Blüthe. 
Viele der alten Bettlertypen, wie jie in der Chronik des Pfalz: 
grafen Friedrich J. von Mathias v. Kemnat (F 1476)** und in 





feiner Unterthanen, die fi mit Ausnahme der vier bäuerlihen Wirthe 
weigerten, den auf fie repartirten Kreuzer zu zahlen, beim Landeshauptmann 
um Wbordnung einiger Landesdragoner, um die Renitenten auf etliche Tage 
in den Thurm zu Neumarkt zu |perren, „andern zum Abſcheu und Exrempel.”“ 

*) Schreiben des Oberamts, zu Breslau vom 24. Mai 1725 an den Landes» 
bauptmann des a Schmeidnig-Jauer. Kgl. Staatsardiv zu 
Breslau. A. 26 

*) Duellen und Erörterungen zur Baieriihen und Deutſchen Geſchichte, II. Bo. 
2. Abt. Münden 1862 ©. 101 bis 108. „Furbas will id hie fagen von 
einem bejondern vold und fedt, die dan gewonlich zu meiner zeit regnirt hait 
in bejunder bosheit. Und das geichledt ift von art und natur fule (faul), 
jrejfig, dorg (träge) ſchnode, lugenhafftig, betrogenfpiler, geufler, gotſchwerer, 
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Hof zu Hof und gingen den Bauern nicht eher vom Halle, als bis 
fie nach ihrer Meinung reichlich genug beſchenkt waren. Nach einem 
im Königl. Staatdardjiv aufbewahrten amtlichen Bericht wurden die 
Dorfſchaften von dieſen Iegitimationslofen Beltlern „unglaublich 
ausgeſogen“*). Noch in einem Reglement Friedrichs des Großen 
vom Jahre 1779 geihieht deijelben Bettels Erwähnung. Danadı 
jolte den für türfifsche Gefangene Bettelnden das Geld weggenommen 
und an die Zuchthauskaſſe abgeliefert werden. 

Neben der aus aller Herren Länder zufammengemürfelten 
Menge von Bettelfoldaten, verftellten Siechen und Srüppeln, Bett: 
lern auf Slaubensverfolgung und Türfenranzion, wimmelte es von 
Zandjtreihern in geiftliher und weltlicher Kleidung, die ſich für 
Einwohner aus dem Reich und andern weit entlegenen Orten aus— 
gaben und unter Vorzeigung gefälichter Attejte für ausländiiche 
Kirhen oder Klöfter und für durch Feuersbrunſt zerjtörte Städte 
und Dörfer fremder Länder milde Gaben jammelten, während 
eine andre, vornehmer auftretende Klaſſe vagabundirender Aben- 
teurer dem betrügeriichen Bettel unter der Maske abgedantter 
Dffiziere und abgebrannter oder aus anderen Urfachen un ıhr Ver: 
mögen gefommener Edeleute nachging. Zu Fuß, zu Pferde, ja 
jelbft zu Wagen, in verbrämten Kleidern und mit Bedienten Hinter 
fih im Lande umherſchweifend, Sprachen fie mit Vorliebe in adligen 
Häufern vor und erhoben, wenn fie ſich wehrlofen Berfonen, beſonders 
Damen ohne männlichen Schug gegenüber wußten, in zudringlichiter, 
unverſchämteſter Weife Anſpruch auf jogenannte „Nitterzehrungen“, 
d. 1. ftandesgemäße Bewirthung und Belchenfung. 

Für die öffentlihe Sicherheit war neben den Higeunerhorden 
gerade dieſe Klafje Defonders gefährlih. Es beitand die Bermuthung, 
das hinter den „bewaffneten und berittenen Beltlern“, wie die 
Bettlerordnung von 1719 dieſe Abenteurer nennt, ſich Räuber und 
Spißbuben verbargen, denn man wollte Diejelben Leute nad: 
gchends m Haiden, Büſchen und Wäldern VBerlammlungen haben 
abhalten jehen. Thatſächlich trieb um diejelbe Zeit eine Spigbuben: 
bande, welche die „Schwarze“ oder „Kavalierbande“ hieß, in Nieder: 
ſchleſien ihr Weſen. In einem Schreiben des fönigl. Oberamts zu 
Breslau aus dem Jahre 1710 wird dem Landeshauptmann des 
Fürſtenthums Schweidnitz-Jauer mitgetheilt, es ferien in einem der 
dortigen Dorffretihams vier oder fünf vermuthlich zu jener Bande 


m Brieg V Da. 
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gehörende Männer eingefehrt, hätten daſelbſt ihre alten Päſſe zer: 
riſſen und fidy andere gefertigt*). Wie beträchtlidy die Zahl diejes 
berittenen BagabundengefindelS war, ergiebt fih aus der Bettel- 
ordnung von 1719, in der angeordnet iſt, daß, wenn die Land— 
Dragoner mit demſelben nicht fertig werden könnten, die nädhlie 
Dorfgemeinde und auf geſchehene Anmeldung audh die Nachbar- 
Dörfer daS Gefindel verfolgen helfen, auch nah Belchaffenheit 
der Umitände militärische Hülfe requirirt oder aus der nädhiten 
Stadt die Jüngſten aus der Bürgerjchaft herangezogen werden 
follten, um es mit gefammter Hand über die Grenze zu jagen oder 
einzufangen. 

Ueberhanpt war der Strom der Bagabunden, die id vom 
betrüglichen Bettel nährten, auch noch im 17. und 18. Jahrhundert 
von größter Ausdehnung. Ungeadtet der fchmwicrigeren Kommuni— 
fationsverhältntife zeigt das damalige Bagabundenthum einen Zug 
von Internationalismus, den es in ſolchem Grade heut zu Tage 
nit mehr beſitzt. Es trieben ſich ebenfo viel franzöſiſche und 
italieniſche Gauner in Deutſchland umher, als umgekehrt deutiche in 
Frankreich und Italien; aud gab es in Deutfdyland feine Art des 
betrüglichen Bettelns und feine Bettlerflaffe, der man nicht ebenjo 
im franzöſiſchen, englifchen, Spanischen und italieniſchen Bettlerthum 
begegnete. Bier mie dort diejelben Typen, diejelben Lebens: und 
Geſchäftsgewohnheiten, diefelben Kniffe und Schliche**). Ein ſchle- 
ſiſcher Schriftſteller des 17. Jahrhunderts, Sammel Butſchky, 
weiland Pfarrer an der Chriſtophorikirche zu Breslau, macht in 
ſeinem Buche „Des 1630er Hunger- und Kummerjahres Gedenk— 
mahl“ (Leipzig 1633) über die Boheémiens feiner Zeit folgende 
Bemerkung: „Sie nennen den Bettel das güldene Handwerk, das 
laſſen fie ihnen meijterlich angelegen fein, indem fie gleich darauf 
wandern, lauffen von einem Lande zum andern, erlernen dabei 
ihre mancherlei Spradyen, verjäumen feinen Jahrmarkt, wo fie nur 
willen, daß einer gehalten wird, ingleihen auf den Dörffern feine 
Kirchmelje, wie dann auch auf dem Lande feine adeliche Begräb— 
niſſe und Hochzeiten gehalten werden, ſie ſind nicht weit davon***). 

2) agl. Staatsarchiv Breslau A. 26 V. 77. 

**) Eine treffliche Schilderung der „Bohemiens“ mit Abbildungen nad alten 
Holzſchnitten und Stichen bei: Lacroix: Moeurs, Usages et Costumes au 
Moyen. Age et al’epoque de la Renaissance. Paris, Firman Didot et 
Cie. 5. 4859 bis 516. 

+) Butſchky, S. 132 fg., woſelbſt auch eine anfchauliche Befchreibung der noch) 


ganz an Die Schilderungen des Mathias von Kemnat und des Liber Vagatorum 
erinnernden Betrugsarten. 
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. Soldhergefitalt mag das Betteln das güldene Handwerk ge= 
nennet werden; jintemal gedachte Gartbrüder überall und allezeit, 
zumal wo jie befannt find, ihren gededten Tiſch haben fönnen, 
auch ihr ſtetiges Lofament und gewöhnliche musicam; wie man 
von unſern gemeinen Bettlern erfahret, daß fie in den Krügen 
ihr Gejäuffe halten, ihre Tänze hegen, mit einem Haufen Betteln 
ih jchleppen und die größte Unzucht treiben.“ 

Wie die oben erwähnte Handſchrift des Staatsardivs kon— 
ftatirt, waren auch noch ein Sahrhundert fpäter die Dorf- und 
Straßenkretſchams die Sammelpläße, wo das Vagabundengejindel 
feine Gelage und Drgien feierte, wie denn ein Theil der Befißer 
dDiefer Schenken felber dem betrüglichen Bettel oblag. Wer das 
Auge der Obrigkeit zu fcheuen hatte, fand, wenn er dem Kretichmer 
ein Scußgeld zahlte, bei demfelben ſtets bereitwillig Aufnahme 
und Dinterhalt. 

Neben den beiden Bettelordnungen von 1700 und 1719 find 
jeitens des Königl. Oberamts zu Breslau in dem hundertjährigen 
Zeitraume von 1630—1729 nit weniger als 26 Patente und 
Kurrenden zur Beſchränkung des Bettel: und Vagabundenmefens 
ergangen*), wozu noch etwa ein Dußend Erlafje betreffend Die 
Ausrottung der Zigeuner tritt. Die Menge diefer amtlihen Er: 
lafie und der darin getroffenen Anordnungen iſt der bündigite 
Beweis, wie ſchwer das Landſtreicherweſen auf dem Lande Iajtete 
und melde Mühe man fi behördlicherfeit3 gab, wenigſtens Die 
Ueberfluthung mit ausheimishen Bettlern zu bejchränfen und Die 
Stromer der ſchlimmſten Sorte fi vom Halfe zu ſchaffen. Nach— 
dem man das SInftitut der Einjpänner während des dreikigjährigen 
Krieges wegen Mangel an verfügbaren Geldmitteln hatte eingehen 
lafien, wurde es durch ein Patent von 1677 erneuert. Standes: 
herren und Städte follten „Juxta proportionem et amplitudinem 
sui territori“ eine Anzahl fogenannter „Landdragoner” oder 
Straßenbereiter auf eigene Koſten anjtellen und ſich in Fällen, wo 
das Bagabundengefindel bei der Verfolgung Widerftand leiſtete, 
einander gegenfeitig mit dieſen Sicherheitsorganen unterjtügen. 
Die Patente gegen den Bettel follten, damit Niemand mit Un: 
wiffenheit fich entſchuldigen könne, öffentlid) in den an den Land— 
itraßen gelegenen Wirthshäuſern vorgelefen und angeichlagen werden. 
Die Regierung ließ an den Landesgrenzen Säulen und Warnung?- 


* Dieſelben ſind zu finden im Kgl. Staatsarchiv zu Breslau: Friedenberg, 
Codex Silesiacus. Pars IVAIX. 
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tafeln errichten, auf denen dem Gefindel der Eintritt und die Rüd: 
fehr in das Land bei empfindlicher Leibesſtrafe verboten mwurde*). 
Zur Abjchredung der Zigeuner, welche jeit 1703 für vogelfrei er— 
Härt waren, wurden in allen Grenzorten Tafeln aufgejtellt mit 
Abbildungen der ihnen drohenden Strafe des Hängens und des 
Todtſchießens. Im Jahre 1706 fchidte man zur Vertilgung des 
Bagabunden- und DiebesgefindelS jogar eine Anzahl von Scharf: 
rüchtern mit ihren Gehülfen im Lande herum, denen man, um 
ihren Eifer anzujpornen, die Erlaubniß gegeben hatte, ſich Alles 
anzueignen, was fie bei dem abgefangenen Geſindel fanden**). 
Bald darauf erging ein Patent, dem zu Folge alle gefunden und 
Starken Bettler in die von der Belt infizirten Gegenden zur Wartung 
der Erkrankten und Beerdigung der Peſtleichen verſchickt werden " 
folten. Kurzum, e3 blieb fein noch jo draſtiſches Mittel unver: 
ſucht, um ſich das Gefindel vom Halſe zu jchaffen, ohne dab man 
etwas Weſentliches damit erreichte, denn die Behörden blieben 
lau im Vollzuge der Verordnungen, die Gutsherrichaften geitatteten 
im Intereſſe der bejjern Ausnugung ıhres Krugsverlags dem Ge: 
findel ungehinderten Verkehr in den Dorfwirthshäufern, und Die 
Zanddragoner machten es um nichts beifer. Wenn fie bei Bilitis 
rung der Wirthshäujer freie Zehrung erhielten, eritatteten ſie von 
dem verdädhtigen Verkehr in demfelben Feine Anzeige und lichen 
gegen ein Trinkgeld das unterwegs aufgegriffene Gefindel wieder 
laufen.***) 

Da alle Mittel nicht3 fruchteten, wurde dur ein Patent vom 
13. Sanuar 1724 ein Generalfchub ins Werk geſetzt. An ſämmtliche 
Drtsobrigkeiten Schlefiens erging der Befehl, am 7. Februar eine 
Razzia auf alle Beitler ohne Unterfchied des Geſchlechts und des 
Alter3 zu veranftalten. Die einheimiſchen und nit transport- 
fähigen jollten am Orte verbleiben, die übrigen in beitimmte Sammel: 
pläge transportirt und von da durch eigens dazu beitimmte Kom: 
miſſarien theils in ihre Heimath, theils, wenn e3 ji) um Ausländer 
handelte, über die Grenze abgejchoben werdın. Die Einrichtung 
war fo getroffen, daß in jeden Sammelplatg beſtimmte Kategorien 
von Ausländern abzuliefern waren: die Bettler aus Böhmen, Die 


*) Eine fehr gedankenloſe Einrichtung, da die meiften Landftreicher leſensunkundig 


waren. 
**) Handichrift des Kgl. Staatsardivs E 50 d. „Man dankte fie aber wieder 
ab, weil man davon mehr Verdruß als gute Wirkung verjpürte.“ 
*4*) Diperamts: Patent vom 3. Februar 1706, Friedenberg, CO. S. VII 208, 
Bettelordnung von 1719. 
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aus der Grafſchaft Glatz, die Oberöſterreicher, die Tiroler, die 
Bayern, die Pfälzer, die Franzoſen und die Bettler aus dem Reid), 
jomweit fie in Niederjchlefien eingefangen waren, nah Schmweidniß, 
jomweit fie in Oberfchlejien eingefangen waren, nad Brieg und 
Frankenſtein; die polnischen Bettler nah Guhrau, Pitſchen und 
Bielig, Die brandenburgiſchen nah Grünberg, die Sachſen und 
Laufiter rad Sagan und Bunzlau, die Ungarn und Slowaken nad 
Zeichen, die Mähren, Niederöfterreicher, Steyrer und Staliener nad 
Freudenthal. Nody im September defjelben Jahres erging jedod 
ein kaiſerliches Defret, wonach diejenigen Bettler, welche von der 
augsburgiſchen Konfeffion ſich zur katholiſchen Religion befehrt und 
über die Professio fidei glaubmürdige Atteſte vorzuzeigen hätten, 
nicht außer Landes in ihre unkatholiſche Heimat abgeihoben, fon: 
dern im Lande geduldet werden follten.*) 

Was wir über die Ergebniſſe des Generalfhubs witjen, be— 
ſchränkt fich auf einige Liſten (ſogenannte „Sntegral:Konfignationen”) 
von den aus Brieg, Glag und Bunzluu abgejchobenen Bettlern. 
Die Brieger Liſte**) it eine Beltätigung der Thatſache, dag die 
Grundherrfchaften für ihre Ortsarmen feine Fürſorge irugen und 
ihre Bauern, wenn fie deren Arbeitskraft in hartem Frohndienit 
frühzeitig erfhöpft Hatten, dem Elende überlieken. Der größte Theil 
der in Brieg zufammengebrachten Bettler ſtammte aus fchlefilchen 
Dörfern und Itand im vorgerüdten Lebensalter, 31 im Alter von 
51 bis 60, 50 im Alter von 61 bis 70, 44 im Alter von 71 bis 
80, 11 im Alter von SI bis 90 Fahren. Freilich darf aus Dielen 
Zahlen nicht gefolgert werden, daß der Bettel nur von ältern Per: 
jonen betrieben wurde, im Gegentheil befand ſich unter den Bettlern 
und Yandfireihern auch fehr viel jüngeres, müßiggängerijches Voll. 
Ein Transport von 75 von Blag***) nad) dem Sammelplaß Tran: 
fenjtein abgeſchobenen Landftreihern männlichen und weiblichen Ge: 
ihleht3 beitand nur aus Leuten im Alter von 18 bis 36 Jahren 
ohne jeden förperliden Defekt. Ebenſo überwiegen in einer Lite 
von 23 in Bunzlau) aufgejammtelten und von da über die Grenze 
geichafften Individuen bei weitem die jüngern Lebensalter. Sämmt: 
lihe in der Glatzer und Bunzlauer Lite aufgeführten Bettler waren 
lejier, zum Theil von weit her: aus Köln am Rhein, aus 


iſdenberg, 0. S. IX, 475. Staatsarchiv, Fürſtenthum Brieg, V, 5r. 
—chiv, Fürſtenthum Brieg, V, 5a. 
„Grafſchaft Glatz V, 2b. 
Dirſtenthum Schweidnitz⸗Jauer V, 7. 
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der Oberpfalz, au8 Bayern, Salzburg, Mittenwald bei Innsbruck, 
aus Sulz am Nedar, aus Schwaben. Unter den in der Brieger 
Liſte verzeichneten Individuen befand ich eine Bettlerin aus Kon— 
ftanz am Bodenjee im Alter von 70 und eine andre aus Feldkirch 
im Bregenzer Wald (Vorarlberg) im Alter von 90 Jahren. ®Biele, 
darunter auch Bettler in höherem Lebensalter, mußten den Ort ihrer 
Herkunft nicht anzugeben, fchienen fich daher von Jugend auf vaga— 
bundirend umbergetrieben zu haben. | 

Nad) einem Bericht des Bunzlauer Magiltrats an den Landes— 
hauptmann waren ſämmtliche von da außer Landes geichaffte Vaga— 
bunden auf einem andern Weg über die Duaißbrücde wieder nach 
Schleſien zurüdgefehrt. Anläßlich dieſes Berichts, aus dem hervor: 
geht, dab die angeordnieten Landespifitationen und Abſchübe ganz 
wirfing3lo8 waren, gab der Landeshauptmann der Dberamtsregies 
rung zur Erwägung, ob nicht die dem Bettel nachgehenden jungen 
und gefunden Mannsperſonen, falls fie zu Sriegsdienften tauglich 
jeien, auch wider ihren Willen den Werbeoffizieren zu überliefern 
wären, was oberamtlicdherjeit® auch fofort genehmigt wurde. Ob— 
wohl man ſich daher an mahgebender Stelle fehr bald überzeugte, 
daß die Generalihübe gegen die Invalion der ausländischen Bettler 
feinen Schuß gewährten und auch dem Bettel der Einheimischen 
durch den Abſchub derſelben in ihre Heimath beim Mangel einer 
geordneten Armenpflege nicht geitenert wurde, miederholten ſich 
dennoch die ZYandespifitationen noch einige Male und bildeten fich 
unter preußiicher Herrichaft zu einer jtändigen Einrichtung aus. 
Nah einer Inftruftion Friedrichs des Großen von 14 Dezember 
1747 ſollten jährlich wenigſtens zweimal und wenn erforderlich noch 
öfter General-Landesvilitationen zur Austreibung des Spitzbuben— 
und PVagabundengefindels abgehalten werden, und noch im Jahre 
1772 nahm der König Veranlaſſung, diefes Edift unter Erlaß einer 
näheren Inftruftion von Neuem einzufchärfen. Ueberhaupt macht ſich 
feit dem Wechlel der Herrſchaft ein jtraffere® und planmäßigeres 
Vorgehen gegen das Bettelmejen bemerklich. Gleichzeitig mit der 
Inſtruktion vom 14. Dezember 1747 wurde in Breslau die ſtädtiſche 
Armenpflege neu organilirt, die Zahl der ftädtifchen Bettelvögte 
vermehrt und vom 1. Januar 1748 ab im ganzen Lande der Bettel 
auf den Straßen, vor den Klöltern, auf den Kirchweihen und Wall: 
fahrten jchlehthin verboten. Es wurden Anordnungen zur Organi— 
jation der ländlichen AUrmenpflege unter Heranziehung der Grund 
berrfchaften zur Leiſtung von Beiträgen getroffen, beide, Grund: 
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herrihaft wie Gemeinde, für jeden audgelaufenen und mit Schub 
zurüdgebrachten Ortsarmen in Strafe genommen, auf die Aufgreifung 
jedes vagabundirenden Bettlerd eine Prämie von 16 guten Grofchen 
gelegt, die Verabreihung von Almojen an foldye mit einer Strafe 
von 10 Thalern bedroht und den Bauern, Gärtnern und Häußlern 
auf dem Lande die nächtliche Beherbergung von Bettlern bei Geld- 
jtrafe von 2-3 Thalern verboten. Gegen die aufgegriffenen Land: 
jtreicher ließ der König Arbeitshausftrafe nicht unter 2 Jahren, Die 
ih bei jedem NRüdfall um weitere 2 Jahre fteigerte, und gegen die 
nach ausgeltandenem Arbeitshaufe über die Grenze gejchafften Aus: 
länder im Falle des Bannbruchs Zuchthausitrafe auf 6— 10 Jahre 
eintreten. Indeſſen vermochten Ddiefe Maßregeln nur wenig gegen 
den vagabundirenden Bettel. Alle Strafandrohungen und jeder An- 
jporn zur Aufgreifung der Vagabunden fcheiterten, wie ein Reglement 
de3 Königs vom 1. Dezember 1782 befennt, an der Furcht des 
Bauern vor der Rachſucht des Gefindels*). 

Sn den „Sclejiihen Provinzialblättern" vom Jahre 1200 
befindet fih ein Aufſatz „Ueber die Bettelei in Niederfchlefien” aus 
der Feder eines ungenannten Landpfarrers. Nachdem der Verfaſſer 
zuvörderſt ein recht anichauliches Bild von den mannigfachen, die 
Landbevölkerung brandichagenden Bagabundentypen und ihrem 
gemwaltthätigen Treiben entworfen, macht er, übergehend auf jene 
Furcht der Landleute, folgende Bemerkung: „Was ilt der mächtige 
Hebel, der dem Landmann, der ſich ſonſt audy nur gegen zwei Silber: 
arofhen neuer Auflagen fürd ganze Jahr fo ſtörriſch wehrt, das 
Geld immer und immer wieder aus dem Beutel und dem Bettler 
in die Hand hebt? Welches it das Lüftchen, das feinen Zorn kühlt, 
wenn der bettelnde Bube wegen der Gabe, weil fie ihm zu gering 
Scheint, Itatt ihm zu danken, Höhnt und ſchimpft? Es iſt der rothe 
Hahn, den ihm der Landjtreiher über ſein Dach fliegen lafien 
fönnte, wenn er dejjen Rache reizte. Wenigſtens Halb fo viel, als 
der Bauer dem Staate an Steuern entrichten muß, entrichtet er 
willig der Betteldemofratie,;, und wenn jene Steuer die Armee 
erhält, fo erhält diefe daS Heer derer, die gegen nichts im der Welt 
ftreiten, al3 gegen gute Zucht und Ordnung. Die Summe, melde 
jene Drohnen von den Arbeitsbienen nur durch alle Dörfer Nieder: 
Ichlejiend ziehen, läuft, wenn man die Naturalien mit zu ©elde 
ſchlägt, jährlid in die Hunderttaufende von Reichsſthalern.“ Der 


*) Die betreffenden Inſtruktionen, Erlafle und Neglements find abgebrudt in 
‘ns Ediktenfammlung. 
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Berfaffer Schloß feinen Auffag mit dem Wunſche, e8 möge, wenn 
das jegige Jahrhundert fein greifes Haupt zum ewigen Schlafe 
niederlegen will, ein rültiger bettelnder Landfahrer vor der Thür 
des Landmanns eine fo jeltene Erjcheinung fein, wie zu Anfang 
des Jahrhunderts ein Bauer, der ihn abmies. 

Der Wunſch hat jich leider nicht erfüllt. Es giebt Erjcheinungen 
und Bultände des fozialen Lebens, auf welche die Zeit, die ja fonft 
an Allem modelt, feinen Einfluß zu haben fcheint. Zu diefen Zus 
ttänden gehört anjcheinend aud das Vagabundenweſen. Es fehlen 
nur nod wenige Jahre, dann hat jener Auffag über die Bettelei 
in Niederfchlefien ein Hundertjähriges Alter erreicht, und doch tragen 
die Schilderungen und Betrachtungen des Berfaljerd jo bekannte 
Züge, ald wären fie der Gegenwart entlehnt. Die bunte Mannig— 
faltigfeit, in der fi das Vagabundenthum der Bergangenheit 
präfentirte, iſt dahin, aber zur feltenen Erjcheinung iſt der rüftige, 
bettelnde Zandfahrer deshalb fo wenig geworden, al3 fein Hang 
zur Gemaltthätigfeit. Seine Gepflogenheiten find ihm treu ge= 
blieben, und geblieben it auch dem Bauern die Furcht vor dem 
„rothen Hahn“*). 


*) Um eine fichere Unterlage für die Verhandlungen über die Vagabundenfrage 
zu gewinnen, batte fich der Ausihuß der Rheiniſch-Weſtphäliſchen Gefängniß⸗ 
Sejelihaft im Mai 1881 an die Oberbürgermeifter, Bürgermeifter und Amts: 
männer der Rheinprovinz und Weftphalens mit der Anfrage, betreffend die über 
die Zunahme des BagabundentHum3 von ihnen in den legten Jahren gemachten 
Erfahrungen gewandt. In einem der eingelaufenen Berichte Heißt es u. a.: 
„Das Publikum ift bier volftändig von den Landftreidyern eingefchüdhtert, 
genügt den Anjprücen derfelben, die häufig unter Androhungen erhoben 
werden, macht aber niemal3 Anzeige. Die Schöffen aus dem Bauernitande 
fürdten fih vor jedem Vagabunden, meil er ihnen momöglid jpäter den 
rothen Hahn aufs Dach jegt. (Stursberg, „Die Bagabundenfrage.” Düffeldorf 
1882, ©. 7.) 


Bau und Entitehung der Korallenriffe. 


Von 


Dr. Karl Camillo Schneider, 
Wien. 


Dem Reichthum der Yandfauna entjprechend, hatte man früher 
auch für die Tropen ein außerordentlich reiches Meeresleben an: 
genommen. Indeſſen zeigten exakte Unterjuchungen, daß dem 
Aequator zu in den oberjten Meeresjchichten zwar an Thierarten Aus: 
wahl genug it, daß aber die Menge der einzelnen Formen gar 
nicht verglichen werden funn mit der Weberfülle von Weſen, ıpie 
fie jo oft in gemäßigt warmen, felbjt in fubarktifchen Meeren 
beobachtet wird. Man lernte von einer Planktonarmuth der heipen 
Meere reden. Bielleicht ging man hierin vielfach aber fchon zu 
weit. Denn bei Betrachtung der großen Ktorallenriffe, wie fie allen 
Tropen zufommen, fann wohl nichts bezeichnender fein, als das 
Staunen über den ungeheuren Reichthum an Thieren, die die Riffe 
erbauten und fie an den fortwachjenden Stellen überdeden; zugleid 
fommt die ‘Stage, wodurch ernähren ſich dieſe zahllofen Kolonien, 
denen wir in unſeren Meeren nichtS vergleichen können? Muß nicht 
der Ozean unermeßliche Schaaren kleiner Organismen, vor Allem 
Krebschen, immer aufs Neue erzeugen, um die heißhungrigen 
Mäuler diefer ftark bejchäftigten Baumeifter, die aus ihrem Körper 
den Riffkalk abjcheiden, jtopfen zu fünnen? Eins zieht aber das 
Andere nad ſich, und jo dürfte die große Enttäufchung, die ſchon 

inche Forſcher aus den Tropen meldeten, zum Theil auf ein 
bermaß der Erwartung, zum Theil auf die Wahl ungünftiger 
onate für die Beobachtung zurüdzuführen jein. Doc jelbit, 


Bau und Entjtehung der RKorallenriffe. 511 


wenn auch die heimiſchen Meere in Hinſicht auf freiſchwimmende 
Organismen den tropiſchen überlegen ſein ſollten, ſo enthalten 
letztere noch andersartige Schätze genug, die dauernd die Forſcher 
anziehen werden. Zu jenen gehören in erſter Linie die Korallen— 
riffe. Sie ſind uns um ſo intereſſanter, als an ihnen Darwin zum 
erſten Mal Gelegenheit fand, ſeine Fähigkeiten zu erweiſen, indem 
er durch eine beſtechende Hypotheſe die räthſelhafte Entſtehung ſo 
mancher eigenartiger Korallriffbildungen zu erklären verſuchte. Für 
und gegen ihn erhoben ſich zahlreiche Stimmen und noch jetzt ſind 
die Streitfragen nicht gelöſt. Doch hat man inzwiſchen ſehr viel 
gelernt und vermag an vielen Stellen ein ſicheres Urtheil ab— 
zugeben. Dieſen Stand der Korallrifffrage in einem überſichtlichen 
Bilde feſtzuhalten, iſt der Zweck des vorliegenden Artikels. 
Korallenriffe können nicht überall entſtehen. Es benöthigt 
dazu vor Allem einer mittleren Meerestemperatur von nicht unter 
200 Celſius,, ſowie in zweiter Linie der Meeresbrandung; der erſteren 
um den riffbildenden Formen die Exiſtenz überhaupt zu ermöglichen, 
der zweiten, um das Geformte wieder in Trümmer zu ſchlagen 
und durch deren Anhäufung die ſolide, das Meer überragende 
Riffmaſſe zu bilden. Denn man darf nicht etwa denken, — wie 
es Manchem, der in Muſeen die ſchönen Stöcke der Steinkorallen 
ſah, wohl ſcheinen möchte, — daß ein Riff an ſeiner Oberfläche 
mit dieſen graziöſen oder bizarren Gebilden überzogen iſt; vielmehr 
bedecken letztere nur die unter Waſſer gelegenen Rifftheile bis zu 
einer Tiefe von 15—25 Meter hinab und nur beſonders tiefe 
Ebben legen für furze Zeit hochgelegene Ktorallgefilde an Stellen, 
wo die Brandung nur wenig auftrifft, bloß. Alles, was ich zu 
hoch wagt, wird von der nie rajtenden Brandung abrajirt und 
als Schuttfegel aufgejchüttet, allmählich durch falfige Cemente ver: 
fittet und bildet nun den eigentlichen Rifffeljen, der dem Meere, 
allerdings auch nur bi zu einer Höhe, welche die Brandung 
erreicht, entragt. Wie wichtig die zerjtörenden Vorgänge für Die 
Riffbildung find, erjehen wir daraus, daß es auch bis zum falten 
Ziefjeewajjer hinab in den Mecren Steinforallen und darunter 
auch majlige Yormen, wie die Dendrophyllien, Lophohelien und 
Anphihelien giebt, die aber in ungehinderter Entfaltung, da in 
der Tiefe eine lebhafte Wafjerbewegung fehlt, nur loder gejtellte 
Stöde, feine joliden, zufammenhängenden Riffe zu entwickeln ver: 
mögen. Wir wollen und nun zunächſt ein Riff näher betrachten, 
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um für die Beiprechung der verjchtedenen Bildungstheorten einc 
ſichere Grundlage zu gewinnen. 

Man Hat lange geglaubt, daß die Korallen in der ärgiten 
Brandung am wohliten fich befänden, da ihnen hier aus dem Ozean 
direft immer friiche und reihe Nahrung zugeführt werde. Die 
neuejten Beobachtungen bejtätigten diefe Annahme nicht und erwiesen, 
daß es weder in den Lagunen der Riffe an Nahrung fehlt, noch 
daß die Korallen die Brandung ſuchen. Die meijten Korallen 
jtedeln jich in jeichtem Wafjer an, nur wenige gehen unter 30 Meter 
hinab, dabei an Ueppigfeit des Wuchjes wejentlich verlierend. Sie 
fönnen aljo nur an flachabfallendem Strande fich ausbreiten, für den 
die alte Erfahrung gilt, daß die See ſich lange vorher erjchöpft, 
ehe fie das Ufer erreicht, fie „rollt fich auf“. Innerhalb der 
Strandzone mit gemäßigter Wellenbewegung gedeihen nun die 
Stöde aufs Lebhafteſte. Felsgrund bildet die geeignete Bafis für 
fait alle Arten; auf Schlammgrund dagegen erjcheinen nur be- 
jtimmte Formen (3. B. Stylophoren), die fi) an Steinen oder 
Trümmern anbeften, ſich ausbreiten, tiefer in den Schlamm ein: 
jinfen und anderen Arten fpäter zur Grundlage dienen. Die 
Niedrigwaffergrenze jebt dem vertifalen Wachsſsthum der Stöde eine 
Grenze, da die Thiere ein Trodenliegen bei der Ebbe nur ganz 
furze Zeit vertragen; dafür dehnt fich die Riffanlage in die Breite 
und nad) Außen Hin aus, aber auch bier durch die zunehmende 
Tiefe beſchränkt. Che fie aber jo das ihr gejtedte Maß des Um: 
fangs erreicht, iſt daS typijche Riff längſt gebildet. Denn je weiter 
die Stöde nach außen hin fich verbreiten und hier, einer auf der 
Leiche de3 andern, emporjtreben, dejto mehr gelangen jie unfrei: 
willig ins Bereich der fräftigen Brandung, die ihnen bei Stürmen 
aufs Uebeljte mitfpielt, in Minuten losreißt, was Monate oder 
Sahre aufbauten, und die Trümmer landeinwärtz wirft, wo fie 
ſich nad) und nad) big zur Höhe der Fluthlinie aufjtauen. Je ge: 
waltiger alfo die Brandung, deito weniger hoch werden die der Tiefen: 
grenze nahen Stodmajjen fih im Wafjer erheben können; daraus 
erklärt fich das janfte Abiteigen der äußeren Stante eines der Luv— 
jeite (der Wetterfeite) zu mwachjenden Niffes bi zum Meeresboden, 
zum NRifffuße hinab, während der Xeefeite zu, wo nur janftere 
Wellen anbranden, die Rifffante bis zur Niedrigwajjergrenze fteil, 

überhängend vorjpringen fann. Der Fuß iſt der wichtigite 

des Korallenriffes. Hier wuchern die Stöde am Ueppigiten 
jo lange nicht größere Tiefe ihnen Schranken ſetzt, und 
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lajjen Hinter ſich eine Maſſe lojer oder verfeltigter Trümmer, in 
deren Lücken zwar auch Korallen wachjen, ohne jedoch der Sand— 
Itrömungen wegen zujammenhängende Maſſen bilden zu fünnen. 
Denn die über die Blattforın, den Schuttkegel, jtürmenden Fluten 
tragen feinere Broden dem Lande zu, bilden hier eine weite Sand- 
fläche, den Sanditrand, und führen durch die Unterftrömungen 
wieder Sand mit zum Meere zurüd, wo fie vor dem Fuße, als 
fogen. „Talus“ in der Tiefe zum Abjag fommen. In folch unreinem 
Waller, — wozu noch Flupmündungen ihre Schlammpartifeln 
gejellen — fönnen Korallen nicht gedeihen; daher ergiebt fi) am 
konſtanteſten eine jeichte Vertiefung des Riffes längs des Sand: 
jtrandeg, die Strandlagune, welche für den Bootsverfehr der Ein- 
geborenen von unerſetzlicher Bedeutung. it. 

Um es furz zu refapituliren, haben wir vom Land aus zu— 
nächit den Sanditrand, dann die Zagune, die Trümmerplattform 
(das eigentliche Riff) mit ihren Kanälen, die Rifffante, den Fuß 
und jchließlich zu äußerjt in der Tiefe den Talus als forallogene Bil- 
dungen vor und. Natuürlich giebt jedes Riff einen jpeziellen eigen: 
artigen Anblid, wie es durch die Küftenbejchaffenheit und durch 
die Arten der riffbauenden Korallen bedingt wird. Ueber die 
Bildner wollen wir nun zunächſt jprechen. Es gehört wohl zu den 
ſchönſten Momenten des Lebens, wenn der Beobachter dei glatter 
See, die in den Tropen nur jehr jelten eintritt, an der Riffkante 
entlang fahrend die vom Fuße aufwärt3 wachjenden SKorallenbeete 
durch die völlig durchlichtige blaue Fluth hindurch betrachten kann. 
Schon in unjeren Meeren, bejonders in dem flaren Mittelmeer, 
bietet die Betrachtung eines etwa 5 Meter tiefen Grundes herrliche 
Blide, und doch fehen wir nur bald weiß, bald grün, bald röthlich 
mannigfaltig geitaltete, baum, blatt: oder blafenfürmige Algen: 
majjen ausgebreitet, zwiſchen denen fchiwarze Secigel oder rothe 
Schwämme ſcharf fih abheben. An den Niffen vertreten Die 
Korallenjtöde die Algen, obgleich auch dieje nicht fehlen und zur 
Mannigfaltigkeit des Bildes mit beitragen fünnen; das Wejentliche 
des Bildes doch, einen Blumengarten, wo dicht nebeneinander die 
intenſivſten Farben und reizvolliten Formen ſich immer neu 
zujammenjtellen, bilden die Steinforallen, ziwijchen deren ruhige 
Blüthenbedekung bunte Fische, Seewalzen, Mufchelthiere, Würmer, 
all die jo verjchtedenartigen Stommenjalen eines Riffes, das vegite 
Leben bineintragen. Man mug Saville Kents monochromatijche 
Tafeln gejehen haben, um einen Begriff von dem bezaubernden 

Preußiiche Jahrbücher. Bd. LXXXIX. Heft 3. 33 
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Farbenreichthum eines Korallriffes zu gewinnen; wer nie das Meer 
näher ſtudirt hat, hält eine derartige Pracht überhaupt für unmög— 
li). Aber nur wenigen Sterblichen war bislang der volle Anblid 
eines Nifffußes, wenigitend® in den faſt immer jtarf bewegten 
pacifilchen Regionen, vergönnt; ja jelbjt die Eingeborenen wurden, 
wie A. Krämer von einer günjtigen Gelegenheit bei Samoa 
erzählt, durch die plöglich dargebotene Schönheit derart überrafcht 
und gaben ihrem Erjtaunen fo lauten Ausdrud, wie c3 fonjt nur 
beit Anblid eines guten Gewehr? zu gejchehen pflegt. Zumeiſt 
muß der Beobachter fi) mit den Nifffanälen begnügen, wo an 
günjtigen Punkten allerdings auch eine beitridende Fülle herrlicher 
Einzelheiten jich darbietet. Saville Kents großes Werf giebt uns 
eine Menge ausgezeichneter Bhotographien joicher Rifftheile während 
tiefer Ebbe. Viele Stöde entragen dann fürzere Zeit dem Wajler 
und erregen, wenn auch anfcheinend ihrer lebenden Bildner beraubt, 
da dieſe jich in die Wohnfammern vollitändig zurüdgezogen Haben, 
doc) durch die zartejten und ungewöhnlichiten Zormen Bewunderung. 
Ver hat nicht ſchon die blendendweiken Sfelette der Steinforallen 
in Mujeen gejehen und fich nicht der augerordentlichen Unterjchiede 
in der Geitalt und feineren Struktur erfreut, ſowie die Grüße der 
un Einzelnen zerbrechlich zart erjcheinenden Stüde angejtaunt? 
Was jind aber all die in Muſeen angehäuften : Stoderemplare 
gegen eine einzige Banf, wie fie an jedem Riff zu Taujenden bet 
einer tiefen Ebbe bloßgelegt werden und Die doch nur einen ver: 
Ihmwindenden Theil gegen jene Hauptmengen von Stöden daritellen, 
die nte aus dem Waſſer hervortreten? Wie quält ſich der Forſcher 
ab, wenn er aus gejammelten Erenplaren und nad) Literatur: 
angaben die Zuſammengehörigkeit oder Berjchiedenheit zweier etwas 
aberranter Formen erweiſen will, während ein Blick auf die blog: 
gelegte Banf ihm diefe und noch unzählige andere bejondere Ge: 
Italtungen zum Formencyflus einer Art gehörtg zeigt! Das Meer 
wird immer das Paradies der Zoologen, und das eingehende 
Studium de3 Lebenden an Or und Stelle jeine® Gedeihens 
Vorausbedingung jeder einen Abjchlug erjtrebenden Unterjuchung 
bleiben. Bon großer Bedeutung find daher Darftellungen, die die 
natürlichen Verhältniſſe vollitändig getreu wiedergeben, wie es 
befonders für Storallenbänfe, deren wunderbare Yormentfaltung 
fein Maler feitzuhalten vermag, durch die photographiichen Auf: 
ahmen Saville Kents erzielt ift; ich gejtehe, daß ich bei eriter 
‘trachtung Dderjelben vollitändig überraſcht war und mir fagte. 
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Beute felthaltend und zum Munde Hinführend. Das ganze Bouquet 
repräjentirt nur einen einzigen Thierftod, durch Knoſpung aus 
einer winzigen, weichen Einzelblüthe hervorgegangen, die jich zuerſt 
am Grund anheftete, jich ein Corallum (Steingehäufe) baute und 
dann Taufende von Nachfommen trieb, wie das Keimblatt einer 
geradnervigen Pflanze cine ganze Rieſenpalme aus fich entwidelt. 
Unjerer Madrepora convexa, die am reichſten in jener Lagune 
vertreten ift, Jchließt fi) eine ungeheure Menge verwandter Formen 
an. Mllein die Gattung Madrepora zählt über 200 Arten, von 
denen 3.3. die Madrepora surculosa weit ausgedehnte, leicht 
vertiefte Schalen bildet, deren zierlicher Spigenbejag Die zartelt 
gefärbten Blumen trägt, während bei M.hebes dagegen die 
oberen Zaden ausschließlich vorhanden find und zu außerordent- 
licher Entfaltung fommen, jo mit loder-bufhigem Wuchſe einen 
dichten Raſen lebhaft verzweigter, geweih-, nadel- oder tannen= 
gebüschähnlicher Formen Darftellend. Die Madreporarien find 
Glieder der Familie der Perforata, jener Storallen mit fein 
durdhlochter Wand ihres Wohnraumed, zu denen auch die mit 
viel größern Einzelthieren verjehenen baumartigen Dendrophillien, 
die, wie Eingangs gejagt wurde, in großen Tiefen vorfommen, 
gehören; weitere Bertreter jind die Stebforallen, 3. 3. Porites, 
eine der wichtigſten riffbauenden Formen, die troß ihrer nahen 
Beziehung zu den befprochenen Madreporen äußerlich vollitändig 
verſchieden ausſehen. Sie bilden fnollige oder jolide, rundliche 
Blodmafjen von oft mehreren Metern Durchmeſſer, die, bei er: 
ponirter Lage, längit in ihren oberen, bei Ebbe jtundenlang ent: 
blößten PBartieen abgeſtorben jind, während die tieferen jeitlichen 
Zonen immer neue Kaltjchichten anhäufen. Auf ihrem Rüden 
jiedeln jich neue Formen an, für welche eine Entblößung weniger 
verderblih it, 3. B. verjchiedene achtitrahlige Storallarten, von 
denen wir noch fprechen werden. Im Gegenſatz zu den Madre: 
poren, welche die Außenzonen der Riffe bevorzugen, finden ſich 
die Ajtraeiden bejonders in den inneren Zonen, in den Lagunen 
und Stanälen. Die meiften jcheinen auf den erften Bli hin wenig 
interejjant, in der Form oft den ungeſchlachten Poriten ähnelnd; 
‚her genauered Zujehen enthüllt Detail3 von bewundernswürdiger 
st. Man betrachte ſich nur eine fugelrunde Orbicella. 

ze blendend weiße Kalkmaſſe erjcheint durch die aufs regel: 
vertheilten freisrunden Kammeröffnungen, in welche gegen 

‚e hin mit mathematifcher Genauigfeit angeordnet, ſechs zarte 
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Hauptjepten und zwijchen diejen noch zartere Nebenjepten vor— 
Ipringen, jo den Wohnraum des lebenden Thieres in eine Menge 
von Unterabtheilungen zerlegend, — erjcheint wie von einem aufs 
Kunjtvollite gearbeiten Gazejchleier überfleidet, wie in einer Stoff: 
gewandung von fo reizendem Mufter, daß jeine VBerwerthung für 
Damenkleider, Stidereien u. a. großen Erfolg haben müßte. Bei 
verwandten Arten ergeben jih durch Umformung der Wohn: 
fammern neue überrajchende Anblide. Einige Goniastraea-Arten 
zeigen edige Kammerumriſſe, bei andern ziehen fie fich in die Länge, 
gewundenen Berlauf annehmend, bei Mäandrina und Mussa fommt 
e3 zur Berjchmelzung der Kammern untereinander und der Klorall: 
blod erjcheint dann durch feltfam gewundene, feine oder gröbere, 
an räthjelhafte Schriftzeichen gemahnende Kelchthäler überzogen, 
in welche die Septen in jchwer durchichaubarer Anordnung vor— 
ſpringen. 

Ein Riff ſolcher Korallen macht bei Ebbe den ſeltſamſten Ein— 
druck. Neben einander plumpe Steinmaſſen gelagert, die doch alle 
bei näherem Zuſehen als ſo überaus fein ſtruirt ſich darſtellen; 
unter Waſſer leuchten ſie außerdem in lebhaften Farben, z. B. 
Prionastraea in brillant grasgrünem Tone mit dunkelbraunem 
Septalringe. Eigenartige Körper jind in die Blöde eingebettet. 
Wir jehen einen zickzackförmigen Spalt zwijchen zwei gelben Schalen: 
rändern und daraus herrlich verjchtedenartig gefärbte Fleiſchtheile 
hervorleuchten; fie gehören einer Muſchel (Tridauna compressa) 
an, welde fi jung auf dem Korallſtock anfiedelte und von ihm 
unter eigenem Wachsthum allmählich umjchloffen ward, jo daß nur 
der Echalenjpalt noch hervorblidt. Goniastraea eximia vermag 
ſich bei Ebbe jo tief in die Kammern zurüdzuziehen, daß der Blod 
fait weiß, wie abgejtorben erjcheint; Doch ruft die nach längerer 
Pauje wiederfchrende Fluth alle die prächtigen bunten Blüthen 
wieder hervor. Was wirklich todt iſt, wird von flechten: oder 
blattartigen Gebilden, 3. B. apfelgrünen oder goldbraunen Sarco- 
phyton glaucum, deren Einzelthiere unter lebhaften Farbenwechſel 
gelb bis licht kadmium-roth fehimmern, überzogen. Wir lernen 
in legterer Form eine achtitrahtige (mit acht, nicht ſechs, Haupt: 
jepten verjehene) Korallart von weicher, lederartiger Bejchaffen- 
heit (Alcyonaceen) fennen, die vom Sonnenbrand weniger zu 
feiden hat, als die empfindlichen Steinforallen. Zwiſchen den 
Ajtraeenblöden finden ſich noch viele andere intereſſante Arten. 
Montipora bildet blattartige Stöde, die an die Korallenalgen unjerer 
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Meere erinnern; ſolitäre Formen, wie die kuchenformartigen Fungien 
blühen intenſiv glänzend in den zahlreichen Tümpeln; Turbinatien 
bilden rieſige Kelche; Büſche von Millepora ramosa gleichen unter 
Wafjer einem verfilzten Fadenwerk oder weitmaſchigen Schwan: 
jfeletten; Lophoseris cristata entwidelt aufrecht ſtehende rum 
begrenzte Zamellen, die jich unregelmäßig durchjegen und an dr 
Zweigenden von Thuja erinnern; jo zart dieſe Blätter erjcheinen, 
ein Bootſtoß lehrt doch ihre bedeutende Widerjtandsfähigfeit gegır 
mechanische Injulte. Ganz wundervoll iſt Galaxea, deren Rohr 
fammern von einem flachen jelbjt gejchaffenen Teller einzeln aufragen, 
jo daß hier der Vergleich mit einem Blumenrajen bejonders zutnft 
Wenn Madreporen und Boritesblöde ſich mijchen, jo sieht & 
aus, als lägen auf rafigem Schlachtfeld zurüdgelafjen die Kap 
der Krieger. Sehr häufig finden fich auch Machen: und Auger— 
forallen verjtreut; Stöde von Pocillopora damicornis glade 
Haufen noch mit dem Balt bededter Nehgehörne; Seriatopors 
cervina bildet äußerjt dichte, fein geipigte Büſche; Stylopors 
palmata hat dagegen mehr fnollige Zweiggebilde; die Farben de 
lebenden Thiere find bei Allen wundervoll intenfiv, zart voja, Ilı 
blaß purpurn u. a. m. Oft find Riffe vollitändig von fleiſchiger 
Alcyonaceen A. murale überzogen, deren glatte Flächen um 
wuljtartige Berdikungen, wie Würjte an den Blocdrändern herad 
hängend, täufchend an manche Yavafelder gemahnen; wie jeltjan 
wenn man jo bei Ebbe bald über Schladengebilde, bald u 
Blumenbeete wandert, die doch alle von lebenden Organimt 
bewohnt und gebildet find! Manche Bänfe erinnern in den Im 
rijfen an lebende Weſen, jo 3. B. das Hunds-Riff, wo eine went 
vorragende Korallmaſſe aufs genauejte den Kopf eines grokt 
\chwimmenden Hundes nachahmt. Erwähnenswerth find noch ® 
Orgelpfeifenriffe, deren Bildner: Tubipora musica, mt 
Heliopora coerulea, die einzigen Alcyonarien darjtellen, weld 
cin Steinffelet entwiceln. So wenig äußerlich die Orgelpfeifenn” 
befonders bejtechend wirfen, jo zierlich find Doch die mit I a® 
ftederten Tentafeln verjehenen grünen Polypen und das eigenartiı 
Stelet, das aus lauter fchlanfen, lebhaft rothen durch Uuerlameler 
verbundenen Pfeifen bejteht. Heliopora erinnert äußerlid 2 
die joliden Boritesjtöde, doch entbehrt die Außenfläche lebhefte 
Farben und feinerer Struftur, während das Innere jchön tier bla 
gefärbt iit. Kaum je gelingt es, die diejer Art zugehörigen Polu" 
nach Uebertragung der toralle in fleine Tümpel zum Zweck nahe! 
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Studiums zu Gejicht zu befommen. Dagegen jtreden jich, wie 
Stent berichtet, aus den meilten Kelchöffnungen 2 tentaflige Würmer: 
Leucodore ciliata, hervor, jo daß der betreffende Beobachter 
anfangs von ihnen Die Stodmajjen gebildet glaubte, bis ein glüd- 
licher Befund ihn belehrte. — Zu den Riffhildnern gehören 
ihlieglich noch die Milleporiden, deren bald fnollige, bald geweih— 
artige Stodmafjen indejjen nicht von Storallarten, ſondern von 
einfacher organifirten Hydropolypen abgejchieden werden. Unter 
den winzigen Stelchöffnungen läßt die Lupe zweierlei Größen 
untericheiden, die einen größeren für die Freßpolypen, die Eleineren, 
zu einem Kranz um eritere angeordnet, für die Dactylozoide, die 
mundlojen Wehrthiere bejtimmt. 

In den Tümpeln, Yagunen und Kanälen wimmelt eö nun noch 
von Thieren aller Art, deren Anmwejenheit am auftralifchen Barriereriff 
rür Cucensland von großer volfswirtbichaftlicher Bedeutung iſt: 
tepräjentirt Doc) das von den Riffen gewonnene Kapital über 
100000 Lſtr. jährlich! In erjter Linie kommt da die Perlmuſchel 
ıMeleagrina margaritifera) für Gewinnung von Berlen und 
Perlmutter in Betracht, deren Ausbeutung durch Anlage geeigneter, 
nicht tiefer Behälter noch wejentlic) gejteigert werden könnte. 
Normaler Weife findet man die Mujcheln in einer Tiefe von 
—8 Faden (12 - 15 Meter). Auſtern gibt es an den Riffen in Un: 
menge und e3 bedarf nur einer geeigneten Pflege, um ſtatt Der 
fleinen, unjchön geformten Schulen, wie ſie naturgemäß durch 
allzudichte Anhäufung entitehen, große regelmäßig geformte Exem— 
plare zu erhalten. Die Trevangfijcheret wird mit großem 
Schwung betrieben; zur Verwendung fommen Arten von Sti- 
chopus, Actinopyga und Holothuria (Seewalzen), die von 
euer und Sonne gejchmort für die Chinejen jolche Zederbijjen jind. 
An Fiſchen fehlt es natürlich auf den Riffen auch nicht; weiterhin 
wichtig für den Handel ijt die jchwarze Koralle, umjomehr als die 
Ausbeute daran im rothen Meer fait erichöprt iſt. Allerdings 
handelt es fich nicht um die echte Art (Plexaura antipathes), 
die eng mit unjerer Edelforalle verwandt it, jJondern um Anti- 
pathes arborea (den Seeanemonen naheitehend); doch liegt der 
Unterſchied nur in einer etwas rauheren Oberfläche des Sfeletjtabes, 
welcher die Thiere trägt und von ihnen an der Baſis abgejchieden 
wird. — Auf die vielen noch vorfommenden Thiere, wie Schneden, 
Mufcheln, Krebje ıc. einzugehen, würde hier zu weit führen; wir 
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wollen uns daher nun zum Schlupfapitel, zur Schilderung der über 
die Entitehung mancher Riffe aufgeltellten Theorien wenden. 

Nicht alle Riffe find jo durchlichtigen Baues als das Eingangs 
unjeres Artikels bejchriebene, für welches die Bezeichnung: Strand- 
riff verwendet wird. Das Wejentliche an le&terem ijt die innige 
Beziehung zu einem jeichten Strande, daraus fich Gewißheit über 
die Entjtehung ſehr leicht ergiebt. Wie erklären ſich aber andere 
Korallriffe, die aus größeren Tiefen heraufragen, und entweder 
eine Küſte, durch einen weiten. tiefen Kanal getrennt, begleiten 
Barriereriff) oder ganz ſelbſtändig, meist ala geſchloſſenes kreisförmiges 
oder längliches Gebilde (Moll) im Ozean veritreut vorfommen? 
Wiſſen wir doch aus Obigem, dag fait alle Steinforallen nur in 
geringer Tiefe üppig gedeihen, daß außerdem die Brandung zur 
Entjtehung eines Riffes nöthig iſt. Entweder muß deshalb jedem 
Barriereriff eine Sandbanf und jedem der unzähligen Atolle ein 
unterjeeifcher Sirater zu Grunde liegen, auf denen ſich die Korallen 
anfiedelten, oder durch allmähliche Senkung des Landes fanden die 
Korallenitöde eines Etrandriffs Gelegenheit, immer aufs neue, 
eine auf der andern, dem Sich erhebenden Meeresjptegel nachzu: 
aufolgen, jodaß ihr Fuß jchlieglich in große Tiefen zu liegen fam, 
während zugleich der Abſtand vom Lande, durd) Verſchwinden dejjelben 
zunahm (Borriererif). Beſtand letzteres aus einer rings von 
Strandriffen umgürteten Inſel, jo blieb, falls dieje ganz unter 
Waſſer tauchte, nichte übrig als der Riffgürtel, in deſſen Mitte 
fih eine mehr oder weniger tiefe Lagune entwidelfe (Atolle). 
Zegtere von Darwin aufgejtellte Erklärung bat etwas ungemein 
Beitechendes und it zweifellos auch für Entitehung mandjer oder 
vieler Riffe richtig. So für das riefige auftraliiche Barriereriff 
(1250 englifche Meilen lang), deſſen breiter, 30 Scemeilen vom 
Lande entjernter Fuß an Tiefen von 100—1000 Faden grenzt; 
wo wir zugleich willen, daß ausgiebige Senfungen Jtattgefunden 
haben müſſen, da urſprünglich Auftralien nnd Neuſeeland zu: 
jammenhingen und auch jeßt noch durch relativ mäßige Tiefen 
verbunden find. Auch für andere Orte, wo der Küftenabiturz am 
Außenrand des Niffes bis unter die normale Grenze hinab 
forallige Bejchaffenheit zeigt, wie von Wharton im Rothen Meer 
an dem Kleinen Eiland von Maſamarhu nachgewiejen wurde, darf 
die Senlungstheorie ermiejen gelten; zweifelhaft bleibt fie für 
die zahlreichen Vorkommniſſe von tollen, obgleich bejonders für 
Atofle von riefigen Durchmeſſer (bis 80 Seemeilen), die Dicht 
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nebeneinander zu großen Inſelgruppen gehäuft liegen und oft 
beträchtliche Ziefe der Innenlagunen aufweiſen, feine andere 
Bildungstheorie als die Darwinſche von vornherein zur Löſung 
aller Schwicrigfeiten geeignet erjcheint. Urjprünglich glaubte man die 
Ränder unterjcetfcher Krater als Pajis des Riffrandes annehmen 
zu müſſen, indeſſen konnte die vorausgejegte ungeheure Weite 
ſolcher Feuerſchlunde, ſowie die oft jehr jtarf längs ausgezogene 
Form des Atoll® mit den Beobachtungen an irdischen Krateren 
nit in Einklang gebracht werden. Nur der große Strater von 
Salcafala auf Hamwai errreicht 45 km im Durchmejjer; er findet 
ih aber nur in Geſellſchaft Eleinerer Strater, die außerdem freisz 
rund geformt und von ganz verjchiedener Höhe jind. Wer hieße 
es nit ein durchaus ummijjenjchaftliches Borgehen, wollte man 
damit rechnen, daß alle, ciner Ntollgruppe unterliegenden — nur 
angenommenen! — Krater in gleicher Weife nur bis dicht unter 
den Meeresipiegel emporragten, jo day Jich bequem Korallen auf 
ihnen anſiedeln fonnten! Da Hingt Darwin Anſicht zunächit 
viel plaufibler, nad) welcher eine umfangreiche Gebirgskette all: 
mählich unterjant nnd jeder entjchwindende Berg jich mit einem 
Rorallgürtel umgab, der jchlieglich allen, Höher und höher 
wuchernd, das Nivcau des Meeresſpiegels wahrte, während an 
Stelle des eingeſchloſſenen Berggipfels die Lagune trat. 

Allein für vicle Fälle kann die Senfungstheorte nicht acceptirt 
werden, aus dem einfachen Grunde, weil feine Senkung, weder 
eine jeßige, noch cine frühere, nachweisbar iſt. ES muß über: 
haupt al3 äußerſt unmahrfcheinfich bezeichnet werden, dat fait der 
ganze pazifiiche Ozean, wie es der augerordentlichen Verbreitung 
von tollen wegen anzunchmen nöthig it, ein Senkungsfeld, das 
um einige taujend Meter abſank, Ddarjtellen joll. Geologiſche Be: 
obachtungen weiſen vielmehr auf ein uraltes Beſtehen des ftillen 
Ozeans, der allerdings zeitweile und noch jegt eine Stätte außer: 
ordentlich lebhafter vulkaniſcher Thätigfeit bildete und bildet und 
deſſen weſtlicher Saum zweifellos wejentliche Formveränderungen 
durchmachte — müſſen doch einjt Australien, die Moluffen, Neu: 
Hunca, Neu:Seeland und andere Injeln mit Madagaskar in 
Zuſammenhang gejtanden haben, wie die jo auffällige Ueberein- 
timmung der Fauna und Flora, jomwie geologiiche Befunde 
erweijen —; indejjen jcheinen die zentralen Theile gerade eher in 
einem Zuſtande leichter Hebung, ftatt in Senkung begriffen zu 
jeın. Guppy fand Hchung auf den Salomonsinjeln, Semper 
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auf den Palaos, Liſter auf Tonga, Wallace u. N. auf Rer 
Guinea, Dana für Tahiti, Baumutu, Hervey, Plurutu, Savay. 
Ellice, Sandwid, Gilbert, Yoyalty Infeln u. a. m., alfo gerad: 
für die Mtollregionen; zulegt hat Krämer für Theile der Same: 
injeln Hebung beftätigt. Höchſt bedeutungsvoll find aud die 3 
richte über altgeologijche. Ablagerungen von Korallenkalf aut dr 
Erde; 3. B. über die miocänen Bänfe von Blewna und Fir 
Vincente (Madeira) über die olisocänen, eocänen und Nuraforalkr 
der Alpen, des Balfans, des Jura und amderer Trte, auf 
über die paläozoiſchen Schichten gleicher Bejchaffenheit; aus uler 
ergtebt ich eine nur geringe Mächtigfeit der echten Korallenbautet 
(unter 30 m), im Widerfpruch zur Theorie Darwins, nad de 
Riffe von über 1000 m Dide nichts Seltenes jein dürften. &ı 
mächtige alpine Schlerndolomit galt lange für eine echte Koran" 
bildung, neuere Unterfucher wie Gümpel und Miß Ogilvn. 
vor Allem aber Nothpleg, famen zu verneinenden Anſichter 
Schließlich jpricht noch gegen die Senfungstheorie die vulfant:. 
Entitehung der weitaus meijten Erhebungen im paziftichen Tur. 
denn bei Senfung eines alten Feſtlandes müßten die Gipfel grokt 
Theils aus paläozoischen Geſteinen aufgebaut fein. 

Faſſen wir all diefe TIhatjachen zuſammen, jo wird zwar iu 
einzelne Fülle, wo Senfung ficher nachgewieſen wurde, die En 
stehung der Barriere: und Atolltiffe im Sinne Darwins nidt ;- 
beftreiten fein; allein für die weitaus größte Zahl derartiger 6 
bilde müſſen andere Urſachen gefucht werden. Das wurde auf 
bereit3 von verjchiedenen Seiten, allerdings ohne bejonderen E 
folg, verjucht. Kin Barriereriff kann ja jehr gut entitehen, wer! 
die Küſte in einiger Entfernung von einer Sandbank begleu 
wird; es ift dann eben eine durchaus felbjtändige Bildung. Te 
gegen bleibt, die gleiche Grundlage für ein Atoll angenomme: 
die Entjtehung der Innenlagune des Atolls, vor Allem tiefer \: 
gunen, ein Räthſel. Die Anfiht Murray's, nad) welder :: 
Korallen einwärts von der Nifffante fich ſchwächer entwideln ſoller 
iit ebenjo unhaltbar, wie die, daß die innern Wartien cine: 
flächenhaft angelegten Niffes, jeien es nun Korallenſtöcke jelbit od“ 
Trümmer, aufgelöjt würden. Alle neueren Beobachtungen ſprecher 
dagegen. Krämer fand auf Samoa die Korallen in den Yagun: 
und am jeichten Strand üppig gedeihend, während unmittelbar de 
neben, wo Berge an die Küfte herantreten und der Meeresgrur: 
jteiler abfällt, feine Niffe zu Stande famen. So blieb ale cınza 
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Möglichkeit, der eigenthümlichen Atollform jo vieler Riffbildungen 
gerecht zu werden, eine Rückkehr zur ältejten Anfchauung, welche 
als Grundlage eines jeden Atoll3 einen Kraterwall annahm; nur 
juchte man den von Seiten Darwind, Dana u. a. gemadten 
Einwürfen zu begegnen. Krämer fam auf Grund genauen Stu- 
diums der Strömungsperhältniffe im Stillen Ozean zu folgenden 
Zujfammenftellungen und Anfichten. Die großen Atollgruppen 
(Baumutu, Biti, Tonga, Ellice, Gilbert, Marihall-Infeln und Ka: 
volinen) find durch mäßigere Tiefen getrennt, al3 die aus reinen 
Lavafegeln aufgebauten Inſeln, wie 3. B. Samoa, Tahiti und 
Marquejas; eine Anhäufung lofer, vulkaniſcher Aſchen und Sande, 
wie jie jede Eruption emporwirft, zu Straterwänden ijt aber bei 
geringerer Meerestiefe, wie neuzeitlihe Bildungen jo bejihaffener 
Snjeln beweifen, wohl möglid. Das lofe Material unterliegt jedoch 
dem Einflujfe der Strömungen, die gerade in der äquatorialen 
Negion des pazifiichen Ozeans lebhafte und fonjtante find. Die 
das ganze Sahr hindurch wehenden Paſſate erzeugen 2 von Oſt 
nac) Weit ziehende Strömungen zu Seiten der Calmenzone des 
Hequators, während in legterer der Nequatortalgegenjtrom die auf: 
gejtauten Waſſer ausgleichend wieder zurüdführtt. Nun läßt 
ih) in jehr ausgeiprochenem Maße eine Beziehung der Atoll— 
formen zur Strömungsrichtung nachweifen. Die tolle jind 
längs ausgezogen und zwar liegt die Längsachſe im 
Sinne der Strömung; Die Ellice, Unton:, Phönix- und 
&ilbertinjeln, die in der reinen, von DSD nah WIM mwehenden 
Paſſatdrift fich befinden, zeigen cine gleiche Stellung der Längs— 
achſen. Die Baumutu trifft außerdem von NO eın quer einlaufender 
Strom und demgemäß jtellen fich die nordöftlid gelegenen Mtolle 
rechtwinklig zu den füdweitlich gelegenen. Die Marjchallinjeln be- 
finden fich gerade an der Umbiegungsitelle des nördlichen Stromes 
in den Gegenjtrom am Nequator und zeigen die Atolle in Der 
Form dieſer bogenförnigen Stromrichtung angepaßt. Die Drei 
nördlichen Atolle der Balaovinjeln bilden Hufeiſen, die nach Süden 
zu, von wo ein ftarfer Strom fommt, geöffnet find. Noch andere 
Berjpiele ließen ſich anführen; aus allen läßt ſich eine Abhängig: 
feit der Atollformen von den Strömungsrichtungen ficher folgern 
und wir dürfen vielleicht annehmen, „daß bei jubmarinen Eruptionen 
das Afchenmaterial nicht zu rein freisfürmigen Stratern, wie auf 
der Erde, jondern eher zu langausgezogenen und umfangreicheren 
ih aufjtaut, daß aljo die Bejchaffengeit irdifcher Krater nicht für 
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die Beurtheilung jubmariner, deren Exiſtenz Niemand bejtreitet, 
dienen fann.“ Auch die fo auffallende Thatſache, daß alle als 
_ Grundlage der Atolls angenommenen Krater in gleicher Weife 
nur bis dicht unter die Meeresoberfläche reichen jollten, dürfte aus 
der ſtarken Einwirfung der Meereswellen auf lofe, in die Bran- 
dungslinie eintretende Ajchenmafjen ſich erklären. Vorausgeſetzt 
die Richtigkeit all diefer Annahmen dürfte aljo der Darwinfchen 
Theorie zur Erklärung der Atollbildung nicht benöthigt werden. 
Sichere Beweiſe fünnen aber erſt Bohrungen an zahlreichen 
Atollen geben, durch welche die Dicke der forallogenen Riffichichten 
feitgeftellt wird. Sinkt der Bohrer hunderte von Metern durch 
Korallenkalt, jo muß Senkung für die Atollentitehung, wenigſtens 
im gegebenen alle, angenommen werden; trifft der Bohrer jedoch 
bald auf vulfanifche Gelteine, jo erjcheint die Theorie von der 
Riffbildung auf Kraterrändern geſtützt. Wahrjcheinlich werden ſich 
Berjpiele für beide Anfichten ergeben. Ehe aber ſolch zeitraubende 
und £oftjpielige Bohrungen in genügender Zahl vorgenommen jein 
werden — bis jebt find fie nur von den Engländern für Die 
Ellice-Injeln geplant — hat vielleicht ein genialer Kopf eine neue 
Theorie aufgeftellt, die alle Schwierigkeiten von ſelbſt löft. 


Nachtrag: 

Nach neuejten Mitteilungen mußten die auf den Ellice: Injeln 
begounenen Bohrungen wieder eingejtellt werden, da ſich daS Geftein 
zu brödlig erwies. So bleibt aljo die Frage, ob der Korallentalf 
an diefem einen Atoll in größere Tiefen reicht oder ſchon in geringer 
Tiefe auf andersartigem Geſtein auflagert, leider noch unentjchieden 
und Die Beftätigung oder Widerlegung der Senfungstheorie der 
Zufunft überlajjen. 


Landesfulturbehörden. 


Non 


Regierungsrath Paul Waldheder zu Bromberg. 


In neuerer Zeit geht der Wunjch der betheiligten Kreiſe auf 
eine Zujammenfaljung und Ausgeitaltung aller, die Landwirthſchaft 
berührenden NRechtsverhältniffe zu einem bejonderen Agrarrecht, das 
der Natur des ländlichen Grundbelites nach Ddeutjchrechtlicher 
Anſchauung entjpriht. Mit einer Ausbildung des Agrarrechts 
muß Hand in Hand gehen die Ausbildung der Agrarbehörden, 
wir meinen der Generalkommiſſionen; denn dieſe find die eigent: 
lichen Iandwirthichaftlichen Behörden im preußiichen Staate. Bei 
der gegenwärtigen Bewegung der landivirthichaftlichen Bevölferung, 
bei der anerkannten Nothlage des Tandwirthichaftlichen Gewerbes 
muß auch Alles, was mit der Pflege der Landeskultur zufammen: 
hängt, nicht zulegt die Organtjation der damit betrauten Behörden, 
erhöhte Bedeutung gewinnen. „Die Landwirthichaft tft,“ mie Fürſt 
Bismard jagte, „das erjitgeborene Gewerbe und dasjenige, was 
doch noch heute die relative Majorität unter allen Gewerbetreibenden 
im- deutjchen Neiche hat. Sie iſt aber bei Weitem nicht das exit: 
berüdjichtigte.* Mögen die Worte nun widerlegt werden! 

Was ſind Generallommiffionen? Man fann fur; jagen: 
Generalfommiljionen jind Diejenigen Behörden, welche mit der 
Ausführung der materiellen Agrargejeßgebung beauftragt find (jog. 
Auseinanderjegungsbehörden). 

Die frage, was denn eigentlich Generalfommijfionen ſeien, 
fonnte man früher vielfach hören, auch von jolchen, welche zu den 
Gebildeten zählten. Heute ıjt das etwas Anderes. In Folge der 


526 Zandestulturbehörden. 


Rentengutsgeſetze jind die Generalfommijfionen in den Mittelpuntt 
der Tagesfragen aejtellt. Es iſt jegt wohl feine Behörde da, welche 
in gleichem Maße die Aufmerkſamkeit auf ich lenkt, in Folge der 
ihr übertragenen jozialen Aufgaben. Und deshalb tft dic Frage 
gerechtfertigt: Sind die Generalfommijjionen bei ihrer heutigen 
Berfajfung und Stellung im Stande, voll und ganz unter den 
veränderten Umjtänden ihren Zweck zu erfüllen? 

Um das zu beantworten, müjjen wir furz auf die Entitehungs- 
geihichte der Generalfommtiiionen zurüdbliden und ihre weitere 
Entwidelung in den legten Jahrzehnten darlegen. Aus dieſem 
Rückblick ergiebt ich die Folgerung für die Zukunft. 

Die Generallommiffionen waren uriprünglid — durch das 
Negulirungsedift vom 14. September 1811 ins Leben gerufen — 
dazu bejtimmt, die gut2herrlich-bäuerliche Regulirung, aljo ein blos 
vorübergehendes Gejchäft, durchzuführen: Außerdem follte nach dem 
Zandesfulturedift vom 14. September 1811 in jedem Regierungs— 
Departement ein bejonderes Kollegium eingejegt werden, welches 
die Lande3:Defonomie und Kultur-Sachen ausjchlieglich bearbeiten 
und mit Näthen befegt werden jollte, die mit vollfommener Qualifi— 
fation für jolche wiljenjchaftliche Bildung verbänden. Um diejes 
Kollegium deſto wirffamer zu machen, follte ihm die Ausübung der 
Polizeigewalt bet Gegenjtänden jenes Reſſorts anvertraut werden. 
Zu dem Ende und um die Verbindung mit den übrigen Verwaltungs: 
zmweigen zu erleichtern, jollte es eine Deputatton der Provinzial: 
regterung bilden, dabei aber doch tn jeinen Beichlüffen von dem 
übrigen Kollegio unabhängig jein. 

Das Reſſort des in jedem Negierungs-Depariement zu er: 
rihtenden Landesökonomiekollegiums jollte die Beförderung der 
Zandesfultur, die Gemeinheitstheilungen, die Verwaltung und Ber: 
äußerung der Domänen und Forſten, ſowie die land» und forit: 
wirthichaftlihe Polizei umfaſſen, ſodaß aus dem Reſſort der 
Regierungen namentlicd) ausscheiden jollten: 

alle Yandesfulturangelegenbeiten, 

Gemeinheitstheilungen, 

Abbaue und Zerſchlagung größerer Güter, 

Verwandlung von Dienſten in Abgaben, 

Abfindung von Servituten, 

Vorfluth- und Entwäſſerungsangelegenheiten, 

Landesmeliorationen, Urbarmachung von Forſten, Ber: 

wallungen u. dal., 
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die Domänenjachen, foweit fie technijche Bearbeitung erforderten, 
insbejondere die Berpachtung, Verwaltung und Veräußerung, 
jowie die Bauangelegenheiten, 

die Nemifjionsjachen und 

die Gefälle und Steuerrepartitionen bei Dismembrationen. 
(Slatel, die preußiiche Agrargejeggebung, in der Zeitſchrift 
für die Landesfultur-Gejeßgebung, Band 32, Heft 2, 
S. 242). 


Zur Errichtung von Landesökonomiekollegien it es leider nicht 
gefommen. Nachdem ein folches Kollegium zunächſt für Oftpreußen 
errichtet war, wurde die Drganijation diefer Behörden wegen 
angeblicher Schwierigfeiten, welche die Abjonderung der Der: 
waltungszweige von denen der Regierungen machte, fallen gelajjen. 
Die Verordnung vom 30. April 1815 megen verbefjerter Ein: 
richtung der Provinztalbehörden hob die Landesöfonomiekollegien 
wieder auf und fielen jämmtliche Gegenjtände, Die den Landes: 
öfonomiefollegien übertragen werden jollten, den Negierungen 
wieder zu. Den Generalfommijjionen blieb nur die Negulirung 
der gutSherrlich-bäuerlichen VBerhältniffe, mit der Erweiterung aus 
der Deklaration vom 29. Mai 1816, daß fie auch die mit folcher 
Regulirung verbundenen ©emeinheitsthetlungen zu bearbeiten 
hatten. Die Generalkommiſſionen waren aljo nach der damaligen 
Auffaffung nach wie vor nur vorübergehende Behörden; die ın jo 
großartigem Make beabjichtigte Drganijation der Landesfultur: 
behörden war in nichts zurüdgejunfen. Wir werden unten jehen, 
inwieweit wir bier an die Vergangenheit anzufnüpfen haben. 

An die urjprüngliche Aufgabe jchlojjen ſich für die General: 
kommiſſion nad) und nad) weitere Aufgaben. 

Diejelben find in der Hauptjache durch die gejeßlichen Be— 
jtimmungen der Gemeinheitstheilungsordnung vom 7. Juni 1821 
in Verbindung mit dem Ergänzungsgejche vom 2. März 1850, 
durd das Gejeg vom 2. April 1872, betreffend die Ausdehnung 
der Gemeinheitstheilungsordnung vom 7. Juni 1821 auf die Yu: 
jammenlegung von Grundſtücken, welche einer gemeinjchaftlichen 
Benugung nicht unterliegen, jowie durch das Ablöjungsgejeg vom 
2. März 1850 in Berbindung mit dem Gejeke vom 27. April 1872, 
betreffend die Ablöjung der den geiltlichen und Scdulinjtituten, 
jowie den frommen und milden Stiftungen u. }. w. zujtehenden 
Realberechtigungen bedingt. 
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Die gejtellten Aufgaben umfaßten aljo: 

Die Durdyführung der Separation bei denjenigen Feldmarken, 
wo eine jolche noch nicht Ttattgefunden Hatte, und die wirth— 
Ichaftliche Hebung der Feldmark durch die Aufhebung der ge: 
meinjchartlichen Hütung und durch beſſere Schlageintheilung; 

die Theilung gemeinjchaftlicher Flächen; 

die wirthſchaftliche Zujammenlegung derjenigen F 
bei welchen die Nothwendigkeit hierzu ſich herausſtellte, 
unter Anſchließung aller erforderlichen Meltorationen, ins— 
bejondere Anlage eines geordneten Wege: und Grabennetzes; 

die Bejeitigung der durch die Gemeinheitstheilungsordnung 
vom 7. Juni 1821 und durch das Musführungsgejeh vom 
2. März 1853 als jchädlich erfannten Servitute, wie 
Weider, Holzungs:, Rohrnutzungs-, Torfſtreu-, Fiſcherei— 
gerechtſame, durch vollſtändige Durchführung der Ablöſung; 

die Befreiung des Grundbeſitzes von den darauf haftenden 
Reallaſten, ſowohl den aus gutsherrlich-bäuerlichen Ver— 
hältniſſen herrührenden, als auch insbeſondere den Pfarr-. 
Kirchen- und Schullaſten, durch Ablöſung unter Vermittlung 
der Rentenbanken; 

die Ausſtellung der Unſchädlichkeitsatteſte zwecks laſtenfreier 
Abſchreibung der Trennſtücke von dem Stammſtück beim 
Kauf, Tauſch oder bei unentgeltlicher Abtretung zu öffent— 
lichen Zwecken, nad) dem Geſetze vom 3. März; 1350, 
27. Juni 1860, 15. Juli 1890; 

die Durchführung des VBerwendungsverfahrens in allen Fällen, 
jowohl als Theil der Ablöfung und Gemeinheitstheilung, 
al3 auch außerhalb diejes Verfahrens nach Ausstellung von 
Unjchädlichkeitsattejten u. ſ. w. 

Außerhalb des Auseinanderjehungsverfahrens fann auch auf dem 
Gebiete des Landesmeliorationsverfahrens nad) $ 77 des Geſetzes 
vom 1. April 1379 betreffend die Bildung von Waſſergenoſſenſchaften 
Die Leitung des Verfahrens zur Bildung eier öffentlichen 
Waſſergenoſſenſchaft der Auseinanderjegungsbehörde übertragen 
werden. Den Generalkommiſſionen iſt aber, abgejcehen vom Nor: 
jtehenden und von der Mitwirfung für Gewährung von Tarlehnen 
zu Drainirungsanlagen nach dem Geſetze vom 13. Mat 1879, das 
Gebiet der mit der Landeskultur eng zuſammenhängenden Waſſer— 
polizei augerhalb eines Auseinanderjegungsverfahrens verſchloſſen 
geblieben und bei den Regierungen belaſſen. 
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Neue Aufgaben jtellte die Zeit. Es handelte fi um Schaffung 
eines Mittelitandes, eines fräftigen Bauernitandes in den Gegen: 
den, wo ein jolcher fehlt, durch Bildung von Nentengütern, unter 
Gewährung des Staatsfredit3 vermittelt der Nentenbanfen. Allein 
die Generalkommiſſion als die nach ihrer ganzen Yujammenjegung 
geeignete Behörde konnte als das zur Durchführung der Rentenguts— 
gejege zu bejtellende jtaatliche Organ in Frage fommen. In der 
That it denn auch in dem Rentengutsgejege vom 7. Suli 1891 
der Generalkommiſſion eine umfafjende Mitwirkung zugemiejen 
worden. 

Die Generallommijfionen sind gleichzeitig Verwaltungs: und 
richterliche Behörden zur Entjcheidung aller Streitigfeiten, welche 
in dem anhängigen Auseinanderjegungs- oder Rentengutsverfahren 
vorfommen. Sie haben das Auseinanderfegungsverfahren mit Aus: 
ihluß der ordentlichen Verwaltungsbehörden zu Ende zu führen, 
haben die landespolizeilichen Intereſſen und die der u 
daber wahrzunehmen. 

Die Generalfommijjionen haben follegialifche Verfaſſung. Sie 
beitehen einjchließlich de3 Vorfigenden aus mindeflens 5 Mitgliedern. 
Die Generalfommijjionen jegen fi) zufammen aus Suriften, früheren 
Speztalfommifjaren, welche in Folge ihrer Beihäftigung fih in 
einer langen Reihe von Jahren mit der Landwirthſchaft vertraut 
gemacht haben, aus einem Mitgliede aus der Stlafje der Oekonomie— 
Kommiſſare, meiſtentheils ein Zandwirth mit einer höheren wiſſen— 
Yhaftlichen Ausbildung, aus dem VBermeffungsinjpeftor der Gencral- 
fommijlion, aus dem Meliorations-Bauinfpeftor der Provinz. 

Den Generalkommiſſionen unterjtellt find die Spezialkommiſſare, 
denen Landmeſſer, die durchweg die Uualifilation als Kultur— 
tchnifer haben, zur Seite gejtellt find. 

Die Speziallommifjare bearbeiten die ihnen übertragenen Sachen 
an Ort und Stelle, unter Oberaufficht der Generalfommilfion. In 
Prozejjen tritt während der I. und II. Inſtanz an die Stelle des 
ProzeßgerichtS im gerichtlichen Verfahren nach altpreußiichem Recht 
der Kommiſſar al3 beauftragter Richter; der Generalfommifjion 


bleibt aber die Befugnit, das Verfahren des Kommiſſars zu leiten. 


Tas Gele vom 18. Februar 1880, betreffend das Verfahren in 

Auseinanderjegangsfachen führt zwar an Stelle der Allgemeinen 

Gerihtsordnung die Vorſchriften der Zivilprozeßordnung ein, jedoch) 

unter Beibehaltung des für das Auseinanderjegungsverfahren 

unentbehrlichen Offizialbetriebes. Es gelten daher nicht diejenigen 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. LXXXIX. Heft 8. 34 


le 
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Vorſchriften der Zivilprozeßordnung, welche fich auf den Partei— 
betrieb, die Berhandlungsmarime, die mündliche Verhandlung vor 
dem erfennenden Richter und den Anwaltszwang beziehen. Der 
Kommijjar injtruirt alle vorfommenden Streitigkeiten zur Ent- 
ſcheidung der Generalkommiſſion. Die Erfenntnijje ergehen in nicht 
öffentlicher Sigung durch die legtere, in der Berufungsinſtanz 
Durch das Ober-Landesfulturgericht, in der Reviſionsinſtanz durch 
daS Neichdgericht. Das Ober-Landeskulturgericht erfennt im alt: 
ländijchen Verfahren, wovon an diejer Stelle alleın die Rede ilt. 
(das Hannoverjche Berfahren wird unten befprochen werden) in 
Zandesfulturftreitfachen, 3. B. bei Feitjegung eines Auseinander: 
jegungsplanes, als Obergericht höchſter Inſtanz, über andere — 
außerhalb einer Auseinanderjegung, zum ordentlichen Rechtswege 
gehörige Streitfachen als Berufungsgericht an Stelle des Ober— 
landesgericht3 oder des Landgerichts. Das Rechtsmittel der Re— 
vilion beim Neichegericht iſt nur für jolche Streitigkeiten zuläſſig, 
die auch ohne Rückſicht auf die Agrargejege und außerhalb einer 
Ausernanderjehung hütten entitehen fünnen und dann in den ordent- 
lichen Rechtsweg gehört hätten. 

Die Spezialfommijjare erhalten nach etwa dreijähriger Thätigfeit 
die jog. technische Qualifikation, d. 5. die Befugnig, als landwirth— 
Ichaftliche Sadjverjtändige zu fungiren, aljo jelbjtändig Gutachten 
landwirthichaftlicher Art abzugeben, jo daB es im Auseinander- 
jebungsjachen neben dem kommiſſariſchen Gutachten des Gutachtens 
eines anderen Sachverjtändigen nicht bedarf. 

Sn Nentengutsfachen it, um diejelben wirfjamer zu machen, 
durch Erlaß des Herrn Miniſters bejtimmt, daß bei Begründung 
von Nentengütern die Kommiſſare der Negel nad) über alle den 
wirthjichaftlichen Beſtand bedingende Verhältniſſe, insbejondere über 
eine Neihe im Erlay näher bezeichneter Bunfte ſich des Beiraths 
derjenigen Perſonen bedienen jollen, welche der Generalkommiſſion 
auf ihr Erjuchen von dem Borfigenden des Kreisausſchuſſes als 
hierfür geeignet bezeichnet werden, und daß ferner in allen Fällen, 
woauperhalb einer im Zuſammenhang gebauten Ortſchaft eine dienten: 
güterfolonte angelegt werden Joll, vor Entſcheidung über die erhobenen 
Einwendungen bezw. vor Ertheilung der Genehmigung zur An: 
legung der Kolonie der Kreisausſchuß unter Mittheilung der Ein: 
wendungen und unter VBorlegung eines Planes, in welcdem Die 
Ordnung der Gemeinde-, Kirchen: und Schulverhältniſſe nad): 
zuweiſen, gutachtlich darüber zu hören iſt, ob und welche Gründe 
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der Anlegung der Kolonie oder der beabjichtigten Regelung der 
Öffentlichen Verhältniſſe entgegenjtehen. Es handelt fich hier, wohl 
gemerkt, nur um gutachtliche, die Generalfommijfion nicht jtrift 
bindende Aeußerungen. 

Hat ſich ſchon vielfach vor den Hentengutägefeben die Aus⸗ 
geitaltung der Generalfommijjionen als nothwendig erwiefen, fo ijt 
dieſelbe jegt immer mehr ein dringendes Bedürfniß geworden. Schon 
vorher waren den Generalfommijjionen Aufgaben nidt nur vor: 
übergehender Natur, jondern auch jolche zugewiejen worden, welche 
eine dauernde amtliche Thätigfeit erfordern; hierher gehören jchon 
die Servitutablöfungen, die Gemeinheitstheilungen und die Grund- 
jtüdszufammenlegungen. Jetzt iſt den Generalfommijlionen in der 
Zeitung der Nentengutsbildungen eine weitere Aufgabe von dauern: 
der, joztalpolitifcher Bedeutung übertragen worden. Gegenüber 
diefen jet vorhandenen umfajjenden, das Staatswohl unmittelbar 
berührenden Aufgaben bejtehen aber zur Zeit mehrfach noch Ge— 
neralfommijfionen für mehrere Provinzen, ſo die Generalkommiſſion 
zu Bromberg für die Provinzen Weftpreußen und PBojen, die Ge- 
neralkommiſſion zu Frankfurt a. DO. für die Provinzen Brandens 
burg und Bommern, die zu Hannover für Hannover und Schles- 
wig-Holltein, die zu Münjter für Weftphalen und die landrecht— 
fichen Kreiſe der Nheinprovinz. 

Die ganze heutige Lage, die Nothwendigfeit der eingehenditen 
Kenntniß aller Berhältniffe und aller Theile des Bezirks zwingt 
aber, Generalfommijjionen fleineren Umfangs, und zwar für jede 
Provinz am Site des Oberpräfidenten eine Generallommijlion zu 
errichten. Der Oberpräfident hat jchon jet die Aufficht über die 
Generalkommiſſionen; durch die Errichtung der Generalfommijjion 
am Site des Oberpräfidenten würde ein innigeres Verhältniß mit 
dem le&teren erreicht werden. 

Aber hierbei möchten wir nicht jtehen bleiben. Preußen be: 
jigt jeit dem Sahre 1848 wohl eine Yentralbehörde, in welcher alle 
landwirthichaftlichen Angelegenheiten zujammenlaufen: Das Mi- 
nijtertum für Landwirthſchaft, Domänen und Forſten. Es beſitzt 
aber, nachdem der im Jahre 1811 genommene Anlauf gejcheitert 
war, feine entjprechenden PBrovinztalbehörden. Gegenwärtig ind 
es im Wejentlichen 3 Kategorien von Behörden, denen die Pflege 
der Landesfultur anvertraut tt: 1) die Bezirfsregierungen (Regie— 
rungs-Präſidenten), 2) die Selbjtverwaltungsfüörper, Kreis-, Bezirks: 
Ausſchüſſe zc., 3) die Generalfommijjionen. Die BezirfSregierungen 
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amtiren als die ordentlichen Yandegfulturbehörden, fie Haben grund: 
fäglich alle diejenigen Angelegenheiten zu erledigen, welche nicht 
anderen Behörden bejonders überwiejen find. Diejenigen Landes— 
fulturfachen, welche vor die Selbitverwaltungsförper gehören, 
werden in dem AZuftändigfeitsgefjege vom 1. Auguft 1883 fpeziell 
aufgeführt (Waffer:, Deich-, Fiſcherei-, Feld- und Forſtpolizei u. ſ. w.) 
Die Generalfommifjionen endlich find — ebenfalls dur) Spezial- 
gejege -- mit den oben genannten Gejchäften betraut worden. Bei 
der unbeftreitbar hohen Bedeutung der Zandwirthichaft für den 
Staat it, wie Ölagel in der voraufgeführten Schrift jagt, als Ziel 
eine Reform hinzuftellen, mach der ihre Interejjen, wie an der 
Zentrafitelle, auch in den Provinzen mit derjenigen Umſicht und 
Stetigfeit wahrgenommen werden, die allein von einer bejonderen, 
nad) Organijation und Yujammenjegung geeigneten Behörde zu 
erwarten iſt. Eine Solche Behörde darf nicht für beitimmte cin: 
zelne Angelegenheiten der Landesfultur zujtändig jein, jodaß fie 
gehindert oder doch nicht amtlich veranlagt wäre, auch andere, 
wenngleich verwandte Gegenitände in den Kreis ihrer Aufmerkſam— 
feit und Thätigfeit zu ziehen; fie muß vielmehr die verfaſſungs— 
mäßig ausgejprochene Aufgabe haben, die Gejammtheit der 
landwirthichaftlichen und landesfulturellen Interejfen wahrzunehmen, 
und wird dann mit um jo größerer Einjiht auch alle einjchlagen: 
den einzelnen Gegenjtände zu behandeln vermögen. Eine joldhe 
Provinzialbehörde fehlt zur Zeit. Die Sache liegt daher jo: Die 
Behörden, welchen jeßt die einzelnen Landeskulturangelegenheiten 
zum größten Theil überwiefen find, die Generalfommiljionen und 
die Selbjtverwaltungsdehörden, haben ſich um die Landesfultur 
im Allgemeinen nicht zu fümmern; die Regierungen aber, denen 
diefe Fürforge obliegt, vermögen fie in ausreichendem Mape nicht 
zu leiten. Ste können, ganz abgejehen von anderen Voraus: 
jegungen, jener Aufgabe gegenwärtig deshalb nicht gerecht werden, 
weil ihnen eben alle diejenigen einzelnen Angelegenheiten entzogen 
find, die den Generalkommiſſionen und den Gelbitverwaltungs: 
behörden übertragen wurden. Es mangeln ihnen folgeweife hin: 
fichtlich umfangreiher Gruppen von Landesfulturangelegenheiten 
genaue Sachkenntnig und vollftändige Ueberficht, die nur durd) 
fortdauernde praftifche Hebung und Erfahrung gewonnen werden 
fünnen. 

Die Grenze der Zujtändigfeit der einzelnen Behörden tjt in 
Folge der gejchilderten eigenartigen Verhältniſſe feine durchaus ge: 
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ſicherte. Welcher Zweifel wurde erhoben, als es hieß, die General: 
fommijjion habe in Rentengutsjadhen mit Ausjchluß der ordent: 
lichen Verwaltungsbehörden die Anfiedelungsgenehmigung nach) dem 
Geſetze vum 25. Auguft 1876 zu ertheilen! Und doch muß die General- 
fommifjion zur Erfüllung der ihr in NRentengutsjachen geftellten 
Aufgaben Alles thun, was zur Begründung eined Rentenguts 
nöthig ift, alfo auch die Vorausjegung der Beſiedelung fejtitellen. 
Zu welchen unerträglichen Sonjequenzen würde die Annahme des 
Gegenteil führen! Bis in den Landtag wurde die Streitfrage 
getragen. Erſt dag Reſkript der Herren Minifter des Innern, der 
Suftiz und der Landwirthichaft, Domänen und Forften vom 
24. Sult 1892 machte dem Streit definitiv zu Gunſten der General: 
fommijlion ein Ende. 

Zahlreich waren auch die Differenzen mit den Gerichten über 
die Stellung der Generallommifjionen al3 ausführende Behörden in 
den Nentengutsjachen, ob die Thätigfeit der Generalfommijfion 
mit der formellen Beitätigung des Rentengutövertrages unbedingt 
aufhöre oder ob die Generalfommifjion nicht zur Herbeiführung 
geordneter Yultände die Ausführung in Händen behalten müſſe. 

Sn der That, wenn man dieſes Alles ſich vor Augen führt, 
jo Jind die jeßt beftehenden Zujtände unhaltbar. 

Der Vorſchlag des Präfidenten Glagel geht dahin: Die Ge— 
neralfommijjisnen zu Provinzialbehörden für die Landeskultur ums 
zugeltalten. 

Diefen Vorſchlag möchten wir hier wieder aufnehmen und 
weiter verfolgen. 

Nach der jegigen Lage tft in Altpreußen unter der General— 
fommijjion der Spezialfommijjar lediglich als deren Abgejandter 
in der Provinz thätig, und zwar fraft Auftrags. Der Kommiſſar 
nimmt die Verhandlungen auf, leitet das ganze Verfahren, Hat 
neben fich den Oberlandmeifer, bonitirt in den Zuſammenlegungs— 
und Öemeinheitstheilungsjachen mit den zugezogenen Streisboniteuren, 
tarirt in Nentengutfachen mit den Streisverordneten, nimmt den 
Scparationsrezeß und den Rentengutsveitrag auf, injtruirt die vor— 
fommenden Prozeſſe zur Entjcheidung der Generalfommiffion. Die 
fegtere hat die Leitung des ganzen Verfahrens, fie verfieht den 
Kommijjar in den einzelnen Theilen des Verfahrens mit Anweiſung. 
Die Generalfommiffion iſt in Altpreußen das Gericht I. Initan;. 

Verſchieden hiervon iſt daS Verfahren in der Provinz Han- 
nover. Die Theilungsjachen — ein allgemeiner Name für alle 
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Auseinanderjegungsfachen — gehören hier in Anjehung der Leitung, 
Entjcheidung und Ausführung in I. Inſtanz vor einzelne Som: 
miſſare. Der Kommiſſar fteht nad) ausdrüdlicher gejeglicher Be— 
ſtimmung den Amtsgerichten gleih. Die Entſcheidungen werden 
von dem Stommiljar als I. Inftanz entweder zu Protokoll er: 
Öffnet oder fchriftlich an die Betheiligten erlaſſen; der Kommiſſar 
it jehr Häufig in der Zage, nad) Aufnahme der Behauptungen 
und ©egenbehauptungen der Parteien jofort im Termine das Er: 
fenntnig den Parteien zu Protofoll eröffnen zu fünnen. Jedoch 
gehören in der Provinz Hannover Streitigfeiten über Berechti— 
gungen, welche unabhängig von einer Theilung hätten entjtchen 
fönıen, und dann in den Weg Nechtens gehört haben würden, 
vor das ordentliche Gericht. Die Generalkommiſſion bildet die II. 
Injtanz in Theilungsjachen, joweit fie nicht ausnahmsweise als 
I. Injtanz zu enticheiden Hat. Das Ober:Landesfulturgericht zu 
Berlin bildet die III. Inftanz. Was über Thetlungsjachen gilt, 
gilt auch von Rentengutslachen. 

Die Stellung des Kommijjars in der Provinz Hannover iſt 
nach dem Gejagten eine viel felbjtändigere, als in den altländiichen 
Provinzen des preußischen Staats. Die Gejegesbeitimmung: „Die 
Ihetlungsjachen gehören in Anfehung der Leitung, Entjcheidung 
und Ausführung in I Inſtanz vor einzelne Kommiſſare“ bildet 
eine ganz beitimmte Grundlage. Dieje Borjchrift fichert den Mus: 
einanderjegungsjachen in der Provinz Hannover den ungemein 
raſchen Berlauf. 

Wir bauen unfere Vorſchläge auf diejes Hannoverjche Ber: 
fahren auf; wir wollen eine wejentliche Dezentralijation der Be: 
börden, welche gerade in Nentengutsjachen jo jehr nothwendig üt. 
Wir wollen ferner dem Zaienelement die in Auseinanderjeßungs- und 
vornehmlich in Rentengutsſachen zweckmäßige Betheiligung gr: 
währen. PBorjchläge nad) dieſer Richtung Hin jind jchon ver: 
Ichtedentlich gemacht worden, jo z. B. aud von dem Herrenhaus: 
mitgliede Grafen Udo von Stolberg dahın gehend, die General: 
fommijjionen für die öftlichen Provinzen in gemischte Anſiedelungs— 
Kommiſſionen zu verwandeln, unter dem Vorſitze des. Über: 
präjtdenten, zu welchen die Xatenmitglieder von den Landwirth— 
ihaftsfammern gewählt werden jollten. 

Wir faſſen unjer Borichläge, wie folgt, zujammen: 

Die erſte Inſtanz bildet der Spezialkommiſſar mit zwei 
Zandwirthen, welche vom Kreisausſchuſſe gewählt werden, als Bei— 
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jißern, und dem Oberlandmejjer der Station. Die Behörde, welche 
den Titel führen müßte: „Kgl. Landeskulturamt“, it follegialiich. 
Die Beifiger find in bejtimmten Stadien, wo es ſich um Fragen 
landwirthichaftlicher Art, wie bei der erjten örtlichen Bejichtigung 
des Objeft3 bei Gelegenheit der Aufnahme der Generalverhand: 
lung, bei Einleitung der Bonitirung, Vorlegung derjelben, bei 
dem WBlanprojelte, Blanvorlegungstermine, bei Prozeſſen, im 
welchen landwirthichaftliche Fragen vorkommen, in Rentenguts— 
ſachen bei Aufnahme der Taxe, beim Theilungsprojeft, bei der 
stage betreff3 Lebensfähigfeit der Nentengüter u. |. w. zuzuziehen. 
Das Landeskulturamt entjpricht dem Kreisausſchuß. Doc) find die 
Beiliter nur über landmwirthichaftliche Gegenjtände zu hören und 
haben fie Stimmrecht lediglich in Prozeſſen, in welchen es jid 
um landwirthichaftliche Streitfragen handelt; in Prozeſſen über 
nur juriftische Streitfragen hat der Kommijjar allein in I. Inſtanz 
zu entjcheiden. Der Oberlandmejjer Hat nur Stimmredt in land: 
mejferischen Sachen. Ihm untergeordnet find die Landmeſſer der 
Station. Die Aufjiht über die Beamten des Landeskulturamtes 
führt der Kommiſſar, die Disziplin hat die Generalfommijjion 
(Landesökonomie-Kollegium). Das Landeskulturamt hat die Sachen, 
welche ihm von dem Landesökonomie-Kollegium übertragen werden, zu 
bearbeiten, auszuführen, in bejtimmten Stadien dem Landesökonomie— 
Kollegium zur Genehmigung vorzulegen, die vorkommenden Streitig: 
feiten in der obengejchilderten Weiſe in I. Inſtanz zu entjcheiven, 
und die Entjchetdung fofort im Termin zu Protokoll zu verkünden, 
oder Ichriftlich in Ausfertigung den Parteien zuzujtellen. Die Ber: 
bindung von Verwaltungs: und richterlichen Behörden muß bei den 
Zandesfulturbehörden bleiben. Die Zuftändigfeit des Landeskultur— 
amts muß ji aber, entgegen dem hannoverfchen Verfahren, auf 
alle Streitigfeiten, welche in nothwendigem Zuſammenhang mit 
dem jchiwebenden Berfahren jtehen, erjtreden. Denn mit Recht jagt 
Slagel a. a. O.: „Die Beurtheilung jänmtlicher eine Auseinander— 
jegung betreffenden Streitigkeiten durch einen und denjelben Richter 
fürdert die Einjicht und die Weberficht und erhöht die Gewähr für 
eine zutreffende Entjcheidung. Die Zujtändigfett eines Richters 
für alle Streitigfetten macht auch die gemeinfame Erörterung der: 
jelben möglich und trägt erheblich zur Vereinfachung und Be: 
tchleunigung des Verfahrens bei.“ 

Auch der Offizialbetrieb iſt grumdjäglich beizubehalten. Die 
kommiſſariſche Injtruftion I. Injtanz tt alfo, unabhängig von den 
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| Barteianträgen, von Amtswegen einzuleiten und zum Erfenntniß zı 
bringen. 
| Wegen der Bemweisaufnahme und der freien Beweiswürdigurg 
| gelten die Borjchriften der Zivilprozeßordnung. 2 
Die Speztallommijjare (wir wollen diefen Namen hier der Kürze 
ı halber beibehalten) bleiben 10—12 Jahre in ihrer Stellung, 
erlangen dadurch eine vieljeitige Ausbildung als landwirtbichaftlic 
umd juriſtiſch gejchulte Beamte und jind jo befähigt, alsdann als 
Mitglieder der II. Initanz, des Landesöfonomie:Ktollegiums der 
Provinz, dem größeren Verbande ihre Dienjte mit Erfolg widmen 
zu fünnen. 
Die II. Inftanz, zu welcher wir damit fommen, bildet die 
Generalkommiſſion, welche zu betiteln wäre: „Qandesöfonomie: 
Kollegium der Provinz N“. Ein ſolches Landesökonomie-Kollegium 
ıjt für jede Provinz am Siße des Oberpräfidenten zu bilden. Es 
| it eine PBrovinztalbehörde, der Vorjikende iſt der Oberpräfident, 
\ jein Stellvertreter der PBräfident des Landesökonomie-Kollegiums 
| Es hat, wie jet auch die Generalfommifjion, bet allen von ıbm 
geleiteten Angelegenheiten das landespoltzeilihe und auch das 
fiskaliſche Intereſſe und das Dberauflichtsredht des Staates über 
| Korporationen und öffentliche Anjtalten wahrzunehmen. Die 
Ihätigfeıt des Landesökonomie-Kollegiums it aber zu ermwettern 
| und zwar auf alle Gegenjtände der Landesfultur: Alle Aus: 
—9 einanderſetzungsſachen, alle Meliorationsſachen, alle Waſſerange 
| legenbetten, die Domänen: und Forſtſachen. Das Landesökonomie 
' Kollegium bejteht aus den mit der landwirthjchaftlichen Gewerbsiehre 
vertrauten MNegterungsräthen (den früheren Spezialkommiſſaren, 
einem Negterungs- und Landesökonomierath (einem Yandwirth mu 
höherer Ausbildung), dem Vermeſſungs-Inſpektor, dem Mrliorations- 
| Bauinſpektor der Brovinz, zwei erwählten Mitgliedern der Yand 
| wirtbichartsfammer der Provinz, bezw. aus zwei von Oberpräjidenter 
berufenen Landwirthen in denjenigen Provinzen, wo Yandwırtb 
ſchaftskammern nicht eriftiren. 
| Die zweite Abtheilung des Landesöfonomie =» Kollegums be 
| arbeitet unter Zuweiſung der erforderlichen Forit: und Domänen 
beamten die Domänen: und Forſtſachen, die erite Abtheilung al: 
übrigen Yandesfulturjachen. 
Für Prozeſſe bildet das Landesökonomie-Kollegium die II. Ir 
tanz, tm Uebrigen tt dafjelbe Aufjichtsinitang der Lokalbehörde 
dem Yandesfulturamt gegenüber. Das Landesöfonomie-Rollegur 
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bat die Zeitung des Verfahren, die Bejtätigung der Rezeſſe und der 
Rentengutsverträge, Prüfung der Ent: und Bewäfferungsjtatuteu.f. w. 

Für die Prozeſſe II. Inſtanz (Berufungsinjtanz) it im der 
I. Abtheilung des Landesöfonontie = Kollegtums ein bejonderes 
Spruchfollegium — nach Analogie des Nezirksausfchuffes — zu bilden. 
Das Spruchkollegium beiteht aus 5 Mitgliedern, nämlich dem 
Präfidenten des Landesökonomie-Kollegiums, zwei jurijtiichen Mit: 
gliedern des lebteren, dem Regierungs- und Landesöfonomierath 
und einem Mitgliede der Yandwirtbichaftsfanmer. Die Erfenntnijfe 
II. Injtanz ergehen ohne mündliche Verhandlung vor dem erfennenden 
Richter auf Grund der kommiſſariſchen Initruftionsverhandlungen 
II. Injtanz und auf Grund des Vortrag aus den Mften jeitens 
des Berichteritatters. Es gilt auch Hier freie Beweiswürdigung. 

Dem Bermefjungsinjpeftor unterjtellt iſt das geodätiſch-techniſche 
Bureau de3 Landesökonomie-Kollegiums, welches die geometrijchen 
Arbeiten der Landmeſſer des Landesfulturamts revidirt und jonftige 
geometrifche Arbeiten ausführt. 

Die III. Inſtanz bildet das Dber » Landesfulturgeriht als 
Reviſionsinſtanz für alle in Landeskulturangelegenheiten vor: 
fommenden Streitigfeiten, und zwar für alle Streitigfeiten, bei 
welchen jet nach der Zivilprozeßordnung die Revifion zuläſſig ift; 
in Rechtsftreitigfeiten über vermögengrechtliche Anſprüche iſt daher 
die Zuläfligfeit der Revifion durch einen den Betrag von 1500 M. 
überjteigenden Werth) des Bejchwerdegegenitandes bedingt. Es 
bejchränkt fich die Beurtheilung des Über-Landesfulturgericht3 auf 
Die Prüfung, ob die Vorentſcheidung auf ciner Verlegung des 
Geſetzes beruhe. 

Das Ober-Landeskulturgericht beſteht aus 7 Mitgliedern. 

Die Enticheidungen ergehen in nicht öffentlicher Sitzung auf 
Grund des Vortrags zweier Berichterftatter aus den Akten. 

Wird die Öenerallommijjion zu einem Landesöfonomie:Stolle: 
gium der Provinz, aljo zu einer Landesfulturbehörde tm eigentlichen 
Sinne, jo wächjt auch der Umfang des Ober-Landeskulturgerichts 
als der oberſten Zentraljtelle für die Rechtſprechung in allen land: 
wirthichaftlichen Angelegenheiten. 

Unterjtellt find die Landeskulturbehörden im Aufjichtsinterejje 
dem Miniiterium für Landwirtbichaft, Domänen und Foriten. 
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Wird die Neorganijation der Yandesfulturbehörden nach vor 
jtehenden Andeutungen ausgeführt, jo werden wahrhaft landwirti 
chaftlihe Behörden gejchaffen, die der Landwirthſchaft zum Segen 
gereichen. Es werden Behörden gejchaffen, die im Rahmen de 
Berwaltungsbehörden jtehen und nicht mehr losgelöſt jind von den 
übrigen ordentlichen VBerwaltungsorganismus. Die landwirthicat: 
lichen Behörden des preußtichen Staates können erit dann ihr 
Aufgaben voll und ganz leiten. 

Much iſt offenbar, daß die weitere Entwidelung des Aarır 
wejens dem Staate neue Aufgaben jtellen wird, zu deren Yöjung ın 
den neuen NYandesfulturbehörden mit ihren landwirtbicharftliä 
fulturtechniid und landmesjerisch gejchulten Beamten der Ztau 
ausgezeichnete Organe bejißt. Es wird eine Neubelebung, cu 
nee Strömung eintreten. Zu den weiteren Aufgaben der Yande: 
fulturbehörden rechnen wir: die Brlege des ländlichen Kreditweien: 
des ländlichen Genofjenjchaftswejens, die Pflege der Landwirt 
ſchaftlichen Hauptzweige und des ländlichen Nebengewerbes, di 
Wege- und Waſſerwirthſchaft, insbeſondere jind auch die geſammter 
warjerwirthichaftlichen Angelegenheiten der Provinz an Stelle &: 
in dem „Entwurfe eines preußischen Waſſergeſetzes“ vorgejeben: 
Waſſeramts dem Landesökonomie-Kollegium zu überwetjen, es faller 
demſelben daher auch die jetzt von den Regierungen bearbeiteter 
Meltorationen zu. In den Nentengutsjachen würde das Yandes- 
öfonomie-Ktollegtum der Provinz nicht nur die Leitung der Bıldunı 
von Rentengütern haben, jondern auch jelbitändig Güter zu: 
Anfiedelung anfaufen dürfen. Hierher gehört ferner die werten 
Ausdehnung der Arbeiter » Nentengüter, ed. aus den Domäner 
Nentifizirung der Hypothefen, Einführung der Verjchuldungsgren; 
— alles Aufgaben der Zukunft. Das Landesöfonomie:Ktollegium 
hat die Anerbengutsfatalter bei Nenten: und Anjiedelungsgütern un 
in denjenigen Landestheilen, wo das Anerbenrecht durd Geſet 
aus alter Sitte heritammend, wieder firirt wird, zu führen. Ta 
Landesökonomie-Kollegium für die Provinz Wejtpreugen und da: 
für die Provinz Poſen hat nach dem Aufhören der Kgl. An 
jtedelungsfommiffion für die genannten Provinzen deren Gerät. 
abzınvideln. Dem Landesöfonomie:Ktollegium find ferner zu über 
tragen alle Unjchädlichkeitsattejte, alle Enteignungsiaden, «ai 
Befiedelungsjachen nach dem Geſetz vom 25. Auguit 1576, d 
Deich:, Feld» und Forftpolizei, die Vertheilung der öffentlicher 
Laſten ber Grundſtückstheilungen u. ſ. w. 
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Es iſt ſchon viel gethan in den legten Jahren für die Hebung 
der Zandwirthichaft. Möge man den Ausbau der landwirthichaft: 
lihen Behörden nicht vergeſſen. 

Hierzu joll durch dieſe Zeilen die Anregung gegeben werden. 
Wir wollen uns dabei feineswegs an die vorjtchend gemachten 
Ausführungen im Einzelnen anklammern und jeder Disfuffion über 
diejen oder jenen PBınft ausweichen. Im Gegentheil! So fann 
man darüber anderer Anjicht fein, ob die Domänen: und Forſt— 
verwaltung als eigentlich fisfaliiche Behörden mit den Landes: 
fulturbehörden zu vereinigen find, obwohl jie in technijchen Fragen 
Vieles mit diefen gemein haben. Ferner fann man darüber jtreiten, 
ob in I. Inſtanz die Zaien, wie beim Kreisausſchuß, nicht auch in 
rein juriſtiſchen Prozeſſen mitzufprechen haben jollen. Und endlich 
möchten wir noch einen Bunft im Bejonderen hervorheben. 

Sollten ji” nämlich dagegen Bedenken erheben. die Kom— 
petenz in Streitigfeiten I. Inſtanz unbejchränft auf den Kommiſſar 
(mit oder ohne Zuziehung der Laien) zu übertragen und das Ober: 
Yandesfulturgericht aus einem Berufungs: zu dem Nevifionsgericht 
zu madhen, und will man, daß die Reviſion beim Neichsgeridht 
verbleibt, nicht blos, um den äußeren Zuſammenhang mit der 
ordentlichen Gerichtsbarkeit feitzuhalten, jondern vor Allem, um die 
Rechtſprechung der Landesfulturbehörden durch die Rechtſprechung 
des Reichsgerichts befruchten zu lajjen und vor Stagnation zu 
hügen, fo würde nad) diejer Richtung hin folgender Vorſchlag zu 
machen jein: Den Kommifjar wird nach Analogie der Amtsgerichte 
die Entſcheidung I. Inſtanz bei Objeften unter 300 Marf über: 
lien. Die Berufung gegen Ddieje Entjcheidungen I. Inftanz 
geht an die Provinzialbehörde, das Landesökonomie-Kollegium der 
Provinz, während dieſes lettere in größeren Sachen als I. Inſtanz 
mit Berufung an das Ober-Landesfulturgeriht zu erfennen hat. 
Yegteres entjcheidet alddann, wie e3 bisher fihon im altpreußiichen 
Verfahren der Fall war, in den eigentlichen Auseinanderſetzungs— 
prozejjen in legter Inſtanz, während im Uebrigen für jolche 
Streitigfeiten, die auch außerhalb einer Augeinanderjeguug hätten 
entitehen fünnen und dann in den ordentlichen Rechtsweg gehört 
hätten, die NRevifion beim Reichsgericht zuläjlig it. 

Auf jeden Fall ift die Zuftändigfeit des Ober-Landeskultur— 
(ericht3 dahin zu erweitern, daß ihm in allen, den Landezfultur: 
behörden zu überweijenden Gejchäften diejenigen materiellen Auf: 
jichtsrechte (Entjcheidung auf Bejchwerden, Bejtätigung von Ge: 
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noſſenſchaftsſtatuten ꝛc.) übertragen werden, die jetzt dem Wink 
für Landwirthichaft, Domänen und Korjten zuftehen. Laut 
wird ein unmittelbarer Berfehr des Ober-Landeskulturgerichtz m! 
den Provinzialbehörden angebahnt, an dem es jeßt fehlt. 

Will man ferner, nachdem nach den vorstehenden Vorjhli: 
die Yandesfulturbehörden in den ordentlichen VBerwaltungsorgn: 
mus des preußiichen Staats eingereiht find, das Kol. Ih 
Landesfulturgericht als bejonderen Gerichtshof in Wegfall drin 
jo würden wir e3 für jehr erjprießlich halten, wenn das Li 
Landesfulturgericht dem DOber:Verwaltungsgericht, etwa ad x 
jonderer Senat, angegliedert wird. 

So lajjen jich, wenn man den Einzelheiten nachgebt, X 
jchtedene Erwägungen anitellen, und bei den weiteren Erörterun 
werden ja auch die abweichenden Anfichten zur Sprache fomnı 
Im Großen und Ganzen wird aber in den betheiligten Arir 
in dem einen Ziele: Der Schaffung von Landeskulturbehörden = 
ausgedehnter Kompetenz und unter Zuziehung des Yaienelemer: 
Uebereinſtimmung berrjchen. 

„Was uns Recht ij, — uns zum Heil 
Ward's gegründet von den Vätern, 
Aber das ift unfer Theil, 

Daß mir gründen für die Spätern.“ 


ah Google 
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Literarijdes. 


Anton E. Schönbadh, Ueber Leſen und Bildung. 5. jtarf eriveiterte 
Auflage. Graz. Leufchner und Lubensky. 1897. XIV, 333 ©. 


Ein vortreffliches Buch, das ſchon jeit dem Jahre 1887 feinen ficheren 
Gang durd) die Welt gemacht hat, aber doch wohl zu Manchem, der freude 
und Nuben davon haben fünnte, noch nicht gefommen ift. Der Inhalt ift 
aus einzelnen Vorträgen und Aufjägen allmählicd) erwachjen und in Folge 
deflen nicht recht einheitlich. 

Dem Titel entjprechen eigentlich nur die drei erſten Vorträge (1. Zus 
jtände der Gegenwart. — 2. Ziele. — 3. Mittel und Wege), die ein Ganzes 
für fi) bilden. Hier wird daS gegenmärtige geiftige Leben der deutfchen 
Geſellſchaft in all jeiner Zerfahrenheit gejchildert, dann die Aufgabe wahrer 
Bildung vorgezeichnet und endlich nach Mitteln gefucht, die zu einer Beſſe— 
rung helfen könnten. Der Berfafjer zeigt ſich fcharf im Beobachten und 
entichloffen im Urtheil; und, was noch mehr ift. er verfteht es, feine Ge— 
danfen mit feiner Niüancirung und doch fräftig auszudrüden, in einer 
Sprache, die durchmeg eigenthümlich anmuthet ohne gefucht oder gefünitelt 
zu fein. Unter den Mitteln zur Bildung werden Reife und Theater kurz 
beiprochen, die heute weniger al3 fonjt wirkjam jeien, dann wird als wich— 
tigite® und zugleich bequemftes die Lektüre hingejtellt. Sn welchem Umfange 
man lejen folle, zu welchen Zeiten, wie man es ohne Pedanterie einrichten 
fönne um die Lektüre fruchtbar zu machen, alle diefe Fragen werden ein— 
gehend erörtert. Auf die legte und ſchwerſte „Mas follen wir lejen?“) 
geben die am Schluß des Bandes abgedrudten Bücherliften Antivort, die, 
auf ungewöhnlich vieljeitiger Belejenheit beruhend, eine reiche Auswahl de3 
Beiten oder doch Guten darbieten. Daß Sich ein fubjeftiver Zug in ihnen 
fühlbar macht, ijt Fein Schade; denn eben dadurd haben fie mehr Sinn 
und innere Uebereinjtimmung als ähnliche Zufammenftellungen, die man, 
bei und wie im Auslande, durch eine Art von Plebiszit zu Stande gebracht 
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hat. Der Ausdrud eines einzelnen charakteriſtiſchen Geſichtes iſt erfreu- 
fiher und lehrreicher als eine Durchſchnittsphotographie mit ihren ver- 
wajchenen Konturen. 

Wer nun weitere Ausfunft begehrt, um in der Fülle des Leſenswerthen 
ti zu orientiren und einen Stoff zu finden, der nicht bloß an fich würdig, 
fondern gerade der eigenen Geiftesart des Suchenden angemeffen ijt, dem 
fann nichts Erwünſchteres geboten werden al3 die vier anderen Aufſätze 
des Bandee. Der erfte von ihnen („Ralph Waldo Emerfon und jein 
Kreis") bemüht fi, einem in Deutichland noch zu wenig befannten Denker 
und Schriftiteller Freunde zu gewinnen. Bortrefflich far und anſchaulich 
ift die Geiltedart des großen amerikanischen Eſſayiſten geſchildert, 5. B., 
um nur eine Probe zu geben, in dem Vergleich mit „jener Kryſtallſäule 
auf der Minneburg' des altdeutichen Gedichtes, die in weiter offener Halle 
ſich fangjam dreht und in deren fpiegelnden Flächen Alles ſich abbildet. 
was im ferniten Umfreis gejchieht oder jichtbar wird." Auch die Grenzen 
von Emerjons Begabung werden jcharf bezeichnet. Auch wer ihn nur aus 
Schönbachs Charakteriftif fernen lernt, wird verjtehen, daß bei ihm mehr 
Fülle der Anjchauungen als Ordnung und Sichtung der Gedanken zu finden 
it, und wird danad) ermeſſen fünnen, ob er ich feiner Führung anver— 
trauen will. 

Die beiden folgenden Aufjüge behandeln „die neue deutiche Dichtung“ 
und „den Nealismus*. Schon dieje ®egenüberjtellung zeigt, daß die „neue“ 
nicht die neuejte jein fol. Der Verfaſſer Handelt hier von den Männern, 
deren „Lebensarbeit jchon abgejchloffen oder doch ausgereift“ iſt: Theodor 
Storm, Gottfried Keller, Paul Heyle, Anzengruber u. v. a., aber auch 
Möricke und Geibel. Ueber jeden wird etwas Gutes und Treffendes 
gejagt, manches einzelne Werk mit wenigen gejchieften Griffen an den 
rechten lag und in die rechte Beleuchtung gerüdt. Daß bier, bei aller 
Freude an der frischen Art des Verfaſſers, auch Gelegenheit, ja Aufforderung 
zum Widerjpruch nicht ausbleibt, iſt natürlich. Wildenbruchs Verdienſt iſt 
ebenjo über Gebühr geiteigert, wie das von Konrad Ferdinand Meyer 
untertchäßt- Daß von Otto Ludwig und Hebbel garnicht die Rede iſt, 
wird durch die liebenswürdige Selbjtanklage des Berfafjers, der darauf 
hinweiſt, doch nicht gerechtfertigt. Um fo weniger, wenn nachher Ferdinand 
von Saar ausführliche Würdigung findet. Aber ein lebendiges Buch bat 
eben wie ein lebendiger Menich die Fehler jener Tugenden. Was der 
Verfaſſer vom Dichter jagt, man müſſe etwas von dem Gejchmad der 
heimiſchen Erde in jeinen Werfen jpüren, daS gilt doch im Grunde von 
jedem Schriftiteller, der zugleich ein wenig Künſtler it; und jo wollen wir 
uns das öfterreichische Element im Schönbachs Gedanfenwelt gern gefallen 
laſſen. 

Unter den gemeinſamen Merkmalen der beſprochenen Gruppe von 
Dichtern weiſt der Verfaſſer als wichtigſtes das Streben nach, „die Poeſie 
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zum vollfommeneren Ausdruck der vorwiegend ernit aufgefaßten Wirklichkeit 
des Lebens zu bringen“. Damit ift fchon der Uebergang zum heutigen 


Realismus vorbereitet, der nicht ein Bruch mit der Vergangenheit fei wie - 


analoge Erſcheinungen in früheren Perioden der Geiſtesgeſchichte, ſondern 
„eher eine verwegene Fortbildung einer jchon bejtehenden Bewegung”. 
Unter dieſem GefichtSpunft werden nun die Hauptvertreter des jüngjten 
Deutjchland: und ihre Geiltesverwandten oder Vorgänger bei anderen 
Nationen, bejonders die Franzoſen, beſprochen. Die Menge des Anfechtbaren 
ijt hier naturgemäß nod) größer al3 in dem vorigen Kapitel. Von Suder— 
mann wird jelbit ein jo abjtoßendes Werft wie „die Gejchwilter“ mit 
freundlichem Verſtändniß aufgenommen, gleich) darauf Gerhard Hauptmann 
mit der geſchickt aber ungerecht verhaltenden Wendung eingeführt: er dürfe 
„nicht ungenannt bleiben, wo man den Gewinn aus der jüngjten Beivegung 
deutſcher Literatur vorläufig überfchlagen will“. Am wenigſten verſtändlich 
ijt mir die Härte, mit der der Verſaſſer über Zola ſpricht, wenige Seiten 
vor Beginn des prächtigen legten Aufſatzes, der einem der größten unter 
den Modernen. Henrik Ibſen, allein gewidmet it. Deſſen Werke merden 
in hronologisher Folge mehr pigchologish als äſthetiſch erläutert: und 
daran jchließt ich eine zufammenfafjende Charakteriſtik des Dichters, Die 
nicht nur Elar, jondern faſt durchweg überzeugend iſt. Gegen zwei Schlag- 
worte hauptjächlic wird gefümpft, mit denen Biele ihn abthun wollen, daß 
Ibſen ein Naturalift, und daß er ein Peſſimiſt je. Schönbach befennt: 
„Sch habe fein Werk diejes Dichters gelejen, ohne etwas von dem kraftvollen 
Schwunge feines jittlichen Pathos mitzuempfinden, ohne mic ergriffen und 
zugleich erhoben zu fühlen.“ In der weiteren Ausführung dieſes Gedanfens, 
bejonders nachher in den Schlußworten des Ganzen, ijt vielleicht die poſitive 
Seite an Ibſen etwas zu jtarf hervorgefehrt. In der Hauptiache aber ift 
e3 gewiß, richtig: Ibſen zeigt sich peſſimiſtiſch nur in der Beurtheilung 
dejjen was iſt, aber er bejigt einen gewaltigen, beichämenden Optimismus 
in der Vorjtellung deſſen was fein fann und Jein fol. Und damit gehört 
er freilich eben zu den Menjchen, von denen gejtört, aufgerüttelt, gehoben 
zu werden den „Eummervollen und belajteten Gejchlechtern unjeres nieder— 
gehenden Jahrhunderts“ am meiſten notthut. 
Flensburg, 24. 6. 97. Raul Sauer. 


Geſchichte. 


Die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung zum erſten Male ſyſtematiſch 
dargeſtellt und Eritifch beleuchtet von Dr. Ottomar Lorenz, Super— 
intendent in Weißenfels. Leipzig (Buchhandlung des Ev. Bundes 
von Carl Braun). 1897. VI u. 109 ©. 1.50 M. 

E3 war ein glüdlicher Gedanke des Berfafjers, durch den Abdruck 
eines Vortrages, den er im Frühjahr 1896 vor der Evangeliſch-Sozialen 
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Ronferenz in Halle a. ©. hielt, weitere reife mit der jogenannten _ 


materialiſtiſchen Gefchicht3auffaflung bekannt zu machen und eine unbefangene 
Kritit zu verfuchen. Zählt diefe Auffaffung doch auch außerhalb der 
jozialdemofratiihen Partei, der jte Glaubensſache gemorden tft, mehr oder 
minder entichiedene Anhänger. Wenn beifpieldweife W. Sombart in feiner 
jüngft bier gemwürdigten Schrift*) von den fozialen und den nationalen 
Gegenjäßen als den Angelpunften der Weltgejchichte Spricht und dann mit 
einem derben Vergleiche fortjährt, „die Menjchheitsgefchichte fei entweder 
ein Kampf um den Zutterantheil oder ein Kampf um den FZutter- 
plaß auf unſerer Erde“, jo finden wir in diefer Vehauptung nicht etwa 
wie der „Reichsbote“**) eine „ſataniſche Irrlehre“, Sondern doftrinären Ge— 
ſchichtsmaterialismus, dejjen Unhaltbarfeit von jeden Kenner der Gejchichte und 
der Piychologie mit aller wünſchenswerthen Deutlichkeit nachgemwiejen werden 
fann. Die pſychologiſchen Geſichtspunkte ſähen wir daher in den 
fritifchen Musführungen des Verfaſſers gern fchärfer hervorgehoben: 
diefe allein können u. E. auf Leute Eindrud machen, die von der dritt: 
fihen Weltanschauung nicht wiffen wollen. Wir hoffen bei einer anderen 
Gelegenheit deutlicher zeigen zu können, was wir meinen. 

Die Anlage der Echrift ift zweckentſprechend. Der Verfaſſer 
Ihildert zuerit die Entſtehung der Lehre, vergleiht dann die beiden 
Saflungen, die ihr Marx einerjeits, Engels anderjeit3 gegeben haben, und 
zeigt, daß fie zugleich Philoſophie, biitorische Methode und fozialrevolutioräres 
Programm jein will. Naturgemäß kann er auf jo bejchränftem Raume 
jeinen Stoff nicht erjchöpfen, aber die wichtigiten Thatſachen jind angeführt 
und die unmittelbar zugehörige Literatur hinreichend benugt, worüber die 
Anmerkungen ©. 101 ff. Auskunft geben. Wir bedauern, daß die tief 
eindringenden Bemerkungen von Tönnies im Archiv Für Geſchichte der 
Philoſophie***) nicht beachtet wurden: fie Jind namentlich methodiich 
werthvoll. Anderes it dem Berfaffer vielleicht zu ſpät zugänglich 
oder gar nicht befannt geworden, da es leider 3. 8. feine Zeitjchrift giebt. 
die fich ganz den Hiltorifchen Theorien widmet, und man nicht weiß, wo 
man fich über alle einjchlägigen Neuerfcheinungen unterrichten fann. Wir 
erwähnen vor Allem die Einwirkungen franzöſiſcher Sozialisten, die P. Barth 
(in den Sahrbüchern für Nationalötonomie 1896) und U. v. Wenditern 
(„Marx“, 1896) Elargelegt haben. Sehr eigenartig ijt die Fortbildung des 
Geſchichtsmaterialismus in Stalien durch Antonio Labriola, an deſſen 
Formulirung ſich Jchon eine Heine Literatur knüpft. Einzelne Auffäße im 
Pariſer „Devenir social“ und in der „Neuen Zeit“, darunter Wieder- 
abdrüde beziehungsweife Ueberfeßungen älterer Arbeiten und bisher faſt 


*) Bol. Bd. 87, S. 319 ff. 
*x*) Nr. 15 vom 19. Januar 18%. 
**#+) VII Bd. 1894 ©. 486 f. 
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unzugänglicher briefliher Weußerungen von Marr und Engel3 waren 
gleichfall3 heranzuziehen. 

Wenn der Verfaffer am Schluß dem Materialismus vorwirft, daß er 
„Die Brandfadel des ſozialen Krieges ins Volk geichleudert habe“, fo über- 
Ihäst er u. E. den Einfluß der Idee innerhalb der fozialiftifchen Beivegung 
bedeutend und verfällt damit in ein andere3 Ertrem. Materielle Antriebe 
waren darin ent|cheidend, wenn auch längft nicht die einzigen, und Die 
materialijtiihe Geichichtsauffaffung erjcheint demnach als eine faliche Ver: 
allgemeinerung einer praftiichen Erfahrung, als der theoretische Ausdrud 
für ein in erjter Linte auf materielle Ziele gerichtete Geſchehen. 

Karlsruhe. A. Cartellieri. 


Medizin. 


Zur Abwehr. 

Am Suliheft diefer Jahrbücher hat Herr Geheimer Medizinalrath 
Hüpeden in Hannover die im Verlag von Schall und Grund in Berlin 
erfchienenen „Medizinischen Streiflihter" von Dr. Arthur Sperling einer 
eingehenden Beſprechung unterzogen. Einige Kapitel. die Herr Hüpeden 
als Spezial-Fachmann Fritifirt, haben jcheinbar gut gefallen, denn auf 
©. 146 Heißt ed: „Der unter V und VI gegebene Weberblid über die 
Zuſtände unſeres Medizinalwejend, die öffentliche Geſundheitspflege und 
die Stellung der Regierung zu denjelben wird nicht allein von Verzten, 
fondern auch von weiteren reifen mit Nußen und Anerkennung gelejen 
werden." Es bleibt nur zu bedauern, daß die Beſprechung auf diefen 
Gebiete nur ganz furze Zeit verweilt; der Bewegung, die unter dem Namen 
„Medizinalreform“ jeit Jahrzehnten in vieler Leute Mund herumgeht, die 
fo dringend der Förderung und Durchführung bedürfte, und die zur Seit 
wieder auf Schlechten Wegen ſtecken geblieben iſt, ihr hätte damit vielleicht 
ein neuer Anjtoß gegeben werden fünnen, um jie aus dem Verfahrenſein 
und der Nathlofigfeit der Lenker des Fahrzeuges ein wenig herauszuvetten. 

Halt zwei Drittel der ſechs Seiten langen Beſprechung Deichäftigen ich 
indeg mit zivei andern Kapiteln, welche „Gegner ohne Grund“ und „Natur 
und Heilfunde“ betitelt, nachzuweiſen verjuchen, daß gewijje Spaltungen 
und Gegenſätze in der heutigen Medizin im Intereſſe des Geſammtwohls 
wie der Aerzte beffer aus der Welt gefchafft würden. Herr Hüpeden dagegen 
will diefe Gegenfäge aufrecht erhalten und die Spaltungen noc) vergrößert 
wiſſen; er ilt durchaus ein Gegner von allen Beitrebungen, welche einen 
guten Theil der Heute jogenannten „Naturheilfunde” in den Dienit der 
wiljenichaftlihen Medizin geitellt wiljen wollen, und er nennt es „das 

Preußiſche Jahrbücher. Bb. LAXXIX. Heft 8. 35 
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unvereinbarjte vereinen“, wenn der Berfafjer der „Streiflichter“ behauptet, 
daß man ein vortrefflicher Arzt fein fann, wenn man neben der Wrznei- 
mittellehre der Univerjitätsichule auch die homöopathiſche Arzneimittellehre 
beherricht, und jie in geeigneten Füllen anwendet. Es it wohl richtig. 
wenn Herr Hüpeden fagt (S. 149), daß „jeder verjtändige Arzt den ge= 
nannten SHeilfaftoren” — d. 5. denen, die von der „Naturheilfunde* 
bejonder3 protegirt werden: Diät, Licht, Luft, Waller — „von jeher feine 
Aufmerkjamfeit zugeiwendet hat“ — gewiß; es hat auch Leute gegeben, Die 
ganz ohne Schulbildung ſehr tüchtige Männer geworden find. Dadurch 
wird aber nicht der Vorwurf gegen die herrichende medizinische Schule 
entfräftet, den der Verfaſſer jo oft wie müglich erhebt, daß jie die methodische 
Belehrung der Aerzte in dieſem Sinne jaıt vollfommen vernadjläjligt Hat, 
-jo daß es im Laufe der Zeit möglich wurde, daß ein in diefer Richtung 
Gejundheit fuchende® großes Publikum gezwungen wurde, ih an Kurs 
pfujcher zu wenden, welche die im ärztlichen Wiffen und Können allmählich 
entitehende Lücke geichiclt benupt hatten, um fich auf Kojten des Anſehns 
und des Geldbeutel3 der Nerzte zu bereichern. Und wenn Herr Hüpeden 
Jagt, es liege die Sache oft jo, „daß eine Beeinfluffung der Verhältniſſe 
und der Lebensweiſe des Patienten jeitend des Arztes ausgeſchloſſen 
erjcheint, weil diejelben überhaupt der Menderung. nicht zugänglich ind, 
entweder aus jacdjlihen Gründen oder wegen Mangeld an gutem Willen 
der Patienten“, jo treffen doch diefe Vorausjeßungen nicht zu für alle 
Kranken, welche eben aus den genannten Gründen ihr eigenes Heim ver- 
lajjen, um fich in den jtaatlich unterhaltenen Krankenhäuſern, die gleichzeitig 
der Ausbildung des jungen ärztlichen Nachwuchſes dienen, einer bejjeren 
ärztlien Fürjorge zu erfreuen. Wenn Herr Hüpeden (S. 149) nicht 
leugnen will, „daß den von der Naturheilkunde benußten Heilfaktoren nicht 
innmer die Aufmerkſamkeit zugewandt wird, welche fie verdienen, jo ge- 
braucht er damit wohl einen ſehr milden Musdrud, wenn er allein den 
Vorwurf in Betracht zieht, den ich der herrichenden medizinischen Richtung 
gemacht habe. daß fie ſich nicht zu jener im Intereſſe der Ge— 
jammtheit liegenden Borurtheilsfreibeit des Dentend Hat auf: 
Ihwingen fünnen, um auch nur auf einer einzigen deutſchen 
Untverfität ein Inſtitut zu gründen, welches die Waſſerheil— 
funde ausübt, erioriht, lehrt — ja nur eine der Hydrotherapie 
gewidmete Abtheilung an eine bejtehende Klinik anzugliedern, 
wie es ganz neuerdings Prof. Vierordt in Heidelberg mit der Univerjitätd- 
Poliklinik verfucht hat. 

Aehnlich Liegt die Sache mit der Homönpathie. Herr Hüpeden (S. 147) 
giebt jelber zu, „daß bei der tomplizirtheit der Kebensvorgänge im gefunden 
Jowohl wie im franfen Körper troß allen Forſcherfleißes die Kenntniß der 
Heilmitrelmirfungen im Allgemeinen eine höchſt lüdenhafte und unvoll: 
fommene geblieben iſt.“ Ich fann Herrn Hüpeden nır lebhaft zujtimmen. 
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ber menn das der Fall, jo darf diejenige Wiſſenſchaft, welcher es ohne 
die Kultivirung irgend welcher Nebenabfichten allein um die Sache, um 
die ESicheritellung gewiſſer Thatſachen zu thun it, nicht Methoden der 
zsorjchung verachten, welche nur deshalb verachtendwerth ericheinen, weil 
fie zufällig nicht don der herrichenden mediziniichen Richtung, fondern von 
einer Nebenrichtung ausgebildet jind. Eine ſolche Forſchungsmethode 
iit die Prüfung der Arzneimittel an geſunden Menſchen. Sie 
gehört der Homdopathie, und ihre Einführung und Ausbildung tft und 
bleibt Hahnemanns unfterbliches Verdienft. Zu erforichen, welche Eleinite 
Gabe eines Arzneimittels auf einen gejunden Menjchen, auf viele 
ISndividualitäten eine Wirkung und welche hervorbringt, und die Kenntniß 
diejer Wirkungen zur Heilung von Franken Menjchen zu vermenden, in 
irgend welcher Art — dieje Idee ift an und für fich fo gejund und fo 
vernünftig. daß ich an ihrer Weiterausbildung und Verwerthung im Laufe 
der allernächſten Jahre garnicht zweifeln darf. Sie ijt doc) zur Feititellung 
gewiſſer Thatiachen brauchbarer als die Prüfung von Arzneimitteln an 
Thieren. 

Der Verfaſſer der Streiflichter hat auf S. 160 geſchrieben: „Das 
erſte Prinzıp der Homöopathie lautet: Jedes Arzneimittel 
muß, bevor es am Krankenbett zur Verwendung fommt, zuerjt 
am gelunden Menjchen erprobt werden.“ Die folgenden Seiten 
enthalten Betrachtungen über dieſes Prinzip. Dabei wird das Urtheil von 
Rademacher, Boveder, Jörg und Schroff über den Arzneiverjuch am gejunden 
Menschen herangezogen und nicht ın leßter Reihe von Geheimrath Hugo 
Schulz in Greifswald. Letzterer äußert jich darüber (S. 161): „Für Die 
rein wiljenschaftliche Urbeit ıjt der Thiervertuch nun und nimmer zu ent- 
behren, für die Ausnutzung am Sranfenbett it fein Werth aber ein 
begrenzter. Hier ift als letztes Glied der Kette der Verſuch am 
gefunden Menſchen mit Nothwendigfeit einzufügen.“ Auf S. 164 
it Schließlich davon geiprodyen worden, daß die Beobachtung der individuellen 
Verſchiedenheiten, welche jich Dei den Berjuchen an gejunden Menſchen 
berausitellen, für den Arzt eine gute Schule zur individuellen 
Behandlung bilden muß. 

Auf derjelben Seite 154 beginnt dann die Beiprechung des zweiten 
homöopathifchen Prinzips, welches unter dem Namen „Similia Similibus“ 
allgemein befannt it. 

Dieje Seiten 160 bis 164 der „Streiflichter” jcheint Herr Hüpeden 
vollfommen überjehen zu haben — denn auf Seite 149/150 ſeiner Be: 
ſprechung jagt er: ... . „als ie (die Homüopathie) . . . . zwei myſtiſche 
Slemente in die von ihr verordneten Mittel einführte, als erites die im 
Verhältniß zur geringeren Quantität der Arznei (Berreibung 
und Verdünnung) potenzirte Steigerung der Wirfung, dann Die 
Behanptung. daß diefe minimalen Quantitäten jene Krankheiten 
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zu heilen im Stande jeien, deren Erjcheinungen durdh ihre 
Anwendung bei Gefunden hervorgerufen würden (Similia Si- 
milibus).“ Herr Hüpeden fegt ſich alſo abjichtlich zu meiner Darttellung ın 
Gegenſatz. um von der bei den prinzipiellen Feinden der homdopathiichen 
"ehren üblichen Darjtellung nicht abzuweichen. Die Brüfung der Arznei— 
mittel an Gefunden dor ihrer Anwendung am Kranfenbett ijt 
die Bafıs der Homöopathie, die fo gefunde und vernünftige Batıs, mit 
der jich Merzte und Laien einderjtanden erklären müßten. Wers nicht glaubt, dag 
diejes Prinzip thatſächlich das Fundament der Homöopathie bildet, der möge 
fich die fech8 Bände der „Reinen Arzneimittellehre* von Hahnemann antehen 
und alle diesbezüglichen großen und Heinen Studien der homöopathiſchen 
Aerzte, die Sicherlich fünf Sechitel der homöopathiſchen Kitteratur ausmachen. 
Unjtreitig ift dann da$ „Similia Similibus‘“ das zweite Hauptprinzip; für 
Herrn Hüpeden jteht es feiner Rechnung nach in letzter Linie. Die fleinen 
Arzneimittelgaben, welche er als erſtes und Hauptprinzip aufgeführt hat, 
haben zwar für Hahnemann ſelbſt noch größere Bedeutung beſeſſen, während 
die durch die Errungenschaften der fortichreitenden Medizin geflärte Homöo— 
pathie, wie fie auch von dem Perfaljer der Streiflichter unter dieſem 
Nanıen verjtanden wird, in dieſer Beziehung wweitherzigeren Anschauungen 
huldigt. Mit Ntecht wiirde die Homödopathie lächerlich fein, wenn ihre 
heutigen Vertreter jo wenig zugelernt hätten, daß fie den Hahnemannjchen 
Standpunkt aufs Hartnäckigſte vertheidigend, in der „Homöopathie“ eine 
unabänderliche Größe erblicdten. die ans Pietät und aus Prinzip feine 
Wandlung erfahren darf. 

Herr Hüpeden kritiſirt die homöopathiichen Lehren jo, wie er fie von 
Alter ber zu Eritiiiren gelernt hat. und jo, wie er es feinen Freunden 
und Anhängern ſchuldig iſt. Seine Kritik iſt aus Prinzip und Methode, 
nicht aus felbitgeivonnener Ueberzeugung hervorgegangen. 

Der Verfaſſer der „Streiflichter* muß geſtehen, daß er vor ſechs bis 
tieben Jahren feine viel bejjere Meinung don der Homöopathie hatte, wie 
Herr Hüpeden, wenn er fih auch nicht dazu hätte verſtehen fünnen, cine 
Anfichtöiache zu einer Frage der Ethif zu mahen und nicht die autoritative 
Stellung befaß, um die homöopathiſchen Aerzte des unlauteren Wettbewerbes 
zu bezichtigen (©. 150), um fie als „nicht ernſthaft zu nehntende Kollegen“ 
und als „Charlatans“ (S. 147) bezeichnen zu dürfen. Die Verantivortung 
dafür mag der Herr Geheime Medizinalvath jelber tragen. 

Der Verfafler der „Streiflichter” war damal3 durch das Ergebniß 
eigener Arbeiten auf dem Gebiete der Elektrizität in ihrer Anwendung zu 
Heilzwecken faſt gezwungen worden, der Homöopathie näher zu treten. 
Nach langen und umfaflenden Studien ift er dann aus einem Feinde — 
lieber foll e3 beißen aus einem Nichtfenner -- der Homdopathie zu ihrem 
Freunde und Anhänger geworden. Und wenn er heutzutage die Lehren 
der Homöopathie vertheidigt, da wo ste ſich ın Folge der Ergebniſſe 
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gründlicher Forſchung in Verbindung mit den Nefultaten praftijcher 
Erfahrung und der Kritit des gejunden Menfchenverjtanded3 verthetdigen 
lafien, jo geichieht die® im Gegenfag zu Herrn Hüpedens prinzipieller 
Ablehnung auf Grund mühevoll felbitgermonnener Ueberzeugung. 

Es würde zu weit fiihren, wollte ich in Herrn Hüpeden® Beſprechung 
die vielen Widerſprüche mit meiner Darftellung und mit feinen eigenen 
Behauptungen, ſowie mancherlei den Thatſachen nicht entiprechende Unricdhtig- 
feiten einer ausführlichen Widerlegung unterziehen. Der Verfaſſer jürchtet, 
daß eine im Intereſſe der Sache gebotene Nichtigftellung dadurch perjün= 
lihen Charakter annehmen fünnte, was hin und wieder, hervorgerufen 
durch de3 Herren Kritikers ſcharfen, fait beleidigenden Ton nicht vollkommen 
zu vermeiden war. 

Indeſſen ſehe ich mic) genöthigt, einer Behauptung des Herrn Hüpeden 
mit befonderem Nachdrud entgegenzutreten, weil fie einen Irrthum ver— 
breiten fünnte. Er bezeichnet mich wiederholentlih al3 „Homöopathen“. 
Auf S. 179 der „Streifllichter“ Habe ich meinen Standpunkt jejtgejtellt: 
„Sch finde, dal es Sich in der Prarid ausgezeichnet vereinen läßt, im 
Einne der Univerfitätsmedizin und der Homöopathen zugleich Arzt zu fein. 
Sch für meine Perjon werde mir jedenfall diefen Standpunkt nicht rauben 
affen. Die Homöopathie it doch nur eine bejondere Form der Arzneis 
mittelfehre; um aber „Arzt” zu fein, muß man verjtehen, Kranke zu unters 
ſuchen, Tiagnojen zu machen, die Behandlung je nach individuellem 
Bedürfniß zu handhaben — wenn es ziverfmäßig erfcheint, auch mit Arznei— 
mitteln. Ob der Arzt Jich entjchließt, diejelben in allopathiſcher oder 
Homöopathiicher Form zu verabreichen, das ijt für ihn gegenüber den 
vielen erwähnten höchit wichtigen Funktionen eine Frage ziveiter Ordnung, 
Denn zuerſt — ich betone es nochmal® — ift er Arzt und dann erit 
Nezeptichreiber. So wenig es aljo rationell ift, zwischen Werzten und 
Homöopathen einen Fünftlichen Unterjchied zu konſtruiren, der gar nicht 
beitehen ſoll und darf, jo wenig jcheint es mir zweckmäßig, die Arznei— 
mittellehre der Zukunft in eine allopathiiche und in eine homdopathiiche 
Richtung zu ſpalten. ES giebt — miljenjchaftlich gedacht — eben nur 
eine Arzneimittellehre, welche ic) für den ganzen Umfang von allem über 
die Arzneimittel Wiſſenswerthen zum Organ macht. Thut ſie das heute 
noch nicht, fo kennt jie sicht vollfommen ihre Pflicht; in der Zukunft fol 
fie dag Verjäumte nachholen. Und fie wird es auch.” 

Dieje Feitjtcllung des eigenen Standpunktes hat Herr Hüpeden igno:irt. 
Er iſt doch Homöopath — behauptet er. Verſteht der Herr Rritifer unter 
einem Homdopathen jeden Arzt, der, mern es ihm gut feheint, ein Rezept 
in homdopathiiher Form verjchreibt, jo hat er freilich Necht; denn der 
Verfaſſer der „Streiflichter” giebt in der That den nad) homöopathiicher 
Vorſchrift bereiteten Medikamenten aus verichiedenen Gründen, die er 
öfters, in den „Streiflichtern“ ſowohl wie an anderen Stellen erörtert hat, 
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den Vorzug. Aber mit gleichem Recht müßte er jeden Arzt, der, wo 
und wann es ıhm gut fcheint, die Maſſage ausübt, einen Maffeur nennen. 

Wenn Herr Hüpeden dagegen als Homöopathen einen Arzt bezeichnet, 
der mit der Homdopathie durch Did und Dünn geht und fich aller Ver: 
ordnungen, außer in homdopathijcher Form, enthält, fo hat er Unrecht. In 
diejem Sinne bin ich allerdingS meit davon entfernt, Homöopath zu fein. 
Als Arzt Geanjpruche ich für mich in ausgedehntejtem Maße das Necht, 
mich in allen Disziplinen de3 ärztlichen Wiſſens und Könnens zu bewegen, 
und mich zu Gunſten meiner Kranken aller Hilfsmittel zu bedienen, Die 
im Bereich meiner Kenntnifje jtehen — auch der homöopathiichen Medi- 
famente. Herr Hüpeden hat jelber zugegeben, daß Einfeitigfeit und Eng: 
berzigfeit in diefer Beziehung der Fehler des Verfaſſers nicht wäre (S. 149), 
andererjeit® hat er die Homdopathen, welche außer ihren Mitteln auch noch 
eine gute Doſis Opium gelegentlid) verichreiben, des unlauteren Wett— 
bewerbs bezichtigt (S. 150). So möge er es mir denn weder als Fehler 
noch als unlauteren Wettbewerb anrechnen, wenn ich mich neben allen 
Heilmitteln, deren Anwendung Herr Hüveden dem Arzt ald beredtigt 
zugejtehen will, auch weiterhin anderer Mittel bediene, deren Werth ihm 
zwar unverjtändlid) mir aber durch bejondere Studien erſchloſſen it. Und 
ih will hoffen, daß die Zeit nicht fern ift, in der eine große Anzahl von 
Aerzten in der Lage iſt, auf dem gleichen Standpunkt zu ftehen ıwie der 
Berjafjer der „Streiflichter”. 

Berlin, im Augujt 1897. Dr. Arthur Sperling. 


Bolitif. 


Wachſender Wohlitand. 

Daß in legten Menfchenalter eine außerordentliche Vermehrung des 
Wehlitandes in Deutichland erfolgt tt, wird wohl von feiner Seite mebr 
geleugnet. Mögen gewijje Kreiſe der Yandivirthichaft nicht nur nicht mit= 
fortgejchritten, jondern fogar zurücgegangen fein, jo ijt darum die Zunahme 
an anderer Stelle um jo größer gavejen. Welche Schichten der Gejells 
Ihaft haben den größeren Fortichritt gemacht? Sind etwa die Reichen 
immer reicher, die Armen aber noch ärmer geworden ? Zelbjt die doftrinären 
Sozialdemokraten wagen dag nicht mehr zu behaupten. Die oberen jowohl 
wie die mittleren, rwie die unteren Echichten haben gewonnen; es handelt 
fih nur noch un die Frage, wer am meijten gewonnen hat. 

Der Auffaß eines rheinischen Induſtriellen über „die Aera der wirth— 
Ichaftlichen Kartelle* in unferem legten Heft hat beiläufig den ſtatiſtiſchen 
Nachweis erbracht, daß die industriellen Arbeitslöhne jeit 1871 (bis 1893) 
um 9 Prozent geitiegen, während die Preiſe der meilten Gebrauchsartikel 
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gefallen ſind. Der Vergleich mit 1871 giebt aber einen nur mangelhaften 
Maßſtab, da die Löhne wie die Preiſe unmittelbar vorher einen Ruck 
gemacht hatten. Der Verfaſſer hat deshalb die Lohnliſten noch möglichſt 
weiter zurück verfolgt, und iſt damit bis zu den Jahren 1861, 1854, 1853 
und mit’ einer Liſte bis 1824 gelangt. Nehmen wir etwa die Jahre 
1853/56, für die drei Liſten verglihen werden fünnen, fo ergiebt ſich 
Folgendes: 

In der Fabrik A iſt (Seite 316) nach dem „Rhein. Induſtriellen“, 
der Lohn von 0,80 im Jahre 1856 (und 0,74 im Jahre 1845) auf 2,54 
im Jahre 1893 geitiegen, alfo auf das Dreifache. 

Sn der Fabrik B von 1,66; 1,70; 1,20 im Sabre 1854 auf je 2,95; 
3; 2,30 ME. im Sabre 1893, alſo nicht ganz das Doppelte. 

In einem landmwirthichaftlichen Betriebe von 125; 87; 105; 59 ME. 
Sahreslohn im Jahre 1853 auf je 366; 210; 300; 183 Mk. — alfo etwa 
auf da3 Dreifahe. Da das jedoh nur der Baarlohn neben der freien 
Verpflegung iſt, fo darf man wohl auch Hier im Ganzen und Großen 
eine reichliche Verdoppelung anfeßen. 

Der jtädtifche Dienftboten-Zohn ift nach den ung geivordenen 
Mittheilungen nicht in diefem Maße gejtiegen. Sn einer pommerjchen Stadt 
erhält ein Vienjtmädchen, das 1850 etwa 20 Thaler Baarlohn jährlich 
befam, jetzt etwa 40 Thaler und in Berlin damals 40—45, heute 60--100, 
in Durdjchnitt SO Thaler. Das Verhältniß zwiſchen der Provinz und 
Berlin iſt allo fat dafjfelbe geblieben. Daß der ländliche Kohn in nod) 
höheren Maße geitiegen iſt als der jtädtiiche, wird ſich dadurch erklären, 
daß Freizügigkeit und Eifenbahnen die Anziehungskraft dev Gtädte, 
namentlid) Berlins vergrößert haben und dag Land nur durch ſtärkere 
Lohnerhöhung einigermaßen das Gleichgewicht hat heritellen Fönnen. 

Bergleihen wir hiermit die Steigerung des Gehaltes einiger Beamten 
klaſſen. 

Das Anfangsgehalt eines Kreisrichters (heute Amts- oder 
Landrichters) betrug von 1847 bis 1863 1500 Mk., bis 1873 1800 Mk.; 
bis 1897 2400 Mk., und 360 bis 900 Mk., im Durchſchnitt 492 ME. 
Wohnungsgeldzuſchuß, alſo 2892 Mk.; ſeit dem 1. April 1897 3000 + 492 
= 3492 ME. 

Bergleichen wir den Anfang der 50er Sahre mut 1893, wie oben, jo 
ergiebt fi) ungefähr eine Verdoppelung. 

Das Marimalgehalt der Kreisricdhter betrug von 1850 bi& 1873 
3000 ME. ; 618 1879 4992 ME. (inkl. des durchichnittlichen Wohnungsgeldes); 
bi3 1897 6492 ME; jeitdem 7092 ME. 

Hier beträgt alfo die Erhöhung in dem N Zeitraum mehr 
als da3 Doppelte. 

Für die Gymnaſiallehrer erijtirte vor 1863 fein Normal- Etat. Eine 
Verordnung von 1852 bejtimmte nur „zu einigem Anhalt” gewiſſe Maxima 
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z. B. für den jüngſten ordentlichen Lehrer 1500 Mark. Thatſächlich war 
es oft weniger. 1863, als das Anfangsgehalt der Richter auf 1800 Marl 
wurde, wurde es für den jüngften ordentlichen Lehrer an ftantlidhen An— 
Italten auf 1500 ME. feitgejegt. 1872/73 bis 1886 1800 ME. + durchſchnittlich 
298 Mk. Wohnungs: Zujhuß — 2098 Marf. Biß 1892 durch Erhöhung 
des Wohnungszuſchuſſes 1800 + 492 -- 2292 Mark. Bis 1897 2100 Mark 
und 360 bis 900, durchichnittlich 492 Mark Wohnungs: Zufhuß, zuſammen 
2592 Marf. 1897 Erhöhung auf 2700 + 492 — 3192 Marf. 


Das Minimalgehalt der Gymnaſial- (jegt Oberlehrer) Hat ſich alio 
ziemlich analog dem der Nichter bewegt. 

Da3 Gehalt des eriten Lehrers betrug nad) der Verordnung von 1852 

höchſtens 2400 Marf. 1863 bis 1872/73 3000 bi3 3900 Mark (je nad) 
der Größe der Städte, ausgefchloffen Berlin und PBforta); bis 1892 4500 
(in Berlin 5100) und durchſchnittlich 492 Mark Wohnungsgeld; bis 1897 
5400 Mark und Wohnungsgeld, zujammen 5892 Mark; 1897 Erhöhung 
auf 6492 Mare. 
»- Das Marimalgehalt der Lehrer iſt alſo in etwas anderen Etappen 
und unter zeitweiligem Vorauseilen (1863 bis 1872) oder ſtarkem Zurüd- 
bleiben (ſeit 1879), zulegt aber in ähnlicher Proportion wie da3 der Amts— 
richter mehr al3 verdoppelt worden. 

Es iſt werthvoll, Hiermit wieder das Einkommen einer Klaſſe zu ver: 
gleichen, die zu den Höchjtgebildeten gehört, aber weder mit Kapital arbeitet, 
nod) das Gehalt einer Beamtenjtellung genießt, wir meinen die Aerzte. 
Mie hoch die Einnahmen der Merzte mit der Praxis in den wohlhabenden 
Familien jich beläuft, ift nicht zu berechnen und ergiebt auch feinen Ver: 
gleih. Aber es läßt fich ein Typus fonjtruiren, der wohl mit dem Amts— 
richter zujammmengejtellt werden fan. Der Amäsrichter bildet die unterjte 
Stufe der Nichterhierarchte. Stellen wir uns einen Arzt vor, der aus: 
ſchließlich aber volljtändig mit einer von den Arbeiter-Krankenkaſſen hunorirten 
Brarıs bejchäftigt tt, jo it das etwas Analoges. Die Zeit, wo der Arzt 
noch feine Praxis hat, die ihn voll bejchäftigt, dürfte mit der des hier und 
da mit Diäten bedachten unbejoldeten Aſſeſſors und auch älteren Referen— 
dars zu vergleichen fein; der Arzt, dem es gelingt, Praxis in wohlhaben— 
den Familien zu eriverben, iſt mit dem Richter zu vergleichen, der in Die 
oberen Inſtanzen avancırt. Mag es in der Wirklichfeit einen Arzt, der 
ausſchließlich Krankenkaſſen-Praxis hat ımd zugleich von dieſer volljtändig 
in Anſpruch genommen ift, felten geben, jo wird man doch für den wirth- 
Schaftlihen Bergleih den Typus wohl gelten lafjen. 

Wie viel verdient ein ſolcher Normal-Kaſſen-Arzt, wie wir ihn um— 
Ichrieben haben? 

Aus einer Großſtadt Mitteldeutſchlands wird ung von einem Arzt 
darüber Folgendes mitgetheilt: 


— — 


Rotizen und Beipredyungen. 553 


„In der Sprechſtunde kann ein gejunder Arzt von Kafjenpatienten. 
täglich (den Sonntag ausgenommen) bei Sog. ‚gemischter d. b. allgemeiner 


(nit Spezialiftene) Praxis durchfchnittlich etma 30 Konjultationen und 


außerdem etwa 20 Befuche bewältigen. Hier wird die Konſultation mit etwa 
33 Pf. und der Beſuch nit 50 Pf. bezahlt. Das ergiebt für den Tag 
20,50 ME“ Mehr als 270 Arbeitätage wird man, da ein Mann diejer 
Bildungsitufe außer den Sonntagen auc) einmal Ferien haben muß, nicht 
rechnen dürſen. Die Sahreseinnahme beträgt aljv brutto 5535 JE; 
ziehen wir davon die Unkoſſen (Sprechzimmer, Fuhrkoſten, Inſtrumente) 
235 ME. und fir den Vortheil. den der Beamte durch die Sicherheit und 
die Benjionsberechtigungen genießt, 25 Prozent ab, jo ergiebt Tich als 
vergleihbare Einnahme (5300—1325 =) 4210 Mi. Der vollbeichäftigte 
Kafjenarzt diefer Stadt (wohlgemerkt einer Großſtadt) jteht alfo wenig 
beſſer als der jüngjte Amt3richter und erheblich ſchlechter als der ältere 
Amtsrichter, welcher eo ipso durch die bloße Anciennetät allmählich) in die 
hoheren Gehaltsklaſſen einrüdt. 

Ein Feldwebel der Linieninjanterie bezog im Jahre 1858 450 ME. 
Löhnung nnd durchſchnittlich 21 Mark Verpflegungszuſchuß, 36 Mark 
Drotgeld, 108 Mark Servis, Summa 616 Mark, dazu 51 Marf für Be— 
Heidung, die in natura gewährt wurde. Nach dem Etat 1897,98 bezieht 
er 720 Mark Löhnung und durchichnittlicdh 86 Mark Berpflegung, 40 Mark 
Brotgeld, 169 Mark Servis, Summa 1015; dazu 77 Mark für Be- 
kleidung (in natura). Es fehlt alfo ſehr viel an einer Verdoppelung. 

Koch viel mehr jchlt bei den fommandirenden Generalen; jie 
bezogen Anfang der fünfziger Jahre neben freier Dienſtwohnung mit 
Mobilimrausjtattung, Zenerungsmaterial und 8 Fourage-Rationen 12000 
Mark Gehalt und 15000 Mark Pienftzulage. Die Dienjtzulage wurde 
1868 auf 18000 Mark erhöht und Jeitdem it Alles unverändert geblieben. 
Aehnlich ift es den Mintitern in Preußen ergangen: ihr Gehalt, neben 
dent jte freie Dienfhvohnung erhalten, iſt nur einmal, im Sabre 1868, von 
10000 auf 12000 Zhlr. erhöht worden. 

Die Breife der Lebensbedürfnijje jind in den 530er und 60er Jahren 
ſiark gejtiegen, jo daß ein größeres Einkommen in diele Zeit eine verbefjerte 
Yebenslage noch nicht bedeutet; jeit dem Jahre 1873 aber find jie im 
großen und ganzen nicht mehr gejtiegen, rejp. nur noch für einzelne Bedürf- 
nijje gejtiegen, für andere gefallen, jo daß jich daS etwa ausgleichen wird. 
Ein gejteigerte8 Einfommen bedeutet aljo von diefem Zeitpunkt an ges 


jteigerte Anſprüche, d. h. geiteigerten Wohljtand. 
D. 
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Konfervative und Sozialdemokratie. 


Der Elaffende Gegenſatz zwiſchen dieſen Parteien iſt in beſonders 
ſchneidender Schärfe beim Begräbniß des „kleinen Sozialiſtengeſetzes“ wieder 
einmal zum Ausdruck gekommen. In dieſer Thatſache liegt nun allerdings 
nichts der Beſprechung Werthes; ſie iſt ſo ſelbſtverſtändlich wie die Gegen— 
ſätzlichkeit zwiſchen Schwarz und Weiß, Ja und Nein. 

Wohl aber iſt die Art und Weiſe, wie der Gegenſatz ſich äußerte, der 
Aufmerkſamkeit werth. Deutlich trat dabei das hervor, was die konſervative 
Partei überhaupt kennzeichnet, und zwar nicht zu ihrem eigenen Vortheile 
und leider nicht zum Wohle des Landes. 

Hier war es zufällig die Sozialdemokratie, der ſich die konſervative 
Partei gegenüberſtellte, früher war es und nächſtens wird es eine andere 
geiſtige Bewegung ſein; gleichviel, immer und überall läßt ſich der Inhalt 
des Gegenſatzes zuſammenfaſſen in die kurze Formel: Alte und neue Zeit, 
Stillſtand und Fortſchritt. 

Dem Leſerkreis der Preußiſchen Jahrbücher und auch Anderen iſt es 
vielleicht nicht unintereſſant, dariber die Gedanken eines Mannes zu leſen, 
der durch Geburt und Erziehung, Familienüberlieferung und Standes— 
anjchauung zu den Konſervativen gehört. 

Die Eonjervative Partei it die Partei des preußiſchen, evangelischen Adels, 
und zwar des oſt-elbiſchen Adels, alſo Ddesjenigen Standed, dem man 
gemeiniglich in unfreundlicher Ablicht als „Junkerthum“ bezeichnet. 

Das iſt eine Thatjache, an der dadurch nicht® geändert wird, daß aud 
Bürgerliche und aud) Adelige aus dem Weiten in der fonfervativen Partei 
ſitzen. 

Die „Junker“ ſind ein berechtigter und hochehrenwerther Stand, dem 
Preußen und die Hohenzollern viel, ſehr viel verdanken. 

Es iſt ein Stand, in dem Glaubenstreue, Königstreue, echt ritterliche, 
vornehme Geſinnung, zähe Arbeitskraft, Opferwilligkeit, Familienſinn 
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erblic jind. Diefe Erblichfeit giebt ihm das eigenthüntliche, feſte 
Gefüge und Gepräge,. da3 ıhn meist fchon in der äußern Erſcheinung feiner 
Mitglieder von allen anderen Ständen weſentlich unterfcheidet. 

Sm Sohne und in der Tochter de3 alt=adeligen Haufe — die 
neugebadenen Barone, reiherren und Grafen zählen nit mit — ſind 
Jahrhunderte alte Anschauungen, ein von Geſchlecht zu Gejchlecht über- 
lieſertes Herkommen lebendig und verkörpert. 

Das Bewußtſein, einer Familie anzugehören, die nachweislich durch 
sahrhunderte hindurch mit diefem oder jenen Zandestheile aufs engite 
verwachſen it, durch Grundbejiß buchjtäblih in ihm murzelt, die in der 
Veihichte ihrer engern Heimath jtet3 eine hervorragende, an Ehrungen 
reihe Stellung eingenonnten hat, deren Lebensgewohnheiten und äußere 
Lebensführung grundſätzlich jtet3 die gleichen waren, deren Anſchauungen 
vom Wechſel der Zeiten und den Zufälligfeiten der Tagesereigniſſe un— 
berührt geblieben find, die ihren Mitgliedern, wenn auch nicht immer große 
Mittel, jo doch ſtets einen auch heute noch gejellichaftlich werthvollen Titel 
mit auf den Lebensweg giebt, die durch Abjtammung und Verſchwägerung 
einem großen Kreiſe gleichgearteter Familien angehört: dies Bewußtſein 
erzenzt naturnothrvendig eine ganze eigenartige, eben nur im alten Adel 
ih findende innerlich geichloffene, einheitliche Gelinnung und Denfart; es 
entividelt von Sugend auf und fajt unbewußt das Gerühl, etwas Bejondereg, 
oder bejjer, etwas Anderes, als die übrigen Menſchen zu jein; es ruft 
mit jajt zwingender Gewalt cin ausgeprägtes Standesbewußtjein hervor, 
den „Adelsſtolz“ im guten Sinne — nicht Adelshochmuth — und eine 
tete Abgeichloffenheit. 

In diefen Beiden, dem Adelsſtolz — es giebt auch einen Bürgerſtolz 
— und der Abgeichlofjenheit liegt die Stärfe des Adel, aber auch jeine 
Schwäche, nad) dem Grundſatz: omne nimium vertitur in vitium, frei 
überjegt: allzu ſcharf macht jchartig. 

Durch diefe beiden Eigenichaften, d. h. durch ihre zu Itarfe Betonung, 
it der Adel als Stand und der Adelige ala Glied feines Standes der 
ſchweren Gejahr ausgeſetzt, abjeits vom Wege jtehen zu bleiben, Blid 
und Berjtändnii zu verlieren für die treibenden Kräfte der jeweiligen Zeit, 
einem politiihen und fozialen Quietismus ſich hinzugeben. 

Der oſt-elbiſche Adel, d. h. die fonjervative Partei, krankt an diejen 
Grundübeln, und die Krankheit hat weit um jich gegriffen. 

Engherzigfeit, Beſchränktheit, Mangel an gründlicher, allfeitiger Bildung, 
Kinjeitigfeit, Berbohrtheit: das iſt leider der Ballajt, den der oſt⸗elbiſche 
del in feiner Mehrheit zum eigenen größten Schaden, zum Schaden des 
Yandes und der übrigen Stände und Intereſſen mit jich Ichleppt. Und 
fein Anzeichen liegt vor, daß die Führer des konſervativen Schiffes energifche 
Verſuche machen, ſich de& todten, hemmenden Gewichtes für freie Fahrt zu 
entledigen. 


4 
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Ich weiß mich der Zeit noch wohl zu erinnern — und ich gehöre 
nicht zu den „Alten“ — da die meiſten meiner Standesgenoſſen das 
Gymnaſium vor den Abiturientenexamen verließen, oft ſchon auf Tertia 
und Quarta; da viele aus ihnen mit der deutjchen Rechtfchreibung auf ſehr 
geipanntem Fuße lebten. Dieſe Zeit ijt ja Gott fei Dant vorüber. Auch 
der Adelige bejißt heutzutage großentheil3 alademiiche Bildung. Aber eine 
itarfe Sleichgültigfeit gegen die Wiſſenſchaft, die ſich nicht felten zur 
ſouveränen Verachtung jteigert, iſt in weiten Adelskreiſen noch immer ver: 
breitet. Vor Allen: jind es die Stammherren, die Samilienhänpter — ſie 
jind meiſtens Herrenhausmitglieder — Die in joldher geijtigen Verfaſſung 
leben. Sie jißen auf ihren Gütern, bewirthichaften fie tant pis que mal, 
(eben al3 grand Seigneurs, jagen, reiten und — lejen die Kreuzzeitung. 
Die übrige Welt interejlirt fie wenig. Muf die Demokraten, Juden und 
Univeritätöprofejjoren wird Fräftig geſchimpft; faſt jede? neue, dem Zuge 
der Zeit angepaßte Geſetz, beſonders auf fuziafpolitiichem Gebiete, ijt ihnen 
ein Dorn im Auge und eine Regierung, Die jolche „verderbliche”, „um: 
jtürzlerijche” Gelege vorschlägt, iſt nicht werth, daß jie exiſtirt. Geiſtige 
Bewegungen. aus der Volfsjeele entipringend und ſie mächtig erregend, 
miüjjen. ihrer Anſicht nad, ınit Gewalt unterdrüdt werden. Sie halten 
das Chriſtenthum hoc), aber es mug ihr Chriſtenthum fein, mit den von 
ihnen gebilligten Formen und Aeußerlichkeiten; ob es evangeliich, d. h. 
vom freien, lebendigen Hauche des Geiſtes Chriſti durchweht ijt, oder ob 
ihr „Chriſteuthum“ vielmehr die auf der Unwiſſenheit aufgebaute Eonfejitos 
nelle Unduldjamfert iſt, kümmert ſie nicht. Ihr Chriſtenthum iſt ihnen 
nicht die freie Religion, die ſoziale That — ich bin weder chriſtlich- noch 
national-ſozial —, ſondern es iſt ihnen das ererbte, mächtige Mittel, 
das Volk im altgewohnten Geleiſe zu erhalten. Ihr Haß gegen die 
„Liberale Theologie”, der recht eigentlich ein blinder iſt, da die Herren 
wegen Bildungsmangel gar nichts davon verjtehen, entipringt nicht der 
Eorge, dieje Theologie möchte der religiöjen Innerlichkeit, dem chriſtlichen 
Leben Schaden — wie fläglich ſieht e3 oft in adeligen Kreiſen mit dem 
chrijtlichen Leben aus —, ſondern es iſt die injtinfrive Vertheidigung des 
Althergebrachten, die Furcht: jede Bejeitigung der ererbten religiöſen 
Formen und Aeußerlichkeiten legt Breiche in unfern }ozialen und wirth: 
schaftlichen Beſitzſtand. 

Gewiß leugne ich nicht das Vorhandenſein echt unnerlichen Chriſten— 
thums in adeligen reifen. Es giebt dort nicht wenige chriſtliche Muſter— 
familien. Das hindert aber nicht die Wahrheit des Geſagten. Selbſt der 
innerlich chriſtliche Adelige als Parteimann denkt und vor Allem Handelt, 
als ob auch das Chriſtenthum Parteiſache und zwar ausjchließlich konſer— 
pative Parteiſache jei. 

Das ift, mutatis mutandis, die geiſtige Atmoſphäre. die über den 
meisten Schlöſſern und Landiıgen des konſervativen Adel3 lagert. Daß tie 
nicht die geeignete Luft iſt für neue Triebe, liegt auf der Hand. 


Politiſche Korreſpondenz. 557 


Dazu kommt noch ein Anderes: die faſt ausſchließliche Herrſchaft der 
„Kreuzzeitung“. Keine Menſchenklaſſe giebt es, die im Zeitungleſen derartig 
foniervativ ijt, wie dev Model. Viele „Sunfer“ entbehren auf Reifen oder 
ſonſt hieber jede Zeitung, als daß jie ein anderes Blatt, ald die „Areuz- 
zeitung* auch nur einmal in die Hand nehmen. Dieje Treue gegen das 
Barteiblatt hat viel Gutes und Schönes, ijt aber, durchgeführt, wie hier, 
bis zum Aeußerſten, ein ſchweres Uebel: es erzeugt die vollendetite, ver— 
bohrtejte Einfeitigfeit. 

Der junge Adelige wächſt heran mit dem feſten unerjchütterlichen 
Glauben, die Kreuzzeitung jei die Verförperung der Vornehmheit, der 
Sadlichteit, der Wahrheit, jie fe — das tjt der gewöhnliche Ausdrud — 
das „anitändigite* Blatt Deutichlands. Nur die Kreuzzeitung findet ſich 
auf dem Familientiſch; was ſie jagt iſt wahr, was fie bejtreilet iſt unwahr, 
was ſie nicht bringt, erijtirt iiberhaupt nicht. Sie iſt für den konſervativen 
Adel das politifche, ſoziale, wirthichaftliche Evangelium. Das Wort von 
der Brille, dur) die man Welt und Dinge jieht, paßt nirgend mehr, als 
auf den fonjervativen Adel, ev hat fchlaiend und wachend die Kreuzzeitungs— 
brille auf der Naſe. z 

sc jpreche da aus langjähriger eigener Erfahrung. Auch in meinem 
elterlichen Haufe herrichte die Kreuzzeitung, auch für mic) war jie die 
Zeitung. Aber troß der echt fonfervativen Gejinnung, die ich) aus dent 
Elternhaujfe auf die Univerfität mitnahm, ging fie bei mir nicht jo weit, 
mich luftdicht gegen die übrige Welt abzufchliegen. Ich las aud) andere 
Zeitungen, id) verglich fie mit der SKreuzzeitung und ic) fand bald, daß 
die Kreuzzeitung ein Barteiblatt it, nerade fo gut und gerade jo jchlecht 
wie die übrigen auch, daß jie fur Parteizwecke der gleichen Mittel ich 
bedient, wie die „Liberalen“, „jüdischen“ Blätter: einſeitige Darſtellung, 
Verſchweigen, Bertufchen. Weiter fand ich, daß die Kreuzzeitung hierin 
jaſt unerreicht ift, daß fie unter dem Scheine ruhiger Sachlichkeit und 
gelaſſener Vornehmheit geradezu fanatiiche Voreingenommendheit und Partei: 
lichkeit, unter Verlegung von Wahrheit und echt, betreibt. 


Es iſt da3 gerade für diejes Blatt eine doppelt ſchwere Schuld, weil es, 
wie Schon hervorgehoben, in zahlreichen, einflußreichen Familien die einzige 
politiiche, geijtine Nahrung bildet. weil fein Anhalt von weiten Kreiſen 
angeiehen wird als das getreue, richtige Bild der Welt, der vaterländiſchen 
intereffen, der leitenden Perſonen, der thatjächlichen Verhältniſſe. Und 
doh: Quantum distat ab illis! 

Allerdings findet fich auf den adeligen Landſitzen neben der Kreuz— 
zeitung auch hie und da der „Reichsbote“ ımd in den lebten Jahren zahl« 
reih die „Deutiche Tageszeitung“. Allein ihr Einfluß iſt viel geringer, 
als der der Kreuzzeitung. Der eigentliche Leſerkreis des „Reichsboten“ it 
die Geiſtlichkeit; der der „ Tageszeitung” die Agrarier, und Agrarier und 
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Konjervative ſind Schon lange nicht mehr einunddafjelbe. Bein adeligen 
Großgrundbeſitz ilt nad) wie vor die Kreuzzeitung Alleinherricherin. 

Das, was die Kreuzzeitung bringt — ganz abgejehen davon, wie fie 
es bringt: partetifch gefärbt u. |. w. — iſt nicht geeigenfchaftet, den geiltigen 
Horizont zu erweitern.” WS Barteiblatt iſt fie gut geleitet und 
geichrieben — in der Aera Hammerjtein war jie es noch beijer, als jegt — 
als Bildungsmittel — und das ſoll eine Zeitung doch gewiß auch jein — 
iteht Tie Sehr tie. Nur das legt Sie ihren Leſern vor, was deren 
ererbten Anjchauungen entſpricht. Bezeichnend für ihre geiftige Enge ift 
die Redaktionsbemerkung, die ſich jtändig am Kopfe des „Bücherverzeichnifjes“ 
findet: „an den meilten der eingelandten Werke habe die Redaktion nur 
ein geringes nterefje*. Und doc finden ſich darunter die bedeutenditen 
Erzeugnifie der deutichen Wifjenichaft auf allen Gebieten. Aber das 
lebendige, pulfirende Leben der Gegenwart vorzuführen, ijt gar nicht Zweck 
der Kreuzzeitung. Sie ſteht und fällt mit der Abgeſchloſſenheit des 
Standes, für den fie jchreibt; die Abgeichloffenheit zu erhalten, it ihre 
Hauptaufgabe. 

Damit bin ich jo ziemlich wieder zum Ausgangspunkt zurückgekehrt: 
alte und neue Zeit, Fortjchritt und Stillitand. 

Iſt meine Echilderung der geiitigen Mängel des fonjervativen Adels 
richtig — und fie ift es —, dann iſt es leicht erflärlich, daß der konſerva— 
tiven Partei jedes Verjtändnig fehlt, nicht nur für die Sozialdemokratie, 
fondern überhaupt für jede Bewegung, die auf fortjchreitender Ent: 
wicfelung beruht. Solche Ronfervativen fönnen nur nach der Polizei 
rufen, um Ideen zu befümpfen. 

Ein Jammer! Das vielgejchmähte „Junkerthum“ beſitzt vortreffliche 
Eigenschaften, oben habe ich fie aufgezählt; aus feinen Fehlern könnte feine 
Größe und Fruchtbarkeit erwachſen. Aber es muß Sich Dazu verftehen, 
Fenſter und Thüren feiner Ahnenſitze weit, weit aufzumachen. Friſche 
Luft muß in die abgeſchloſſenen Räume, Verſtändniß für die Zeit und 
ihre Bedürfniſſe, Jonjt geht e$ dem Adel, wie c3 jo vielen feiner Burgen 
und Schlöſſer gegangen ift: er wird zur Nuine. 

Der preußische Adel und der deutiche Adel überhaupt nehme jich ein 
Beiſpiel am englischen Adel. ch weiß wohl, daß gerade diefer englische 
Vetter das höchſte Mißfallen der „Junker“ erregt, aber er iſt ein politiſch 
und wirtbichaftlich müßliches lebendiges Glied, während unſer Adel anfüngt. 
das Gegentheil zu werden. Sn England it der Mel Feine an Indien 
erinnernde Kafte, Fein Stand, der jich abichließt; dort ſteht er in innigiter 
Mechjelbeziehung mit den übrigen Ständen durch Heirath, Beruf und 
gejellichaftlichen Werfehr, und bleibt doch was er it: Adel. 

Fürſt Bismard iſt ein „Sunfer“ bis auf die Knochen. Hätte er feine 
Großthaten ausgeführt, wenn er zeitlebens mit Scheuklappen durch die 
Welt gegangen wäre und zum Frühſtück nur die Kreuzzeitung gelejen hätte? 
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Man gebe ſich in der konſervativen Partei keiner Täuſchung hin; 
auch die agrariſche Bewegung iſt ein Kind der nenen, fortſchreitenden 
Zeit. Auch die Scholle iſt lebendig geworden; und der Bauernpflug, für 
den der Kampf entbrannt ijt, wird — wenn die fonjervative Bartei bleibt, 
was fie jegt üt, d. h. eine Verjteinerung — durd) die Parks und Wild» 
gehege der adeligen Magnaten jeine Furchen ziehen, auch ohne Sozial- 
demofratie und ohne Umiturz. v. ©. 





Ecrasez l’infame! 


In Nr. 93 der von Chr. Schrempf in Stuttgart herausgegebenen 
Halbmonatſchrift „Die Wahrheit”, findet ſich eine Reiſeſtudie von Baul 
Göhre, die den Titel führt: „Ein Beſuch auf einer Oderbruchdomäne“ 
und mit den Worten beginnt: „Mein Freund aus Süddeutjchland war ge= 
tommen, Berlin und Oſtelbien fennen zu lernen.“ 

— Oftelbien! — 

sch Haffe das Wort, weil die alten geographischen Bezeichnungen für 
die öftlihen Theile der Monarchie präzifer find, und weil ſich hinter ihm 
eine politiiche Atrappe verbirgt. — Man liebt es ja neuerdings, geogra= 
phiiche Namen zu bilden, um damit politische Syſteme zu bezeichnen. Sit 
dann die neue Wortbildung wigig und treffend, wie 3. B. „Buttfamerun“ 
für Hinterpommern, fo läßt man ſich den Scherz gefallen; fehlt aber der 
Humor bei der Sache und dedt fich vollends nicht Wort und Begriff, jo 
it die Wortbildung nichts werth und der Name läßt fich höchſtens als 
politisches Schlagwort verwerthen. 

Was mit der Bezeichnung Oftelbien ausgedrüdt werden joll, ilt ja 
im Allgemeinen befannt. Es iſt damit nicht etwa der ganze weite Djten 
des preußiichen Staat3 mit feinen großen Nultur-Zentren, mit feinen 
Handels- und Snduftriejtädten, Seeplägen und Werften gemeint, jondern 
ausſchließlich das weite, nach allen Seiten hin verziweigte Yändergebiet, in 
dem der Großgrundbefig mit jeinen Fideikommiſſen, Majoraten, Ritter- 
gütern und befiglojen Zandarbeiterjchaften vorwiegt oder doch jtarf ver- 
treten it — kurz, um mit den partifularen Zeitungen Süddeutſchlands 
und der Kölnifyen Zeitung zu reden, das Herrichaftsgebiet des 
preugiihen Junkerthums. 

Daß in Wirklichkeit der ritterichaftliche Großbeſitz mit jeinen eigen— 
thumlihen, nur geſchichtlich zu erflärenden Begleiterfcheinungen aud) in 
großen Landſtrichen weſthlich von der Elbe ftarf vertreten it — man 
denfe nur an weite Dijtrifte der Provinzen Sachen, Hannover, 
Heſſen und Weftfalen, ſowie an Braunfchweig, Anbalt und Thüringen — 
während andrerfeit3 wiederum die Öftlihen Provinzen mannigfeche wirth— 
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Ichaftliche, foziale und geschichtliche Unterfchiede, ja Gegenjäge aufzuweiſen 
haben, da3 Alles thut dem Wortgebraud) feinen Abbruch, denn wer nimmt 
e3 da, wo es jich um politifche Schlagworte handelt, mit derartigen Sub- 
tilitäten jo genau, und fchließfich bleibt ja troß alledem doch der Oſten 
das klaſſiſche Yand des Großgrundbeſitzes! 

So iſt es denn nachgerade dahin gekommen, daß in den Augen weiter 
Voͤllstreiſe, — vorab in Süddeutf Ichland — der ganze landiwirthichaftliche 
Diten wie eine große, gleichartige, zum Glück durch die Elbe vom ge- 
bildeten und fortjchrittsfreudigen Deutſchland geſchiedene Sand- und 
Kiefernfläche ericheint, in der Preußen, Litthauer, Kafjuben. Wenden, 
Polen, Schlefier und Niederſachſen einander das fragmürdige Glück des 
Daſeins bejtreiten. während ein brutales Herrenvolf die kümmerlichen 
Arbeit3-Erträge der verſklavten und verelendeten Bemwohnerfchaft an ſich 
reißt und verpraßt. 

Wer da meint, ich übertreibe, den werden meine weiteren Ausführungen 
eines Befjeren belehren und darüber aufklären, daß nicht nur in Eüd- 
und Wertdeutichland folche Anfichten vertreten find! 

Uber freilich, es giebt ja auch draußen im Reiche fritiiche und feinere 
Naturen, die jich perſönlich von den preußiicheu Zuftänden überzeugen 
wollen; was Wunder daher, wenn fich bier und da ein wißbegieriger 
Wandersmann aufntacht, um ein eigenes Urtheil darüber zu gewinnen, wie 
e3 jich denn in Wirklichkeit mut jenem vielberüchtigten „Oſtelbien“ verhalte, 
und ob die über das dortige Drutale Herrenvolf verbreiteten Sagen und 
Legenden wahr jeien oder nicht? 

Bon den Erlebnijjen und Wahrnehmungen einer ſolchen Wuanderjchaft 
handelt nun der gedachte Göhrefche Artikel in der „Wahrheit“, der — 
natürlich jeine3 romantischen Zaubers gründtich entkleidet — in zahlreichen 
Zeitungen Aufnahme gefunden und bevehjtigte3 Aufiehen erregt hat. 

Es ſei mir zunächit geitattet, feinen wwefentlichiten Inhalt wieder: 
zugeben. 

Herr Göhre, damals wohl noch Paſtor in Frankfurt a. O., begleitet 
jeinen Jiiddeutjchen Freund auf deilen Wanderungen durd) die Mark und 
ſieht ſich mit ihm Yand und Leute an. 

In warmen, ſatten Farben ſchildert nun Göhre zunächſt den Charakter 
der märkiſchen Landſchaft und wird ihren Reizen und Schönheiten, wie 
ihren profanen Eigenthümlichkeiten nach jeder Richtung hin gerecht. Die 
Kunſt, mit wenigen Strichen anſchaulich zu ſkizziren, kommt ihn, wie in 
jeder feiner Schriften, Jo auch bier zu Itatten. — Die von twallenden 
Morgennebeln überhauchten Wieſen und Werber treten uns eben ſo maleriſch 
entgegen, wie die von der Abendſonne in fupferfarbiges Gold aetauchten 
Kieferjtämme mit ihren blaugrünen Baumkronen und die in düſtere Wälder 
eingebetteten Landſeen — die melancholischen Mugen der märfishen Land— 
Ihaft3-Phyliognomie. Aber wir folgen den twandernden Freunden aud 
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durd weite, jchattenlofe Roggenjelder, wo die Halme bisweilen jo einjam 
jtehen, daß man fie zählen zu fünnen meint, und begleiten jie auf meiit 
baumlofen Wegen zu den Anjiedelungen der Menjchen, weil erit diefe einer 
Landichaft das Lebendige Gepräge geben und die Wanderung lohnend 
machen. So fommen wir denn an einförmigen Gutshöfen mit weitläufigen 
Stallungen und unfchönen, einjtödigen Herrenhäufern vorüber, werfen 
einen Blid auf das Dutzend armieliger Arbeiterkathen, die ſich, wie Küch— 
fein um ihre Henne, gehorfam und willenlos um dag Gehöft legen, durch 
Ichreiten hier und dort ein etwas behäbiger ausſehendes Bauerndorf mit 
der Eleinen, alten Kirche aus rothem Baditein, und lernen fo nachgerade 
aud) die Leute des Landes kennen, ihre jtille, ernjte, harte Arbeit, ihre 
Zähigkeit und eiferne Willenskraft, ihre Genügſamkeit und Bereitſchaft, 
immer zu arbeiten, jich zu mühen und zu gehorchen, ihre ftarfe, jtarre 
Liebe zu diefem jandigen Yand. Und jo veritehen wir auch einigermaßen 
das Geheimniß der unaufhaltſam wachſenden Macht der Hohenzollern. 

Aber Göhre führt feinen Freund aus dielem Lande des Sande und 
der Kiefern auch in eine bejjere, jruchtbarere Gegend, nämlich nach dem 
Oderbruch, jenem reichen Landdreieck an der Oder, nördlich von Frankfurt 
zwiſchen Lebus, Küftrin und Freienwalde. 

Welcher plötzliche Wechſel der Szenerie aus der Höhenregion in dieſes 
Land des fetten Humusbodens, der mit Obſtbäumen bepflanzten Chauſſeen, 
des wogenden Aehrenmeeres und der ſaftigen Klee- und Rübenfelder! 
Und mitten darin behagliche, volkreiche Dörfer, mächtige Gutshöfe, Domänen 
mit hochragenden Fabrikſchloten — kurz, eine aus Sumpf und Moraſt 
durch königliches Genie in ſechs arbeitsvollen Jahren geſchaffene Korn— 
kammer, die noch heute wie vor hundert Jahren reiche Ernteüberſchüſſe 
an das Land abgiebt. 

Aber nicht nur Bauerndörfer und Koloniſtenſtellen ſchuf Friedrich der 
Große, ſondern er reſervirte auch dem Staate einen ausgedehnten Dominial— 
beſitz, und auf eins dieſer Staatsgüter führt Paſtor Göhre ſeinen Freund, 
um ihm auch die Verhältniſſe eines gedeihlichen öſtlichen Großbetriebs zu 
zeigen und ſo das wirthſchaftliche Bild Oſtelbiens zu vervollſtändigen. 

Es iſt mir ganz unverſtändlich, wie eine konſervative Berliner Zeitung 
darin ſchon an ſich etwas Ungehöriges finden und von einem unberechtigten 
Einſchleichen in fremdes Gebiet reden kann. Daß es junge Leute giebt, 
die für ſolche Dinge Intereſſe haben und die ſich nicht nach Art moderner' 
Sommerfriſchler damit begnügen, weite Landſtrecken zu durchfliegen, um 
dann Raſt in einer romantiſchen Gegend zu nehmen, ohne mit deren Be— 
wohnern auch nur in die flüchtigſte Berührung zu kommen, das iſt Gottlob 
ein hocherfreuliches Symptom praktiſch-ſozialer Geſinnung bei unſerer Jugend, 
die wir mit Freuden begrüßen müſſen. Was man von Land und Leuten 
lernen kann, das hat uns ja mein alter Lehrer W. H. Riehl ſo einleuchtend 
gezeigt, daß es keines Beweiſes mehr bedarf. Ueberdies aber hat ſich ja Göhre, 
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wie aus jeiner Erzählung hervorgeht, ganz vorfchriftSmäßig an den Hof- 
auffeher gewandt, der jich ihm dann freimillig zum Führer anbot, und 
ihm wie jeinem Begleiter nit nur die jtolze, fraftitrogende und behäbige 
Gutswirthſchaft, ſondern auch die Wohnungen der Inſtleute und Tage: 
löhner zeigte. 

Der Anblid, der fich den Wanderer dabei bot, war freilich in mehr: 
facher Hinficht ein unerfreulicher. Die Domäne, eine mit Zuderfabrif und 
Brennerei verbundene Großwirthichaft, war durch den herrjchenden Ar- 
beitermangel gleich zahllojen anderen Wirthichaften genötigt geweſen, für 
den Sommer fremde Arbeitskräfte — jogen. Sachſengänger — einzuitellen, 
deren Heimath an der Brandenburgiich:Bojenichen Grenze in noch deutſcher 
Gegend lag. Die Leute — ihre Zahl nennt Göhre nicht — waren in 
einem abjeit3 von der Gutswirthſchaft liegenden, ehemaligen Bauernhaufe 
einquartiert. Zwei große, feniterreihe Räume dienten zur Unterkunft an 
Negentagen und zur Unterbringung der mitgebradhten hölzernen Truhen, 
die mit zwei blechernen Dedenlampen das einzige Mobiliar de Hauptraums 
bildeten. Keine Gardine, fein Tifch, Fein Stuhl, gefchtweige denn ein Sopha 
war darin zu finden, nur fauber gehaltene Dielen und ein jchmales, an 
den Seiten hinlaufendes Wandbrett, auf das die Fremdlinge ihre mitgebruchten 
Armjeligfeiten, eine Taſſe, einen Kleinen Spiegel, eine Yhotographie und 
dergleichen geitellt Hatten, machten den Anblid des großen Wohnraums 
einigermaßen erträglid. — Weniger gut jah es ſchon in der zweiten, 
balbgroßen Nebenjtube aus. Ste war angefüllt mit Kleider-Bündeln. Kar— 
toffelfüden, Arbeit3geräthen und bildete zugleich Vorrathsraum und Garde: 
robe der Leute, war aber doch immer noch komfortabel zu nennen im 
Bergleih zu den Schlafräumen, von denen Göhre eine ehr draftiiche 
Schilderung entwirft. 

Cie bejtanden aus drei, unmittelbar unter dem Ichrägen, unverichalten 
Dache belegenen, drücdend heißen Räumen, deren fleinjter 4 Chepaaren 
zum gemeinjchaftlihen (!) Schlafraume diente, während in den beiden an— 
deren, hinter einander gelegenen und nur einen gemeinjchaftlihen Ausgang 
bejigenden die liebe Jugend untergebracht war: im Vorderraume die 
Burſchen und im hinteren, unverschließbaren die Mädchen! — Bettjtellen gab 
es nicht; das Nachtlager bejtand aus je einem Strohſack, leinenen Laken, 
Kopfkiiien und Oberbett. Einen eignen Zugang hatte der Mädchenraum 
nicht; jedes Mädchen, das zu Bett gehen oder zur Nachtzeit ja einmal den 
Schlafraum verlajjen wollte, mußte den Männer-Raum paifiren, ja, bei 
der Engigfeit der Kabuſe jajt über einzelne der Burjchenbetten hinweg— 
jteigen! — — 

Der Reſt ıft Schweigen! 

Verlaſſen wir diefe unheimliche Stätte nächtlichen Elends und jehen 
wir uns zum Schluß noch flüchtig in den Wohnungen der ſeßhaften Ar- 
beiter und Tagelöhner un. Auch hier findet Göhre Vieles zu tadeln; Die 
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Räume find ihm zu Flein, niedrig und eng; er vermißt eine brauchbare 
Küche, findet das Nebengemach unordentlih und mit Gerümpel überladen, 
dazu dumpf und muffig in Folge der Gewohnheit der Arbeiter, unter dem- 
1 felben eine Art von Borrathöfeller anzulegen. Kein Zweifel, daß die 
- Rohnungen der Arbeiter dem ſonſt jo freundlichen, ja jtolzen und reichen 
Bilde des Gutshofes nicht entiprechen, und darum auch kein Wunder, daß 
Göhre die Leute jelbjt jchmußig, mißgelaunt, wortkarg und jcheu findet. 
” Veritimmt verabjchiedet er ſich von ihnen und hat die Luft am Weiter- 
wandern verloren. — 
4 Ich habe die Schilderungen Göhres leidenſchaftslos wiedergegeben und 
ohne Zwiichenbemerfungen auf meine Leſer wirken lajjen. Es würde daher 
nunmehr meine Aufgobe jein, die Schlüfje zu beleuchten, die Göhre aus 
m Wuhrgenonmenen ziehen zu müfjen glaubt, wenn ich mir nicht jagen 
üßte, daß meine Leſer ein Anterefje daran haben werden, zuvor von mir 
a Pflicht und Gewifjen zu erfahren, ob ich die voritehenden Schilderungen 
fü richtig beobachtet erachte und ob ich ihnen einen typiſchen Charckter 












deobachtungsgabe und Wahrheit3liebe gut genug fenne, um von der Richtig- 
Feit jeiner Darjtellungen und Angaben hinreichend überzeugt zu fein. 

öhre weiß, wie jeine früheren Schriften beweilen, auch da jcharf und 

ihtig zu jehen, wo jein Blick nicht tendenzfrei ift, mo er vielmehr, wie 
im vorliegenden Falle, mit bereits fertigen Anfichten und Urtheilen an die 
a ihildernden Objekte herantritt. — Was etwa gegen die Richtigkeit der 
Darftellung bedenklich; machen Fönnte, 3. B. die Anwendung des in Preußen 
mat üblichen Titels „Domänenrath“ und die Erwähnung einiger mir 
ambefannter Gewohnheiten der Sachjengänger und Arbeiter wiegt feder- 
deicht gegenüber der Unmittelbarfeit und Friſche der Schilderung, die 
Anttenbar Selbjterlebtes und Selbjtbeobachtetes zur Daritellung bringt und 
Die jedem mit dem Landleben Vertrauten ähnliche Eindrüde in die Er- 
Ammerung rufen wird. ch zweifle daher gar nicht, daß die Beherbergung 
der Wanderarbeiter auf bejagter Domäne jo oder ähnlich gemejen jein 
Amag, wie jie Göhre jchildert und bin auch überzeugt, daß es in den 
Dänfern und Hütten der Injtleute und jeßhaften Arbeiter ungefähr jo 
{ Sgejehen haben mag, wie er jagt. — Keineswegs will ich das Alles aud) 

möwie beichönigen oder al3 genügend hinitellen, will vielmehr ſchon an 

Biejer Stelle — freilich nicht ohne Selbſtanklage über manches früher in 
der eigenen Wirthichaft Verſäumte — mit allem Freimuth befennen, daß 
mid) die Göhreihe Schilderung mit tiefer Kümmerniß erfüllt hat. 
Dennoch; bedarf fie nach mehreren Seiten hin einer Ergänzung. 
Zunüchſt nämlich würde es durchaus irrig jein, wenn man annehmen 
Ite, der ländliche Arbeiter lint3 der Elbe wohne im Allgemeinen bejjer 
> behaglicher, als der in der Mark, in Medlenburg und anderen öjt- 
36* 
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lichen Gegenden deutſcher Zunge. Die ländlichen Wohnungsverhältniſſe 
laſſen faſt überall, ſelbſt bis in die kleinbäuerlichen Kreiſe hinein, ſehr 
viel zu wünſchen übrig. und wo es ſich um kinderreiche Familien handelt. 
geht es aller Orten in den meiſten Fällen knapp genug zu. ALS einiger: 
maßen mildernd iſt es dabei höchiten® anzufehen, daß der ländliche 
Arbeiter fait aller Orten einen Heinen Haudgarten, häufig auch eine Art 
von Hofraum bei feinem Haufe hat und daß er fich des nicht gering zu 
veranjchlagenden Vortheils erfreut, jeine Hütte nicht mit Nachbarn theilen 
zu müſſen, fondern mit feiner Familie allein zu bewohnen! — 

Da freilich, wo das nicht der Fall iſt, vornehmlich alfo da, wo dus 
Scharwerkerthum in Uebung jteht und die Familie ihre paar Räume noch 
mit einem oder zwei Hofgängern, zu deren Unterbringung ſie verpflichtet 
ift, teilen muß — da herricht meiſtens wirflihe Wohnungsnoth im vollen 
und wahren Sinne. — 

Wie e3 in derartigen Hütten ausjieht, welche fittlihen Gefahren damit 
verbunden find und wie fehr eine Beſſerung der Berhältniffe vor Allem 
dort zu mwünfchen iſt, darüber bejteht, im Grunde genommen, feine Mei: 
nungsverjchiedenheit unter den Sachkennern. Man leje darüber nad}, mas 
man wolle, man wird in der ganzen Literatur feinen Berichterftatter 
finden, der ſich zu einem Bertheidiger oder gar Lobredner derartiger 
Wohnungsverhältnifje gemacht hätte. — Ein jicherlich unverdächtiger Zeuge, 
der fonfervative Freiherr von der Gold, jagt darüber: „Die Wohnungen 
der Gutstagelöhner find nur ausnahmsweise jo eingerichtet, daß darın 
ein gemictheter, nicht zur Familie gehöriger Dienſtbote ein angemefjenes 
Unterfommen, namentlich eine angemefjene Schlafitelle findet. Die Noth: 
wendigteit, einen (oder gar zwei! D. B.) Scarwerfer zu halten, madt 
das Familienleben der Gutstagelöhner ungemüthlih, legt ihnen große 
materielle Opfer auf und leiter der Unfittlichfeit Vorſchub. Die ſtarke 
Aus: und Abwanderung der Anitleute hat zum Theil ihren Grund darin, 
daß dieje den Zwang zur Haltung von Scharwerfern als einen unerträg: 
lichen empfinden.“ — Und cin anderer genauer Nenner dieſer Zujtände 
fagt ergänzend: „Es wäre nichts gerechtjertigter als ein Geſetz, das die 
Haltung von Hofgängern verböte, Jobald nicht mindeitens eine Stube umd 
zwei Kammern als Schlafräume vorhanden ſind.“ — 

Derartigen trüben und unerfreulichen Zujtänden gegenüber hat e8 Gott 
fei Dank etwas Beruhigende3, wenn man wahrnimmt, daß fie mehr und 
mehr al3 Nachtſeiten de3 ländlichen Lebens erfannt werden und daß der 
Ruf nad) Beilerung und Abhülfe inımer lauter wird. Daß dies thatjäd): 
lih der Fall iſt, daß die ländlihe Wohnungsfrage in denfenden Nreiien 
immer mehr Beachtung findet und daß aud) in diejer Hinficht die Zeit des 
laissez-aller nachgerade bejjerer Einficht weicht, darüber könnten Herrn 
Göhre die Verhandlungen des deutichen Landwirthſchaftsraths und die 
Sahresberichte der landwirthichaftlichen Yentralvereine in recht erfreulicher 
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Weile aufflären. So hat ſich bereits 1891 in Poſen ein Verein von 
ländlichen und jtädtiichen Arbeitgebern gebildet, der fih u. U. auch die 
Einwirkung auf die zwedmäßige Einrichtung der Arbeiterberufswohnungen 
zur Aufgabe gemacht hat, und in einem Zahresberichte der Provinz Sachſen 
aus den legten Sahren heißt e8: „Ohne Zweifel find unter den für die 
Wohlfahrt der ländlichen Arbeiter in Betracht fommenden Beitrebungen 
diejenigen. welche fi auf die Verbefferung der Wohnungen beziehen, in 
wirthichaftlicher, gefellichaftlicher und fittlicher Hinjicht von ganz bejonderer 
Bedeutung.“ Der Kreißverein Hörter — übrigens recht weit im Weiten 
der Elbe gelegen — befennt ganz offen (1889): „Ein Uebelitand find die 
traurigen Wohnungsverhältniſſe vieler Landarbeiter. Es jollte in jedem 
Dorf auf Staatskoſten das Mufter eined Arbeitermohnhaujed errichtet 
werden .... Die Liebe zur Heimath wird durch eine gute Wohnung 
gejtärkt und erhalten.“ — Ebenjo heißt es in einem früheren Jahres— 
berichte des Kreiſes Merzig: „Auf beffere Wohnungen mit Gartenftücdchen, 
welche ein Hauptbedürfniß find, nebjt dem Erwerb von einigen Grund— 
ftüdfen und einer Kuh... . müßte vor Allem hingewirkt werden, damit 
ein Solide Fundament für die Samilie zur gelicherten Exiſtenz bei den 
verfchiedenen Wechielfällen geichaffen würde“ u. f. mw. u. ſ. m. 

Sch könnte die Beweiſe dafür, daß man in landwirthichaftlichen Kreifen 
das Uebel mehr und mehr al3 folches anerkennt, beliebig vermehren, aber 
ich fann meinen Leſern noch mehr bieten, ich kann ihnen die Verficherung 
geben, dag auf diejem Gebiet in den lebten Sahrzehnten zur Rechten und 
Linken der Elbe auch bereit® manches Erfreulihe geichehen und zur That 
gervorden iſt. Will ſich Herr Göhre davon perjänlich überzeugen, fo 
möchte ich ihn bitten, zur Vervollitändigung feiner Kenntniſſe gelegentlich 
doch noch einige andere ojtelbifche Domänen — ich nenne aufs Gerathewohl 
Alt⸗Landsberg — aufzufuchen, um ji) davon zu überzeugen, wie Die 
dortigen Arbeiter wohnen, und um dann den Befund mit den Arbeiter: 
wohnungen Berlind oder anderer großer YFabrifitädte unparteiifch zu ver— 
gleichen. — 

Aber nicht nur auf Königlichen Domänen, jondern auch auf vielen 
Rittergütern jind die Wohnungsverhältniffe mit der Zeit mwejentlich bejjer 
aeiworden, wie ic) dies aus eigener perjünlider Wahrnehmung bezeugen 
kann und wie ed auch von der Golg in feinem Buche: „Die Zandarbeiter- 
frage im nordöjtlihen Deutſchland“ mit den Worten bejtätigt: „Betreffs 
der Gutstagelöhner ijt Hervorzuheben, daß die für ſie im legten Menjchen- 
alter neu gebauten oder an Stelle von alten errichteten Wohnungen im 
Durchichnitt ſowohl geräumiger, wie gegen Wind und Wetter mehr ge- 
ſchützt ſind, als es bei den anfänglich für fie hergeitellten der Fall war.“ 

Die Entwidelung diefer Verhältniffe ift ihrer Natur nach eine lang— 
jame und wird zur Beit durch die langandauernde landwirthichaftliche 
Kriſis ungünftig beeinflußt. Und zwar it das diesſeits wie jenfeit$ 
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der Elbe der Fall, wie ich denn überhaupt nochmals wiederholen will, 
daß man mangelhafte Arbeitermwohnungen keineswegs als eine jpezifiiche 
Eigenthümlichfeit der öftlihen Provinzen anjehen darf. — Ebenjo wenig 
aber de3 platten Landes überhaupt! Es iſt thatlähli ein Phariſäismus 
der ſchlimmſten Art, wenn fih plöglich in Folge des Göhreſchen Aufjages 
liberale Blätter diefer Tinge bemächtigen und mit einer Art von Gewiſſens— 
erleichterung ausrujen: „Wohl und, daß ſolche Zujtände nit bei uns in 
den Städten herrichen!“ — Quos ego! möchte id) dieſen Herren BourgeoiS 
zurufen; denn nicht um SHaaresbreite jind die Wohnungsverhältniife der 
Arbeiter in den großen Städten bejjer ald auf dem Lande, und den durd) 
da3 Hofgängerthum verjchärften Webeljtänden jteht mehr als ebenbürtig 
da3 Schlafjtellen-Wejen in den Großſtädten gegenüber! Yürwahr, wenn 
bei der Wahl des Berufs und Aufenthaltsortes allein die Wohnung das 
Entjcheidende wäre, jo meine ih, daß noch immer gar Mancher mit jeiner 
Familie eine alte ländliche Kathe mit Gemüjegarten, Kuh und Kartoffel: 
land einer großjtädtiihen Hofwohnung im Dritten oder vierten Stod 
Ihmugiger Miethskaſernen vorziehen würde. — 

In der That, Hier giebt es für Stadt und Yand nichts zu bejchüntgen 
und zu vertheidigen; vielmehr gilt ed, rüjtig die Hand anzulegen und zu 
befjern — dieſſeits und jenjeits der Elbe! Treibt dazu nicht Humanıtät 
und Bruderliebe, jo wird es der ſoziale Gedanfe thun; iſt auch diejer nicht 
mächtig genug, jo wırd das eigene, wohlerivogene Interejje der ländlichen 
Arbeitgeber und die wachſende Arbeiternoth dazu führen, e3 den Arbeitern 
heimiſcher und wohliger zu machen in Haus und Umgebung, als bisher. 

Co gewiß mir dahin jtreben wollen und müjjen, wieder bejjere und 
mehr geordnete ländliche Arbeiter- und Betrieböverhältnijje zu betommen, 
jo gewiß werden wir diejes Ziel verfehlen, wenn wir es nicht verjtehen 
werden, unjere ländlichen Arbeiter wieder irgendivie organiſch für den 
Gang und das Gedeihen des Betriebes zu interejjiren und durch Dar— 
bietung gejunder Wohnungen mit Gärten und Feld wieder an Das Land 
zu feſſeln. Nur Dadurch vermögen wir jie jener jich ſchon jetzt vielfad) 
anbahnenden Stimmung zu entreißen, die man vielleicht nicht bewußte 
Unzufriedenheit, aber doc freudloje Indolenz nennen darf und die 
jchließlich mit Nothwendigkeit dazu führen müßte, daß alle einigermaßen 
lebensfrohen, wagemuthigen jungen Leute einer Heimath den Rüden kehren 
würden, die ihnen das Familienleben verbittert und jede äußere und innere 
Empfindung häuslichen Behagens verfügt. 

Was hier von den Wohnungen der Gutstagelöhner und Inſtleute 
gejagt ijt, gilt natürlich in jinngemäßer Weile auch von den Unterkunfts— 
und Schlafſtätten der jogenannten Sadjengänger und Wanderarbeiter. 
Dabei ijt freilich zu erwägen, daß die häufige und umfangreiche „ins 
anjpruchnahme von Wanderarbeitern Doch eigentlich nicht3 weiter als ein 
betlagensiverther Nothbehelf iſt und daß eine verjtändniploje, allzu gut: 
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herzige Förderung diejer Arbeitsform weder im fuzialen noch im politijchen 
und nationalen Intereſſe !iegt. Auf die Gefahr Hin, mißverjtanden zu 
werden, fage ich daher frei heraus, daß es nicht gut fein würde, wenn 
diefe Sachſengänger, die um des nadten Strebens nad) baarem Geldgemwinne 
willen Familie und Heimath Monate lang verlajjen und den Teufel danad) 
fragen, ob fie nicht durch ihre Bereitiwilligfeit, jederzeit und überall vor 
den Riß zu treten, die geordneten Arbeitöverhältniffe zeritören, berechtigte 
Lohnanſprüche Hintertreiben und den Standard der feßhaften Bevöfferung 
herabdrüden. wenn — ſage ih — dieje Leute beſſer mohnen und haufen 
würden, al3 die nitleute, Tagelöhner und das Gefinde! Wenn irgendio, 
jo ift Hier Sentimentalität am faljchen Plage; vielmehr jind hier vor— 
wiegend die Gebote der Hygiene, der Sittlichfeit und des unbedingten 
Bedürfnifjes zu berüdfichtigen Wird man dieſen gerecht, jo darf man 
iiberdie3 ficher fein, daß die Leute mindeſtens ebenfo reinlich, geräumig 
und behaglich gebettet jind, al3 daheim! 

Was Göhre freilich von den Schlafräumen auf der Oderbruch- Domäne 
erzählt. ift jo abfchredend und geht fo jehr wider das Chriſtengefühl, daß 
man unmilltürlic fragen möchte: ijt denn, wenn der Herr Amtsrath dazu 
feine Zeit hat, feine Gut3herrin, feine Wirthichafterin, Fein Inſpektor, Fein 
Seeljorger und fein Landrath, ja Ichlimmiten Falles fein Gensdarm da, der 
ih um ſolche Tinge befümmert? 

Zum Glück kann ich übrigens auch hier aus guter Kenntniß der Ber: 
hältnifje Heraus Herrn Gühre verjichern, daß die von ihm gejchilderten 
Zujtände wenigſtens in ihrem fchimpflichjten Theile nicht, oder doch nicht 
mehr typiſch find. Die Aufſichtsbehörden fordern bereit3 jeit Jahren 
allerorten eine jtrenge Trennung der Geſchlechter während der Nachtzeit, 
jo daß ich bis auf beſſere Belehrung hin einitweilen glauben muß, daß Die 
von Göhre beobachtete Zuſammenpferchung von vier Ehepaaren in einer 
Kammer nur auf Grund jträflicher Umgehung der darüber erlaljenen 
Rolizeivernrdnungen möglich geweſen iſt. 

Aber auch daß jeder Schlafraum einen beſonderen, verſchließbaren 
Ausgang ins Freie oder zur Treppe haben muß, wird die Aufſichtsbehörde 
fordern dürfen, und darf ſie es noch nicht, ſo wird es Zeit, eine bezüg— 
liche Polizeiverordnung zu erlaſſen, zu der vielleicht Göhres Aufſatz die 
Veranlaſſung bietet. — 

Nun aber zur Hauptſache! Nehmen wir an, Göhre habe im Weſent— 
lichen richtig geſchildert und auch ſeine Sekundanten in der „Zeit“ hätten 
Recht, wenn ſie das von ihm Geſehene und Dargeſtellte kurzweg als typiſch 
bezeichnen, was ich, wie geſagt, nicht ohne Einſchränkung kann. Was iſt 
dann aus dem Allen zu lernen und was iſt zur Hebung der unbeſtreitbaren 
Uebelſtände im ländlichen Wohnungsweſen zu thun? 

Sicherlich das, daß die Frage zunächſt mehr und mehr in den Vorder— 
grund der Diskuſſion geſchoben wird, daß die königlichen Domänen über— 
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all praktifch vorgehen und an die Spipe der Bewegung treten und dab 
der Herr Landwirthichaftsminifter unverzüglich durch die Kreisphyſiker und 
Kreisbaumeifter die Wohnräume der ftändigen Arbeiter und der Wander 
arbeiter auf jeinen Domänen prüfen läßt und dann dad Weitere veran— 
laßt. Nielleiht könnte man auch meiter gehen und die Landwirthſchafts— 
fammern zu einem Gutachten auffordern, und vielleiht könnten gar die 
Provinzialtonfiftorien ihren Kreisſynoden — man erjchrede nicht — das 
Proponendum zur Berathung geben: „Entiprechen die ländlichen Arbeiter- 
wohnungen des Synodalbezirf3 den Anforderungen der GSittlichfett und 
eines chriftlichen Familienſebens?“ Das Alle und noch vicl mehr wäre 
hierbei in Vorfchlag zu bringen. etma auch Genojjenichaiten zum Bau 
(ändlicher Arbeiterwohnungen und andere praftiiche Dinge. Hätte das 
Göhre gethan, fo würden wir darüber mit ihm reden können und würden 
ihm dankbar fein, den Stein ind Rollen gebracht zu haben. 

Aber er fordert mehr und gelangt zu Schlüffen, die wir aus feinem 
eigenen Munde hören müſſen. 

„Wir grübelten” — jo fagt er gegen Schluß ſeines Aufſatzes — „wie 
diefen armen Menſchen zu helfen wäre. ber wir fanden feinen rechten 
Weg zu helfen. Die, welche die Erjten dazu wären, die „Herren“, wollen 
nicht oder fünnen nicht. Und jelber vermag ſich das arme Volk erjt recht 
nicht zu helfen.“ Er erörtert nun die verjchiedenen Möglichkeiten der 
Hilfe. Aufklärung durch Lektüre oder durch Agitatoren — das Alles geht 
nicht an! „ES giebt”, jo jchliegt er, nur eine Erlöjung für dies 
arme Bolf: Das iſt die wirthichoftliche und politiihe Vernichtung 
ihrer „Herren“, dieſes brutalen, ojtelhijhen Herrſchervolkes, 
das folche Zuſtände verjchuldet und duldet. Erjt, wenn dicje wirth- 
Ihaftlic) und politijch gebrochen ind, wird dieſes arınc, ver— 
IElavte und verelendete Landvolf frei jein. Und wer an 
diejem Befreiungskampfe mit Theil nimmt, wird fich für Zeit 
und Emigfeit einen Gottedlohn verdienen!“ 

— Soweit Thoma M — —, wollte jagen Paul Göhre! Mean traut 
jeinen Augen nicht, wenn man das lieſt. Iſt denn das wirklich von Göhre 
gefchrieben, oder it eg einem tozialijtiichen Flugblatte des deutſchen 
Banernkrieges nachgebildet? Ich beſinne mich thatjächlich nicht, irgendwo 
ein aufreizenderes, die Vernichtung und Aushungerung eines großen politiich 
wie wirthſchaftlich noch immer bedeutenden Standes jchroffer forderndes 
Wort gelejen zu haben. 

Noch niemal3 habe ich nud) eine große und gute Sache von 
dem, der jieanregt und für jie eintritt, jo disfreditirt gefehen 
wie in dieſem Kalle! - Man vdenfe nur! Göhre findet auf einer 
preußiichen Domäne — alfo nicht einmal bei einem Gliede jenes brutalen 
Herrichervolfed — ungenügende Arbeiterwohnungen und eine höchjt mangel: 
hafte, jagen wir getrojft unmwürdige Beherbergung der Wanderarbeiter, 
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und daraus Folgert ev nit nur ohne Weiteres die Nothwendigkeit 
einer Vernichtung des brutalen ojtelbifchen Herrſchervolkes, das jolche Zu— 
jtände verjchuldet und duldet, jondern er verbeißt fogar Jeden, der an 
diejer Bernichtung Theil nimmt, einen Gotteslohn in diefen wie in jenen 
Leben! — — — 

Wie würde ſichs wohl ausnehmen, wenn man dieſe Diatribe auf 
ſtädtiſche Verhältniſſe umſchreiben wollte? Etwa wie folgt: „Ich kam 
im Yulı nad) Berlin, um die Wohnungsverhältnijje zu ſtudiren. Ich ging 
durch die laufchigen, baumbepflanzten, wohlbeiprengten Straßen des Wejtens 
mit ihren blühenden Balfonen vor den fühlen und Hohen Wohnräumen. 
Aber ih fand die SSaloufien verſchloſſen — die Serrichaften waren in der 
Sommerfriihe und die prächtigen Räume jtanden Icer. Hinten aber in 
den Heinen, ſtickigen Höfen berrichte Leben — da haujten und jchufteten 
— ein beliebte® Göhreihe® Wort — in engen, heißen und dunjtigen 
Räumen vor Eappernden Nähmaſchinen die Frauen und Züchter der 
Arbeiter, und als e3 Abend wurde, ald die Männer abgejpannt aus den 
sabrifen famen, da bradten die Mütter ın der Küche die Etrohfäde in 
Ordnung, weil dad Wohnzimmer an Schlafgäjte vermiethet war, die mit 
beginnender Dunkelheit mürriſch und fcheltend einrücten. — Sch grübelte 
nad), wie dieſen armen Menjchen zu helfen wäre, aber ich fand fein Mittel. 
Es giebt nur eine Erlöfung für dieſes arme Proletariervolf, das ijt die 
wirthichaftliche und politijche Vernichtung ihrer Herren, dieſes brutalen, 
rabrikbejigenden Serrichervolf3, das ſolche Zujtände verjchuldet und 
duldet!” — 

Wäre das noch die Sprache eined ſozialen Reformers oder eines 
demagogischen Revolutionärs? Diefe Frage mag ſich Herr Göhre ſelbſt 
beantworten, für mich bedarf es des Weiteren nicht! 

Daß Göhre den ausgedehnten Großgrundbeſitz des Oſtens für einen 
bedenklichen Faktor in unſerem modernen Staatsleben hält, das iſt Sache 
ſeiner politiſchen Ueberzeugung; daß er die wirthſchaftlichen und ſozialen 
Zuſtände des Oſtens ſcharf kritiſirt, iſt ſein unbeſtreitbares Recht; daß er 
die ſogenannten oſtelbiſchen Junker haßt — und ich glaube, daß er ſie 
haßte, ehe er ſie kannte — das iſt eine Empfindung, die er mit vielen 
Liberalen der ſchärferen Schattirung theilt; daß er aber die preußiſchen 
Hroßwirthe ein „brutales oſtelbiſches Herrſchervolk“ nennt, das um der 
Befreiung des elenden und verſklavten Volkes willen „vwirthſchaftlich und 
olitiich vernichtet“ werden müſſe — das reißt in meinen Augen nad) Form 
ınd Inhalt eine der weſentlichſten Schranfen nieder, die ihn bisher von 
er Zozialdemofratie trennte und läßt zu meinem tiefen und fchmerzlichen 
Bedauern für unfer beiderfeitige praktiſches Wirken auf ſozialem Gebiet 


einen gemeinjamen Raum mehr übrig. — 
" Robbe. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 
Barth, Dr. Paul. — Die Philosophie der Geschichte als Sociologie. 8%. (XVI 386 S. 
8M. Leipzig 1897, O. R. Reisland. 


Braun, Dr. Heinrich. — Archiv für soziale Gesetzgebung und Statistik. 10. Bd. 6. Heft, 
Berlin, Carl Heymann’s Verlag. 


Doren, A. — Entwicklung und Organisation der Florentiner Zünfte. 8°. (XI. 114 3, 
280 M. Leipzig, Duncker Humblot. 


Guntram Schuitheiss. — Der Kampf um das Deutschthum. München 1897, Lehmann. 


Handelskammer. — Jabresbericht der Handels- und Gewerbekammer für Unterfranken 
und Aschaffenburg. Würzburg 1897, Stahl. 

Kähler. — Die Preussischen Kommunalanleihen mit besonderer Rücksicht auf eine 
Zentralisation des Kommunalkredits. Von Dr. Wilh. Kähler. Jena 1897, G. Fischer. 


Philippi, Adolf. — Kunstgeschichtliche Einzeldarstellungen Nr. 1—5. Die Kunst der 
Renaissance in Italien. Zweites Buch: Die Frührenaissance. 8°. (812 S.) 3M. 
Leipzig 1897, E. A. Seemann. 


Poultney- Bigelow. — History of the German struggle for liberty. London, Osgood, 13% 
Mc. Ilvaine & Co. 


Sarrazin, Prof. Jos, — Frankreich. Seine Geschichte, Verfassung und staatliche Ein- 
richtungen. 8%. (V. 348 S.) 5,50 M. Leipzig 1897, O. R. Reisländ. 


Schmoller, G. — Jahrbuch für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirthschaft im 
Deutschen Reich. XXI. Jahrg. 8". (878 S.) 8,40 Mk. Leipzig, Duncker & Humblot 


Verlagskatalog der photographischen Union in München. London 1897, Wilh. Luks 


Williny. — Die Thaten des Kaisers Augustus, von ihm selbst erzählt. (Monumentum 
Ancyranum). Uebersetzt von L. Willing. Halle a. S. 1897, Hendel. 





Zur Beachtung. 


Manujfripte werden erbeten unter der Adreſſe des Herauf: 
geberd, Berlin W. Magdeburgeritr. 27. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entjcheidung 
iiber die Aufnahme eines Aufjages immer erſt auf Grund einer jachlicen 
Prüfung erfolgt. 

Nezenfions-Eremplare jind an die VBerlagsbudhandlung. 
Dorotheenjtr. 31, einzujchiden. 
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F. v. Zobeltitz, 
Die IAntriganten. 
3 starke Bände. Preis 10 Mark. 


Der Roman behandelt die merk- 
würdig e Episode des BetrügersClement 
unter Friedrich Wilhelm I. von Preussen 
und giebt einen hAochinteressanten Ein- 
blick in das höfische Intrigen- und 
Cliquenwesen am Anfange des 18. Jahr- 
hunderts. 


KARLSBAD. 


Seine weltberühmten Quellen und Quellen-Producte sind das beste und wirksamste 


natürliche Heilmittel 
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„Bromwasser von Dr. A.Erlenmeyer“ 
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heitserscheinungen. Seit zwölf Jahren erprobt. Mit natürlichem 
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der modernen Realistik, die in allen Eine wohlfeile Ausgabe dieses be 
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jeden literarisch Gebildeten eine Lektüre | gestalt geschaffen wird überall frendig 
von hohem Genuss. begrüsst werden. 
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Märchenstrauss für Kind und Haus 
von Paul Mohn. 
Quart-Format, 45 Illustrat. in Chromo- 
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unübertroffene Wirkung bei Nierens, 
und Steinleiden, Magen- und Darmlatarrhen, fowie Störungen der Blutmiſchung, als Blut: 
armuth, Bleichſucht u. |. m. Verfand 1896 833,000 Flaſchen. Aus feiner der Quellen werden 
Salze gewonnen; das im Handel vortommende angeblihe Wildunger Salz ijt ein fünitlices. 
zum Theil unlöslihes Fabrikat. Schriften gratis. Anfragen über da8 Bad und Wohnungen 
im Badelogirhaufe und Europäiihen Hof erledigt: 
Die Inipection der Wildunger Mineralguellen Actien⸗Geſellſchaft. 
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Verlag von GEORG STILKE in BERLIN. 


Kantbippus, 
Gute afte deutſche Sprüche 


für Schule und Haus. 


Kl. 8. Il Bogen eleg. brojch. ME. 1,50. 
do. do. eleg. gebd. „ 2,50. 


| Den Eefern der „Preußifchen Jahrbücher” ift diefe Sammlung wohl befannt, 
n 


e erſchien im Juli-Auguft-September-Oftober-Heft vergangenen Jahres. 

Der Derfaffer fagt in der Dorrede: Möchte diefe Auswahl vor allem der 
Schule willtommen fein! Ich denke dabei nicht fowohl an die Schüler, als an 
te Deutfchlehrer zunächft, denen am Berzen liegt, wirkliches Deutfch zu lehren. 
Sie finden hier eine Art Dolfstatechismus, eine durch und durch echte, von 
ıller Abfichtlichkeit freie Sibel, deren fchlichte, leicht behaltbare Terte den Anlaß 
u mannichfacher, nicht blos fprachlicher Belehrung bieten, ein durch das An- 
Bien unferer Däter geheiligtes Grundbuch deutfcher Sitte und 


Hinnung, nur — davor bewahre uns Bott! — kein „Syftem ethifcher Kultur.” 
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medicinisch bekannt. 





Aerztlich empfohlen bei Erkrankungen der Athmungsorgane, bei 
Magen- a. Darmkatarrh. bei Leberkrankheıten, bei Nıeren- u. Blasenleiden, 
Gicht u. Diabetes. Niederlagen inallenMineralwasserhandlungen u. Apotheken. 
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!Schutzmarke. Hervorragender Korkbrand. 
| Repräsentant der — 
alkalischen (Natron) 


Quellen 


wird bei gichtischen Ab- 
;Iagerungen, Magen-, Nieren- und Blasenleiden, speciell auch 
; bei Diabetes von Aerzten aller Kulturländer vielfach ver- 
i 'srdnet. Besonders als prophylaktisches Mittel gegen alle das 
5 Verdauungssystem, die Nieren, Galle- und Blasenfunktlionen 
‚störenden Einflüsse zu empfehlen. 
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; Wohlschmeckendes, angenehmes Erfrischungsgetränk, auch mit Wein etc. 
" gemischt zu nehmen. 
In Flaschen circa 1200 gr. circa 750 gr. circa 875 gr. enthaltend 
i beil Flasch. zu 70 Pf., zu 50 Pf., zu 40 Pf. 
„ 10 99 9 65 29 9 45 9 29 35 239 
| 99 50 99 29 60 29 9 4% 9 9” 32 29 


in unseren Hauptniederlagen in Berlin bei Herren: 


‚Johs: Gerold, J. f. Heyl G Go, Dr. M. Lehmann, 
V. Unt. d. Linden 24 W., Charlottenstr. 66 C., Heiligegeiststr. 43/44 


und in allen Apotheken und Drogerien erhältlich. — Leere 
Flaschen werden & 21/, Pf. pro Stück zurückgenommen. 


—— — 


— 
— — — — — — — — — — — — — — — — — — nn m 


Die aus dem Biliner Sauerbrunn gewonnenen 


Pastilles de Bilin 


(Biliner Verdauungszeltchen) 
bewänren sich als vorzügliches Mittel bei Sodbrennen, Magenkrampf, Blähsucht 
und beschwerlicher Verdauung, bei Magenkatarrhen, wirken überraschend bei 
Verdauungssörungen im kindlichen Organismus und sind bei Atonie des 
Magens- und Darmcanals zufolge sitzender Lebensweise ganz besonders anzu- 
empfehlen. 


‚ Depots in allen Mineralwasser-Handlungen, in den —— und 
Droguen - Handlungen. 


| Brunnen-Direction in Bilin (Böhmen). 
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Gottl, Dr. Friedrich Der Werfgedanke, ein verhülltes Dogma der Rai 
öfonomie. Kritiihe Studien zur Selbftbefinnung des Forſchens im Berei 
jogenannten Wertlehre. Preis: 2— 


Heiligenfladt, Dr. Gar, Die preußiſche Central-Genolfenfd 
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Nicht um eine Vermehrung der zahlreichen 
Schriften, welche die kritische Beleuchtung der 
russischen Finanzen zur Aufgabe haben, handelt 
es sich, sondern dem Bankier, dem Nationalökonomen 
und Kapitalisten wird hier ein Handbuch, ein un- 
entbehrliches Hilfsbuch geboten, aus dem er sich ein 
selbstständiges Urtheil über die finanzielle Lage 
Russlands bilder kann. 
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von Josef Rodenstock, H. S. M. Hoflieferant, 
Leipzigerstrasse 101-102, Berlin, Ecke der Friedrichstrause, 
Special-Institut für wissenschaftliche Untersuchung der Augen und Zutheilung 
Augengläser (Brillen, Pincenez, Lorgnetten cte.) mit Rodenstock’s Diaphr ı 
Eigene Anfertigung « 
von Fassungen, der Gesichts- und Kopfform entsprechend, ohne Preiserhöhung! 
Die Untersuchung der Augen geschieht kostenfrei! desgleichen werden ve — 
illustrirte Preislisten iiber: Feldstecher, Theatergläser, Fernrohre, Barometer und T 
meter etc. etc. Speciell empfehlen als vorzügliches Reise- und Thesterglas: Doppelt 
1 24, ‚complet mit Etui und Riemen zum Umhängen Mk. 12.50. . 
De I” Zum Schutze der Augen und = Va rv 
bei Lichtarbeit unentbehrlich ist — * 1 
nischer Patent-Lampenschirm (D. R. P.) 
Derselbe verhindert die schädliche Be 
— und giebt für die Augen das ı 
und beste Sehen. 
Stück je nach Grösse Mk. 1.—, 1,25 und 1.50, ft 
mittlere und grosse Lampen passend. 
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„Das beste Abführmittel“ 


E Zuverlässig und angenehm. 







Von der ärztlichen Welt 
mit Vorliebe und in mehr als 
771000 Gutachten empfohlen. 
| ste beachten, dass jede Etiquette die Firma trägt: 
© Andreas Saxlehner“ 


2 Käuflich in allen Mineralwasserhandlungen und Apotheken. 





Gefüllt an den Quellen bei Ofen. 
UNTER HOHER WISSENSCHAFTLICHER CONTROLLE. 


„Ein stärkeres und günstiger | ‚ Dieses Wasser ist zu den besten 
zusammengesetztes natürliches | Bitterwässern zu rechnen und 
Bitterwasser ist uns nicht be- | ;st auch als eins der stärksten zu 


“c 
kannt. bezeichnen.“ 


Pror. Dr. LEO LIEBERMANN, ' a 
Königlicher Rath, Dirertor der Kon. Ung. GEH. Raru Pror. O. LIEBREICH, Berlin. 


chemischen Reichsanstalt, Budapest. ‚„, Therapeutische Monatshefte,‘‘ Juni, 1806. 


„Ein in seiner Zusammensetzung constantes Wasser. Das Uebermass von 
schwefelsaurem Magnesium, das Vorhandensein von Eisen in organischer Ver- 
bindung, wie das von Lithium und Doppeltkohlensaurem Natrium, die Spuren 
von Brom, Bor, Fluor und Thallium sind alles Vorzüge, welche die Beachtung 
dieses Bitterwassers von dem Therapeutiker fordern und es dem practisirenden 
Arzt empfehlen.“ 
“en den Aten December, 1896. 
. DR. G. POUCHET, 


Professor der Pharmacologie an der Medicinischen Facultät zu Paris. 





„Apenta ist angenehm im Geschmack, kann unbeschadet genommen 
werden und ist ein ausnahmsweise wirksames Abführmittel.“ 


BRITISH MEDICAL JOURNAL. 


Berücksichtigend die bekannte Natur der ungarischen Bitterwasser-Quellen, 
ist es der medicinischen Facultät offenbar von Wichtigkeit in autoritativer Weise 
versichert zu sein, dass die Exploitirung der obigen Quellen in einer für thera- 
peutische Zwecke zuverlässigen Weise geschieht, und nicht nur vom commer- 
ziellen Standpunkt aus gehandhabt wird. Aus diesem Grunde stehen die 
obigen Quellen und ihr Betrieb unter hoher wissenschaftlicher und hygienischer 
Aufsicht und Controlle. 





Käuflich bei allen Apothekern und Mineralwasser-Händlern. 


k 3, Preuss, Berlin W., Leipzigerstr. 31/82. 
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Jakob Burdhardt. 


Bor 
Eberhard Gothein. 


Am Tage nad) Jakob Burdhardt3 Tode erließ der Regierung?» 
rath) von Bajel eine Kundgebung, „um den Dank für das von 
dem Verſtorbenen der Stadt Geleijtete feierlichjt zu bezeugen“. 
„Bon dem Glanze feine® Namens,” - jo heißt es in ihr, „it ein 
Schein aud auf Bajel gefallen. Burkhardt ift unter ausdrüdlichem 
Verzicht auf Stätten einer größeren und glänzenderen Thätigfeit feiner 
Vaterjtadt treu geblieben. Er hat ihr und ihrer Untverfität mit 
andauernder Hingebung gedient und auf das geijtige Leben des 
Gemeinweſens eine Wirkung edeljter Art ausgeübt. Baſel wird e3 
darum allezeit unter jeine hohen Ehren rechnen, diejen Bürger be- 
jeiien zu haben.“ 

Republifen, die für die Lebenden feine andere Auszeichnung 
kennen al3 das Bertrauen, haben e3 jtet3 gut verjtanden, Die 
Todten mit gehaltvollen Worten zu ehren; und diejer furze Nach: 
ruf, gehaltvoller als die Prunkreden, die einjt die Republik Florenz 
aus gleichen Gründen ihren Humantjten halten lieg, ziemt dem 
Hutorifer der Renaiſſance. Hätte er mehr Antheil gehabt an jener 
Ruhmesſehnſucht, in der er eine der mächtigen Triebfedern des mo- 
dernen Menjchen jah, e3 würde ihn dies ehrende Gedenken jeiner 
Vaterjtadt mit befonderem Stolz erfüllt haben. 

3. Burdhardts Wirkſamkeit hat mit einer furzen Unter: 
bredung, während deren er in Zürih am Polytechnikum Lehrte, 
ausſchließlich DBajel angehört; aber was mehr it: jein Weſen 
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wurzelt ganz und gar in ſeiner Zugehörigkeit zu jener Stadt— 
republik, deren älteſtem Geſchlecht er entſproſſen war. Er war weit 
entfernt von allem engen patriziſchen Stolze und eben ſo weit 
von der Ueberſchätzung republikaniſcher Staatsformen, aber er fühlte 
ſich im Grunde doch nur da wohl, wo er, der nie den geringſten 
politifchen Einfluß gefucht bat, ein Mitherr war, und nicht ein 
Fremder und Unterthan zugleich hätte jein müſſen. Wenn man 
mit ihm über politifche und wirthichaftliche Dinge ſprach, dann fam, 
jo gut er die Aufgaben der Gegenwart zu würdigen wußte, Die 
Gefinnung, die man die eines Alt-Florentinerd nennen möchte, zum 
Vorſchein. Daß Bafel eine Patrizier-Univerfität befigt, in der Die 
Burdhardt, Heusler, Merian, Bernoulli, Hagenbach von Alters Her 
die beiten Kräfte geitellt haben, erfüllte ihn, jo wenig Wejens er 
davon machte, doch mit Stolz, und daß das alte Bafel mit jeiner 
feinen, traditionellen Bildung, die troß alles Pietismus doch nod 
jo viel Raum für geiftige Freiheit ließ, allmählich) auch zu einer 
modernen Fabrifitadt wurde, jah er mit Beforgnig. So dadıte 
er auch über Italien. Daß der zähe Munizipalgeift der Italiener 
nicht ind Wanken gerathen tt, war ihm jehr erfreulich, und was 
die Induſtrie anlangt, jo fehrieb er mir einmal: Auch zu feiner 
Zeit habe man dort allerwärts3 nach ihr gerufen, aber weder in 
Stalien noch anderswo habe fie fich al3 der erhoffte Heiland be: 
währt; zum Glück bejäße der Italiener andere Eigenjchaften, die 
dem Bolfe Gejundheit auch für die Zukunft verbürgten. Dieſe 
Anficht erläuterte er danı mündlich dahin: Die Italiener ſeien zu— 
gleich der bedürfniglojejte und der bei der Arbeit Fröhlichite Menjchen: 
Schlag unter den Europäern; und deshalb würden fie die induftrielle 
Epoche mit der geringiten Einbuße an geijtiger und phyliicher 
Volkskraft durchmachen. 

Zweierlei dankte er jeiner Zugehörigkeit zu einer fleinen Re: 
publik: die nattonale Unbefangenheitt und das ſympathiſche Ver: 
ſtändniß für die ſtädtiſche Kultur der antıfen Welt und der Re: 
naijjancezeit. Er war durchdrungen von Der Ueberzeugung, dag 
die europätjche Kultur das Ergebniß der gemeinfamen Arbeit der 
ſämmtlichen großen Nationen fei: Wechjeljeitig läftern und haſſen 
könnten ſich dieſe wohl, jagte er einmal, aber zum Glüd einander 
nicht entbehren. Das intime Mitgefühl mit dem alten Bürger: 
leben von Athen und Florenz war ihm angeboren, er hat es nıdht 
auf dem Wege hitorischer Neflerton zu erwerben brauchen. Ein 
wejentliches Stüd hiervon war für ihn die altrepublifanifche Ein: 
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fachheit. Er Hat ihr in jeinem Leben in einer Weije gehufdigt, 
die zuerjt in Erſtaunen jegen mochte. Das äjthetiiche Lebensideal, 
das vor Allem er fo reizvoll gezeichnet: die geiammte Umgebung 
harmonisch künſtleriſch zu geitalten, hat er für fi) am Wenigiten 
zur Anwendung gebradjt. Ein wahrer Bhilojoph in der Dachitube, 
wohnte er in einem Ddürftigen Hauje mit halsbrechender Treppe, 
auf der er den Bejuchenden wohlmeinend ermahnte, ſich zu büden, 
um nicht mit dem Stopf anzuitoßen, in ein paar Zimmern von mehr 
al3 fpartanischer Schlichtheit, ohne Fenſtervorhänge, Teppich und 
Tiſchdecke; und der Schreibtiih von Tannenholz, von dem der 
Blid ungehindert über die Giebel der Stadt nach den fchönen, ge: 
ſchwungenen Linien de3 Blauen jchweifte, hatte ihm gewiß ſchon in 
feinen Schülerjahren Dienfte geleistet. Wer aber hier neben ihm hat 
figen und Der oft hinreißenden Gemalt feiner Rede hat laujchen 
dürfen, dem fam die Ahnung, daß dieſer immer ringende und ar: 
beitende Geiſt feine andere Umgebung als eine ganz gleichgiltige 
vertragen fonnte. So war er auch im Berfehr. - Im einzelnen 
Geſpräch Schloß er jich, wenn auch bisweilen nicht ohne Schroffheit, 
doch rajch und leicht auf, Gejellichaften aber floh er, um des Abends 
dafür mit Shlichten Bajeler Bürgern oder mit badischen Beamten aus 
dem Wiejenthal, die auch mehr nach den vernünftigen patriacchalifchen 
Zeiten des alten Hebel als nad) der Nenaifjancefultur der Medi: 
cäer ausjahen — einem von ihnen Hat er jogar den Konjtantin 
gewidmet —, in Ruhe einen Schoppen Beltliner zu trinfen. 

Wo er öffentlidh auftrat, jet es auf dem Statheder, jet es auf 
der Nednerbühne, da jtand ihm das zündende Wort jofort zu 
Gebote, jo jehr er allen rhetoriichen Schmud verjchmähte, da 
bezauberte die plaitiiche Klarheit der Form und die Fülle ſeiner 
Gedanken. So fonnte der zurüdgezogene Mann ein Menjchenalter 
hindurch der Beherricher des geiltigen Lebens ſeiner Vaterſtadt 
fein und jeder Baſeler unterfchreibt wohl das Wort Niesjches, mit 
dem er Burckhardt als den Erzieher rühmt, der unjerer Zeit Not 
thue und betont, daß ihm allein Bajel jenen Vorrang an feiner 
geiitiger Bildung verdanfe. Der „Köbi“, wie er im ganz Bajel 
Hieß, genoß denn auch jelbjt bei Denen, die von feinem Schaffen 
feine Ahnung haben konnten, eine berechtigte Popularität. Chr: 
furchtsvoll machte man ihm Platz, wenn er in den letzten Lebens— 
jahren, als ihm das Aſthma Hart zujeßte, fi) auf der Straße auf 
jeinem Kleinen Feldſtühlchen niederfeßte. 

Burdhardt hat in einer furzen Skizze feines Lebensganges, 
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die nach jeiner Beitimmung ftatt einer Leichenrede an jeinem Grabe 
verlejen wurde, für ji) nur das Bewußtſein der Pflichttreue in 
Anjpruch genommen, fo ſtolz bejcheiden wie Leonardo da Pinci, 
der Künitler, Denfer und Lebensvirtuoſe, den er unter Allen am 
böchjten verehrt hat, als er fih jeine Grabſchrift jeßte: Peregi 
quod potui, veniam da posteritas. Aber wie Xeonardo hätte er 
für jein Leben das andere, ergänzende, an jich höhere Prinzip, das 
aber für fich alleın ohne vorhergehende Erfüllung jenes erjten nicht 
wohl beitehen fann, in Anſpruch nehmen fünnen: das Streben 
nad) der vollitändigen, geiltigen Unabhängigkeit. Er begab ſich 
nicht einmal in die Abhängigkeit von feinen eigenen Werfen. Er 
fehrte nicht zu ihnen zurüd, wenn er für ſich nicht3 mehr aus der 
Arbeit an ihnen zu lernen fand; er machte aud) feine Studien, 
um ein Buch zu Jchreiben, jondern er jchrieb jeine Bücher nur aus 
der vollen Stenntniß einer Zeit Heraus, die er um feinetwillen ganz 
mit durchgelebt hatte. Darum hat jeine Arbeit3weije etwas Sprung: 
haftes an ſich. Ueberrafchend jchnell hat er ſeine bedeutenditen 
Werfe ausgearbeitet, weil er in ihnen nur längſt Erlebtes nieder: 
zujchreiben hatte; und dann hat er wieder Jahrzehnte lang gerajtet. 
Dafür aber find auch jeine Bücher Stüde feines Lebens; und jo 
forgjam er in ihnen bedacht ijt, feine eigene Perſönlichkeit zu ver: 
bergen, jo ziehen jie Doch gerade durch fie am meijten an. Yumal 
der Reiz des Cicerone beruht ganz auf diejer Eigenſchaft. 

Iſt der Untergrund jeined Weſens der ſchweizeriſche gemejen, 
fo gehörte jein Denken und Schaffen doch ganz der allgemeinen 
deutjchen Kultur an. Der Gejchichte der eigenen Heimath hat er, 
jo viel ich weiß, nur ein einziges Feines Schriftchen, das die legten 
Bajeler Konzilspläne behandelt, gewidmet. Wie bei all den großen 
Schweizern, die in der zweiten Hälfte unjere3 Jahrhundert ihrer 
Heimath einen Einfluß auf das deutiche Geiſtesleben verjchafft 
haben, wie fie ihn nie zuvor bejejfen hat, vereinigte ſich in ihm 
Dieje3 Doppelte Heimathsgefühl. Die Nothwendigfeit, feinen Zwie— 
ipalt bei ich jelber auffommen zu laſſen und das eine wie das 
andere jo tief und innig wie möglich zu faſſen, Hat eben dem 
Wirken diefer Männer das Gepräge verliehen; und es tft gut für 
unjere Kultur, daß des Deutjchen Vaterland doch immer noch viel 
größer iſt als das deutſche Reich. 

Jakob Burckhardt hat in ſeiner Berliner Studienzeit die be— 
ſtimmenden wiſſenſchaftlichen Eindrücke empfangen. Eine ſpezifiſch 
preußiſch-patriotiſche Geſchichtsbetrachtung war für ihn, den Schweizer, 
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freilich nur Gegenſtand einer, übrigens wohlwollenden Kritik. Mit 
köſtlichen Humor hat- er mir einmal geſchildert, wie der alte 
Sancizolle preußiiche Gejchichte vortrug, wobei er immer mechjel- 
jeitig den Freimuth mit der Xoyalität und die Loyalität mit dem 
Freimuth entjchuldigt Habe. Der Typus, meinte er, jet jeitdem 
derjelbe geblieben, nur feine Vertreter jeien begabter. In Berlin 
aber fand er, der als Sohn des Bajeler „Antiftes“ natürlic) von 
der Theologie ausgegangen war, vor Allem die Erfüllung jeiner 
Sehnſucht nad) der Kunſt und der Kunftgefhichtee Mit Franz 
Kugler verband ihn dort bald wiſſenſchaftliche und Dichterifche 
Freundſchaft; in jeinem Verhältniß zu ihm war er in furzer Zeit aus 
dem Schüler der Mitarbeiter geworden. Paul Heyſe hat in der 
Vorrede zu feinem italienischen Liederbuche, das er dem ülteren 
Freunde gewidmet hat, die Erinnerung an diefe Zeit feitgehalten; 
er fchildert in ihr, wie Burdhardt am Klavier den Freunden die 
italienischen WVolfslieder vorgetragen und ihnen das Verſtändniß 
dafür erfchlojfen Habe, und er jchließt jie mit einem fchönen 
Nitornell, in dem er der Sehnjucht Ausdrud leiht, den Freund im 
ewigen Nom wiederzufinden. 

Den tiefften Eindrud auf Burdhardt hat aber doch, wie er 
hervorhob, Ranke gemacht. Ich glaube nicht, daß er ihm perjönlicd) 
je nahe getreten it, und Niemand wird Burdhardt zu Nanfes 
Schule rechnen, aber gerade die Seiten in Rankes Wirken, die bei 
feinen eigentlichen Schülern ziemlich jpurlos vorübergegangen jind, 
haben bei ihm reiche Frucht getragen. Hier zog ihn Der große 
Blick auf das Allgemeine, das Gleichgewicht zwiſchen der Ideen— 
entwidelung und der Schilderung der Thatſachen an; vor Allem 
aber wußte er die Anfchaulichkeit Rankes, die plaſtiſche Stlarheit 
des Einzelbildes, zu rühmen. Um des Reichthums an diejen willen, 
galt auch ihm die Gejchichte der Päpſte als dag bedeutendite 
hiitorische Werf, und gern beruft er fich, z. B. bei der Schilderung 
des Kunft-Dilettantismu3 Papſt Sulius II. auf das Bild, das 
Ranfe von dem Menjchen entworfen. Es iſt vielleicht nicht über: 
flüjlig, heute ausdrüdlich zu betonen, daß unjer größter Kultur: 
hijtorifer feinen Ausgang von Ranke genommen hat und fi) aus: 
drüdlich zu Ranke befannte. 

Uebrigens war er einer Ausjonderung der Kulturgejchichte 
nichts weniger als Hold. Als ich mich vor Jahren in eine Bolemif 
über die Aufgaben der Kulturgejchichte einlieg, die ich auch jet 
noch für nüglich halte, weil der Gegner die Mühe lohnte und mit 
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Nede und Gegenrede die Sache abgethan war, ſchrieb mir Burd- 
Hardt doch jehr verftimmt: Ehe ihm nicht Jemand ein völlig abge— 
ſondertes Gebiet der Kulturgejchichte aufweiſe, müſſe er auch 
bejondere Aufgaben derfelben ablehnen. Um jo mehr aber trat er 
für die möglichſt große Erweiterung des hiſtoriſchen Horizontes 
ein, der das Größte wie das Kleinjte zu umfafjen habe. Er jelbjt 
hat gleichzeitig, ohne deshalb eine Verſchiebung in der relativen 
Bedeutung der hijtorifchen Faktoren fich zu Schulden kommen zu 
lajjen, die ſtaatsbildenden oder jtaat3zerjegenden Mächte und die 
Formen des gejelligen Lebens, ebenjo die Werke des fünftlerischen 
Genius, wie den deforativen Schmud des Geräths zu ergründen 
verjtanden. In der Werthung der wirtdichaftlichen Mächte iſt er 
freilich entjprecdjend dem unentwidelten Zuſtand der Ddeutjchen 
Nationalöfonomie in jeiner Lehrzeit etwas knapp gewejen. Ich 
weiß aus Erfahrung, welches Interefje er auch ſolchen Arbeiten, 
wenn fie ihm gelegentlich näher traten, entgegenbringen fonnte; 
aber er juchte dieſe Gedanfengänge nicht von jelber auf, und er 
hätte mit Necht lebhaft proteftirt, wenn ihm Jemand die Welt: 
geihichte als einen Wirthſchaftsprozeß hätte vordemonjtriren wollen. 
Denn Jakob Burkhardt war von Grund aus ein tdealiltiicher 
Hiltortfer; und das wird feine Stellung in der Entwidelung unjerer 
Wilfenjchaft bleiben, daß er mehr als irgend ein Anderer dei 
grundlegenden Ideen eingeräumt, die Gejchichtsbetrachtung von 
ihnen abhängig gemacht hat; oder wer an dem Worte Ideen 
Anjtog nimmt, jage: den durchgehenden geitjtrömungen, Gedanken— 
richtungen, Lebenszielen, Weltanjchauungen. Wenn irgend Einer, 
jo war er ein philoſophiſcher Hiſtoriker, aber eben deshalb hielt er 
ji) von alter gejchichtsphrlojophiichen SKKonjtruftion weit entfernt. 
Er laujchte auf die Stimme der Gejchichte, er wollte ihr aber nicht 
feine Meinung diktiren. Sein Lebenszweck war, dem Werdegang 
de3 Denkens, Empfindens und Schaffens in der Kultur der einzelnen 
Nationen nachzujpüren, aber er zog fich hieraus Die Lehre, daß 
jich diejer unendlich reiche Organismus nicht nach Formeln deduziren 
lajje, und dag, wenn es hiſtoriſche Geſetze giebt, ſie nicht mit den 
groben Werkzeugen vermeintlich jicherer ökonomiſcher und pſycho— 
phyſiſcher Doktrinen feitzunageln find. 

Berficchen wir nun eine Würdigung dieſes Lebenswerkes, deſſen 
(este und vielleicht bedeutſamſte Aeußerungen uns erſt die Zukunft 
seigen wird, jo müſſen wir in unſerer Betrachtung den Geſchichts— 

“rerber und den Kunithijtorifer von einander trennen, fo eng in 
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Burdhardts Geiſte jelber auch dieſe beiden einander unterjtügenden 
Thätigfeiten zujammengehangen haben. 

Auf zwei Hauptwerfen beruht jein Ruhm und Einfluß als 
Gehhichtsichreiber: auf dem Zeitalter Konjtantind und auf der 
Kultur der Nenaiffance. Als Burdhardt den Konjtantin erfcheinen 
ließ, lag außer Tzſchirners weſentlich theologiſcher Schrift über 
den Fall des Heidenthums immer nur Gibbon’3 großes Werk vor. 
Gibbon iſt wohl bis heutigen Tages als der größte Erzähler unter 
den Hıjtorifern zu bezeichnen, zumal wenn man weiß, aus welcher 
Art von Quellen dieje Erzählung gejchöpft it; er it zugleich der 
größte rationaliſtiſche Kritifer des vorigen Jahrhunderts, und jo 
weit eine Kritik dieſer Art eine Zett begreifen fann, die unter dem 
Einfluß religtöjer Stimmungen und firchlicher Organtjation jteht, 
hat er auch hier das Mögliche geleitet, nur daß Die Grenzen dieſes 
Möglichen eben enge geitect find. Hier hat Burdhardts Konſtantin 
eingegriffen; er hat uns das Verſtändniß erjchloffen für jene Zeit des 
Verfalls, in der Doch wieder die Steime einer völlig neuen Kultur liegen. 
Man mag vielleicht finden, daß er nicht allen Seiten Diejes 
jchwierigiten Problemes gleichmäßig gerecht geworden it. In 
vorzüglicher Weije find die einzelnen Schichten der Soldatenkaiſer 
charafterifirt: die afrifanifchen, ſyriſchen, dalmatiniſchen Dynaltten, 
Die Schule bedeutender Generale jeit Valerian, das jtarfe Hervor— 
treten der Provinzen, ebenjo wie die Stellung des Senates, über 
den Burkhardt zu einem billigeren Urtheil als das übliche gelangt. 
Der Geftalt Diokletians gehören jeine Sympathien, joweit er jolche 
überhaupt mitjprechen läßt, am meijten; man hat wohl gefunden, 
daß er Klonjtantin von diejen zu wenig entgegengebracht hat. Bei 
Diofletian zieht ihn ebenſo die rätbjelhafte, fomplizirte Gejtalt 
diejes letten bedeutenden Herden an wie das merkwürdige, halb 
geglüdte, Halb mißlungene Werf der Neuordnung von Staat und 
Sejellichaft nach beijpiellofer Zerrütung. Was nun aber ſchon 
dieſe politiſch-hiſtoriſchen Abſchnitte auszeichnet, it die Betonung 
der jtarfen veligiöjen Motive, die bei allen dieſen Männern mit: 
jprechen, und die in ihren Abjtufungen und verjchtedenen Richtungen 
mit feinem pjychologischen Taft bezeichnet ſind. So hat er erſt 
für die Syrer und für Diokletian cin Verſtändniß ermöglicht; erſt 
jeitdem fommt ung ein Bild, wie es Gibbon von Alexander Severus 
entwerfen fonnte, eın rationalütiicher Philantrop der Aufflärungszeit 
auf dem Kaiſerthron, abjurd vor. 

Auf die Höhe jeiner Betrachtung erhebt ji) Burdhardt, wo 
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er diejen geiltigen Wandlungsprozeß als jolchen fchildert: die Un— 
jicherheit der antifen Kultur, ihr Zweifeln an ſich felber, das un: 
ruhige Tajten nad) neuen Gottesdtenjten, die Myſterien der Uniterb- 
lichkeit, überhaupt die übermächtige Sehnjucht nach einen perjönlichen 
Sortleben, das jett erjt recht die Menjchen ergreift, jodann im engen 
Zujammenhang hiermit die neuen Lebensideale der Askeſe in ihren 
verjchiedenen heidnijchen wie chriſtlichen Aeußerungen. Man beachte 
nur, wie vorher am Mithrasdienit herumgeheimnißt wurde, und 
wie er ihn zuerit in jeiner Bedeutung als asketiſch-myſtiſche Soldaten: 
religion erfaßt hat! So ijt die eine Seite der Zerjeßung der antifen 
Welt von ihm in der größten Weife behandelt worden: die all: 
mähliche Orientalijirung de3 Glaubens. Die Abrechnung ftellt jich 
vielleicht im Einzelnen etwas anders, und Manches it, jeit den 
Werfen Rohdes und Dieterich3 in weit frühere Zeit zurüdzudatiren: 
die Hauptjache aber bleibt, daß Burkhardt erwiejen Hat, wie dieje 
Formen de3 Gemüthslebens zur Herrichaft gelangt find, wie Jie 
damals erjt weltgejchichtliche Bedeutung erlangt haben. Die andere 
Seite jener Zerjegung: die fortichreitende Barbarifirung der Ge: 
jellichaft ift, obwohl überall angedeutet, daneben etwas zu fur; 
gefommen; hätte er fie ebenjo zuſammenfaſſend dargejtellt, vielleicht 
wäre uns dann eine Auffaljung erjpart geblieben, die ſie mit einer 
bevölferungsitatijtiichen Spielerei zu löjen ſucht. 

Neben diejer Daritellung der Wandlungen des Heidenthums 
tritt nıım Die entiprechende Ergänzung, die Entwidlung des Chriſten— 
thums, auffallend zurück. Burdhardt iſt ihr wohl etwas aus dem 
Wege gegangen, weil hier wieder eine ganz andere Art gelehrter 
Kritik, die ja auch erſt ſeitdem ihre Ausbildung erlangt hat, nötbig 
war, obwohl feine tief einjchnetdende Kritik des Eufebius zeigt, 
daß er zur Noth auch hier jeine Klinge zu führen mußte. Tie 
Chriſtianiſirung erjcheint überall als das Schlußrefultat. Die neue 
Religion erlangt den Sieg, weil fie die Löjung der Probleme jo 
überaus vereinfacht, wie er bei dem Anlaß der Unjterblichkeits- 
myſterien einmal bemerft; wie fie aber jelber hierzu gelangt üt, 


erfahren wir faum hie und da, alle eigentliche Kirchengeſchichte iſt 


nach der Abjicht des Verfaſſers ausgejchlojien; das Werk wäre als 
Kulturgefchichte vollftändiger geworden, hätte cr auch fie berüd: 
jihtigt; an Originalität würde es eher eingebüßt haben. 

Es Liegt nahe, bei Burdhardts Konitantin an das andere große 
Werk zu denfen, in dem ein deutjcher Gelehrter die Kultur des 
jpäteren Alterthums, obgleich im Durchjchnitt einer etwas früheren 
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Epoche, behandelt hat: an Ludwig Triedländers Sittengejchichte 
Roms. Burkhardt Hat als Hiftorifer, Friedländer al3 Philologe 
gejchrieben, und die beiden Werke fünnen recht eigentlich als Zeichen 
Dafür gelten, wie jich dieſe beiden Wiſſenſchaften ergänzen ſollen. 
sriedländer giebt cin bewundernswerthes Mojaifbild, aus unzähligen 
Steinchen mit fo fein abgewogenem Gefchmad zufammengefegt, daß 
wir darüber jogar die Mühſamkeit der Arbeit völlig vergejjen; er 
bejigt die philologiſche Tugend der BVolljtändigfeit, die für den 
Hiftorifer, der nur das Wejentliche erfaßt, das beitimmend in die 
Entwicklung eingreift, überflüjjig, bisweilen auch ſchädlich iſt. Ein 
Rangſtreit iſt da überflüffig; jchließlich wird fich hier Jeder nad 
ſeinem sache entjcheiden. 

Burdhardt ließ dem Zeitalter Konſtantins die Kultur der 
Nenatjfance folgen: nad) der Zerjegung des Alterthums feine 
Isiederbelebung und den Aufbau einer neuen Kultur mit jeiner 
Hilfe. Die chrütlich-mittelalterliche Epoche hat er überjprungen und 
im Ganzen aus jeiner Abneigung gegen fie fein Hehl gemadit, 
obwohl feine erjite bedeutende Schrift einen Kirchenfürjten des 
Mittelalters, der freilich auch der Gründer des Kölner Domes ijt, 
Konrad von Hochitaden, zum Gegenftand hat. Ich vermuthe aber 
faſt, daß er an diejem, übrigens trefflichen Werfchen ein für allemal 
Die mittelalterliche Tuellenarbeit, in der man aus dem getjtlojeiten 
Material, den Urkunden, ji) bemühen muß, ein Bild der Ber: 
jönlichfeit zu erhalten, jatt befommen hat. Er betont wenigjtens 
Öfter8 und in zu ſtarkem Maße die Unfähigkeit des Mittelalters, 
die Berjönlichfeit auszubilden, jie zu würdigen und zu jchildern. 

Einen „Berjuch“ Hat Burdhardt fein klaſſiſches Werk bejcheiden 
genannt; aber in diefem Titel liegt auch das Bewußtjein, daß er 
mit ihm eine Bahn der Gejchichtichreibung einjchlug, auf der er 
Jich vergeblich nach irgend einem Vorbild hätte umſehen müſſen, 
wenn man nicht Ranfes osmaniſche und ſpaniſche Monarchie hierher 
rechnen will. Much jeitdem tft ihm auf ihr eigentlich nur Taine 
gefolgt, der fich von Burdhardt, in dem er den größten deutjchen 
Hiltorifer jah, ſtark bejtimmen lieg. Es tft dies die Bahn der 
hiitorischen Analyje, die als jolche der gewöhnlichen jynthetijchen 
Geſchichtsdarſtellung entgegengejeßt iſt Die „Kultur der Renaijjance“ 
ijt die Analyje einer Zeitepoche in ihren vielfachen, auf grund: 
legende Eigenjchaften zurücdgeführten Erjcheinungen, die Analyſe 
eines bejonderen Menjchentypus und zwar des modernen Menſchen 
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überhaupt in feiner erjten und volljtändigiten, jedenfalls rückſichts— 
[ojeiten Manifeitation. 

Mehr will jie nicht jein, vor Allem feine Daritellung der 
Nenaijjancezeit in ihren Jämmtlichen, vorübergehenden oder bleibenden 
Leitungen, noch weniger eine Gejchichte ihrer Entſtehung und 
Entwidlung. Diefem ihrem Zweck ijt — man darf jagen — jeder 
Sat angepaßt. Deshalb kann Burdhardts bedeutendftes Werf 
troß der vollendeten Schönheit feines Styles nicht eigentlich populär 
werden. Einer fortlaufenden Erzählung fann jchlieglich jeder 
folgen; man fann in ihr jogar ganze Stapitel überjchlagen und 
wird jich doch wieder zurecht finden; um aber einer Daritellung 
Geſchmack abzugewinnen, in der alle Thatjachen in einen beſtimmten 
Gedanfengang eingereiht find, in der fie als Büge eines zu— 
ſammenhängenden pſychologiſchen Kunſtwerks dienen, dazu gehört 
neben eigener Bhantafie auch eine gewiſſe Schulung der Neflerion. 
Sch Habe es oft mit Bedauern gejehen, wie jelbit Hochgebildete 
Burkhardt Werk als zur Einführung zu ſchwer erflärten und jich 
an das gleichmäßig jchwungvolle Pathos von Gregorovius, das im 
Grunde doch ein jchlechter Styl it, hielten. 

Und doch ijt der erjte und augenfälligjte Vorzug der „Kultur 
der Renaiſſance“ die Fülle der feinen Charafterijtif, der abgerundeten 
Bilder, die in wenigen Worten gegeben ſich unauglöjchlich ein 
prägen. Auch wer dem Werfe al3 Ganzen Anfangs nicht gerecht 
zu werden vermag, nimmt wenigjtens hier eine Fülle der Anregung 
mit fich. Und wer jie empfangen, der fehre nur getrojt immer 
wieder zum Ganzen zurüd; es wird vor Jeinen Augen wachjen. 

Burdhardt geht aus von der Betrachtung des jtaatlichen 
Lebens der Italiener; er Hat ihm jofort die einzig fruchtbare Seite 
abgewonnen. &3 liegt ja ein gewiſſer Widerjpruch darın, daß 
dieje politische Entwidlung unſer lebhaftes Jutereſſe herausfordert, 
wie jie auch von jeher die bedeutendjten Darjteller gefunden hat, 
während fie doch für den Gang der Geſchichte im Großen völlig 
bedeutungslos it. Indem nun Burdhardt jedem dieſer fleinen 
Staatswejen jeine Eigenart abzugewinnen weiß, betrachtet er fie 
im Ganzen als das große Experimentirfeld politischen Zebens. Sie 
jind Produfte einer politischen Zerjeßung und tragen deshalb in 
jich jelber gar nicht die Gewähr eines dauernden Beſtehens; Die 
Sllegitimität und damit auch eine faſt vollitändige Borausjegung3: 
lojigfeit ijt ihnen allen eigen; jo entiteht der Staat als Kunſtwerk, 
als gewollter, berechneter, immer wieder veränderter und verbejferter 
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Mechanismus. Das jind Staatsformen, die an fich nicht haltbar 
jind, die aber die Schulung für Diplomatie, für Verwaltung, für 
sinanzen dem ganzen andern Europa geben. Bor unjern Augen 
enthüllt fid) der verhängnigvolle Widerjpruch, wie es gefommen, 
da Italien zum Spielball der fremden Nationen wurde, und daß 
eben dieje Nationen die Italiener als politische Lehrmeiſter nicht 
entbehren fonnten. Und weiter hinaus jehen wir, wie der große 
Irrthum vom fonjtruirbaren Staat, von der audgeflügelten Muijter: 
verfajiung bier entjtehen mußte, wie er als eine. Erbjchaft der 
italienijchen Renaijjance dem übrigen Europa mitgetheilt wurde. 
Mit wenigen Worten erhält Macckhiavelli feine Stellung angewiefen, 
aber wie viel bejagen jie! Wie trifft jofort die eine Bemerfung, 
daß jeine Schwäche vornehmlich in der Phantafie bejtanden Habe, 
die er nur mit Mühe habe bändigen fünnen! Sein Bejtes in 
dieſem Abjchnitt Hat Burdhardt aber in der Schilderung der beiden 
hiſtoriſchen Staatsweſen geleijtet, die inmitten diejer ewigen Gährung 
jtehen: Venedigs, in dem nach dem vielen Trefflichen, was Die 
größten Hiltorifer gejchrieben, er Doch den entjcheidenden Zug, das 
eigenthümlich religiöje, ftaatskirchliche Welen, nachweilt, und des 
stirchenjtaates, von dem er auf wenigen Seiten, Die noch dazu die 
feinjten abgewogenen Charafterjchilderungen der einzelnen Päpſte 
enthalten,*) erweiit, wic er in den Strudel der Tyrannis für ein 
Jahrhundert mit Hineingezogen wird, und wie der höchſte Verfall 
und die höchſte Blüthe mit dieſem Zujtand zufammenhängen. 

Für den Hiftorifer wird Ddiejes Kapitel immer ein Mujterjtücd 
fein, wie man einen fchier unüberjehbar mannigfaltigen und ver: 
worrenen Zujtand in der Daritellung zujammendrängen fann — 
unter allen Künften der Gefchichtsjchreibung die ſchwerſte; es joll 
ihn auch eine Mahnung jein, dag man politifche und Sultur- 
geihichte nicht willfürlich von einander lostrennen darf. Hier ift 
der Staat als Bedingung des Kulturlebens gefaßt, ijt gezeigt, wie 
in diejen zerjegten Staatsgebilden, die Doch wieder an den Einzelnen 
die höchſten Anforderungen ftellen, der einzelne Menjch jich ent: 
wideln mußte; man fann natürlich, je nach der befonderen Auf: 
gabe, die Sache aud) umkehren und die Einwirkung des übrigen 
Kulturlebens auf den Staat verfolgen, nır muß man hier wie 
Dort immer die Wechjelbeziehung beider vor Augen behalten. 

Der Schlüffel des ganzen Werkes iſt der zweite Abfchnitt, der 





*) Man beadte nur, wie hodyfinnig und kritiſch zugleih die Geftalt Bius LI. 
erfaßt ift und vergleiche dann Voigt hüben und Paſtor drüben! 
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die Befreiung des Individuums, die Ausbildung des Renaiſſance— 
Menjchen zum Gegenjtand hat. Er trägt am meiſten philojophiichen 
Charakter, und wenn wir irgendwo von einer hiftorischen Piychologie 
reden fönnen, fo iſt hier ihr erjtes VBrobeitüdf gegeben. Hier zeigt 
ji, wie man zu einer folchen gelangen fann: nur durd) die viel: 
jeitigjte Anempfindung, die in entgegengejegten Aeußerungen Doc 
den gemeinfamen ©rundzug des Beitrebens, das durchgehende 
Kolorit des Charakters, wiederzufinden vermag. Der Durit nad 
perjönlicher Ausbildung, der fi) bei den Größten zu einem 
gentalen Eroberungsdrang in der Welt des Wiſſens und Leiſtens 
Itetgert, der Trieb nad) perfünlicher Auszeichnung und die unbedingte, 
bis ind Maßloſe gefteigerte Werthichägung des Individuums, Die 
Auhmesjehnjucht als die große Triebfeder in ihren Abjtufungen vom 
Erhabenen zum Lächerlichen, das äfthetifche Lebensideal, das Leben 
zum Kunſtwerk zu geftalten, und nicht zuleßt jener Zug De3 
Denkens, den die Nenaifjance der ganzen modernen Zeit mit 
getheilt hat, daß fie die Theorie der Praxis, das Erfennen dem 
Schaffen vorausshidt — das find einige der wejentlichiten Züge 
jenes Bildes. Sie find uns heute Allen geläufig geworden; fie 
ind ſogar EigentHum der jchönen Literatur geworden, zumal durch 
K. F. Meyer, den man faft al8 einen Schüler feines Landsmanns 
Burdhardt bezeichnen fönnte; und wir haben faſt vergejjen, mit 
welchen Blatitüden man fi) vor Burdhardt mit der Sinnesweije 
der Renaijjance abfand, zumal wenn e3 galt, die deutiche Reformation 
in einen recht glänzenden Gegenjaß zum weljchen Heidenthum zu 
bringen. Wie nun aber diefe in der That ganz neue Form 
individualiftiicher Bildung als Typus des „modernen Menfchen“ 
weiter gewirkt hat, wie fie ſich verjchmolzen hat mit anderen über: 
lieferten und ebenjo ftarfen Sormen der Bildung, kurz wie auf dem 
Grunde der Renaiſſance ſich die weitere Kulturentwidelung voll: 
zogen hat, daS hat der Meifter wohl angedeutet, es auszuführen 
lag nicht auf feinem Wege. Wollen wir wirflid Schüler Burd- 
hardts und Nanfes und nicht blos ihre Epigonen und allenfalls 
Birtuojfen fein, jo muß dieſe Aufgabe die eigentliche der Kultur— 
geſchichtsſchreibung werden. 

Als das große Mittel der Befreiung des Individuums erjcheint 
bei Burdhardt das Zurücgreifen auf die antike Bildung, die eigent- 
liche Nenaijjance des Altertgums. Mean hatte bis dahin dem Ein: 
flug des Griechenthums einen übertriebenen Werth beigemejjen; 
Zurckhardt hat ihm auf fen richtiges Map zurüdgeführt und ge: 


Jalob Burdhardt. 13 


zeigt, Daß es fich wejentlich um eine lateinijche Renaifjance handelt. 
Er jelbjt glaubte bejcheiden Hinter Voigts gelehrter Behandlung 
zurüdtreten zu müſſen; mit Unrecht; denn authentische Nachrichten 
darüber, welche Codices der Alten den einzelnen Humaniſten be- 
fannt waren, oder welche fÜh auf fie zurüdführen, wird der Philo- 
loge bei Burdhardt doch nicht juchen; was aber amdrerfeit3 Der 
HumaniSmu3 war, und was das Alterthum in feiner Hand be- 
deutete, das zu begreifen wird man fich eben nur an ihn und 
nicht an Voigt oder gar an Paulſen wenden. Meines Erachtens 
hätte Burdhardt nur den Einfluß der großen Gedankenſyſteme des 
Alterthums jchärfer charakterijiren können; unter ihnen behandelt 
er nur den Platonismus in tiefjinnigen Worten aber doch fehr 
furz, ſchon was die große durch Cicero und Horaz vermittelte 
Debatte der Stoa und des Epifuräismus für die Renaiſſance be- 
deutete, fommt faum bei PBetrarca gelegentlich zur Sprache, und 
ganz vermigt man den großen Einfluß, den die Ethik und Politik 
des jegt erjt recht verftandenen Aristoteles auf der einen Seite, den 
der jfeptiiche Spott Lucians auf der andern ausgeübt hat. Burck— 
hardt liebte e3 nicht, den Stammbaum der einzelnen Gedanfen in 
dem Sinne, wie e3 die Gefchichte der Philoſophie thun muß, zu 
verfolgen. Wie aber der Humanismus aus der antıfen Literatur 
jich die Zebensanfchauungen gelogen, wie er die einzelnen Kunſt— 
fornıen der PBoefie und Proja ihr abgelernt hat, wie aus einem 
Nachleben und Nachbilden des Alterthums auch eine Alterthums— 
wiſſenſchaft entjteht, dag hat er erwieſen. 

Sein Kapitel über die Wiederbelebung des Alterthums iſt 
einigermaßen eine Schugrede für den Humanismus, jo wenig er 
die banalen und billigen Angriffe, denen diefer von jeher — und 
in Deutjchland gegenwärtig mehr als je —, nuögejegt war, beachtet 
und jo wenig er felber feine böjen Schwächen bemäntelt. Die 
Schutzrede liegt einfach darin, daß ung auf Schritt und Tritt der 
fördernde Einfluß begegnet, den die klaſſiſche Bildung auf Literatur 
und Kunft Italiens ausgeübt hat. An Dichtern wie Sannazaro, 
die der nenlateinischen wie der italienischen Literatur angehören, 
an ganzen Kunftgattungen wie Eatire und Epigramm hat er 
Dies gezeigt. Das eben ijt die Größe der italieniſchen Kunſt, daß 
jie völlig frei und doch mit Schonung der Eigenart die thr fon- 
genialen Elemente des Alterthums zu verwerthen wußte. Wer 
fieht nicht bei Artojt die feine humaniſtiſche Bildung überall durch: 
jchimmern, und wo fände jich irgend ein übel angebracdhter antifer 
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Sliden auf dem reichen originellen Gewand feiner Dichtung? Day 
mit Triſſino und Taſſo das Verhältnig zum Altertum jo viel un: 
freier wird, ijt eben ein Zeichen, daß die Hochrenatjjance jich zu 
Ende neigte. Wir in Deutſchland haben erſt jpät, erit zur Yeit 
unfrer großen Klaſſiker folchen Vortheil aus einer neuen Wieder: 
belebung des Alterthums gezogen. Daß dem jo war, iſt ein Blatt 
in der geijtigen Leidensgejchichte unjrer Nation: ob aber die Huma- 
niften daran die Schuld tragen, daß die klaſſiſche Bildung zuerit 
ein Joch und Feine Schnellfraft unjrer Kultur wurde, das wäre 
doch noch auszumachen. Oder follte wirflih Erasmus für Frank: 
reich, Spanien und England ein großer Förderer und nur grade 
für jein Vaterland Deutjchland ein großes Hemmniß gewejen fein? 

Unter Allem, was die Renaijjance der modernen Welt geleiftet 
hat, bleibt das Größte, daß fie überhaupt erjt wieder die Möglich: 
feit gejchaffen hat, die Gegenjtände der Natur und die Vorgänge 
des menschlichen Lebens objektiv zu erfaffen. Das hat Burdhardt 
in dem genialen Kapitel, das er nicht ohne Stolz „Die Entdedung 
der Welt und des Menjchen“ überschrieben hat, uns erjchlofjen. 
Gewiß, er war ungerecht gegen die Gedankenarbeit des Mittel: 
alters, die ſcholaſtiſche Philoſophie. Er Jah fie mit derjelben Ver: 
achtung an wie die Bahnbrecher der Renaiſſance jelber. Webrigens. 
wie viele Vertreter der mittelalterlichen Gejchichte giebt es denn 
wohl, die wenigſtens einmal den Thomas von Aquino und den 
Raimundus Lullus — eine Mindeitforderung für das Verjtändnig 
mittelalterlichen Geiſteslebens —, Ddurchgearbeitet haben? Die 
Ccholaftif hat, ung die unentbehrlichen Formen unſres Denfens, 
die wichtigiten Beitandtheile unjrer Begriffswelt, mit denen wir 
Hantiren ohne es zu wiſſen, zurechtgejchnitten; jie licgt noch immer 
unjerm ſyſtematiſchen Denken zu Grunde, und fie hat jogar mehr 
Einfluß auf die oberiten Probleme, auf Alles, was Metaphyſik it, 
als wünjchenswerth iſt —; das alles wollte Burdhardt, auch im 
perfönlichen ©ejpräch, nicht zugeben. Aber die Scholajtif war zu: 
gleich völlig unfähig, zu den Sachen vorzudringen. Mit allem 
ihrem Reden über die causae materiales hat fie nie eine jolche 
wirklich zu erfajfen vermoct. Sie bleibt ein großartiges Spiel 
des Geiſtes mit fich jelber, fie iſt indisch Schwach und unkritifch in 
allen von Außen genommenen Fundamenten. Yu jchöpferifcher 
Kritik der Erjcheinungen, die fie ſchlecht und recht in ihrer 
Eigenart zu erfajjen, in ihrer Tragweite zu beurtheilen vermag, 
hat erit die Philologie, hat der Humanismus die Bahn eröffnet. 
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Es iſt ein Irrthum, als ob die Mathematik für ſich allein zu einem 
ſolchen Dienſt befähigt geweſen wäre; ihr Denken iſt hierzu viel 
zu ſtarr, zu unbiegſam, ihre Verwandtſchaft mit der Scholaſtik zu 
groß; ſie vermochte es ſo wenig, als ſie heute vermag die Grund— 
lage einer menſchlichen Erziehung zu geben. 

Es lag nicht in Jakob Burckhardts Plan, eine Geſchichte der 
Entſtehung der Naturwiſſenſchaft zu ſchreiben; er wollte hier in 
der That nur das ſchildern, was wir nad) dem Vorgang Taines 
jegt gewöhnlich das Milteu nennen, die geiftige Vorbereitung der 
Naturwiſſenſchaften. Er wollte zeigen, wie der freiere Blid in Die 
Natur, die Fähigkeit jie zu Ichildern, ihr ihr Bild zu rauben, fie 
nachzufchaffen, erworben wurde. Und wenn wir hiermit jenen all: 
gemeinen Zug dei Beitbildung zujammenhalten, die Praxis auf Die 
vorhergehende Thevrie zu gründen — nicht wie es die Scholaftif 
that, um einer vermeintlichen Theorie willen von aller praftijchen 
Ausführung abzujehen —, dann ergiebt Sich folgerichtig Die 
Neigung zum Experiment, auf das alsdann Die großen Genies, 
die in dieſem Feld nöthiger find als auf jedem andern, endlich 
die Wiſſenſchaft gebaut, mit dem fie die Frucht der Zeit gepflüdt 
haben. 

Mit diefer Entdeckung der äußeren Welt geht für Burdhardt 
Die der inneren parallel. Am Mittelalter ſtößt ihn die Unfähigfeit 
ab, die Seelenvorgänge anders als nad) dem feiten Maßſtab über: 
licferter Dogmatif, überlteferter Pſychologie zu meljen, die Unge— 
Tchielichkeit, jie überhaupt darzujtelen. Ausnahmen wie Gottfrieds 
Triſtan und Iſolde machten ihn nicht irre. An der Renaiſſance 
fchägt er deshalb bejonders dieje Fähigkeit; mit Vorliebe behandelt 
er ihre Kunjt der Biographie und Autobiographie und unter den 
Formen der Dichtung das Sonett, das in feiner jeheinbaren Starr: 
beit — das vierzehnzeilige PBrofruftesbett der Gefühle hat cr es 
jelber genannt —, doch ein unvergleichliches Hilfsmittel it, ein 
Ceelengemälde, ein feine® Mintaturbild eines Gemüthsvorganges 
zu geben. Burdhardt wußte wohl, daß alles Höchſte in der Kunſt 
auf dem hinreißenden Drang des Gentus beruht, der im Moment 
des Schaffens das Schwergewicht der Neflerion abftreift, aber hier 
handelt es fich auch für ihn in der Dichtung nur um das Werk— 
zeug der Seelenergründung. 

Sn dieſem Zufammenhang gelangt er auch zur Würdigung 
Dante’s. Er it ihm vor Allem der große Entdeder, der Eroberer 
ungeahnter Gebiete der äußeren und inneren Welt. Gegenüber 
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dem unbejtinimten Naturgefühl der Troubadours und Minnejinger, 
das über das Behagen am jchönen Wetter jelten binausfomnit, 
rühmt er jene unvergleichliche Fähigkeit Dante's, mit wenigen 
Strichen das Bild der Naturjzene, wie in den herrlichen eriten 
Gejang des PBurgatorium, hervorzuzaubern; „das große hölliſche 
Genrebild von den Betrügern” gilt ihm mit Nedht als die erjte 
und wohl auch vollendetite Darijtellung eines bewegten äußeren 
Vorgangs: von der Vita nuova an, — aljo demjenigen Werke, 
das fih am Strengiten in den überlieferten Formen mittelalter: 
liher Lyrif bewegt — Datirt ihm eine neue Epoche des Berhält- 
nijjeg des Menſchen zu ſich felber. Er, der jo jelten Töne der 
Begeifterung anjchlägt, ſchreibt ‚von ihr die emphatiichen Worte: 
„Wenn man dieje Sonette und Stanzonen und dazwiſchen dieſe 
wunderjamen Bruchjtüde des Tagebuches feiner Jugend aufmerkſam 
ltejt, jo jcheint es, als ob das ganze Mittelalter hindurch alle 
Dichter ſich ſelber gemieden, er zuerft jich jelber aufgejucht hätte.“ 
Sch zweifle trog Allem, ob dieſe Art gelobt zu werden, Dante's 
Beifall gefunden hätte. 

Eine Ruhepauſe in dieſen tieffinnigen Erörterungen bildet 
das Kapitel über die Gejelligfeit und die Seite, das ſtyliſtiſch viel: 
leicht das Vollendetite ift, was cr gejchrieben. Es weht darüber 
ein Hauch Goethejcher Anmuth, der Haud) des Südens, Der das 
Herz des Deutjchen vielleicht noch weit mehr als das des Italieners 
mit Wonne und unauslöjchlicher Sehnſucht füllt. Für die Ne: 
natjjance hat diefe bunte Außenjeite des Lebens eine weit größere 
Bedeutung als ihr jonjt zufommt; denn an ihr bewährt jid) erit 
der Grundjag: dag Leben zum Kunſtwerk zu geitalten; fie war zu: 
gleich die nothwendige Vorausſetzung für das fünjtlerische Schaffen. 
Burkhardt Hat ich jelber in der Vorrede bejchuldigt, eine große 
Lücke, die er noch mit cinem eignen Werke auszufüllen gedenfe, 
gelajjen zu Haben, weil eine bejondere Behandlung der Kunſt 
mangle. Er that, als ob er gar feinen „Cicerone“ gejchrieben 
hätte; freilich jtieß er auch diejen jeinen Erjtgebornen Ismael, in 
die Wüſte, wo ihm Hilfreiche Hände nur zu viel des Waſſers ge: 
Ipendet haben. Wie aber die Kunſt aus dem Leben entiprang 
und das Leben verjchönerte, das hat cr dargejtellt, und nicht 
minder die Formen des Gefpräches, aus denen Die Novelle er: 
wächjt, des neckenden Freundesverfehrs, dem die Burleske ihren 
Urſprung verdanft, die Theorie der virtuofen Lebensführung bei 
Saftiglione wie die der bürgerlichen Haushaltung bet Bandolfint. 
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Nur die Mujif fommt etwas zu furz, obwohl er grade hier Stenner 
und Bewunderer war. ALS er mich noch mit feinem ermunternden 
Zujpruch bei meinem unficheren Tajten nad) einem wifjenschaftlichen 
Wege begleitete, legte er e8 mir bejonders ang Herz, wenn ich 
wieder einmal auf Süditalien zurüdfomme, ja nicht die bahn: 
brechende Bedeutung der Neapolitaner Komponijten zu übergehen. 
Das war nun freilih bei mir verlorene Mühe. Ein Zug der 
Sehnjucht nad) dem TFeitesjubel der goldenen Tage von Ylorenz, 
eine leije Wehmuth zittert durch dieſe glänzenden Schilderungen, 
und mit ihm läßt er jie ausklingen in einer herrlichen Strophe 
aus Lorenzo Medici’3 Canti Carnaleschi. So lenft er den Geiſt 
wieder zu erniteren Betrachtungen zurüd. 

Das Schlußkapitel über Religion und GSittlichkeit, das Dieje 
enthält, hat Burdhardt ſelber nicht völlig befriedigt. Das fcheint 
zunächſt unberechtigt; denn es enthält des Herrlichen genug. Die 
Worte über Savonarola, über Contarini, über die großen Volks— 
prediger, die Schilderung der tiefen Unbefriedigung der Beſten 
unter den Humaniſten, die des feinienden Theismus, die Erörte- 
rung de3 inneren Zuſammenhangs des individualiitiichen Ideals mit 
Sittlichfeit und Unfittlichfeit jind immer gerade }o, wie jie Seder 
wünjchen möchte gedacht zu Haben. Und doch hat er Nicht. Es 
zieht jich durch alle jeine Erörterungen der Zweifel, ob es über: 
haupt möglich fei, über dus fittliche Leben eines Volfes, einer Zeit 
zu feiten Anfichten zu gelangen. Die Deutjchen, und namentlich 
die deutjchen ©elehrten, fechten ja für gewöhnlich folche Yweifel 
nicht an. Es iſt ja jo augerordentlich leicht, moralische Urthetle zu 
fällen, zumal über die italienijche Renaiſſance und die franzöſiſche 
Aufklärungszeit, und jo dankbar tit e$ dazu. Denn Schlojjer hat 
ja jeiner Zeit nicht jeinen großen Verdienſten, jondern feiner Morul: 
polterei und ©ervinus vollends der Karikatur fittliher Schul: 
meiltervürde die Bopularität zu Ddanfen gehabt, und jelbit bei 
Treitjchfe erbauen ſich vielfach die Beten an jenen Eigenjchaften, 
die wohl von männlicher Willensjtärfe, aber doch auch von der 
Neigung zum harten Abjprechen zeugen. Es mag ja fein, daß 
mar jo nur nüglich auf die Mehrzahl der Gebildeten wirfen fann, 
obwohl jich eigentlich die Kanzel über dieje illoyale Konkurrenz 
des Statheders beflagen ſollte; Treitſchke mag auch Necht haben, 
Daß e8 ein Unglüf für Deutichland wäre, wenn eine Geſinnung 
wie die von Rankes Päpſten allgemein würde; — ja gewiß, cs iſt 
gut jo für eine Nation, deren größte Männer die drei Haßgewal— 
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tigen, Zuther, Stein und Bismard waren, denn die Straft des 
Haljes und die Macht der Liebe verbürgt Sugend und Thatkraft: 
für alle jene Geijter aber, die das Erfennungszeichen der Goethe-Bil: 
dung an ſich tragen, bleibt die zarte Scheu beitehen, einzudringen 
in das innerjte Geheimniß der Menfchenjeele und mit dem haus: 
badenen Gegenjag „Gut und Böſe“ die Spreu vom Weizen zu 
Icheiden. Für den Hiſtoriker follte über allen ©rundjäßen der 
Ethif als der oberſte ftehen: Richtet nicht, auf dag ihr nicht ge: 
richtet werdet. Deshalb tt das Schwanfen und die halbe Un: 
jicherheit Burdhardt3 in Wahrheit ein ehrender Borzug. Und dod 
beruht jie auf einem Gefühl der Schwäche! Nur mag es von ihm 
und von Ranke, der ja bei den Öejinnungstüchtigen in der gleichen 
Verdammniß it, gelten, was der Apoſtel von jich jagt: „Soll id 
mich aber rühmen, jo will ich mich meiner Schwachheit rühmen.“ 

Etwas Anderes fommt Hinzu, um den legten Abſchnitt weniger 
ergebnigreich zu machen als die früheren. Für Italien in der Re— 
nailjancezett find die fittlichrreligiöien Probleme nicht die ent: 
ſcheidenden; es hat auf ihrem Gebiete nicht jo bahnbrechend, neu: 
geitaltend wie auf anderen gewirkt; es haben jich die Beiten wohl 
auch Hier die höchſten Probleme geftellt, aber fie Haben ſie nicht gelöſt, 
und die ganze Herrlichkeit der Nenaijjancebildung iſt rathlos und 
jelbjtverzagt in Jich zujammengebrocdyen, al3 mit furchtbarer Gewalt 
die religiöjfen und fittlichen Mächte wieder auf die Weltbühne 
traten. Man muß nac Deutjchland und nah Spanten gehen, um 
jene in ihrer Machtentfaltung an der hiſtoriſchen Arbeit zu ſehen; 
Stalten it jelber den von hier und dort fommenden religiöjen Ein: 
flüjjen fajt willenlos unterlegen. Dieſe Unterjuchung mochte Burd: 
hardt nicht anjtellen. Die ganze Epoche der Öegenreformation, die 
er funjthiitoriih jo fein gefennzeichnet hat, war ihm Doch im 
Uebrigen gründlich unſympathiſch; ſchon Taſſo ſchließt er deshalb 
von jeiner Betrahtung aus; und vollends das ſpaniſche Weſen 
war ihm zuwider; er hat es ſchon bet der Behandlung Süditaltens, 
wie er mir gern eimräumte, zu ſcharf angejehen und jein Schluß— 
urthetl war immer: Spanten hat Stalten zuerit umgebradt, aber 
es tjt jelber darüber zu Grunde gegangen. 

Es iſt fein Fehler des Werkes, es war einfach fein Plan, dat 
die Entjtehungsgejchihte der italienischen Kultur nicht behandelt 
wird. Wo Burdhardt einmal gelegentlich das ttalienische Mittel: 
alter jtreift, gejchieht e8 immer nur zu dem Zweck, Spuren der 
nahenden, noch jchlummternden Nenatjfance zu entdeden. Er hat 
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dabei auch feine glüdlihe Hand. Die Goliardenpoejie hat er doch 
nur deshalb irrthümlich auf Italien zurüdgeführt, weil er fich einen 
jo lebensdurjtigen Libertinismus im Norden nicht denfen konnte. 
Und auf dieſe Geringjhäßung der nördlichen Länder, überhaupt 
der gemeinjamen europäilchen höfijchen Bildung führt ſich auch der 
einzige Schwere Mangel des Werkes, die VBerfennung dejjen, was 
dieje ritterliche Kultur, namentlich die der Provence, für Italien 
bedeutet hat, zurüd. Hier findet auch jeine halbe Abneigung gegen 
Dante thren Grund. Alles, was Scholajtif an Dante iſt, d. h. 
aber auch Alles, was jein Weltbild ausmadt und ihm felber das 
Wichtigſte war, berührt Burdhardt peinlih. Er hat nur ein Bei— 
Ipiel aus dem Paradifo genommen, und auch dies nur, um gerade 
zu betonen, daß Dante der letzte große Mariendichter Italiens ge: 
wejen jet, er urtheilt, daß in der Hölle jetter bittere Haß, der das 
Unglüd Italiens gemwejen, doch vorwiegend zum Ausdrud fomme, 
er findet wohl ein Wort der Bewunderung für die ungeheure Cha: 
rafterjtärfe des Dichters, der Dies Rieſenwerk der göttlichen Komödie 
im gleichen Strom der Terzinen ſich bis zum Schlufje fteigernd 
durchgeführt habe, feines für die grandioſe Gejchlojfendeit des 
Planes, und gegen die bedingungslojen Bewunderer Dantes richtet 
er, zum einzigen Mal in jeinem Werfe, ein Wort der Ironie: „Es 
würde nicht fchwer fein, Iedem von ihnen den Platz in der Hölle 
zu zeigen, Denen ihnen ihr Dichter angewiejen haben würde.“ Ge: 
rade der größten Individualität, die Stalten hervorgebracht, iſt er, 
der Lobredner der Individualität, nicht ganz gerecht geworden, 
weil ſie noch eine halb mittelalterlihe war. Burdhardt hat den 
dauernd bejtimmenden Einfluß Dantes auf die Italiener nicht ganz 
zugeben wollen, und doch gilt von dieſem jenes Wort Macdjiavellis 
vom „ritornar al segno“. Italien wird ſich in abjehbarer Zu— 
funft immer ebenfo an Dante wie England an Shafejpeare, 
Deutichland an Gvethe orientiren müſſen! So war es von Michel 
Angelog Zeit an über die der Alfieri und Foscolo, bis zu denen 
Carduccis. Gewiß war Dante im Grunde eine unharmonijche 
Natur; daß er mit feinem Herzen einer Welt angehört, die zu über: 
winden er mehr al3 irgend ein Anderer beigetragen, daß er Die 
Sdeale einer zurüdliegenden Zeit erjt recht verherrlicht hat mit der 
Fülle der Kunjtmittel, die er jelber für eine neue Zeit ſchuf, das 
it jeine Hiftorifche Größe, die ihn zur einjamften und erhabeniten 
Seitalt der Weltliteratur macht. Und daß er den nachfolgenden 
Seichlechtern feines eigenen Volfes, die zugleich das Altertum und 
9x 
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hn grenzenlos bewunderten, den beiten geiſtigen und Jittlichen 
Erwerb des Mittelalters über die Hochjluth des Individualismus 
gerettet hat, das iſt vielleicht der größte Dienit, den er ihnen ge— 
feiftet hat. Dieje Bedeutung aber wollte Jakob Burckhardt nicht 
anerfennen. Dante ging in feiner Rechnung nidht auf, die Den 
icharfen Trennungsitrich zwiichen Mittelalter und Neuzeit zieht. Doch 
wie wollte man ıhm einen Vorwurf daraus machen, daß er einen 
Reit von Antipathie gegen Dante nicht überwinden fonnte; es iſt 
doch ganz genau die zwischen Bewunderung im Einzelnen und Ab- 
neigung im Ganzen jchwanfende Stellung Goethes, die aud er 
einnahm! 

Jakob Burdhardt hat die analytische Geſchichtsſchreibung zu- 
gleich geichaffen und auf ıhren Höhepunft erhoben. Es veriteht 
ſich von jelber, daß er'nicht jede andere Möglichkeit der Analnie 
auch nur für die von ihm behandelte Zeit erjchöpft Hat. Man 
fann jich ebenjowohl eine Analyje vorjtellen, die die Wirthichafts-, 
Nechts: und Staatsverhältnifje, die von ihm feinem Zwed gemäß 
Doch nur jfizzirt find, zum Mitelpunft machte, oder aud) eine jolche, 
die die wiljenjchaftliche Gedanfenbewegung, deren Borausjegungen 
er nur gegeben hat, zum Leitfaden nähme Und nad alledem 
würde immer wieder die ſynthetiſche Darjtellung, die das Werden 
und Vergehen einer Epoche begleitet, ihr ebenjo hohes Recht 
behalten. Die Bahn aber, die er eröffnet hat, darf nicht wieder 
gejchlofjen werden; jeine „Kultur der Renaiſſance“ darf nicht „ein 
Verſuch“ bleiben; ſie mug ein Markſtein in der Gejchichte der 
deutfchen Gejchichtsjchreibung werden. 

Burdhardt hat nach diefem Hauptwerk feine hiſtoriſche Arbeit 
mehr erjcheinen lafjen, jondern nur noch den Konftantin neu heraus: 
gegeben. Aber unabläjfig war er mit der Aufgabe bejchäftigt, Die 
jeinen eigenen Abjichten nach wohl jein abjchließendes Lebenswerk 
werden jollte, einer griechischen Kulturgefchichte. Immer und immer 
wieder las er die griechiichen Stlajjifer, durchdachte und durchlebte 
fie. Wenn er jonjt rajch abjchlog, jo fonnte er fich mit dieſem 
Werk jelber nie Genüge thun. Wie es heißt, liegt es in jeinen 
wejentlichen Beltandtheilen abgejchlojjen vor; und darum können 
wir jetzt jagen: Noch hat der Hijtorifer Burdhardt fein legtes Wort 
nicht gejprochen. Dieſe griechiſche Kulturgejchichte wird nun wohl 
nicht die Bahnen, die neueſtens Philologie und Archäologie gemein: 
ſam eingejchlagen haben, verfolgen und nicht verjuchen, in Die 
Frühzuſtände der griechiichen Kultur einzudringen, ihren Zuſammen— 
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bang mit den orientalifchen Kulturen und ihre Abzweigung von 
ihnen zu erhellen, aud) wird er wohl faum für die Yujtände der 
homerijchen Zeit eine eingehende Analyje bieten, unzweifelhaft aber 
werden wir eine folche der klaſſiſchen Griechenzeit, ihres religiöjen 
und fünjtleriichen Empfindens, ihrer Zebensgrundlagen erhalten: eine 
Bilanz des griehifchen Lebens, wie er fich wohl ausdrüdte. Sch 
glaube nicht zu irren, daß dieſe Bilanz bei ihm nicht eigentlich günjtig 
ausfällt. Er ſah im Altertbum feineswegs jene Lebensfreudigkeit, 
die jich die Renaiffance und unfere Klajjifer daraus gezogen haben, 
al3 herrichende Stimmung. Die pejfimiftisch angehauchte Auffaffung 
des Lebens, wie fie die antifen Tragifer in ihren tiefiten Befennt- 
nijjen ausjprechen, Hat ihm wohl als das Höchjte gegolten, wozu 
die griechiiche Kultur gelangt it, gelangen fonnte. Hoffentlich 
binnen Kurzem wird Dieje legte reife Frucht jeines Sinnens vor 
unſeren Augen liegen; nod) einmal wird dann fein Geijt leuchtend, 
vielleicht führend in unjere Mitte treten. 

tagen wir nun nach der Wirfung, die Safob Burkhardt auf 
die Wiljenjchaft ausgeübt hat, jo möchte man zunächſt erjtaunen, 
daß fie bisher doch im Ganzen bejcheiden if. Es ijt dies aber 
ganz erflärlih, denn er war durchaus Gejchichtsjchreiber, Die 
Geſchichtsforſchung ſtand ihm im Dienjte der Geſchichtsſchreibung; 
nur dieſe aber iſt univerſitätssgemäß, kann in Seminaren gelehrt 
und gelernt werden; ſie allein hat eine feſte Methode. Er ſelber 
hat es gewiß für etwas weit Höheres gehalten, ein Menſchenalter 
hindurch das geiſtige Leben einer Univerſität und einer Stadt, die 
zugleich ein Staat iſt, zu leiten, als in dieſer Zeit einige Dutzend 
Diſſertationen arbeiten zu laſſen. Die Einwirkung, die er übte, 
war am ſtärkſten auf ſolche Naturen, die ſcheinbar fertig gerade 
im beginnenden Mannesalter die tiefergehende Nachgährung durch— 
machen. Durch einen ſolchen, den man vor allen ſeinen Schüler 
nennen kann, hat er einen weit kräftigeren Einfluß auf das Denken 
unſerer Gebildeten erlangt als durch ſeine eigenen Schriften: durch 
Friedrich Nietzſche. Nietzſche hat Burckhardt überſchwänglicher 
geprieſen, als deſſen ruhig ſachlicher Eigenart, zu der der Propheten— 
ton gar nicht paßte, entſprach; er hat ihn vielleicht allein unwandel— 
bar gelobt, als er ſchon ſein trotziges Vergnügen darin fand, Alles 
mit ſeinen Hammerſchlägen zu zertrümmern, was er früher verehrt 
hatte. Er hat guten Grund hierzu gehabt; denn ihm iſt Burckhardt 
das geweſen, als was er ihn pries, der Erzieher. Burckhardt hat 
den ſeltſamen Lebensgang ſeines jüngeren Freundes, dieſe Tragödie 
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des fchranfenlojen Individualismus, mit Liebe und zulegt mit 
wachjender Sorge betrachtet; ihr Ausgang hat ihn tief erjchüttert. 
Wie das Verhältniß diefer beiden erlefenen Geilter im Einzelnen 
war, da3 fann man, da es auf täglichem Berfehr und nicht auf 
einem Briefwechjel beruhte, natürlich nicht verfolgen; ich glaube 
jeine Spuren ſchon in Niegjches tiefjinniger Abhandlung vom Nugen 
und Schaden der Gefchichte zu erfennen. Die moraliſche Skepſis, 
ſozuſagen der Quiétismus, zu dem jeiner Anficht nach die begreifende 
und verzeihende Geihichte gelangen muß, hat er doc) wohl am 
eriten bei Burdhardt gefunden. In der nädjiten, der glüdlichiten 
Epoche des wandlungsreichen Philoſophen ift auch Burdhardts 
Einfluß am ftärfiten gemwejen. Nicht ala ob er je die harte Lehre 
von der Mitleidzlofigfeit getheilt; fie Hat Nietzſche, um ſich von 
Schopenhauer zu befreien, aus Spinoza genommen, in Dem er 
wohl mit Recht einen geheimen Grundzug der Graujamfeit witterte, 
Burckhardt Huldigte zu jehr den „Nil humanum a me alienum 
puto“, um mit ihr zu ſympathiſiren. und jo war ihm auch Nietzſches 
gefünjtelte Vorliebe für den Orient ganz fremd; was er Niegiche 
gegeben, das ijt die eigenthümliche Weltanjchauung, die er ſich aus 
der Renaiſſance herausgeleſen hat: die Betonung der Lebens— 
freudigfeit, die Erhöhung der Berjönlichfeit, der grenzenloje Trieb 
zur Macht, jene Lebensauffajjung, die man einen ſtark entwidelten 
Optimismus nennen würde, wenn jich nicht mit dieſem ein tiefes 
Miktrauen verbände gegen die menjchliche Natur, wie gegen Die 
jeftitehenden Speale.. Die Milde des Skeptifers, wie jie in Der 
„fröhlichen Wiſſenſchaft“ und in „Menjchliches, Allzumenjchliches“ 
waltet, entjpricht Burdhardts Auffafjung wohl am meilten. Man 
thut dem Bhilojophen des Individualismus doch Unredt, wenn 
man ftatt diefes Einfluffes nach jener Nichtung Hin den Des 
geſchmackloſen Cynikers Stirner jet. Paradoxen, wie die Vers 
herrlihung des Cäfar Borgia, wie jie dann jpäter als Karifatur 
des Renaiſſance-Ideals bei Nietzſche erjchienen, wird wohl Burd: 
hardt ruhig auch in die Rubrik: „Menjchliches, Allzumenjchliches* 
verwiejen haben; denn bei ihm erjcheint alles das, was Niegjche 
abjolut ausfpricht, als hijtorifch bedingt. So weit dann auch, wie 
ſchon bemerkt, von Burdhardt der DOrafelton und bacchiſche 
Hymnenſchwung des Zarathuſtra ablagen, jo tt doch jehr wohl 
nöglich, Daß auch in dieſer großen philojophiihen Rhapſodie 
cin Nachklang jeines Weſens athmet; vielleicht Hat er Die 
Züge zu dem Idealbild des unabhängigen einfamen Weijen 


Jakob Burdhardt. 28 


gegeben, des Erziehers, der die „höheren Menſchen“ um fich fammelt, 
mit dem Nietzſche gleichſam eine verbejjerte Auflage des antiken 
Sokrates-Ideals hat liefern wollen, das ihm zu plebejiich 
geworden war. 

Jakob Burdhardt3 Bopularität bei dem größeren gebildeten 
Publikum beruht weit mehr auf feinen Leiftungen als Kunſthiſtoriker. 
Hter kommt er freundlich Jedem entgegen, bietet ihm die führende 
Hand, während er als Kulturhiitorifer feine ſchweren Forderungen 
an den Xejer jtellt. Diejer Einfluß iſt um jo jegensreicher gewejen, 
je breiter er it. Es giebt überhaupt nur noch ein Beiſpiel, den 
Engländer Ruskin, im Uebrigen in Allem der diametrale Gegenjaß 
zu Burdhardt, day ein einzelner Kritifer und Dariteller jo tief auf 
den Gejchmad einer Nation, d. H. derer, die überhaupt Geſchmack 
zu haben im Stande ind, gewirkt Hat. Burdhardt tt wirklich, 
iwie der Titel jeines kunſthiſtoriſchen Hauptwerfes befagt, ein Cicerone 
geworden — unſer Gejchmadsvormund, wie K. Suftt, der neben 
ihm am meilten dazır beigetragen, der Kunſtgeſchichte auch eine 
Kunſtform zu geben, einmal mit einem Anflug von Ironie fagt. 
Seder Einzelne hat es oft an fich erprobt, daß der Stunjtweisheit 
Anfang in Salten darin bejteht, zu lernen mit Burdhardts Mugen 
zu jehen und ihr Ende, nachdem man fich lange im jelbitändigen 
Sehen und Urtheilen geübt bat, in der Freude, Sich wieder auf 
jeinen Ausdrud als den fürzeiten und erjchöpfenden zurüdgeführt 
zu jehen. Sein Samentorn iſt aus Ddiefem Buche gefallen, das 
nicht Frucht getragen hätte; und es iſt amüjant, aus den gelehrten 
Werfen des In: und Auslands nicht minder wie aus den Spalten 
der Zeitungen und den Nubrifen der Reiſehandbücher immer wieder 
die wohlbefannten Züge des Cicerone herausbliden zu ſehen. Hier 
aber beruht, was doch nur jelten in der Literatur begegnet, diefe 
Wirkung in der Breite wirklich auf den Vorzügen des Mannes und 
feines Werkes. 

Burkhardt ift ausgegangen von Kugler und Schnaafe, er ift 
Diejer Richtung in gewiſſem Sinne immer treu geblieben. Die 
technischen Fragen und die Kunſtkritik, die fich auf Ddieje allein 
gründen fann, ftanden für ihn nicht im Vordergrund. Er hat 
telten ein Kunſtwerk einem Künſtler ab», einem andern zugeſprochen; 
wo er dies einmal that, wie als er den Scleifer der Tribuna 
Anfangs für ein Werf der Renaiſſance erklärte, fojtete es ihn auch 
feine Ueberwindung, dieſe gelegentliche Meinung wieder fallen zu 
laffen und den Leſer bejonders Hierauf aufmerffam zu machen. In 
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jeiner herrlichen Analyfe der antifen Plaſtik Hat er, um jeder Streit: 
frage aus dem Wege zu gehen, von aller „Künftlergefchichte” ab: 
gejehen und ſie nach den idealen Typen gegliedert, die von der 
griehtichen Kunst gejtaltet worden find. Er wußte, daß er jo dem 
Lefer am ficherjten die Pforten zum äjthetischen Genuß erſchließe, 
und er jagte jih, daß die Bedeutung der griechischen Kunſt, 
namentlich aber ihre Wirkung auf die Nachwelt eben darin be: 
itanden hat, daß fie in mehr oder minder unvollfommenen Abbildern 
ihr doch ein Neich typischer Geitalten und Szenen hinterlafjen Hat, 
während es für dieje Wirkung ganz gleichgiltig ijt, ob die Niobiden— 
gruppe auf Sfopas oder Brariteles oder auf alle Beide oder auf 
feinen von Beiden zurüdzuführen ift. 

Auch in der neueren Sunftgefchichte verfuhr er, wo ſich die 
Gelegenheit bot, nach demfelben Grundſatz. Wo er den einheitlichen 
Styl einer Schule jah, da interefjirte es ihn wenig, die Fleinen 
individuellen Nuancen, die ſich innerhalb dejjelben noch geltend 
machen, peinlich zu verfolgen, denn gerade in dem tmpojanten 
Eindrud der Gleichartigfeit beruht die Bedeutung jolcher Gruppen. 
Wie er dieſen herauszuarbeiten verjtand, dazu braucht man etwa 
nur jeine Schilderung der Nachtolger Giotto’3 zu leſen, die ein 
ganzes Jahrhundert italienischer Kunjt auf wenigen Seiten umfaßt. 

Jakob Burdhardt3 Ziel war immer, den geijtigen Gehalt eines 
Kunſtwerkes zu kennzeichnen und ihm dadurch jeine Stellung in 
der geijtigen Geſammtentwickelung anzuweiſen. Beſteht dag Broblem, 
da3 in einen bejtimmten Augenblic diejer Entwidlung dem Künjtler 
gegeben iſt und fih ihm gleichham aufnöthigt, in der tieferen Er: 
gründung und Wiedergabe der fürperlichen Gejtalt oder des äußeren 
Geſchehens, jo wird er auch diejes mit aller gebührenden Gründ— 
lich£eit erörtern, aber er wird alsbald darauf hinweiſen, daß bei 
der weiteren Verfolgung einer jolchen Richtung das Höchſte erit 
dann erreicht wird, wenn jte fich bemüht, den geiltigen Gehalt 
thres Gegenitandes mit ihren Mitteln, jo furz aber auch fo cin: 
dringlich wie möglich, zum Ausdrud zu bringen. Das iſt der 
Sinn, den er mit jener urfprünglichen, metjterhaften Schilderung 
der Frührenaiſſance verband; darum galt fie ihm mit Recht nur als 
eine VBorjtufe. Darauf beruht der Vorzug, den er durchweg ver 
florentinischen Malerei vor der venetiantjchen einräumt. Schlecht 
fahren ber ihm nur die efjeftvollen Birtuojen, und daß Italien 
rettungslos gerade thnen verfiel, gilt ihm eigentlich als der Grund 
alles Uebels. Wo er jelbjt bet dem größten Stünjtler etwas wie 
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Bravour wittert, fann er deshalb geradezu ungerecht werden; 
Zeugniß dafür ift feine Behandlung Michel Angelo’3, und vor 
Allem die Correggtos, bei den er die, immerhin reichlichen, Worte 
der Anerkennung erſt jeiner Abneigung abnöthigen muß. 

Es tritt überhaupt das biographiiche Element bei Burkhardt 
ganz zurüd; die Künftler mit jtarf ausgeprägtem individuellen 
Charafter ziehen ihn weniger an als die, welche den langgetragenen 
Sdealen den endgiltig ſchönen Ausdrud verleihen, die den Stempel 
der Vollendung auf das drüden, wa3 andere vorher erarbeitet 
haben. Daher jeine unbedingte Verehrung für Rafael; er vermißt 
nichts bei ihm, er jcheint ihm immer gerade das geleijtet zu haben, 
was die Andern leilten wollten, und er mochte es nicht Wort haben, 
daß doc unter allen großen Meijtern der heutige Künftler am 
wenigiten von Rafael lernen könne. Nach diejen Richtungen war 
die Ergänzung Burdhardts nöthig; denn zum abjchliegenden Ber: 
jtändnig bedürfen wir für das Kunſtwerk doch die eingehende 
Kenntniß des Menjchen jelber. Kunft: und Literaturgejchichte fünnen 
unter allen Zweigen der Geſchichte am wenigiten die Biographie 
entbehren, und micht feicht kann grade bier die Biographie ıhren 
Rahmen zu weit jpannen. 

Burkhardt iſt als Kunſthiſtoriker merkwürdig früh in Berlin 
gereift, nachdem ihm die Heimath wohl die großen Stunjteindrüde, 
Holbein, das Bajeler und Freiburger Münijter, aber gar feine 
Belehrung hatte bieten fünnen. Schon in jenen beiden aus den 
Sahren 1842 und 1843 jtanımenden Erjtlingsjchriften ıjt die Leber: 
legenhett über Schnaaje und Kugler zu erkennen. In der einen, 
die die romanischen Kirchen des Niederrheins behandelt, tritt zwar 
noch die Behandlung der Konſtruktion, in der wir jeßt den eigent— 
lichen Werth der romanischen Architektur in threr etwas langjamen 
aber um fo bedeutenderen Entwicklung jehen, zurud, um ſo feier 
zeigt fich jein Verſtftändniß für ihren malerischen Werth und Die 
Bedeutung der Dekoration in ihr entwidelt. In der Schluß— 
anmerfung wird wie betläufig bereits ein Prinzip aufgeltellt, das 
weiter in jeinen Händen höchſt fruchtbar geworden tt: der Begriff 
des Noffofo, — jpäter würde er gejagt haben: des Barod. Cr 
findet, daß e3 in der jpielend dekorativen Verwendung von Formen 
bejtcht, die ihren alten fontruftiven Siun eingebüßt haben; jede 
Stylepoche Habe deshalb auch ihr eigenes Noffofo. 

Sn der anderen Arbeit über die Kunſtwerke Belgiens befiben 
wir bereit, auch in der äußeren Form, einen Vorläufer zum 
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Cicerone. Er giebt fie bejcheiden nur al3 eine Ergänzung zu 
Schnaafes niederländifchen Briefen, die ja wirklich die Bahn für 
das Verſtändniß diejer Kunſt gebrochen haben; aber man braudt 
nur zu fehen, wie er Schnaaſes ziemlich vager und faljch be: 
geijterter Schilderung des Antwerpener Domes eine andere, ein 
Muſterſtück der äfthetifchen und hiſtoriſchen Analyje eines Bauwerks, 
gegenüberjtellt, um das Berhältniß der beiden zu würdigen. Noch 
jteht er in diefer Schrift ganz auf dem Boden der nordiſchen Kunſt; 
ein organischer Styl — ein Begriff, den er bier zuerjt genauer 
entwidelt hat, — gilt ihm noch als jedem andern überlegen, der 
Kölner Dom ift ihm noch das größte Architefturwerf der Welt 
Ihlechthin; aber man fieht im Hintergrund ſchon den Stritifer 
diejer Kunit, der binnen Kurzem der Prophet Italiens werden jollte. 
So verfährt er 3. B. gegen die überaus zierliche aber auch jpielende 
belgische Renaifjance etwas hart, denn die Verwendung der großen 
Bauglieder der italienischen Kunjt zu Eleinlicher Tändelei jtört ihn; 
Dagegen forjcht er unter Rubens Hülle bereits nach Paolo Veroneſe, 
und fieht in ihm, übrigens in zu hohem Maße, denjenigen, dejjen 
Einfluß Rubens zur Bollendung geführt habe. Aus diejer nieder: 
ländischen Epoche hat Burdhardt eine unbedingte Verehrung für 
Nubens behalten. Ich habe im Gefpräch den Eindrud gewonnen, 
dag ihm Rubens als das größte rein malerijche Genie überhaupt, 
ala ein „Held“, wie wohl Anjelm Feuerbach jagte, galt. Hier 
war er bereit Alles zu entjchuldigen; denn felbit die Geſchmacks— 
jünden jeiner Zeit babe Rubens in perjönliche Tugenden umge: 
wandelt; nur die Damen, jo feste der alte Sunggejelle jcherzhaft 
warnend Hinzu, folle man erſt garnicht verjuchen zu Rubens zu 
befehren. Unter den Aufſätzen feines Nachlajjes, die er jelber 
noch zur Herausgabe beſtimmt hat, befindet ſich denn auch ein jolcher 
über Rubens. 

sm Sahre 1855 erjchien dann der Gicerone, eine Anleitung 
zum Genuß der Kunſtwerke Italiens, wie der Titel bejagte, in 
Wahrheit die erjte durchgeiſtigte Kunjtgejchichte Staltend mit der 
Bejchränfung auf jene Werke, die in der alten Heimath geblieben 
ind. Dieſen Chrenplaß hat der Cicerone bis heute behauptet, 
aber leider hat Burdhardt zugelafjen, daß in den fpäteren Auflagen 
jener praftiiche Ywed immer mehr hervorgefehrt wurde. Nach 
einer Seite hin war allerdings eine Erweiterung nöthig.e Er hat 
mir jelber erzählt, daß er nie jüdlicher als bis PBältum gefommen 
ſei, und er empfand die mangelhafte Kenntniß Süpditaliens lebhaft 
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al3 eine Küde; er freute fich jelbit mehr als billig, wenn Jemand 
den Verſuch machte, an folchen Punkten mit einer Ergänzung ein— 
zuſetzen. Der Eicerone in jeiner urjprünglichen Geſtalt war ein 
edles, fein abgemogenes Kunjtwerf, und dieſer Eindrud wurde 
dadurch nicht beeinträchtigt, daß Der Text jich auch ſchon urjprünglich 
in einzelne Bemerkungen beinahe auflöfte; im Gegentheil erwuchs 
eben hieraus der Eindrud einer bejtändigen Konverjation mit dem 
geiſtreichſten Kenner. Es iſt ja nun einigermaßen undanfbar, über 
eine Verarbeitung zu fchelten, die man fortwährend und im Ein: 
zelnen immer gern benußt, troßdem findet man fich bejtändig 
geärgert, indem man ſich über Kunjtwerfe unterrichten will, ein 
Kunstwerk der Darjtellung zeritört zu jehen. So ſchloß fich Früher 
in ungeziwungener Weije in der Entmwidelung der Architektur Glied 
an Glied, von den Tempeln von Päſtum bis zum Barodbau; die 
Gothif erfchten Hier ganz nach Burdhardts Sinne als eine furze 
Unterbrehung der großen einheitlichen Entwidlung, die vom 
Altertyum über die „Protorenaijjance” zur eigentlichen Renatjjance 
reicht, al3 eine Art nothwendigen fonjtruftiven Abenteuerd. So war 
c3 aud mit der Daritellung der anderen Künſte bewandt; ganz 
äuperliche Gründe der praftiihen Brauchbarfeit haben den jpäteren 
Herausgeber, Bode, veranlakt, dieje Anordnung umzujtürzen. Er 
it auch vor tieferen fachlichen Aenderungen nicht zurückgeſchreckt. 
Gewiß it Bodes Kenntniß der Plaſtik der Frührenatjjance viel 
gründlicher, als die Burdhardt3 je ſein konnte, war es Deshalb 
aber nöthig, die geijtreiche und durchdachte Auffaſſung Burckhardts 
in ihr Gegentheil zu verkehren und jtylijtiich dadurch völlig zu zer: 
itören, daB doch wieder einzelne Fragmente der alten Faſſung jtehen 
blieben? Denn Burckhardt bewunderte die Frührenaiſſance, zumal 
Donatello, feineswegs jo unbedingt, wie es bei den Xiebhabern 
diejes herben Weins jett üblich tt. Da der Cicerone doch immer 
wieder neue Auflagen erlebt, fünnte auch einmal ein ſolche für Die 
steunde des alten Textes hergeitellt werden, die an ein kunſt— 
gejchichtliches Werf andere Anjprüche ftellen als an ein Lehrbuch 
der Chemie, das den jeweils neuejten Ueberblid der gejummten 
Kenntniſſe liefern will. 

Der Gehalt des Eicerone aber bleibt unverlierbar. Es iſt Die 
Ihärfite Probe, der eine Kunſtbeſchreibung ausgejegt jein kann, daß 
man fie vor dem Kunſtwerk jelber zu wiederholen vermag — Id) 
jehe dabei freilich von der unter den Neifenden aller Nationen 
zahlreich vertretenen Spezies der Wiederfäuer ab, Die von vorn— 
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herein einen Genuß darin finden, abwecjelnd dem Künjtler und 
dem Sritifer jeine Lektion abzuhören. Burdhardt hält dieſe Brobe 
aus, weil er immer nur den |pringenden Bunft heraushebt und 
jeder Phraſe abhold ist. Erörterungen, wie die über die Stanzen 
Nafaels, zu denen jet der Herausgeber, als ob es jich um einen 
Gſell-Fels handle, die aus einem ganz entgegengejegten Geſichts— 
punft gejchriebenen Erdrterungen Hettners zu Nuß und Frommen, 
d. h. zur Verwirrung des Publikums, zugejeßt hat, oder über jene 
Kunftrichtung Venedigs, die er jo treffend die Erijtenzmalerei 
genannt und die er don den etiwas pedantifchen Aufzählungen 
Gentile Bellinis über die naive Plauderei Carpaccios bis zu der 
vollendeten Wiedergabe eines buntbewegten, aber in jeder Linie, 
‚jeder Sarbennüance harmoniſchen Lebens bei Paolo Beroneje 
gejchtldert hat, bleiben unübertroffen. Soll man abwägen, jo wird 
man jedoch den Abjchnitten über die Architektur, den Preis zufprechen. 
Ste hat Burkhardt noch in einem zweiten Werf, daS er zum 
Unterjchied von Cicerone in jpäteren Sahren bet erneuter Auflage 
nochmal ergänzt und umgearbeitet hat, einer „Geſchichte der 
Renaiſſance“ behandelt. Diejes Buch erfcheint zunächſt ſchwer 
lesbar in den Gewand eines paragraphirten Syſtems mit Tert 
und erläuternden Fußnoten, aber es it eine der reifiten Früchte 
jeines Genus, eine Analyje aller Grundbedingungen und aller 
Einzelelemente der Renaiſſancekunſt. Es enthält die tiefiten Aus: 
jprüche, Die er über die Kunſt überhaupt gethan; es iſt ein Werk, 
das in diejer tiefgrabenden Urt, das Verwickelte aufzulöjfen und 
die zuſammengeſetzten äjthetiichen Empfindungen in ihre Elemente 
zu zerlegen, überhaupt nur noch eines ſeines Gleichen hat: 
Sempers Styl. 

Hier mögen nur einige der Errungenschaften diejer Werfe, die 
oft Entdeckungen genannt werden fönnen, angeführt werden. Burd: 
hardt hat die italienische Gothif, das unſchmackhafteſte Erzeugnis 
der Kunſtentwicklung der Halbinjel, auf das die Staltener jelber 
jo viel Schmach gehäuft haben, obwohl fat alle großen National: 
firchen ihr angehören, zuerſt in ıhrem Werth richtig erfannt. Er 
hat nämlich gezeigt, wie dieſer Schritt vom Wege abjeits die noth: 
wendige fonjtruftive Schule für die Nenatjfance wurde, wie es 
diejer Gothik nur auf das Eine anfommt, was freilich jo ungothiſch 
wie möglich war: weite Binnenräume mit wentg Stüßen durd) 
grope Bogen zu überjpannen — ein Problem, das uns jest mehr 
reinen Bahnhof als für eine Kirche nöthig erjcheint —, wie 
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deshalb in ihr alle gothiſche Dekoration ſinnlos war und gleich: 
gültig behandelt werden mußte. Burdhardt legt jeiner ganzen 
Betrachtung jene Unterjcheidung zu Grunde, die durd) ihn allge: 
mein geworden iſt und erſt jeit Kurzem etwas modifizirt wird, 
zwijchen einem organtjchen und einem Raumſtyl. Im organischen 
entwidelt fich da8 Ganze aus der gegebenen Funktion des einzelnen 
Baugliedes, aus den Grundmotiven gleichjam naturgemäß, fo daß 
jede Einzelheit auch ihren konſtruktiven Zmed hat und feine etwas 
Anderes fcheint als ſie tft; im Raumſtyl iſt eine folche innere Nöthigung 
nicht vorhanden, fondern durch die harmoniſche Vertheilung der 
Räume, durch die gefällige Gliederung der Flächen und das Zus 
jammenjtimmen der herrichenden Linien wird der äjthetifche Ein- 
drud hervorgerufen. Er hat die Berechtigung und die Nothwendig— 
feit eines jolchen Raumjtyles in einer Zeit, wo in Deutjchland 
noch alles griechiſch oder gothiſch gefinnt war, jiegreich erwieſen 
und zugleich mit Semper, der tin Zürich fein Kollege war, Die 
große Schwenfung der deutjchen Kunjt zur Renaiſſance am jtärkiten 
gefördert. Darüber aber war er nicht im Zweifel, daß auch die 
Renaiſſance ihr Höchites erreicht habe, wo fie ein organijches 
Kunſtwerk jchuf, im Zentralbau, im Kuppeldome. Daß Michel 
Angelo den lichtitrahlenden QTambour der Peterskirche und die 
wunderbar über den Bfeilern fchwebende Kuppel mit ihrer einzig 
ſchönen Umriglinie gefchaffen, gilt ihm als jeine höchite That. 
Seine weltgefchichtliche Stellung, meint er wohl, beruht auf dem, 
was er in den verjchtedenjten Künſten geleiftet, die Sehnſucht Der 
ganzen Nenatjjancezeit aber habe er mit diejem Werfe erfüllt. 
Und doch vergißt er jelbjt bei St. Peter nicht zu bemerfen: Der 
traumhafte Eindrud des Schwebens, den der Aufenthalt unter der 
Kuppel hervorbringe, beruhe auf den Zuſammenſtimmen der vielen 
verjehtedenartigen Kurven, die dieje mannigfachen Binnenräume 
überwölben. | 

Der Naumftyl, wie er ihn erfaßt und gepriejen hat, beruht 
aljo ganz und gar auf dem jchönen Schein, der freilich fein falfcher 
Schein fein darf. Falſch aber wird er vor Allem dann, wenn er 
Wahrheit Heuchelt — ein Prinzip, das für die Dichtung bereits 
unjere Klafjifer mit bejonderem Eifer vertreten haben. Uebrigens 
üt der Staliener, der eine bald naive bald raffinirte Freude an 
allen Arten von Kunſtſtücken Hat, ſelbſt in der Zeit der Hoc): 
renaiſſance immer gern geneigt gewejen, diejen Schritt von der 
Kunft zur Burlesfe zu machen, man beachte nur das findliche Be: 
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hagen, mit dem Vaſari alle gelungenen Taujendfüniteleien und 
Tajchenjpielereien der Kunjt regiltrirt. Ein anderes, }dywereres 
Bedenken erhebt fih. Wo die zarte Grenzlinie verläuft, wo der 
Schein aufhört erlaubte Schönheit zu jein und wo er faljche Affe: 
tation, wo cr Lüge wird, das läßt ſich faum im Einzelnen jagen. 
Die Faſſade der Gancelleria mit ihren feinen Pilaſtern zwiſchen ge: 
dämpfter Ruſtika it jchlieglich ebenjo unwahr, wenn man auf die 
Funktion der Pfeiler in ihrem Verhältnig zur Faſſade Hinausfommen 
will, oder fogar noch unmwahrer al3 die Säulenbündel und Niſchen 
der Fontana Trevi, die uns die Masferade eines Triumphbogens 
vorgaufeln, und Doch wird man die eine ein Mufter edlen Raum: 
gefühls, die andere ein üppiges, blendendes Bravourjtüd nennen. 

In Safob Burckhardts Nechtfertigung des Raumſtyles liegt 
zugleich auch die Rechtfertigung des Barock —, darüber fann fein 
Zweifel fein. Er iſt dieſer Stonjequenz auch nicht aus dem Wege 
gegangen. Sein Herz zieht ihn freilich weit mehr zur Früh: 
renaiſſance, die zugleich jo ehrlich und jo heiter iſt, die Die jtrengen 
Ruſtikapaläſte thürmt, aber über Pfeiler, Thüren und Mölbungen 
der Kirchen das Füllhorn ihrer feinen Dekoration ausgießt, in der 
froden Yuverficht, day ſich immer Bejchauer finden werden, die 
Muße genug haben, allen diejen ſteigenden Nanfen, dieſen ver: 
Ichlungenen ©reifen und pidenden Vögeln mit den Augen nadju: 
folgen; jeine volle Begeilterung gehört der maßvollen Schönheit 
der Hochrenatjjance, die im Bollbejig aller Kunſtmittel jo weije mit 
ihnen Haus zu halten verjteht; aber jein Bedeutendftes Hat er dem: 
ungeachtet in der Schilderung des Barock geleiftet. Wenigjtens 
dieſen Abjchnitt Hat er auch in den ſpäteren Auflagen des Eicerone 
nicht aus den Händen gegeben. J 

Als Burckhardt zum erſten Mal dieſe Darſtellung veröffentlichte, 
herrſchte bei Gebildeten und Künſtlern noch eine Auffaſſung der 
Barockkunſt, die nicht genug Worte der Verachtung finden konnte. 
Ich weiß nicht, wie damals dieſe Darſtellung aufgenommen worden 
iſt, die gar nicht begeiſtert iſt, die mit ſcharfen Worten alle wirk— 
lichen Schwächen und alles falſche Raffinement dieſer Kunſt auf— 
deckte, die eben nur ſorgfältig analyſirte und dabei, ſelbſt wo ſie 
Mißbrauch feſtſtellte, noch auf Schätze künſtleriſcher Weisheit ſtieß. 
Das aber kann man ſagen, daß ſie vereint mit Rankes Päpſten 
überhaupt erſt ein Verſtändniß für die Zeit der Spätrenaiſſance 
erſchloſſen hat. Unzähligen muß erſt ſeitdem die Reiſe nach Italien 
ein Vergnügen geworden ſein; man kann ſich früher den Zuſtand 
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Derer, die da glaubten in das Land des idealen Geſchmacks gefommen 
zu jein und jich zu dem verzweifelten Verſuch genöthigt fahen, die 
ſparſamen Broden der Antife und der Hochrenaiffance aus der 
Fluth des Barod herauszufifchen, jeßt nur noch ſchwer vorftellen. 
seitlich Hat der Umſchwung der Meinung, den jene Stapitel des 
Gicerone eingeleitet, jeitdem zum entgegengefegten Extrem geführt. 
Burdhardt Hätte dies am wenigiten gebilligt; denn indem er alle 
Mittel auseinanderjegte, mit denen die Barodfunit ihre Effekte 
erzielte, indem er ſelbſt den tolliten Wageitüden oft noch eine 
humorvolle Seite abzugewinnen wußte, vergaß er doch nie zu 
betonen, daß fie eben nur eine effeftuolle, meist effefthafchende Kunſt 
jet. Sehr ſchön hat er 3. B. den malerischen Werth der Barod- 
Architektur und jelbit ihrer Plastik, der er ſonſt gründlich abgeneigt 
iit, hervorgehoben, aber er dringt immner wieder darauf, dag man 
nicht den malerischen Eindrud mit dem felbitändigen Kunſtwerth 
vermwechjeln ſoll. Bisweilen macht ihn jogar ein beſonders poetiſch— 
malerischer Anblid etwas mißtrauiſch, und in einem ‘alle, bei 
San Marco in Venedig, fogar ungeredht. Da aber, wo ein Künjtler 
durch die Anpaſſung an einen gegebenen Raum ohne Verzicht auf 
architektonische Wahrheit zugleich den höchſten maleriſchen Eindrud 
erzielt, wie Peruzzi in jeinen römischen Stadtpaläjten, iſt er des 
Lobes voll. Ich jehe noch jeine Entrüjtung, als ich ihm, eben aus 
Stalien wiederfehrend, Bericht erftattete, wie jetzt Palazzo Maſſimi 
und Palazzo Linotte an breiten Stragen jtünden. Den Dom von 
Mailand mochte er überhaupt nicht leiden, jeitdem er aber, jeiner 
maleriijhen Umgebung entfleidvet wie eine Yudertorte auf dem 
Präjentirteller Steht, hate er ihn, und das Schiedsrichteramt über 
die neuen Faſſadenentwürfe, das ihm die italtenijche Negierung 
antrug, hat er rundweg abgejchlagen. 

Jakob Burkhardt hätte nicht in erjter Linie der Kulturhiitorifer 
jein müffen, wenn er nicht auch in der Kunſt gern ihren Be— 
jiehungen zum Leben, ihren feineren Verzweigungen im täglichen 
Dajein nachgegangen wäre, wo fich ihre bildende Kraft erſt recht 
zu bewähren hat. Noch aus jeinem Nachlaß werden mehrere Auf: 
läge über das Publifum und über die Sammler der Nenaijjance: 
zeit erjcheinen. Vor Allem aber interejjirte ihn die Dekoration. 
Faſt ein Drittel feiner Gefchichte der Nenaiffance hat er ihr 
gewidmet, und es iſt dies das originellite des ganzen Werfes. 
Jeder Stoff, ob edel oder unedel, jede Aufgabe, vom Majolika— 
teller und der Hauslaterne bis zu Palladios idealer Theaterjzenerie 
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fommt bier zur Geltung, ohne daß er fih je in den Kleinfram 
verlöre, der jonit die Erbjünde der funitgewerblichen Literatur it. 
Und aud) hier hat er einer der jtärfiten Geſchmacksrichtungen unjerer 
Tage vorgreifend die Wege gewiejen. Was er auch im Kleinjten 
noch juchte und fand, war die maßvolle Schönheit, die fich mit 
dem Erreichbaren bejcheidet. So lehnte er die vielbemwunderten 
Majoliten von Urbino in ihren Verfuchen, Rafael für Teller und 
Schüſſeln und noch dazu ohne Rüdjiht auf Rand und Dedel zu 
verarbeiten, als gejchmadlos, als eine VBerfennung der Grenzen der 
Gattung, ab und Hob die mit einfachen, richtig vertheilten Orna— 
menten verzierten hervor. Auch hier mag man jagen: e3 war das 
Erbtheil Goetheſcher Kunjtauffalfung, das er antrat. 

Lag e3 nun hieran, daß er, der das rajtloje unbefrtedigte 
Borwärtsitreben des Individuums als Grundzug der NRenatjjance- 
fultur erwiejen hat, jich peinlich berührt fühlte, ıwo er diefem Zuge, „dem 
dämonijchen”, in der Kunſt begegnete? Nur vor Leonardo, in dem 
er den Sdealmenjchen der Renaiſſance erblidte, deſſen Umriſſe man 
immer nur von Wettem werde ahnen fünnen, ſchwieg auch diejes De: 
denfen. Schon Mantegna gegenüber ijt er aber merfwürdig fühl; er 
ut ihm zu jehr Exrperinientator, und Correggto hat er wohl im Grunde 
für einen frivolen Kunftverderber gehalten, er hatte einen tiefen 
Argwohn gegen jeinen fünjtlerijchen Charakter und hat ihn einmal 
mit dem härtejten Wort als „verbuhlt“ bezeichnet. Anders fteht er 
Michel Angelo gegenüber, dem „Mann des Schidjals", wie er ihn 
nennt. Er bewundert ihn, aber er liebt ihn nicht; es erfüllt ihn 
mit Groll, daß er alle Grenzen der Künſte verrüdt, daß er ſie bei 
jeinem Scheiden verwirrt und rathlos gelajjen, weil er eine neue 
willfürliche Yormenspracdhe, die fein Anderer nach ihm handhaben 
fonnte, für feinen Gebrauch gejchaffen. Burdhardt war der lleber: 
zeugung, daß Michel Angelo die Hauptihuld am Verfall ver 
italienischen Kunjt trage, daß er ihr das Mark ausgejogen habe. 
Aber das Alles faßte er als ein unvermeidliches Schidjal; das ut 
dag 2003 der Titanen. Wer möchte leugnen, daß ein groß Stüd 
Wahrheit in dieſer Kennzeichnung liegt? Nicht fie wird man 
Burdhardt bejtreiten, Jondern grade hier einmal die Beurthetlung 
des Einzelnen. Rückhaltslos giebt er ſich nur dem Eindrud der 
Dede der Siztina hin, vom Weltgericht aber jpricht er faſt wie 
Pietro Aretino. „Der brutale Ruf nad) Vergeltung“ — man jiedt, 
e3 iſt diejelbe Antipathie wie gegen Dantes Hölle, durch die das 
Bild imjpirtet worden iſt. Selbit das Lob, das er dann jpendet: 
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„Vom malerifchen Standpunkt jei dag Werk ewiger Bewunderung 
werth”, will nicht recht pajjen, da doch Michel Angelo eben hier 
auf die wichtigſten Mittel malerijcher Darjtellung verzichtet. Weniger 
noch hat ihn Michel Angelo als Bildhauer angelprochen, in Der 
Kunjt, die er eigentlich als die feine bezeichnet hat. Ich muB ge: 
ftehen, daß das die einzigen Stellen bei Burdhardt find, die ich 
ungern leje, findet fich doch hier fogar die einzige Geſchmackloſigkeit, 
die er fich Hat zu Schulden fommen lajjen: Er räth, den Davıd 
durch ein Berkleinerungsglas anzujehen. 

Doch wir würden jelbjt dag Verfleinerungsgla8 am unrechten 
Orte anivenden, verweilten wir bei diefer Schwäche. Und hängt 
fie nicht zufammen mit dem Edeliten, was er geleijtet? Ihm war 
theatralijche Poje zumider, und unzweifelhaft hat Michel Angelo 
eine Anlage zu jolcher; man fehe jeinen Adonis, feinen Apollo, 
feinen Sieg und das Urbild aller theatraliichen Revolutionäre, 
jeinen Brutus! Das it Alles wohl Natur, aber forcirte Natur. 
"So hat es Michel Angelo etwas verjchuldet, dat ihn die Nachwelt 
und vielleicht Schon die Mitwelt jelber in die Xheaterpoje verjegt 
hat. Dagegen lehnte ſich bei Burdhardt jowohl der Skeptizismus 
wie dag Schönheitsgefühl, wie die hiſtoriſche Geredhtigfeit auf, und 
der Widerfpruchsgeit führte ihn etwas zu weit. Für ihn war 
die Kunſt ein Neich der Schönheit und des Ebenmaßes, — der 
Bahnbrecher des modernen Geſchmacks Hat wirklich Zeitlebens 
diejer altmodischen Anficht gehuldigt —; er glaubte an die großen 
Ideale, die der Künjtler zu verwirklichen berufen iſt, die aber über 
ihn binausreichen; und wir mögen uns, wenn er gegen Michel 
Angelo wirflih ungerecht war, damit tröjten, daß er in dieſer 
Kunftgefinnung mit ihm zujammentraf, dejjen äjthetijches Glaubens: 
befenntnig darin beitand, daß der Künſtler feine Geſtalt ſchaffe, 
die nicht der Marmor zuvor ın fich enthalte, und deren Scele er 
nicht aus dem Gejtein mit dem Stahl in der Hand löſen mülje. 
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Der Ultramontanismus. Eein Weſen und-feine Belämpfung. Bor 
Graf Paul von Hoensbroech. Berlin, Verlag von Hermann Walther 
(Friedrih Behly),. 313 S. 4 Mt. 


Seitdem Graf Paul von Hoensbroech im Mat 1893 in diejen 
„Sahrbüchern” feinen „Austritt aus dem Sejuitenorden“ erklärte 
und begründete, iſt er ein regelmäßiger Mitarbeiter unferer Seit: 
Ichrift geblieben und at unjern Lejern über daS innere Xeben der 
heutigen fatholifchen Kirche und die Beziehungen diejer Kirche zur 
übrigen Welt nach den verſchiedenſten Richtungen Aufjchlüffe gegeben 
und Belehrung geboten. Seine Beiträge werden unfern Lejern ſtets 
ein ganz bejonderes Interejje gewährt Haben und fie mußten einen 
um jo größern Eindrud machen, al3 troß der allmählich immer 
tiefer und breiter werdenden Kluft zwiſchen dem ehemaligen Ordens: 
mann und jeiner ehemaligen Kirche und ehemaligen Freunden die 
Schriften des Grafen nach wie vor, bei aller Entichlofjenheit des 
Kampfes, doch frei von jeder perjünlichen Gehäſſigkeit, ſtets ein 
ruhiges, jachliches Urteil bewahrten und nie durch Leidenschaft, 
fondern immer nur durch die Wucht der Thatjachen und die Logik 
der Schlußfolgerung zu gewinnen juchten. 

Graf Hoensbroeh Hat ſich nunmehr entichlojfen, feine Auf: 
faſſung von dem Wejen des Ultramontanismus und dem Berhält: 
niß, in dem das deutjche Neich zu ihm jteht und ich zu ihm 
itellen jollte, jyitematisch auszuarbeiten und in einem handlichen 
HZuche der politischen Welt Deutichlands vorzulegen. Vieles davon 
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it den Zejern der „Preußischen Jahrbücher“ bereit3 befannt, noch 
jehr viel mehr aber it an dieſer Stelle zum erjten Male aus— 
gejprochen und verdient alljeitige Beachtung und jorgfältigjte 
Prüfung. 

Graf Hoensbroech geht aus von der prinzipiellen Unvereinbarkeit 
der heutigen katholiſchen Kirche mit der Staatsordnung. Der 
Herrſchaftsanſpruch diefer Kirche iſt fo unbejchränft und abjolut, 
dag jchlechterdingS fein felbftändiger Staat, fein felbftändiges Recht 
neben ihm beſtehen kann, jobald die Kirche die Macht erlangt, ihren 
Anſpruch durchzujegen. Graf Hoensbroech belegt diefen Saß mit einer 
Fülle authentifcher Erklärungen der Päpſte und unbeitrittener That: 
ſachen und unter hiſtoriſch und politiſch gebildeten Perſönlichkeiten 
fann darüber überhaupt fein Streit herrſchen: die Lehre der 
heutigen katholischen Kirche ſchließt prinzipiell jede ſelbſtändige Staats: 
gewalt aus. Dieſer Herrſchaftsanſpruch der Kirche aber, fagt Graf 
Hoensbroech weiter, iſt nicht ein Ausflug der katholiſchen Religion, 
im Gegentheil, er iſt ein Mißbraud), eine fehr weit zurücfgehende 
Mißbildung, das Widerfpiel der Neligion. Es giebt fatholifche 
Religion ohne diejen Herrſchaftsanſpruch; denn es Hat fie viele 
Sahrdunderte gegeben. Exit vom 8. und 9. Jahrhundert an hat 
Yich die Kirche in dieſe falſche Bahn reißen laſſen. Ausjprüche älterer 
Päpfte, namentlich Gelafius I. und Gregors L. die der Autor nicht 
unterläßt, zum Belten fatholijcher Leſer wörtlich anzuführen, ver: 
dammen die Einmifchung der Kirche in die weltlichen Dinge aus— 
drücklich und in der jtärfiten Weiſe. Die Kirche muß fich von 
diejen ihren weltlichen Gelüjten wieder befreien; die heutige Fatho- 
che Kirche ıjt in Wahrheit nicht katholiſch, dieſen Namen darf 
man ihr nicht zugeſtehen, jie tft ultramontan. 

Aehnliche Säge find ſchon oft ausgejprochen worden, aber 
ebenjo oft ihnen die Behauptung entgegengejeßt, daß Die ultra= 
montane Kirche mit Bapit und Hierarchie, und Die Tatholiiche 
Religion eine untrennbare Einheit bilde; es gäbe feine katholiſche 
Religion ohne das Prieſterthum und fein Priejtertfum ohne jeinen 
Herrſchaftsanſpruch. Wer den UltramontaniSmus befämpfen und 
bloß ihn befämpfen wolle, befämpfe darum doch immer und ohne 
es vermeiden zu fünnen, den Katholizismus und die fatholijche 
Religion. 

Die Wahrheit iſt, daß beide Behauptungen, ſo entgegengeſetzt 
ſie einander ſind, einander doch nicht völlig ausſchließen. Graf 
Hoensbroech geht darin zu weit, daß er die heutige „ultramontane“ 
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Kirche für eine bloße Mißbildung erflärt. Sie it allerdings erjt jeit 
dem 9. Jahrhundert jo geworden, aber eine durchaus fonjequente 
und hiſtoriſch nothwendige Ausbildung der fatholiihen Grund: 
gedanken. Die Jahrhunderte und nun gar die Jahrtaufende irren 
ſich nicht fo jehr: eine jo große, jo alte, jo mächtige Thatjache wie 
die römische Kirche iſt Schon fich jelbit ihr Beweis ihrer eijernen, 
unerbittlihen Nothwendigfeit. 
Trogdem ift fie nicht identisch mit der fatholifchen Religion. Sie 
. Tebt in einem inneren Widerſpruch, zu dem ihre eigene Entwidelung 
fie geführt hat: der Papſt will der Statthalter Chriſti jein, der ge: 
fagt hat, „mein Reich ift nicht von diejer Welt“, und beanjprucht doch 
direft ein weltliches Königreich, den Kirchenftaat für ſich und indireft 
ein Oberfönigthbum über die ganze Erde und alle anderen Stönige. 
Wer da jagt, nur auf jenen Ausſpruch Chriftt it unfere Religion 
aufzubauen, muß zu dem Schluß fommen, daß in der heutigen 
katholiſchen Kirche überhaupt feine Neligion, daß fie zum Wider: 
fpiel der Religion ausgeartet jei. Wer weiter jagt: die unbedingte 
Anerkennung des päpſtlichen univerjalen Oberkönigthums it ein 
integrirender Beltandtheil der fatholifchen Religion, muß zu dem 
Schluß fommen, daß fein getreuer Unterthan eines anderen Königs, 
überhaupt fein treuer Bürger irgend eines jelbitändigen Staates 
Katholik jein kann. Prinzipiell iſt diefe Antinomie unlösbar: 
praftiich wird jie gelöft Der Herrſchaftsanſpruch des Papſtes tt 
jo weit von der Verwirflihung entfernt, daß die Menjchen leben. 
glauben und fterben fünnen, ohne von beiden Seiten zugleich in 
Anſpruch genommen zu werden. So bildet jich die Vorjtellung 
einer fatholijchen Religiofität, die nur einen Theil, einen fleineren 
oder größeren, vielleicht nur einen jehr kleinen Theil des hierarchiſchen 
Herrichaftsanipruches thatfächlich gelten läßt. Mag die Infonjequenz 
noch jo groß fein — die Menjchheit lebt überhaupt in, ja man 
darf vielleicht jagen, von der Inkonſequenz. So giebt es aud) 
infonfequente Satholifen, das heißt SKatholifen, in denen der 
hierarchiſche Gedanke das Chriſtenthum nicht erjtidt Hat, Katholifen, 
die im Staate und mit denen der Staat leben kann. Es iſt fait 
Ipaßhaft, zu leſen, wie Graf Hoensbroech die Inkonſequenz der 
fatholifchen Politiker in Deutſchland Ichildert. „Peter Reichen: 
jperger und Graf Landsberg-Vehlen wijjen nicht, was eine päpit: 
liche Berurtheilung bürgerlicher Staatsgejege zu bedeuten hat; 
Windthorit wei nicht, daß der Ausdrud „Schweſterkirche“, auf die 
evangelijche Kirche angewandt, eine „Ketzerei“ ift. Freiherr von Zoe 
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weiß nicht, daß die römiſche ISnquifition die fchweriten Strafen big 
zur graufamften Todesſtrafe über „Ketzer“ verhängte; Dr. Dittrich 
wei nicht, daß der Staat dem Ultramontanigmus gegenüber feine 
wahre Selbitändigfeit befigt und daß die Schule ausſchließlich der 
ultramontanen Kirche gehört; Kaplan Dasbach weiß nicht, daß der 
Ultramontanismu3 das Recht beansprucht, Fürſten abzufegen; die 
Herren Gröber und Rintelen wiſſen nichts von den wichtigen Be— 
itimmungen des ultramontanen Cherecht3.” Der Nachweis diefer 
„Unwiſſenheiten“ it zum Theil 3. B. Profeffor Dittrich gegenüber 
in unferen „Sahrbüchern” geführt worden und hat in der ultra- 
montanen Preſſe fein Wort des Widerſpruchs erfahren: Beweis 
genug, daß man fich in unentrinnbarer Berlegenheit befindet; man 
wagt mit der Sachfenntnig dieſes Gegners den Kampf garnicht 
aufzunehmen. 

Soll der Staat, foll im Bejonderen das deutſche Reich jich 
nun mit jolchen Staatsbürgern, ihrem Gehorfam und ihrer Treue 
aus Inkonſequenz oder „Unkenntniß“ zufrieden geben? 

Um vor diejer Bolitif zu warnen, hat Graf Hoensbroech jein 
Buch gejchrieben. Es ijt richtig, fagt er, daß Rom gegen alle die 
Irrlehren und Kebereien, die die deutjchen fatholifchen Parlamen: 
tarter vortragen, um die Rolle guter deutjcher Staatsbürger fpielen zu 
fünnen, jchweigt und jie ruhig hingehen läßt, aber nur um den 
vihtigert Mugenblid abzuwarten, wo die wahre fatholifche Lehre 
m Sinne Roms ihr Haupt zu enthüllen hat. Die Ideen haben 
Ihre Konjequenz, die ſich wohl eine Zeit.lang verbergen, aber nicht 
dauernd  unterdrüden läßt. Mit unfehlbarer Sicherheit wird der 
Zag einmal kommen, wo alle jene Verſuche der Abſchwächung, der 
Vermittelung, der Vertufchung bei Seite geworfen und den beutjchen 
Katholifen die ganze Fulgerichtigfeit der päpjtlichen Lehre abverlangt 
wird. Dann find fie viel zu tief in das ultramontane Syſtem 
verfangen, zu jehr verjtriet in den Banden des firchlichen Gehor: 
ſams, um ſich dem Gebot des Vaters der Gläubigen entziehen zu 
fönnen, dann müſſen fie fich gefallen lajfen, zu den Sturmfolonnen 
gegen den proteſtantiſchen deutjchen Kaijer, der nicht anerkennen will, 
daß Alles was getauft ift, dem Papſte angehört, zufammengebaflt 
zu werden. 

Diefer Gefahr vorzubeugen, tt Die höchite Aufgabe der deutſchen 
Politik. Nichts ift falicher, als die große Zukunfts-Gefahr des 
deutichen Reiches in der Sozialdemokratie zu jehen: jo groß dieſe 
Gefahr jein mag, fie ift verfchwindend gegen die Gefahr des 
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Ultramontanismus. Der Abjchnitt, in dem Graf Hoensbroech 
dieſe beiden Bewegungen miteinander vergleicht, bildet meines Er: 
achten? den Höhepunkt der Darſtellung. Mit unausweichlicher 
Logik und in hinreißender Sprache führt er Bunft für Puntt. 
nach Prinzipien, äußerer Erjcheinung, realer Macht, Suppofition 
eines Sieges den Vergleich der beiden Tendenzen dur), um un: 
widerleglich zu zeigen, daß der Ultramontanismus der bei Weiten 
böfere und gefährlichere Feind des deutjchen Neiches iſt. 

Bor 25 Jahren wäre eine jolche Darlegung in Deutjchland 
mit einem Sturm des Beifall begrüßt worden: heut it es Die 
Stimme eined Prediger in der Wüſte. Selbſt die alte Garde 
des Kartells von 1837, wenn fie gegen das reichäfeindliche Zentrum 
zum Sammeln bläst, wagt doch nicht fo weit zu gehen, daß ſie 
die joztaldemofratiiche Gefahr dagegen für die mindere erflärt: jie 
will gegen beide zugleich fchlagen — um defto ficherer in die Yuft 
zu treffen. In Wahrheit ift auch der Kampfesmuth jehr gering; 
Ihon feit Langem wird gar feine pofitive Forderung mehr aufge: 
jtellt, jondern nur noch negativ Abwehr des wachjenden ultramon: 
tanen Einflufjes verlangt. Ja in dem Startell-Reichstag von 1837 
jelbit dauerte der Zuſammenſchluß gegen Das Zentrum ja nur einen 
Moment; wenige Monate nad) dem Zufammentritt war — bei der 
großen Frage der Erhöhung der Getreidezölle — das Zentrum 
bereit$ wieder der Herr der Situation und der Abgeordnete Mindt: 
horſt der Führer des Barlaments. 

Um eine Liga zur Bekämpfung und Unterdrüdung des lltra: 
montanismus zu bilden, muß vor Allem ein pojitives Programm 
aufgeitellt, ein Syitem von Maßregeln vorgejchlagen werden, das 
geeignet erjcheint, den Drachen zu überwältigen. Einfach auf die 
alte Kulturfampfgejeggebung zurüdzugreifen, iſt in jeder Beziehung 
ausgejchlofjen und mird von Niemand entjchiedener verworfen 
al3 von Graf Hoensbroeh. Auch er jchließt ſich der allgemeinen 
Meinung an, daß der SKulturfampf ein verlorener Krieg Des 
Fürſten Bismard gewejen fei und will, indem er den Kampf 
wieder aufnimmt, daß er in ganz anderer Art geführt werde. 

Ob die Mittel, die er vorjchlägt, zum Ziel führen würden und 
durchführbar find, darauf kommt e3 an. Aber ehe wir darauf 
eingehen, müjjen wir noch ein Wort über den Kulturlampf reden. 

Der Inhalt der Eirchlichen Geſetzgebung von 1874/75 war, 
dem fatholiichen Klerus durch ein jtaatliches Miterziehungsrecht ei 

tried Map nationaler Bildung zu jichern, ihn in feiner welt 
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lichen Stellung nicht bloß vom Bilchof abhängen zu lajjen, jondern 
ihn auch unter einen gewiſſen Einfluß des Staates zu bringen 
und aud den einzelnen fatholifchen Kirchengemeinden eine gewifje 
Unabhängigkeit von den geiftlichen Oberen zu gewähren. Durd) 
alle diefe Einwirkungen follte der ftarre ultramontane Geiſt des 
neueren Katholizismus abgeftumpft und eingedänmt, ein von Rom 
einigermaßen unabhängiger, deutjcher fatholifcher Klerus erzogen 
und jo die katholiſche Hälfte des Bolfes mit der evangelifchen zu 
einer Annäherung gebracht und zu einer engeren, durch Die reli- 
gtöjfe Spaltung weniger gefährdeten nationalen Einheit verbunden 
werden. 

Den größten Theil diefer gejeglichen Bejtimnungen hat man 
fallen laffen müſſen. Statt einer Annäherung der fatholifchen Be: 
völferung an die evangelijche, Statt der Anbahnung einer troß 
. fonfejjionellee VBerjchtedenheit doch im Grunde einheitlichen chriit- 
Iihen Gefinnung it eine fchärfere Spannung zwijchen Brotejtanten 
und Satholifen eingetreten, al3 jeit Sahrhunderten. Enger als je 
jind die deutfchen Katholifen mit Rom verbunden und durch fie 
tt der Bapft eine Art Mitregent in Deutjchland; ein Viertel bis 
ein Drittel der deutjchen Bolfsvertretung gehorcht ihm. In dieſer 
Richtung aljo hat der KRulturfampf fein Ziel völlig verfehlt und es 
it nur natürlich, daß der Krieg fchlechtweg als ein verlorener gilt. 

Es giebt Leute in Deutjchland, die meinen, der Kulturfampf 
jet nur deshalb verloren worden, weil man nicht lange genug 
ausgehalten habe; ja die Katholiken jeien bereit8 nahe daran ge: 
weien, ſich zu unterwerfen, als der Staat plößlich anfing, weich 
zu werden. Diefe Anſchauung Darf wohl einfach al3 eine naive 
bezeichnet werden; man fann die Wirklichfeit der Dinge nicht 
ftärfer verfennen, die richtigen Begriffe nicht mehr verwirren, 
al3 durch folche Zuftfpiegelungen von angeblich nahen Erfolgen. 

Ganz anders lautet dag Urtheil eines fo eingeweihten Sad): 
fenner3 wie des Grafen Hoensbroedh. Der Kulturfampf ift nicht 
bloß verloren gegangen, er mußte verloren gehen, jagt er, weil er 
auf eine ganz falſche Weiſe geführt wurde. Das Programm war 
zwar richtig und vom Fürften Bismard jelber deutlich und bejtimmt 
bezeichnet: den Ultramontanismus, d. h. die hierarchijche Gewalt 
zu befämpfen und die fatholifche Religion zu jchonen, aber es tt 
nit eingehalten worden. Man Hat thatjächlich die Katholiken im 
ihrer Religion angegriffen und verlegt und das hat den ftärfiten 
Widerſtand hervorgerufen, deſſen die menschliche Natur überhaupt 
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fähig tt. Diejer religiöfe Widerjtand der feitgefchloffenen Maſſe 
der deutjchen Katholifen war unüberwindlih. Graf Hoensbroech 
meint, wejentlich die bureaufratifche Ungejchidlichkeit des preußifchen 
Beamtenthums in der Formulirung wie in der Durchführung der 
Maigejege fei jhuld gewefen an diefer großen Verirrung, die in 
die Niederlage führte. 

Sollen wir aber wirklich glauben, daß Fürſt Bismard fich jo 
jehr von feinem Beamtenthum ind Schlepptau nehmen ließ? daß 
er gar nicht beachtet und gemerft Habe, daß er einen ganz anderen 
Weg geführt wurde, als er wollte? daß in dem Sahre langen 
Kampf der Fehler ihm nie zu Bemwußtjein gefommen, oder daß er 
nicht mehr im Stande gewejen fei, fich auf den rechten Weg, den 
er dod prinzipiell mit folcher Sicherheit bezeichnet Hatte, zurüd- 
zufinden? Er felber hat unter den zahlreichen Maskenſcherzen, mit 
denen er in den legten Jahren die Welt unterhalten, wohl aud 
einmal die Yämmlein:Miene angenommen, aber wer e3 erlebt hat, 
weiß, was das zu bedeuten hat. 

Wenn ich den Fürſten Bismard recht beurtheile, iſt er jehr 
weit entfernt, zuzugeitehen, daß der Kulturkampf mit einer einfachen 
Niederlage des preußiichen Staates geendigt hat; deshalb, weil er 
jich niemals der Sllufion Hingegeben hat, daß er durch den Zwang 
der Gejeggebung die deutjchen Katholifen mit cinem neuen Geiſte 
erfüllen fönne. Der Kampf it ihm nic etwas anderes alg eine 
politifche Aktion gewejen. Es fam ihm nicht darauf an, irgendwie 
den kirchlich-religiöſen Sinn der deutjchen Katholiken zu beeinflufjen, 
jondern es fam ihm darauf an, ihnen al3 den Feinden der neuen 
Reichsbildung unter preußifcher Führung eine Schlacht zu liefern. 
Als es ihm gelungen war, Herren von Mühler zu ftürzen und er 
fih nach einem neuen Kultusminijter umjchaute, da verlangte er 
nah „einem Saupader auf Schwarzwild“. Wie diefer Stampf im 
Einzelnen geführt wurde, war ıhm gleichgültig; nur Schärfe, immer 
größere Schärfe verlangte er vom Nultusminijtertum. Dieſe Katho— 
lifen hatten dem Neubau des Reiches entgegengearbeitet: nun wohl, 
fie jollten fühlen, was e8 heiße, „Neichsfeind“ zu fein. 

Bom modernen Standpunkt erjcheint eg unter allen Umjtänden 
al3 ein Fehler, daß man fich nicht auf die Unterdrüdung und 
Unterbindung der kirchlichen Herrjchaftsmittel beſchränkte, jondern aud) 
in das Innerjte Derzensgebiet der religiöjen Weberzeugung eingriff. 
Aber dieſer Vorwurf iſt leichter erhoben als vermieden. Es iſt 
damals durchaus nicht zugegeben worden (vielleicht einzelne Fälle 
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ausgenommen) dag man die Gewiſſen bedränge oder gar bedrängen 
molle und wenn es geſchah, fo hieß es, das jet nicht Schuld der 
Stautögejeße, jondern der katholiſchen Hierarchie, die fich dieſen 
Gejegen nicht unterwerfen wolle, fondern gegen jie rebellire und 
dadurch die geordnete Seeljorge verhindere. Nicht der Staat jtöre 
die Religion, jondern die Kirche treibe Politik. 

Sit aber Religion von Kirche und Kirche von Politik über- 
haupt abzufcheiden? Es ift eine zwar jehr verbreitete, aber ſehr 
oberflächliche Borjtellung, daß das möglich jei. Die Religion ift 
niht bloß etwas Subjektives, jondern hat ihre Wurzeln in dem 
tiefiten menfchlichen Gemeingefühl. Die Menſchheit ſchließt jich 
nicht bloß in dem einen Verband zujammen, den wir Stuat 
nennen, fondern hat zugleich den Trieb auf eine zweite Bereinigung, 
die in ihrem Weſen grundverfchteden tft, die religiöfe. In welchem 
Verhältniß Ddiefe beiden geiltigen Organismen, Staat und Kirche, 
zu einander ftehen, wie fie zufammen, wie fie gegeneinander wirfen, 
darauf beruht, neben dem Gegenjaß der Nationen, ganz wejentlich 
der Fortgang der Weltgejchichte.e Die Wirthichaftsformen, die ge- 
wilje moderne Pjeudo-Hiltorifer in den Mittelpunkt Ttellen wollen, 
bilden nur die materielle Grundlage. Iſt es wahr, daß die Kirche 
oder ganz allgemein die religiöfe Genofjenjchaft nicht bloß eine 
Yeugerung oder ein Bedürfnig des Individuums tft, fondern auf 
die Allgemeinheit hinjtrebt, fo ijt damit gejagt, daß fie ihrer Natur 
nad und nothwendig ein politisches Element in ſich fchließt. Die 
vielverlangte abjolute Trennung von Religion und Politik iſt alfo 
ein Unbegriff: noch nie iſt es Jemand gelungen, die Grenzen 
zwiſchen Beiden aufzuzeigen. Der Vorwurf, daß der preußifche 
Staat durch die Maigejeßgebung der Religion zu nahe getreten 
jet, Löft fic) daher auf in den Streit um die Grenze: der Staat 
\eßte fie anders als die Kirche; der Staat hat in der That die 
religiöjen Gefühle der Katholiken verlegt, aber nicht deshalb, weil 
er gewijfe natürliche Grenzen, fondern weil er die von der fatho- 
chen Kirche gejegten Grenzen der Neligion überjchritten Hat. 
Hätte er das nicht gethan, fo hätte er überhaupt feinen energijchen 
Kampf führen fünnen. Auf einen wirklichen, energifchen Kampf 
aber fam e3 an; nicht bloß Uebergriffe und Anmaßungen zurüd- 
zuweilen, jondern Wunden, ſchmerzende, jchwere Wunden zu jchlagen, 
war die Abjicht des Führers, der Befehl des Feldheren. Bedrängniß 
der Gewilfen? Wohl, das Gewiſſen ijt ein beſonders empfind- 
lihe8 Drgan — drüdt jchärfer, dann werden fie bald Frieden 
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anbieten. Der humane Sinn des Jahrhunderts ließ ohnehin 
feine wahrhaft graufamen Mittel zu und nad} der religiöjen Auf: 
fafjung des Proteitantismus waren es noch gar feine Gebiete des 
Gewifjeng, in die man eindrang. 

Was it unter diefem Gefichtspunft der Erfolg des Kampfes 
gewejen? Zunächſt der, daß eine brauchbare Reichstags: Majocität 
zufammengejchweißt wurde. Seit 1866 ſtand die Regierung ja 
auf dem Kompromiß-Fuß mit den Nationalliberalen. Aber nod 
hatte dieſe Partei die alten politischen Unarten des Liberalismus 
keineswegs völlig abgelegt und überwunden. Dad Wohlgefühl 
Oppofition zu fein, wollte man nicht ſogleich ganz entbehren: wie 
Bielen ſchienen eigentlich Liberalismus und Oppofition identiſche 
Begriffe! Auf das Heftigfte wurde bei dem nenen Strafgejegbud 
darum gefämpft, ob die Zodesitrafe abgejchafft werden jolle. In 
der Grundfrage des neuen Staatögebildes, der Sicherung des Be: 
Itandes der Armee, war die nationalliberale Partei nicht weiter zu 
bringen, al3 bis zu einer proviforischen Löſung und noch heute 
Ichleppen wir uns mühjelig von einer Septennat3-Station zur andern. 
Trotz allen Gegenjaßes gegen den Rumpf der in der unent— 
wegten Oppofition verharrenden Forifchrittspartet fonnte man jid) 
doch nicht entjchließen, dem Ideal der großen allumfafjenden 
liberalen Bartet zu entjagen. Erſt der Kulturkampf ist es geweſen, 
der troß Allem die nationalliberale Partei zu einer brauchbaren 
Negierungspartei erzogen hat. Die unbedingte Nothwendigfeit, 
im Stampfe gegen den fatholifchen Obſkurantismus mit der Regie: 
rung zujammenzugehen, machte die Partei auch auf den anderen 
Gebieten des politischen Lebens gefügig und da nun im Stampfe 
gegen die fatholiiche Kirche jogar die Fortjchrittspartet Anwand— 
lungen von Regierungsfreundlichfeit empfand — iſt e8 doch Herr 
Virchow gewejen, der das Wort „Kulturfampf“ geprägt hat — 
und die Stonjervativen als proteftantifch Orthodore id) zur Ge: 
folgjchaft verpflichtet hielten, jo famen Reichstage mit zwar nicht 
ganz gejchlojjener, aber verwendbarer Majorität zufammen. Was 
tft es, was die Leute verinijjen, wenn jte heut von VBerfumpfung des 
Barteilebens jprehen? Was fie vermifjen, it der große Gegner, 
gegen den fie fich ereifern, gegen den fie jich zujammenjchaaren, 
auf den fie herzhaft losjchlagen fünnen. Einen ordentlichen Gegner 
zu haben, tft immer einer der eriten Grundſätze der Bismardjchen 
Staatsfunft gewejen: erjt die Liberalen, dann die Ultramontanen, 
dann die Soztaldemofraten, zuleßt verjuchte er es mit den Bolen. 
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Als er 1871 aus dem Kriege zurüdfan, fand er das neugehildete 
Zentrum vor: er fonnte ſich nichts Beſſeres wünſchen: die Kampfes: 
leidenschaft gegen das Zentrum jchuf ihm das fampfesfähige parla- 
mentarische Heer. 

Noch größer aber war der Erfolg bei dem Zentrum felbft. 
Kein Zweifel, Daß das Zentrum, als e3 gegründet wurde, „reich?- 
feindlih“ war. Heute iſt diefes Wort fo gut wie verfchollen. Zwar 
nehmen die Fonjervativen und die nationalliberale Bartei für fich in 
bejonderem Maße in Anſpruch, „nationale Parteien“ zu fein und 
Iprehen damit dem Zentrum dieſe Eigenschaft ab, aber das ift 
nur noch eine indirelte Aechtung. Direft wird dem Zentrum 
die „NReichsfeindlichfeit“ nicht mehr vorgeworfen. Wie märe es 
auh möglich, da das Zentrum bei der Schaffung der Zölle, „zum 
Schuge der nationalen Arbeit”, für die foziale Gefeggebung, für 
die nationale Rechtseinheit des bürgerlichen Gejegbuches jo weſent— 
liche Hülfe geleitet Hat? Noch fehlt zwar viel, daß das Zentrum 
in den entſcheidenden Fragen, den Fragen der Wehrmadt, irgend 
welche Zuverläjligfeit zeigte, aber von der prinzipiellen, parti— 
fulariftiichen Oppofition der 70er Sahre Hat es ſich weit 
entfernt: durch Niemandes Anderen Berdienft, al3 des Füriten 
Bismard und des Kulturfampfes. Das fcharfe Schwert des erfien 
Kanzlers hat in dieſem Kampfe die Partei fo lange verfolgt, bis 
te auf den Boden des Meiches hinüber getrieben war. Aus dem 
Kulturfampf heraus zu fommen, gab es fein anderes Mittel, als 
dem Neiche bei einer großen Aufgabe der nationalen Politik einen 
danfenswerthen Beiltand zu leiten. Das gejchah zuerit bei der 
Zollgejeggebung im Jahre 1879. Seitdem it Schritt für Schritt 
da3 Zentrum meitergegangen und zu einer Partei geworden, mit 
der man paftiren fann. Der jüngit abgehaltene Katholifentag in 
Landshut iſt wahrhaft übergeflojjen von Berficherungen nationaler 
Selinnung und Berehrung für den Kaiſer. 

Sn diefem politischen Zujfammenhang verschwindet die Nieder: 
lage, die der Staat ım Kulturkampf erlitten haben ſoll und die 
ganze Aktion erjcheint als cine Stette von Triumphen der Bis: 
mardfchen Staatskunſt. Er hat die Gefeße, die er der fatholijchen 
Kirche aufzuerlegen juchte, zum großen Theil wieder fallen lajien 
müjjen: gewiß — aber diefe Geſetze waren ihm nicht Zweck, jondern 
Mittel. Die Nachgiebigfeit, Die er gezeigt hat, war in jeinen 
Augen eben fo wenig eine Niederlage, wie das Indemnttätsgejek 
und all die Nachgiebigfeit, die er nach 1866 den Liberalen erwies, 
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mit denen er ich in der Stonfliktszeit jo furchtbar geſchlagen Hatte. 
Einmal war es Lasker, einmal Windthorit, mit dem er verhandelte; 
in jeinen Augen machte das feinen wejentlichen Unterjchted. Nur 
durch die Kataſtrophe im März 1890 iſt verhindert worden, daß 
der Stratege des Kulturkampfes in eine noch viel engere Beziehung 
zu dem alten ©egner trat. Wer aud) die Initiative bei jeiner 
Beſprechung mit dem Zentrumsführer gehabt haben mag und was 
auch der thatjächliche Gegenſtand dieſer Beſprechung geweſen iſt, 
die „Norddeutſche Allgem. Zeitung“ ſprach bereits eine ſehr deutliche 
Sprache. Bor den Stichwahlen hatte ſie die Konſervativen und 
dag Zentrum zujammen gepriejen, als „die beiden großen Parteien, 
welche ſich auf den Boden der deutschen Wirthſchaftspolitik und 
Sozialreform gejtellt haben.” (24. Schr.) Am 12. März war der 
Beſuch Windthorfts bei dem Fürſten gewejen; am 13. rechnete das 
offiziöſe Blatt aus, daB die Klonjervativen mit dem Zentrum und 
jeinem Anhang die Mehrheit in dem neugewählten Reichstag hätten, 
und fügte hinzu, wer ji) damit „vertröjte, die Aspirationen des 
Zentrums jeten derart, daß die Mehrheit der Konjervativen ſich 
mit ihnen nicht verjtändigen fünnte,“ der „bejige nicht den Muth, 
der Zukunft ins Auge zu jehen.“ 

So iſt Durch die politische Pädagogik des Fürſten Bi3mard 
der merkwürdige Widerjpruch entitanden, daß gleichzeitig die fatho: 
liiche Bevölkerung Deutjchlands mehr als je früher und mehr als 
die fatholische Bevölkerung jedes anderen Landes vom Geijte des 
Ultramontanismus erfüllt und in ihm zujanmengefaßt iſt — und 
doch chen diefe Bevölferung fich der Regierung als Stüge für eine 
deutſch-nationale Polttif anbietet. Graf Hoensbroech hat, wie wir 
oben zitirten, ausgeführt, welche Unfenntniß die angejeheniten Führer 
der deutſchen Katholiken häufig über Die Örundlehren ihrer Kirche 
gezeigt haben. Man mag es Ddahingejtellt jein laſſen, wie weit 
dieje Unfenntnig unbewußt it — genug, daß Dieje Herren jich 
allenthalben bemühen, die Jchärfiten Spigen der ultramontanen 
Doftrin für den praftijchen Gebrauch in Deutjchland abzubiegen, 
zu überkleiden oder wentgitend zu verleugnen. So lange und jo 
weit jie bei diejen Zehrmeinungen verharren, mag man ſogar jagen, 
daß der Kulturfampf es erreicht habe, den ultramontanen Geiſt zu 
dämpfen und Die religtös-jittliche Grundanjchauung der deutjchen 
Katholiken einigermaßen derjenigen ihrer evangelischen Volksgenoſſen 
anzunähern. 

Aber wie lange wird das dauern? Muß der innere Wider— 
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jpruch, die innere Sneonjequenz nicht einmal nothwendig heraus: 
breden? Wenn nun Rom eines Tages erklärt, daß es jene 
Stegereien nicht länger dulde? Sollte der Sejuiten:Orden wieder 
in Deutjchland zugelajjen werden, jo wird vielleicht mit dem Tage 
jeine® Einzuge® dem katholiſchen Latitudinarierthum ein Ende 
gemacht werden. 

Sollen wir diefen Moment jorglos herankommen lajjen? Graf 
Hoensbroed warnt davor und verlangt die |yjtematische Bekämpfung 
des ultramontanen Geiſtes, die im Kulturfampf verfehlt worden 
fei. Neben gejeglihen Maßregeln, die den älteren ähnlich find, 
wie VBerfchärfung des „Kanzelparagraphen”, Nusjchluß der Orden, 
die er aber nur als Beiwerf aufgefaßt haben will, find es haupt: 
fächlich zwei, die unfere Aufmerfjamfeit in Anfpruch nehmen. Das 
eine it die prinzipielle Nicht: Anerkennung der weltlichen Stellung 
des katholischen Klerus und insbefondere des Papſtes mit allen 
ihren äußeren Ehren, Rang, Titeln, Orden, gejellichaftlicher Prä- 
ponderanz. Merfwürdig viel Gewicht legt der Autor auf dieſen 
Punkt und nennt ihn geradezu „Durchjchneidung der ultramontanen 
Wurzel“. Er behauptet aus feiner Kenntniß der fatholischen Welt 
heraus, daß diefe äußere Ehrenftellung des Klerus, das „Kirchen: 
fürſtenthum“ und Dinge wie 3. B. das Schiedsgericht des Papſtes 
im Karolinenftreit von unermeßlicher Bedeutung für die Herrjchaft 
über die Menge ſeien. Die ausführlicfe Darlegung Ddiejer Per: 
hältniffe bildet das eigentliche Hauptftüd des Buches. Immer 
wieder verfichert der Autor, day man ih ın proteitantischen Streijen 
gar feine Vorftellung mache, wie viel diejer äußere Aufbau, dieſe 
anjcheinend bloße Dekoration der Kirche bedeute. Gegen eine jolche 
Behauptung it ſchwer zu ftreitten; man mag es dem Sachfenner 
auch glauben, daß die amtliche und gejellichaftliche Ignortrung und 
Unterdrüdung der hierarchifchen Herrlichkeit die religiöfen Gefühle 
der wahrhaft frommen Katholiken nicht verlegen, fondern eher 
befriedigen, daß aljo damit der Fehler des Kulturfampfes vermieden 
und die hohe autoritative Stellung des Klerus in der Bevölferung 
wejentlich vermindert werden würde — aber wie es ich auch Damit 
verhalte, Jicher ijt, Daß das deutfche Reich jchlechterdings nicht in 
der Lage ift, auf diefem Gebiete irgend etwas zu thun. Wirkſam 
wäre ein jolches Verfahren nur, wenn e3 von allen Staaten gleich: 
mäßig und durch Generationen hindurch beobachtet würde. Daran 
aber ift garnicht zu denken: im Gegentheil, nichts iſt jicherer, al 
dab, wenn ein Staat, 3. B. Deutjchland, dem Papſte die üblichen: 
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Ehren al3 Souverän, die ja als ſolche zur Religion nicht gehören, 
verjagte, andere darin nur um fo eifriger jein würden, um ſich 
die Bundesgenojjenfchaft der Fatholischen Hierarchie in einem Konflift 
mit Deutjchland zu fichern. Die Mabregel würde aljo unmirf- 
ſam jein. 

Ganz anders Steht e3 mit dent zweiten, durchaus neuen Vor: 
ihlag. Ale Maßregeln, die den Charakter einer Teindjeligfeit 
gegen Die römtjch-Fatholtiche Kirche haben, wie ſie heute einmal 
beiteht, werden in der Geburt erjtidt werden durch den Gedanfen, 
daß feine parlamentarijche Möglichkeit für die Durchführung erijtirt. 
Unjere Berhältniffe haben ſich ja fett 1871 wejentlich verändert. 
Das Zentrum, damals auf allen Seiten, bei Liberalen wie Konſer— 
vativen, feindlich angejehen, hat fich jest allenthalben Freunde 
erworben. Die Sozialdemokraten, ſeitdem eine mächtige Partei 
geworden, ftehen ihm bei in dem Kampf gegen jede Ausnahme: 
gejeggebung. Die Kionjervativen jehen fi) mit ihm verbunden 
durch) das agrariiche Intereſſe. Die Liberalen, und nicht bloß 
die „Freiſinnige Volkspartei“, find ihm dankbar für die Abwehr 
der jüngjten Attentate auf die bürgerliche Freiheit durch die ver: 
jchtedenen jog. Umſturzgeſetze. Faſt einjtimmig pflegt ja der 
Neichstag Thon lange die Aufhebung des Jeſuitengeſetzes zu fordern. 
Nie iſt unter jolcher Konſtellation an eine ſyſtematiſche Gejeßgebung 
gegen den Ultramontanismus oder auch nur an die Zerjtörung der 
gejelljchaftlichen Stellung des Klerus zu denfen? Du lieber Gott — 
wir find in Deutjchland jo jehr entfernt von jolchen Beltrebungen, 
daß wir ganz umgefehrt zu fragen Haben, was für Klonzeflionen 
uns nächitens noch bevorjtchen und wie wir bei dem nächſten 
unvermetdlichen do -ut- des - Gejchäft vielleicht noch am billigiten 
wegfommen möchten. 

Hier eröffnet num der Vorſchlag des Grafen Hoensbroech eine 
erjtaunliche Berjpeftive. Er zeigt ein Verfahren auf, das nad 
jeiner Anficht dem Ultramontanismus den jchweriten Abbruch thun, 
nichtsdejtoweniger aber von der katholischen Kirche nicht als ein 
Aft der Feindſeligkeit, ſondern als eine danfenswerthe Konzeſſion 
aufgefaßt werden würde. Das ıjt durchaus nichts von vornherein 
Unmögliches. Mancher Waffenſtillſtand im Kriege beruht ja darauf, 
daß jede von den beiden Parteien glaubt, ihr würde er den 
größeren Vortheil bringen: der Erfolg entjcheidet endlich, wer 
richtig gerechnet hat. 

Graf Hoensbroch unterjucht, weshalb der fatholiiche Klerus 
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in Frankreich, Italien, Spanien, Portugal einen jo auffallend 
geringen Einfluß auf die Bevölferung ausübe, und erklärt, der 
Grund liege in der ifolirten Erziehung des priefterlichen Nach: 
wuchjes. Wir verlangen von unſern fatholiichen Theologen, daß 
jie mit der übrigen Jugend des Landes das Öymnafium befuchen 
und ſich die allgemeine deutfche Bildung aneignen, dann gehen fie 
auf die Univerfität, und wenn auch unter jtrenger Aufjicht und 
Abjonderung von der übrigen afademifchen Sugend, bleiben doch 
zahlreiche Beziehungen und Berührungen mit der universitas 
literarum und der Welt. Der junge romanifche Geiſtliche geht 
niht in die allgemeine Schule und nicht auf die allgemeine 
Univerfität, fondern lebt von feinem Sinabenalter an innerhalb der 
Mauern der bifchöflichen Seminarten und verliert dadurch jo jehr 
das Verſtändniß für die Außenwelt und die allgemeinen menſch— 
Iihen Intereſſen, Gefühle und Bedürfniffe, daß er die richtigen 
Handgriffe, auf fie einzumwirfen, nicht mehr anzuwenden vermag. 
Wir ſtatten durd) die vom Staat erzwungene allgemeine Bildung 
unjere Gegner jelber mit den Waffen aus, mit denen Sie uns 
befämpfen. Verzichte der Staat darauf, laſſe er die Illuſion fahren, 
daß er im Stande jet, fatholifchen Klerifern eine nationale Gefinnung 
einzuimpfen, die fie Doch nicht Haben, und übergebe jie ohne jeden 
Vorbehalt dem Biſchof. Er wird ſich Fanatiker erziehen — vielleicht; 
aber Briejter, die feine Kühlung mehr mit der Volksſeele Haben, 
die Deshalb feine Volfspriefter mehr fein und feinen politischen 
Einflug mehr ausüben werden. 

Mir fcheint diefer Gedankengang von einleuchtender Richtigkeit. 
Schon Heute wird ja in katholiſchen Streifen allenthalben Die 
Snferiorität der katholiſchen Bildung empfunden. Profeſſor Schell 
hat es offen ausgeſprochen; Profejjor von Hertling hat ihn deshalb 
angefeindet, aber die Thatjache ebenfalls zugegeben. Cine fatho- 
fiche Zeitung flagte neulich, es ſei jet nicht mehr ein Nachtheil, 
jondern ein Vortheil, Katholik zu fein, wenn man im Staatsdienfte 
Karriere machen wolle, aber das nüge nichts, da zu wenig afademijch 
gebildete Katholiken vorhanden feien. In der bayrischen Stammer 
der Reichsräthe wurde auf die Klagen über Imparität in der Be: 
jegung der Brofejjuren erwidert, es jei wohl jo, aber leider noth— 
wendig, da man qualifizirte Katholiken für die Neubejeßungen 
ſchlechterdings nicht gefunden habe. 

Iſt es unjer Intereſſe, dem Bildungs-Defizit des Ultra: 
montanismus aufzuhelfen? Ueberlaſſen wir ihn jeiner geijtigen 


* 


48 Deutjhland und der Ultramontanismus. 


Berarmung. ES ijt Das einzige Mittel, das einmal den gejunden 
Snitinft unjeres Volkes zur Reaktion gegen dieje Priejterherrichaft 
treiben wird. Die Dürftigfeit der „fatholifchen Wiſſenſchaft“ ut 
bereit heute fo groß, Daß ſie nicht einmal auf dem Gebiete der 
Theologie mehr Früchte zu treiben vermag. Mit der Naturwiſſen— 
Ichaft lebt fie in einem prinzipiellen Krieg; in der Gejchichte nährt 
fie fi) von mehr oder weniger gejhidt arrangirten Mdvofaten- 
Kunſtſtücken. Madonnen-Erjcheinungen, heilige Wäſſer, geweihte 
Medaillen, Teufelsaustreibungen, ſtigmatiſirte Jungfrauen, Frei— 
maurer-Enthüllungen ſind ihre Lieblingsobjekte. In der Philoſophie 
bin ich Schon vor 25 Jahren von einem Gelehrten examinirt worden, 
der die Unfehlbarfeit des Papſtes mit Gründen der Metaphyſik 
bewies. 

Einige wenige Namen, Willmann, Denifle, Paſtor Halten 
mühjam die jchmale Brüde des Zujammenhanges mit der wahren 
Wiſſenſchaft aufrecht; unjer Schade wird es nicht fein, wenn jie 
einmal ganz einbricht. Auch von der Wijfenjchaft, nicht blog von 
der Religion gilt der Spruch: Gott läßt fich nicht fpotten. Der 
Fluch, den die römische Kirche einmal auf fi lud, als fie Galilei 
zum Widerruf zwang, laſtet auf ihr fort und fort und wird nie 
wieder von ihr genommen werden. 

Sede Gewaltmaßregel des Staates verftärft das Anjchen der 
Hierarchie beim Volke: ſich felbjt überlajjen, wird ihre innere 
Armuth erſt den gebildeten Theilen und dann auch breiteren 
Schichten der Bevülferung offenbar werden. Ich knüpfe damit an 
an einen Gedanfen, den es mir vor Sahren Ichon gelungen it, zur 
That werden zu laſſen: ich meine das Geſetz, durch das die Parität 
zum eriten Male durchbrochen wurde, indem es die katholiſchen 
Theologen von der Mehrpflicht befreite und die protejtantischen 
nicht. Fahren wir auf diefer Bahn fort: je weiter die katholiſche 
Seiftlichfeit fi von den nationalen Snjtitutionen und von der 
nationalen Bildung entfernt, defto mehr muß fie allmählich Die 
Fähigkeit verlieren, mit der Nation zu empfinden, und nur wer 
mit der Nation empfindet, vermag auch über den nationalen Geiſt 
eine Herrjchaft auszuüben. 

Deutjchland jtcht vor großen Entjcheidungen, es nützt nichts, 
ih in Vermuthungen und Weiffagungen zu ergehen, in welche 
Prüfungen die Ffonfejjionelle Spaltung noch einmal unſer Volk 
ftürzen wird. In Ddiefem Augenblid find wir in der Lage, daB 
das Zentrum für ein ordnungsmäßiges, fonftitutionelles Regiment 
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in Deutjchland nicht zu entbehren if. Der modus vivendi, der 
durch den Abbruch der Maigeſetzgebung allmählich gejchaffen wurde, 
muß fortgebildet werden. Es handelt ji) darum, Formen zu finden, 
die die Gefahr des fonfejfionellen Konflikt für Deutfchland in der 
Iufunft nicht vermehren, jondern vermindern; Konzeſſionen zu 
machen, von denen wir hoffen dürfen, daß die innere Ueberlegen: 
heit der proteſtantiſchen Bildung, die ja unermeßlich iſt, fie einmal 
zu unjeren Gunſten wendet. 

E3 ift eine jchr äußerliche Auffaſſung, die die Macht nach der 
Ausdehnung der Funktionen mißt. Wir haben einen Fall in der 
nächiten Nähe, wo eine äußerliche Konzeflion dag Gegentheil der 
Abficht bewirkt Hat. Die Zivil-Ehe ift eine Errungenschaft des 
Liberalismus; man hoffte von ihr eine Minderung des Tirchlichen 
Einflujfes. In Wahrheit hat nichts den firchlichen Einfluß io jehr 
geitärkt, die ernjte Auffaffung vom Weſen der rijtlichen Ehe erneuert, 
al3 die Einführung der jtaatlichen Ehejchliegung und die völlige 
Freigebung der firchlichen. An diejes Beifpiel halte man ſich, wenn 
e3 jegt umgefehrt gilt, mit dem Ultramontanismus zu paftiren: 
man gebe ihm, wa3 er will, an den Stellen, wo wir ficher fein 
dürfen, daß fein eigener Wille ihn in die Wülte führt. Der Vor: 
ichlag des Grafen Hoensbroech iſt ein Fingerzeig, der, wenn unfere 
leitenden Staatsmänner ihn verjtehen, von der höchiten Bedeutung 
für die Zufunft Deutjchlands werden fann. 
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Der Mann, von dem die folgenden Seiten reden, erwedt unjer 
Sntereffe nicht durch gewaltige Thaten, welche die überragende 
Mächtigkeit einer nach augen wirkenden ſchöpferiſchen Perjönlichkeit aus: 
ſprechen; er fefjelt uns auch nicht eigentlich durch Harmonische, in ſichab— 
gerundete Geiltesiverfe, in Denen jich die klare und friedvolle Schönbeit 
einer gleichgeftimmten Seele wiederjpiegelt. Selbjt die buntbemwegte 
Mannigfaltigfeit äußerer Lebensvorgänge, den bedeutenden Reid): 
thum tief eingreifender Ereignijje juchen wir in feinem Dajein 
vergebens. Bon alledem it bei Sören Kierfegaard nichts zu ver: 
jpüren. Sein Xeben läuft ın jtilen Bahnen und von äußeren 
Stürmen nicht bewegt dahin; nur dem leiſe laufchenden Ohre 
flingt von dem tiefen Grunde ein dumpfes Gurgeln und Strudeln 
herauf. Die Schöpfungen jenes Geiſtes jind von einer viel zu 
leidenschaftlichen Seele bewegt und zeigen zu viel Spuren eines 
fümpfenden und zerrijienen Lebens, als daß fie ung den erquidenden 
Genuß friedvoller, abgeflärter Schönheit gewähren fünnten. Steine 
große gejchichtliche That, die ihre Segensfülle über Mit- und Nadı: 
welt ausbreitet oder wenigſtens das Staunen über die Größe einer 
überragenden Perſönlichkeit erweckt, Hinterläßt jein Daſein der Epoche, 
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da es diejer Erde angehörte. Was uns an dem Manne anzieht, das 
it jeine Innerlichkeit, die eigenthümliche Art, das Leben zu er: 
greifen, die ftaunenerregende Energie, mit der er für ſich das 
dunfelite aller Räthſel zu löſen verjucht, jich ein eigenes anpajjendes 
Dafein zimmern will. In diefem glühend zehrenden Nacdhjjinnen, 
Sich:in=fich-jelbjt:verjenfen, das ihm das Marf vor der Zeit aus: 
trodnet, erinnert er an Geftalten wie Rouſſeau, SKleift, Leopardi 
und Nietzſche. Auch jonjt zeigt fein Wejen eine Neihe von Zügen, 
die ihm mit jenen gemeinjam jind und uns dieſen Typus der 
Menjchennatur immer Elarer und unverfennbarer vor Augen führen. 

Bon der wirklichen Welt unbefriedigt, abgejtogen von ihren 
Forderungen, unfähig ſich den Aufgaben des gejchichtlich gewordenen 
Lebens einzufügen, erheben fie jich fühnen Fluges in ein erträumtes 
Neich der Ideale und werden nun mit Schreden den unheimlichen 
Abſtand gewahr, in dem fich von ihrer jelbjt erfchwungenen Adler: 
höhe herab die gemeine Wirklichkeit der Dinge ihrem Blicke bietet. 
Ihr Denken, jeder irdischen Schwere des gejchichtlich lebendigen 
Dafeins enthoben, ſtrebt in jchranfenlofer Willkür in das uferlofe- 
Meer einer phantaftifchen Traumwelt und ergeht ſich in dein ge: 
wagteiten Spekulationen, die an den harten Thatjachen jämmerlich 
zerjcehellen müßten. Cine eminente dialektiſche Begabung reißt ſie 
in die Gefahr einer trügeriichen Sophiltif, die der befonnenen 
Prüfung leidenjchaftslojen Denkens nicht Stand zu Halten vermag. 
Aber es iſt unverfennbar, day gerade dieſem Mangel des ruhig 
und jtetia fortfchreitenden, an den Thatſachen des Lebens ſich 
orientirenden Denfens der mächtige Elan und Die fiegesfichere 
Kraft des Gedanfens entjpringt, wodurch fie die Geifter in Bann 
ihlagen und dem nicht vorsichtig Prüfenden zu einer Gefahr werden 
fönnen. Dies trifft auch auf Sören Kierfegaard zu, und nur 
wenn wir uns deſſen Deutlich bewußt bleiben, werden wir ihn 
ganz und recht würdigen können. 


T. 

Kierkegaard iſt mit der ganzen Kraft jeiner Seele bemüht, 
ih das Leben für fich zu deuten. Man fanı fait jagen, von dem 
Augenblide an, da er wirklich zu denfen beginnt, ijt ev nur auf 
den einen Punkt hingerichtet, was das Dafein für ihn je. Was 
er jinnt, was er immer fchreibt, dreht ich nur um dieje eine Frage. 
Mit unglaublicher Energie ftrebt er in jeiner ganzen Schriftjtellerei 
zu dem einen Punkte zurüd; und jeine ganze literarische Ihätigfeit 

4, 


592 Sören Kierkegaard. 


iit die große Variation des einen Themas: Was ijt für mich das 
Leben, wie muß id) es mir gejtalten, daß es mir lebenswerth it. 
In diefem Sinne nennt er ſich einen Denfer, nicht einen, wie er 
hinzufegt, der viele Bücher leſe, oder der, wie er in jeiner It 
jagt, das Katheder als Privatdozent zu beiteigen gedenfe. Ihn 
bejchäftige in feinem Sinnen nicht das Syrochaldäifche oder Ela: 
mitifche, nur das Dafein jelbft, in dem er exiſtirt. Wie alle nur 
auf einen Punkt gerichteten Geijter, übertreibt er hierin, bezeichnet 
diefe Erfenntniß als die einzig werthvolle und feßt jede andere, 
Die nicht unmittelbar auf das Leben Bezug hat, unverhältnigmäßig 
herab. „Was ich brauche, jagt er in jeinem Tagebuche ſchon als 
22jähriger Iüngling mit völliger Klarheit über die Aufgabe jeines 
Lebens, was ich brauche ift das, daß ich mit mir ſelbſt darüber 
ind Klare komme, was ich thun fol. Nicht was ich erfennen joll, 
it für mid) die Trage — außer fofern jedem Handeln ein Er: 
kennen voraufgehen mug — vielmehr handelt e3 fich für mich um 
das Verſtändniß meiner Beitimmung, daß ich jehe, was die Gott: 
heit eigentlih von mir will. Es gilt, eine Wahrheit zu finden, 
die Wahrheit für mid) sit, die Idee zu finden, für die ich leben 
und Sterben will.” 

Diejes in ftiler Stunde abgelegte Gelöbniß ruft das ähnliche 
einer durchaus anders gearteten Natur in Erinnerung. Auch 
Schleiermacher hat in gleichem Alter — es war an feinem 
24. Geburtstage im Dohnaſchen Haufe — einen ähnlichen Vorjag 
geäußert und in jeiner Schrift über den Werth des Lebens die 
Summe feines bisherigen Dafeing und die Richtlinien der Zukunft zu 
ziehen verfudt. „Was iſt gejammeltes Nachdenken über das Ganze 
des Lebens mir für ein großes Bedürfniß!“ Und doch bei aller 
Verwandtſchaft in der frühen Stonzentration auf das eigene 
Innere, bei allem gemeinfamen Streben nad) Klarheit in der 
eriten und wichligiten Frage über fich ſelbſt und die eigene Stellung 
im Leben, welch ungeheurer Unterſchied zwiſchen den beiden! Hier 
freudige8 Zutrauen, bewußte Kraft und Gicherheit, eine ruhige 
Sleichmäßigfeit der ganzen Erjcheinung, und dort ein unaufhör: 
liches Ringen, eine ewige Unruhe und Furcht: eine Natur, die 
nirgends ein Genüge findet und fi) von Augenblid zu Augenblick 
wiederzugewinnen trachten muß, um ſich in der Gefahr einer 
fürchterlichen Skepſis nicht gänzlich zu verlieren. Angft und Beben, 
Furcht und Zittern: das jind die Stimmungen, die Kierfegaard an 

mit einer Gewalt und Ausdauer erlebt hat, wie fie wohl nur 
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noch Zuther in den trüben Tagen jener flöjterlichen Einſamkeit 
mit Schmerzen erfuhr. 

Wie bei allen Stark aufs Innere gerichteten Naturen, verläuft 
auch SKierfegaards Äußeres Leben in den einfachlten Formen. 
Gleich Spinoza und Kant hat er nie die engeren Grenzen feiner 
Heimath überjchritten. Nur felten verließ er Stopenhagen, um auf 
den melandholischen Haiden Seeland für jein düjteres Temperament 
Nahrung zu fuchen. In der Stadt war er eine befannte Größe. 
Eine genau geregelte Zebensweife widmete ganz bejtimmte Stunden 
de3 Tages dem Aufenthalte auf der Straße. Hier wandte er 
jeinem großen Borbilde Eofrates getreu dem einfachen Manne aus 
dem Bolfe eine hingebende Aufmerfjamfeit zu. Er ließ fich mit 
ihm in Geſpräche ein, laujchte feinen Unterhaltungen und erquidte 
jich an den fernigen und echten Naturlauten feiner Sprache, die er 
bie und da für jeinen Ausdrud zu verwerthen ſuchte. Auf der 
Strage für Iedermann zugänglich, Schloß er fich in jeinen häus— 
lichen Räumen wieder hermetisch gegen die Außenwelt ab. Diefe 
Stunden gehörten nur feinem Nachdenfen. Niemand wurde zu 
ihm gelafien. 

In feiner Zimmerflucht wandelte er meditirend auf und ab. 
Ale Vorkehrungen waren getroffen, um jofort jeden Gedanken, 
jeden Einfall feithalten zu fünnen. Bis zu Eeinlicher Beinlichkeit 
war dieſe Fürjorge getrieben, wie denn überhaupt in Slierfegaards 
Charalter die Extreme dicht bei einander lagen. In jeden Raume 
jtanden Papier und Tinte bereit, um die Eingebungen des Augen: 
blicks ſofort aufzuzeichnen. Sein Denken war ftoßwetje und Dichte: 
riſcher Inſpiration ähnlih. Im Selbitgefpräche verbrachte er den 
größten Theil de3 Tages; und mancher Gedanfe leuchtet aus dem 
Dunfel eines uns nicht mehr ganz faßbaren Zuſammenhangs 
plöglich auf wie ein Stern in der Nacht, den wir feinem Syſtem 
einreihen fünnen. 

Mitten im blühenden Leben, im jagenden Getriebe der Stadt 
ſchuf fich Kierfegaard fünftlich eine laufe für feine jtille Thätigfeit, 
um „einem Berliebten gleich, den Gedanken nachzuhängen und jich 
mit der Sprache zu unterhalten, wie ein in fein Inſtrument ver: 
liebter Künftler ſich mit diefem unterhält.“ 

Mit feiner ganzen Perſon wollte er jich jeinem Streben 
widmen, und er hielt fih von allen Verpflichtungen frei, Die 
das Leben dem Menjchen auferlegt. Er beflerdete fein Amt, um 
feine „patriotifche Einklemmung‘ erfahren zu müjjen. Ein Eleines 
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Erbe von Bater geitattete ihm die Unabhängigkeit jeiner Berjon, 
und das Schidjal war ihm Hold, daß es ihn, eben als er den 
Neit feines Vermögens aufzuzehren im Begriffe jtand, aus dem 
Leben hinmwegrief. Er ſtarb 1855 in dem noch jugendlichen Alter 
von 42 Jahren. Menſchen diefer Art find von dem innerlichen 
Leidenskampfe aufgerieben, wenn andere nad) außen wirfende, 
Ichöpfertfch arbeitende Naturen ihren Lauf erit beginnen. ber 
troß des frühen Todes Hinterläßt Kierkegaard fein unfertiges Bild; 
ein einheitliches, in fich völlig abgejchlojfenes Dafein liegt vor 
und. Was er jelbit als den höchſten Ruhm des wahrhaft voll: 
endeten Lebens bezeichnet hatte, dag gilt von dem feinigen: es it 
uno tenore, ein Athemzug, in Einem auszujprechen. 

Nicht überall im Leben ähnlich gearteter Menjchen zeigt ſich 
die ergenthümlich Jchwere Art, das Dafein zu nehmen, jo deutlic) 
als eine Folge äußerer Umstände und Erlebniffe wie es bei Stierfe: 
gaard der Fall iſt. Die überwiegende Urſache jeines Ichwermüthigen 
Temperaments liegt in der gänzlich verfehlten Erziehung, die ihm 
jein Vater angedeihen ließ. 

Es iſt ja ein ſchöner Beweis der innigiten Pietät, wenn wir 
Kierfegaard jein ganzes liebevolles Andenfen dem Vater widmen 
jehen. Wir aber, die wir hier nur die Thatlachen zu beurtheilen 
haben, wie jie find, müjjen es doch als ein Unglüd für ihn be: 
zeichnen, daß deſſen imponirende Perſönlichkeit fo Stark auf ihm 
gelaitet Hat. Schauen wir jonft im der jugendlichen Entwidlung 
hervorragender Menjchen das dramatiiche Spiel herber Gegenjäße, ja 
theilweife leidenjchaftlicher Kämpfe mit der im Vater verförperten 
Lebensauffaffung der früheren Generation — und wem fiele bier 
nicht Quther, Leſſing. Schleiermacher ein! — fo zeigt ung Kierke— 
gaards Jugend das friedliche Bild innigiter Nebereinftimmung und 
Harmonie mit dem Willen des Vaters. Er denkt und fühlt nur 
im Sinne des väterlichen Geijtes und will und fann ji) von dem 
Banne der übermächtigen Perſönlichkeit nicht losmachen. Mit der 
ganzen Wucht eines in eigenen harten Kämpfen fejtgewordenen 
Charakters lajtet der Alte auf der biegjamen Seele des zarten 
Sinaben: und als der Greis im Alter von 85 Jahren jtarb, Hatte 
der Sohn jchon die Mitte der Zwanzig überjchritten. 

Aus den Andeutungen Kierfegaards jteigt uns das Bild eines 
ſtrengen, düſtern, puritanifch gefinnten Alten auf, der den Süngiten, 
jeinen Liebling, in das Meer feiner furchtbaren religiöjfen Zweifel 
hineinzerrt, ihm in dem Wahne, das Beite an ihm zu thun, Die 
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forglofen Stunden der Kindheit raubt und den im jeiner Anlage 
nachdenflichen Knaben vor der Zeit in die Unnatur einer quäle- 
riichen Selbjtbeobahtung und unheilvollen Reflexion hineinzieht, 
die ihn dann feinen Augenblid mehr loslaſſen ſoll und die Stunde 
jeder Zujt mit eigenfinnigem Krittel mindert. Was es heißt, fich 
ganz dem Augenblide Hingeben, nur in der Gegenwart leben 
und über einem Genujje des Moments alles vergejjen: das hat 
Kierfegaard von dem Tage an, da jein Denken erwachte, nicht 
fennen gelernt. Was für ein jchmerzliches Geſtändniß doch, das er 
jelbjt in jeinem „Gefichtspunft für jeine Wirkſamkeit als ‚Schrift: 
jteller“ ablegt! „ALS Kind wurde ich ftreng und ernitlih im 
Chriſtenthum erzogen, menjchlich geredet, unfinnig erzogen: an 
Eindrüden, worunter der Ichwermüthige Greiz, der fie auf mid) 
legte, jelbit erlag, hatte ich mich ſchon in frühejter Jugend ver: 
hoben. Ich war ein Kind, dem unfinniger Weile die Rolle eines 
ihwermüthigen ©reifes zugemuthet wurde. . . . Ich war einmal 
nicht Menjch; das war von Geburt an mein Unglüd, und dieſes 
Unglüd wurde durch meine Erziehung erit vollſtändig. Wenn 
man aber Kind sit — und die andern Stinder jpielen, Jcherzen, 
oder was jie jontt tun; ach, und wenn man Süngling it — 
und die andern Sünglinge lieben, tanzen, oder was ſie ſonſt thun: 
da Geiſt zu jein, obgleich man Kind und Jüngling iſt — fürdhter- 
liche Qual!“ 

Und nun hatte in der regen Phantaſie des Knaben ein un: 
erwartetevr Blid, den er in die Seele des ringenden Waters 
getdan Hatte, unheimliche Dimenfionen angenommen. Während 
jetne3 ganzen Lebens fchwebte ihm dieſer Moment vor, deſſen 
Vertrauter er ungejucht geworden war. Er hat den tiefen Ein: 
drud, den er davon empfangen, in der poejievollen Erzählung 
von Salomos Traum aufbewahrt. Salomo iſt vom Höchiten 
Glücksgefühle bejeelt, den zum Vater zu Haben, der der Auser— 
wählte, der Ausgezeichnete, die Stärke des Volfes, der Stolz des 
Landes, die Freude Gottes, die Verheigung der Zukunft ift. Da 
erwacht er eined Nacht3 von einem Geräufch. Schreden vadt ihn. 
Er fürchtet, es it ein Schurke, der David morden will. Er Ichleicht 
näher und — er fieht David in Zerknirſchung des Herzens, er 
hört den Schrei der Verzweiflung, der ſich der Seele des Neuigen 
entringt. Dieje furchtbare Erfahrung, die Stierfegaard an feinem 
Vater machte, legte fich wie ein Alp auf feine Seele. Wie mußte e8 
ihn im tiefiten Innern erjchüttern, als er den fonit fo Sicheren 
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und seitgefügten in geheimer unbelaufchter Stunde wie ein Der 
Angit erliegendes Kind zufammenfchaudern jah! 

Bon nicht minder tiefem Einflujfe auf Kierfegaards ganzes 
Denfen und Empfinden, ja auf die äußere Form ſeines ſchrift— 
ſtelleriſchen Geſtaltens ward die Gejhichte feiner Verlobung, wenn 
auch Brandes in feinem Buche über den dänischen Denker meit 
über die Echnur gehauen hat, indem er dejfen ganze Schrift: 
jtellerei nur als die Variation dieſes einen Ereigniſſes zu be- 
handeln verjuchte. 

Der ganze Hergang lehrt uns auch das Wefen des feltjamen 
Menjchen von einer neuen Seite fennen. Mir fällt dabei Das 
Wort Nießjches ein: „ES iſt fehr felten, daß eine höhere Natur 
joviel Vernunft übrig behält, um Alltagsmenfchen als foldhe zu 
verjtchen und zu behandeln.“ Das Elingt, als wäre es eigens 
auf Ddiefen Vorgang in Slierfegaards Leben gejagt. Der Mann, 
der mit „Sfaldenblid” in die entlegenjten Motive menschlichen 
Handelns eindrang, vergriff Jich völlig in der Beurtheilung und 
Behandlung einer jugendlichen, ımerfahrenen Mädchenjeele; und 
der Hochgejpannte Idealiſt entlocdt uns ein Lächeln, wenn wir ihn 
einen ungeheuren Apparat von Reflerion und Gefühl aufiwenden 
jehen, wo wenige Worte die thatjächlihen Verhältniſſe geflärt 
hätten. Er hat uns jelbjt im dritten Theile jeiner „Stadien auf dem 
Lebenswege” unter einem Pſeudonym einen ausführlidgen VBertcht 
über den Wechjel feiner Stimmungen in der vollendetiten Form 
einer fünitlerischen Spradje in Geſtalt eines Tagebuches gegeben. 

Die Präliminarien bis zur Verlobung, die er aud), und zwar 
zum Theil in recht anmuthiger, bisweilen jchalfhafter Darſtellung 
Ihildert, können wir uns fchenfen. Im Wejentlichen find jie von 
den üblichen Stimmungen, welche die Anbahnung dieſes Verhält: 
nifjes nun einmal mit jich führt, nicht verjchteden : leiſe Annäherung, 
Schnjucht, kleine Enttäufhungen, furz, das ganze Meer wogender 
Empfindungen bis zur jiegesfrohen Gewißheit des ficheren Befikes. 
Stierfegaard war 27 Jahre alt, als er ſich mit der jugendlichen 
Ihönen Regina Olſen verlobte. 

Und nun genoß er nur furze Zeit des beglüdenden Verkehrs 
einer jungaufblühenden Liebe, da wurde er, wie fih ihm das 
Mädchengemütd immer mehr in jeiner fonnigen Heiterfeit und 
dem Frohſinn jprudelnder Lebenskraft erjchloß, mit Schreden 
der eigenen Schwere und Düjterfeit bewußt. Immer tiefere und 
dunflere Schatten nahm das eigene Wefen an, und nicht was cr 
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gehofft, begab ſich: daß ihn des Mädchens lachende Leichtigfeit 
emporzuheben vermöchte, jondern das drüdende Gefühl begann ihn 
zu peintgen, daß er durch fein Gewicht das unjchuldige Gejchöpf 
in jeine Nacht hineinziehen möchte. Es begann nun für ihn ein 
harter Kampf zwijchen der Neigung und diefer ihm immer Elarer 
werdenden Ueberzeugung. Er fuchte Widerlegungen feiner Be— 
denken, die immer ftärfer auftauchten, er malte fich den dünnen 
Schimmer trügerijcher Hoffnung hin. „Mein Vater war doch ver- 
heirathet, und er war doch der ſchwermüthigſte Menjch, den ich gefannt 
habe. Aber den ganzen Tag war er froh und ruhig; er brauchte 
eine Stunde des Nachts, um gleich Lokes Hausfrau die Schale 
der Bitterfeit augzuleeren, dann war er wieder geheilt. Soviel 
Zeit brauche ich nicht einmal. Ich brauche nur einen Augenblid 
nad) Zeit und Gelegenheit, jo geht alles ordentlid. Alle Bitter: 
feit der Schwermuth wird zu einer Qebensfveude, einer Sympathie, 
einer Innerlichkeit deftillirt, die gewiß feinem Menschen das Leben 
verbittern fann.“ 

Aber der Troft hielt nicht vor. Er begann an der Echtheit 
jener Gefühle zu zweifeln, da ihm der unendliche Abftand der 
Zemperamente immer deutlicher wurde. „Was it das, was 
will das jagen? Ich bin jo bewegt, wie dag angjtvolle Wanfen 
de3 Waldes im Unwetter. Was ift das für eine Ahnung, Die 
mich zulammenpreßt? Sch kenne mich felbjt nicht wieder. Sit 
dies Liebe? D nein?” Und dann läßt ihn Doch wieder Die 
Hoffnung nicht los. Gänzlicher Berzicht wird ihm zu jchwer. 
„O wenn es möglich wäre, wenn e3 möglich) wäre! Großer Gott, 
jeder meiner Nerven ftredt fich gleihjam taftend in das Daſein, 
ob es nicht jo fein fünnte, daß wir doch noch für einander paßten.“ 
Endlich aber wurde es ihm zur unumftößlichen Gewißheit. „Nein, 
ich kann e3 doc) nicht anders verftehen, al3 daß ich fie unglüdlich 
made. Es iſt und" bleibt ein Elaffendes Mißverſtändniß zwischen 
und; fie verfteht mich nicht, und ich verjtehe fie nicht; ſie fann 
fich nicht freuen an dem, was mich freut, und fann nicht trauern 
über dag, worüber ic) trauere.“ 

Die Trennung von feiner Braut ward für ihn nun bejchlojjene 
Sade. Aber in der Art, wie er diefen Schritt vollzog, mag jie 
aud in ihren legten Gründen dem edlen Motive entipringen, jeiner 
Geliebten den Schmerz einer verrathenen Liebe zu erfparen, müjjen 
wir ihm doch unjere Zuftimmung gänzlich vorenthalten: jo un: 
gereimt und fittlih vermworren muthet fie ung an. Methodiſch 
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fegte er es durch jein Betragen darauf an, ihre Neigung zu ihm 
in ihrer Bruft zu ertödten. Er wollte ihr als ein verderbter 
Menſch erjcheinen, der feine Liebe verdiene! 

Nie weit fich hierin in der jpäteren jchriftitelleriichen Dar: 
stellung freilich Wahrheit und Dichtung mifchten, wie ihm die Luſt 
am dialeftiichen Spiel der Empfindungen die Erinnerung an da3 
Selbjterlebte verwirrte: wer will es unterjuchen, und was kümmerts 
uns bier? Genug, die Verlobung wurde aufgelöjt. SKierfegaard 
war nun nicht nur von Amt und Würden, jondern aud) von 
Meib und Kindern frei, und er fonnte nun jein Leben ganz ji 
jelbit, dem Einzelnen, widmen. Wie er dieſen Zuftand empfand, 
hat er in jeinen Stadien ausgeſprochen: „Eine ſolche Individualität 
it eine unglüdlide Er it nämlich wie jene eine ee, Die 
ihr Schwanenfleid verlor und nun verlaſſen daſitzt, trotz aller 
Anftrengung vergebens zu fliegen verſucht. Er hat die Unmittel— 
barfeit verloren, die den Menjchen durchs Leben trägt. — Wie es 
traurig ft, das Elend jener einen Fee zu jehen, jo ift es aud 
traurig, dic Gedanfenanitrengungen eines ſolchen Menjchen zu 
jehen, gleichviel ob fein Leiden jtumm iſt oder ob er mit dämo— 
niſcher Virtuoſität im Nefleftiren feine Nadtheit mit 
jinnreihem Wort zu deden weiß.“ Wie klar ftand dod 
Ktierfegaard fein ganzes Weſen vor jeinen geiitigen Auge! 


II. 

Kierkegaard it in jeinem innerjten Wejen der Antipode jener 
natürlichen und weltbejahenden Lebensauffaſſung, die ihren tiefiten 
und vollendetiten Ausdruck in den großen Dichtern und Denfern 
um die Wende diejes Jahrhunderts gefunden hat. Goethe, Schiller, 
Scleiermacder, Humboldt Streben nach einer harmonischen Ber: 
einigung don Geiſt und Natur. Es iſt das Ideal Diejer Epoche, 
die in der Welt vorhandenen Gegenjäße in einen allumfaſſenden 
Zuſammenhang aufzulöfen Die Welt erjcheint als ein Kunftwerf, 
in dem die vorhandenen Widerfprüche durch ihre Beziehung auf 
einen höchiten gemeinjamen Zwed ſich dem tieferen Blide zu har: 
moniſchem Gleichmaß geitalten. Wernunft und Natur, die Io 
wett auseinander liegenden Mächte, treten unter diefem Gedanfen 
zu einträchtigen Wirfen zujammen. In dem phantafievollen 
Denfen jener Tage ſpielt ſich diefer Berlauf als ein großes Drama 
ab, in dem die beiden uranfänglich unbewußt zur Einheit zufammen- 
geichmolzenen Kräfte allmählich im ange der Gefchichte auscın- 
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andertreten, um nun mit bewußtem Streben der Menjchheit wieder 
dem Ideale einer Bereinigung entgegenzueilen. Der Geilt des 
Menjchen, der ſich von der mit ihm einjt vereinten Natur gleich: 
ſam losgeriſſen hat, fucht nun die Fliehende wieder zu erhajchen, 
und wenn er dies am Ende der Tage erreicht hat, tft auch das 
von ihm erjtrebte Ideal in Erfüllung gegangen. Im Entwidlungs: 
gange der Menschheit fieht der fiegesfreudige Optimismus jener 
Epoche die Vernunft ihre Kraft und Herrichaft über die Natur 
immer gewaltiger entfalten. Immer mehr verliert fi) das Blinde, 
Gewaltthätige, Chaotiſche der Natur, indem fie tiefer und tiefer 
vom vernünftigen Handeln der Menfchen durchdrungen zu immer 
vollendeterem Gejtalten und gejegmäßigerer Ordnung emporiteigt 
und jo durch dieſen fortjchreitenden Entwidelungsgang den Menfchen 
mit dem tröftlichen Bewußtſein einer gänzlichen Vereinigung der 
beiden Mächte erfüllt. 

Dieje metaphyſiſche Deutung des kosmiſchen Gefchehens tt der 
ins Unendliche projizirte Gedanke des ethischen Ideals, das in 
der innigen Berjchmelzung der beiden ſich im Menfchen befeh: 
denden Gegenjäße der Sinnlichkeit und Sittlichfeit feinen Inhalt 
hat. Nicht die Unterdrüdung der natürlichen Triebe, nicht Die 
asketiſche Vernichtung der Leidenjchaften, nicht die harte Aus— 
rotiung aller Neigungen und Freuden, die den Menjchen zur 
Kreatur und zur Welt hinziehen, ift das Biel, dem man nad): 
zuitreben hat. Es giebt etwas Höheres, ungleich Werthvolleres 
und Xollfonmneres: wenn ſich beide Anlagen des Menjchen: feine 
Jinnlichen Triebe und jeine geiltigen Zwede zu fchöner, freudiger 
Ausjöhnung geltalten, wenn der Ausdrud des heiteren Gleichmaßes 
und der friedvollen Harmonie die Stirn frönt. 

So iſt dies Ideal nicht in der Abfehr von der Welt, in der 
Verachtung der trdiichen Güter zu erreichen. Ihm darf man ficd) 
nur zu nähern hoffen, wenn man alles Kreatürliche in fein Wollen 
mit aufnimmt und nach dem Ausjpruche des alten Dichter! nichts 
Menjchliches ſich fremd ſein läßt. Kunſt, Wiſſenſchaft, Staat, 
Kirche gewinnen in dieſer Anſchauungsweiſe einen unendlichen 
Werth für den Menſchen, weil ſie dem Einzelnen erſt ermöglichen, 
innerhalb gemeinſchaftlicher Organiſationen an der Erreichung des 
Höchſten mitzuwirken, denn das Ideal iſt nicht etwas Starres, 
außerhalb jeder geſchichtlichen Entwickelung Liegendes; ſondern es 
iſt in ſeinen Anfängen bereits vorhanden und jeder Antheil, jedes 
Wirken des Menſchen an den gemeinſamen Gütern bezeichnet einen 
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Schritt näher zu ihm hin, und indem ihm jo die Mitarbeit an 
den höchſten Zielen der Menfchheit ermöglicht wird, erhöht und 
vollendet er jelbjt fein eigenes Wejen. Eine Abjonderung des 
Menſchen bedeutet für diefe Lebensauffajjung die Verleugnung 
feiner höchſten Aufgaben. Unter all den Genannten hat Niemand 
mit jchärferem Nachdrud diefen Gedanken ausgejprochen und in 
feinem Leben auch vorbildlich dargeltellt als Schleiermacher. Und 
nicht blos den großen Inſtitutionen des Staats, der Kirche, der 
Wiſſenſchaft und Kunft hat er ihr Recht und ihren unvergänglichen 
Werth zuerkannt; auch Allem, was jonit das Leben des Meenjchen 
ſchmückt und veredelt, der Freundſchaft, Familie, dem Beruf hat er 
in theilweije begeifterter Nede unendliche Bedeutung zugejprochen. 
Es hat ein um jo höheres Interejje, hier neben Stierfegaard wieder 
an Schleiermacher zu erinnern, als doch beide im höchiten Sinne 
des Wortes religiöje Naturen find. Und doch kann man fich feinen 
Ihärferen Gegenſatz der Lebensauffaſſung denken. 

Für Stierfegaard treten die beiden Seiten des menjchlichen 
Weſens, die in dem Denken und Leben des deutjchen Theologen 
eine innige harmonische Vereinigung erleben, auf? Schroffite aus: 
einander. Sinnlichkeit und Sittlichfeit jchließen ſich nach Kierfe: 
gaard völlig aus. Dem Menfchen bleibt nur die bange Wahl, 
fi) für eins von beiden zu entjcheiden: entweder die Welt oder 
das Stlojter, entweder die Hölle oder den Himmel, entweder den 
Zeufel oder Gott. Aber thörichte und eitle Einbildung iſt es zu 
meinen, daß man in der Welt beider theilhaftig werden fünne, 
ihrer Freuden fich erfreuen und feinen Idealen nachſtreben könne. 
In den Gütern der Erde wohnt das Sdeal nit. Was hier dem 
Menfchen geboten wird, verjtridt ihn tief in die Endlichfeiten. 
GSehet die Ehe an: fie verzettelt ihn in die Taufend Stleinigfeiten 
und Unwichtigfeiten der nichtigften Lebensbedürfniſſe, fie ftürzt 
ihn in ein Meer von Sorgen, die den Geift von jeiner wichtigiten 
Angelegenheit abziehen. Schauet auf den Beruf mit all feinen 
Beihönigungen! Zwingt er nicht doch am Ende den Menjchen, 
jeinen erhabenjten Zielen untreu zu werden, indem er ihn in die 
fleinlichiten Pflichten des Tages hineinzwängt. Sit es nicht nur 

Selbftbefpiegelung und was vielleicht noch jchlimmer iſt, der 

ſich über die Leere des Berufs Hinmwegzutäujchen, wenn 
ne Vorzüge in beredten Zungen preiſt. Sind dad aud) 
usdrüdliche Worte Kierfegaards, jo ift der Sinn doch in 
jeiner Ausſprüche anzutreffen, und die Verachtung Des 
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Öemeinjchaftslebens, wie e3 in Familie, Freundjchaft, Beruf zum 
Ausdruck gelangt, it immerwährend zwijchen den Zeilen zu leſen. 

Und doch it das nicht die Stimmung des Mönchs, der Die 
Güter der Erde flieht, um die Sünde zu fliehen, und in einer 
reineren und höheren Gemeinschaft jeine Aufgaben erfüllen zu 
fünnen meint. Kierfegaard haßt in dem gejelligen Streben der 
Welt nicht die Sünde, er fürchtet nicht die Berledung durch das 
Kreatürliche: was ihn mit Unwillen erfüllt, it das Verlogene und 
Unlogiſche, was er in allem wirklichen Gejchehen zu erbliden meint. 
In den Einrichtungen, die die Menjchheit in Staat, Kirche, Beruf 
fich geichaffen bat, ſieht er nur erbärmliche Kompromijje, her: 
gerichtet, um die Schwächen der menſchlichen Natur zu verdeden 
und zu bejchönigen, in die Zuft gebaut, um das Ideal und Das 
ernite Streben nad) demſelben al3 die Illuſion ein Paar citler 
Ihoren Hinzujtellen, ausgedacht, um die Begeijterung für das Un: 
bedingte zu erlöjchen. „Ale menschliche Weisheit liegt in Dieler 
herrlichen und goldenen Mittelitraße: „bis zu einem gewiljen 
Grade”, „mit Maßen“, oder in dem „ſowohl — als auch“, „das 
eine thun und das andere nicht laſſen“. Auch ihn erfüllt wie 
Niegihe und ja auch jchon im vorigen Jahrhundert Rouſſeau, 
diejen europäischen Typus jeder Eulturfeindlichen Stimmung, ein 
gerechter Abjcheu vor dem philiftröfen Muckerthume, das ſich mit 
Halbheiten und Kompromisjen befriedigt, in feiger Selbitzufrieden: 
heit die Konlequenzen ſich zu ziehen jcheut und die tdealen Ziele 
in den Koth zerrt, um fich nicht zu ihnen emporjchwingen zu 
brauchen. 

Mit beikendem Spotte charafterifirt er dieſe Geſinnung in 
den Worten: „Sc babe gejehen, daß die Bedeutung des Lebens 
darin beiteht, ein Brot, eine Berjorgung zu befommen, dag höchite 
Ziel darin, Juftizrath zu werden; daß das heiße Verlangen der 
Liebe darauf hinausgeht, eine gute Parthie zu machen; daß der 
itetige Genuß der Freundfchaft jo viel heist, als einander in 
Seldverlegenheiten auszuhelfen, daß die Weisheit nicht3 weiter it 
als was eben die meiſten dafür gelten lajjen: daß Herzlichkeit 
bedeutet, nach einem Diner zu einander: Wohl befomms, gejegnete 
Mahlzeit! zu jagen; die Frömmigkeit darın, ein Mal im Jahre 
zum Abendmahl zu gehen. Das habe ich gejehen, und ich lache.“ 

Aber indem jein dunkles Muge nur die Stehrjeite der Dinge 
iteht, ericheint ihm die Mattigfeit, die Lauheit, das VBerderben 
als das Wejenhafte, und in fanatijcher Einjeitigfeit wirft er mit 
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den Schladen auch die Edelmetalle bei Seite und verliert den 
Sinn für die wahre und unvergängliche Bedeutung des gejchichtlich 
gewordenen Seins. 

Wie Nietzſche haßt daher auch Kierfegaard die Menge, Die 
Gemeinschaft, die Heerde, wie jener fagt, und das der Gemein: 
Schaft Entftammende. Im ihr ift die Unmwahrheit; in ihr verbirgt 
fich die Feigheit. Wo fie ift, giebt es nur Exemplare, Die Der 
Art und Gattung dienen; das Individuum erijtirt in ihr nich. 
Nirgends wird die verwandte Stimmung der beiden Geiſter deut: 
licher als in dem folgenden Aphorismus, in dem SKierfegaard Die 
ganze Schale feines Zornes über die Menge ausjchüttet: „Lab 
andere darüber klagen, daß die Zeit böfe jei: ich Flage darüber, 
daß fie jämmerlich it, denn fie ift ohne Leidenſchaft. Die Ge: 
danken der Menfchen find dünn, zart und binfällig wie Spitzen, 
welche ſelbſt jo bemitleidenswerth find wie die armen Spißen: 
weberinnen. Ihre Herzensgedanfen find zu erbärmlich, um böje 
und fündhaft zu jein. Für einen Wurm würde e3 vielleicht als 
Sünde gelten fönnen, folche Gedanken zu hegen, nicht für einen 
Menschen, welcher nad) Gottes Bilde gejchaffen it. Ihre Lüfte 
find gemefjen und miattherzig, ihre Leidenjchaften jchläfrig. Sie 
thun ihre Pflicht, dieſe Krämerſeelen, erlauben fich aber doch, 
hierin den Juden ähnlich, die Gold» und Silbermünzen ein bischen 
zu bejchneiden; jie meinen, daß, auch wenn unſer Herrgott nod) jo 
ordentlich Buch führe, man dennoch insgeheim ihn jchon ein wenig 
anführen könne. Pfui über fie! Daher wendet meine Seele Jid) 
innmer zum Alten Zejtamente und zu Shafejpeare zurüd. Da 
empfindet man doch, das jind Menſchen, die da reden; 
da haßt man, da liebt man, bringt jeinen Feind um, 
verflucht feine Nachkommen durch alle Gejchledter Hin: 
durd; da Jündigt man.“ 

Schwäche, Muthloſigkeit und Berlogenheit find ihm wie 
Niegjiche die Anzeichen des Geſchlechts. Es fehlt den Menjchen die 
Kraft der Begeilterung und die Macht des Ernſtes für das Speal. 
Sie fcheuen fih ihm EHar ins Auge zu fehen, jie fürdten 
wie der Släubige des Alten Bundes beim Anfchauen Sahwehs 
den Tod, ſie juchen die Spigen und Kanten abzujtopen, jich das 
„Unbedingte*, wie Kierkegaard jein Ideal nennt, ihrem Bedürfnik 
entjprechend zurechtzuftugen. Site verlangen ein Ideal, „das ſich 
mit ihrem ganzen übrigen Dafein in Einklang bringen läßt und 
der Veränderung ſich anjchmtegt, die mit der Menjchheit oder doch 
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jedenfall3 mit deren Elite, dem gebildeten Publikum, danf der 
fteigenden Aufklärung und Bildung und der Emanzipirung von 
allem unwürdigen Drud vorgegangen it.“ 

Neben diefer abſchätzigen Beurtheilung der Güter des Lebens 
jteht eine andere unjerem Empfinden mehr entjprechende, die ſich 
auf den erſten Blick ınit jener erjten faum zujammenreimen läßt. 
Und doch müjjen wir verjuchen, darüber ins Klare zu fommen, 
wie zwei jo durchaus entgegengejegte Anjichten von demjelben Manne 
ausgehen fonnten, wenn wir nicht darauf verzichten wollen, Die 
wenn auch von Widerjprüchen nicht freie Berjönlichfeit Kierkegaards 
al3 einheitliche Individualität zu begreifen. 

In einem Abjchnitte der „Stadien auf dem Lebenswege“, der 
„Verfchtedenes vom Ehejtande und den Einwendungen dagegen” 
überjchrieben it, gewinnen alle vorher verneinten Güter eine ganz 
unvermuthete Bedeutung. Daß fih der Menſch in der Beitlichfeit 
Ziele ſetze, als Bürger am Staatswejen mitarbeite, wird hier 
gradezu gefordert; und die nothwendige VBorausjegung hierfür, To 
weit geht jegt ſogar unjer Phrlojoph, ift die Ehe. Denn „welche 
Interefien fann der für die Idee des Staates, welche Liebe zu 
jeinem Vaterlande, welchen bürgerlichen Batriotismus haben, der 
die Ehe nicht will Realität haben laſſen?“ Wir meinen uns mit 
einem Male in die Gedankengänge eines Ethiferd wie Schleier: 
macher verjegt. Jetzt wird dag Leben als glüdlich gepriejen, in 
dem alles Bedeutung hat, das göttlich, weltlich, bürgerlich zugleich 
it, da3 dem Emwigen und dem Staat, dem PBaterlande, dem ge: 
meinjamen Interejjen der Mitbürger gilt Und nicht genug findet 
er des Rühmens, daß die wahre Möglichkeit für dieje jchöne Pflicht: 
erfüllung in der Verwirflihung der Ehe liegt; denn in ihr fühlt 
der Mensch „fein Sehnen nach dem Ewigen, denn es iſt bei ihm 
in der Beit.“ 

Sa, fte ıft die wahre Vollendung der Menjchennatur, jie ent: 
Ipriht jeinem eigentlichen auf das Gefellige und Sympathiſche 
gerichteten Wejen,; denn „die Menjchen find nun einmal zeitlid) 
und ewig.” Und giebt es ein Mittel, den natürlichen Trieb der 
Mitthetlung und Sympathie erquidender und vollendeter zu be— 
friedigen als in diejem Verhältniß? Hungrige ſpeiſen, Nackte fleiden, 
Sterbende tröften it wohl eine fchöne Aufgabe; aber es it doch 
nur der Beweis, daß die Sympathie des Menjchen den tiefiten 
Ausdruck jucht, ohne ihn zu finden. Und nun gar diejes Bedürfniß 
der Theilnahme lebendig fühlen und nicht befriedigen fünnen: tt 
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das nicht furchtbar? „Erſtickt werden iſt fürchterlich, aber Sym— 
pathie haben und ihr nicht Zuft fchaffen fönnen, it ebenſo fürchter: 
ih.” Es erinnert ung an die prachtvollen Worte im Eingang zu 
Nietzſches Zarathuftra: „Du großes Geltirn! Was wäre dein Glüd, 
wenn du die nicht Hätteft, denen du leuchteft!" wenn Stierfegaard 
dann in herrlichen tiefempfundenen ©leichniffen den Schmerz 
einer in threm eigeniten Streben und Ausathmen gleichſam be- 
binderten Natur ausſpricht: „Wenn der Thau des Himmels nicht 
auf das Gras fallen dürfte, wenn er nicht die Freude haben dürfte, 
die Blumen durch feine Friſche erquidt zu jehen, wenn er fich über 
das weite Meer ausbreiten oder verdampfen müßte, ehe er Die 
Blumen erreichte, wäre das nicht fürchterlich? Und fo iſt es mit 
dem Menjchen, deſſen Sympathie feine Hausfrau jehen darf, in 
den gejegneten Garten der Sympathie gepflanzt, grünen wie ein 
Baum, nicht fehen darf den Baum blühen und feine Krucht tragen. 
die unter der Fürſorge der Sympathie reift!" Wahrlich, man kann 
die Bedeutung und den Segen diejes Verhältniſſes nicht verſtänd— 
niginniger und überzeugender zum Ausdruck bringen. 

Wie aber erklärt fich nun das merkwürdige Baradoron! Wie 
iit e8 möglich, daß derjelbe Mann, der mit Gleichgültigfeit, ja mit 
Beratung auf das gemeinschaftliche Streben jo hinblickt, doch 
wieder jo herzgemwinnende Töne über denjelben Gegenjtand zur 
Verfügung Hat? Ich kann mich unmöglid) der Anſchauung Höff: 
dings amjchliegen, Hierin nur den theoretiſchen Verſuch einer 
Charakteriſtik verjchtedener Lebensanfchauungen zu jehen. Alle 
Aeußerungen unſeres Denfers entjpringen ureigenitem jubjeftiven 
Empfinden und fpiegeln uns den tiefiten Grund feines Erleben3 
wieder. Es heikt die innerjte Natur des merkwürdigen Menjchen 
verfennen, wenn man in ihm eimen ruhigen, objektiven Forſcher 
ichen will, der die verſchiedenen Weiſen das Leben zu nehmen, 
mit erniter Gewiljenhaftigfeit nebeneinander jtellen will. Sierfe: 
gaard war cine Dichterjeele, die fich in die verfchiedeniten Stim: 
mungen mit leidenschaftlihem Durchleben verjenfte. Und jie ver: 
rathen und die Spuren des Lerdensweges, den er zurüdzulegen 
hatte, um dem ihm vorjchwebenden Ideale nahe zu fommen. Ta 
trat ihm wohl in einzelmen Stunden das Leben mit all den be— 
jeligenden Reizen und Glüdsgefühlen nahe, die es dem Menfchen 
zu bieten vermag, wenn er aus jeinen Bahnen nicht hinausitrebt, 
und er fonnte fich wohl zu den: Parador verfteigen, daß die Che 
das höchite Ziel des individuellen Dajeins jei. Nie empfand er 
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die Unjeligfeit jeines Lebens ſtärker als in jolchen Augenbliden, 
wo er jih bei vollem Verſtändniß für die Schönheit der Lebens: 
güter jeiner ganzen Unfähigfeit für ihren Genuß mit qualvoller 
Deutlichfeit bewußt wurde. Es wäre ficher nicht richtig zu meinen, 
dap Stierfegaard mit den feiten Schritten des fiegesgewiffen, in 
jeinem Ziele unbeirrbaren Erobererd jeinem höchſten Ideale ent= 
gegengegangen ſei. Er hatte einen viel zu feinen Sinn für das 
Liebliche und Anmuthende, eine dem Milden und Freundlichen zu— 
gewandte Seite, daß er nur nach herben Bitterniſſen und drang— 
ſalvollen Beklemmungen endlich dorthin kam, was ihm nun doch einmal 
als das Werthvollſte alles Strebens erſchien. Man wird nicht irre 
gehen, wenn man gerade in dieſem verſtändnißinnigen Gefühle für 
die werthvollen Eigenſchaften des Daſeins auch die letzten Gründe 
für ſeine vorher entwickelten Ausfälle und abſchätzigen Urtheile 
über Staat, Familie, Freundſchaft zu finden meint. Er log ſich 
in einen übertriebenen Haß gegen ſie hinein, und ſuchte mit Be— 
hagen ihre Kehrſeite, um ſich Dinge durch ſein Denken zu ent— 
ftemden und zu verleiden, die ſeinen Empfindungen ſicher nicht 
ganz gleichgültig waren. So haben wir hier wieder wie nicht 
ſelten grade bei tief veranlagten Naturen den tragiſchen Fall, daß 
ſie ſih im Streben nach einem ihrer innerſten Natur doch fremden 
Ideale in unheilvolle Widerfprühe mit ich ſelbſt und in ver- 
schrende Kämpfe jtürzen. Auch fein Leben erflärt das tieftraurige 
Wort, das Niebjche von ſich gejagt hat: „Unfere Mängel find die 
Augen, mit denen wir das Ideal jehen.“ 

Alfo Schließlich bleibt es für Stierfegaard doch dabei, daß Die 
Welt dem Menjchen in feinem Streben nach dem Höchlten nur 
hinderlich ijt. Keine Gemeinfchaft kann ihm nüßen, jchon die Zwei— 
heit ift daber zu viel. Der Einzelne muß es ganz für fich zu er: 
reihen juchen. So will SKierfegaard ganz wie Rouſſeau Den 
Menjchen völlig aus dem ihn umgebenden Erdreich herausgraben 
und mit allen Fibern und Fajern von der Welt loslöjfen, um ihn 
nur auf fich jelbit zu jtellen. In Ddiefem Sinne bezeichnet er den 
Einzelnen als die Kategorie, durch die in religiöjer Hinſicht Die 
Zeit, die Gejchichte, das Gejchlecht, kurz ein Jeder hindurch muß. 
„Der Einzelne ift die Kategorie des Geiſtes, der geiltigen Erwedung 
und Belebung und it der Politik jo jehr als wohl überhaupt 
möglich ift, entgegengefeßt. Srdifcher Lohn, Macht, Ehre u. ſ. f., 
tt mit ihrer rechten Anwendung nicht verbunden.“ 
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Ebenjo vermag der Menſch nur als Einzelner zu einer eigenen 
auf Sicherheit und Wahrheit begründeten Ueberzeugung zu gelangen. 
Kierkegaard beftreitet aufsLebhafteſte die Möglichkeit einer allgemeinen, 
für die Vielheit geltenden Lebensauffaffung. Das Wahre an 
diefer Behauptung ift freilich) eine alte, oft verfündete Weisheit. 
Kein Zweifel, daß für den Menjchen nur Werth und Bedeutung 
erlangt, was er in ich erfahren und erlebt, nicht nur von außen 
fih angewöhnt hat; nur auf dem geheimnißvollen Boden des Indi— 
viduums erwächlt die Macht der Ueberzeugung, die ihn in feinem 
Weſen und Beſtande fichert und feinen eigenthümlichen Werth aus: 
macht. Und Kierkegaards Subjeftivität iſt nichts anderes als 
Hans Denks inneres Licht und Schleiermacher® unübertragbares 
Gefühl. Aber der gefährliche und paradore Sat, daß die Sub- 
jektivität die Wahrheit ift, fließt doch nicht minder, wie jeine Be- 
urtheilung aller anderen Werthe des Dafeind, aus der ganzen 
geſchichtsloſen Grundanſchauung Kierfegaards, die den Menjchen 
am liebiten aller Beziehungen zum hiſtoriſchen Werden entfletdete. 


III. 


Dringen wir nun zum innerjten Kern von Klierfegaards Lebens- 
auffaffung vor, jo jehen wir doch ein paar Fäden zu jener mächtigen 
Geiſtesbewegung Hinlaufen, von der ihn, wie wir oben bemerften, 
eine tiefe Kluft in der Schägung der LXebensgüter abtrennt, und 
wir dürfen nicht ganz darauf verzichten, diejen ſcheinbar jo weit 
abſeits jtehenden und faum noch im hiſtoriſchen Zuſammenhange 
erfaßbaren Denker in den Berlauf gejchichtlicher Entwidelung ein: 
zureihen. Denn mit den legten Faſern jeined Weſens jaugt auch 
er, wicht minder als Schopenhauer und auch Niebfche, jeine 
Nahrung aus dem grogen Strome der Geiftesbewegung, die in Der 
transcendentalen Epoche um die Wende dieſes Jahrhunderts ihren 
Urfprung nimmt. Im Gegenjage zu der eudämoniftiichen Lebens— 
anjchauung der früheren Epoche, deren höchſtes Ideal die Glüd- 
jeligfeit und Freiheit vom Leiden ift, gewinnt in dem tdealen 
Sinne Schillers, Goethes und des fongenialen Interpreten dieſer 
deutjchen Geiſtesbewegung, den England in Garlyle aufzumweiten 
hat, das Leiden als eine eigene und jelbitändige Größe einen her— 
vorragenden Werth; und während e3 das Zeitalter der Theodiceen 
durch einen gewagten Relativismus aus dem Kosmos hinwegzudeuten 
verjuchte, wird e8 in dem Hhochjinnigen Streben jener Denfer und 
Dichter eine für das Menfchendajein bedeutungsvolle Macht, der 
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Menjchheit vejtes Theil, das ung zwingt, in unjere Tiefe zu iteigen 
und ung Schäße entdeden lehrt, die uns ohne die Beigabe des 
Leidens ewig verborgen blieben. „Kein Menjch Hat, wie Carlyle 
jagt, ein Recht, ein Rezept für das Glück zu verlangen; er kann 
ohne das Glück fertig werden; e3 giebt etwas Beſſeres als das... 
Wenn man mich fragt, wa3 denn dies höhere Etwas fei, jo fann 
id) nicht jofort antworten, aus Furcht, mißverftanden zu werden. 
Es giebt feinen Namen dafür; doch wehe dem Herzen, das es nicht 
fühlt; in einem jolchen Herzen ift feine Kraft. Einſt nannte 
man dies Höhere das Kreuz Chriſti: ficherlich fein Glüd.“ 
Hier verflärte fich der tiefjte Schmerz und die herbite Prüfung des 
Schickſals mit dem rofigen Schimmer einer Jittlichen Nothwendigkeit. 
Hier fand aud ſchon das tiefite Leiden, das in dem unfeligen 
Widerſpruche des eigenen Selbit, in dem Mißverhältnig von Wollen 
und Können liegt, einen ergreifenden Ausdruf in der erhabenjten 
Dichtung Goethes und den tiefempfundenen Klagen Schillers über 
die Flucht und unerreihbare Ferne der Ideale. 

Nie aber ift grade diefe Empfindung jo ausſchließend betont, ja 
mit leidenschaftlicher Wonne erlebt worden wie von Kierfegaard. 
Wenn er fragt, wer der Unglüdlichite it, jo lautet feine Antwort: 
„Der, deſſen Ideale, der NReichthum jeines Lebens, der Inhalt 
ſeines Bewußtſeins, fein eigentliches Weſen außerhalb jeines Ich 
liegt.“ Er hat jchwer an der Unfeligfeit diefer widerſpruchsvollen 
Eigenthümlichkeit feines Wejens getragen; aber er bat es aud) 
ertragen und fich jchließlich nicht gejcheut, dieſen Widerfpruch zu 
bejahen und als den Sinn feines Lebens zu ergreifen. Gewiß 
bat er darunter gelitten, furchtbar gelitten und erjchütternd geklagt: 
„Mein Leben iſt wie eine ewige Nacht. Sterbe ich einmal, fo 
fann ich mit Achilles fagen: Du bift vollbracht, Nachtwache meines 
Dafeins*. Er hat den Tod als den großen Erlöjer gepriefen und 
im Leben da3 ärgite Unglüd gejehen. „Sa, gübe es einen 
Menſchen, der nicht jterben fünnte, wäre es wahr, was von jenem 
ewigen Suden erzählt wird, — er und Fein Anderer wäre der 
Unglüdlichjte." Wie zum Troſte hat er das Leid ın allen feinen 
taujendfältigen Geſtalten aufgejucht, ſich in überreizter Begierde 
wie mit einem narkotischen Gifte durch die Phantafien über das 
Leid beraufcht, im Bilde des Unglüdlichen, von tiefem Leide Be- 
jchwerten, der feine Ruhe findet, jo daß feine Schritte in der 
Stille der Nacht wiederhallen, mit furchtbarer Luft fein ‘eigenes 
Schidjal geſchildert. Er hat fi tief in das Leiden der Welt 
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hineingewühlt, jo tief hineinverfenkt, daß er es als das Weſen 
des Dajeins und die Pflicht des Menjchen ergriff. 

Das iſt vielleicht das Merkwürdigſte an dieſem eigenthüms 
lihen Menjchen. Er jah nicht blos das Leid mit feinen dunklen 
- Augen, er verjtand es nicht blos mit kongenialer Empfindung, er 
verflärte e3 nicht nur in dem Sinne eine den Menjchen er: 
ziehenden Schidjals: er empfand es als Pflicht, das Leid aufzu: 
ſuchen, er ftellte die Forderung, daß der Menſch ein Blutzeuge, 
ein Märtyrer zu werden ftrebe. In Ddiefer unglaublichen, alles 
Bisherige weit überjpannenden Forderung verförperte ſich jein 
Ideal. Und diejes Ideal entiprang ihm aus der Erfahrung der 
urchrijtlichen Berfündigung, an deren unumjtößlicher, auch in ihren 
Einzelheiten für alle Zeiten gültiger Wahrheit er feinen Augen: 
bli zweifelte. Nur die Menjchen, die der großen religiöjen Um: 
wälzung gejchichtlih unmittelbar nahe ſtanden, haben noch in 
diefem extremen Sinne die urchrijtliche Verfündigung verjtanden 
und die Forderung ded Märtyrerthums aus ihren Sätzen heraus 
gehört. Alle Askeſe der jpäteren Jahrhunderte iſt nur ein matter 
Abglanz diejer Leidensſehnſucht, einer Leidensjehnjucht bis zum 
Tode felbit. 

In Jeſu Leben und Lehre ſah er dieſes Ideal für alle 
Zeiten vorbildlich hingeſtellt. Hier war das Abfolute, das Un— 
bedingte, die göttliche Offenbarung ein= für allemal in die Welt 
gefommen. Es liegt etwas unheimlich Dämonijches in der Energie, 
mit der er immer und immer wieder auf dieſes Vorbild in der 
ihm eigenthümlichen Auffafjung hinweiſt und mit ergreifender und 
machtvoller Rede, die vom Feuer reinjter und edeljter Begeijterung 
durdhglüht it, den fchlichten Ernjt und die erhabene Größe des 
Evangelium aber auch jeine furchtbare Strenge heraushebt. 
Man mag über die Art, wie er die urchriftliche Verfündigung 
begriff, denfen, wie man wolle: mit allem Nachdrude muß jeden: 
fall3 betont werden, daß Die ftrenge und ernite Erfajjung des 
chriſtlichen Ideals nur die höchſte Bewunderung vor der fittlichen 
Hoheit und mächtigen Wahrheitsliebe Kierfegaards einzuflößen 
vermag. 

In Chriſtus ſteht ihm das höchſte Vorbild aller Schmerzen 

id Nöthe, der geiſtigen wie leiblichen, deutlich vor Augen. Er 
‚ar arm und niedrig geboren, unterdrückt, von den Mächtigen 
verfolgt, er wußte nicht, wo er jein Haupt hinlegen jollte, er 
wurde gefangen, gepeinigt, verhöhnt, gefreuzigt. Aber er war 
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auch verfucht, von feinem wahren Ziele abzufommen. „Wenn Andere 
von Anfang an mit ungeheurer Anjtrengung dafür fümpfen, um 
Könige, Herrfcher zu werden, er mußte gleich) von Anfang an 
unendlih mehr Anſtrengungen aufbieten, um ſich der Er: 
wählung zum König und Herrjcher zu erwehren“. Er fieht 
voraus, welches Feuer jeine Lehre anzünden wird auf Erden; 
er fühlt auf Schritt und Tritt Unverjtändniß und Unglaube, 
jelbjt bei denen, die ihm am nädhiten ftehen. So zeigt jein ganzes 
Erdendajein nur ein Bild des Jammers und des Leids. Und 
dieje3 Daſein war ihm nicht etwa aufgezwungen, nein, er wählte 
dies Dajein, er wählte die Armut. „Er war nidjt einer, der 
menjchliche Ehre und Anſehen fuchte, aber mit einem Leben in 
Niedrigfeit fi) begnügen oder vielleicht Berfennung und er: 
leumdung fih gefallen lajjen mußte; nein, er wählte die Er- 
niedrigung.“ | 

Es war Kierfegaard3 ſehnlichſter Wunſch, das Martyrium auf 
fich zu nehmen; und doch fand er in ſich nicht die Kraft dazu, 
freilich fehlte e8 ja auch an jeder Gelegenheit, und jo wünjchte 
er etwas Unmögliched. Aber feine Entjchuldigung vermochte ihn 
über diefen Mangel hHinwegzutrölten. Denn das war ihm nun 
einmal unumjtößliche Gewißheit, daß der Menſch nur auf dem 
Pfade des Leidens zum Heile emporwandeln fünne. Dies in den 
Umftänden und der Eigenart feiner Natur begründete Mißverhältniß 
war die Urſache jeiner Unfeligfeit; aber mit echt Stierfegaardficher 
Dialeftif Hat er felbjt noch in diefem Mikverhältniß eine Ahnung 
feines Glüdes gefunden. Deutlich hat er jein eigenes Bild in dem 
Züngling gezeichnet, „der begeiftert das Martyrium juchte. Im 
Geifte Jah er jich ans Kreuz genagelt und den Himmel offen; aber 
die Wirflichfeit war ihm zu schwer, die Begeijterung hörte auf, 
er verleugnete jeinen Herrn und fich jelber. Er wollte eine Welt 
tragen, aber er verhob ſich an ihr; fein Herz ward nicht zerrijien, 
aber es brach; fein Geift wurde matt, jeine Seele erlahmte. Wünjcht 
ihm Glüd, er war unglüdlid. Und doch ward er glüdlich, denn 
er ward ja, was er hatte werden wollen, ein Märtyrer, wenn 
auch jein Martyrium ein anderes wurde, wie er ſich gewünſcht 
hatte; er ward nicht ans Kreuz gejchlagen oder wilden Thieren 
vorgeworfen, jondern er ward lebendig verbrannt, langjam von 
einem ſchwachen Feuer verzehrt.“ 
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IV. 

Wie ſehr auch Kierkegaard ſeine eigenen einſamen Wege geht, 
wie wenig er ſich auch um die Dinge in der Welt kümmert und 
nur der Einkehr in ſich ſelbſt und der Aufklärung über ſein inneres 
Weſen zu leben ſcheint; in einem Falle hat er ſich doch mit 
größten Freimuthe und unbarmherziger Kritik an den öffentlichen 
Angelegenheiten betheiligt und durch die heftigiten und leidenfchaft- 
lichſten Angriffe in den le&ten Sahren jeines Lebens einen Sturm 
heraufbejchworen, dejjen Wirkungen weit über die Grenzen feines 
Baterlandes hinaus zu verjpüren gewejen jind: da, wo jeine 
heiligiten Weberzeugungen in ihrem Lebengmarfe berührt wurden. 
Das war in dem Falle, wo die Stiche des Staates, das Chrilten- 
thum feiner Gegenwart den Forderungen jeines Stifterd getreu zu 
verfahren vermeinte. Nie läßt er feiner zornwüthigen Leidenjchaft 
mehr die Zügel jchteßen, nie wird der Spott bitterer, die Ironie 
vernichtender, al3 wenn er von dem, was feine Zeit für Chriſten— 
thum ausgiebt, auf das wahre Chriſtenthum blidt. In jenem 
fieht er Dichtung und Lüge, die gräßlichjte Unwahrheit, gräßlich, 
weil man Gott zum Narren halte, als wäre ihr Chrijtentgum das 
Jeſu und jeiner Jünger, als wäre thr Leben eine Nachfolge ihres 
Leidens und Sterbend. Augenverblendung, Sinnestäufchung nennt 
er es, wenn fie ſich Ichmeichelnd felbjit belügen: der Weg, auf dem 
jie wandeln, jet der rechte zum chrijtlichen Ideale. Jeder muß ein: 
jehen fönnen, meint er, „daß offizielles Chriſtenthum nicht das 
neutejtamentliche Chriſtenthum it. Es gleicht Ddiefem nicht mehr 
als du3 Quadrat dem Sreife, nicht mehr als das Genießen dem 
Leiden, als die Selbftliebe dem Geist gegen ſich felbit, als welt: 
liches Streben der Weltentjagung; nicht mehr als die jelbitzu- 
friedene Einbürgerung in der Welt dem gleicht, daß man ein 
Fremdling und Pilger in dieſer Welt tft, nicht mehr als der Gang 
auf3 Bureau, zum Tanz und auf die Brautjchau der Nachfolge 
Chriſti gleicht — nein, nicht mehr!“ 

Wie David Friedrid Strauß entfcheidet auch Kierfegaard Die 
Stage, ob wir noch Chriſten jind, im verneinenden Sinne. Während 
aber jener die urchrijtliche Weltanjchauung im Verhältnig zur Kultur 
des 19. Sahrhunderts herabjegt und in ihr „ein geradezu kultur— 
feindliches Prinzip“ erblidt, das jeinen Beſtand Heute nur noch durd) 
die Korrekturen friltet, die eine weltliche Bernunftbildung an ihm an: 
bringt, jteht Stierfegaard gerade im Urchrijtenthum das fittlich Ueber: 
legene, das einzige und höchite Ideal, dejjen Spigen und Schärfen die 


en ——— = nn nn De ee af nase a u N u 





Sören Kierlegaard, | 71 


Ihwachherzige Menjchheit immer mehr abgebrödelt und abgeichliffen 
bat, jo daß nur noch ein Bopanz übrig geblieben it. „Das End: 
lihe und das Unendliche, das Ewige und das Zeitliche, dag Höchite 
und das Niederjte ift bei uns jo miteinander verquidt, daß man 
nichts mehr unterscheiden fann; d. h. der ganze Juftand it der 
einer undurchdringlichen Zweideutigkeit. Im dichteſt verwachjenen 
Urwald durch einen Durchhau einen Ausblid zu Schaffen wäre leichter, 
als dem hellen Licht der Ideale Zutritt zu verfchaffen in dieſe 
Zweideutigfeit, wo wir „zwijchen Tag und Dunfel“ dahin leben, 
wo wir ung gegen die Ideale aucd) dadurch gejichert halten, daß 
wir eine verjtändige Betrachtung zwiſchen ung und fie hinein- 
jchteben, jo daß wir einander wohl in jedem höheren Streben ver— 
jtehen, das Bortheil bringt, ein wirkliches höheres Streben aber, 
das auf die Vortheile verzichtet, für die allerlächerlichite „Ucber- 
jpanntheit” halten würden.“ 

Ver fann leugnen, day SKierfegaard hiermit einer weit ver- 
breiteten Stimmung das Wort redet! Sagt nit auch Tolſtoi 
wieder und wieder, daß die jich Ehriften nennen, den Lehren und 
Gebeten Chriſti gar nicht entiprechend leben, ja ihnen entſprechend 
zu leben jich nicht einmal bemühen? Daß die jeinen Namen fort: 
während im Munde führen, in ihrem Handel und Wandel fo thun, 
als hätte Jeſus die bedeutjamjten, einjchneidenditen, paradoreiten 
Worte nur jo gejagt, ohne ein Leben darnach zu verlangen? 
(Vgl. „Wahrheit“, IIL, 952 ff). Und um einen Mann aus ganz 
anderem Holze zu nennen, bemerkt nicht auch Sohn Stuart Mill 
jpöttijch in jeinem Werfchen über die Freiheit, dag die Menjchen 
an all die VBorjchriften des Evangeliums nur jo weit glauben, als 
jte von ihnen jelbjt nicht betroffen werden, daß fie wohl 
glauben: man folle nicht richten, um nicht gerichtet zu werden; man 
jolle nicht jchwören, jeinen Nächſten lieben wie fich ſelbſt, dem, Der 
einem den Rock nimmt, auch den Mantel geben; man Jolle, um 
jelig zu werden, feinen Bejig den Armen geben: daß fie daran 
aber nur glauben, wie man an Dinge glaubt, die ftet3 gelobt und 
ie in Stage gejtellt worden find. Und wie viele Taufende, Die 
es nicht ausjprechen oder druden lajjen, jind derjelben Meinung! 
Gewiß hat Hier Stierfegaard den Finger auf eine der flaffenditen 
Wunden unjeres modernen Ehrijtenthums gelegt. 

Aber ift es denn gar jo etwas Neues: dieſe Beobachtung des 
Widerſpruchs zwijchen religiöjem Ideal und der Leitung? Hat 
man nicht zu allen Beiten, hat nicht mit bejonderer Energie unjer 
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Luther darauf Hingewiefen? Uber wie, man höre und, fünnte man 
auch bier fortfahren, -und ftaune! Für den Neformator trat auch 
dieſer Abſtand der jittlichen Leiftung und tdealen Forderung gänz- 
lich unter den Gefichtspunft eine Mittels der göttlichen Gnade, 
deſſen Sie fich bedient, um dem Menschen fein Unvermögen in der 
erjchredenditen Geſtalt deutlich zu machen: wie wohl ein Arzt einen 
übermüthigen Kranken etwas thun heißt, was diefem unmöglich) ift, 
am ihn zur Erfenntniß feines Leidens zu führen und dann zu 
helfen! Wo und wann aber je vorher ift die in diefem Verhältniß 
liegende Unwahrhaftigfeit jo deutlich zum Ausdrud gefommen 
wie jeit den Tagen Kierkegaards? Und ijt es nicht eine Unwahr- 
haftigfeit, wenn man fich jittlicher Sdeale und Forderungen rühmt, 
die man zu erfüllen auch nicht den geringften Anfang madt. Mo 
it Heute der Ehrilt, der feinem Nächſten auch den Mantel giebt, 
wenn ihn diefer um den Rod bittet, der die linfe Bade darbietet, 
wenn jeine rechte gejchlagen wird, der für den folgenden Tag nit 
jorgt, weil Gott für das Seine jorgt, der nicht ſchwört, nicht richtet, 
. der die Feindesliebe jtet3 und ohne Ausnahme zu befolgen fich be- 
müht? Der it nirgends, fann und darf nirgends fein, wenn er 
den Beitand der Gejellihaft nicht gefährden will. 

Steine Frage: Kierkegaard ſetzte jich gewaltig ins Unrecht, wenn 
er, ohne Sinn und Berftändniß für dei großen Gang der geſchicht— 
lichen Entwidelung der Jahrhunderte feit Ehrijtus, die radikale 
Reftitution des ganzen urdhriftlichen fittlich-religiöjfen Ideals in all 
jeinen Einzelheiten verlangte. Seine Forderung annullirte alle 
ſtaatlich-ſozialen Grundlagen und verfündete den frajjeiten Nihilis> 
mus. Aber wir dürfen nicht ungerecht werden und vergejien, daß 
dies nicht etwa blos Ausbrüche einer willfürlichen Laune oder eines 
unglüdlichen Temperamentes waren; jondern jchließlich zog er dod) 
nur fonjequent die Folgerungen aus den Borausjegungen, die un: 
haltbar mit den Ideen einer neuen Zeit verquidt in dem Chriſten— 
thum jeiner Tage ihm vor Augen lagen. Man braucht ſich jeinen 
Forderungen nicht anzufchließen und wird ihm doch Dank wijjen 
müfjen, daß er diefen Widerjpruch aufdedte und fich hier Klarheit 
und Wahrheit zu jchaffen bemühte. 

Kierfegaard ift ſich auch feinen Augenblick jelbjt darüber im 
Unflaren geblieben, daß jeine Ideale für die Allgemeinheit nicht 

- rührbar feiern. E3 nimmt Wunder, wie dieſe leidenſchaftliche 
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Seinem Bjeudonym in den „Stadien auf dem Lebenswege“, 
dem Krater Taciturnus, hat er jene Selbjtfritif ohne Umjchweife 
mit den Worten in den Mund gelegt: „In menjhlidem Sinn 
fann ſich Keiner nach mir bilden, und noch weniger bin ich in hiſtoriſchem 
Sinne vorbildlich für irgend Einen. Ich bin cher, was in einer 
Krife gebraucht werden fünnte, eine PBrobefigur, welde das 
Dajein braudt, um zu flären. Ein Menjch, der halb fo refleftirt 
wie ich wäre, fünnte für Mehrere Bedeutung befommen, aber grade 
weil ih ganz durchrefleftirt bin, bekomme ich Feine.” Seine eigentliche 
Leiſtung hat er aljo darin erblidt, daß er auf die tm offiziellen 
ChriftentHum herrſchende Zweideutigkeit Hinmwies. In Diejem 
Streben ſah er fih als ein auserwähltes Rüſtzeug Gottes, um 
der Wahrheit die Wege zu bahnen; in diejer Aufgabe fühlte er fich 
ganz eins mit dem göttlichen Willen; und nicht Spott, nicht Miß— 
achtung hat ihn darin irre zu machen vermocht. Bol und Selig 
war er davon überzeugt, daß fein Wagen Gott gefällig jet und 
jeine Zuftimmung habe. „Dagegen fjage ich nicht, daß ich für 
da3 ChriftentHum etwas wage. Nimm es an, nimm an, id) 
würde ganz buchjtäblich ein Opfer, jo würde ich doch nicht ein 
Opfer für das Chriſtenthum, jondern blos dafür, daß ih Red— 
lichfeit wollte.“ Seine ganze Thätigkeit drängt ſich in dem 
Worte zujammen: Redlichkeit will ich, und zu dem Ende will ich 
wagen. 

Nirgend3 verräth jich die Stürfe und Schwäche jeiner Bean: 
lagung jo deutlich wie im Ddiejen Aeußerungen. Ich babe ihn 
oben cine religiöfe Natur genannt; und er war es ficher in dem 
Cınne, daß jein ganzes Streben auf das Ziel einer auf dhrilt- 
lichem Grunde erwachjenen Lebensauffajjung gerichtet war. Aber 
Kierfegaard war fein jchöpferifcher Genius wie Luther oder wie 
Schleiermader. Er entbehrte dazu der widtigiten Eigenjchaft 
aller wahrhaft jchöpferifchen Geilter: des großen gejchichtlichen 
Sinne, der das Lebendige anerfennt und zum NAusgangspunfte 
jeiner Verbefjerungsabjichten macht. Ihm fehlte die Fähigkeit, im 
Boden des geichichtlichen Seins Wurzel zu fajjen und wie der 
Rieſe Antäus aus der Berührung mit der wirklichen Erde Die 
ftaunenerregenden Kräfte zu jaugen, die eine Yeit über jie jelbit 
Hinaustragen. Kierkegaards Genie war jeine fritiihe Begabung; 
und faum darf man jagen, daB es ihm gelungen it, für ſich 
jelbjt eine Lebensauffaljung zu geminnen: eine Xebensauffajlung, 
nach der er wirklich hätte leben können. 
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V. 

Wir fahren nun in der Darſtellung von Kierkegaards Beur— 
theilung de3 Lebens fort. Entweder den Himmel oder die Hölle, 
Gott oder den Teufel, die Welt oder das Klojter: hatte Kierfe- 
gaard gejagt. Ein Mittleres gab es für ihn nicht. Haben wir 
ihn beobachtet, wie er das Trachten nad) dem Höchſten erfagte, jo 
jehen wir nun, wie er der zweiten allein feiner Anficht nach noch 
fonjequenten Lebensführung ein nicht minder eingehendes Studium 
widmet. Er hat fie die finnlich-erotifche genannt. Freilich it 
nur Der erjte Eindrud der eines ungeheuren Gegenſatzes. Bei 
näherem Zuſehen entipringen beide Xebensauffafjungen: die eben 
genannte wie Die religiöje, die feines Dajeins Kern und Stern 
war, aus Derjelben Grundanihauung von der Stellung des 
Menjchen zur lebendigen Welt. Hier wie dort liegt das Streben 
nach jouveräner Unabhängigfeit von den Mächten der Wirklichkeit 
und der Trieb einer jchranfenlofen Willkür zu Grunde, welche die 
Dinge und Güter des Dajeins nur als Spielball der Einzelper: 
ſönlichkeit werthet. 

Unzweideutig ergiebt jich das aus dem Abjchnitte ſeines Werfes 
„Entweder — oder,“ den er als „Wechjelwirthichaft“ betitelt. 
Wieder taucht hier das Ideal des Einzelnen auf, diesmal aber 
nicht mit der jchmerzlichen Krone des Martyriums gejchmücdt, 
jondern glühend vor Sehnſucht nach voller Befriedigung der 
finnlichen Triebe. Warnte er dort, jih in die Welt zu veritriden, 
weil man dadurd) von jeinen geijtigen Idealen abgezogen werden 
fönnte, jo ermahnt er hier zur jelben Borjicht, ji) den von den 
Menſchen gejchägten Gütern der Freundſchaft, der Familie, dem Beruf, 
dem Staat ganz hinzugeben, weil te den wahren Sinnengenuß ge: 
gefährden. „Man renne fich niemals feſt.“ Denn die echte Be: 
friedigung des finnlichen Menjchen bejteht in der leichten, heiteren, 
nirgends haftenden und Doch alles Itreifenden Flüchtigkeit. Alles 
Genießen hat nur Werth, jolange man genießt. Mit dem Reize 
Ichwindet der Genuß; und Efel tritt an die Stelle der Xujt, wenn 
das, was ſie noch eben erregte, über den Augenblid ihres Auf: 
hörens hinweg fortdauert. Daher it der höchite Genuß, ich Die 
Nealitäten des Lebens dadurch zu gleichgiltigen Erjcheinungen zu 
machen und jeine Herrjchaftsitellung ihnen gegenüber ſich dadurch 
zu wahren, dag man willfürlich mit ihnen wirthichaftet. „Das 
ganze Geheimniß (alles Genießens) liegt in der Willkür.“ Das 
tt die falte und liebeleere Weisheit des begeifterungsleeren, nur 
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auf ſich ſelbſt bedachten Hedonifers, der nur, um feine Unruhe zu 
erfahren, fich den Dingen und dem Leben nicht hinzugeben wagt. 
Es bedarf faum bejonders betont zu werden, daß in dieſer Be— 
trachtung des Daſeins alle Anderen zu Mitteln für die Förderung 
der eigenen Luſt herabgewürdigt werden; und das Prinzip Der 
Selbitheit wird in diejer Lebenstheorie zu einer Schärfe gefteigert, 
die von den Vertretern des fchranfenlofejten Egoismus ſich nur 
noch um wenige Grade entfernt. Aber das find nicht etwa von 
Kierfegaard vorher unbedachte KKonjequenzen, die ihm plötzlich über 
den Hals fielen, nein, die fieht er jelbit; auch auf fie zeigt er 
mit der anhaltenden Energie und Konjequenz hin, die überhaupt 
eine Eigenthümlichkeit feines Denfens iſt. Ia, er malt dies ſinn— 
liche Sdcal in fo glänzenden und berüdenden Farben, er nimmt jo 
viele Mittel des Ausdruds zu Hülfe, um es in feiner ganzen ver- 
führerifchen Schöne darzuftellen, er ergeht fich mit jolchem Be: 
hagen in der Ausmalung der Eleineren und fleiniten Details 
dieſer Lebensanſicht, daß uns die merkwürdige Voppeljeitigfeit 
jeiner Neigungen und Anlagen nicht genug Wunder nehmen fann 
und die ungemeine Fähigkeit, ſich in die Irrungen menjchlicher 
Neidenjchaften zu verjenfen, mit Staunen vor der Kraft Dichte: 
riſchen Hineinempfindens in Die entgegengejegten Stimmungen 
erfüllen muß. f 

Man hbüte fich vor einer tiefen und ernten Sreundfchaft, heißt 
es in der Wechjelwirthichaft, ohne doch ganz darauf zu verzichten. 
„Nur daß man immer, aud) wenn man eine Weile die Bewegung 
teilt, davon laufen kann.“ Man begeiitere fich für feinen Beruf, 
um jich nicht in die große Staatsmaſchine Hineinziehen zu lajjen. 
Tod ſoll man deswegen nicht unthätig fein, jondern man treibe 
allerhand brotlofe Künjte. Noch unangenehmer it die Ehe, da ſie 
ein feſteres Band als alle anderen Berhältniife zwifchen Menjchen 
fnüpft. Und unvermeidlidy ijt es, daß ınan durch fie „in eine höchſt 
fatale Kontinuität mit Sitten und Oebräuchen“ fommt, der man 
ſich beim beften Willen wicht mehr entzichen fann. Aber deswegen 
auf die Yiebe überhaupt verzichten? Durchaus nicht. 

In welchem Sinne ſich dies Kierfegaard von dem bezeichneten 
Standpunkte aus verwirklicht denkt, zeigt eine feiner glänzendften 
Schriften, die er „In vino veritas“ genannt hat: ein Mujter an: 
muthiger Schalkhaftigfeit, beißender Ironie und Iuftigen Spottes, 
deren‘ wejentlichen Inhalt ich im Folgenden wiederzugeben verjuche. 


76 Sören Kierkegaard. 


Sie weiſt in ihrer ganzen Anlage und Trageltellung auf Platos 
Sympofion als ihr Vorbild hin. 

Die Szenerie verjegt ung in die melandholijche Stille eines 
Waldes einige Meilen von Kopenhagen. Es ift Sulimonat; und 
fünf Sreunde haben fich die Späte Wbendftunde zu ihrer Zufammen- 
funft auserjehen. Ueber Allem liegt der unbeftimmte Flor des 
Geheimnißvollen und Märchenhaften. Nichts gemahnt an die ge— 
meine Wirklichkeit der Dinge. Der Saal, der zum SFeftmahle, um 
ein ſolches Handelt es fich hier, beſtimmt ift, ift durch Dekorationen 
unkenntlich gemadt. Die Theilnehmer find ein junger Dann, An: 
fang der Zwanzig, jchlanf, zart und dunlel, ein Modewaarenhändler 
aus Kopenhagen mit den Allüren des Geden, ftarf parfümirt und 
nach Eau de Cologne duftend. Drei der Freunde treten unter 
den Namen der auch ſonſt aus Kierfegaards Werfen befannten 
Pjendonyme Johannes mit dem Beinamen des PVerführers, Kon— 
Itantin Konftantiug und Viktor Eremita auf. | 

Als fie alle zugegen waren, öffneten fich die Thüren des 
Saaled. „Die Wirkung der ftrahlenden Beleuchtung, die Kühle, 
die ihnen entgegenjtrömte, des Wohlgeruchs gewürzte Bethörung, 
der Yurichtung reicher Geſchmack überwältigte einen Augenblick die 
Eintretenden; und da zugleich vom Orcheſter die Töne des Ballets 
im Don Juan erflangen, verflärten fich die Geftalten der Ein- 
tretenden.“ Sie jegten fi, und dag Mahl nahm feinen Anfang. 
Bald Hatte das Gefpräch feinen jchönen Kranz um die Gäſte ge— 
flochten, als ſäßen fie da befränzt. Als fih das Mahl feinem 
Ende näherte, machte einer der Theilnehmer den Borjchlag, daß 
Jeder ſich über die Liebe äußern follte. 

Der junge Menjch begann als der Füngfte: Er entjchuldigte 
ſich zunächit, daß er über eine Sache rede, von der er noch feine 
Erfahrung hätte, rechtfertigte aber feine Abficht damit, ſich durch 
jeine Ueberlegung über die Liebe im Boraus Klarheit verjchaffen 
zu wollen. 

Wir folgen ihm in jeinem Nachdenfen; und wir bemerfen, wie 
er in diefem Verhältniß zwiſchen Mann und Weib auf ungelöfte 
Widerjprüche jtößt, die wie jeder Widerjpruch, höchſt fomijch wirken. 

Fragt man einen der Liebenden nach den: Grunde der Neigung, 
jo vermag er feine Auskunft zu geben. Es iſt wohl der einzige 
Sal im Menfchenleben, wo man fi ohne Urjache zufrieden giebt 
und das Unerflärliche auf fich beruhen läßt. „Wer würde nicht 

3 Aengitliche fühlen, wenn die Menfchen um einen ber, bald der, 


Sören Kierkegaard. 1717 


bald jener umfielen und plöglichitürben nach konvulſiviſchen Zudungen, 
ohne daß Jemand die Urfache erklären fünnte! Aber jo greift die 
Liebe gerade in das Leben ein, nur daß man nicht ängjtlich wird, 
Da die Liebenden jelbit es als das höchſte Glück anjehen?” 

Nicht minder widerjpruchsvoll und komiſch wirft nach der 
Meinung des jungen Mannes auch, daß fich ein im höchiten Sinne 
geijtiges Verhältniß in die fraffelte Sinnlichkeit umjegt und daß ein 
ſinnliches Symbol, wie der Kuß oder die anderen Gebärden, furz, 
die ganze „Freimaurerei“ der Liebe in gar feinem Jufammenhang 
mit dem Geijtigen fteht. Wie komiſch das verliebte Gebahren der 
Liebenden wirkt, beweift der Umftand, daß Kinder darüber lachen. 
„su der Negel müjjen Kinder über ein Liebespaar lachen und 
läßt man fie erzählen, was fie gejehen haben, fann gewiß Steiner 
das Lachen laſſen.“ 

Der Dritte widerjpruchsvolle Bunft in dem PVerhältnig der 
Liebe, den übrigens auch Schopenhauer in feiner Metaphyfif der 
Gejchlechtsliebe behandelt hat, ijt der Umstand, daß in dem Augen: 
bfid, wo ji) die Individuen für die Ewigkeit anzugehören ſchwören, 
die Gattung über fie triumphirt. 

Alles zufammen genommen, fann man, jo ſchließt der Süngling, 
dDiejer Natureinrichtung nicht gerade Sinn und Vernunft nachrühmen. 
So will er der Liebe entjagen, um jein Denfen zu retten. | 

Während jo den erjten Nedner die Konſequenz ſeines Denkens 
hindert, ſich am Liebesgenujje zu erfreuen, findet der zweite einen 
Geſichtspunkt, unter dein es ihm möglich wird, mit dem Werbe in 
ein Berhältniß zu treten. Man dürfe es nie ernit auffajfen, jondern 
man müſſe die ganze Sache als einen Spaß betrachten. Intereſſant 
und dabei ungefährlich wird es, wenn man mit ihr Komödie jpielt. 
Man idealifire jie und erhalte fie in dem Wahne, daß fie etwas 
wie cin göttliches Weſen fer. In einem Bilde von köſtlichem Humor 
jagt er: „Ste unter eine Zuftpumpe bringen und die Luft aus: 
pumpen, it Sünde und gar nicht ſpaßhaft; aber ihr Luft zu: 
pumpen, fie aufpujten zu übernatürlicher Größe, fie all Die 
Spealität befiten laſſen, welche eine fleine Jungfrau von 16 Jahren 
ji; einbilden fann, haben zu wollen, ijt der Beginn der Vor: 
ttellung und der Beginn einer höchſt unterhaltenden Vorſtellung.“ 
Erhebt man jie fo in höhere Regionen und behandelt jich dement— 
jprechend dürftig und Elein, fo it der Spaß unendlid), denn nun 
fommen ganz unbewußt alle Schler und Schwächen und Die 
in ihr liegenden Widerjprüche zum Borjchein. Nicht nur in 
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intelleftueller Hinficht jpiele man fortwährend den Sklaven, aud) 
in erotijcher halte man fie bewundernd „auf der Spige einer Julia“. 
Da Teiftet jie fih alle nur erdenkbare Romantif der Gefühls: 
jchwelgerei und will vor Wehe bei dem Gedanken jterben, daß jie 
fih vielleicht von dem Geliebten trennen müßte. Und da giebt3 
einen Hauptjpaß, wenn man der „Verſtorbenen“ plöglih am Arm 
eines Anderen wieder begegnet. Der Redner jchließt jeine Aus— 
einanderfegung mit der bijligen Bemerkung: „Gut iſt es für 
die Mädchen, daß ſie nicht gleich jedesmal begraben werden, 
wenn fie fterben; haben die Eltern die Sungen für die theureren 
Kinder gehalten, jo Fönnten die Mädchen leicht noch theurer 
werden“. 

Kun hebt Biltor Eremito an. Wie Plato den Göttern einſt 
dafür dankte, als Zeitgenojjfe des Sofrates geboren zu fein, jo 
danft er ihnen, daß er als ein Mann, und nicht als Weib geboren 
ft. Tas wäre fo Ichlimm, weil fi ihr Welen in Illuſion und 
Phantaftif bewegt. Es iſt ihr Unglüd, daß fie fih in feinem 
Augenblide ihres Daſeins völlig über fich Klar wird. Eben wird 
fie noch wie eine Göttin gefeiert, und gleich darauf finkt jie zur 
Sklavin herab. „Fakt man eine weibliche Eriftenz in ihren ent- 
icheidenden Momenten zujammen, jo macht jie einen durchaus 
phantafliichen Eindrud. . . . In Tiecks romantishen Dramen 
findet man zuweilen eine Perſon, die früher König in Mejopotamien 
war und nun Syruphändler in Kopenhagen ijt. Grade jo phan- 
taftiich tt jede weibliche Exiſtenz. Heißt das Mädchen Juliane, 
jo iſt ihr Leben Folgendes: Weiland SKaiferin in der weitaus: 
geitredten Zrift der Liebe und Titularfönigin aller Uebertreibungen 
der Faſelei, jegt Madame Beterjen an der Ede der Badftubenjtraße.“ 

Freilich bringt dus Weib die Sdealität in das Leben. Es 
begeiftert den Dichter zu unvergänglichen Schöpfungen, es jpornt 
den Helden zu unjterblichen Thaten an. Wohlgemerkt das Weib, 
nicht aber die rau, denn „er wurde nicht Genie durch das Mädchen, 
welches er befam, denn mit ihr wurde er nur Staatsrath, er 
wurde nicht Held Durch das Mädchen, welches er befam, denn 
durch fie wurde er nur General, er wurde nicht Dichter durch das 
Mädchen, welches er befam, denn durch ſie wurde er nur Pater; 
er wurde nicht Heiliger durch das Mädchen, welches er befam, 
denn er befam gar feine und wollte nur eine haben, die er nicht 
befam, gleichwie jeder von den andern Genie und Held und 
Dichter wurde durch dag Mädchen, da3 er nicht befam.“ 
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Berhält ſichs aber fo, dann iſt e3 gut, in fein pofitives Ber: 
hältnig zum Weibe zu treten. Und das Weib fann dem Manne 
feinen bejjeren Dienjt ermeifen, als ihm im rechten Augenblide 
jeines Lebens zu erjcheinen, „aber das Größte, was jie für Den 
Mann thun fan, fommt dann, nämlich, daß fie ihm je eher je 
lieber untreu wird.“ 

Mit einer an Cynismus jtreifenden Verächtlichkeit und Satire 
läßt jich der Modewaarenhändler vernehmen, der als der vierte 
Redner in der Reihe auftritt. Sein Thema ift die Macht Der 
Mode, die fie über das Weib ausübt. „Glücklich der Mann, der 
fich nicht mit dem Weibe einläßt, fie gehört ihm doch nicht, wenn 
fie auch feinem anderen Manne gehört; denn fie gehört jenem 
Phantom: der Mode.” Diefer Macht unterliegen alle, auch die 
Beten. Ihrer verführerifchen Gewalt können fie nicht widerjtchen. 
Nur einer fann ſich wahrhaft rühmen, jie zu beherrichen, das tjt 
der Modewaarenhändler. Und vermag er es nicht in eigener Perjon, 
fie dieſem Ideal zu unterwerfen, jo hegt er ihre Geſchlechtsgenoſſen 
auf fie, und „wie man Natten abrichtet, Ratten zu beißen, jo tit 
der Biß des fanatifirten Weibes wie Tarantelbiß.“ 

Nach diefen Leichenbittern — jo nennt fie der fünfte umd 
legte Redner wegen ihrer trübfeligen und kläglichen Aeußerungen 
— beginnt er nun jelbit in feuriger Nede in feiner Art das Lob 
und den Preis des Weibes zu fingen. In einem geiitreich erdachten 
Mythus jucht er ihre Bedeutung und die Fülle ihrer Macht zu 
verdeutlichen: Die Götter hatten den Mann gejchaffen, und mie 
er nun in feiner Herrlichkeit und Kraft vor ihnen jtand, begannen 
fie vor dem Werfe ihrer Hände ſelbſt Furcht zu empfinden und 
ſannen auf eine Liſt, wie fie feiner Begierde und Leidenſchaft eine 
Richtung gäben, wo er ihnen nicht jchadete. Ste ſchufen das Weib, 
daß es den Manıı von jeinen Himmelwärtsjtrebenden Gedanken 
abziehe in das Reich des Endlichen, Nichtigen, daB es ihn in die 
Kleinlichkeiten und Nebenſächlichkeiten des irdiſchen Daleins ver: 
zettele. Die Lit gelang den Göttern vortrefflich; die meilten 
gingen in die Falle. Nur wenige merften den Betrug; nur fie 
haben das eigentliche Geheimnig des Lebens erfaßt. „Sie leben 
üppiger als die Götter, denn fie jpeijen beitändig nur, was fölt- 
licher ift al8 Ambrojia, und trinfen, was lieblicher ift als Nektar; 
ſie jpeifen den verführerifchiten Einfall des liſtigſten Gedankens der 
Götter; jie eſſen bejtändig nur Lockſpeiſe; o Wolluſt ohnegleichen! 
o jelige Lebensweiſe! Sie ejjen immer nur Lockſpeiſe und werden 
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nicmal3 gefangen. Die andern Männer greifen zu und cjien 
die LRocjpeije, wie der Bauer Gurfenjalat ißt und werden ge— 
fangen.” 

Und nun jehildert er in dithyrambiſchen Tönen die Vollendung 
ihrer Gejtalt, für das Auge in den Wellenlinien der Schönhett 
ichwellend, die Neinheit ihres Wefend, das in Unwijjenheit der 
Unſchuld verborgen ift, ihre jungfräuliche Schamhaftigkeit, eine 
Ichärfere Scheidewand als Alladins Schwert, das ihn von Gulnare 
trennte, und doch dahinter ferngeahnt alle Luſt des Begehrens. 
„Berwunderliche Natur, wenn ich dich nicht bewunderte, würde 
das Weib e3 mich lehren, denn jie ift das Venerabile der Natur. 
Herrlich bildetejt du fie; aber noch herrlicher iſt, daß du nie Die 
eine wie die andere bildete. Bei dem Manne fommt e3 auf das 
Mejentliche an, und das ift immer dafjelbe; bei dem Weibe it 
das Zufüllige das Wejentliche und jo eine unerfjchöpfliche Ver— 
ſchiedenheit.“ 

Dieſer Redner iſt der Vertreter jener Lebensauffaſſung, der 
Kierkegaard neben der erſten religiöſen allein noch den Vorzug 
der Konſequenz und Folgerichtigkeit einräumt. Sie zeigt nicht die 
Phyſiognomie grober phyſiſcher Sinnlichkeit, ihres eigentlichen 
Weſens Kern tft vielmehr die jpielende Luſt, die ſich im unerjätt- 
lichen Genug einer Idee beraufcht. Das geiitige Moment überwiegt 
entichteden das Sinnliche. Für die finnliche Liebe, jagt Ktierfe- 
gaard Im YZufammenhang jeiner geijtvollen Betrachtungen über 
den Helden von Mozarts Don Juan, in dem er ihren hervor: 
ragenditen Typus findet, „ut das Weſentliche die ganz abitraft 
gefaßte Weiblichkeit, höchitens noch in mehr jinnlich marfirter 
Differenz.‘ Und wie Died näher zu verjtchen tft, wird unzweifelhaft 
aus einer Stelle im Tagebuche Johannes des VBerführerd, wo er 
feiner freude darüber Ausdruck verleiht, „wie Jich die Sonne der 
Weiblichkeit in unendlich vielen Strahlen bricht.” „Nie wird mein 
Auge müde, fährt er dann fort, al die zeritreuten Emanationen 
weiblicher Schönheit zu betrachten. Jeder einzelne Strahl hat 
jeine beſondere Schönheit, jeder bat das Seine.“ Und nun folgt 
die reiche Skala individueller Eigenthümlichfeiten weiblicher Schön= 
heit. Auch jein Leben, jagt Johannes in den Stadien, drüdt eine 
Idee aus, auch er hat dem Dajein ein Geheimniß abgelaujcht 
und dient dem Göttlichen. Es iſt ein Egoismus ſublimirteſter 
Art. Inden ſich der Sinnenmenfch nie völlig der Welt Hingiebt 
und ſie doch im all ihren Erſcheinungen zu geniegen ftrebt, macht 
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er ſich zum Gott der Dinge, da er ſich in ſeinem Innern jeden 
Augenblick von allen Banden frei weiß. Unverkennbar verrathen 
dieſe Aeußerungen den Einfluß des romantiſchen Ideals der 
ironiſchen Weltauffaſſung, dem ſich Kierkegaard ſo wenig wie ſeine 
Zeitgenoſſen zu entziehen vermochte. In ihr nahm das Prinzip 
der Individualität eine Wendung, durch welche die geſchichtliche 
Lebendigkeit und Wirklichkeit völlig negirt wurde. 

Es hat doch auch ein tieferes pſychologiſches Intereſſe, wenn 
wir hier nochmals darauf hinweiſen, daß zwei ſcheinbar ſich gänz— 
lich ausſchließende Lebensauffaſſungen ſich gegenſeitig ſo nahe be— 
rühren konnten; und wüßten wir nichts Beſtimmteres darüber, jo 
dürften wir wohl vermuthen, daß tn der feelifchen Verfaffung ihres 
Urhebers Urſachen dafür vorhanden waren, die dieſes merfwürdige 
und auffallende Verhältniß verftändlicher machen. Grade in einer 
finnlich Stark ausgeprägten Individualität fünnen wir den Um: 
ihlag in das Extrem einer die Welt verneinenden Anjchauung 
häufig genug beobachten; grade jie wird, weil fie von ihren ſinn— 
lihen Trieben Gefahr für ihre Exiſtenz fürchtet, in das jchärfite 
Öegentheil ji; wenden. Nun hat es Stierfegaard Später jelbit 
gejagt, daß er ſich entweder hätte in den Taumel der Sinn: 
lichfeit itürzen oder die Welt ganz aufgeben müjjen. Was 
er für feine Perſon zu wählen hatte, iſt ihm nicht lange zweifel: 
haft geweſen. 

Wie jehr jein ganzes Denken von diefem Gegenjage der beiden 
Anſchauungen beherrjcht wurde, zeigt ſich auch) in der Art ferner 
gejchichtlichen Betrachtungen des VBerlaufes der europäijchen Kultur. 
Auch diefe mußte ſich jofort in das Schema de3 finnlichen und 
religiöjen Gegenfußes fügen. Chrijtus bildet den großen Wende: 
punkt in der Geſchichte. Mit ihm tritt das Moment der Neflerion 
in die Welt. Das Heidenthum ift die Verförperung der naiven 
Sinnlichkeit. Im ihm herrſcht das Spiel der natürlichen Negungen, 
Gefühle, Neigungen und Leidenfchaften, das Spiel der unmittel- 
baren Sträfte, jener dichterisch bejungenen Herrlichkeit im Lachen 
oder in Thränen, wie er in feinen Predigten über das Leben und 
Walten der Liebe jagt. Im Chriſtenthum fam der Zwiefpalt hinein 
in die menſchliche Natur. Die Sinnlichfeit verlor ihren urſprüng— 
lichen, unmittelbaren, naiven Charakter; fie wurde zur Sünde ge— 
jtempelt. „Im Örtechentyum wurde die Sinnlichfeit von der ſchönen 
Erjcheinung eine Individuums beherrſcht.“ Sie widerjtand nicht 
der Natur des Menjchen, fie war nicht jein Feind, nicht ein 
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Empörer, der unter Ruthe und Zucht gehalten werden müjje: „fie 
war freigelafjen zu Zeben und Freude mit und an der jchönen 
Erfcheinung.” Geiſt und Sinnlichkeit waren hier noch eins. Erit 
durch dag Chriftentfum wurde fie verneint, und dadurch gewann 
fie die Bedeutung eines bejfonderen, für fich beitehenden Prinzips, 
einer jelbitändigen Kraft. „Wichtig verjtanden wird jener Sag 
aber nur, wenn man ihn als identijch mit jeinem Gegenjaß ver: 
iteht, daß das Chriſtenthum es tft, welches die Sinnenluft aus 
der Welt verjagt oder ausgejchlojjen hat.“ Sie muß von dem im 
Chriſtenthum herrjchenden Geiſte überwunden und ertödtet werden. 
In diefer ganzen Betrachtung erfennen wir denjelben freund: 
lichen Irrthum von der reinen und vollfommenen harmonischen 
Erfcheinung des Menjchen im Alterthum, die durch das Chriſten— 
thum in einen Kampf der Gegenjäße verjtridt wurde, wie ihn 
die Zeitgenoffen Schiller8 und Humboldts pflegten. Es iſt ganz 
dDiefelbe ungefchichtliche Art, die das mächtige Geſchehen zweier 
Sahrtaufende in eine einfache Kormel zu bringen verfuchte. 


VI. 


Es würde ein wichtiger Zug in dem Bilde Kierkegaards 
fehlen, wenn wir nicht noch beſonders ſeiner künſtleriſchen Be— 
gabung gedenken wollten. Von der plaſtiſchen Kraft und Bild— 
lichkeit ſeiner Sprache haben ſchon die gegebenen Proben zum 
Theil Zeugniß abgelegt; und die oben angeführte Bemerkung. 
daß er einem Verliebten gleich ſich mit der Sprache unterhielt. 
wie ein in ſein Inſtrument verliebter Künſtler ſich mit dieſem 
unterhält, verräth das Wohlgefallen an der Form und Einkleidung 
ſeiner Gedanken. Kierkegaard verlangte, daß man ſeine Werke 
laut läſe: er war ſich des Wohllauts und der eindringlichen 
Klangwirkung ſeiner Sprache bewußt. Anſchauliche Bilder und 
kühne Gleichniſſe verleihen ſeiner Diktion eine ungemeine Lebendig— 
keit: Kein Ringer kann ſeinen Gegner ſo feſt umklammern, wie 
das Gebot der Nächſtenliebe die Selbſtliebe umklammert. Wie 
ſich das Raubthier auf ſeine Beute ſtürzt, wie der Adler auf das 
Thier herabſtößt, das er jagen will, ſo muß ſich der entſcheidende 
Gedanke auf das werfen, was er zur Entſcheidung bringen will. 
Entweder-oder iſt das Wort, vor dem die Flügelthüren aufſpringen 
und die Ideale ſich zeigen. Nur kurz mag daran erinnert werden. 
welche Mannigfaltigkeit ihm im Ausdruck wechjelnder Stimmungen zu 
Gebote fteht: beigender Spott, bittere Ironie, anmuthiger Scherz 
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und heitere Laune, hoheitvoller Ernit und leidenjchaftliches Bathos, 
auch derber Cynismus, wo er am Plage it. 

Ebenjo bewunderungswürdig ijt der Reichthum jchriftitellerischer 
Formen, die Kierfegaard anwendet, und wieder mit der bewußten 
Abjiht des Künſtlers variirt, dem die äußere Daritellung von 
ebenso hohem Werthe wie der Inhalt ist. Wie feilt er an feinen 
Tiapfalmata, wie fpigt er fie immer jchärfer zu, wie fehrt er Die 
Antithefe immer deutlicher heraus! Durch fie reiht er ſich in die 
Zahl der großen Meiiter des Aphorismus, der Pascal, Yaroche- 
toucauld, Niegfche. Mit fichtbarem Vergnügen bedient er fich zu 
wiederholten Malen der Briefform und weiß eine Stimmung und 
Örazie darüber zu breiten, daß wir eine Dichtung wie den 
Werther zu lefen meinen. Das vornehmite Proſakunſtwerk der 
Griechen, Platos Sympofion, hat er mit demjelben fünftlerijchen 
Verftändniß für die Eigenart diefer Dichtung nachgebildet wie e3 
Shaftesbury in feinen Rhapjodien, Schleiermader in jeiner Weih: 
naditöfeier gelungen iſt. Eine ganz bejondere Virtuofität der Em: 
pindung entfaltet er in den Vorreden und Einleitungen, in denen er 
die Pjendonymität feiner Werke illuftriert; und ich wäre nicht abs 
geneigt, einzelne unter ihnen, wie namentlich die Bekanntmachung 
vor der Leidensgefchichte des Frater Taciturnus zu dem Stim: 
mungsvolliten zu rechnen, was Kierfegaard überhaupt gejchaffen hat. 

Eigenthümlich ift jeiner Schriftjtellerei die Pjeudonymität, 
mit der er fich zu umfchleiern liebt. Doch hat jie nicht den Zweck, 
ihn zu verbergen; fie dient ihm vielmehr als poetifches Mittel, 
verrhiedene Anjchanungen zum Ausdruck zu bringen, wie Plato 
die Geſtalten feiner Dialoge. Seine gefammten jchriftftellerijchen 
Werke laſſen fich einen großen Drama vergleichen, in denen in 
Pleudonymen wie SKonjtantin Konftantius, Iohannes, SFrater 
Zacitumus u. ſ. f. die Vertreter verfchiedener Ansichten vor 
unjerem Auge vorüberziehen. Mit wunderbarer Elajtizität des Geijtes 
weiß er jich in die verfchiedenen Charaktere hineinzudichten, wenn 
man auch nicht zugeben kann, daß jeine Kraft der Charafteritif 
befonder3 geeignet wäre, jcharf ausgeprägte und Iebendige Ge: 
talten auszuarbeiten. Ueber Allem, was uns bei ihm an Poeſie 
gemahnt, Liegt überhaupt etwas allgemein Unbeitimmtes, Ber: 
Ihwimmendes. Kräftige Farben ftehen ihm nicht zur Verfügung. 
Er liebt nicht die feftumrijfene Zeichnung mit den marfigen, das 
Rejentlihe heraushebenden Strichen. Nur in großen Zügen ver: 
laufend wie fein idealifches Denken iſt auch die Kunſt feiner Dar: 
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jtellung. Hier wie dort it es ihm nur um die allgemeiniten, 
da3 Typische andeutenden Merkmale zu thun. Dan erfennt aud) 
darin unfchwer den Schüler der Romantif. 

Die volle Entfaltung feines dichteriichen Talentes leidet unter 
einer jtarfen Ddialektiichen Anlage des Denkens. Er zerjplittert 
und zerfafert die Begriffe, bis er jchlieglich nicht? mehr zwischen 
den Fingern behält. Er wägt auf der Goldwaage des Verſtandes 
die Gedanken hin und ber, bier noch ein überflüjfiges Körnchen 
entfernend, dort wieder eine Verfchiedenheit ausgleichend und fo 
unaufhörlich, bis jede pofitive Größe verſchwunden it. An jedem 
Eindrud, den er wiedergiebt, jebt fich die Reflexion fejt und 
zeritört feine reine Wirkung wie die Schmaroger die Lebenskraft 
der Organismen. Er fchildert den Ort im Grieb3:Wald, wo das 
Gaſtmahl, von dem oben die Nede war, Stattfinden Jol. Es it 
eine Stelle, der Achtwegewinfel genannt, ihn findet nur, wer würdig 
jucht, denn feine Karte giebt ihn an. An den Achtwegewinkel hängt fich 
nun fein Denken. „Wie fann das BZujammentreffen von acht 
Wegen einen Winkel bilden, wie fann das Betretene und Allbe- 
fahrene jich einen nit dem Abgelegenen und Berjtedten?” Und 
weiter zieht ihn jein Gedanfe hinweg von dem eigentlichen Zweck 
der Schilderung, und er beginnt mit den Worten zu ſpielen, die 
den Sinn des Einjfamen enthalten. „Was der Einjante flieht, 
wird ja jchon nad) dem Zuſammenſtoß dreier Wege genannt: 
Trivialität; wie trivial muß da nicht der Zujammenjtoß von 
acht Wegen fein?“ Freilich findet er fich immer wieder zum Aus— 
gangspunfte zurüd, aber jo viele Nebengedanfen, plöglich auf: 
bligende Einfälle, fünjtlic) herbeigeführte Wendungen verdunfeln 
das urjprünglich gejtedte Ziel, daß der Genuß vielfach dadurch 
verfümmert wird. Und es ıt bedauerlich, daß die jtellenweije zu 
großer Schönheit ſich erhebende jtimmungsvolle Darjtellune einen 
einheitlichen und reinen Eindruck nicht auffommen läßt, um jo 
bedauerlicher, als ihm wirklich eine herrliche Babe inne wohnt, 
bejonder3 Naturjchilderungen mit einer wunderbaren Poeſie zu 
umkleiden. te anjchaulich zaubern jeine weichen Töne die melan— 
holtiche Stille der Abendlandichaft vor die Seele, wie jie daltegt, 
„wenn die Herbſtſonne Besper hält und der Himmel fchmachtend ſich 
blaut; wenn die Schöpfung nad) der Hige aufathmet, wenn die 
HNühlung ſich naht und die Blätter auf der Wieſe wohlig zittern, 

rend der Wald füchelt; wenn die Sonne an den Abend denft, 
ich im Meere zu baden, wenn die Erde Jich zur Ruhe ſchickt 


Tr 


Ma. 


Sören FKierlegaard. 85 


und an ihren Dank denkt, wenn fie vor dem Abfchied einander 
veritehen in dem weichen HBujammenichmelzen, das den Wald 
dunkler und die Wieje grüner macht.“ 

Endlich dürfen wir zum Schlufje eine Eigenthümlichfeit von 
Kierkegaards Schriftitellerei nicht unerwähnt lajjen, die das Ber- 
ftändniß feiner Werke nicht unerheblich erfchwert. Die Art feiner 
Gedantenbewegung hat bisweilen etwas Traumhaftes, indem 
plöglich, Scheinbar ohne jeden Zufammenhang, Gedanten auftauchen. 
Es iſt, als ob man Jemand im Schlafe reden hörte; es fehlen 
uns die ergänzenden Borderjäße zu deutlichem Verſtändniß. Die 
Urſache Hierfür Habe ich oben jchon geitreift. Sein ganzes Leben 
war ein einziges Sinnen über einen Gedanfen, und jo famen wohl 
aus diefer bejtändigen Meditation ganz plößlich und unvermittelt 
einzelne Ueberlegungen zu Papier, die auf ung den Eindrud des 
Zufammenhanglofen und Abgeriffenen machen müjjen. Erit in 
zweiter Linie war Slierfegaard feine jchriftitellerifche Thätigfeit 
das Mittel auf Andere zu wirfen, zuerjt und im ganz bejonderen 
Grade diente fie wie ja auch feine umfangreichen nachgelajjenen 
Tagebücher beweijen, jeiner eigenen Entwidelung, worin er fich, 
wie er e3 wiederholt gejagt hat, jelbjt auf feine Idee, jeine Auf: 
gabe tiefer und tiefer bejinnen wollte. 

Bon welcher Seite wir uns alfo auch diefem merkwürdigen 
Menihen zu nähern verjuchen, immer wieder fommen wir 
darauf zurüd, daß es ihm doc im Wejentliden um die Er: 
fenntniß feines eigenen Wejend zu thun war. Solche Gejtalten 
find, mögen auch die Nefultate, zu denen fie ihr Denken treibt, 
unannehmbar jein, ihres Strebens und Wahrheitstriebes wegen 
vorbildli) und tragen einen Ewigfeitsgehalt in fich, vor dem 
die Mucht der Zeit wie Raud) vergedt. 

So intereffirt auch Kierkegaard nicht blos in hiſtoriſchem 
Sinne, jondern als lebendige Kraft; und immer wieder taucht der 
Verſuch auf, die Eigenart dieſes merkwürdigen Menfchen zu erfaffen. 
Zulegt unternahm es Höffding in Kopenhagen, deſſen Bud, erft 
nur in dänischer Sprache erjchtenen, jeßt auch in einer deutjchen 
Ueberfegung von Dorner vorliegt. Freilich fann man, wie ich 
das Schon zum Ausdrud gebracht Habe, feiner Auffaffung nicht in 
allen Punkten beipflichten; der ringende Menſch verfchwindet zu 
fehr hinter dem ruhig forichenden Denker; und es unterbleibt der‘ 
Verſuch, Kierfegaard aus einem Punkte heraus in feinen mannig- 
faltigen Aeußerungsweiſen zu begreifen. 
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Bon der größten Bedeutung für das Berjtändnig Diejes 
Mannes ift eine fürzlich erjchtenene Zufammenfafjung einer Reihe 
von Schriften aus den lebten Jahren 1851—55, die zum erjten 
Male in diejer Vollftändigfeit ind Deutfche übertragen find. Ihre 
Meberjeger find Dorner und Chr. Schrempf, von denen dieſer über: 
haupt in den leßten Jahren das Meiſte für die Verbreitung 
Kierfegaardicher Ideen in Dentjchland gethan hat und in Der von 
ihm herausgegebenen geitjchrift: „Die Wahrheit” den tiefen Einfluß 
zu erfennen giebt, den dieſer Denker auf ihn geübt hat. Ich wünjche, 
daß es ıhm gelingen möge, jeinen Plan einer eingehenden Dar: 
jtellung Sierfegaards auszuführen. Niemand möchte in jo hohem 
Grade wie er die Vorausſetzungen zu diejer Aufgabe bejigen. 





Bom Herzen. 


Bon 
Livius Fürft. 


„Das Herz iſt nicht? als ein Pumpwerk!“ Mit diefen Worten, 
die er mit gewohnter Emphafe ausrief, pflegte der geijt: und würde— 
volle Phyſiolog Ernſt Heinrich Weber fein Stolleg über die „Lehre 
vom Gefäßſyſtem“ einzuleiten; und er berührte damit, wie es jchien, 
eine Seite, die den jungen Studenten lebhafte Erinnerungen an 
manche Finanzklemme wachrief; denn e3 309 ein verftändnißvolles 
Lächeln über ihre Gefichter. „Ein Pumpwerk, beitehend in einen 
Hohlmugfel.” Diefe Definition des berühmten Naturforjchers 
faßte Kar und bündig das Wejentlichjte vom Herzen zujammen. 
Fragt man eine junge Dame: „Was iſt das Herz?”, jo wird fie 
freilich viel eher darauf antworten: „Ein Kleines, närrifches Ding 
in unjerer Bruft, welches plöglich lebhaft zu Elopfen anfängt, wenn 
ih ihm ein geliebter Gegenſtand nähert oder irgend eine glüdliche 
Botjchaft uns erfreut.“ Und der Dichter wird uns jagen: „Es tft 
ein kleines Schatzkäſtlein, das die höchſte Wonne und den tiefiten 
Schmerz, den jtolzeften Aufſchwung zu allem Edlen und Schönen, 
“ aber auch die niederften Leidenjchaften der menjchlicden Natur in 
ih birgt.” Mer. Harpagon aber, der ſich von feinen ererbten oder 
zuſammengeſcharrten Schäßen nicht trennen kann und lieber einen 
armen Zeufel vor ſich verhungern fehen, als ihm beiltehen würde, 
erklärt ganz einfach: „Herz? Diefen „Luxus“ fenne ich überhaupt 
nicht. Erijtirt für mich nicht. Und wenn ich eins haben jollte, 
tt e8 von einem dreifachen, einbruchjicheren Stahlpanzer umgeven.” 

Man ſieht, die Anjichten über das Herz jind recht verjchieden, 
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je nachdem man es vom anatomilch:phyfiologiichen Standpunft 
oder vom ſymboliſchen und äfthetifchen aus betrachtet. Daß es 
das lebenswichtigjte Organ ift, ohne dejjen regelmäßige Zuſammen— 
zielungen der Strom in unjeren Blutgefäßen bald Itoden und mit 
ihm das Leben zum Stillitande fommen würde, hat ihm von jeher 
die Aufmerfjamfeit der Korjcher zugewandt und die eigenthümlichen 
Verhältniſſe feiner Innervation, die jo leicht durch Neiz und Hem: 
mung zu beeinflujjen ift, haben bis in die neuefte Zeit noch Stoff 
zu Experimental-Studien geboten, durch welche allmählich die Yöjung 
mancher bisher noch räthjelhaften Tragen erreicht werden wird. 
Aber auch der Laie hat von jeher für das Herz ein ganz bejonderes 
Snterejfe gehabt; denn ihm verförpert e8 Seele, Gefühl, Em: 
pfindung, während er alle Berftandesarbeit in das Gehirn ver: 
legt. Kopf und Herz find durch den Sprachgebrauch in einen 
Gegenſatz gefommen, der gleichbedeutend ift mit Verſtand und Ge: 
müth. Gewiß ift das Interejje für daS Herz Jchon ein ſehr altes. 
Wenn es die Bibel wiederholt ausfpricht, daß Gott „Herz und Nieren 
des Menjchen prüft“, jo will fie damit jagen: Das Innere des 
Menjchen, die verborgenften, für fein Dajein wichtigſten Urgane 
des Körpers entgehen jeinem prüfenden Blide nicht. Und wenn die 
alten Etrurifchen Harujpices oder Hieroſkopen die Eingeweide der 
Opferthiere prüfend befchauten, um daraus dem abergläubijch.n 
Bolfe zu weiſſagen, während fie fih, nad) Cato, innerlich über die 
„Dummen, die ſchon damals nicht alle wurden,“ amüfirten, ſo galt 
ihre Aufmerkjamfeit neben der Leber ganz bejonders den Herzen. 
Ein Reſt diefer „Divinatio“ ift das heutige „Gedankenleſen,“ welches 
neben dem Musfelgefühl darauf beruht, die Beeinfluffung der 
Innervation des Herzpuljes zu erfennen und ihre feinere Verände— 
rung zu anfcheinend überfinnlichen, unerklärlihen Schlüſſen zu 
perwerthen. 

Wenn wir das Herz anatomisch betrachten — und dazu ge: 
nügt für den Nichtarzt ein naturgetreueg, zerlegbares Wachspräparat, 
wie es jede Lehrmittel: Handlung bietet —, jo ſehen wir, Day cs 
aus zwei Hälften bejteht, deren jede eine Borfammer und eine Herz: 
fammer befigt. Wir fünnen daran und an Bildern verfolgen, wic 
das fohlenjäurehaltige Blut aus. den Nerven des Körpers nach und 
nach mitteljt zweier großer Adern ſich zum rechten Herzen begiebt, 
von da durch die Lungenschlagader in die Lungen; wir können 
jehen, wie fich hier die Gefäße in immer feinere Zweige, jchlieglich 
»Haargefäße auflöjen, wie das bläulichrothe Blut in den Lungen— 
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bläschen die Kohlenjäure ausfcheidet, bei der Einatdmung Sauer: 
jtoff aufnimmt und wieder hellvoth wird. Vier Venen geleiten e3 
nun aus der Lunge zum linfen Herzen und eine große Arterie führt 
c3 aus diefem weiter. Tauſende von PVerzweigungen jenden es 
dann Durch den Körper, überall den Herzpuls als Arterienpuls 
tortpflanzend, alle Gewebe des Körpers ernährend, alle Drüjen zur 
Funktion anvegend, nachdem fie jich wieder in Haargefäße aufgelöft 
hatten. Und wieder vereinigen fich dieſe zu feineren, immer 
jtärfer werdenden Venen, bis jchlieglicd) die größten Sammeltohre 
dad Blut, zum Theil auf einem Umwege durch die Leber, 
wieder den rechten Herzen zuführen. Und diefer wunderbare 
Kreislauf, der jelbjt in den feiniten Kapillarnetzen nicht ſtockt, 
wird von einem nicht minder wunderbaren Organ aus in Gang 
erhalten, und zwar mit einer falt rührenden Treue und Negelmäßig: 
fett. Obwohl das Herz de3 Heinen Kindes fich etwa 120—130 Mal 
in der Minute zujammenzieht, läßt doch dieſe Häufigkeit des Herz: 
pulſes mit den Jahren nach; beim Erwachjenen ift fie auf 72—80 
in der Minute gejunfen, ja bei manchen Menjchen — und das 
ind feinesweg3 die Phlegmatifchen, beträgt jie nur 60. Nehmen 
wir nun als Mittel etwa 76 Schläge in einer Minute und al3 
mittlere Lebensdauer nur ganz bejcheiden, 50 Sahre, erinnern wir 
und ferner, daß in diefer ganzen Zeit da3 pflichtgetreue, fleißige 
Herz nicht eine Minute fi Ruhe gönnen darf, weil ſonſt die 
- jchwerite Zebensgefahr eintreten würde, jo müſſen wir dieje Leiſtung 
bewundern. Wir dürfen aber um fo weniger verwirndert fein, went 
an dem feinen Mechanismus diejes Gebildes nach und nach Alters: 
Veränderungen auftreten, wenn bei Einem oder dem Anderen fich 
eine Störung zeigt. Es giebt fein Gebilde von Menſchenhand, wa? 
jo regelmäßig und eraft etwa 4560 Mal in der Stunde, 110 040 
Mal an einem Tage feinen Dienſt als Pumpwerk ausführen würde, 
‚ und dies mindeſtens 18250 Tage lang ohne Unterbrechung. Und 
diefe Arbeit nutzt es nicht wejentlich ab; im Gegentheil, wie jede 
Musfelarbeit, jtärkt und fräftigt fie die Musfelfajern. Nur wenn 
fie längere Zeit übertrieben wird, entiteht eine Hypertrophie der: 
jelben, ganz wie an den Armen des Athleten oder an den Beinen 
der Tänzerin; ift fie zu gering, wie beim Trägen und Bequemen, 
der jich „feine Bewegung macht,” dafür aber deſto opulenter und 
unzwedmäßiger ißt und trinkt, jo erjchlafft oder verfettet der Herzmusfel 
und nur im Beginne fünnen dann heilgymnaftische Bewegungen 
ſowie Terrain-Kuren und dergl. die unheilvollen Zujtände, die jich 
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aus der Herzjchwäche ergeben, aufhalten vder heilen. Man muß 
dabei an Sean Pauls Worte denfen: „Das tugendhafte Herz wird, 
wie der Körper, mehr durch Arbeit, als durch gute Nahrung gejund 
und jtark,“ und muß dem alten Ovid Recht geben, wenn er fagt: 
„Die belebende Kraft iſt im Herzen.” Mit einer Regelmäßigfeit, 
die Staunen erregen muß, treibt es durch feine Zuſammenziehungen 
das Blut in 15,2 Sekunden durch das gefammte Gefäßiyftem des 
Körpers, wobei e8 einmal an den entlegeniten Stellen desjelben, 
ein anderes Mal in der Zunge noch fogenannte Kapillar- Gebiete 
überwinden muß. Seine feinen, zarten Klappen, die Durch dünne 
Fäden firirt und finnreich angeordnet find, — das Vorbild der 
ingeniöjeiten Ventile — hindern den NRüdtritt des Blutes und 
nöthigen es, vorwärts, immer vorwärts zu jtrömen. Seine Inner: 
vatioı, die zugleich eine Selbjt-Regulirung ausführt, wie fie bei 
den Zaujenden von Störungen, die dem Herzen ftündlich drohen 
(Gemüthsbewegungen, Berdauung, Temperaturſchwankungen ꝛc.) 
höchſt nothwendig tjt, erhält es im Ganzen und Großen in feinem 
regelmäßigen Rhythmus und erjt nach längeren oder heftigeren 
Störungen tritt jtatt dejjen eine Arythmie oder ein Ausfegen des 
Herzpulfes auf. 

Gewiß war es in hohem Grade überrafchend, als man zuerit 
fund, daß das vom Willen unabhängige Herz aus quergeftreiften 
Musfelfajern beiteht, während fich ſolche ſonſt nur in willkür— 
fi) zu gebrauchenden Muskeln finden, und alle Organe, die jich 
ohne unjer Zuthun bewegen, glatte Musfelfajern befigen. Nicht 
minder überraichend war es, al8 man durch finnreiche phyfiologiiche 
Berfuhe am Froſchherzen entdedte, daß daſſelbe, auch aus— 
gejchnitten und tjolirt, noch weiter ſchlägt, ja, daß ſelbſt Theile 
des zerjtückelten Herzens, mit Ausnahme der nervenlofen Herzjpite, 
automatisch fortpulliren. Man fand ferner, daB das Herz Des 
Menjchen und der Höheren Thiere eine ganz eigenartige 
Nerven-Verſorgung zeigt. Diejelbe wird zunächſt durch Gan— 
gliengeflechte gebildet, welche ſelbſtändig (d. h. unabhängig 
vom Gehirn und Rückenmark) theils rhythmiſche Kontraktionen 
(Herzpuls), theils Hemmung derſelben vermitteln. Es ergab ſich, 
daß dieſe Ganglien beſonders von zwei Stellen der Herz— 
ſubſtanz aus in die Muskelfaſern ihre Ausläufer entſenden, einmal 
nahe der Hohlvene und ſodann zwiſchen Vorhof und Kammer. 
Hier ſitzen die Nerven-Centra des Herzens; von hier aus erfolgt 
der Impuls zu ſeinen Kontraktionen. Weitere Verſuche lehrten 
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aber, daß der Nerven-Heiz allein hierzu nicht genügt, daß viel- 
mehr die Mugfellontraktionen des Herzen? nur dann zu Stande 
fommen, wenn es von Blut oder wenigſtens von einer warmen 
Flüſſigkeit durchſtrönmt wird, welche Sauerjtoff, Serum-Albumin 
und Salze enthält, aljo dem Herzen gewijfermaßen Blut vortäufcht. 
Erit ein ſolches Durchſtrömen regt den Herzmusfel zu rhyth— 
miſchen Zufammenziehungen an, die, von Ruhe und Erholungs: 
paujen unterbrochen, jo lange fortdauern, wie diefer Strom währt 
und die Ernährung der Herzmusfulatur nicht leidet. Gejchieht 
das freilich, wie nach gewiljen Krankheiten, fo it plößlicher 
oder allmählicher Stillitand des Herzens, troß ſeines Blutgehalts 
die Folge. 

Die Kontraktionen des Herzmuskels können beim Menfchen 
nur durch Vermittelung der Ganglien zu Stande fommen. Eigen 
thümlicher Weije ift die Muskulatur des Herzens niederer Thiere 
nit an dies Gefe gebunden. Eine gauglienloje Stelle des 
Froſchherzens, dag nervenlofe Mollusfenherz pulfirt lediglich durch 
Muskelaktion, ein Borgang, der für uns noch unerflärt ijt. 

Das wäre nun Alles ganz ſchön und gut und unfer Herz 
fönnte mit feinen Ganglien und feinem Blutſtrom ungeftört und 
ruhig jeine regelmäßigen Buls-Berpflichtungen erfüllen. Aber da 
iſt noch ein Störenfried vorhanden, der feine Hand mit im Spiele 
haben möchte: Der vom Gehirn ausgehende Doppelnerv „Vagus“. 
Er führt feinen Namen „berumjchweifender Nerv“ mit Recht, denn 
er it von einer Art unruhiger, agitatorischer Natur. Seine faft 
unheimlich vielfeitige Thätigfeit, jeine Sucht, ſich in Alles zu 
mijchen, auf Alles einen Einfluß zu üben, ſtempeln ihn nicht nur 
zu einem harmloſen Bagabunden, fondern zu einem Faktor, mit 
dem man rechnen muß. Er enthält Bewegungsfafern, welche 
Schlund, Speiferöhre, Magen zc., auch den Kehlfopf verjorgen; 
er befigt Hemmungsfajern, womit er ihm unerwünfchte Be— 
mwegungen zu unterdrüden verſteht. Empfindungsfajern fendet 
er zu Schlund, Speiferöhre und Lunge, Gefühlfajern zum 
Magen. Zahlreiche Neflere weiß er zu bewirken; vom Schlund 
aus Erbrechen, vom Kehlkopf aus Schludfbewegungen oder Scling- 
bejchwerden; auch Athemjtillitand. Letzteres kann er auch bei 
Heizung der Luftröhre verurfachen. Bom Magen aus befördert 
er die Speichel-Sekretion. Das Erbrechen bei Kopf: und Gehirn: 
Leiden ijt jein Werk. An der Urjprungsftelle gereizt, jchließt er die 
Stimmbänder; zentral gejchwächt, hindert er den Berjchluß der 
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Stimmrige, fo daß der Menſch nicht mehr Töne erzeugen fann 
und fih „verichludt“. Als Hätte er nun mit alledem noch nicht 
genug, mifcht er ſich noch in die Herz: Thättigfeit ein. Wird 
er gereizt, jo verlangjamt oder ſchwächt er den Herzpuls, ja bringt 
ihn ganz zum Stillitand; wird er gelähmt oder durchjchnitten, Jo 
beichleunigt er die Herz-Aktion, wobei ihn gewiſſe Faſern, die man 
Acceleratoren nennt, unterftügen. Wie ein geladener Akkumulator 
oder ein Itet3 zu Impulſen bereiter Menjch iſt er immer tonifch erregt, 
immer in Spannung und bereit, bald da bald dort einzugreifen, 
jeßt die Zügel loder zu laſſen, jebt fie ftraffer anzuziehen. Sein 
vberiter Chef, das Gehirn, fümmert ihn wenig; die mit Beamten 
Gewifjenhaftigfeit arbeitenden fenfibeln und motorischen Rüden: 
marfönerven ignorirt er. Ueber den Kopf feines Abtheilungs— 
vorjtandes, der Herz-Ganglien, hinweg verfolgt er eigenmädhtig, 
felbftändig, unabhängig feine Pläne, unterftügt von feinen Agenten, 
den Mcceleratoren. Wie ein gefürchteter „Kommiſſarius“ hat er die 
Fäden in der Hand und fchaltet ziemlich unabhängig. So arbeitet 
denn das Herz anjcheinend jelbitändig und doch ftet3 vom Vagus 
beeinflußt. Wie es arbeitet, daS haben uns Marey, Ludwig und 
deſſen Schüler gezeigt, indem ſie e8 nöthigten, jeine Arbeit felbit 
zu notiren. Die Kurven des SKardiographen, jener ingentöfen 
Schreibvorrichtung, welche das An: und Abjchwellen der Blut: 
flüjfigfeit und der Herz Muskulatur durch die Bewegungen eincs 
auf Erjterer jchwimmenden Stiftes und durch feine Hebel auf eine 
Drehtrommel überträgt, gaben uns nicht nur ein Bild jeiner 
Thätigfeit im normalen Zuftande, jondern zeigten ung auch, welchen 
Einfluß Gifte und fonjtige Einwirkungen auf die Herz:Stontraf: 
tion üben. 

Bon dem Momente an, wo wir beim Hühnden im Ei zum 
ersten Male an den Uranlagen des Gefäßſyſtems eine leichte Krümmung 
und Auftreibung mit dem Miekroſkop entdeden, welche regelmäßig 
zuckt und jo die erite, winzige Anlage des fünftigen Herzens bildet 
— jene3 punctum saliens, den }pringenden Punkt, den man fpäter 
zum geflügelten Wort erhob —, bis zu dem Augenblide, wo es für 
immer till jteht, liegt eim langes, wechjelvolles Menjchenleben. 
Herder drückt dies poetifch:;chön in den Worten aus: 


„Sm ein Gewebe wanden 
Die Götter Freud und Schmerz; 
Sie webten und erjanden 
Ein arınes Menſchenherz.“ 
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Sa, das Herz begleitet des Menjchen Schiejale getreu mit; wir 
fühlen es bet aufgelegtem Singer unterhalb der linfen 5. Rippe an 
die Bruftwand anfchlagen, wir hören feine Töne deutlich, wenn wir 
das Ohr an dieſe Stelle legen; die von ihm fortgeleitete Blutwelle 
erfennen wir überall am Körper, wo Arterien dicht unter der Ober: 
fläche und über Sinochen verlaufen; denn „alle unjre Bulfe ſchlagen“; 
und wir bemerfen jelbjt in der äußeriten Fingerſpitze dies Bulfiren 
und wenn diefe entzündet ilt, das ſchmerzhafte Klopfen. 

Daß aber neben den eigenen Nerven-Centren, welche dem 
Herzen automatiich, unabhängig von unjerem Willen, aljo auch im 
Schlafe, jeinen gewohnten Gang fichern, auch die Hirn-Nerven 
auf dieſen einwirken, daß jeder jtärfere Affekt, je nach feiner Natur, 
bei den meijten Menfchen eine Beschleunigung oder Berlangjamung, 
ein Stärfer- oder Schwärherwerden, eine Störung des Rhythmus 
ſowie ein Ausfegen des SHerzpuljes bewirken fann, iſt befunnt. 
Allerdings hängt dies von der individuellen Erregbarfeit des Gehirns 
und von der durch häufige, ähnliche Affefte ausgebildeten höheren 
Leitungsfähigfeit der Nervenbahnen, die zum Herzen führen, ab. 
Schon Sappho Jingt: „Seh’ ich Dich, jo pocht mir daS Herz im 
Yujen“ und Horaz: „Et corde et genibus tremit“, „Herz und 
Knie erbeben” bei jeelijcher Erregung. Jeder Hat es fchon 
hundertfach an fich jelbit erfahren, daß eine folche Erregung, mag 
jie nun plöglich und unerwartet erfolgen oder lange Zeit auf das 
Gemüth wirken, mag fie frendiger, erhebender oder trauriger, nieder: 
drücdender Art fein, das Herz beeinflußt. Nur ausnahmsweije ver: 
mag die Willenskraft diefen Einfluß zu hemmen oder ein philejo: 
phiſcher Gleichmuth dem pſychiſchen Reiz ein Gegengewicht zu bieten. 
In der Negel it er jo mächtig, day wir nicht in der Lage find, 
den Herzen feine Ruhe zu jichern und Nüderts Mahnung zu 
befolgen: 

Es kann ein Menſchenherz viel Glüd und Unglüd faſſen; 
Doch iſt's am glüdlidhften in feiner Ruh gelaffen. 

So hat fich bei uns durch Ererbung und eigene Erfahrung 
eine feſte Gedanfen-Njjoziation gebildet zwiſchen ſeeliſchen Er- 
regungen und Empfindungen einerfeitS und der Herz: Thätig- 
fett anderſeitss. Man fühlt bei Furcht oder freudiger Erwartung das 
Herz heftiger gegen die Rippen fchlagen und jchneller puljfiren; 
man fühlt bei einem unerwarteten Schred, einer jchlimmen Nach: 
richt, einem furchtbaren Ereignijje das Herz momentan faft ſtill— 
itehen, bei einem „Hangen und Bangen in jchwebender Bein“ feinen 


94 Vom Herzen. 


Rhythmus wechſeln, im Zuftande ſchwerer Depreſſion durch Kummer, 
Sorge und Noth feine Kraft und die Zahl feiner Schläge ab- 
nehmen. Ja ſelbſt fubjeftive fchmerzhafte Empfindungen treten 
in folcden Fällen am Herzen auf, wie Stiche, Drud, Spannung. 
„DO wie mir ſchweren Dranges 
Dus Herz im Leibe bebt, 
Wenn fie fo leihten Ganges 
An mir vorüberfchwebt“ 
läßt Bodenftedt fehr treffend den Verliebten klagen. Selbit lebhafte 
Träume, mögen e3 nun angenehme oder jchlimme jein, bewirken 
vom Gehirn aus — ohne unjer Bewußtfein — Starke Beeinfluffung 
der Herzaktion, jo daß wir unter Umftänden mit heftigitem Herz: 
Elopfen jähling3 erwachen und e3 deutlich empfinden, wie fih Traum 
und Wirklichkeit vermischen. Ja es fommt vor, daß Semand, der 
von irgend einer heroischen That, 3. B. einem Kampfe mit Räubern 
träumt, während fein Ohr direft dem Kiſſen aufliegt, die in das 
Gehörorgan fortgepflanzten mächtigen Schläge des Herzens deutlich) 
hört und daß fich, wenn er weiter jchläft, daraus wieder eine neue 
Traumvorftelung entwidelt, al3 poche Jemand fräftig gegen die Thür. 
Das Herz ift aljo ein jehr empfindlichesg Reagens für unjer 
Fühlen und Empfinden. Wie ein fein abgejtimmtes Galyano- 
meter alle Nüancen de3 eleftrijchen Stromes durch Ablenkung der 
Magnetnadel anzeigt, jo giebt das Herz die Nervenerregungen, 
welche vom Gehirn ausgehen, deutlich wieder. Man fönnte e3 die 
Boujjole unjerer Pſyche nennen. Recht wohl läßt fi da— 
nach veritehen, daß das Volfsbewußtjein und der Sprachgebrauch 
jeit alten Zeiten die Seele, dad Gemüth als gleichbedeutend 
mit dem Herzen betrachteten, in diefes alle jeeliichen Regungen 
verlegten und daß die Dichter aller VBölfer vom Herzen fangen 
und fagten. Liebe und Hab, Glüd und Unglüd, Hoffnung und 
Freude, Enttäufhung und Gram — Alles dies fommt nach der 
volfsthümlichen VBorjtellung aus dem Herzen, geht zum Herzen, 
fliegt von Herz zu Herd. Dies iſt der Quell und Born alles 
Hohen und Niederen, alles Edlen und Schlechten geworden. Wir 
lauſchen, um mit Herder zu reden, auf „die leiſe Sprache de8 Herzens“ ; 
Goethe hat auch dafür den unvergleichlich Schönen Ausdrud gefunden: 
„ad, daß wir doch dem reinen, ſtillen Winke 
Des Herzens nachzugehn, jo fehr verlernen! 
Ganz leife fpricht ein Gott in unſrer Bruft, 
Ganz leife, ganz vernehmlidh, zeigt uns an 
Was zu ergreifen ift und was zu flichen.“ 
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Wohlvertraut it uns die „Stimme des Herzens”, der „Yug des 
Herzens“ für uns „des Schidjals Stimme“; denn das Gefühl lehrt 
und oft beffer, als der Berftand, den rechten Weg einzufchlagen. 
Ein getreuer Eckard, der ung warnend zur Seite fteht, wird es vom 
Tichter mit den Worten gepriejen: 

„Es horcht ein ftilles Herz 

Auf jedes Tages, jeder Stunde Warnung.” 

Fehlt ihm auch, nach Birgil, die Brophetengabe; denn „Menjch: 
liches Herz! Unkundig des Schickſals, welches bevorjteht!“ ruft er 
aus, fo hat es oft ein richtiges Voraus-Ahnen zufünftiger Ereig: 
nie. Auch des Menschen Hoffen wird in das Herz verlegt: 

„Daß es hoffe von Tag zu Tag, 

Das iſt des Herzens Wellenfchlag. — 
Hoffnung auf Hoffnung geht zu Scheiter, 
Aber das Herz hofft immer weiter.“ 

Im Herzen wohnen Glüd und Unglüf nahe bei einander, 
ſein Glück ift freilich, wie alle Freude dieſer Erde, oft nur flüchtig; 
raſch vergänglich. 

„O Menſchenherz, mas iſt dein Glüd? 
Ein räthſelhaft geborner 

Und, faum gegrüßt, verlorner 
Unmiederholter Augenblid.“ 

Während demnach das Glück des Herzen! nur zu rajch ent- 
Ihwindet, auch wenn wir Lenaus Melancholie nicht als mahgebend 
betrachten, findet andererjeit3 der Schinerz ſtets im Herzen des 
Menſchen einen Widerhall. Wer dächte dabei nicht der Rückert— 
ihen Worte: 


„Wenn du willſt im Menſchenherzen 
Alle Saiten rühren an, 

Stimme du den Ton der Schmerzen, 
Nicht den Klang der Freuden an.“ 


Aber dieſer dem Herzen eigene Hang zu ernſter Wehmuth ver— 
edelt es wieder in der Schule des Lebens: „Es iſt ein Herz mit 
feinen Wunden mehr werth, als eins, das niemals litt.” Aus ihm 
erwacht die Liebe und die Begeijterung. 

„O forge, dag dein Herze glüht 
Und Liebe hegt und Liebe trägt, 
So lang ihm nod ein ander Herz 
In Liebe warm entgegenfchlägt.” 

Für alle wechjelnden Empfindungen der Liebe hat das Herz 

die Reſonanz. Gretchen it in ihrer erjten Liebe glüdlich und fragt 
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das Blumenorafel: „Er liebt mich von Herzen“ —, aber fie it 
auch tief unglüdlich und wieder jpricht fie: „Meine Ruhe iſt Hin, 
mein Herz tft Schwer”. Gerade für LXiebende und Poeten ift das 
Herz ſtets der Gegenjtand ihrer Klagen, ihrer Wehmuth, ihres 
Entzüdens und ihrer Sehnjucht geweſen. Im Herzen ertönte das 
Echo ihrer Lieder, wenn | 

„Des Sängers Lied aus den Innern fat 

Und wecket der dunkeln Gefühle Gemalt, 

Die im Herzen munderbar fchliefen.“ 

Aber nicht immer ſprachen dieſe Gefühle Liebestrauer aus, 
wie 3. B. in dem Volfsliede: „Herz, mein Herz, warum fo traurig?“ 
oft aud) Sehnjucht in die Ferne, nach den Bergen des Hochlandes, 
oder dem jchönen Land Italien ; mach der Heimath zieht es das 
Herz, oder hinaus in den herrlichen Frühling: „Die Fenſter auf, 
die Herzen auf!” Oder die Sehnjucht nach dem Meere und nad) 
fernen glückſeligen Inſeln erfüllt es: 

„Menſch, du gleidheit dem Schiff, 
Tein Herz den fehmellenden Segeln.“ 

Alle edlen, göttlichen Empfindungen wurzeln im Herzen: 
Buterlandsliebe, Ruhm, Ehre, Tapferfeit, Selbftlojigfeit und Opfer: 
freudigfeit, Menfchenliebe und Barmherzigkeit. „Es giebt nod 
ihöne Herzen" — ſingt Schiller -- „die für das Hohe, Herrliche 
erglühn.“ 

Dieje Blumenleje aus Dichterworten, die fich nod) Hundertfach 
vermehren ließe, möge genügen, um zu zeigen, welchen Umfang die 
Symbolif des Herzens gewonnen und wie die Volks-Phan— 
tajie es veritanden bat, alle Regiſter des Empfindens, alle 
Schwingungen und Stimmen der Seele auf jenem eigenartigen 
Inſtrument ertönen zu lajjen. Alle Eigenjchaften jchreibt fie ihm 
zu. Man jpricht von einem frohen und traurigen, einem kühnen 
und zagbaften, einem jtarfen und fchwachen Herzen; man nennt 
es bald warm, bald falt; man bezeichnet es als hart oder weich, 
als offen oder verfchloffen und obwohl dies Charakter-Eigen— 
jchaften oder Stimmungen find, projiziert man fie gewilfermaßen 
auf das Herz, dem jie Doch von Haus aus völlig fremd find. Ein 
treues und ein faljches Herz, ein menjchenfreundliches und Humanes, 
ein menjchenferndliches® und abitopendes Herz jind aljo nur eine 
Umjchreibung für ein gleiche Eigenschaften darbietendeg Gemüth. 
So Manches wird dem Menjchen zur „Herzensjache” oder zu einer 
„Herzens:Angelegenheit” und oftmals jpricht er direkt fein Herz 
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an, wie z. B. der Page in der Ballade: „Schweig ſtille, mein 
Herze!“ oder Byron in den Worten: „My foolish heart, be still 
or break“. 

Eine ganz bejondere Rolle ſpielt bei jehr unglücklich Liebenden 
oder jolchen Dichtern, die fich jo anjtellen, das „gebrochene, zer: 
jprungene, zerriſſene“ Herz, dag in folchen Fällen fi auch „Lang: 
jam zu verbluten“ pflegt. Dies Bild ift nun äußerſt fühn und 
gewagt; denn in Wirklichkeit ıjt eine Ruptur des Herzens etwas 
höchſt jeltenes, dann aber abfolut Tödtliches; fie kann fich wohl durch 
einen Stoß oder eine Verwundung ereignen, aber nie durch Die 
Leiden einer unerwiderten Liebe. Doch it es ja nur eine 
poetijche Zizenz, ebenjo wie die Eleine, reizende Figur „Amor alz 
Schmied“ aus der Königlichen Manufaktur zu Meißen, welche den 
Ltebesgott beim Ausbefjern eines jolchen Riſſes zeigt, eine künſt— 
lerijche Freiheit ift. Wie das Märchen einem hartherzigen Menfchen 
ein Herz zujchreibt, mit dem man Diamanten jchneiden könnte 
wie der Dichter, verführt dur) die Heime Herz und Schmerz, 
obwohl fich denjelben doc auch eigentlich Scherz zugefellt, mit 
Vorliche elegiſche Töne und trifte Bilder gebraucht, und der An- 
beter fein Herz gern als von Pfeilen durchbohrt oder von 
Flammen verzehrt, darftellt, jo fchneidet ein Xiebespaar ein Doppel: 
herz in die Baumrinde, unbefümmert darum, daß die Natur ein 
ſolches Doppelgebilde nicht fennt. Ihm it dies aber ein fo 
iprechendes Symbol, wie die Coeur:Dame oder der Coeur-Bube 
denen, die aus der Spielfarte zu prophezeten veritehen. Vielfach 
hat die Bilderſprache fih an normale oder franfhafte Zu— 
tände des Herzens angelehnt. Man jpricht von einem herz: 
lojen Menjchen und in der That giebt es unglüdliche, verfümmerte 
Geſchöpfe — Acardiacı — die freilich auch nicht lebensfähig find, 
weil ihnen das Herz fehlt. E3 giebt Individuen, bet denen that: 
jählih das Herz nicht auf dem richtigen Flede liegt, jondern tn 
Folge einer ZTranspojition aller inneren Organe rechts. Mean 
Ipridt von einem großen Derzen, das alle Menjchen Tiebend um: 
fajjen, gewaltige Pläne ausführen möchte und wir befißen that— 
lählid) eine Hypertrophie des Herzens und im Gegenfaß zu Diefer 
Reitherzigfeit kennen wir eine angeborene Kleinheit, Atrophie und 
Stenoje des Herzens, die an den Ausdruck „Engherzigfeit” ge: 
mahnt. Natürlich jind dies Alles nur zufällige Uebereinjtimmungen. 
Mehr thatjächlichen Hintergrund haben jchon andere vom Herzen 
gebrauchte Wendungen. „Zwei Herzen und ein Schlag”, das jchöne 
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Bild der völligen Webereinftimmung zweier Liebenden, hat freilich 
nur poetische Bedeutung, denn es haben zwei Herzen ebenjowenig 
einen ganz gleichen Schlag, wie es dem berühmten faiferlichen Uhr- 
macher im Kloſter gelang, den WPendeljchlag zweier Uhren in 
gleichem Gange zu erhalten. Mit der „Unruhe“ der Uhr iſt das 
Herz, deſſen regelmäßiger Schlag ja ſehr daran gemahnt, oft ver— 
glichen worden, ein treffendes Gleichniß, das in Löwes herrlicher 
Ballade „Die Uhr“ fo rührend ſchön durchgeführt worden ijt. Die 
geichloffene Form des Herzens hat dazu geführt, es mit einem 
fleinen, verborgenen Schränfchen zu vergleichen, in dem ein zartes 
Geheimniß oder einzig und allein das Bild der Geliebten ruht: 
„Berloren iſt das Schlüffelein! Sol Niemand drin wohnen, als 
Du allein“, während das betende Sind fein kleines Herz nur von 
Gott bewohnen läßt. Auch mit dem Mühlftein hat das thätige, 
emfige Organ einen dichterifchen Vergleich erfahren. „Beide werden 
herumgetrieben‘ und wenn „es nichts zu reiben hat, dann wird es 
ſelbſt zerrieben“. Herzkrampf und Herzaſthma, übermäßige Herz: 
klopfen und Praecordial-Angſt find allbekannte nervöſe Zuſtände. 
welche gar häufig im Gefolge pſychiſcher Erregungen auftreten. 
Daher preßt der Erregte inſtinktiv die Hand auf's Herz, gewiſſer— 
maßen auf den Sitz ſeiner Seelenſchmerzen hindeutend oder das 
heftig ſchlagende Herz dadurch beruhigend. Allerdings hat die Be— 
zeichnung „Hand auf's Herz“ auch die Bedeutung einer ernſten 
Verſicherung, welche durch das Legen der Hand auf die Stelle, wo 
das Herz ſchlägt, eine beſondere Bekräftigung erfahren ſoll. Herz— 
fehler erinnern uns auch an ethiſche Fehler und Gebrechen, die 
ihren Gipfelpunkt im „falſchen Herzen“ erreichen. Die Arythmie 
des Herzens gemahnt uns an die wechſelnden Gefühle der Liebe. 
an das „Glück ohne Ruh“, und wenn das Herz in ſchweren Todes— 
kämpfen oder nach heftigem Ringen des Menſchen um ſeine Exiſtenz 
unzählbar ſchnell ſich müde und matt gearbeitet, ſo hört auch das 
raſendſte Tempo ſchließlich auf, das arme Herz ſteht ſtill und bat 
nun endlich ſeine Ruh' gefunden — für immer. 

So hat ſich gerade das „Herz“ in Wahrheit und Dichtung zu 
einem der Gebilde geſtaltet, das wir, auch wenn wir nicht „das 
Herz auf der Zunge“ tragen, täglich erwähnen, faſt ohne es zu 
wiſſen. Wir „herzen“ ein Kind, unſer Herz „fliegt einem ge— 
liebten Weſen entgegen‘ und der feſche Lieutenant, „der Die 
Herzen der Damen im Sturm erobert“, iſt faſt ſprichwörtlich 
geworden. Trotzdem der Dichter mahnt: „Nicht an die Güter hänge 
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Dein Herz“, thun wir es doch, und jelbit der Idealiſt prüft „ob 
fi) das Herz zum Herzen findet." Wenn wir polttifiren. jo juchen 
wir den „Herzſchlag der Zeit" zu ergründen und wenn wir im 
Öffentlichen Xeben jtehen, freuen wir ung feine mächtigen „Pul— 
ſirens“. Selbjt Abends im Theater wird uns vorgeführt, wie ein 
junges Mädchen „ihr Herz vergejjen“ oder „das Herz entdedt hat“, 
wie ein fühner Neferendar eins „ſtiehlt“ oder ein Schüchterner Kan— 
didat das feinige „verliert“. Und noch im Tode fpielt e3 feine 
Rolle. Wer erinnert ſich nicht der fchauerlichen Nomanze, in 
welcher der etferjüchtige Ritter, nachdem er den Troubadour ge: 
tödtet, deſſen Herz in verdedter Schüffel der ahnungsloſen Gattin 
vorjest? Und wer wüßte nicht, mit welchem Bomp manchmal das 
Herz eine3 dahin gejchiedenen Fürſten in kunſtvoller goldener oder 
filberner Kapfel nach einer Kapelle übergeführt und dort gefondert 
beigejeßt wird, ein pietätvoller Akt, der bisweilen vor dem Hin 
Tcheiden ausdrüdlich angeordnet wird, um darzuthun, ‚mein Herz 
fol dort ruhen, wo ich am liebiten weilte oder wo für mich ein hei— 
figer, gottgeweihter Plaß it.“ 

Glücklich preifen wir einen Menſchen, der es veritanden hat: 
fich die innere Harmonie und das Gleichgewicht zwiſchen Sntelleft 
und Empfinden zu wahren, wie es Schiller treffend ausdrüdt: 

„Stimme des Ganzen ift Deine Pernunft, dein Herz bift du felber; 

Wohl dir, wenn die Vernunft immer im Herzen dir wohnt!“ 

Ein ſolches fchlichtes, normales, im ruhigen Gleichmaß 
ichlagendes Herz ijt glüdlich; es eritrebt nicht zu viel, erleidet des— 
halb auch jeltener herbe bittere Enttäufchungen und ijt mit Wenigem 
zufrieden: 

„Laßt ung die Götter bitten um ein einfach Herz, 
Gar leicht erträgt ſich dann cin einfach 2003.” 


Ein jolches Herz freut fich mit den Fröhlichen, trauert mit den 
Betrübten, nimmt an allem Schönen und Edlen Antheil, lebt 
ebenjo gern in der Sdealwelt wie in der Wirklichkeit, fühlt mit 
dem Leidenden und Hülfebedärftigen, ohne daß es ſich „ſtreng und 
kalt zufchließt in den Jahren des Gefühls“. ES bleibt glüdlich in 
fich, „geduldig in Trübſal“ und bis ins höchjte Alter jung. Kein 
Organ unferes Körpers tft jo, wie das Herz, das wunderbar fon: 
ftruirte Zentrum feiner phyſiſchen Exiſtenz und, obwohl nicht jelbit 
denfend, fühlend und Impulſe gebend, wie das Gehirn, doch durch 
ſeine eigenartigen Wervenverbindungen zugleih das Barometer 
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unferer Empfindungen und feelifchen Negungen. Bon den erjten 
Geiltern der Naturwiſſenſchaft durchforfcht, von den Dichtern aller 
Nationen befungen, vom jchlichteften Manne aus dem Volke ver: 
Itanden, war es jtets wie geichaffen zum Symbol. Und jo mögen 
denn auch dieſe Betrachtungen in einige (leicht variirte) Worte 
Luthers ausklingen: 

Es ſei dein Herz gleih einem Schrein, 

Geduld in Leiden leg’ darein; 

Gut für Arges thu’ Dazu, 

Sröhlid in Armuth. — Run fchleuß’ zu! 





Aus Turan und Armenien. 
Studien zur ruflifchen Weltpolitif. 
Bon 
Paul Rohrbad. 


IV. 


Nach Armenien! Wer in das transkaukaſiſche Hochland reifen 
will, dem ſtehen drei Wege offen: über dag Schwarze, über das 
Kaspische Meer und über den Kaukaſus. Sie vereinigen fich alle 
an dem Eingange eines Thales, das ſich genau in der Mitte 
zwifhen Batum und Bafu, bei der Station Afitafa der trans- 
faufafischen Bahn, fait rechtwinklig auf Die lange Einjenfung 
öffnet, die durch den Lauf der Flüſſe Rion und Kura bezeichnet 
wird. Durch diefes Thal kommt von Süden her, vom Hochlande, 
die reißende Afitafa herabgeſtrömt, und ihrem Lauf folgt die große 
„taufafifche Tranfitftraße” nach Alerandropol, Kars und Eriwan. 

Wer folange als möglid) europäischen Komfort beim Reifen 
nicht miffen will, wird bis Odeſſa, Sewaltopol oder Nomworoffiigf 
am Schwarzen rejp. big Petrowsf am Kaspiſchen Meer die Eifen- 
bahn benugen, ic) alsdann auf einem guten Dampfer einfchiffen, 
in Batum oder Bafu landen, bis Afitafa mit der Eifenbahn fahren 
und dann erſt in den Poſtwagen fteigen. Sch hätte es für eine 
Kulturbarbarei gehalten, troß der frühen Jahreszeit anders als 
durch das Hochgebirge zu fahren, mit der Poſt über die berühmte 
„gruſiniſche Militäritrage" von Wladifawfas nah Tiflis. Yünf 
Tage und fünf Nächte hatte die Eifenbahnfahrt von Berlin bis 
an den Fuß des Kaufafus gedauert. Man denfe ſich darnach das 
Gefühl, mit dem ih in Wladifamfas die Füße im gajtfretien Hanje 
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des Paſtors Asmus, des Seeljorgers der fleinen deutjchen Orts— 
gemeinde, unter den Tiſch ftredte und Die Ausſicht auf cin Bett 
genoß, das übrigens für achtundpvierzig Stunden wiederum dus 
einzige jeiner Art für mich jein jollte.e Um drei Uhr Nachmittag 
am nädjten Tage begleitete mich der Paſtor auf die Boltitation, 
ih nahm meinen Plag auf dem offenen Borderfig de3 Wagens 
ein, neben dem dolchbewaffneten Kondufteur, einem bildjchönen, 
gejprächigen Koſaken in Tſcherkeſſenuniform, das Poſthorn jchmetterte 
markdurchdringend durch die Straßen, und fort ging e8 den Bergen 
zu, auf einer hohen Brüde über den im Steigen begriffenen, 
Ichäumenden und braujenden Terek und dann auf die pradtvoll 
im Stande gehaltene Chauffee hinaus: die eriten Augenblide auf 
der Fahrt in eine neue Welt. 

„Bon den nördlichen Nomaden führt drei Tage lang cin 
bejchwerlicher Weg bergauf; darnach folgt ein enges Flußthal mit 
einem nur für Menjchen paflirburen (abwärts führenden) Wege 
von vier Tagen.” Mit diefen Worten bejchreibt Strabo das 
berühmte, 200 Kilometer lange Deftlee zwilchen dem weiten Keſſel 
von Wladikawkas, einem einjtigen Seebeden, dejjen nördliche Um— 
wallung der Teref bis auf den Grund durchgenagt und es jo troden 
gelegt hat, im Norden, und der Erweiterung des Kur-Thales, an 
der Stelle, wo die Aragwa von links her mündet, im Süden. Sieben 
Tage nahm aljo vor 2000 Jahren diejer Weg über den Kaukaſus 
in Arjprud. Heute durchfährt ihn die Schnellpojt, die fein Nacht: 
lager madjt, in 28 Stunden, falls fein unvorhergejehener Aufenthalt 
eintritt, was im Frühjahr und Winter leicht pajliren fann; die 
große Poſtkutſche dagegen tft mit Nachtlager fajt 36 Stunden unter: 
wegs. Dieje Schnelligkeit der Paſſage mitten durch deu Zentral: 
faufajus wird durch das Miejenwerf der 1861 vollendeten 
Wojenno - grusinskaja Doroga ermöglicht, einer unvergleichlich 
großartigen Heerjtrage, an der ein Menjchenalter gebaut worden 
it und die Rußland den Beſitz von Transkaukaſien Jicherte, ſolange 
Die rufjische Flotte nicht das Schwarze Meer beherrjchte. Exit jest 
wird durch den Bau einer Bahn von Petrowsk nad) Bafu, längs 
der Weſtküſte des Kaspi, die Bedeutung der Milttärjtrage endgültig 
verringert werden, denn ſobald eine ununterbrocdhene Schienen: 
verbindung aus den europätichen Militärbezirfen in dus Land 
jenſeits des Gebirges führt, iſt der jchnelle Mafjentranspnrt von 
Iruppen und Striegsmatertal auch im dem alle gejichert, dag 
eine überlegene feindliche Scemacht durch die Marmara:Meerengen 
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hindurch gelangt und die rufjiiche Flotte in die Pontushäfen ein= 
ichließt oder vernichtet. Selbit nach Bollendung der Eijenbahn 
wird die grufiniiche Militärſtraße aber noch eine äußerſt wichtige 
Hülfslinie zur Verbindung zwiſchen den Gebieten diejjeit3 und 
jenjeitS des Kaufajus bleiben. 

Dichter, ſchwerer Nebel verhüllte die ganze Kette des Hoch— 
gebirges, als ich von Wladifamfas ausfuhr; nur die unmittelbar 
an die Stadt heranreichenden Vorberge tauchten in jchattenhaften 
Umrijjen aus dem grauen Schleier hervor. Nach anderthalb 
Stunden waren wir in Balta, der erjten Station, wo Pferdewechſel 
ttattfand. Bis hierher fteigt die Straße nur wenig, 135 Meter 
auf die 13 Kilometer jeit Wladifawfas; zu beiden Seiten des 
Weges dehnen jich noch breite, mit Gras, Bufchwerf und allerhand 
iteifen, hohen Sträutern bewachjene Zanditreifen aus; nur zumeilen 
tritt hier und da eine jchroffe Felsmaſſe an die Straße heran und 
zwingt jie zu einer Sturve. Zur Linfen in ziemlicher Entfernung 
Ihäumt der Teref, in einem breiten, von mächtigen Geröllmajjen 
bis an den Rand erfüllten Bett vielfach getheilt, mit grollendem 
Seräujch jein trübes Waſſer und die Steine auf dem runde 
vorwärts jchleudernd und wälzend. In der nebligen frijchen 
Luft dampften die Pferde, und wie weiße Wolfen drang es aus 
ihren Nüjtern, wenn fie jchnaubten; ich widelte mich fejter ın 
meinen Plaid und ließ mir zum dritten Male vom Stondufteur 
verjichern, jenfeitS Balta, wo die Steigung Jich verstärkt, würden 
wir aus dem Nebel Herausfommen, der erfahrungsgemäß um Dieje 
Zeit jich nur in einer wenig mächtigen, aber dichten Schicht an 
den Fuß des Gebirges zu legen pflege — allerdings mehr als 
genügend, um dort, wo er liegt, jede Aussicht illuſoriſch zu machen. 
Gleich Hinter Balta pajjirt man eine Stojafenbefejtigung, das Fort 
Dſcherachowskoje, daS aber feine militärische Bedeutung mehr hat, 
jondern als jommerlicher Lagerplaß für die Garnifon von Wladi— 
kawkas dient. Die Zeiten jind lange vorbei, wo die Ueberwachung 
der Route Wladifawfas: Tiflis auch eine militärtiche Aufgabe war. 
Bon Balta ab änderte jich die Szenerie und mein Koſak behielt 
Recht: das Nebelmeer, auf deſſen Grunde wir bisher gefahren 
waren, bejaß feine große Tiefe, jondern bildete nur eine flache 
Schicht, über deren wallender Oberfläche leuchtender Sonnenschein 
und klare Himmel3bläue lagen. Unvergeßlich, unbefchreiblich war 
das allmähliche Emporfahren aus der feuchten, falten, fchattenhaft 
verichleierten Tiefe mit ihren unflaren Berg: und Felsfilhouetten 
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und dem unter qualmend ſich zufammenbrauenden Nebelballen 
unheimlich raufchenden Fluß. Noch ahnte man mehr, als daß man 
e8 jah, wie es dem Lichte entgegen ging, man ahnte aud, das 
etwas Großes, die Sinne und die Seele Uebermwältigendes ringsum 
ichon da fei, das mit dem eriten Sonnenftrahl von oben dem Auge 
fihtbar werden mußte. Da endlich zerriß der Wind nun wirflid 
Die bereit3 ganz dünn gewordenen weißgrauen Maſſen, lange 
Streifen wie Kuliſſen an den Thalmänden entlang fchiebend — die 
legten in die Berge hineinragenden Feen des Dunftmantels, der 
über der Tiefe lag; eine himmelhohe Wand tauchte plöglich Hart 
vor ung auf, und als Das Sechögefpann in Scharfem Trabe die 
enge Kurve der Straße um den Felſen herum nahm, öffnete jid 
mit einem Male der Blid in die mächtige Terekſchlucht von Lars. 
Hier iſt von einem eigentlichen Thal ſchon nicht mehr die Rede: 
taujend Meter hohe, zum Theil lothrechte Felswände ſchließen die 
unten vielleicht fünfhundert Schritt breite Kluft ein, Durch Die der 
Zeref hinabſchießt. Am Fuße der einen Wand ilt die Straße ın 
den Felſen gehauen, jo breit, daß zwei Wagen mit je vier neben: 
einander gejpannten Pferden ſich an jeder Stelle bequem ausweichen 
fönnen; eine Mauer von Bruſthöhe mit Durchlaßöffnungen für das 
Negen: und Schneewaffer, das von den Bergen herab auf die 
Straße jtürzt, dient als feſte Barriere gegen den Abhang zum Fluß 
hin. Die ganze Sohle der Thalfhludt it von Rand zu Rand 
erfüllt mit einer mächtigen Aufidüttung von Geröll, das aus allen 
möglichen Felsarten bejteht, die der Terek und jeine Zuflüjje zer: 
trümmert und berabgeführt Haben. Durch diefe Steinmwüjte jagte 
der Fluß feine trüben, ſich überftürzenden Wellen und Strudel mit 
der Gejchwindigfeit des fliegenden Pfeils Hindurdh, hier und da in 
den aufgefchütteten Maſſen jcheinbar faft verjchiwindend, dann mit 
mädtigem Schwall hervorbrechend und in ein zeitweiliges Bett 
geeint, aber bald wieder in viele wirbelnde Arme getheilt, die ſich 
über den ganzen weiß und bunt im Sonnenjchein jchimmernden 
Trümmerftreifen hin vertheilten. Defters ragten mächtige, zungen: 
förmige Aufjchüttungen von cyflopijchen Blöden in das Strombett 
hinein, um den Anprall des Wajjerd von der den Strapenförper 
tragenden Felſenböſchung abzuhalten — fie treten erit dann m 
rechte Wirkfamfeit, wenn die heiße Sonne des Sommers die Schnee: 
kämme und Gipfel bearbeitet und der Teref volles Hochwarjer 
befommit. 

Von Balta bis zur Station Lars beträgt die Steigung ca. 
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300 Meter auf 18 Kilometer und die Wagen fahren noch ohne 
Aufenthalt in gutem Trabe, jo daß man nicht volle zwei Stunden 
für die Strede braucht. Die Terekſchlucht dringt immer tiefer in 
das eigentliche Hochgebirge ein; die Felswände zu beiden Seiten 
wachjen rujch zu immer imponirenderen Höhen empor: wir näher: 
ten uns der prachtvolliten und zugleich ſchrecklichſten Stelle auf 
der ganzen SHeerjtraße, dem berühmten Enapaß de3 Darjal, den 
alten Bortae Sarmaticae. Dieſe wahrhaft furdhtbare Kluft jpaltet 
die nördliche Vorkette des BZentralfaufafus, deren Kamm- und 
Gipfelhöhen aber beträchtlicher Jind, als die der dahinter liegenden 
Hauptfette, bi3 auf 1250 Meter über den Meeresjpiegel quer 
duch; in ihr bahnt fich der Teref, mit gewaltigem Brüllen in 
einer fortlaufenden Reihe von Stromjchnellen und Kaskaden herab: 
jtürzend, feinen Weg, und mit höchjter Kunjt geführt, jchmiegt fich 
in fallenden und in ftagenden Windungen und Kurven die in den 
Fels gejprengte Straße den Wänden der Schlucht in wachjender 
Erhebung an. 

Unheimlich iſt die Szenerie beim Eintritt in den Darjal. Im 
Vordergrunde, dort wo die Fahrt hingeht, jchließen fich die Wände 
der Schlucht ſcheinbar ganz zujammen, ſo daß es ausfieht, ala ob 
die Straße geradewegs auf den Fuß der jenkrechten eljen los: 
liefe und bei ihrem plöglichen Aufgören die Pferde fi an dem 
Gejtein die Köpfe einrennen müßten. Zur Nechten iſt ein großer 
Bergiturz von der Höhe in den Teref niedergegangen und am 
Fuß der beängftigend fteilen Schutthalde mit ihren großen und kleinen 
Iharffantigen Telsblöden, die aus dem Fleineren Getrümmer hervor: 
ragen, läuft der hier direft aus dem Strombett hoch aufgemauerte 
Körper der Straße, jo daß man ftellenweife zur Linfen das Waſſer 
jenjeit3 der fteinernen Brüftung nur noch braufen hört, aber es nicht 
mehr fieht, während zur Nechten bei weit zurüdgebogenem Kopf das 
Auge in jchwindelnder Höhe den Urjprung des vermeintlich jeden 
Augenblid dem Losbruch drohenden Steinſtroms zu erbliden glaubt. 
Nimmt man dazu, daß von unten nach oben jeder unmillfürlich die 
Steilheit des Abhanges überfchäßt und daher der Eindrud, daß der 
Bergiturz nur momentan zum Stillftand gefommen zu fein ſcheint, jich 
jteigert, jo wird man fich eine Vorftellung von den beflemmenden 
Gefühl an diefer Stelle machen fünnen. 

Tlöglich eine Scharfe Wendung — eine Brüde, über die der 
Wagen jagt — wir find auf dem rechten Ufer des Fluſſes und im 
jelben Moment thut jich der eigentliche Darjal, aus dent der Teref 
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hervorftürzt, in jeiner ganzen wilden und erhabenen Öropartigfeit 
vor dem übermwältigten Auge auf. Die Kurve der Straße hat den 
Eingang des Engpaſſes bisher den Bliden entzogen; um jo größer 
iit der Eindrud: förmlich, als ob ſich im Augenblid der tiefe 
Schooß des Gebirges erſt fpaltet und in furdhtbarem Klaffen auf: 
thut, fo wirkt das plößlich auftretende Bild bei der Einfahrt in 
das Defilee. Die Wände des Darjal find zwar nicht durchweg 
jo fteil, wie manche Schilderungen es daritellen, fondern nur an 
einigen Stellen wirflich annähernd ſenkrecht, aber die Gropartigfeit 
des Ortes beeinträchtigt das nicht. Unten auf dem Grunde jtoßen 
die Seiten der Schlucht in einem jpiten Winkel jo hart zujammen, 
dag neben dem in fürmlichem Stehüberjchlagen vorwärts tobenden 
Teref fein Fußbreit Boden übrig bleibt, fondern aus dem Bett de3 
Fluſſes jteigen Die Felſen unmittelbar 1200 - 1600 Meter jäh in 
die Höhe. Denjelben Charakter behält die Straße mehr als cine 
deutiche Meile bei, indem jie auf dieſer Strede jich etwa 500 Meter 
an den Ihalwänden in die Höhe arbeitet. Die Paſſage durd) den 
Darjal wirkt auf ſchwächere Naturen deshalb anı meilten jo Schauer: 
lich, weil der Weg ſich in ganz jcharfen, in den Fels gejprengten 
Kehren vom Grunde der Schlucht immer höher emporarbeitet. 
Dabei fieht man über fi) zur Nechten den ſenkrecht jcheinenden 
Felſen und zur Linfen hinter der Brüjtung nichts als den fceren, 
bodenlos gähnenden Abgrund, aus dem das Toben des Fluſſes 
herauftönt, drüben aber in mentgen Hundert Metern Entfernung 
die jenjeitige Wand der Kluft in ihrer furchtbaren Höhe und zer: 
flüfteten Schroffhet — an vielen Stellen aber kann man ihren 
Fuß wegen der Steilheit des Abjturzes auf dem Grunde der Schlucht 
nicht gewahr werden, es jet denn, daß man Jich weit aus dem 
Wagen hinausbengt, um über die Barriere hinweg im die Tiefe zu 
blicken. Sperrt num ein vortretender Felſen, um den die Straße 
herumbtegen muß, den Blick nach vorn, jo ficht es aus, als ob der 
Weg feine Fortſetzung mehr hätte und der nächſte Augenblick den 
Sturz geradeaus ind Bodenloje bringen müßte: da plößlich läßt eine 
raſche Kurve unter der überhängenden Felsmaſſe hindurch cin 
neues Stück der zwiſchen einem ſchmalen Streifen Dimmelsblau 
und Dem Dunkel der bejchatteten Tiefe in Die Flanke des Abjturzes 
hineingemeipelten Straße Jichtbar werden. Iroß diejes beflemmenden 
Anblickes iſt die Fahrt auf der gruſiniſchen Heerſtraße vollfommen 
"her, bis auf einen Punkt: die Lawinen. Die gefährlichſten Stellen 

durch z. Th. viele hundert Meter lange, hölzerne Ueberdachungen 
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geihüsgt, in denen es vollfommen finjter iſt und daher jtet3 Laternen 
brennen, aber dieje Vorrichtung kann feinen Schuß gegen die 
turhtbaren Eis-, Schnee: und Steinmajfen gewähren, die bisweilen 
von den Bergen losbrechen und, in die Terefjchlucht Hineinjtürzend, 
einen häuferhohen Damm auf dem Grunde der Kluft quer vor 
den Strom legen. Es iſt vorgefommen, daß durch folch einen 
Lawinenſturz der Terek Tage lang aufgeitaut wurde und der 
ihlieglidyde Ausbruch der ungejammelten Waſſermaſſen Meilen weit 
abwärts die ganze Straße überall dort zerjtörte, wo fie jo tief 
hatte gelegt werden müjjen, daß der Wafjerjchwall fie erreichte. 
Soldje große Katajtrophen bewirken aber fajt nie ein unmittelbares 
Unglüd, jondern verhindern nur auf Tage, ja jelbjt Wochen hinaus 
den Berfehr. Bor und auf allen Kurven, welche die Straße madt, 
Ichmettert das Horn des Kondukteurs laut und anhaltend, um 
etwa auf der anderen Seite des Felsvorſprunges entgegenfommende 
Equipagen zu warnen. Trotzdem aber und troß der fabelhaften 
Gewandtheit der Kutſcher it die Fahrt durch den Darja! jo ver: 
rufen, daß z. B. Damen Selten zu bewegen jind, das Innere der 
Kutihe, wo ihnen die ganze Ausficht verloren geht, zu verlaſſen, 
und unjer Kondufteur erzählte mir, er habe vor Kurzem eine offene 
Pojteguipage geführt, deren einer Inſaſſe, ein Beamter, jolche Zu: 
fälle befam, daß er, mit dem Geficht nach unten, auf den Gepäd: 
wagen gelegt und fejtgebunden werden mußte, bi3 die beängitigenditen 
Stellen pajjirt waren. Mich Hat, jo lange wir im Darjal waren, 
nur em Gefühl beherricht: mir war zu Muthe, als ob alle die 
anderen Ihätigfeiten des Leibes und der Scele auf eine Weile in 
Ehrfurcht vor der Größe dieſer Natur in das Dunfel des Uns 
bewußten zurüdgetreten wären und mein ganzes Ich in ein einziges 
Organ verwandelt: zu trenem andächtigem Anjchauen und Aufnehmen 
der grogen Werfe Gottes! 

An der Stelle, wo die großartigite Strede des Weges zu Ende 
üt, am jüdlichen Ausgange des eigentlichen Darjal, erweitert fich 
die Schlucht für eine furze Strede etwas und zur rechten Hand 
tritt ein oben fünjtlich abgeflachter, Hoher, wenn auch im Vergleich) 
zu den Thalwänden nur unbedeutend erjcheinender Felskegel weit 
ın das Thal hinein vor; nahe bei ihm liegt auf dem Grunde der 
Schlucht ein modernes Fort. Jener Felſen trägt die Trümmer 
einer alten Befeſtigung: die ſog. Tamaraburg. Diejes Felſenſchloß 
tim Paß durch den Kaukaſus fennt ſchon Strabo, und auch die 
arabijchen Autoren des Mittelalters erwähnen e3 mehrfach. Chosru 
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Nujhirwan, der größte der Sajjaniden, der Gegner Sujtinians 1., 
befeftigte die ganze Staufajuslinte, vor allem den Paß von Derbend 
am Kuaspifchen Meer und den Darjal. Das Schloß der Tamara 
bie damals Bab-Mllan, das Thor der Alanen, nad) dem heute 
Ofjeten genannten Bergvolf nördlich des Kasbek. Bis hierher reichten 
der Dienit Auramaszdas und das Gebot der neuperjifchen Könige. 
Heute tragen die Ruinen ihren Namen nach der im ganzen Kau— 
fafus berühmten Königin Tamara, die am Ende des 12. Jahr: 
hunders über Georgien herrſchte und der die meilten alten Bau: 
werfe auf der Süpdjeite des Gebirges zugejchrieben werden — wie 
in Zurfeftan alles Alexander dem Großen. Die Befeitigung war 
in früheren Betten fiher uneinnehmbar; unterirdijche, in den Felſen 
gehauene Gänge verjorgten jie mit Waller aus dem Terek und 
eine Handvoll Zeute genügten an diejem fturmfreien und auch von 
den Thalwänden aus mit Gejchojfen nicht zu erreichenden lage, 
um den Paß gegen jede denfbare Kriegsmacht zu halten. Bei dem 
früheren Zuſtande des ganzen Weges, bevor die Ruſſen die gruſiniſche 
Militärjtraße bauten, fonnten große Menfchenmafjen, vollends mit 
Troß, ſich hier überhaupt nicht bewegen, ſondern alle großen 
Bölferzüge im Altertum und im Mittelalter jind durch Die 
„Kaspiſchen Pforten“, dus Thor von Derbend, gegangen. Längs 
dem Schwarzen Meere ijt der Weg bis heute vollends ungangbar. 

Die dritte Station des Weges liegt bet dem Dorfe Kasbef, am Fuße 
des berühmten, über 5000 Meter hohen Schneeberges. Hier hat ſich 
die Straße bereits zu 1750 Meter Meereshöhe erhoben und wir 
befinden uns in einem wilden Hochthal, ‚das öſtlich und weitlich 
von zwei Unerriegeln abgejchlojjen, zwiſchen der nördlichen, von 
der Darjaljchlucht quer durchjegten hohen Vorkette und dem mittleren 
Hauptfamm des Kaukaſus fich Hinzieht. In diefem weftzöftlich ge: 
richteten Thal jtrömen der Teref und ein Nebenfluß Ddejjelben 
einander entgegen; wo jie ftch vereinigen, liegt das Dorf Kasbek 
und cbendort öffnet ſich nordwärts der Darjal ald Ausgang für 
den Fluß. — Heller Mondjchein lag auf den Schneebededten Kämmen 
und Abhängen, aber auch hart neben der Straße ſchimmerten bereits 
große Schneefleden weiß durch die beginnende Nacht: Die erreichte 
Höhe und die Frühe der Jahreszeit machten ich jehr bemerkbar. 
Wunderbar war der Anblick des gewaltigen Kasbef in diejer Be: 
leuchtung. Langſam zogen einzelne Helle Nebelftreifen un das 
Haupt und Die Flanken des Giganten, aber jie waren nicht mächtig 
genug, die Konturen des Berges zu verdeden, jondern wie lautloje 
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Züge eritorbener Geiſterweſen bewegten fie jich geſpenſtiſch, Eörperlos 
in der jilbern durchleuchteten Zodesitarre jchwebend, um die Eis— 
Pyramide dort oben im Aether. 

Prometheus! Hier am Telfengipfel des Kasbek war im 
ewigen Etje der Titane angejchmiedet, der den Menjchen das 
[cbenjpendende Feuer vom Himmel Supiters geholt hat, und die Adler 
des Kaukaſus fraßen an feinen Eingeweiden. Einſt, vor Jahr: 
taujenden, war hier für den tieflinnigen Mythus der Hellenen das 
Ende der Welt. Noch weiter nach Norden, jenjeit3 des Gebirges, 
waren das Chaos und die Sinjternig. Und jeßt! Weit, weit gen 
Mitternacht thront nun der doppelfüpfige Adler von Byzanz; von 
Norden ber hat er daS Gebirge überflogen und bereit feine 
Fänge zum Horſten in den Gipfel des Olympus wie in den 
Götterberg Meru, der über Indien liegt, zu jchlagen, jchwebt er über 
dem ganzen Morgenlande von den Gejtaden Homers bis zur Ganga 
und den heiligen Strömen des Rigveda. Ein verfallenes Kloſter 
haut vom Abhang des Kasbef zu dem Vorbeifahrenden herab: ein 
Denfmal des jchon vor einem Jahrtauſend hier mächtig gewejenen 
Chriſtenthums, damals, als die Könige von Georgien bis tief 
ins Gebirge hinein herrjchten. Noch heute jind die Oſſeten, ein 
iranijcher, hierher veriprengter Volksſtamm, dem Namen nach meilt 
Chriſten, nur ein kleiner Theil Mufelmänner, und es wird ihnen 
jogar von Priejtern des rechtgläubig = morgenländiichen Ritus 
Gottesdienſt in ihrer Sprache gehalten, aber es iſt ein ſeltſames 
Chriſtenthum bei dieſem Volf. Sie feiern noch heidniſche Opferfejte und 
erzählen, als Gott jeinen Sohn Jeſus Chriſtus als kleines Kind: 
fein auf die Erde fandte, Habe er lange nach einem Orte ausge: 
jchaut, den noch mie eines Menjchen Fuß entweiht hatte. Steine 
Stelle diejer Art fand fich auf der weiten Welt, ala allein der 
Sipfel des Kasbef, und darum brachte der Herr jeinen Sohn 
hierher, damit er im Reinheit aufwüchſe. Er legte ihn in eine 
goldene Wiege, gab ihm ein Schaf als Ernährern und eine Taube, 
damit fie die Wiege fchaufele, und zur Nahrung für die Thiere 
jchüttete er eine Menge Weizen aus. Als Jeſus erwachjen war, 
jticg er herab vom Stasbef und predigte den Menfchen; die Wiege 
aber, das Schaf und die Taube find bis zum heutigen Tage auf 
dem Berge geblieben. 

Zwei Starfe Stunden nach der Station Kasbek folgt Kobi, 
bereit3 2000 Meter hoch gelegen. Bon bier an fuhren wir durch 
tiefen Schnee, wie zwiſchen zwei hohen Mauern, denn der Weg 


110 Aus Zuran und Armenien. 


hatte, jtellenweife mehrere Meter tief, in die Schnceemafjen einge: 
graben werden müljen. Jetzt verläßt die Straße den Teref und erhebt 
ih in ftarfer Steigung zum Uebergang über die Hauptfette des 
Sebirges, den Kreuzbergpaß. War die Vorfette in der Spalte 
de8 Darjal bi3 ins Innere hinein geboriten und hatte jo dem 
Wege eine tiefe Scharte geöffnet, jo galt e3 jest, in einer weit 
flacheren Einjattelung den eigentlichen, watjerjcheidenden Haupt: 
faınm des Hochgebirges zu überwinden. In Kobi wurden außer 
den ſechs für Die Bergfahrt vorſchriftsmäßigen Pferden noch zwei 
weitere zur Ueberwindung der Paßhöhe vorgelegt. Ein Halb: 
wiüchjiger Junge ritt auf dem rechten Vorſpannpferd als Lenker. 
Ueber der Abfahrt war es fait Mitternacht geworden und bald fing 
ein feiner Vebel an mit dem Mondlicht zu kämpfen. Die thauen- 
den Schneemajjen erfüllten die Luft mit kaltem, feuchtem Dunſt 
und allmählich verwandelte ſich die leuchtend Helle Scheibe des 
Mondes am Himmel in einen verwajchenen hellen led; die fıharfen, 
Ihwarzen Schlagjchatten der Berge verſchwammen in dem allge: 
meinen düjteren Grau, das ſich um Höhen und Tiefen legte, und 
jtatt der wilden Größe der Natur um den Terek umfing uns die 
Einjamfeit und Oede eines typischen Hochthales. Gegen ein Uhr 
Nachts waren wir auf der Paßhöhe, 2432 Meter oder nad) 
ruffischer Nehnung 7770 Fuß über dem Meere. Um uns 
völliger Winter. Ich ſtieg aus, um bei dem jchwachen Yıcht 
des verhüllten Mondes die beiden großen Steinfreuze zu bejehen, 
Die auf der Höhe Jtanden, während der Wagen hielt und die 
Borjpannpferde mit noch zwei anderen losgemacht wurden, um 
von dem fleinen Bojtillon nad Kobi zurüdgeritten zu werden. 
Zum erjten Male ſtand ich auf der Grenzicherde zweier Welten. Wenn 
auch der mit abgezogener Mütze ſein Trinkgeld erbittende Burſch mich 
daran erinnerte, day noch einiges Gemeinjame zwiſchen Europa und 
Aſien beitehen blieb, wenn auch ſeit lange jchon das aſiatiſche Element 
immer jtärfer bemerkbar und von Wladifawfas ab eigentlich herrichend 
geworden war, jo behielt der Schritt, der mich nun wirklich auf den 
jenjeitigen Abbhang des berühmten Gebirges hinüber brachte, für 
mich als einen nicht blafirten Menſchen eine gewiſſe Bedeutung im 
Yeben. Und der Kaukaſus iſt nun Doch einmal für unſere han: 
tajie mehr, als der Zhüringerwald. 

Selbſt in der beträdtlichen Höhe, in der wir uns befanden, 
ragten die Berge noch zu beiden Seiten über 1000 Meter hoch 
in langen getchloffenen Zügen empor, überall dort von dichten 
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Schnee bedeckt, wo es die Steilheit der Abhänge nicht verhinderte. 
Allmählich ermüdeten Körper und Geiſt von der Menge der noch 
ungewohnten Eindrücke; die Lebloſigkeit und Oede in dem kalten, 
nebelerfüllten, ſchneebedeckten Paß trug das Ihrige zur Abſpannung 
des ganzen Organismus bei. Ich hatte mir aber einmal vorge: 
nommen, die Tour bis Tiflis ohne Nachtlager oder Rajt zu 
machen und bejchloß Daher, auszuhalten. Ich entjinne mic an 
einen Gedanfen, der mich in jener Nacht bei der Weiterfahrt 
durh den Streuzbergpaß, als der Weg fich zu ſenken beganı, be: 
ſchäftigt Hat. Vor Jahren Hatte ich einmal eine Fahrt auf der 
Narowa gemacht, die vom Peipusſee zum Finniſchen Meerbujen 
hinabſtrömt. Zur Linken lag Eithland, die nördlichhte Landſchaft 
der einjtigen deutſchen Kolonie Livland, die der Deutjchorden 
mit dem Schwert jich erwarb; zur Rechten Ingermannland, cine 
alte Eroberung des jlaviich » ruffifchen Groß » Nowgorod. Dort 
ſah ich eine wirkliche, jcharf gezogene und fichtbare Grenze zwijchen 
zwei Welten, zwiſchen Rußland und Welteuropa — obwohl feit 
bald zweihundert Jahren beide Ufer der Narowa vdemjelben 
Ezepter gehorchen. Auf der livländiſchen Ceite zahlreiche Gehöfte, 
beitellte Necer, behäbige Bauernihaften, gepflegte Landſtraßen, 
mit einem Wort: eine alte Kultur — gegenüber wechjelten mäch- 
tige Waldbejtände und Jumpfige Wiejen bis zum Meere hinunter 
mit einander ab. Dort jchted ein Jchmaler Fluß, durd) ein von 
Natur auf beiden Ufern gleichgeartetes Land fließend, zwei fo 
ſehr verjchiedene Kulturgebiete; Hier thürmte jich ein wolfenhohes 
Gebirge empor und doch war nirgends etwas wie eine merfbare 
Stenzicheide zu jpüren, die über das rein Phyſikaliſche hinaus in 
die Tiefe des Kulturlebeng gegriffen hätte. Vor vielen Jahrhunderten 
war es einmal jo gewejen! 

Die Einfenfung des Paſſes geht allmählich in das jüdmwärts 
geöffnete Thal der Aragwa über, eines Nebenfluſſes des Stroms 
von Georgien, des Kur. Bei Gudaur werden wiederum Pferde 
gewechjelt; dann fam die nächſt dem Darjal berühmtejite Strede 
de3 Weges: der in zahllofen Scrpentinen gejchlängelte Abfall der 
Heerſtraße nah Mlety. Gudaur und Miety find in der Luftlinie 
nur wenige Kilometer entfernt, aber der Höhenunterfchted beträgt 
700 Meter. Dadurch wächſt die Länge des Weges auf 15 Silo: 
meter, die auf mehr als ſechszig große und fleine Windungen ver: 
theilt find. In ganz unglaublich tollem Sagen ging es vom oberen 
Ihalrand bis fait an daS Nragmwabett jelbit hinunter, wo die 
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Station Mlety liegt, ein Dorf mit bereit3 georgijcher Bevölferung. 
E3 folgen PBafjanaur, nur noch 1050 Meter Hoch, Ananur mit 
einer der ältejten chriftlihen Kirchen, die es giebt und einer ver: 
fallenen georgijchen Feitung, dann Dufchet, endlich Tzilkany. Das 
Thal der Aragwa wird immer breiter, die Berge niedriger, Die 
Luft milder; füdliche Vegetation tritt auf, blühende Mandel: und 
Aprifojenbäume, Dleanderfträucher und Maisfelder: Wir find jegt im 
eigentlichen Georgien. Vierundzwanzig Stunden nach der Abfahrt 
von Wladifawfas erreiht man die legte Station vor Tiflis, 
Mtzchet, einjt die Hauptitadt des Königreich® der Iberer oder 
Georgier, heute ein kleiner Flecken mit einer berühmten Kathedrale. 
Bei Michet mündet die Aragwa in den Kur; auf der Felszunge 
zwijchen beiden Flüſſen jtand die uralte Königsburg Arma-Tzighe, 
das Schloß des Ormuzd oder Auramazda, Strabos Harınozifa, 
von dem noch einige Trümmer fich erhalten haben. 

Mit dem Thal des Kyros — georgijch Kur, ruſſiſch Kura — betritt 
man das ethnographiſch und Fulturhiftorisch wichtigite Gebiet des 
etgentlichen faufafigchen Ijthmus. Die Menfchen, die es bewohnen, 
find vielleicht das ältejte lebende Volf. Die Ruſſen nennen Die 
Georgier, die um Tiflis wohnen, Grufiner oder Grujier, das Land 
Gruſien; die weſtwärts, jenjeitS der Wafjerjcheide zum Pontus hin 
wohnenden Stämme der Smeretier, Mingrelter, Swanen und Öurier, 
die von den Byzantinern unter dem Namen Lazen zufammengefaht 
wurden, bilden aber mit den Örufiern eine ethnographiſche Einheit, 
die auch ſprachlich größtentheil3 eng zujammenhängt. Sm Alter: 
thum unterfchied man Kolchis, das Land vom Schwarzen Meere 
bis an die Quelle des Phaſis (Rion), und Iberien, das fich von 
dein Gebirgszug, der den Kaukaſus mit dem jüdlichen Hochlande 
verbindet, bis an den Fluß Alajan erjtredte (Alazonius bei Strabo). 
Senjeits dejjelben wohnten die Albaner bis zum Kaspiſchen Meere, 
und jüdlich von den drei genannten Yändern und Nationen lag 
Armenien. Es iſt bisher noch nicht mit völliger Sicherheit gelungen, 
die Georgier nach ihrer ethnographiſchen Hingehörigfett zu bejtimmen. 
Ste jelbjt nennen ihr Land Karthli und diefer Name tt unter der 
Form Karthalinien in den fog. „großen Titel“ des Kaijerz von 
Rußland aufgenommen. Wahrjcheinlich tft dus Volk ein Weber: 
bleibjel der „alarodifchen” Raſſe, zu der auch die früheren Bewohner 
des jet von dem arischen Stamme der Armenier eingenominenen 
Landes gehörten. Wenn es ich ficher bejtätigen jollte, daß einige 
Snjchriften am Sce von Wan in Groß-Armenien alarodiſch und 
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mit dem Georgiſchen verwandt find, jo fiele von hier aus Xicht auf eine 
räthjelhafte Bemerkung eines alten armenijchen Gejchichtsfchreiberg, 
der von einer Zeit redet, „Da Die Georgier und Armenier noch diejelbe 
Sprache redeten.“ Zwiſchen dem Georgiichen und dem heutigen 
Armentjch ezxiftirt feine Aehnlichkeit, aber wenn die Vorfahren der 
Georgier einst aud) das armenijche Hochland befejjen haben und von 
dort Durch die einwandernden Haik (jo nennen ſich die Armenier jelbft) 
verdrängt worden jind, jo würde fich der Ausdrud erklären, nur 
dag er jich nicht auf Die arifchen, jondern auf die vorariſchen 
Yrmenter bezöge. Nach neueren Forſchungen jcheint es aber, 
dap die alarodiiche Sprache mit den alten Sprachen von 
Sumtr und Akkad (Südbabylonien) und mit dem Elamitifchen 
(Slam it das Spätere Suftana) verwandt ij. Damit würde das 
Georgische unter allen lebenden Sprachen den ältejten Stammbaum 
erhalten und das Volt als ein Ueberbleibſel der ferniten Ver: 
gangenheit anzufehen jein, denn die jumerifchen Denkmäler reichen 
noch Sahrtaujende Hinter die ſemitiſche Epoche Vorderafieng zurüd 
und find jelbjt älter als die älteften ägyptifchen Texte. Der Name 
des alarodischen Reiches it und durch aſſyriſche Keilinjchriften 
erhalten; e3 hieß Urartu und feine Hauptftadt Zuspa lag auf dem 
Burgfelfen von Wan, das möglicherweije der ältejte ununterbrochen 
bewohnte Ort der Erde tft. Der Name Urartu ift noch fait unver- 
ändert erhalten in der Bezeichnung der Landſchaft und des Berges 
Nrarat am mittleren Arares. Einige georgische Worte mögen hier 
al3 Broben der Sprache jtehen: Eins heißt jerti, zehn ati, Auge 
twali, Brod puri, Bruder sma, ic) me, wir tschwen, Burg tzighe, 
die Stadt Tiflis Tbilisi, roter Fluß tzchal-tzitheli. 

Sm VI. Sahrhundert v. Chr. drangen die arischen Haik, die 
von den Perſern (in der Inſchrift des Darius zu Bagiitana) 
Armina genannt wurden, aus bisher unbelannten Siten (vielletcht 
die Tauruslandjchaften von Nordiyrien und Eilicien) in das Land 
der Alarodier, drängten fie al3 Nation aus dem Hochlande und 
der Araxesebene nordwärts zurück und afjimilirten ſich wahrjchein- 
lih den etwa fitengebliebenen Reit. Seitdem bewohnen die Reſte 
der Alarodier das Gebiet des Phaſis und des oberen Kyros, wo 
je in der griechischen und römischen Zeit als Kolcher und Iberer 
oft genannt werden. Einzig der Name des wie gejagt gleichfalls 
georgifchen Stammes der Swanen hat fich von Strabo3 Zeiten bi3 
heute erhalten, aber während ſie der Zeitgenojje des Auguſtus als 
ein Bol von 200000 Kriegern jchildert, machen fie jet vielleicht 
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noch 20000 Köpfe aus. Sie wohnen nördli) vom Rion, tm 
Thale des Fluſſes Ingur. 

Die perfischen Großkönige, ſowohl die Achämeniden als die 
Safjaniden, haben zeitweilig ihre Machtiphäre bis über Georgien 
ausgedehnt gehabt. Schon der alte Name von Mtzchet — Burg 
Auramazdas — deutet darauf. Dieje Feſte dedte den Eingang ins 
Land von Armenien her; zugleich) war jie die Königsſtadt der 
Iberer. PBompejus eroberte fie, als er den Mithridates verfolgte, 
und die Weberlieferung führt auch die alte Brüde über den Kur, 
die unter Nikolaus I. abgerijjen wurde, um einer neuen Play zu 
machen, auf den großen Nömer zurüd. inige }pärliche Neite ind 
von dem leider vernichteten Baumerf nod) übrig. In der Stathedrale 
von Mtzchet Liegt Der Ichte König von Georgien begraben, 
Georg XIII, der Nachfolger des Zaren Irakli, der fein Land ſchon 
dent Kaifer Baul von Rußland vermadt hatte, nachdem er die 
Macht des furdtbaren Perſers Nadir-Schah, der ihn als Vafallen 
bis Indien jchleppte, und jeine eigene Unfähigfeit, Yand und 
Bolf zu Shügen und KHrütlidh zu erhalten, erprobt hatte. 

Es war Nachmittag, geworden und glühend heiß im Fluß— 
Thal, durch dag die Straße nah Tiflis nun weiter führt. Ich 
hatte des Nachts nur wenige Biertelitunden lojen Halbjchlummers 
auf meinem Sitz gehabt und die Müpdigfeit des Körpers wurde 
nun größer, als das Verlangen des Geijtes, immer fort und fort 
Die neuen Bilder aufzunehmen und auf dein Grunde der Erinnerung 
feitzuhalten, fodaß ich die legten zwei Stunden bis zum Ziel recht 
apathifch zubrachte und auch erſt am nächiten Tage von der „Itronn: 
durchraufchten Kyrosſtadt“ einen richtigen Eindrud erhielt. Wem 
fiele nicht Mirza Schaffy ein, wenn er von Tiflis hört! 

„So fol durch ale Rande nun, 
Mirza Schaffy! Dein Lied ertönen — 
Für alles ſchöne Scin und Thun 

Iſt ee ein Wiederſchein geworden! 


Tu fandtejt Deine Jünger aus 

Und es geſchah, wie Du verbeißen: 
Berühmt ift Tiflis durch Dein Lied 
Nom Kyros bis zum Rhein gemorden!“ 

Tür mich wurde Tiflis freilich feine Stätte befchgufichen, oder 
aucd fröhlichen Genuſſes, wie einſt für Mirza Schaffys deutſchen 
Freund, jondern die Tage, die ich ın der Stadt zubracdhte, waren 
dem Beitreben gewidmet, das fremde Bolfsthum, um dejjentwillen 
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ic) über den Kaukaſus gefommen war, jowohl in feinen eigenen 
Angehörigen, al3 aud) nach dem Urtheil Fremder kennen zu lernen. 
Sch will daher auch nicht damit anfangen, Tiflis zu preijen (wiewohl 
mir mancher Tropfen Stachetinerwein darin gejchmedt Hat), die 
Stadt iſt oft und zur Genüge beſchrieben. 

Tiflis tft heute, obwohl jeit vierzehn Sahrhunderten die Haupt: 
jtadt von Georgien und in einer fat nur von Georgiern bevölferten 
Landſchaft gelegen, eine zum größeren Theil armeniſche Stadt. 
Wie das gefommen tjt, darin liegt Die jegt im Kaukaſus jogenannte 
innere armentjche Frage enthalten. Begreiflicher Weile war ich jehr 
gejpannt darauf, welch ein Urtheil über daS armenische Volk ſich 
mir bilden würde, jobald ich es bei fich zu Haufe kennen lernte. 
Eine richtige Anſchauung von der Entwidelungsfähigfeit und Be: 
gabung, vom Charakter und den nationalen Eigenthümlichfeiten 
des heutigen armenijchen Volkes, vor allen Dingen vom Werth 
und Wejen jeiner Stirche, fann man nur unter den rufftiichen 
Armeniern gewinnen — aus dem Grunde, weil fie allein feit 
längerer Zeit unter annähernd normalen Verhältnijien, relat.ver 
Bemwegungsfreiheit und der Möglichkeit, jich einigermaßen zu ent: 
wideln, gelebt haben. Es wäre überflüffig, hier erit den Nachweis 
zu führen, daß Dort, wo das Alles nicht der Sal war und 
noch nicht ift, wo einem Volke Nechtsjchug weder für Leben 
und Eigenthbum, noch für geiftige und religiöje Güter garantırt 
war, und das durch viele Jahrhunderte bis auf den heutigen Tag, 
wie bei den türfischen und mehr oder minder auch bei den perſiſchen 
Armeniern befanntlich der Stand der Dinge war und geblieben tjt 
— daß da für feinen verjtändigen Menjchen die richtigen Grund: 
lagen für die Beurtheilung oder Verurtheilung einer Nation als 
jolher gegeben find. 

Als ich in den Kaukaſus fam, war wieder einmal jeit einiger 
Zeit, und ganz bejonders in Tiflis, eine heftige Bewegung gegen 
Die Armenier im ange. Die Träger derjelben waren einerjeits 
gewiſſe rujjische Sreije, andererjeit3 die Georgier oder Grujinter.*) 
Eine heftige Agitation in einer Neihe von ruſſiſchen und gruſiniſchen 
Zeitungen verfolgte das Biel, alle Armenter, insbejondere den 
armenifchen Theil der Einwohnerſchaft von Tiflis, als eine Geſell— 
ſchaft von fyitematischen Ausbeutern, Eindringlingen, Hals: 


* Ih mil mich fortan, um in den folgenden Erörterungen auch in Rußland 
leicht verftändlich zu bleiben, dieſes ſpezifiſch ruſſiſchen Volksnamens bedienen. 
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abjchneidern zu fennzeichnen. Ein videant consules über das 
andere erging an die Adrejje der ruffiichen und grufinischen Geſell— 
Ihaft, der Statthalterjchaft, der Regierung in St. Petersburg; alle 
möglichen Maßregeln, um dag Armenierthum abzuwehren, zurück— 
zudrängen, zu hemmen, wurden vorgeichlagen; die armenijchen und 
auch einige in ruſſiſcher Sprache erjcheinenden Organe polemifirten 
Dagegen und vertheidigten fi) nach Möglichkeit. Die Zenfur ließ 
vorläufig beide Theile in ihren Auslaſſungen gewähren. 

Im Allgemeinen fünnen über eine Nation als Ganzes faum 
abfiprechendere Urtheile gefällt werden, als es den Armeniern gegen: 
über von allen Denjenigen gejchieht, die mit ihnen in Berührung 
fommen. Ob man im Saufafus mit Ruſſen, Deutjchen, Grufiniern 
oder jonjt Semand über die Armenter jpricht — überall hört man 
fie einftimmig als gewiſſenloſe Betrüger jchildern. Bekannt ijt die 
Steigerung der Schlechtigfeit, die man im Orient häufig zu hören 
bekommt: zwei Juden geben einen riechen, zwei Griechen einen 
Armenter, zwei Armenier einen Teufel — indeß will ich nicht ver- 
Ihweigen, daß in dieſer Reihe der Pla unmittelbar vor dem 
Teufel den Armentern nicht einjtimmig zugebilligt wird, öfters 
rangiren fie aud) vor den Griechen und zwet Griechen geben direft 
einen Teufel. Nicht minder als die verschiedenen Nationalitäten 
ind alle Stände in ihrem Urtheil über das Volk einig. Als ich 
einem deutjchen PBrediger im Kaukaſus gegenüber meinen Wunſch 
äußerte, die Armenier näher fennen zu lernen, bemitleidete er mich 
gewijjermaßen wegen Ddiejes traurigen und undankbaren Vorhabens. 
Ein junger ruffiicher Offizier, ein äußerſt liebenswürdiger Menſch, 
mit dem ich einen halben Tag zujammen auf der Bojt unterwegs 
war, fnüpfte einmal mit dem Bojtillon ein Geſpräch an, über Weg, 
Pferde, Wetter u. ſ. w., und fragte ihn, von welchem Bolfe er jet. 
„Arnenier, Herr“, antwortete der Mann. „Pfui, Du ...., der 
Teufel mit Dir“, fuhr es dem Lieutenant in ungeheuchelter Ent: 
rüjtung heraus, und er würdigte den Kutjcher feines Wortes weiter. 
Mer zu einem armenijchen Kaufmann in den Laden tritt, um etwas 
zu faufen, thut es ungefähr mit dem Gefühl, mit dem man ein 
Terrain vol Fußangeln und Fallgruben bejchreitet, und wenn man 
nad) Haufe gefommen tt, müſſen Jämmtliche guten Freunde und 
getreuen Nachbarn das gefaufte Stüd begutachten, bevor man jid) 
überzeugt giebt, daß nicht irgend eine armentche Hinterlijt bei 
der Sache geweſen iſt. So iſt das allgememe UÜrtheil. Trotzdem 
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projperirt wirthichaftlich im ganzen Kaukaſus*) Niemand jo, wie 
der Armenter. 

Mir it es intereſſant gemwejen, zu beobachten, wie dieje aus: 
geiprochene Abneigung, ja Mißachtung gegen die Armenter auf eine 
einzige Grundurſache zurüdgeht, und dieſe liegt lediglich auf wirth— 
ihaftlichem Gebiet. Das A und O der Klagen über die Armenier 
it immer und immer wieder Dderjelbe Punkt, und von etwas 
Anderem hört man in der Sache faum reden: die mit eminenter 
geihäftliher Schlauheit gepaarte Unredlichkeit beim Erwerb, die 
Strupellofigfeit, der unterſchiedslos alle Mittel recht find, fich einen 
Vermögensvortheil zu verjchaffen, fie jind der beitändige Gegenſtand 
des Vorwurfs gegen die Armenier. Daß man auf ihr enges Zu— 
jammenbalten unter einander und ihre ſtete gegenfettige Hülfs- 
bereitichaft hinweist, ist jchlteßlich Fein eigentlicher Vorwurf, wenn 
e3 auch öfter als folcher gemeint wird. Außerdem hört man noch 
öfter® tadelnd hervorheben, daß zu Gunſten eines Volksgenoſſen 
der Armenier fein Bedenken trägt, einen anderen Menfchen zu 
jchädigen. | 

Sch Habe öfters in Dentjchland die Meinung ausſprechen ge— 
hört, es verhielte jich mit der Abneigung im Orient gegen Die 
Armenter ähnlich, wie bei ung mit dem Antifemitismus. Ohne 
Weiteres it das durchaus nicht richtig. Wenn man unter 
Antiſemitismus geflijjentlich nicht Anderes verftehen will, als die 
Abneigung gegen das Judenthum, die aus der Sfrupellofigfeit 
und Unlauterfeit feines geschäftlichen Gebahrens fließt, dann 
mag der Vergleich allerdings zutreffen. Der Antifemitismus des 
Kleinen Kaufmanns und Handwerferd, der vom jüdiſchen Stapital, 
von der jüdischen „Geriſſenheit“ und Gejchäftsfchlauheit, nicht 
minder auch von dem nüchternen, ſparſamen Wejen des erfi jich in 
die Höhe arbeitenden Juden und vor deſſen feitem Yujammenhalten 
mit Seinesgleichen, überflügelt wird und ich nun als radifaler Antije- 
mit geberdet, weil ihn die überlegene gefchäftliche Konkurrenz des 
Suden in jeiner wirtbfchaftlichen Eriftenz bedroht, dieſer Anti— 
jemitismus it in der That eine Analogie zu der Armenterfeindjchaft 
im Orient. | 

Weiterhin fommt aber ein großer Unterfhied. Beim Anti: 
jemitismus ift die wirthichaftlihe Seite nur der eine Theil der 
Stage, und ficher nicht der wichtigere. Mindeſtens ebenjo ernit: 


*) Ich bemerfe, day unter Kaufajus im Lande gewöhnlich die ganze Statthalter: 
ſchaft verftanden wird, nicht allein das Gebirge. 
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haft iſt das Problem der Judenfrage für uns auf dem Gebict de3 
gefammten geiftigen Lebens, in Politik, Kunſt, Literatur, Journa— 
liſtik, Nechtspflege u. |. w. Diefe Seite wird am treffenditen 
zujammengefaßt in das Mommſenſche Wort vom Judenthum als 
„Serment der ‚Defompofition.” Hiervon aber kann bei den 
Armeniern nicht die Rede fein und ift es auch nicht. Der arme— 
nischen Nation oder auch nur dem höher gebildeten Theil derjelben 
oder den Angehörigen der armenijchen Diaspora den Hang zum 
geijtigen Skeptizismus und zur rivolität beilegen zu wollen, die 
Sucht fih zu zeigen, mit demoralifirenden Luxus zu prahlen oder 
in unangenehmer Weije fich aufzudrängen, daS wird Niemandem 
einfallen, der die Armenier, jelbjt von ihren jchlechteiten Seiten, fennen 
gelernt Hat. Wo es fich um Geldverdienen handelt, da allerdings 
betrügen fi) womöglih Sohn und Vater, da trägt jelten einer 
Bedenken, fich perjünlihen Demüthigungen auszujegen, zu lügen 
oder Maß und Gewicht zu fäljchen. Wer die ehemals polnischen 
Zandestheile in Rußland fennt, etwa die fog. litthauiſchen Gouver- 
nements, wird in Ddiejer Beziehung im Kaukaſus mit den Armentern 
ganz diejelben Erfahrungen machen, wie dort mit den Juden — 
aber darüber hinaus dem Nationalcharafter der Armenter mehr 
Schlechtes nachfagen zu wollen, als anderen Bölfern, beweiſt Un: 
kenntniß oder Feindſchaft. 

Der Trieb des Armeniers zu erwerben, und das Fehlen jeder 
Scheu, hierbei nach unſeren Begriffen höchſt unlautere und ver: 
werfliche Praktiken anzuwenden, iſt die Urſache davon, daß die 
Nation ohne Unterſchied bei den Angehörigen aller Völker und 
Stände, die mit Armeniern zu thun haben, in ſchlechtem Rufe 
ſteht. Der armeniſche Händler, vom kleinen Hauſirer bis zum 
Großkaufmann und Bankier, iſt im Kaukaſus mit Ausnahme der 
Gebiete, wo die Bevölkerung überwiegend tatariſch iſt, ſo gut wie 
ohne Könkurrenz, weil er allen anderen Nationen an geſchäftlicher 
„Tüchtigkeit“ üherlegen iſt. Die Gruſinier und ihre Verwandten 
ſind ein Volk, das zwar einige ritterliche Eigenſchaften beſitzt, aber im 
Uebrigen durchweg faul und genußſüchtig iſt. Die Ruſſen ſind im 
Kaukaſus überwiegend nur als Anſiedler, Beamte und Militär vor— 
handen: Tiflis z. B. zählt unter fajt 150000 Einwohnern jchwerlich 
mehr ald 12000 Ruſſen. Die eigentlichen Bergvölfer fommen für den 
Handel garnicht, für das Gewerbe nur ſehr wenig in Betracht und 

jonjt als Händler gleichfalls geſchickten Tataren fünnen außer— 

9 der Gegenden, in denen ſie geſchloſſen ſitzen (vor allem im 
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Südoſten des Landes), ſchon wegen ihrer geringeren Sprach: 
gefchieklichfeit gegen die das Ruſſiſche und vielfach auch das 
Georgijche ſich leicht aneignenden Armenier den Wettfampf nicht 
aufnehmen. Daher muß Jedermann, mag er nun einen Sad 
Kohlen oder ein Haus faufen oder verfaufen wollen, in neun 
ssällen unter zehn mit einem Armenter in Verbindung treten, 
wobei er wahrſcheinlich in allen zehn Fällen dieſem gegenüber 
gejchäftlich den SKürzeren ziehen wird. Da man aljo jchwerlich im 
ganzen Kaufajus einen Menjchen finden wird, der nicht mindeſtens 
einmal in feinem Leben von einem Armenier übervortheilt worden 
wäre — und wer leitete wohl daraus nicht das Necht ab, zeit- 
lebens alle Armenier für grundjchlechte Sterle zu halten! — Jo 
müßte es jonderbar zugehen, wenn man andere als ungünjtige 
Urtheile über die Armenier zu hören befüme. Die Menfchen find 
num einmal jo geartet, daß ihnen der Begriff der Hetligfeit und 
Unverleglichfeit im Grunde für nichts jo geläufig, annehmbar und 
jelbitverjtändfich tt, wie für das Eigenthum, und am allerjelbit: 
verjtündlichiten natürlih für ihr Eigenthum. Ich zweifle nicht 
daran, daß man jich über die Armenter weit weniger aufregen 
wide, wenn jie alö Speztalität 3. B. den Kindesmord oder ge: 
heime Menjchenfrejjeret ansübten, als darüber, daß diejes merf: 
würdige Volk in äußerſter und unbegreiflicher Berworfenheit gerade 
jeine Taſchen füllen will. 

Sch habe über diejen Punkt offen mit gebildeten Armeniern 
der verjchtedenjten Berufsklaſſen gejprochen. Es hat nicht ganz 
an Verſuchen gefehlt, das Uebel überhaupt zu leugnen oder als 
eine im Grunde harmloje Sache hinzuſtellen, ebenjo die Antipathie 
gegen die Armenier als eine ganz unbegreifliche Bosheit zu prädiciren 

beinahe hätte-ich gejagt, als cine Schmach des Jahrhunderts —, 
eine Bosheit, die in Gejchäftsneid, Raſſenfanatismus 2c. ihren 
Grund hätte, ganz nach befannten Muftern. Das waren aber 
Ausnahmen. ©erade meine feite Ueberzeugung von dem tüchtigen 
stern, der im armenichen Wolfe jteckt, datirt von da an, wo id) 
öfters die Beobachtung machte, daß Diejenigen Armenier, welche 
ih europätsche Bildung angeeignet hatten, ein offenes Auge und 
tiefes Bedauern für den großen Schaden thres Volkes nicht nur 
äußerlich zeigten, jondern auch wirklich beſaßen. 

Jedes Urtheil über die Armenier ijt von vornherein verkehrt, wenn 
e3 nicht davon ausgeht, daß das Volk ein orientalische, daß jeder 
einzelne Angehörige dejjelben, mit vorläufig verichwindenden Aus: 
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nahmen, ein Orientale nad) Geburt, Erziehung und Lebens: 
anſchauung iſt. Ich jage nicht, dag er es feiner inneriten Natur 
nach ift, denn dann fünnte feine deutfche, franzöſiſche oder jonitige 
Bildung aus ihm etwas Anderes machen, was doch, wie die Er: 
fahrung lehrt, nicht nur möglich, fondern die Regel iſt, jobald der 
junge Armenier in Europa vor die richtige Schmiede geräth. Was 
heißt dag nun, ein Ortentale jein? Ich will die Frage zunächſt 
auf ein bejonderes Gebiet befchränfen, das des gejchäftlichen Ber: 
kehrs. Es giebt im Orient von Natur unfaufmännijche Völker — 
die Türfen jollen ein folches fein — mit urjprünglich ganz über: 
iwiegend friegerifchen Inſtinkten. Bei diefen mag, auch wo jid) 
einer oder der andere Mann zum Handeltreiben bequemt, auch das 
alte ritterliche „Ja-ja“, Neinsnein” des Kriegers und Räuber! nod) 
. in ihrem ganzen Gebahren öfters hervortreten. Ich kann darüber 
nicht urtheilen, da ich den Türken nicht kenne. Sein nächſter Ber: 
wandter, der Zatar, jteht überall in dem Rufe, ein äußerit ge- 
wiegter Händler, aber, abgejehen vom Pferdehandel, nicht gerade 
ein Betrüger von Profeſſion zu jein; außerdem jollen die im Kau— 
fafus in einzelnen Gegenden ſehr zahlreichen Wegelagerer, Banditen 
und Viehdiebe überwiegend Tataren jein. Der ZTurfmene un 
Transkaspien, gleichfalls dem Blute nach ein echter Türfe, hat es 
Ihon gelernt, das Fünffache für einen Gegenitand zu fordern, ehe 
er ihn wirklich verfauft, aber man trifft dort auch noch ſolche richtige 
Söhne der Wüſte, die auf ein niedrigeres Gebot, als der von ihnen 
verlangte Preis, jchweigend ihren Teppich zujammenrollen und Die 
Berhandlung als abgebrochen betrachten. Solche Ausnahmen mögen 
aljo je nach der Stammeszugehörigfeit wohl vorfommen; im All: 
gemeinen gilt im Orient für den gejchäftlichen VBerfehr nur ein Grund: 
jaß, und der lautet: Ieder muß foweit betrogen werden und wird 
unbarmherzig jo weit betiogen, wie feine Dummheit es verlangt. 
Einen Menjchen, der ſich moralifche Skrupel macht, wo es fich um 
faufmännijchen Gewinn handelt, den würde der orientalische Händler 
etwa jo anſehen, wie der Kannibale den Samariter, der den ver: 


wundeten und gefungenen Feind verbindet und pflegt, jtatt ihn 


aufzufrejfen. Ob es fih da um Griechen, rmenier, Perſer. 
Bucharen, Örufiner oder ſonſt Semand Handelt, it ganz einerlet, 
ja jelbit in Rußland iſt der Kaufmannsjtand erjt in jeinen höchiten 
Spisen dahin gefommen, abendländiiche Prinzipien für jeine ge: 
Ichäftlichen Operationen zur Richtſchnur zu nehmen. Es wird mid) 
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wohl Niemand im Verdacht Haben, ich wüßte nicht, daß in unjerer 
Kaufmannswelt außerordentlich weite Kreiſe gleichfalls im Geſchäft 
ein ganz anderes Gewijjen haben, als zu Haufe, aber e3 giebt 
doch bei uns eine Grenze, jenjeit3 welcher gewijje Handlungsweiſen 
jel bit unter Staufleuten nicht mehr mit dem Mantel der fog. fauf- 
männiſchen Moral zugededt werden fünnen. Gejchäftliche Reellität 
und Solidät find bei uns in vielen Fällen gewiß einfache Schlag: 
worte und werden ſich wohl falt immer im Vergleich zu einem 
wirklich ethischen Standpunft recht fadenjcheinig ausnehmen, aber 
e3 ijt denn Doch noch etwas Anderes, ıwenn der gewöhnliche Kauf: 
mann z. ®. in Rußland mit einem geläufigen Sprüchwort es 
lächelnd zugefteht: Ia, im Handel ift es einmal fo — wenn Du 
nicht betrügft, wirft Du nichts verkaufen! Vollends im eigentlichen 
Orient find Betrug und Handel jo gut wie identisch, ohne Betrug 
giebt e8 jo wenig einen Handel, wie zu den Zeiten der Phönizier 
ohne Menichenraub und Piraterie. Wenn aljo der Armenier ohne 
Bedenfen jede nur mögliche Unredlichfeit in Handel und Wandel 
ausübt, jo ijt er damit um feinen Deut jchlechter, als jeder andere 
Orientale. Woher dann aber der allgemeine Haß gegen ihn? 
Der Grund tt jehr einfach: die Armenier find geiftig viel 
höher begabt, als die Völker, unter denen fie wohnen und jchlagen 
daber im Konkurrenzkampf jene alle mit Leichtigkeit. Man darf 
aber feinesweg3 annehmen, dag der Armenier Intelligenz nur in 
den Dingen zeigt, die den Gejchäftsmann ausmachen. Ich glaube, 
c3 giebt wenige Bölfer, die jo viel Ehrfurcht vor dem Wiſſen und 
einen jolchen Trieb zum gründlichen Lernen haben, wie Die 
Armenier. Scon für den fleinen Sungen tt die Schule nichts 
weniger als ein Ort des Schredens, und in den Familien des 
Mittelftandes und überall auf dem Dorfe jteht die Schule in der 
Voritellung der Leute und der Stinder auf derfjelben Stufe, mas 
Reſpekt und Verehrung betrifft, wie die Kirche. Für Schulen etwas 
thun, gilt direft als ein veligiöjes Verdienft; in der Schule faul 
oder ungezogen fein, wird der Eleine Armenter gelehrt, nicht anders 
anzujehen, al3 in der Kirche fich ungehörig aufführen. Sch werde 
weiterhin Gelegenheit haben, über das armenifche Schulwejen etwas 
ausführlicher zu jein; an diejer Stelle fam es mir nur darauf an, 
die allgemeine Anjchauung, die im Volfe herrjcht, zu fennnzeichnen. 
Bevor ich aber weiter Einiges über das armenijche Bolf von heute, 
und bejonder3 über jeinen geitigen Zuftand, jage, muß ich, um 
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weiterhin ganz verjtändlih zu jein, einen furzen Ueberblid über 
die Gejchichte der Armenier voranftellen.*) 

Ich habe bereits erwähnt, daß bis zum VI. Jahrhundert das 
heutige armentsche Hochland cine den Georgiern ſtammverwandte 
Bevölkerung gehabt hat, die Urartu oder Alarodier, die von den 
Aſſyriern und auch im Alten Teftament erwähnt werden. Gegen 
Ende des VII. Jahrhunderts fand der Einbruch der Skyten oder 
Kimmerier in Borderafien Statt. Wahrjcheinlih waren das indo- 
germanische Stänme, die dur) den Paß von Derbend aus den 
Gegenden nördlich des Kaukaſus eindrangen. Möglicherweije ſtehen 
nun das Verſchwinden des Neiches Urartu und die Bejegung des 
Hodhlandes und der Araresebene durd) das von den Perſern 
Armina genannte ariſche Volk der Haik in Zuſammenhang mit den 
noch nicht aufgeklärten Völferbewegungen, die Jich an den Stimmerier: 
ſturm fnüpften. Wenn die VBermuthung richtig ift, day die jog. 
hittitiichen Hteroglyphen, die man zu Sendſchirli in Nordiyrien 
. und in Cilicien gefunden hat, nichts Anderes find, als altarmeniſche 
Texte, jo wäre die Heimath der jebigen Armenter ebendortjelbit zu 
juchen, wo jich zur Zeit der Kreuzzüge die legten Reſte der politi: 
ihen Selbjtändigfeit Armentens bis tief ins XIV. Jahrhundert 
hinein erhielten: in den Tauruslandichaften zwischen dem oberen 
Euphrat und der cyprijchectlictichen Meerenge. Aintab, Malatta, 
Yertun und Adana find die Hauptzentren dieſes noch heute von 
einer jtarfen armentschen Bevölkerung bewohnten &ebietes. 

Bon Cyrus an find die Armenier perfische Bajallen und Haben 
in Religion, Sitte und Tracht jtarfe perjiiche Einflüſſe erfahren, 
die fich ja ſelbſt noch über Georgien eritredten. Alexander Hat 
Armenien nicht eigentlich unterworfen und auch die Seleuciden 
haben feine faftifche Oberhohett über das Land bejejjen, das ſich 
allmählich zu einem fejteren Staatsweſen fonjolidirte. Artarias 1. 
nahm den Königstitel von Armenien an und ließ fi von dem 
geplüchteten Hanmtbal cine feſte Nejidenzjtadt, Artarata, in der 
Araxesebene, unweit Eriwan, erbauen. Tigranes I. vereinigte ganz 
Armenten, eroberte die Nachbarländer und drang bis ans mittel: 
ländische Meer vor; die eriten zwanzig Jahre jeiner Regierung, 
bis zu den Niederlagen durch Lucullus und Pompejus, bezeichnen 


*) Ten beiten Weberblit über die armenishe Geſchichte und Literatur gemäbhrt 
gegenwärtig der Artifel in der Nealencyflopädie für proteſtantiſche Theologie 
und Kirche. Bd. II, Leipzig 1897. Die folgende Skizze beruht großentbeils 
auf dieſer hervorragenden und, wie ich mid überzeugt babe, auch von Armer 
niern anerfunnten Arbeit. 
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die größte Stellung, die Armenien je eingenommen hat. Mit dem 
grogen König Mithridates von Pontus bejtand ein enges Bündnip. 
Pompejus durchzog dann ſiegreich das ganze Hochland von 
Armenten, drang in Sberien (Georgien) und Albanien ein und 
machte dem armenichen Großreich ein Ende. Seitdem blieb 
Armenien zwar Königreich, gerieth aber ftarf unter parthiſchen Ein- 
fluß. Zeitweilig bildete es jogar eine Sefundogenitur der par: 
thiſchen Arſakiden, und dieſes Gefchlecht hielt ſich in Armenien noch 
anderthalb Jahrhunderte, nachdem es in Iran bereits dem ſaſſa— 
nidiſchen, neuperſiſchen Reiche hatte weichen müſſen. Der Arſakide 
Trdat (Tiridates) ließ ſich nach langem Widerſtande von einem 
im kappadokiſchen Cäjaräa erzogenen und dort Chriſt gewordenen 
vornehmen Armenier, Gregor, taufen. Tiridates erhob das Chriſten— 
thum zur Staatsreligion (um 300) — das erſte Mal in der Ge— 
ſchichte, daß das geſchah — und vernichtete, ähnlich wie ſpäter 
Fürſt Wladimir von Kijew unter den ruſſiſchen Slawen, das 
Heidenthum, zuſammen mit Gregor an der Spitze eines Heeres 
durch das ganze Reich ziehend, die Tempel und Götzenbilder zer— 
ſtörend und die Bevölkerung taufend. Gregor, der ſpäter den 
Beinamen „der Erleuchter“ erhielt, wurde in Cäſaräa zum Katho— 
likos oder oberiten Bischof von ganz Armenien geweiht; fein Sohn 
und Nachfolger in der Würde als Statholifos, Arijtafes, nahm 325 
am Konzil zu Nicäa theil. Der legte Katholifos aus dem Gejchlechte 
Gregors, Sahaf der Große (F 439) und fein Mitarbeiter Mesrop 
begründeten die dauernde nationale Selbjtändigfeit der armeniſchen 
Kirche dadurch, dag jie dem Volke durch die Meberjegung der Bibel 
ins Armenijche eine eigene Kirchen: und Literaturſprache jchufen. 
Das Gelingen Ddiejes Unternehmens entjchted im Grunde über den 
Fortbeſtand der armenischen Nation bis auf den heutigen Tag, 
denn feine andere Macht, als ihre Kirche hat die Armenier davor 
bewahrt, zu etwas Nehnlichem zu werden, wie es beijpielsweife 
die Albanejen, Kurden oder Tcherfejjen find — auch diefe find 
einjt Chriften gemwejen. Bedeutjam war es auch, daß Mesrop 
jeinem Volk ein eigenes Alphabet fchuf (unter Benugung des 
griechischen), und nicht eine der im Lande herrſchenden orientalischen 
Schriftarten annahm. In der Kirche hatte bisher das Syrijche 
geherricht; welcher Schrift Jich Regierung und Verwaltung bedienten, 
wijjen wir nicht, wahrjcheinlich wird das Perſiſche eine große Kolle 
im Sande gejpielt Haben. Auch den Georgiern gab Mesrop eine 
eigene bis heute bei ihnen im Gebrauch befindliche Schrift und 
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ebenfo den Albanern. Die Albaner find ſpäter aus der Gefchichte 
verichwunden; theils wurde das Volf, deſſen Mittelpunft die Stadt 
Ganjchaf, heute Selifawetopol, war, von den Armeniern aufgefogen, 
theil3 wurde es von den durchjtürmenden Mongolen und von den 
Tataren, die heute fein ehemaliges Gebiet bewohnen, vernichtet. Bis zu 
ihrem Berjchwinden find die Albaner meiſtens Vafallen der Armenier 
oder der georgischen Könige geweſen, und die alten Bewäfferungs: 
anlagen in dem heute größtentheil® öden Gebiet, 3. B. in der 
Mugan:Steppe am unteren Kur und Araxes, zeugen von der 
einjtigen Blüthe ihres Landes. Sahaks und Mesrops Thätigfeit 
fällt bereit3 unter Die Zeit der neuperfiichen SHerrjchaft über 
Armenien. Theodojius überließ den Safjaniden faſt das ganze 
Land, das ſich während des IV. Jahrhunderts überwiegend zu 
Rom gehalten hatte, ohne Kampf. SHeraklius brachte Armenien 
aus der perfischen wieder in oſtrömiſche Schutzherrſchaft (629), aber 
ihon nahte die große Welle des Islam, die das Perſerreich ver: 
Ichlang, den Byzantinern ihre aftatischen Befigungen bi3 auf die 
Halbinfel Kleinaſien fortriß und auch Armenien überfluthete. Trotz— 
dem begann erjt jeßt das eigentliche Heldenzeitalter der Armenier, 
eine Zeit großer Leiſtungen der Nation auf religiöſem und Iitera- 
riſchem, aber auch auf friegerifchem Gebiet. Das VII., VIII. und die 
erite Hälfte des IX. Jahrhunderts ſind voll unaufhörlicher Kämpfe 
der armenifchen Fürſten unter einander, voll von Aufitänden gegen 
die Araberherrijchaft und fortwährenden Straferpeditionen Der 
Khalifen gegen die Rebellen. E3 gelang den Arabern weder des 
Zandes je vollfommen Herr zu werden, noc dem Islam Boden 
zu bereiten; vielmehr mußten fie fich damit begnügen, Die großen 
Dynaftengejchlechter, welche Armenien beherrſchten — die Königs: 
würde hatte jeit 428 aufgehört und das Land zerfiel ſeitdem in 
eine große Anzahl einzelner Herrfchaften — zur Tributzahlung zu 
zwingen und einen Generalſteuereinnehmer, der den Titel Oſtikan 
führte, mit einer Milttärmacht in Armenien zu jtationtren, um den 
Eingang der fälligen Summen zu überwachen. Die Einheit des 
Landes und Volkes blieb durch die Kirche und die Katholifoi auf: 
rechterhalten; dieje leßteren nahmen eine bedeutende, dem jüdiſchen 
Hohenprieſterthum in feiner legten Zeit vergleichbare Stellung ein. 

Sm Suhre 852*) brach wieder ein großer Aufitand Der 


— — — 


*) Für das Folgende ſtütze ich mich auf die vortreffliche Arbeit eines iungen 
armeniſchen Gelehrten, Dr. H. Daghbaſchean: Die Gründung des Bagratiden« 
reiches. Berlin 1803. 
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armenischen Fürften aus. Der Kalif Mutawakkil jette Bogha, 
einen ebenjo graufamen wie friegstüchtigen Feldherrn, an die Spite 
einer großen Armee und bejchloß, diesmal mit Armenien definitiv 
ein Ende zu machen. 

Nach furchtbarem Blutvergießen war das Ende fchlieklich, dag 
es dem bedeutendjten der armenijchen Theilfürlten, Aſchot aus dem 
Haufe der Bagratunter, dur Tapferkeit und gejchidte Politik 
gelang, fich nicht nur in feiner Herrfchaft zu erhalten, fondern auch, 
nachdem jeine Rivalen durch Bogha vernichtet und getödtet waren, 
vom Kalifen unter dem Titel „Fürſt der Fürſten“ als Regent von 
ganz Armenien anerkannt zu werden, 855. Dreißig Jahre jpäter 
erhielt Afchot Bagratunt in Taron die Königskrone vom Kalifen 
Almutamid zugelandt. So wurde nad) dem Falle der armenischen 
Arſakiden das Land zum eriten Male wieder unter einen Herrjcher 
vereinigt, zunächſt allerdings noch in Abhängigkeit vom Kalifat, die 
bi8 913 dauerte. 

Die Zeit des Bagratidenreichd (855 — 1054) hat den Armeniern 
dann bis auf den heutigen Tag als die ideale Epoche in ihrer 
Gejchichte gegolten, und das mit Recht. Ein geijtiges Leben von 
hoher Blüthe und Achtung erwedenden Leiltungen, allerdings ganz 
überwiegend fircchlichen Charafters, und eine durchaus Fraftvolle 
und lebendige Erfaſſung des Chriſtenthums haben damals in 
Armenien beitanden, und wer die imponirenden Ruinen der Bagra- 
tidenstadt Ani gejehen hat, wird erjtaunt gewejen fein auch über 
das hohe Maß von technijchem Können, das bei den mittelalter: 
lichen Armeniern bejtand. Die Bagratiden erreichten fchlieglich die 
vollfonmene Autonomie Armeniens, aber waren nicht im Stande, 
im Innern die Zügel der Alleinherrjchaft dauernd in der Hand zu 
behalten. Das Neich zerfiel jeit der erjten Hälfte des X. Jahr— 
Hundert3 in eine Anzahl freier Theilfürjtenthümer, deren Herricher 
den Köntgstitel führten; die einander feindlichen Dynaſtien der 
Ardsruni und Bagratuni (Bagratiden) waren die bedeutendjten. Die 
Bagratiden von Ani behaupteten das wichtige Recht, den Katho— 
Iffo8 zu ernennen und dieſes Amt, das, wie der Name bejagt, 
über ganz Armenien galt, Hat ſtets in gewiſſem Sinne eine rt 
von ReichSeinheit gewahrt. Dazu kam, daß die armenische Kirche 
im jirengen Sinne des Wortes Nativnalfirche blieb, auch von der 
byzantiniſchen Reichskirche durch ſtark empfundene dogmatijche 
Differenzen gefchieden, und fo ftark feftigte fich im Laufe der Jahr— 
hunderte das Band zwijchen ihr und dem Volke, daß jetzt noch 
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der Uebertritt zu einer anderen Kirche bei den Armentern gleich: 
bedeutend mit dem Aufgeben der Nationalität tft. Nur gegenüber 
den mit Nom unirten Armeniern wird Diejer jtarre Standpunft 
nicht mit vollfommener Stonjequenz feitgehalten, — indeß, ich will 
bier nicht fchon weiter in die Erörterung über die gegenwärtigen 
ficchlichen Verhältniſſe hinein vorgreifen. 

Als es mit der Selbjtändigfeit Armentens zu Ende war, hat 
dann das Bagratidengejchlecht in Georgien, das bis zum XI. Jahr: 
Hundert in armenijcher Klientel ftand, noch eine zweite Blüthezeit 
erlebt. König David IV. Bagratunt (7 1130) von Georgien 
eroberte Albanien und georgiſche Heere erjchtenen auf der flein- 
afiatifschen Hochebene; auch die berühmte Königin Tamara war eine 
Bagratidin, und um dem Lejer eine Eleine Ueberrajchung zu bereiten, 
will ich ihm nicht vorenthalten, daß Leſſings Prinz Heraflius in 
„Minna von Barnhelm”, bei dem der brave Werner Dienjte nehmen 
will, einer der legten georgifhen Bagratiden it, Irakli IV., Fürtt 
von Kachetien und Karthalinien (Grujien), der 1789, um fich vor 
den Berjern zu vetten, unter ruſſiſchen Schuß trat, nachdem er e3 zuvor 
vergeblich mit mannhaftem Kampf verfucht hatte. Unter dem 
Namen Bagration eritirt die Familie noch Heute im rujfilchen 
Fürſtenſtande und iſt wahrjcheinlich das einzige Gejchlecht Europas, 
das feinen Stammbaum mit Sicherheit über mehr als ein Sahr: 
taufend zurüd verfolgen kann. 

Das Bordringen der Seldjchufen machte der Blüthezeit 
Armeniens ein Ende. Im Sahre 1045 übergab der letzte Bagra— 
tidenfönig von Ani, Gagif I., ſeine Krone dem Kaijer Ktonitantin 
Monomachos, um fein Land vor der Vernichtung durch die Seld- 
jchufen zu retten, aber es war vergebens. Byzanz vermochte den 
Armeniern feinen Schuß zu bieten und eine ebenjo planmäßige 
wie furchtbare Verwüſtung durch die Barbaren verlegte dem poli— 
tifchen und Kulturleben Armeniens den Stoß, der es bis heute 
niedergeworfen hat. 

Eine bejondere Rolle hat nach dem Untergange der Ardsrunier 
und der Bagratiden von Hocharmenten noch bis zum Ende des 
XIV. Jahrhunderts dag — gleichsfalls bagratidische -- Königreich 
Armenien im jüdöjtlichen Kleinaſien gejpielt. Die Nachfommen des 
Ragratiden Ruben, der 1180 von Hocharmenien aus fi) in dem 
iſchen Taurus feftjeßte; jcehufen fich Hier in dem muthmaßliden 

Stammlande der Armenter, wo jie vielleicht noch eine ver- 

ste Bevölferung vorfanden und wohin viele Armenter aus dem 
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Hochlande fich Flüchteten, eine nicht unbedeutende Herrjchaft, die zu 
ihrer Blüthezeit ganz Cilicien und die Landjchaften bis an den 
Durchbruch des Euphrat durch die Taurusfetten umfaßte. Diejes 
rubenidische Königreid) jtand in engen Beziehungen zu den Kreuz— 
fahrerjtaaten in Syrien; nach deren Untergang fonnte es fich 
gleichfalls nicht mehr gegen den Islam halten und 1375 verſchwand 
auch diejer legte Reit der armeniſchen Selbftändigfeit vom Erdboden, 
durch die ägyptischen Sultane vernichtet. 

Nachdem fich die Byzantıner unter dem VBorwande der Hülfe 
gegen die Seldſchuken Groß-Armeniens bemächtigt hatten, begannen 
fie zunächſt nach ihrer Art mit Firchlicher Vergewaltigung der 
Armenier. Kaiſer Romanus Diogenes, Konjtantins Nachfolger, 309 
aus mit dem Schwure, jowohl die Seldfchufen, als auch Die 
armenische Nattonalfirche zu vernichten, aber er wurde von Sultan 
Ap Arslan vernichtend gefchlagen und Sleinafien fiel bis auf 
das Gebiet von Trapezunt und einige Zandichaften im Weiten den 
neuen Eroberern anheim. Die neuen Seldjchufenreiche von Rum 
(Ikonion), Haleb, Antakijeh (Nordjyrien), Moful (das obere Me: 
jopotamien) bedeuteten das definitive Ende der byzantinischen Macht 
in Borderajien. Unbedeutende armenische Herrfchaften im Innern 
des Hochlandes behaupteten jich noch längere Zeit, aber das Land 
war durch Alp Arslan jo furchtbar entvölfert und verwültet worden, 
dab die Nation auf eine lange Neihe von Jahrhunderten völlig 
gebrochen war. Dazu fam, daß fortgejegt neue Stürme über fie 
bimveggingen. Nach einander ergojjen fich die Heere Timurs über 
dus Land; dann überflutheten es wieder türfische Stämme und 
gegen Ende des XV. Sahrhunderts wurde Großarmenien perſiſche 
Provinz. Zu Beginn des XVI. Sahrhunders rijfen die mittler- 
weile auch der ganzen Balfanhalbinfel mächtig gewordenen Osmanen 
den größeren Theil Armeniens an fih und liegen Berjien faum ein 
Drittel, das es dann dreihundert Jahre fpäter falt ganz an Ruß— 
land verlor. Gegenwärtig mag insgeſammt der dritte Theil der 
Armenter auf ruffiishem Gebiet leben. Mit Ausnahme diejes Theile 
hat das armentsche Bolt nunmehr ununterbrochen ſeit acht Jahr— 
Hunderten ein ſolches Loos zu tragen gehabt, daß man jich billig 
Darüber wundern muß, wie c3 überhaupt noch als Nation, und 
zwar als eine im höchiten Maße lebensfräftige und geijtig begabte 
Nation, ſich zu erhalten vermocht hat. 

Man bedenke, was allein die Aufrechterhaltung der National: 
fiche und des Chriſtenthums, wenn auch in noch fo gejunfener 
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Form, unter den VBerhältnijjen, denen die Armenier ausgejeßt waren, 
bedeutet! Man vergleiche, was die von den Türfen unterjochte 
Bevölkerung der Balfanhalbinjel, in relativ jchr viel günjtigerer 
Rage als die Armenier, geleijtet hat. Armenien iſt beinahe ein 
Sahrtaujend jo gut wie eine Inſel im Meere des von Niemandem 
bier in jeiner Gewalt bejchränften Islam gewejen, während auf 
der Balfanhalbinfel nie mehr als größere oder Eleinere eingejprengte 
osmanische Militärkfolonten unter der dhrütlichen Bevölferung be: 
Itanden haben — und dazu begünjtigten hier die Nähe Europas, 
die um fünf Sahrhunderte jüngere politische Herrjchaft des Islam, 
ſowie die jeit dem Ende des XV. Sahrhunderts ſichtbare Inferio: 
rität der türkijhen Macht gegenüber den benachbarten Gropitaaten, 
ganz anders die Selbiterhaltung der chriftlichen Balfanvölfer. 
Troßdem find die Albanejen und Bosnier und ein Theil der 
Griechen und Bulgaren vom Islam verjchlungen worden. Wenn 
aljo die heutigen Armenter in vielfacher Beziehung mit jchweren, 
in die gejammte Nation tief eingefrejjenen Fehlern behaftet jind, 
fo ıt es Doch ebenjo unverltändig wie ungerecht, ein Kenn— 
zeichen mangelnder hiſtoriſcher Ueberlegung oder mangelnder 
jittlicher Urtheilsfähigfeit, über Ddiefeg Volk einfach) den Stab 
zu brechen, mit dem Wort: eine michtsnußige und verfommene 
Kaffe, die nichts Beſſeres, als den Türfen verdient. Wenn eine 
Nation, die das Schidjal der Armenier an ihrem Leibe erlcht hat, 
Die unter dieſen Umſtänden jtaunenswerthe Leiſtung der Selbit: 
erhaltung aufzuweiſen vermag, Jo bat fie cin Recht darauf, vor 
allen Dingen rejpeftirt zu werden, und wenn ihre Fehler auf der 
einen Schale gewogen werden, jo darf jie in Die andere ihre Leiden 
werfen. Nur ein ganz berzlojer Menjch oder ein vollendeter Thor 
vermag Dies Recht zu ignoriren. Und damit fomme ich auf den 
Eingangs gekennzeichneten Grundfehler der Armenter, ihre Gewiſſen— 
lojigfeit beim Erwerb, zurüd. Ich hoffe, ich werde nicht mehr viel 
Norte zu machen brauchen, um in diefer Sache das richtige Urtheil 
anzudeuten. 

Naturgemäß war der Drud, der auf den Armentern lag, ın 
der Heimath am jtärfiten. Zwei Möglichfeiten gab es für Den 
Armenier, feine Lage zu verbejfern: Auswanderung oder den Er: 
werb von Reichthum, der im Lande ſelbſt allerdingd immer ein 
unficheres und gefährliches Gut blieb. Zu beiden Mlitteln wurde 
m auch gegriffen. Einerſeits verbreitete ſich eine nach Hundert: 

enden zühlende armentjche Diajpora über die ajtatıfche und 
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europäiſche Türkei, die Eleineren Balfanftaaten, Rußland, Defterreidh:, 
Ungarn, ja ſelbſt bis nach Indien und Aegypten. Andererjeits 
fonzentrirte fich) die ganze Intelligenz und Energie des Volfes auf 
da3 Hauptmittel, fein Leben, wo auch immer es geführt wurde, 
noch am erträglichiten zu gejtalten: den Gelderwerb. Natürlich 
fonnte gerade dieſes legtere nur auf die demüthigendite, erniedri= 
gendite Weife geichehen — wie ſoll ein Sklave unter Herren zu 
Gelde kommen und dabei nicht demoralijirt werden? So haben 
jih durch viele Sahrhunderte hindurch die geiltigen Kräfte des 
armenischen Volkes nur nach diefer einen unerfreulichen Seite ent— 
wideln fönnen — und die Entwidelung ift eine nur zu voll 
fommene gemwejen — nad) allen anderen Richtungen hin war nicht 
nur von feiner Möglichkeit zur Entwidelung die Rede, jondern es 
handelte fich für die Armenier nur nod) darum, überhaupt unter dem 
Drud, den ſie aushalten mußten, fich irgendwie ihre Nationalität, 
ihre Kirche, ihre Sprache, ihre Hiftorischen Traditionen und den 
Glauben, daß fie trog Allem und Allem noch einer Zukunft entgegen 
gingen, zu erhalten. Das haben fie, ich kann es nicht oft genug 
wiederholen, geleiltet. Einem jpäteren Abjchnitt fol die Erörterung 
darüber vorbehalten bleiben, ob und inwiefern Dasjenige, was jich 
im oarmenijchen Volfe an höheren Gütern erhalten hat, geeignet 
it und ausreicht, den Wurzelitod abzugeben, aus dem, wenn der 
Boden wieder unter Kultur genommen, gereinigt und rationell 
bebaut wird, dag armeniſche Volksthum als gejunder und 
fruchttragender Baum neu emporwachlen fann. An Ddiejer Stelle 
will ich aber bereit3 darauf hinweiſen, daß jede Beurtheilung 
der Armenier nothwendiger Weiſe fchtef ausfallen muß, die von 
den in der Diafpora lebenden Angehörigen des Volkes ausgeht, 
mag e3 fich dabei um ruſſiſche, türfifche vder jonftige Unterthanen 
handeln. Der Armenier in der Fremde iſt Arbeiter, Handwerker, 
Snöduftrieller, Händler, Großfaufmann, Banquier, Häuferfpefulant, 
Großgrnndbefiter, aber nie das, was er in der Heimat iſt: ein 
Bauer. Das armeniſche Volf it ein echtes rechtes Bauernvolf, 
das von feinen Aedern, Heerden und Weinbergen lebt, fein Stadt-, 
jondern ein Dörfervolf. Etwas größere Städte mit ſtark über: 
wiegender oder gar ausjchlieglich armenijcher Bevölferung giebt es 
äußerit wenige, im ganzen ruſſiſchen Armenien 3. B. nur Alexan— 
dropol mit ca. 20000 nidhtmilitärischen Einwohnern, und etwa nur 
noch das viel fleinere Achalkalaki. Im Lande der armenischen Bauern, 
dort muß man aber das Volt aufjuchen, wenn man etwas von 
Preußiihe Jahrbücher. Pr. XC. Heft 1. 9 
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ihm erfahren will. Die Urtheile, welche 3.8. in Deutjchland über 
die Armenier gang und gäbe find, jtammen entweder Direft aus 
trübe beeinflugter Quelle, oder von Europäern, die im türfiichen 
Orient, allenfall® in Rupland, in längere oder fürzere Berührung 
mit Angehörigen der armeniſchen Diajpora getreten find: nur ver= 
Ihwindend wenige Leute find wirklich in Armenien geweſen, und 
auch wenn man dort im Lande jelbjt iſt, jo fommt noch ſehr viel 
darauf an, wie, mit welchen Abjichten und mit welchem Auftreten 
man reijt, welche Möglichfeiten dem Reiſenden zu Gebote jtehen, 
wirflid) in die armenijchen Bevölkerungskreiſe hineinzukommen, über 
welche jprachlichen,*) hiſtoriſchen, ethnographiſchen Kenntnijje er ver— 
fügt und welches Intereſſe er überhaupt daran hat, ein zuverläjjiges 
Bild von dem Bolfe zu erhalten und zu geben. 

Wandert nun ein Armenier aus feiner Heimath dauernd oder 
zeitweilig aus, jo thut er das aus feinem anderen Grunde, als 
um Geld zu erwerben, abgejehen von den wenigen Leuten, die wiſſen— 
Ichaftlihe oder fonftige ſpezielle Zwecke verfolgen. Dadurd allein 
fommt ſchon eine eigenthümliche Sichtung des Materiald zu Stande, 
an dem man außerhalb Armeniens überhaupt Erfahrungen maden 
fann. Es wäre recht interejjant, einmal eine Charakteriltif Der 
Deutichen nach denjenigen Angehörigen unjeres Volkes zu ſchreiben, 
die um Geld zu verdienen, aus dem deutichen Reihe nah Rußland 
gegangen und dort Halb oder dreiviertel rufjifizirt worden jind. 
Ausnahmen giebt e3 natürlich auch Hier, aber im Ganzen joll mir 
einer eine Gefellichaft zeigen, der man groben Materialismus, 
gejellichaftlichen Stumpffinn, nationale Verlumpung und Mammons- 
dienſt (ih will nicht zu ausführlich werden) mit mehr Recht vor: 
werten Eönnte, als dieſer. Wollten die Rufen — fie thun es 
verftändiger Weile nicht — nad) diefen Deutichen fih ein Bild 
von der Deutihen Nation überbaupt machen — wir würden mit 
Recht in Helle Entrüftung darüber ausbrehen! Die Lehre, Die 
daraus folgt, muß man auch den Armeniern gegenüber hedenfen. 

Das nächitliegende Gebiet für die Auswanderung der nörd— 
lichen Armenier iſt natürlic) das meitere Kaukaſusgebiet ſelbſt. Es 
it nun von außerordentlicher Bedeutung, daß in den letzten Jahr: 
zehnten der ganze Kaufajus in wirthichaftlicher Beziehung mehr 
und mehr zu einer armenichen Provinz wird. Für die materielle 





*) Ich felbit kann nicht Armeniſch und war daher einerjeits auf das vielfach im 
Lande ausreihende Ruſſiſche, andererfeitS auf armeniſche Freunde und 
Begleiter auf meinen Fahrten angewiejen. 
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Gntwidelung des Landes bedeutet dieſe Thatjache eine eminente 
Förderung, denn die Armenier jind das einzige Element, über das 
Rußland verfügt, um den Kaufafus von Grund auf wirthicheftlic) 
zu erſchließen. Ich jehe natürlicd) von einzelnen Großunternehmungen, 
die jelbjt da3 internationale Kapital Herbeigezogen haben, wie Naphta— 
und fonitige auf mineraliihen Reichthümern des Bodens bajırende 
Induftrien ab, aber im Handel in jeder Geſtalt, in Fabrikthätigfeit 
und Gewerbe, im Bankweſen und neuerdings jelbit in der rationellen 
Berwerthung des Bodens im Öroßen, haben die Armenier im Raufafus 
immenje Werthe theil3 gejchaffen, theils brachliegende gehoben. Die 
eingeborene Bevölferung ift wirthfchaftlich untüchtig, der efentlich 
ruſſiſche Unternehmungsgeift fühlt fih von dieſen Gebieten jehr 
wenig angezogen, und fo tjt, abgejehen von Baku, wo fie übrigens 
aud) ftarf betheiligt find, das, was im Kaufafus in den leßten Jahr: 
zehnten im wirthſchaftlichem Fortſchritte geſchehen ift, größtentheils 
ein Werk der Armenier und des von diefer durd ihre Rührigkeit 
erworbenen Kapitals. Der Auffhwung von Tiflis zu einer Stadt 
von über 150 000 Einwohnern beruht auf den Armeniern; hier, wie 
in den meiſten Städten iſt Kapital: und Immobilienbeſitz ganz über- 
iwiegend in ihren Händen; fie beherrſchen daher in der urfprünglid) 
georgiſchen Stadt die Verwaltung und find vor allen Dingen aud) 
durch Bildung und Talent in der Prejfe weitaus der bedeutendite 
Faktor, wenn auch hier die Zenfur die Bäume nicht in den Himmel 
wachen läßt. Darob herrfcht unter den Gruſiniern große Erbitterung 
— ſie jehen fich verdrängt und ſchimpfen unfäglidy auf die Armenter, 
aber ihre Apathie und Genußſucht trägt die Schuld an ihrem Nieder: 
gange. Der begabtere Volksſtamm überflügelt den zurücgebliebenen — 
was die Moral in Handel und Wandel anbetrifit, jo habe id) ſchon 
ausgeführt, daß ſich da Armenier, Grufinier, Perſer und was da 
ſonſt nody unter der bunten Bevölferung von Tiflis kreucht und 
fleudt, einander nicht3 vorzumerfen haben. 

Für Rußland erwächſt nun aus Alledem die große Aufgabe, 
Die fernere Entwidlung der armenishen Nation in folde Bahnen 
zu lenken, daß Armenien und die Armenier nidjt ein hemmendes, 
fondern einen förderndes Element für die ruffiihe Weltpolitik 
werden. Es ſteckt eine Jolche Fülle von Kraft in diefem Volke, daß 
fih die Gegner Rußlands, vor allem England, zu einer endgültigen 
Berfeindung der Armenier gegen Rußland mehr gratuliren fönnten, 
als zu irgend welchen anderen Hemmungen des rufjiichen Fort— 
Ichreitens, etwa durd diplomatische Miberfolge, durch wirthſchaft— 

9 
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liche Krifen agrariiher oder finanzieller Natur und dem Aehnliches. 
Niemand zweifelt daran, daß Rußland früher oder jpäter der 
politifche Erbe des Türken in Vorderafien werden will. Die Sicher: 
heit, mit der es an dies Biel gelangt und mit der es feine 
gewonnene Pofition zu behaupten in der Lage fein wird, hängt in 
erster Linie von der inneren Stellung der Armenier zu Rußland 
ab. Natürlih fommt in rein militärif dem Sinne wenig auf ihre 
Zuneigung oder Abneigung an; in diefer Beziehung hat Rußland 
von den Armeniern weder etwas zu hoffen noch zu fürchten, aber 
ob es leicht oder nur unter den größten Schwierigkeiten die innere 
Ungliederung der dort zu ermwerbenden Gebiete an feinen Reichs: 
förper zu Wege bringt — das ilt allerdings ganz und gar eine 
Frage des Verhältnifjes zu den Armeniern. 
(Schluß folgt.) 


Nationale VBermaltungspolitif. 


Wie ftark auch joziale Tragen die Gegenwart beherrichen, fo 
zeigen doch in beiden Staaten der öfterreichifch-ungarifchen Monarchie 
die Ereignijfe, welche die jtantsrechtliche Geltaltung derfelben noch 
immer nicht als abgejchloffen erjcheinen laſſen, daß der nationale 
Gedanke auch) in der Gegenwart feine Kraft und feine tiefe Wirkung 
auf die Gemüther der Menjchen bewahrt hat. In weit minderem 
Grade, aber doch Iebhaft genug, bewegt auch im Deutjchen Reiche 
die Bolenfrage und die- Dänenfrage die Geifter. 

Wenn in Ungarn die nicht zur herrjchenden Raſſe gehörenden 
Staatsbürger über die ihnen gegenüber in Anwendung fommende 
Magyarifirungspolitif Hagen, fo weilt man fie auf Pofen Hin, wo 
die preußifche Regierung den Polen weit weniger Rechte gewähre, 
al3 fie Deutjche, Slaven und Romänen in Ungarn befiten. Deutjche 
Patrioten hinwieder fordern gegen den immer fühner fein Haupt 
erhebenden Polonismus ein ähnliches Vorgehen, wie es in Ungarn 
zur Amalgamirung der verfchiedenen Stämme, „zur Herjtellung 
einer einheitlichen Nation”, in Anwendung fommt. 

Nun muß zunächſt auf die großen Unterfchiede in den Ver: 
bältniffen des Deutjchen Neiches und Ungarns bingewiejen werden. 
Dem erfteren gehören Polen, Nordfchleswiger und Elſaß-Lothringer 
erjt jeit furzer Zeit an, nachdem fie früher Bürger anderer Staaten 
gewefen. Ihr Streben nad Erhaltung ihrer nationalen Indivi— 
duralität ift mehr oder weniger intenfiv, und mit größerer oder gerin— 
gerer Wahrjcheinlichkeit eines Erfolges, aber immerhin innerhalb 
der Grenzen virtueller Möglichkeit, mit dem Wunfche nach Rüdfehr 
in ihre früheren VBerhältniffe, nad) Loslöſung vom deutjchen Reichs— 
verbande verfnüpft, oder es darf wenigftens Ddiefe Annahme bei 
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der Erwägung der von Staat und Behörden ihnen gegenüber 
einzunehmenden Haltung jtark in dic Waagſchale fallen. 

Anders in Ungarn. Dort find Slaven, Deutſche und viel: 
leicht auch Romänen wenigjtens zum Theile eben jo autochthon, 
wie die vor einem Sahrtaufend eingewanderten Magyarın. Zum 
Theil find fie feit 600, 409, mindeltens 200 Sahren Einwohner 
des Landes. Sie haben entweder nie oder wenigitens nicht jeit 
dem durch Starl den Großen eingeleiteten Geitaltungsprozch Mittel: 
europas jelbjtändige Zerritorialftaaten gebildet. Als ungarlän: 
diſche Volksſtämme find fie ohne gefchichtliche Tradition und aud) 
die geographiiche Lage ihrer Wohnfige mit Ausnahme jener Der 
Siebenbürgifchen Romänen läßt den Anſchluß an andere Staats: 
gebiete nahezu als ausgefchloffen erjcheinen. Ihre nationalen 
Intereſſen jtehen nicht naturgemäß im Gegenſatze zu ihrer Staats: 
angehörigfeit. 

Es jteht jonac) die Staat3gewalt in Ungarn den Nichtmagyaren 
wejentlic) ander3 gegenüber, als im Deutfchen Weich gegenüber 
Polen, Dänen und Elſaß-Lothringern, wobei noch ganz davon ab: 
gejehen ijt, daß die nicht der herrſchenden oder jtaat3bildenden 
Raſſe angehörenden Elemente in Ungarn mehr als die Hälfte, in 
Deutjhland nur wenige Prozente der Bevölferung ausmachen. 

Geſchichtlich, gejeglih und ſachlich iſt ſonach das Maß von 
Rückſicht, welches die nichtdeutſche Bevölkerung des Deutſchen 
Reiches betreffs Geltung ihrer Eigenart und Sprache fordern kann, 
weitaus geringer, als jenes, auf welches die Nichtmagyaren in 
Ungarn Anſpruch haben. 

Das hindert freilich die maßgebenden Gewalten in den Ländern 
der Stephanskrone nicht im Mindeſten, ihr Verhalten ganz ſo ein— 
zurichten, als ob Ungarn eben ſo ein Nationalſtaat wäre, wie das 
Deutſche Reich. Nur iſt das politiſche und Verwaltungsproblem, 
welches in Poſen, Schleswig und in den Reichslanden nur als 
Ausnahme von der Regel und in lokal verſchiedener Weiſe zu löſen 
iſt, für die ungariſche Regierung eine ganz allgemeine, ja nad) 
ihrer Auffaſſung gewiſſermaßen ihre Hauptaufgabe. 

Nun iſt der national-magyariſche Gedanke noch recht jungen 
Datums. Erſt die energiſchen Germaniſationsmaßregeln Kaiſer 
ephs IL, welche Hand in Hand mit ſeinen Zentraliſationsbeſtre— 

gingen und die AdelSvorrechte der „politischen Nation“ 
1, wecten neben dem politiichen Widerjtande aud das 
e Bewußtjein, welches ſich bi3 dahin unter der lateiniſchen 
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Verwaltungs:, Gerichts- und Neichstagsiprache überhaupt nicht 
bemerkbar gemacht hatte, und wenn überhaupt vorhanden, unter 
der janjten und flugen Regierung Maria Therefias vollitändig 
eingejchlummert war. Erſt in den vierziger Jahren unferes Jahr: 
hundertS wurde unter Beleitigung des Lateinifchen das Magyariſche 
zur Staatsjprache erhoben. Die hierbei entwidelte Rückſichtsloſig— 
feit war einer der Hauptgründe der kroatiſchen, jerbiichen und 
jlovafiihen Erhebung gegen das Magyarenthun im Jahre 1848. 
Der nach Niederfchlagung der an den Namen Kofjuths geknüpften 
Snjurreftion von Schwarzenberg und Bach unternommene zweite 
Germaniſirungs- und Zentralijirungsverjuch von zmwanzigjähriger 
Dauer hat neben dem ungarischen Staatsbewußtjein im Magyaren= 
thume auch die nationale Idee feitgefchmiedet. Eine jechsjährige 
Uebergangszeit zwischen Solferino und Stöniggräß, welche das 
Komitatsleben rejtituirte, hatte einen ganz unglaublichen Auf: 
Ihwung des magyariſchen Nationalbewuptjeins zur Folge, neben 
welchen aber auch die übrigen Nationalitäten, bejonders die nad) 
1849 zu politiicher und 1861 auch zu nationaler Gleichberechtigung 
gelangten Siebenbürger Nomänen ſich ihrer Individualität bewußt 
wurden und dieſelbe um jeden Preis zu vertheidigen willeng 
wurden. Bor dem 1867er Ausgleich gaben jich in Folge dejjen Die 
politischen Führer der Magyaren die größte Mühe, ein Einvernehmen 
mit den nichtmagdyarischen Zandesbewohnern herzuftellen und in 
ihnen das Intereſſe für die jtaatliche Selbitändigfeit Ungarns 
ducch feierliche Gleichberechtigungsverſprechungen zu eriweden, zum 
größten Theile allerdings ohne Erfolg. | 

Sm Jahre 1867 galt es nun, diefe Verſprechungen einzulöfen 
und das that Unterrichtsminiiter Baron Joſeph Eötvös durch dus 
Katioralitätengejeh, das den Erwartungen der Nichtmagyaren 
keineswegs genügte, von der herrjchenden Raſſe aber je länger je mehr 
als übertriebene Großmuth betrachtet wird. Im eriten Jahrzehnt 
jtaatlicher Selbjtändigfeit waren die aufeinander folgenden Minifterien 
Andrajiy, Loͤnyay, Szlavy, Bitto, Wenkheim und Anfangs fogar 
Tisza noch zu jehr mit der Organifirung aller Verwaltungszweige, 
mit Eitenbahnbauten und mit der Ordnung der Finanzlage be- 
Ihäftigt, zu frifch war noch die Erinnerung an die vom Abſolutismus 
geübte Germanifation, zu greifbar der Miperfolg derjelben, zu groß 
Die Zahl der übernommenen nichtmagyarischen Beamten, als daß 
an eine ſyſtematiſche Zurükdrängung der Sprache der Deutjchen, 
Slaven und Nomänen hätte gedacht werden fünnen. Bis zur 
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Minifterpräfidentichaft Tiszas herrſchte in den maßgebenden Re: 
gierungsfreifen eine theil® auf Weberzeugung, wie bei Eötvös und 
Szävy, theils auf Gleichgültigfeit beruhende Toleranz in der 
Zentral:Berwaltung, wobei nicht zu vergefjen iſt, daß die Komitate 
einen großen Theil der Verwaltungsgefchäfte zu verjehen Hatten, 
ja bis zum Jahr 1872 fogar die Aufgaben der Justiz erfüllten, 
die erit Damals von der Verwaltung getrennt wurde. Dann waren 
bi3 zum Jahre 1875 die Nationalitäten, wenn auch nicht ent: 
Iprechend ihrer Zahl, aber doch halbwegs im Abgeordnetenhaufe ver: 
treten, und brachten den polyglotten Charakter des Landes aud 
im Parlamente einigermaßen zum Ausdrud. Ihre Verſuche, dort 
in ihrer Mutterfprache zu reden, wurden allerdings ſchon damals 
jofort ftürmifch zurüdgewiefen. Eine Aenderung brachte hierin 
da8 neue Wahlgejet vom Jahr 1874, deſſen formalijtifche Vor— 
Ihriften mit Raffinement auf möglichjt ftarfe Einflußnahme der Be: 
hörden, auf Zurüddrängung der oppofitionellen PBarteten und be— 
jonder® auf die Erfchwerung nichtmagyarifcher Kandidaturen ge: 
richtet waren. Der Jubel, weldien die Fufion der Deafpartei 
mit dem von Coloman Tisza geführten Iinfen Zentrum — ein 
Waffentillitand zur Ordnung der trübfeligen Finanzlage — in 
den Streifen der herrichenden Raſſe hervorrief, hatte im Jahre 1875 
Die letzten wirklich freien Abgeordnetenwahlen in Ungarn zur Folge. 

Mit dem fünfzehn Jahre dauernden Regime Tisza beganı 
die zielbewußte Magyarifirungs- Politik, welche von mancher Scite 
als unabweislide Staatsnothiwendigfeit betrachtet oder wenigſtens 
hingeltellt, von den meisten nichtmagyarijchen Nationalitäten aber 
als unberechtigte Beeinträchtigung und Unterdrüdung ihrer na: 
tionalen Individualität und Kulturentwidelung empfunden und nur 
mit jtärferem oder jchwächerem Widerjtreben geduldet wird. 

Ueber die gejeggeberischen Maßregeln auf dem Gebiete des 
Unterrichtswefens und fichlichen Lebens, welche die Verbreitung 
der magyariſchen Sprache bezweden, wollen wir hinweggehen, und 
nur bemerfen, daß nichtmagyarifches Nationalbewußtſein ſich nur 
bei den Nationalitäten erhalten hat, welche entweder eine National: 
firche befigen, wie die orthodoren Serben, Romänen und fieben: 
bürger Sacjen, oder zum Mindeften kirchlich autonom organijirt 
find, wie die proteftantiichen Slovafen und Deutjchen. Die römiſch— 
fatholijche Kirche läßt eim nichtmagyarijches Nationalbewußtjein 
gar nicht auffommen, wenn ihre Hierarchie auch nur mit Vorſicht 
direkte Magyarifirung betreibt. Die Kirchenpolitif der Kabinette 
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Weferle und Banffy hat jie ſogar veranlaßt, ſich in den leßten 
Jahren mehr auf die Firchlicher gefinnten Deutjchen und Slaven, 
als auf das konfeſſionell weit indifferentere Magyarenthum zu 
tügen. Sn der griechiſch-katholiſchen Kirche befämpfen fich Die 
nationalen Ajpirationen der eine ſchwache Minderheit bildenden 
Magyaren mit jenen der ruthenischen und romänischen Befenner. 

Das Gebiet, auf welchem die Negierungsgewalt Eonjequent die 
Magdyarifirungstendenz verfolgen Tann, ift jenes der Verwaltung. 
Auf dieſem werden die wirklichen oder vermeintlichen Poſtulate der 
Staatsjprade mit unbeugjamer Energie durchgeführt. Da nad) 
der 1848/49er Revolution fein patriotifcher Magyare ein Regierungs— 
amt annahm, jo war die durchaus deutjche Zentralverwaltung meiſt 
in den Händen von Deutjch-Oefterreichern, Böhmen und Galiztanern, 
neben welchen allerdings ungarifche Landeskinder deutjcher, ſlaviſcher 
oder romänischer Zunge in großer Zahl in den Beamtenjtand ein- 
traten, welcher während der vormärzlichen Stomitat3verwaltung 
in den Händen der „Gentry“, des niedern magyariſchen Adels 
gewejen war. 

Al mit dem Abfchluß des 1867er Ausgleich die ungarischen 
Minijterien organilirt wurden, die Finanz-, Bolt: und Telegraphen: 
verwaltung von der ungarijchen Regierung übernommen wurde, 
trat in allen Aemtern an die Stelle der deutſchen Sprache die 
magdariiche Staatsjprache. Die der legteren unfundigen öſter— 
reihiihen Beamten mußten in Maffen über die Leitha und über 
die Starpathen zurüd. Bon den Landeskindern bot fich allen, 
welche mehr oder minder volllommen magyarish zu amtiren im 
Stande waren, leichte Anjtellung, den fchon im Aınte befindlichen 
rajches Apancement. Das waren nın zum überwiegenden Theile 
Dentihungarn, bis in Die höchiten Stellen hinauf, welche nad) 
Möglichkeit ihre ſpeziellen Nationsgenoſſen unterzubringen trachteten 
und dies auch aus dem Grunde mit Erfolg thun fonnten, weil an 
bureaufratich gefchulten Magyaren großer Mangel war, die tn 
den öjterreichifchen Staatsdienjt getretenen Slaven und Romänen 
aber ji wohl die Aneignung der deutjchen, nicht aber jene der 
magyariſchen Sprache hatten angelegen fein lajien. Waren doch 
die meilten Nationalitäten den Magyaren während der Infurreftion 
feindlich gegenüber gejtanden und wäre e3 doch ein Jahrzehnt 
lang ald Wahnwit angejehen worden, an die Ausjcheidung eines 
ungarijchen Staates aus dem ſtraff zentralifirten und bis zu einem 
gewiſſen Grade ſyſtematiſch germanijirenden öjterreichischen Kaiſer— 
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reich zu glauben. Nur das deutichungariiche Element, vor Allem 
die Zipſer, dann aber auch die jüdungariihen Schwaben und 
jelbjt die Deutjchen in den weltlichen Grenzfomitaten hatten mit 
dem „‚sreiheitsfampf” des Magyarenthums ſympathiſirt, ihn mit— 
gemacht und nach Beendigung deſſelben die magyariſche Sprache 
als ſymboliſchen Proteſt gegen den unifizirenden Abſolutismus 
eifrig gepflegt. 

So wimmelte es denn zu Ende der ſechziger und Anfang der 
ſiebziger Jahre in allen Zweigen der ungariſchen Zentralver— 
waltung von Beamten deutſcher Zunge, obwohl ſchon damals 
die „Söhne guter Familien“, die Angehörigen der Gentry, ſich 
kräftigſter Protektion erfreuen durften. Im Großen und Ganzen 
gewöhnten ſich die Letzteren aber nur allmählich an das Betreten 
der Beamtenkarrière, beziehungsweiſe an Fleiß und Pünktlichkeit. 
Das Deutſche blieb in vielen Aemtern noch lange Zeit hindurch 
vorherrſchende Umgangsſprache, wenn auch von oben eifrig darauf 
hingewirkt wurde, den während einer langen Uebergangszeit auch 
dienſtlich noch vielfach geduldeten Gebrauch deſſelben thunlichſt 
einzuſchränken. So hat der ungariſche Staat den größten Theil 
der ſogenannten „Intelligenz“ deutſcher Zunge an ſich gefeſſelt, 
indem alle mit der Beamtenſchaft zuſammenhängenden Familien 
ein thatſächliches oder vermeintliches materielles Intereſſe an der 
Entwicklung und Feſtigung des ungariſchen Staatsgedankens ge— 
wannen. Dieſer Begriff ſchmolz immer mehr mit dem der Magya— 
riſirung zuſammen und die Erkenntniß des großen Nutzens voll— 
ſtändiger Beherrſchung der Staatsſprache verdrängte gerade in den 
führenden Klaſſen des ungarländiſchen Deutſchthums ſehr raſch das 
deutſche Stammesbewußtſein, das unter ſolchen Umſtänden auch 
im Bürger- und Bauernſtande immer ſchwächer wurde. Oſten— 
tatives Renegatenthum, Magyariſirung des Namens und der 
Familienſprache, wenn auch noch nicht offiziell gefordert und er— 
wartet, wie dies jetzt bereits der Fall iſt, fand doch von Anbeginn an 
reichen Lohn. 

Ein jteiferes nationales Nüdgrat zeigten zwei Jahrzehnte 
lang von den ımgarländer Deutjchen nur die Siebenbürger Sachſen, 
bis zum Jahre 1876 durch thre polttische Eintheilung vor admini— 
ftrativer Vergewaltigung einigermaßen gejchügt und auch nach der 
rechts- und vertragswidrigen Aufhebung des Königsbodens nod 
lange Zeit hindurch durch ihre geſchichtliche Stellung als ſtändiſche 
Nation Stebenbürgens im Bewußtſein nicht blos ihrer nationalen 
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Eigenſchaft ſondern auch ihrer hiſtoriſch-politiſchen Individualität 
erhalten. Der im Jahre 1890 um vermeintlicher materieller Vor— 
theile willen, zur Sicherung des Verfügungsrechtes über das 
Nationsvermögen und über daS Vermögen der evangeliſchen 
Sieben bürgiſchen Landeskirche mit dem Mintfterpräjidenten Grafen 
Szapary gefchlojjene Ausgleich und der Eintritt der fächjischen 


Abgeordneten in die Negierungspartei hat auch die nationale . 


Widerſtandskraft der Sachſen auf lange Zeit, und wenn die in 
jüngiter Zeit allerdings Boden gewinnende Reaktion der „Grünen“ 
gegen den OpportuniSmus der politifchen Führer nicht fiegreich 
durchdringen fjollte, auf immer gebrochen. Allerdings wird ihr 
lirchliches Schulmwejen, wenn jie noch die Kraft zur Vertheidigung 
defielben bewahrt haben, fie noch für längere Zeit nicht auf Die 
medrige Stufe nationaler Geſchlechtsloſigkeit herabſinken laſſen, 
auf welche eine Eluge Verwaltungspofitif des Magyarenthums Die 
dafür als vortreffliche Patrioten gepriejenen Zipſer, ſüd- und welt: 
ungarischen Deutjchen herabzudrüden verjtanden hat. 

Es drängt ſich nun die frage auf, warum Ddieje vom deutjch: 
nationalen wie auch vom Standpunkt der reich3deutjchen Bolitif 
geiz jchr bedauerliche, aber vom nationalmagyariichen Stand: 
punfte begreifliche erfolgreiche Ajjimilationsaftion bei den übrigen 
Nationalitäten Ungarns auch nicht annähernd gleiche Nejultate zu 
beivirfen im Stande war. Denn war auch die Intelligenz der 
Slovafen, Ruthenen, Serben und Nomänen, von denen nur Die 
(egteren jich noch einige wenige Mitteljchulen zu erhalten im Stande 
gewejen jind, gezwungen, ich die magyartjiche Sprache ebenjo an— 
zueignen und im Öffentlichen Leben zu gebrauchen, wie jene Der 
Teutihungarn, jo war unter ihnen das Schwinden des nationalen 
Bewußtjeins, nationale Gleichgültigfeit nur in weit geringerem Grude, 
Abfall von der Nationalität und offenbares Nenegatentyum nur 
in ganz jeltenen Fällen zu beobachten. Das beruht zum Theil 
auf dem hochmüthigen Auftreten des Magyarenthumg gegen Die 
Angehörigen der von ıhm als „minderwerthig” betrachteten, in der 
Kultur jedenfall® weit hinter den Deutjchungarn zurüditehenden 
Völker. Dann lich die panflavijtiiche und daforomänijche Agitation, 
welhe in der magyariichen Phantaſie allerdings übermäßige 
Dimenjionen annahm, Beamte der genannten Nationalitäten von 
vorneherein als politisch nicht zuverläjfig erjcheinen. In Belgrad, 
in Bufareft, in Prag interejjirte man fich für die Kulturbeſtrebungen 
wie für die L2eiden der Stammesgenojjen und Stammesverwandten 








140 Nationale Verwaltungspolitik. 


auch in den maßgebenden Kreifen. Im Deutjchen Reich dagegen nahm 
man wohl gelegentlicdy Antheil an dem Kampfe der Siebenbürger 
Sachfen, fümmerte fich aber nicht weiter um die Magyarilirung 
der übrigen Deutjchungarn, wohl auch nach dem in diefem Falle 
doc) nur theilweiſe zutreffenden Sate: „volenti non fit injuria“. 
Die deutjche Reichsregierung vermied es ängſtlich, die Empfind- 
lichkeit der in Ungarn herrſchenden Raſſe auch nur auf das Leijeite 
zu verlegen. War es den Führern der leßtern doc) gelungen, 
noch vor dem Abſchluß des von Bismard und Andräſſy gejchlofjenen 
Bündnijfe8 in Deutfchland die fable convenue feſte Wurzeln 
fafjen zu lajjen, daß das von unauslöfchlicher Abneigung gegen 
alles Deutjche erfüllte Magyarenthum die fejtejte Stütze eines guten 
Berhältniffes zwiſchen den Neichen der Habsburger und Hohen: 
zollern, beziehunggweife — ſpäter — des den europäiſchen Frieden 
verbürgenden Dreibundes jet. Die Deutjchliberalen Oeſterreichs 
erbliden jeit dem Hohenwartfchen mißglüdten Experiment in den 
Söhnen Arpads ihre natürlichen Bundesgenofjen gegen Föderalis- 
mus und Klerikalismus. Weder in Wien noch in Berlin Hat man 
einen flaren Blid für den Macchiavellismus der mit der polnischen 
in nächlter geijtiger Verwandtichaft ftehenden magyariſchen Politik. 
So find denn jeit dreißig Sahren - abgejehen von der doch nicht 
tief greifenden Wirfjamfeit des Allgemeinen Schulvereind — Die 
Deutſchen in Ungarn jich felbjt überlafjen geblieben. Und das 
weiß die öffentliche Meinung und Regierung in Ungarn ganz 
genau. Beide wiſſen auch in der Anwendung der fyftematifchen 
Magyarifirungsarbeit den Deutjchen gegenüber, die ja „gute 
Patrioten* find, wie die Elſäſſer es jeiner Zeit als Angehörige 
Frankreichs waren, janftere Formen in Anwendung zu bringen, 
als gegenüber Slaven und NRomänen, welche jich weit mannhafter 
ihrer Eigenart wehren. Sprache und Kultur der letztern wird in 
der VBerwaltungsthätigfeit Schon aus dem Grunde jchärfer unter: 
drückt, als das Deutjche, weil diefes, zum grimmigen Mißbehagen 
der Chauviniſten, denn doch noch immer die Kommando= und Ver: 
waltungsjprache der gemeinjamen Armee und die Sprache Des 
Hofes iſt, ein wie weitgehendes, freilich als jelbitverjtändlich be- 
“ıchtetes und darum nicht im Mindeiten gewürdigtes Entgegen: 
en auch der Monarch, die Mitglieder der fatjerlichen Dynaſtie 
‚bit die Organe der Armee den immer wachſenden magyariichen 
ichen beweiſen. 
In keinem ziviliſirten Lande dürfte ſich die Verwaltungspraxis 
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in jo ungejcheuten Gegenjag zu den beitehenden Geſetzen ftellen, 
wie in Ungarn. So eifrig auch das Abgeordnetenhaus, deſſen 
Mehrheit nicht etwa nach der im „Liberalen“ Ungarn fonjt eifrig 
gelehrten und jorgfam befolgten Uebung der formalen Vorfchriften 
des Parlamentarismus das Minijterium macht, jondern von dieſem 
durch eine allen Begriffen von Recht und Gejeg Hohnfprechende 
Wahlbeeinfluffung gemacht wird, die Prärogative der Staats: 
Iprache augzudehnen geneigt und bejtrebt ıft, jo find doch noch ver: 
einzelte gejegliche Beitimmungen in Kraft, welche den Schuß der 
nationalen Minorität gegenüber der Geſammtheit der Bevölferuna 
gewährleiiten jollen. Aber es wird den Beamten „von Oben” 
niht nur gern nachgefehen, jondern ſelbſt al3 „patriotifches Ver— 
dienst” angerechnet, wenn fie im Intereſſe der Staatsjprache den 
Nichtmagyaren gegenüber legteren günjtige Vorfchriften ignoriren, 
oder auch direkt verlegen. Einmal in hundert Fällen fann man 
da durch eine Klage Nemedur erlangen. Damit aber macht der 
Staat3gedanfe feine Eroberungen und unter dem ſtark aufgetragenen 
magyariichen Firniß glimmt die durch das verlegte Rechtsgefühl 
verjtärfte Unzufriedenheit und kräftigt fich die Anhänglichkeit an 
die angeborene Nationalität, hier und da jogar bei Deutjchen, 
wenn jie gar zu ſtarke Stüde „nationaler Adminiftration zu 
ſchmecken befommen. 

Will man von den gejchilderten Verhältnijjen eine Nutzanwen— 
dung für Die jo jtürmijch geforderte nationale Bolitif gegenüber 
den preußischen Polen ziehen, deren Stellung ſich allenfals mit 
jener der nichtmagyariſchen Nationalitäten in Ungarn vergleichen 
läßt, während für die Reichslande und für Schleswig Momente 
der äußeren Bolitif ins Spiel fommen, welche die Analogie aus: 
Ihliegen, jo fprechen die in Ungarn gemachten Erfahrungen für 
den Erfolg nicht der jcharfen, jondern der milden Mittel. Dit das 
Bewußtjein der nationalen Individualität einmal fo fejt ausgeprägt, 
wie bei den Polen, Rumänen oder Serben, jo erzeugt jede Be: 
Ihränfung der freien Bethätigung eine um jo intenfivere Abwehr 
jeder Zwangsmaßregel, beziehungsweije eine um jo raffinirtere Um: 
gehung als drüdend empfundener Vorfchriften. Kulturell, jprach- 
ih und wirthichaftlih muß man die „fremden“ Elemente der Be: 
völferung fich frei entwideln laſſen, wenn man einen nicht bloß 
rein nationalen, jondern auch politischen Gegenjag nicht hervor: 
tufen, oder wo er jchon vorhanden it, tiefgehend fteigern mill. 
Das Prinzip ftrenger Gerechtigfeit in der Verwaltung, nicht blos 
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dem Individuum als cinzelnem Staat3bürger, jondern auch der 
Nationalität als folder gegenüber, iſt gleichzeitig die höchite Staats: 
Elugheit. Welch’ umbeilvolle Folgen unbejonnene adminiftrative 
Nepreflion haben fanı, zeigt das Vorgehen der djterreichifchen Be: 
hörden gegen die Deutſchböhmen. Mit der Unvermeidlichfeit fo: 
faler Reibungen in national gemtjchten Gegenden muß man ji 
abfinden und — fo jchwer dies auch manchmal fallen mag -- 
dem jchwächeren Theile gegenüber ſogar größere Rüdlicht üben. 
Soweit in Ungarn dieſes Verhalten der deutjchen Bevöfferung 
gegenüber in Anwendung gefommen iſt, hat es den Anjchlup der: 
jelben an den Staatsgedanfen und die Geneigtheit zu allmählicher 
nationaler Aſſimilation gefördert; wo der Magyarifirungsgedanfe 
und das Streben nad) Unterdrüdung des nationalen Bewußtſeins 
in fchroffer oder auch nur deutlich erfennbarer Weile von den Be: 
hörden zur Geltung gebracht worden it, hat in den weitaus meiſten 
Fällen eine fräftige Neaftion der Gemüther Plat gegriffen, und 
es tft, troß des hier und da ſcheinbar erreichten äußeren Erfolges, 
das Gegentheil der beabfichtigten Wirkung erzielt worden, bejonders 
wenn dabei, ob auch ohne Abjicht, das veligiöje bez. firchliche 
Gefühl des Volkes verlegt wurde. 

Die Frage nach der Beredhtigung der Staatögemwalt, im In— 
tereſſe des zahlreichern, herrſchenden, ſtaatsgründenden und jtaats- 
erhaltenden Volkes eine zielbewußte Entnationaliſirungspolitik gegen— 
über einer Minorität von Staatsbürgern zu verfolgen, wird ja, 
wie ſchon früher dargelegt, in verſchiedenen Ländern je nach den 
geſchichtlichen Grundlagen verſchieden beantwortet werden können. 
Acceptirt man aber auch dieſe Politik als Staatsnothwendigkeit, ſo 
wird man vom Standpunkt der Zweckmäßigkeit ſich doch radikaler 
Maßregeln enthalten müſſen. Vor Allem wird es ſich darum 
handeln, die führenden Elemente nationaler Minoritäten, zu 
aſſimilirender fremder Volksſplitter, auch mit ihren materiellen In: 
tereſſen an das herrſchende Regime zu knüpfen und jede Ver— 
ſchärfung der vorhandenen nationalen Gegenſätze hintanzuhalten. 
Den Nutzen der vollſtändigen Beherrſchung der deutſchen Sprache 
wird der preußiſche Pole ebenſo raſch begreifen, wie der Deutſch— 
ungar den Nutzen der Kenntniß des Magyariſchen ſofort nad 
Etablirung des Dualismus eingeſehen hat. Lange Zeit hindurch 
war ja der offizielle Zweck der Unterrichtspolitik in Ungarn den 
Nationalitäten gegenüber nur der, ihnen die Möglichkeit zu bieten, 

ZEStaatsſprache zu erlernen. Wo dabei nicht das Streben zu 
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zuge trat, die Mutterjprache zu verdrängen, fand das Magyarijche 
leicht Eingang. Mit feiner Kenntniß modifizirte ſich bald Die 
politifche Anjchauung der Bevölferung, und die Brüde zu all 
mählicher Ajjimilation war gebaut. Nationaler Uebereifer hat fie 
dann vieler Orten wieder zerſtött. Das immer ıpieder, wenn aud) 
jreifih zu Sweden des divide et impera gegenüber den übrigen 
nihtmagyariichen Nationalitäten demonjtrativ geäußerte Vertrauen 
auf die Staatötreue der Deutjchungarn war ein ſehr mirfjames 
Mittel, fie zu einer folchen zu erziehen. in ähnliches Zuſammen— 
wirfen von Staat und Gejellichaft gegenüber den preußijchen Bolen 
dürfte feine Wirkung nicht verfehlen. Nur gehört dazu Geduld, 
der Verzicht auf rafche, in die Augen ſpringende Erfolge, und das 
entiprechende Maß wirklicher nationaler Toleranz. Zuerſt müſſen 
die Polen zu guten Preußen, als folche zu guten Freunden der 
Deutfchen gemacht werden, che daran gedacht werden lann, daß 
fie fich bis zu einem gewiljen Grade aud, und dann freimillig 
oder halb und halb unbewußt, ſelbſt germanijiren. Das war der 
Weg, den in Ungarn die maßgebenden Gewalten den Deutjchen 
gegenüber mit Erfolg eingejchlagen haben, der nach anderer Richtung 
den übrigen Nationalitäten gegenüber eingejchlagene hat fidy als 
verfehlt und wirkungslos erwiefen. 
Pa.ıonicus. 
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Alfred Baſſermann, Dantes Spuren in Italien. Wanderungen 
und Unterſuchungen. Mit einer Karte von Italien und ſiebenundſechzig 
Bildertafeln. Heidelberg, Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung. 
1897. Ein Band Folio. VII u. 303 ©. Text. Mark 40. 

Kreuzzüge, Wallfahrten, Reliquienkult hat die katholiſche Kirche in ein 
bejtimmte3 Syitem verdienjtliher Werke geordnet. Der Trieb aber und 
die Hebung diejer Dinge geht viel weiter und ijt ein fo menſchliches Be: 
dürfnig. dag Pietät, gemiiht mit Neugier, Wiſſens- und Schauenddrang 
und immer auf Reifen erfüllen, wo wir den Spuren großer Menſchen und 

Dinge begegnen. Und fo ift unſer Gewinn ein doppelter. Das Andenten 

bedeutender Perſonen und Geſchehniſſe wird greifbarer und lebendiger, 

indem wir die Stätten, mit denen fie verfnüpft find, gegenwärtig und ın 
anjehnlichen Ueberreiten wohl erhalten finden. Dieje Stätten ſelbſt aber 
gewinnen ein zweites Leben, indem unjere Phantajie, von dem gegen: 
wärtigen Getriebe abfehend, fie mit einer Schaar erlejener Geiſter bevölkert. 

Ein neues Werk, deſſen VBerfafler den Spuren Dantes in Stalien nach—⸗ 

gegangen ift, wird ung vorgelegt und läßt und an den Genuß theilnehmen, 

den der Wanderer auf das Lebhafteite empfunden und auf das Glüdlichtte 
ausgedrüdt Hat. Herr B. Hat in der Aufgabe, die er gelöſt 
hat, einen berühmten Norgänger, den Franzoſen Ampere. “Ver voyage 

Dantesque des Vielgereiſten, der noch Goethe gekannt Hat, iſt zu: 

erit 1839 in der Revue des deux mondes erfchienen, ein geijtreiches, treif: 

lich geichriebenes kleines Buch, das, rein literarisch betrachtet, auch heute 
nod) dem Lejer großen Genuß zu bereiten vermag. Dagegen kann e3, 
auf jeinen wifjenjchaftlichen Gehalt angejehen, nicht mehr als vollwerthig 
gelten, und es ijt ein Glüd für das Bud, daß es über andere Vorzüge 
verfügt, die e3 am Leben zu erhalten vermögen. Nicht nur, daß die Kritif 
der legten jech3 Jahrzehnte das Danteterrain zu einem opferreichen Schlacht: 
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feld, da3 mit den Trümmern jo mancher geliebter alter Vorjtellungen be— 
det ijt, gemacht hat: Die Literargefchichtliche Forſchung folgt jebt überhaupt 
anderen Anfchauungen und neuen Problemen, und wenn Ampere mit be= 
jonderem Genuß das Mondlicht zur Erhöhung der Phantajiewirfung über 
die Stätten feiner Wanderung fließen läßt, jo fehlt e3 zwar feinem Nach- 
jolger nicht an Empfindung und poetiichem Gefühl, aber er betrachtet die 
Dinge doch mit Vorliebe im hellen, nüchternen Tageslicht, ſieht fie unend— 
Ih viel ſchärfer, jtellt genauere Fragen und erhält präzifere Antworten al? 
fein übrigens vortrefflicher Vorgänger. 

Für die Frage, welche Orte (zunächſt in Italien) Dante betreten hat, 
nachdem er heimathlos gemacht war und als VBerbannter durch das Land 
zog, für dieſe Frage eine Antwort in der Divina commedia zu fuchen, Hat 
ein offenbares Intereſſe für die Biographie des Dichters, die ſich nur mit 
großen Mühen und Lücken aus Zeugnijjen und Dokumenten der Zeit zu— 
ſammenſetzen läßt. Weit bedeutender ijt das Intereſſe an diefer Frage, 
jobald man die poetiſche Technif Dantes unterfuht. Für unjere Vor— 
ftellung von dem Künitler Dante, von feiner Phantafiethätigfeit und jeiner 
Art, zu jehen und zu verarbeiten, hat e& da3 allergrößte Intereſſe, den Mo— 
dellen und Anregungen jeiner Schilderungen und Gleichniffe nachzujpüren, 
und jo ift die Dantegeographie ein einzelnes, großes Kapitel aus dem 
umjajjenden Thema: Pſychologie Dantefcher Kunſt! Wrinnerungen und Er— 


‚ wähnungen italienischer Dertlichkeiten, wie jte Jich in Schilderungen und Gleich— 


nijjen der Divina commedia finden, erjtreden jich über die ganze Halbinfel, mit 
den Alpenwall im Norden beginnend, jemehrabernach Süden, um fo merflicher 
verdämmernd. Der Berfafler hat die Menge dejer geographifchen Daten 
und Anhaltspunkte um größere Yentren gegliedert; er beginnt mit Rom 
und Florenz, wendet ſich von da nach) Piſa, Yucca, Piltoja auf der einen, 
zum Arnothal und Gajentino nad) der anderen Seite und bejchließt, immer 
weitere Kreiſe ziehend, feine Wanderungen im Karjt und jeinen infernalis 
ſchen Grotten, überall nicht nur bequeme und gepflajterte Wege wandelnd 
jondern, wo e3 jein muß, die Mühlal des Bergiteigers und Höhlenforichers 
in den Dienjt de3 Danteſtudiums jtellend. Denn eines jteht ihm allezeit 
lebendig vor der Seele: Das Buch der Natur, wie cs vor Dante aufge— 
Ihlagen lag, muß auch uns gewilje legte und ficherjte Aufjchlüffe liefern 
fönnen über die Art der Eindrücke, die Dante empfing; wenn man Dantes 
Art und Weife, eine Dertlichkeit nach gewiffen Charafterzügen zu bejchreiben, 
mit der Wirklichkeit, dem Vorbild vergleicht, jo muß jich fejtitellen laſſen, 
ob Dante das Lokal mit eigenen Augen gejehen hat oder nur einer litera= 
riihen Anregung folgt. Die Methode dieſer Forjchungen gehört zu den 
ſchwierigſten; denn fie jtellt große Anforderungen an die feineren Eritijchen 
Vermögen, an Takt und Inſtinkt. In den Motiven der Dantejchen Tich- 
tung gehen ja wohl zu gleichen Hälften literarische Quellen, wie tie aus 
dem Bücherftudium gewonnen find, neben folchen her, die unmittelbar aus 
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Erfahrung und Anſchauung geichöpft find. Und bei einem Dichter von der 
gewaltigen Phantaſie Dantes find die Elemente literariicher Provenien;z 
nicht todtes Wiſſensmaterial geblieben, Jondern fie find in lebendige Anfchauung 
umgeichmolzen. Wenn Dante daS Fell des Geryon mit den Geweben der 
Arachne vergleicht oder fein Gefühl der Angit, da ihn Geryon auf jeinem 
Rücken in die Tiefe trägt, mit der Angſt des Phaëton oder Sfarus ver: 
gleicht, Jo ſind dieje Vergleichungen zwar nicht allgemein verjtändlich, aber 
für den Gebildeten nicht unlebendiger als Tolche, die aus der Beobachtung 
des mirflihen Lebens gejchöpft jind. Nach diejer Unalogie ift audy bei 
einer geographiichen Anſpielung die PBräzifion nicht unbedingt ein Beweis, 
daB Dante aus eigener Anſchauung jpricht, wie denn allgemein zugegeben 
it, daß Schiller Tell ein ſehr deutliches Gefühl der Dertlichfeit giebt, 
ohne daß des Dichters Fuß je dieje Stätten jelbit betreten hätte. Der 
Berfafjer des vorliegenden Buches ergreift denn auch die Gelegenheit, auf 
da3 Nebeneinander von Anichauungsquellen und literarischen Reminiszenzen 
aufmerfjam zu machen. Wo der Lauf des Mincio und der Gardafee be— 
jchrieben wird (Snferno XX) nennt Dante einen Berg Pennino 
(Apennino nad) anderer Lesart), von dem Far iſt, daß der Nüdgrat 
Staliens, die Apenninen damit nicht gemeint ſein fünnen. Den Namen in 
jener Gegend hat Dante nicht aus dem lofalen Sprachgebraud), jondern 
aus gelehrter Duelle, aus der Geographie des Ptolemaeus (p. 175). Ach 
bemerfe hierzu, was vielleicht nicht beachtet ijt, daß auch Strabo den gleichen 
Namen und zivar in der Form % Arzwivov Spos in diefer Gegend erwähnt, 
und daß dieſe Stelle den Strabveditoren nicht minderes Kopfzerbrechen 
macht als die Stelle im Inferno den Kommentatoren Dante3 (vgl. die 
Ausgabe von E. Müller und Diübner p. 172 und Noten p. 966). Der 
Verfaſſer erjfcheint im Ganzen als ein unbefangener Beurtheiler. Er findet 
feinen Grund, die Anweſenheit Tantes in Piſa anzunehmen; dagegen neigt 
er dazu, angeficht$ der Adelöberger Grotte einen Augenjchein Dantes Für 
möglich zu halten. Im Koloſſeum in Rom entividelt er die Hypotheſe 
(wie jie Anıpere für die Arena in Verona vorgeichlagen), das ungeheuere 
Rund dieſes Baues mit jeinen Zirfelgängen und dem Schadht der Arena 
möchte dem Dichter zuerſt das Bild ſeiner Höllentrichtervorjtellung ein— 
gegeben haben. Die Bronzethüren des Lateranbaptijteriums helfen vortreff- 
lich, eine bisher fchtwierige Stelle (Purgat. TA) erflären.*) 

*) Sm Ganzen fann der Verfaſſer feine Verwunderung nicht unterdrüden, Daß 
das große Nom verhältnigmäßig wenig fühlbare Spuren in der Tivina 
Commedia binterlafien habe, und er bilft fich gleich Ampere mit der Ent: 
ſchuldigung, jo vicle große Römerbauten ferien in jener Zeit zu Adelskaſtellen 
umgewandelt geweſen und hätten daher nicht den fremdartig gewaltigen Eins: 
druck bervorgebraht, den fie gereinigt und freigelegt beute wieder üben. Er 
nennt dabei aud) den Konitantinsbogen. Hiezu will ih bemerfen, dal dieſer 
Bogen im AI. Jahrh. in einem furt modernen Sinn von dem Engländer 
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Hypotheſen diefer Art find bei der Werfchiedenheit der Temperamente 
vielleicht nicht nach Nedermannd Gefchmad; dennoch fünnen fte fehr werth- 
voll jein, indem ſie der Forſchung neue Anregungen geben und in den 
trägen Gang gewohnter Diskuſſionen neuen Zug bringen. Man fann 
nicht mehr verlangen, als daß ein Autor in feinen Darlegungen da3 Sichere 
vom Hypothetiſchen jcheide, und von unjerem Autor im Befonderen ift e3 
gewiß, daß jeine Ausführungen nicht nur von Geift und poetiſchem Ge- 
fühl, jondern auch von Takt und wiflenichaftlicher Bejonnenheit zeugen. 
Sclieglih fommt e3 in diejen Fragen nicht minder al3 auf da3 Ziel auf 
den Weg an, der zurüdgelegt wird, und hier ift es denn bejonder3 erfreulich, 
zu jehen, wie viele ragen der Danteinterpretation im Borbeigehen zur 
Sprache fommen und Bereicherung erfahren. Genealogiſche Unterfuchungen, 
Detail® der hijtoriihen Geographie, ſelbſt Worterflärungen, die der 
Neifende aus eigener Anjchauung präzifer zu geben weiß (jo p. 165 und 
Anmerkung 1 zu Burg. XIX, 100 adima) — alles die8 macht das 
neue Werk zu einer Yundgrube der Belehrung jür jeden Dante: 
foricher. Ein ſorgfältiges Regiſter erleichtert da3 Suchen. Alles Einzelne 
gewinnt aber jchlieglich Zufammenhang und Leben, weil ed von den 
Veberzeugungen einer jtarfen Berjönlichfeit getragen wird, und fo darf 
mohl bejonders auf die Stellen hingewieſen werden, wo die Anjchauungen 
de3 Verfaſſers über den menjchlichen Charakter Dantes zu Tage treten, 
den er nicht verflärt auf Goldgrund gemalt zu fehen wünfcht, fondern mit 
den Zügen menjchlicher Berirrungen und tiefwühlender Leidenjchaften. 
Tie Parallele, in die Herr B. die Gefchichte der Franceska von Rimini 
zu dem eigenen Roman des Pichterd mit Beatricen jeßt (p. 99), iſt jeden= 
falls zu beachten. Nicht einverftanden Din ih mit den wiederholten 
Aeußerungen, daß Dante ein Vorbote und Bahnbrecher der Renaifjance 
ſei. Man iſt ja an ähnliche WMeußerungen gewöhnt, da ſie die Heute 
geläufige Vorjtellung wiederjpiegeln, welche viel zu tief unter den Einfluß 
der Ideen von Jakob Burkhardt gerathen tft. Man beraubt dag Mittel: 
alter jeiner größten und bleibendjten Erfolge, weın man Geijter wie 
Tante und Giotto als mit einem Fuß darüber Hinausgefchritten anjehen 
will. Nur aus Unfenntniß des tiefquellenden Reichthums des Mittelalters 
fönnen derartige Vorjtelungen ſich behaupten. 

So viel über den Hauptinhalt des Buches. Ein umfangreiches Schluß: 
kapitel dejjelben bleibt noch zu beiprechen, Dante und die Kunſt, d. h. die 
bildende Kunſt. Zu diefem Kapitel gehört die veiche Beigabe von fteben- 
undjechzig Tafeln im Lichtdrud, die und die erwünschten Anſätze eines 
Corpus der Danteillujtration bringen, eine abe, die zweifellos mit 
anjehnlichen materiellen Opfern zu Stande gebracht ift und für die mir 
Daher bejonderd zu danfen haben. Für dieſes Gebiet lag als nüßliche 
Hilfe die gewillenhafte Arbeit von Ludwig Volkmann, Bildliche Dar— 
jtellungen zu Dantes Divina commedia, Leipzig 1892 (Münchener Difjer- 
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tation), vor, die freilich der nothwendigen Abbildungen entbehrt: tie hat 
bloß zwei Tafeln und ein Paar Textilluftrationen. Anjofern Herr B. zu 
einer Reihe der wicdhtigiten Handichriften die Illuſtrationsproben beigeſchafft 
bat, ijt ihm eine höchſt dankenswerthe und nügliche Ergänzung zu Volkmann 
gelungen. Dagegen ſind eine Anzahl bedeutender Probleme, die diejem 
Gebiet angehören, nicht berührt worden und harren alfo weiterer muno- 
graphifcher Behandlung. ch nenne beifpieläweife: eine durchgeführte 
ifonographiihe Unterſuchung, wie weit die traditionelle mittelalterliche 
Darjtellung der lebten Dinge in die Danteillujtration eingedrungen iſt und 
wie fih die Elemente gegenfeitig durchdrungen haben. Hierzu würde eın 
Stück weit die Schrift von Georg Voß, das jüngite Gericht in der bildenden 
Kunſt des frühen Mittelalter (1884) einen nüßlichen Führer bilden und 
auch Seffen, die Darjtellung des Weltgericht3 (1883) hat manches Brauch— 
bare. Ferner wären die Dante-Codiced der außeritalienischen Biblotheten 
heranzuziehen, die ja nicht minder nach Stalien gehören und nur zufällig 
außer Landes gelangt find. Weiter iſt an der Frage borbeigegangen, 
welche® das PVerhältnig der Zeichnungen von Botticelli zu der Druck⸗ 
ausgabe mit Stihen von 1481 thatjächlich fei. Gegen die Lippmanntice 
Aufitelung hat nämlid 9. Ulmann (Sandro Botticeli p. 132 f.) 
Einfprache erhoben und neue Vermuthungen angefnüpft. Sch will nicht 
mit der Bemerkung zurüdhalten, daß eine längere Beichäftigung mit 
dem Gegenjtand mid) von der Nichtigkeit der Yippmanniichen Anſicht 
überzeugt hat. Wie gejagt, hier iſt reichlicher Nachlefe Raum gelaſſen. 
Wa3 Herr B. in feinem funjtgeichichtlichen Kapitel giebt, hat infofern doch 
vielfach Snterelie und Bedeutung. al3 er in der Beurtheilung des künſt— 
leriichen Werthes der Dinge häufig andere Wege geht als Volkmann. Cine 
Reihe treffender und neuer Bemerkungen zu Signorelli, ſelbſt zu Michel 
Angelo find mit Dank zu verzeichnen, und beſonders das (Sejamturtheil 
über die SUuftration Botticelli$ muß hervorgehoben werden, weil es 
anders als gewöhnlich, und zwar ungünſtig lautet. Dies iſt um jo in. 
terejjanter, als wohl fein Unbefangener ſich von Enttäuſchung frei fühlen 
wird, wenn er dieje ängſtlich dem Tert folgenden Sllujtrationen mit den 
freien poetischen Schöpfungen des gleichen Meiſters vergleiht. Man iſt 
nur ein wenig ängitlih, es auszuſprechen. Uebrigens jei bemerft, daß die 
Beurtheilung des jogenannten „disfurjiven“ Stils neuerdings wohlzube- 
achtende Beiträge durch Franz Wickhoff erfahren bat, der in der neuen 
Ausgabe der Wiener Geneſis, jenes berühmten frühchriitlichen Miniaturen: 
foder, (S. 6 ff. Wien 1895) ausführlich über „diltinguirenden“ und 
„fontinuirenden“ Stil, wie er es nennt, ich verbreitet hat. Herr B. hat 
jein Kapitel nicht wie VBolfmann mit den Mudläufern der Renaiſſance 
abgeſchloſſen, ſondern die Tanteillujtration bis zur Gegenwart weiter 
verfolgt. Much bier Degegnen treifliche Bemerkungen; beionders Alfr. Nethel 
iſt fein und glücklich interpretivt worden. Sol. Anton Noch iſt aber völlig 
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rergeſſen. Ueber jeine Berchäftigung mit Tante fann man ſich aus dem 
jorgtältigen Muffag von Theod. Frimmel (bei Tohme, Kunjt und Künſtler 
des XIX. Sahrh. B. II. Koch S. 12 u. 19) unterrichten. Eine Zeichnung von 
ıhm zum 21. Geſang de3 Anferno (Der Pechſee und die fiera compagnia) 
iſt im Stiftealbun von Stift Neuburg bei Heidelberg veröffentlicht. 

Alles in Allem, ein Werf, das ſich vortrefjlich lieſt, deſſen Schilderungen 
lebendig, einfach) und empfunden find, und das man ungern aus der Hand 
legt. Wir in Deutichland, die wir den Betrieb der Wiſſenſchaft beſonders 
wirkſam organifirt haben, gevathen durch dieſe Urganifation ab und zu in 
Gefahr, unjere Arbeiten nur noch an den englten Kreis der Fachgenoſſen 
zu richten und fahren uns leichter in bejtimmten Gleijen feſt. Da iſt es 
denn hochwillkommen, wenn freiwillige, die durch ernite wifjenjchaftliche 
Studien vor den Gefahren des Tilettantismug behütet find, hHinzutreten, 
Ihre gute Kraft und Zeit idealen Zwecken widmen und jo in friicher 
Begeitterung wie zäher Ausdauer ein Werf zu Stande bringen, von dem 
wır ung in dev mannigfachſten Were gefürdert chen. | 

Uebernommen aus dem Literaturblatt für germaniihe und romanische Thilologie. 
1897. Wr. 6.) 
Heidelberg. Carl Neumann. 


Eduard Engel, William Shakeſpeare. Ein Handbüchlein. Leipzig, 
sul. Bädeker 1897. Zweite Auflage. 

„Belchrieben wurdest du, mein Büchlein, für die Zahlloſen, die Shake— 
ſpeare lieben, aber nicht Monate oder Jahre an das Studium der Wifjen- 
haft von Shalejpeare wenden fünnen. Ihnen jollit du fagen, was 
engliicher und Deuticher Forſcherfleiß Jert mehr ala hundert Jahren ergriündet 
und feitgejtellt hat... . Vielleicht gelingt dir diinmem Büchlein, was den 
dicen Bänden mißlungen it: die Ergebniſſe der Shakeſpeare-Wiſſenſchaft 
in jene weiten Kreiſe zu tragen, denen Neigung, Zeit und Vermögen zur 
Anſchaffung und zum Studium theurer Bücher fehlt.“ Dieſe Worte der 
Vorrede kennzeichnen Zweck und Bedeutung der Schrift vollkommen. Es 
giebt nicht nur die von der Shakeſpeare-Forſchung bisher feſtgeſtellten That— 
ſachen aus Shakeſpeares Leben und Schaffen, ſondern führt in dieſe ſelbſt 
en. Es behandelt — immer mit Bezugnahme auf die für jedes Gebiet 
maßgebenden Werke — „Shafeipeare's Leben und Werfe“, „Shafeipeares 
dihterische und füntleriiche Bedeutung“, „Shufeipeares Bildung und Quellen“, 
das Schickſal jener Werfe im Laufe dreier Jahrhunderte in England, 
Deutſchland und Frankreich — eine kurzgefaßte Gejchichte der Shakeſpeare— 
Forſchung — und enthält zum Schluß eine Bücherkunde. 

Auf ein Kapitel möchte ich beſonders aufmerfian machen, daS heute, 
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in der Zeit der epidemiichen DBacomarie, in feinem zuſammenfaſſenden 
Werte über Shafefpeare fehlen follte: e3 heißt „Der Bacon-Wahn.“ Es 
treibt den Fachmann geradezu zur Verzweiflung, wenn er immer ınd immer 
wieder von den gebildetjten Leuten mit der thörichten Frage beläjtigt wird, 
wie e3 möglich geweſen fei, daß Shafeipeare feine Werfe hube verfatien 
fönnen, da er doc) weiß, daß niemals eine folche Frage hätte gejtellt werden 
fünnen, wenn jie nicht zuerjt von einer Srrfinnigen, Miß Delia Bacon 
und dann von einer geiltesichwachen Schwindlerin, Mrd. Rott, in die Welt 
gervorjen tvorden wäre. Die Laien erhalten von Engel eine um ſo aus 
führlichere und lichtvollere Aufklärung über den Bacon-Schwindel, als der 
Verfaſſer in diejer Spezialität ſelbſt Driginalforicher iſt. Er hat ſich feiner 
Zeit die Mühe genommen, eine Anzahl von den zahllofen Werfen des 
Shafejpeare-Zeitalterd, die Mrs. Pott in ihrem blödfinnigen Buche zitirt 
und gelefen haben will, zu durchforichen. und Ste fo als Schwindlerin ent: 
larvt in dem jehr unterhaltenden Schriftchen „Wer hat Chafejpeares Tramen 
gejchrieben?” (1883). 

Daß ein ſolches Büchlein längſt für Deutichland ein Bedürfniß ar, 
zeigt die fchnell erfolgte Nenauflage. England beiigt ſchon jeit Kabren ein 
ähnliches: es it der „Shafejpeare Primer (A-B-C-Buch)“ von Dowden. 
Aber in ihm zeigt ſich wieder die befannle nationate Eigenthiümlichkeit der 
Engländer, das Fremde nicht gehörig zu beachten: und jo ıjt die deutiche 
Shafefpeare = Jorihung mur wenig berührt. Engels Literatur » Nenntniß 
ift weniger einjeitig und bietet nicht bloß den Anfänger Alles, was er 
braucht, jondern giebt auch dem Kenner noch manchen nüßlidien Winf. 
Die äſthetiſche Würdigung fommt bei der Vielſeitigkeit des Inhaltes wohl 
etwas zu furz, aber doch nicht in ciner Weiſe, daß das Bild des Dichters 
in all feiner Größe und Kraft nicht Hell zu Tage träte. Ueberhaupt dari 
man nicht vorausjegen, in dem Büchlein ein dürres Kompendium alles 
Wiffensiwerthen zu finden. Der Verfaſſer it ein geiftvoller Mann von 
feiner Feder, der es versteht, mit wenigen Worten Vieles und Bedeutſames 
zu jegen. 

Wir wünjhen dem Biüchlen, daß es jih ım Laufe feiner ſicher zu 
erwartenden zahlreichen Muflanen zu einer immer gediegeneren Shafeipeare: 
Fibel ausgeitalten möge. In derjelben Gejtalt fann es ja ſchon deshalb 
nicht bleiben, weil es mit der Forſchung fortichreiten muß. Es ſind einige 
Einzelheiten verbejjerungsbedürftig; und wenn der Herr Verfaſſer es wünict, 
werde ich ihm meine Korrektur-Vorſchläge privatim mittheilen. 

H. C. 
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Nationalökonomie und Reifen. 


N. Obrutihew, Aus China. Reiſe-Erlebniſſe, Natur- und Völker— 
bilder. Mit einer Karte. Leipzig, Dunder & Humblot 1896. Zwei 
Binde. 262 und 235 ©. 

Reifeichtlderungen aus China pflegen auszugehen von den Vertrags 
häfen, von dem Leben der europäiichen Kaufleute, von dem VBerhältniß von 
Europäern und Chineſen in den leichter zugänglichen Theilen Chinas. 
Ser haben wir die Beichreibungen eines Neijenden, der auf dem Land: 
wege China betrat und es wieder verlieh, der bis nach Peking, aber nicht 
ein Mal bis an daS Meer Fam, der jtatt im den bequemen Hotel$ und 
Klubs und gajtlichen Kaufhäuſern der offenen Häfen zwei Sabre lang in 
Miſſionsſtationen, in chinejischen Wirthshäuſern, im Zelt und der Neile- 
farre gelebt hat. Es jind die Erlebniſſe eines Geologen, der in emjtger 
doriherarbeit das nördliche China und die angrenzenden Theile Zentral: 
Wiens durchitreift hat. Das Buch iſt in mehr als einer Hinficht bes 
merfenswerth. Ueber die geologischen Erörterungen babe ich fein Urtheil. 
Nur jo viel darf ich fagen, daß auch der Laie fie mit Intereſſe liejt und 
dag ſie auch die Anschauungen dejjen, der aus dem eriten Bande von 
Richthofens großem Werfe über China sich belehrt hat, bereichern und 
ergänzen. Von allgemeinftem Intereſſe aber iſt dir Einbli in Die rührige 
Forſchungsthätigkeit der Ruſſen in Zentral = Miten, find die prächtigen 
Naturſchilderungen, find die Beobachtungen über das Verhältniß der unter- 
worfenen Völker zu den Chinelen, über die bingebende Thätigkeit der 
fatholiichen Million. Die Form der Darjtellung, der bejcheidene Ton 
des Mannes der Wiſſenſchaft find überaus aniprechend. Weniger belang: 
reih ijt das, was der Verfaſſer iiber chinefische Zuſtände nicht aus eigener 
Anihauung bringt, fondern Huc, Williams und Anderen nacherzäblt. 
Immerhin hat auch das jein Gutes. Denn wer nimmt fich heut zu Tage 
die Zeit, Jolche ausjührliche Werke über fremde Länder zu lejen? 


Ph. Sr. von Siebold, Nippon. Archiv zur Bejchreibung von Japan 
und deſſen Neben: und Schußländern Jezo mit den jüdlichen Kurilen, 
Sachalin, Korea und den Liukiu-Inſeln. Zweite Muflage. Heraus: 
gegeben von feinen Söhnen. Würzburg und Leipzig, Leo Wörl. 1897. 
Zwei Binde. XXXV, 421 ınd 342 €. 

Wenn man bedenkt, day mehr al3 zwei Jahrhunderte hindurch von 
allen Europäern nur die Holländer Zutritt zum Reich der aufgehenden 
Sonne hatten, fo ift es merkwürdig genug, daß in dieſer langen Zeit 
eigentlih nur drei Männer weientlich das Wiffen von Japan bereichert 
haben und daß dieje drei ſämmtlich zwar in holländischen Dienjten jtanden, 
aber dem holländischen Volke nicht angehörten. Kämpfer und Siebold 
waren Deutiche, Thunberg war Schwede. 
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Teer bedeutendite war unzmeifelhaft Siebold. Kämpfer war ein tüch— 
tiger. nüchterner Beobachter, ein getreuer Chroniſt deilen, was cr ſelbſt 
gejehen Hatte, aber nicht mehr. Thunbergs Verdienſte als Naturforicer 
ind gewiß bedeutend — als Laie habe ich Fein Urtheil darüber. ber 
bei Beobachtung der japaniichen Zujtände iſt ſein flarer Blick dadurd 
getrübt, daß er al3 echter Sohn der Aufflärungszeit die Dinge durch eine 
farbige Brille jieht, durch den Nebel der Mode-Ideen, welche die breiteren 
Kreiſe der gebildeten Europäer vor der franzöjiichen Revolution beherrichten. 
Ganz anders Siebold. Er war nit nur Arzt und Naturforjcher, dem 
die Berpflanzung der Theekultur nad Java, die Verbreitung jo vieler 
japanischer Gewächje in der ganzen Kulturwelt zu danken it, deſſen große 
Merfe über Fauna und Flora Japans grundlegende Bedentung Haben 
bis auf die Gegenwart. 

Er war nicht nur Geograph, der mit unendlichen Schwierigkeiten 
und direfter Gefahr der Kartographie Japans eine feite Grundlage ge: 
geben hat. Er war auch ein dorurtheilsfreier Beobachter von Staat und 
Gejellichaft, der unbeirrt durch beſtehende Vorurtheile den Tingen auf 
den Grund zu geben ſuchte. Er war der erite Europäer, der die wirt: 
liche Stellung des Shoguns Ear gejtellt hat, den man bis dahin für den 
„weltlichen Kaiſer“ gehalten hatte. Ebenſo hat er jpäter, 1863, als eriter 
die eigentlihe Richtung der japanischen Revolution, die Rejtauration des 
Mikados, erfaunt. Er war es, der Europäer und Japaner darauf hinwies, 
da es auf die Dauer unmöglich jei, Japan dem fremden Handel und 
den fremden Ideen zu verschließen. Gr, der den Wiſſensdurſt der jungen 
Sapaner fannte, hat auch vorausgejchen. daß das Eindringen weitlicher 
Ideen zu ſtürmiſchen Bewegungen führen müſſe. 

Als er vierunddreigig Sabre alt, nach fait ſiebenjährigem Aufenthalt, 
nach Gefangenſchaft und Todesgefahr, in die ſein Forſchereifer ihn gebradt 
hatte, Japan verließ, wurde die Verarbeitung feiner Forſchungsergebniſſe 
jeine Lebendaufgabe Von 1822 an veröffentlichte ev zwanzig Jahre lang 
die Lieferungen ſeines Hauptwerkes, Nippon, Archiv zur Beſchreibung von 
Japan, ohne es jedoch ganz zu Ende zu führen. Das Werk it bis auf 
den heutigen Tag die wichtigſte Quelle in europäiſcher Sprache für die 
Zujtände Japans vor der Cröffnung des Landes. ber dieſe Quelle war 
nicht leicht zugänglich. In Folio-Format gedruckt mit überaus zahlreichen 
Tafeln und Karten war das Werk ehr foftipielig. Das lieferungsweiſe 
Erjcheinen im Selbſtverlage des Verfaſſers batte zur Folge, daß vieltud) 
die vorhandenen Eremplare unvollftändig ind. Auch fehlte es ganz an 
ſyſtematiſcher Ordnung der einzelnen Teile. 

So iſt e3 freudig zu begrüßen, daß der hundertſte Geburtstag des 
Forſchers — Siebold ift 1796 geboren — den Anlaß gegeben hat, day feine 
Söhne, die Freiherren Mlerander und Heinrich von Ziebold, die jelbit ın 
vielfachen Beziehungen zu Japan Stehen, dad Hauptwerk ihres Vaters neu 
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herausgegeben haben. Es iſt gleichzeitig ein fchünes Zeichen für den Geiſt 
des neuen Japan, daß die Kojten der Herausgabe zum Theil vom kaiſer— 
lihen Hofe und Mitgliedern des hohen japanischen Adels getragen find. 
Dem Manne, der durch Einführung der KRuhpoden- Impfung, der Staar— 
operationen u. |. w. cin Wohlthäter des Landes geivorden, deſſen Ein 
fluß auf das Bekanntwerden europäiicher Wiſſenſchaft und der ganzen Ge— 
danfenmwelt des Weitens in Sapan ein ganz außerordentlicher gemejen ilt, 
hat man in Japan ein dankbares Andenken bewahrt, wie auch der große 
ihm gewidmete Gedenkſtein zu Nagaſaki bezeugt. 

Die neue Ausgabe von „Nippon“ iſt in verichiedenen Beziehungen geeignet, 
der Verbreitung des Buches zu nützen. An Stelle des unhandlichen Folio- 
Formates iſt ein großes Oktav getreten, worunter allerdings bei manchen 
Tafeln die Deutlichkeit etwas gelitten hat. Die Abfchnitte find in jyitematifche 
Ordnung gebracht, wenn auch leider ein alphabetisches Regijter fehlt. - Vor 
Allem find bisher fehlende Theile aus den Nachlaß ergänzt, jo namentlich 
der bejonders interefjante Bericht über die 1826 an den Hof nach Yedo 
unternommene Reife, von welcher die alte Ausgabe nur den Anfang ent= 
hielt. Auch die Berichte über die Mino3 und über die Liukiu-Inſeln fehlten 
bisher (wenigitens in den mir befannt gewordenen GErenplaren). Mit 
Tank wird der Leſer die in der Einleitung enthaltene Biographie Siebold3 
aufnehmen. 

Dem gegenüber jtcehen eine Anzahl Kürzungen. Die Anmerkungen, 
mancherlei topographiſch-ſtatiſtiſche Yulammenjtellungen ſind gejtrichen, von 
größeren Abjchnitten die „geschichtliche Weberjicht der Entdeefungen der 
Europäer in Seegebicte von Japan u. ſ. w.“ Much der Text ijt hie und 
da etwas zujammenzezogen. Ganz weggelafien jind die von dein Sinologen 
Ir. Hoffmann herrührenden Theile, Ueberjegungen japanischer Werke. 
Durch dieje, namentlid) daS „Buddha-Pantheon“, behält auch die erjte Aus— 
gabe ihren Werth, ebenfo wie durch die zahlreichen Karten und Bilder- 
tafeln, von denen nur der fleinere Theil in der neuen Ausgabe ſich 
wieder findet. 

Die äußere Ausitattung des Werkes it ſehr anftändig und würdig. 
Wir wünjchen ihm zahlreiche Leſer und Käufer. 


Yöndolm, Dr. 8. Profeſſor an der Kaiſerl. Unwerfität zu Tokyo, 
sapans moderne Zivilifation. Ein Beitrag zur oſtaſiatiſchen Frage. 
Zofyo 1896. Celbjtverlag des Verfaſſers. Zu haben in der Roßberg— 
hen Hofbuchhandlung, Leipzig. 94 S. I ME 80 Bf. 

Der Verfaſſer, ein deutjcher Juriſt, der jeit 1889 in Japan lebt und 
ich in eingehenden Studien über da3 Land und Volk unterrichtet 
bat, Jucht in dieſem Schriftchen die öffentliche Meinung Deutjchlands über 
Japan aufzuklären, veranlagt durch jene eigenthümliche Wendung der 
deutichen Wolitif, welche Rußland und Frankreich unterjtüßte, al3 dieſe 
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dem jiegreichen Sapan in den Arm fielen und eine Menderung der Bedin- 
gungen de3 Frieden? mit China erziwangen. Der Verfaſſer wendet ſich 
gegen mancherlei Vorurtheile und Irrthümer, die in Deutichland noch 
beitehen, fogar bei Leuten, die es beijer willen follten. Nach einer Ein: 
leitung, in welcher Japans Eigenart in Religion und Sitte erklärt wird, 
find in vierzehn Abichnitten die Werfaffung, Heer und Marine, die 
Finanzen, Handel, Induſtrie, Verkehrsweſen, Landwirthſchaft, Verwaltung 
und PBolizei, Geſundheitsweſen, Rechtspflege und Gefängniſſe, Schule und 
Prefie geichildert. Die einzelnen Mittheilungen find fur; aber zuverläfiig 
und wohl geeignet, den Lejer, der nicht Zeit für da Studium umfaſſender 
Werfe hat, über das moderne Japan zu orientiren. Wenn man über 
Einzelnes verfchiedener Meinung fein kann, jo it im Ganzen anzuerfennen, 
daß das Echriftchen feinen Zweck erfüllt: den Nachweis zu liefern, daß 
Sapan den Anspruch hat, als ein zivilifirte® Land anerkannt zu werden. 
Referent jtimmt aud) der Schlußfolgerung des Verfaſſers durchaus bei, daß 
es an der Zeit ijt, daß die Konfulargerichtsbarfeit fällt, und daß es ver: 
fehrt Sei, wenn die deutiche Politik in antijapanischen Bahner wandelt. 
Wir ſtimmen ihm ganz zu, wenn er denen gegenüber, welche angejichtS der 
indujtriellen Entwickelung Sapand deſſen Konkurrenz durch Gemalt: 
maßregeln hemmen möchten, eine ſolche Politik für ebenſo wirkungslos 
wie unklug erklärt. Zum Schluß möchten wir angeſichts der gegenwärtigen 
Erörterungen in Deutſchland hier eine Aeußerung des Verfaſſers anführen, 
welche zeigt, wie gebildete Deutſche denken, die überſeeiſche Verhältniſſe 
wirklich kennen, und Referent möchte nach ſeiner Kenntniß der Dinge be— 
haupten, wie jolche Leute ausnehmslos denken: „Unſere Flotte iſt für die 
Leiſtungen, welche Deutſchlands Weltmachtſtellung erfordert, gänzlich unge: 
nügend. Sehen denn die guten Leute nicht, wo unſere Zukunft liegt? 
Wollen ſie nicht verſtehen, daß ein Volk, welches ſich engherzig in ſeine 
vier Pfähle einſchließt, verloren it?” 


Adolf Fiſcher, Bilder aus Japan. Illuſtrirt von F. Hohenberger und 
J. Bahr. Mit einer Karte von Japan. Berlin, Georg Bondi, 1897. 
8, 412 ©. 

Leichte Schilderungen der Erlebniffe eines Touriiten, der in Japan 
etwas mehr al& die allerbetreteniten Pfade geſehen hat, bunte Bilder, bald 
aus Mittels bald aus Nordjupan, Schilderungen von Landſchaſten, Tempeln, 
Feſten, Theatern, vom Leben der Japaner und der Europäer in Japan. 
wie ſie ſich aus der oberflächlichen Betrachtung eines Reiſenden ergeben, 
der den Zauber von Land und Leuten lebhaft empfunden hat, ohne doch 
irgendivie den Verſuch zu machen, den Dingen auf den Grund zu gehen. 
Auffällig für den Lejer diejer Zeitichrift {it vor Allem, daß der Verfaſſer 
für die Dinge des öffentlichen d. h. des politischen, Sozialen und wirth— 

\urtlichen Lebens offenbar gar feinen Einn hat. Cie erijtiren nicht Für 
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ihn. Das einzige Mal, daß er dieſes Gebiet jtreift, bei der Erörterung 
von Miffton und Chriſtenthum in Sapan, hört man nur ein Echo des 
üblihen platten Klubgeſchwätzes. Wo der Verfaſſer nicht Eindrücde wieder- 
giebt, fondern Thatſachen, hat er ein ganz beionderes Geſchick fich ſchief 
auszudrücken oder Sich zu irren. Gewiß bat er fein wiſſenſchaftliches Nach— 
Ihlagebuch jchreiben wollen und wir mollen mit ihm nicht zu ftreng ind 
dericht gehen, wenn er alte Irrthümer fortpflanzt, 3. B. die Erfindung 
fuperfluger Touriſten abſchreibt. die japanischen Frauen ſchwärzten ſich 
bet der Heirath die Zähne, weil fie fortan anderen Männern nicht mehr 
gefallen wollten. Aber manches ift doch zu bunt, fo wenn 3. von „Kaiſern 
dev Fujiwara-Dynaſtie“ Spricht, während die Fujiwara eine Adelsfamilie 
waren, der die höchſten NeichSbeanten entnommen wurden (S. 41 und 42), 
wenn er ©. 98 von dem Cölibat der in Wahrheit ſtets verheiratheten 
Ehinto-Priefter |pricht, wenn er ©. 177 behauptet, der Kaufmannſtand habe 
bis 1877 als „unehrlich“ gegolten u. f. w. Auch was %- ſelbſt geſehen 
bat, ift nicht zuderläfliger dargejtellt, wenn er 3. B. die in Wahrheit nur 
nah Südweſten offene Mororan-Bucht nur nad) Norden offen fein läßt 
S. 291) oder (S. 373) von der Inſel Enoshima die dort überhaupt nicht 
ichtbare „Nolohama-Bay“ und dahinter das Hafone-Gebirge jieht, das in 
entgegengejegter Richtung liegt. Ganz neu ijt mir das Vorkommen von 
Tinten ın Japan. Sollten damit nicht Kiefern (engl. pine) gemeint fein? 
Deradezu qualvoll it die Verſtümmelung }o vieler japanischer Namen und 
Worte. Hat denn der Verfaſſer Niemanden gefunden, der ihm die Korrekturen 
leſen fonnte? 

Wenn Tourijtenbücher ſachlich voll Irrthümer find, follten jie uns 
wentajtens durch glänzenden oder anmutbigen Stil oder guten Humor 
ausjöhnen. Gerade in Bezug auf Sapan iind wir verwöhnt. Man denfe, 
um nur einige Namen zu nennen, an Sir Edivin Arnolds Briefe aus Kapan 
oder an Gurt Nettos entzücende „Bapierjchmetterlinge au Japan“. Das 
lotterige Zeitungsdeutſch unjeres Verfaſſers wird ſolche Wirkung faum üben. 
Vielleicht giebt e8 Leute, die es für hübſch und wigia halten, wenn fie 
leien „meine Ankunft hatte jich wie ein Lauffeuer verbreitet“ oder daß 
envad „jelten jhön” it, oder daß man beim Sammeln vou Lackgegen— 
itinden große Vermögen „verladiren“ fünne. Mir aber thut Profeſſor Erich 
Schmidt leid, daß ihm diejes Buch gewidmet iſt. 

Bortrefflich ijt der illujtrative Schmud des Werkes. Faſt durchweg 
ind die Bildchen charafteriftiih. Den Künſtlern iſt es gelungen Japaner 
darzujtellen, nicht, wie jo häufig. verkleidete Europäer. 

Karl Rathgen. “ 
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Politik. 


Tie Sombartſche Betition zum Rentengüter-Geſetz. 


Tas Herrenhaus ijt in feiner Sigung von 30. Juni 1897 über eine 
Betition des Landſchaftsdirektors Sombart, des geijtigen Vaters der Renten: 
güter-Öefeßgebung, durch Plenarbejchluß zur Tagesordnung übergegangen. 

Die Petition lautete: „Das Wort Rente im S 1 Abt. 3 des Geſetzes, 
betr. die Beförderung der Errichtung von Rentengütern vom 7. Juli 1891 
(8..©. ©. 278) dahin dur die Geſetzſammlung zu deflariven, daß bei 
Ausgabe von 3!/gP/oigen Nentenbriefen darunter eine 31/s" oige Zinsrente 
der 4° oigen Nentenbanfrente zu verjtehen jei.“ 

Zum Berjtändnig diefer Petition jei zunächſt an Folgendes erinnert: 
Die Nentengüter werden zwar juriftiich und formell gegen Rente, faktiſch 
aber nad) Kapital gefauft und gehandelt — nur daß dieſes dann 
rechnerisch in eine Kaufrente umgewandelt und als folche dem Kauf: 
vertrag zu Grunde gelegt wird. 

Diefe Kaufrente wird Jo bemeſſen — und hier liegt, wie wir zeigen 
werden, das Dilemma des ganzen Problems — daß ſie al3 4”. oig angeiehen 
wird und den 25. Theil des Kaufwerths beträgt. Für 2500 Mark Kauf: 
werth werden alſo 100 Mark Kaufrente bedungen, die dann zum größten 
Theil — nämlich zu 3/4 des Taxwerthes — durch die Rentenbank ab: 
(lösbar iſt. 

Nach 8 1 Abſ. 3 des Gejches vom 7. Juli 1891 ſoll nun befanntlid) 
der Nentenberecdtigte von der Rentenbank den 27 fachen Betrag der Rente ın 
31 Gigen Nentenbriefen erhalten, und dabei entjtcht offenbar die Frage., 
was der Gejeßgeber in dieſem alle unter „Rente“ veritcht? — 

Ten Wortlaute nach liegt e3 natürlich am nächiten, an die 4° oige 
Raufrente zu denfen, denn ſie iſt es ja, um deren Ablöſung es ſich 
bandelt, und an die der Geſetzgeber in Ermangelung anderiveiter Inter— 
pretation auch logischer Were nur gedacht haben fann. Iſt das aber der 
Fall, fo ergiebt ſich das merkwürdige Nejultat, daß dann der Berechtiate 
für einen durch 100 Mark Rente ausgedrückten Naufprei® von 2500 Mark 
nicht weniger als 2700 Mark in 3Yo’ aigen Nentenbriefen erhält! Wäre 
Dagegen mit dem Worte „Rente“ eine Is" oige Zinsrente (des Kauf: 
preifes) gemeint, Die der vom Derpflichteten zu zahlenden 4°0 Renten— 
banfrente entjpräche, ſofern man von diejer die Halbprozentige Tilgungs: 
quote abgezogen hatte, jo läge die Eache natürlich ganz anders, denn ın 
dDiefem alle würde der Berechtigte für 2300 Mark Kaufwerth nur den 
27 fachen Betrag eimer 3" oigen Zinsrente von 25300 Mark, alte 
2362,55 Markt in 3 Moigen Nentenbriefen erhalten. 

Nach Sombarts Auffaſſung, die neuerdings auch von Anderen getbeilt 
wird, hätte der Geſetzgeber de tacto auch) wirklich dag Letztere beabſichtigt. 
und um diejen Grundſatz der jept herrjchenden, gegentheiligen Praxis gegen 


I SE BE en BE 5 mel Segen De En 5 


Notizen und Beiprehungen. 157 


iiber endlidh zum Durchbruch zu bringen, iſt die Petition dem Herrenhauje 
iiberreiht worden. 

Der Referent der Juſtizkommiſſion des Herrenhaujes, Herr Dr. Dern- 
burg, war freilich in Uebereinftimmung mit dem Herrn Finanzminiſter 
anderer Meinung und führte in feinem Referate olgended au: 
„M. 9. Der Antrag des Landſchaftsdirektors Sombart ijt in wohlmollender 
Abjicht zu Gunsten der Nentengutsnehmer geitellt, denn er will dieje Rente 
erniedrigen. Er glaubt, daß die jegige Praxis dem Gejege nicht entipreche, 
und daß es wünſchenswerth jei, im Intereſſe der Nentengüter eine neue 
Praxis durch eine gejegliche Deklaration einzuführen. Ihre Juſtizkommiſſion 
war dagegen einftinnmig der Anficht, daß die Auffalfung des Geſetzes durch 
den Petenten nicht richtig jei, daß vielmehr das Geſetz unter „Rente“, 
welhe mit dem 27 jachen Betrage Fapitalifirt werden fol, die Kaufrente 
versteht und nicht wie Herr Sombart die Rentenbanfrente u. |. w. u. |. w.“ 

Diefe Anficht theilt auch der Herr Landwirthſchaftsminiſter, wie aus 
einem an Sombart gerichteten Reſkript vom 13. 2. 1896 hervorgeht. In 
diefem wird außdrüdlich hervorgehoben, daß die „Rente“ im S 1 Abſ. 3 
des Geſetzes die Kaufrente, alfo eine 4 ige fei! 

Danach fol alfo nach Ansicht beider Reſſortminiſter (für Finanzen 
und für Zandwirthichaft) der Berechtigte für 2500 Mark Kaufpreis, dem 
eine 4%i,ige Naufrente von 100 Mark entfpricht, wirklich nicht weniger als 
100 x 27 = 2700 Mark in 31/2 Yrigen Nentenbriefen erhalten, und davon 
eine, den landesüblichen Zinsfuß für feinite Papiere weit iberjteigende 
Zinsrente von 3,78 9/0 beziehen! 

Das iſt im Hinblid auf alle fonjtigen, aus dem direkten VBerfehr des 
Berechtigten mit der Rentenbank erwachſenden Vortheile jo unglaublich, 
daß man ſich unmillfürlich fragen muß: hat das der Gejeßgeber wirklich 
gewollt? Hat er thatfächli” dem Verkäufer für 2500 Mark Kaufiverth 


. (= 100 Mark Kaufrente) die Summe von 2700 Mark in Nentenbriefen 


übermeifen und den Renten-Berpflichteten entiprechend belaften wollen? 
Was war denn der Sinn und Zweck des ganzen Geſetzes? Sollte nicht 
die Bildung von Nentengütern gefördert werden? Und war das anders 
möglich, al3 wenn man den Eritehern in diefer landwirthſchaftlich-kritiſchen 
Zeit die wirthichaftliche Lage nach) Möglichkeit erleichterte — den Renten— 
beredhtigten dagegen für alle ihnen aus der glatten und verlujtfreien Ab— 
wicklung des Geſchäfts erwachſenden Vortheile einen fompenjirenden Ab— 
zug zu Gunſten des Verpflichteten. auferlegte? 

In der That läßt ſich nachweiſen, daß dies wirklich in der Abſicht 
des Geſetzgebers gelegen hat, wenngleich es leider durch das Geſetz ſelbſt 
illuſoriſch geworden iſt. Auch darf nicht unerwähnt bleiben, daß man, wie 
es ſcheint, bei der Generalkommiſſion ſelbſt über die ſeitherige Anwendung 
des Geſetzes ſtutzig geworden iſt. 

Wie nämlich Sombart in einer bei Duncker und Humblot in Leipzig 
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erichienenen Brochüre, welche den Titel trägt: „Die Berechnung der Renten 
auf Nentengütern nad) dem Geſetz vom 7. Juli 1891" auf Seite 2 erzählt, 
trug er bereit vor Jahren dem Präſidenten der Generallommifiton zu 
Frankfurt a. DO. feine Bedenken vor, und erhielt darauf unter dem 14. 
November 1894 Abjchrift einer Verfiigung der Generallommifjion an den 
Spezialkommiſſarius H., nad) welcher diejer die 4%ige Kaufrente nidıt 
mehr mit 27, fondern mit 25 vervielfältigen jollte, jodaß der Rentenguts— 
ausgeber fortan für 100 Mark Kaufrente nur 2500 Mark in Rentenbriefen 
erhalten jolle!! — 

Wir halten diefes VBerfahren für durchaus gejegwidrig. Vielmehr 
ijt offenbar an der vom Gejeb bejtimmten 27 fachen Ueberweiſung der 
Rente in Rentenbriefen unbedingt fejtzuhalten — nur daß die Zahl 27 
nicht mit einer, den thatjächlichen Verhältniffen gradezu Hohn fprechenden 
4% sigen Kaufrente, fondern mit einer dem landesüblichen Zinstuße ent: 
iprechenden 31/2 0/,igen Zinsrente de3 vereinbarten Kaufpreijes, verviel- 
fältigt werden follte! Der Nentenempfänger müßte alfo für 100 Mark 
Kaufpreis, aud wenn wirklich dafür 4 Mark Kaufrente bedungen iind, 
doch nur 27 x 31/5 Mark — 941/, Marf, mithin für 2500 Mark Kaufpreis 
nicht 2700 Mark, jondern nur 2362,5 Mark in 31/, 0igen Rentenbriefen 
au beanspruchen haben. 


Dagegen wäre nım freilich einzunvenden. daß dann ja der Verkäufer 
doppelt geichüdigt würde. Denn erſtens erhielte er ja ſchon nad der 
geltenden Praxis durch Ueberweiſung des nur 27 fachen (jtatt 28%- fachen) 
Betrags der Kaufrente in 3Y/aP,oigen Nentenbrieien durch die Zinjen nidt 
die volle Nente erjtattet, jondern nur 94a 0 jtatt 100%, und zweitens 
würde er aud) noch an Kapital geftraft, was der Geſetzgeber micht habe 
beabfichtigen fünnen. 

Diele Kapital-Schädigung würde indeyjen unzweifelhaft nur eine fchein= 
bare ſein. Kenn jie würde nur den unberecdhtigten Vortheil aufheben, der 
in der zu hohen Bemeſſung der Kaufrente lag. Für 2500 Mark Kauf: 
prei3 durften eben überhaupt nicht 100 Mark Kaufrente, jondern nur 
871, Mark eingeitellt werden; dieje 87,5 Mark aber mußten in der That 
eigentlich mit 28%, ftatt mit 27 multiplizirt werden, um wieder 87,5 Mark 
Zinſen in I3Y/Pnigen Pfandbriefen zu erbringen, wenn nicht der Geſetzgeber 
jelbit, wie aus der Begründung des Geſetzes hervorgeht, dem Nenten- 
berechtigten ein gemwiljes onus als Meguivalent für alle ihm durch die 
Vermittlung der Rentenbank erwachjenden Bortheile hätte auferlegen wollen. 
(Siche Begründung des Geſetzes.) 

Der Fehler liegt alſo einzig und allein in der jalihen, 
4’oigen Bemejjlung der nah dem Kaufpreis berechneten, zur 
Ablöjung gelangenden Nente! Wirde dieje, wie recht und billig, dem 
landesüblichen Zinsfuße entiprechend, zu 31/2%o des Kaufpreiſes feſtgeſetzt 
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fein, jo wäre Alles in Ordnung und es bedürjte des Sombartichen An 
trag3 nicht, iiber den wir zum Schluß noch ein kurzes Wort jagen wollen. 


Daß der Antrag ein Nothbehelf ift und daß fich nur gewaltfam das 
Wort „Rente“ im S 1 Ab. 3 des Geſetzes als eine 3130,0ige Zinsrente 
interpretiren läßt, da3 wird Sombart jelbjt nicht verfennen. Der Geſetz— 
geber denkt offenbar bei dem Worte „Rente“ nur an die jtipulirte Kauf— 
rente, wie das aud) aus der angeführten „Begründung“ Flar und unmwider- 
Iprechlich hervorgeht. Aber während er ic damit begnügt, dieje Rente 
jo ablöfen zu laflen, daß die 31/2%/oigen Binfen der dafür zu gewührenden 
Rentenbriefe nicht die volle Rente, jondern nur 941/500 derjelben betragen, 
überfieht er leider, daß diejes Benefizium, welches er dem DVerpflichteten 
gewähren will, ohne Erbarmen in jein Gegentheil verkehrt wird, wenn die 
abzulöfende Kaufrente nicht als eine dem allgemeinen Zinsfuß entiprechende 
31g'sige, fondern als eine 4%oige vom Kaufpreiſe berechnet ijt. — 

Hier liegt, wie gejagt, einzig und allein der Fehler, und es 
will mir in der That nothwendig ericheinen, ihn fobald als irgend möglich) 
zu forrigiren, wenn nicht die Nentenverpflichteten auf unabfjehbare Zeit 
hinaus einer nicht nur dem landesüblichen Zinsfuße, jondern auch dem 
öffentlichen Gewiſſen widerfprechenden Belajtung unterliegen follen, die 
— wie wir glauben — der Gefepgeber unmöglih hat wünschen Fünnen! 

Ob freilich zu einer ſolchen Korrektur nur eine Deklaration des Wortes 
„Rente“ im Sombartjchen Sinne genügt, das erfcheint mir mehr al3 zweifelhaft. 
Der Sejeßgeber kann nicht einen technischen Ausdruck, den er in beſtimmtem 
Einne angewandt hat und auf dem da3 ganze Gefeß beruht, plößlich eine 
Teutung geben, die in den Sinn de3 Gejeges nicht Hineinpaßt, wenngleich 
dieje Interpretation den Fehler durch einen Kunjtgriff bejeitigen würde. 

Nach meiner Auffaffung bedarf e3 dazu mithin einer jchleunigen 
Yenderung des Geſetzes, und zwar in dem Sinne, daß das Geſetz den 
Kauf zu feit beſtimmter Werthiumme obligatorisch macht und ſodann 31/,"o 
diejes Betrags al3 Kauf-Rente in den Slaufbrief eintragen läßt. Für dieſe 
Rente wirde dann — joweit fie überhaupt von der Nentenbank über: 
nommen wird — der 27 fuche Betrag in 3U/g?.oigen Nentenbriefen dem 
Berechtigten ausgezahlt! — 

Den Erfolg mag ein Beijpiel Har machen. Es wird ein Gut gefauft 
für 10000 Mart = 350 Mark Rente. Der ermittelte Tarwerth it. 
120m Mark; die Nentenbanf löſt davon 34 = 9000 Mark ab, während 
1000 Mark vom Kaufgelde al3 Privatichuld verbleiben. Die abzulüfenden 
9000 Mark ergeben eine Nente von 315 Mark, für welche der Berechtigte 
27 x 315 Mar — 8505 Mark in 31/2" oigen Nentenbriefen erhalten würde! 

Die Bortheile, die dem VBerpflichteten daraus erwachſen würden und 
die zweifellos dem öffentlichen Intereſſe entſprechen, liegen zu Tage: ich 
gehe darauf für heute nicht näher ein, verweije vielmehr auf das von 
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Sombart, Sering und Anderen darüber Gejagte, dem ich mich in jeder 
Hinſicht anſchließe. 

Jedes Jahr aber, das bis zu der unabwendbar nöthigen Korrektur des 
Geſetzes ungenutzt verſtreicht, ſchädigt die Wirkung einer ſtaatlichen Aktion, 
die wir zu den werthvollſten und folgenreichſten ſozialpolitiſchen Thaten 
unſeres Zeitalters zählen. Nobhe. 


Zur Frage der wirthſchaftlichen Kartelle. 


Sm diesjährigen Auguſtheft der Preußischen Jahrbücher findet „die 
Aera der wirthichaftlichen Kartelle“, in der wir und gegenwärtig befinden, 
durch „einen vheirischen Induſtriellen“ eine Erklärung, die jich in den 
meiſten Punkten in jcharfen Gegenfaß zu den von mir in Band 85, Heft 3 
diefer Zeitichrift über Urfprung und Bedeutung der Kartelle entivicelten 
Anschauungen jept. So ſehr es mich freut, daß mein Aufjag die Anregung 
zu einer Fortſetzung der Diskuſſion der Nartellfrage gegeben hat, jo 
werden in dem betreffenden Mrtifel doch die von den Kartellen drohenden 
Gefahren fo fehr verkfannt, daß es mir Pflicht erjcheint, nochmals das Wort 
zu ergreifen, ıımı meine abweichende Meinung zu begründen, zumal mein 
Gegner in verjchiedenen Beziehungen meine Ausführungen gröblich miß— 
verftanden hat. Ich werde mich dabei jtreng auf die zum Hauptthema 
gehörigen Probleme beichränfen, fo anfechtbar auch mehrere dA von meinem 
Gegner nebenbei mit aufgejtellten Behauptungen jind, wie 3. B. die von 
dent „kartelllofen England“, oder die, daß die meijten und größten technijchen 
Sortichritte nicht in die Yeit von 1850—1878, ſondern in die Jahre der 
Rartellbeftrebungen und Bildungen, d. 5. alio wohl in die Zeit jeit 1878 
fallen. Im Uebrigen fann ich mich wohl darauf verlalten, daß der, welcher 
|. Zt. meinen Aufſatz aufmerkſam geleien hat, ſelbſt in der Lage ült, die 
Einwände meined Gegners richtigzujtellen und zu entkräjten. 

Die diametral entgegengejepßte Auffaſſung, die zwiſchen dem rheiniſchen 
Snduftriellen und mir bezüglich der Wirkungen, welche die Kartelle auf die 
reife der fartellivten Waaren, die MArbeiterverhältnifie u. }. mw. ausüben, 
.obwaltet, erklärt ſich ſehr natürlich aus der VBerjchiedenheit dev Standpuntte, 
von denen aus wir die Nartelle betrachten und beurtheilen. Mein Gegner 
jtellt Sich jelbjt al3 einen Mann der Praxis vor, und „vom Etandpunfte 
der Praxis aus“ behandelt er die ganze Frage, d. h. er unterjucht an der 
Hand der thatjächlichen Bewegung der Arbeitslöhne und Preiſe — das 
Material, welches er beibringt, iſt für eine jolche Betrachtung allerdings 
nicht ausreichend —, ob in den fartellirten Produftionsziweigen, inSbeiondere 
Deutjchlands, nicht trog des Beſtehens des Kartells die reife mäßig ges 
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blieben, vielleicht ſogar noch zurückgegangen, die Arbeitslöhne dagegen ge— 
ſtiegen ſind. Ich dagegen bemühte mich, da mir dieſe Betrachtungsweiſe 
nicht genügend erſchien, um die nothwendigen und dauernden Folgen 
der Kartellbildung zu erkennen, aus dem Weſen der Kartelle ſelbſt die— 
jenigen Wirkungen abzuleiten, „welche in jedem Kartell ſchließlich zum Durch— 
bruch kommen müſſen.“ Dieſe, für wiſſenſchaftliche Zwecke in erſter Linie 
in Betracht kommende Art der Unterſuchung iſt mein Gegner offenbar gar 
nicht im Stande zu würdigen und zu verſtehen. Sonſt würde er nicht 
darin, daß ich ganz objektiv den Einfluß der Kartelle auf den Zwiſchen— 
handel erörtere und feſtſtelle, daß der letztere von den Kartellen aller 
Selbſtändigkeit beraubt und in die Rolle eines Agenten herabgedrückt wird, 
— mein Gegner geſteht übrigens zu, daß in dieſer Hinſicht die Thatſachen 
ſchon jetzt mit meinen Deduktionen übereinſtimmen —, „das Brechen einer 
Lanze für den durch die Kartelle geſchädigten Zwiſchenhandel“ erblicken. 
Nichts kann mir ferner liegen, als mich zum Anwalt der Intereſſen des 
Zwiſchenhandels aufzuwerfen, ich habe einfach die nothwendigen und that— 
ſächlichen Entwicklungstendenzen konſtatirt. Je ne propose rien, je ne 
suppose rien; j'expose. 

Die Wahl zwifchen dem von meinem Gegner und dem von mir ein= 
genonmenen Standpunkt der Betrachtung kann nun wohl nuht ſchwer fallen. 
Sch will indefjen den, der mich damit widerlegen zu fünnen glaubt, daß 
an den deutjchen Kartellen in dem bisherigen Verlauf der tharjachlichen 
Entwiclung die ſozialpolitiſch bedenklichen Erjcheinungen, die ich den 
Nurtellen in Folge ihrer monopoliſtiſchen Preispolitik und ihres ungünftigen 
Einfluſſes auf die Arbeitsbedingungen zuſchrieb, angeblich noch nicht zu 
Tage getreten find, feines Troftes nicht berauben. Für den aber, der den 
tieferen Zuſammenhang der ökonomiſchen Phänomene erfennen will, wäre 
mit diefer Behauptung, jelbjt wenn fie in ihrem ganzen Umfange erwiejen 
würde, noch gar nichts bewielen, zumal wir ja erſt anı Anfang der Vera 
der Kartelle ſtehen. Denn ich babe fchon in meinem früheren Mufjaß ber: 
dorgehoben, daß die durch ein Kartell bewirkte Preiserhöhung ſich oft nur 
in der Form des Entgangs einer jonjt eingetretenen Preisermäßigung 
jeigen wird, jowie daß e3 eine alte Erfahrung ift, daß dem Kampfe um 
em Monopol billige, auffallend billige Preiſe voranzugehen pflegen. 

Ueberhaupt babe ich, .al& ich den Sartellen eime preiserhöhende 
Wirkung zufchrieb, weiter nicht jagen wollen und Fonnte nad) der Natur 
der Sache weiter nicht? im Auge haben, al3 daß die Preife durch 
Kartellbildungen in der Regel eine Höhe erlangen oder 
behaupten, Die fie ohne Kartell aller Wahrjcheinlichkeit 
nah nicht Haben würden. Was will es demgegenüber bejagen. daß 
mein Gegner die auch mir nicht unbefannt gebliebenen Thatſachen anführt, 
dab die Kohlen und die PBetroleumpreije und die Preiſe noch verschiedener 
anderer Artikel troß des Beltehens von Konventionen in den leßten Jahren 
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eine ſtetig ſinkende Richtung verfolgt haben? Das Eine jchließt daS Andere 
gar nit aus, und in dem audfchlaggebenden Punkte ift mein Gegner 
mit mir einig, „daß der Zweck der Kartelle in einer Erhaltung, oder wenn 
jie zum Geſtehungspreiſe in feinem richtigen Verhältniffe ſtanden, in einer 
Erhöhung der Preiſe bejteht“ (von dem noch viel weitergehenden Zugeſtändniß 
dejjelben, daß es bei einem Kartell für feinen Menjchen noch ein Intereſſe 
gebe, etwas zu leijten, da daS Kartell jchon dafür jorge, daß die Verkaufs: 
preije auf einer Höhe gehalten werden, welche einen mehr oder weniger 
hohen Gewinn laſſe, will id) bier gar feinen Gebrauh machen). Nur 
darüber gehen unjere Anjichten auseinander, was unter diefem richtigen 
Berhältnijje zu verjtehen jei, und über dieje Frage wird ſich der „Praktiker“, 
der Induſtrielle mohl nie mit dem unintereljirten „©elehrten“ ver: 
jtändigen. Mein Gegner hat hierbei anscheinend befonderen Anjtoß an der 
von mir gebrauchten Wendung genommen, die Slartelle juchten einen Zujtand 
herbeizuführen, bei dem nicht mehr fette mit mageren, jondern nur nod 
ganz fette mit weniger fetten Jahren abwechjelten; die Anjchauungen über 
das, was hohe und ma3 niedrige Preije bezw. Gewinne find, ſind eben 
relativer Natur. Wer aber auf Grund der Mittheilungen von Geſchäfts— 
leuten einmal Handelsfammer:ahresberichte zu bearbeiten bat, der erfenn: 
bald, daß unjere Kaufleute auch bei günstiger Konjunktur immer noch über 
den Gejchäftdgang zu klagen geneigt find. Aeußerſt charakteriſtiſch in 
dDiejer Beziehung ift eine Bemerkung, die im Hinblick hierauf einmal ein 
Mitglied einer Handelsfammer, alfo ebenfalls ein Kaufmann, nad) Turd) 
fiht des Bericht3 über ein Jahr des allgemeinen mirthichaftlichen Auf— 
ſchwungs zu mir machte: „Haben untere Kaufleute in einem Jahre einmal 
100 Prozent verdient, und ſie verdienen im nächſten Jahre 99 Prozent, io 
fangen ſie ſchon an, über jchlechten Gejchäftsgang zu jammern.” 

Auf einem ähnlichen Standpunkte jcheint mein Geaner zu ſtehen. Nach 
den Meußerungen, die er über die Höhe der industriellen Gewinne in 
früheren Sahrzehnten thut, wirde er wohl nicht? dagegen einzinvenden 
haben, wenn das Streben der Kartelle, „die immer jinfenden Verfaufspreiie 
aufzuhalten und jie ın Einklang mit den Öejtehungspreiten zu bringen“, 
den Erfeft hätte, daß die induſtriellen Gewinne wieder Die don ihm angegebene 
frühere Döhe von 10, 15, 20 und mehr Prozent erreichten. Sch kann demgegen— 
über nur den Sag wiederholen, den mein Gegner zwar abweiſend zitirt, 
ohne ihn indeijen irgendwie zu widerlegen: „Mit welchen Rechte fann 
denn der frühere Preis bezw. Gewinn beanjpruchen, als der 
normale und natürliche angefehen zu werden?“ Und ich feße noch 
hinzu: Wei mein Gegner nichts Davon, daß, wenn die Zinderträgnijje der 
jejtverzinslichen Kapitalanlagen allgemein zurüdgehen, in nothwendiger 
Folge hiervon auch die indujtviellen Profite eine weichende Richtung ein: 
jchlagen müſſen? „Das Geſetz des temdentiellen Falls der Profitrute“, 
wie Narr es Dezeichnet, iſt eine ganz allgemeine Erjcheinung, deren tiefer 
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liegende Urjachen zu erörtern in Ddiefem Zulammenhange allerdings zu 
weit führen würde. 

Ich muß alfo dabei bleiben: Die Preije find mit Kartell im Allge- 
meinen höher, als fie ohne Kartell jein würden, und die diejer Richtung 
entgegenarbeitenden Momente, die ich ſelbſt ſchon des Näheren erörtert 
hatte, bejigen nicht die nöthige Kraft, um dieſe Tendenz ganz aufzuheben. 
Tiefen Momenten wird aber in dem gegneriichen Artikel eine viel zu 
große Bedeutung beigelegt. Wenn darin 3. B. gejagt wird: „Wenn es in 
einem ſyndizirten Artikel zu gut geht, entjteht überall Konkurrenz und es 
muß dann das betreffende Kartell aufgelöjt werden, wenn e3 nicht gelingt, 
den oder die Konkurrenten aufzunehmen“, jo wird Dabei gan; überjehen, 
daß die größeren Stonventionen bejondere Beltimmungen dafür getroffen 
haben, wie dem Entjtehen neuer Konfurrenz-Unternehmungen vorgebeugt 
werden fol. Meift geſchieht dies jo, daß neu entitehende Betriebe auf 
Koften des Kartells jo lange ſyſtematiſch unterboten werden, bis fie fich 
bedingung3lo8 unterwerfen. Um den Kampf mit der großen Kapitalmacht, 
welde die Kartelle in der Negel befiten, überhaupt aufnehmen zu können, 
müſſen daher jchon ſehr beträchtliche Mittel zur Verfügung jtehen. 

Der preiöfteigernde Einfluß der Kartelle iſt aber nicht nur auf theore= 
tiih unanfechtbare Weile aus dem Weſen der Kartelle abzuleiten, er macht 
ic auch in der Wirklichkeit des Wirthichaftslebens ſchon jehr fühlbar. Ten 
bereits früher hierfür beigebradhten Zeugniffen füge ich noch ein neues an. 
In dem neuejten Jahresbericht der Handelsfanmer zu Halle a. S. wird 
es an hervorragender Stelle als eine allgemeine Ericheinung de3 vergangenen 
Jahres hingeitellt, daß im Jahre 1896 der Unternehmergeiwinn nicht 
immer Schritt mit der gejteigerten Thätigfeit gehalten habe, was theilweite 
auf die Wirkjamfeit der Syndikate und Kartelle zuriidzuführen jei. Während 
dieſe meiſt die Rohſtoffe erheblich vertheuerten — man wolle jich hierbei 
meiner Ausführungen über diejenigen Gebiete der gewerblichen Thätigfeit 
erinnern, welche für die Kartellbildung bejonders geeignet ſind —, jeien 
die fertigen zabrifate auf der anderen Seite einem ungehemmten jreien 
Wettbewerb ausgeſetzt gemweien, der eine entjprechende Erhöhung der Verkaufs— 
preije nicht zugelaſſen habe. 

Tajjelbe, was von den Einwendungen — Gegners gegen meine 
Tarlegung des preisſteigernden Einfluſſes der Kartelle gilt, muß auch von 
Yeinen Ausführungen gegen die von mir behauptete ungiinjtige Einwirkung der 
Kartelle auf die Arbeiterverhältnifje gelten. In beiden Füllen berührt 
jeine Bemweisführung gar nicht. Da es mir gar nicht eingefallen iſt zu 
behaupten, daß die Lage der Arbeiter im Vergleich zu früheren Zeiten 
ih durh die Schuld der Kartelle pojitiv verjchlechtert habe — ich bin 
überhaupt fein Anhänger de3 übrigens auch von der Sozialdemokratie jelbit 
halb chen wieder aufgegebenen Dogmas don der wachjenden Berelendung 
der Meaflen --, jo ſehe ih den Zweck des Verſuchs meine Gegners, auf 


11* 


164 Notizen und Beiprehungen. 


Grund einiger dürftigen Daten über die Bewegung der Arbeitälöhne und der 
Preife verfchiedener für den Arbeiterkonſum wichtiger Artikel ſowie über 
die „Lebensunterhaltung“ der arbeitenden Klaſſen den Nachweis zu führen, 
„daß der Arbeiter ſich nie jo gut jtand wie heute“, iiberhaupt nicht recht 
ein. Denn daß die Lebenshaltung des Arbeiter? im lebten halben 
Sahrhundert fich beträchtlicy gehoben hat, ſchließt doch gar nicht aus, daß 
die Kartelle die Tendenz haben, die ihnen von mir zugefchtiebenen ſpezi— 
fiiken ungünjtigen Wirkungen auf die wirtdichaftliche und joziale Yage des 
Arbeiter auszuüben. Die Arbeiterverhältnijje haben ſich dann eben nid 
wegen, jondern troß der Kartelle gebejjert. Auf der anderen Seite darf 
aber auch nicht Alles, was und an der Lage des Arbeiter unter der 
heutigen Wirthichaftsordnung mißfällt und worin jie rejormbedürftig 
erjcheint, auf das Konto der Kartelle gejeßt werden. Tavor habe ich jelbit 
fhon in meinem früheren Auflage gewarnt. 

Ebenfowenig wie ic) den Meußerungen meines Gegners über die 
Wirkungen der Kartelle auf die Preitbildung und die ArbeitSbedingungen 
zujtimmen fann, vermag ich aud) feinen Ausführungen über den Anlas 
der Entftehung der Kartelle beizupflichten. Die Stellung, die er zu 
den Kartellen einnimmt, ijt überhaupt höchſt eigenthümlich. Er kämpit 
gewiffermaßen gleichzeitig nach zwei Sronten. Auf der einen Seite nimmt er 
die Kartelle, wie wır jahen in Schuß, auf der anderen Seite iſt er aber recht 
wenig zufrieden mit ihnen. Sein Ideal ijt offenbar ein Zuftand der Volks: 
wirthichaft, in dem an der Spibe jedes Betriebs ein Einzelunternehmer ſteht, 
der feine Unternehmung, unbehindert von irgendwelchen Rückſichten auf 
andere Unternehmungen deſſelben Nroduftionszweigs, ganz Jelbitändig 
feitet und verwaltet. Er iſt darum durchaus fein Freund der Kartelle, 
welhe die Freiheit des einzelnen Unternehmer an taujend Punkten be— 
ichneiden und einfchränfen wollen, und erfennt die Kartelle nur der North 
gehocchend, nicht dem eigenen Trieb, als eine nothiwendige Einrichtung an; 
dem Groll, den er gegen die Kartelle hegt, giebt er indeſſen an ver— 
Ichiedenen Stellen ſehr offen und kräftig Ausdrud. Da nun die Gegenwart 
feinem deal fo wenig entjpricht, jo verlegt er dafjelbe, das in der Ber: 
gangenpeit, in den Anfängen der großinduftriellen Entwicklung, einſt ſchon 
realijirt war, in die Zukunft; er erblickt in den Startellen nur eine vor= 
übergehende, eine ephemere Erjcheinung. Sind die Ürjachen, welche gegen- 
wärtig den Anlaß zur Bildung von Startellen geben, erſt verjchwunden, 
jo wird über kurz oder lang auch der Einzelnehmer wieder in jeine 
unbejchränfte Herrichaft eingejeßt werden, und die Mera der Kartelle wird 
wie ein büfer Traum hinter uns Tiegen. 

Bon diefem Standpunkte aus ijt es begreiflich, daß nicht jo jehr den 
Unwillen meines Gegners erregt bat, wie meine Bemerfung, daß die Nartelle, 
wenn man fie in ihrer Stellung innerhalb des Prozefjes der Entwidlung 
der gewerblichen Betriebsformen betrachtet, als ein Tajten und Suchen nad 
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neuen vollkommeneren, unjerer gegenwärtigen Kultnritufe beſſer angepaßten 
sormen der menſchlichen Wirthichaft ericheinen. Zunächſt muß ich übrigens, 
nebenbei bemerkt dagegen protejtiren, daß diefe Meußerung an einer Stelle jo 
zitirt wird, als ob ich hätte fagen wollen, daß die Kartelle nicht erſt ein Ueber— 
gangsitadium zu folchen höheren Formen, ſondern ſchon diefe Formen felbft 
jeien; jo gröblich durfte meine Arbeit eigentlich nicht mißverjtanden werden. 
Weiter aber muß id) noch das Mißverſtändniß abweijen, al3 hätte id) mit 
diejer Bemerkung ausdrücen wollen, daß die Gründer eine Kartell3 bei 
dem Abschluß deijelben bewußt den Zweck verfolgten, neue und höhere 
Wirthſchaftsformen zu fuchen und zu finden. Naturgemäß verfolgen dieſe 
bei tartellbildungen nur ihre jehr individuellen und egoiſtiſchen Zwecke; 
vermöge de3 Geſetzes der „Heterogonie der Zwecke,“ wie W. Wundt diefe 
dern menschlichen Geiſtesleben eigenthümliche und auf diefem Gebiete ganz 
allgemeine Erjcheinung genannt hat, werden mit der Kartellbildung indeſſen 
zugleich Zwecke gefördert, die ganz außerhalb der Abfichten und de3 Ge— 
fichtskreife der Urheber der Kartelle liegen. hr Werk kann ſich allmählich 
zu etwas auswachſen, über da3 fie die Gewalt ganz verlieren, und das in 
den Dienst ganz anderer, viel allgemeinever Intereſſen geitellt wird, al3 es 
die ihrigen find. Dies und nichts anderes hatte ich im Sinn, als ich jene 
von meinem Gegner fu jehr beanjtandete Aeußerung that, indem ich mic) 
dabei in Gedanfen auf den Standpunkt der Zukunft verjeßte und nun 
rückſchauend die Entwidlung der Kartellbewegung und ihre Nejultate 
überblidte. 

Diefen Standpunft vermochte ich natürlich nur einzunehmen, weil ic) 
den Glauben meines Gegner& nicht theile, daß die Kartelle nur ein ganz 
vorübergehendes Phänomen jind. Für die Ewigkeit halte ich ſie aller: 
ding3 auc nicht gebaut, wie aus dem eben Gejagten wohl fchon zur Ge— 
nüge hervorgeht. Ebenſo halte ich es aber für ausgeichlofjen, daß unfere 
Wirthſchaftsverfaſſung ganz allgemein wieder auf den eben exit verlafjenen 
Standpunkt zurüdfehren fünnte, wie er dem deal des rheinischen Indu— 
itriellen entjpricht, bei dem hierbei wohl der Wunjch ald Water des Ge- 
dankens mitgewirkt hat. Unſer thattächliches Wiſſen von den Startellen ift 
allerding3 nod) gering, weil die meilten Kartelle ſich mit dem Schleier des 
Geheimniſſes umgeben; nicht3 aber willen wir ſo jtcher, Feine Thatſache ıjt 
jo gut bezeugt, als daß jedem einmal begründeten Slartell die Tendenz 
innewohnt, wenn auch im Zickzackweg von verhältnigmäßig einfachen und 
Iojen Vereinigungen zu immer fejter gefügten Organijationsformen fortzu= 
\hreiten, wo nur irgend die WVorausfeßungen dafür gegeben find. Diefe 
Ihatjache Schließt aber aus, daß die Kartelle jich je wieder allgemein in 
vollig jelbjtändige Einzelunternehniungen rücverwandeln könnten. Ebenſo 
gut fünnte man annehmen, daß einjt die Aftiengejellichaften fich alle auf: 
löjen würden, um wieder den einfacheren Formen der Handeldunternehmung 
lag zu machen. Wenn wir nach Nordamerika blicken, welches auch auf 
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diefem Gebiete troß der Jugend feiner Kultur die höchſte Stufe der Ent: 
wicklung darftellt, fo erfennen wir fofort das Utopiſche der Annahme, daR 
die Konventionen, nachdem Sie ſich erit auf langem und mühjanen Wege 
zu den früher gefchilderten Sartellen höherer Ordnung entividelt haben, 
fich dereinft veranlaßt fehen fünnten, diefen Weg wieder nach rückwärts zurück— 
zulegen. Auch hier giebt e3 fein Rückwärts, fondern nur ein Vorwärts. 
Und löſt ſich wirklich einmal ein Kartell auf, jo bleibt doch die Tenden; 
zur Sartellirung in alter Kraft fortbejtehen, und es heißt: le cartel ext 
mort, vive le cartel! 

Um es wahrjcheinlicd) zu machen, daß wir in den Startellen nur Ge: 
bilde von vorübergehender Tauer zu erbliden haben, führt nun mein Gegner 
ihre Entjtehung auf die — Goldwährung zurüd. Die Klartelle jind ihm 
„lediglich eine Folge unferer ganz verfehlten Währungsverhältniffe und 
iverden mit der Ordnung diefer von der Bildfläche verschwinden“. Der 
Gedanke, der Goldwährung, die für fo Vieles als Sündenbock dienen muß, 
auch noch die Schuld an dem Auffommen der Kartelle aufzubürden, iſt ja 
originell; er iſt mir wenigſtens, troßdem die Yiteratur über die Nartell- 
frage bereit einen ganz ftattlichen Umfang bejigt und ıch fie ziemlich genau 
zu feinen glaube, noch nirgends begegnet; ich bedaure aber, meinem 
Gegner auch dieſen Troſt nicht lajjen zu fünnen. Da ich hier nun aller: 
dings nicht dag ganze Währungsproblem aufrollen will, jo beſchränke ich 
mich darauf, die Momente hervorzuheben, welche es meines Erachtens von 
vornherein unmöglich macen, die Kartelle in Zuſammenhang mit der Gold: 
währung zu bringen. 

Sch will davon ganz abjehen, daß in dem gegnerijchen Artifel, wie Diez all— 
gemein bei den Gegnern der Goldwährung geichieht, der Einfluß der Währung. 
bezw. der Menge der baar vorhandenen Umlaufsmittel auf die Preiſe iiber: 
Ihägt wird; die Bimetalliiten führen bekanntlich den Preisrückgang, der aller: 
dings zweifellos jeit etiva 1870 bei einer großen Reihe von Waarengattungen 
jtattgefunden hat, auf die Soldwährung 'zurüd, obwohl er ſich bei den 
landwirthjchaftlihen Erzeugnifjen viel ungezwungener aus der Konkurrenz 
von Ländern mit extenjivem Zandwirtbichaftsbetrieb und bei den Fabrikaten 
aus den Fortjchritten der induftriellen Technif erflären läßt, und obwohl 
er, wenn er eine Folge der Währung wäre, ſich viel allgemeiner zeigen 
müßte und nicht 3. B. bei zwei fo wichtigen Waarengattungen, wie dem 
Grund und Boden jowie der Arbeit der entgegengejeßten Preistenden; 
weichen dürfte. Gegen die Ableitung der Slartelle aus dem angeblich durch 
die Währungsverhältniſſe herbeigeführten Preisdrud iſt vielmehr in erjter Linie 
einzwvenden, daß den Kartellen der höhere oder niedrigere Stand der 
Preife an fich gleichgültig fein kann, daß es ihnen vielmehr hauptſächlich 
darauf anfonımt, die Differenz zwifchen dem Geſtehungs-, dem Selbſtkoſten— 
und dem VBerfaufspreije zu vergrößern, mit anderen Worten den indu— 
itriellen Gewinn zu erhöhen. Die Nate diejes Gewinnes fann aber gan; 
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diejelbe bleiben, mögen die Preife, in Geld ausgedrüct, Hoch oder niedrig 
itehen, wenn nur die durch die Währung veranlaßte Erhöhung oder Er- 
mäßigung der Preife alle Waarengattungen möglichſt gleihmäßig erfaßt, 
wie jie da3 ja der Vorausfeßung nad) auch thun muß. Erſt dann könnte 
man don einem durch die Währung ausgeübten Druck auf den induftriellen 
Gewinn jprechen, wenn e3 ſich darum handelte, daß ein Staat der Kon 
furrenz eined Landes, das in Folge feiner Währungsverhältniſſe billiger 
produzieren Fönnte, ſchonungslos ausgejegt wäre. Dieſer Fall liegt aber 
Binjichtlich der fartellirten Induftrieziveige in der Negel gar nicht vor, da dieje, 
wenigitens in Deutjchland, durd) Zölle gewöhnlich genügend vor der Konkurrenz 
des Auslandes geſchützt jind. Bor Allem aber ind die Kartelle eine viel 
zu allgemeine Erjcheinung, die in allen indujtriell einigermaßen entwicelten 
Ländern, mögen jie nun Gold-, Silber-, Papier- oder hinfende Wäh- 
rung bejigen, gleihmäßig anzutreffen it, jo daß es nicht angängig. aber 
auch gar nicht nötig tt, jte auf dem Umwege über die Währungsverhältniſſe 
zu erklären. Dieje Erklärung erjcheint nur ferner auch injfofern verdächtig, 
als ie die Kartelle mit einem gewiſſen Echeine des Rechts umgiebt; denn 
die Kartelle thun dann eigentlich weiter nichts, als daß fie der armen 
Indujtrie den ihr von Nechts wegen gebührenden Gewinn, der ihr durch 
die Währungsverhältniſſe entriffen wird, jichern wollen. Dieſe Erklärung 
verdient daher Diejelbe Beurtheilung, wie die jonjt vielfach von Inter— 
ejjenten zur Rechtfertigung der Kartelle vorgetragene Anjchauung, wonad) 
die Nothivendigfeit der Kartellivung „in den heutzutage fortichreitenden Zus 
nehmen des firen, unübertragbaren Kapitals im Gegenjaß zu dem früheren 
Vorderrichen des flüſſigen Kapitals“ begründet jein fol! 

Derartige bejhönigende Erflärungsverjuche find nur zu jehr geeignet, 
una gegen die Gefahren, die unjerer wirthſchaftlichen und jozialen Ent: 
wicklung von der Aera der Kartelle drohen, blind zu machen, und daher 
hielt ih mid) auch für verpflichtet, die Ausführungen des rheinijchen 
Snöuftriellen nicht ummwiderjprochen zu laffen, zumal in Deutichland von 
der Erfenntnig der Gefährlichkeit der Kartelle noch wenig zu ſpüren 
it. In Nordamerika hat fürzlich der Staatsſekretär Sherman Die 
gejegliche Negelung der Truſts, die ſchon Cleveland den Kommunismus 
des Mummon3 genannt hatte, für die wichtigite Frage erklärt. In Oeſter— 
reich macht man den Verfuch, den ſchlimmſten Ausschreitungen der Kartelle 
auf gejeglihem Wege beizufonmen*. In Preußen dagegen jingt der 
Cifenbahnminifter im Landtag einen wahren Lobeshymnus auf die Kartelle 
und rühmt ihnen alle nur möglichen guten Eigenjchaften nad), die aller= 
dings fo gefaßt find, daß ſie fi zum Theil gegenjcitig wieder aufheben. 

*) Achnlihe Bejtimmungen wie die in dem öſterreichiſchen Kartellgejegentiwurf 
vorgefchlagenen, aber nicht mittelalterlihe Einrichtungen, wie mir mein Gegner 
imputirt, hatte ih im Auge, als ich davon ſprach, daß dem Staate bezw. 


einer Vertretung der Nonjumenten ein gemwiljer Einfluß auf die Preisbemeffung 
der fartellirten Artikel werde eingeräumt werden müflen. 
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Zum Schluß noch eine perfönlihe Bemerkung! Nie jchon erwähnt, 
jtellt jich mein Gegner al3 dev Mann der Praxis mir, „dem Gelehrten“, 
dem Theoretifer gegenüber. Dieſe Melodie, d. h. das Musipielen der 
Prarid gegen die “Theorie, ift ja in neuerer Seit jehr beliebt gemorden. 
Sch kann meinen Gegner indeljen in dieſer Beziehung beruhigen; der 
Theoretifer dürfte in dieſem Falle auch der befjere Praktiker jein. Während 
man vom Braftifer im Allgeneinen wohl annehmen darf, daß er nur eins, 
nämlich fein eigenes, oder höchſtens noch einige diefem nah verwandte 
Kartelle näher fennt, habe ich durch die Beziehungen, welche mir meine 
Thätigfeit an zwei größeren Jächlischen Handelsfammern gewährte, Gelegen= 
beit gehabt, das Entſtehen und Wachſen nicht nur eines, jondern mehrerer 
Kartelle jehr verjchiedener Art aus nächjter Nähe mitzuerleben und zum 
Theil mitzumachen und über jie das denkbar bejte Duellenmaterial zu 
erhalten. Sch babe daher allerdings „eine Ahnung“ daven, mit welchen 
Mühen die Gründung eines Kartells oft verknüpft ift, weil es den bisher 
ganz jelbjtändig geweſenen Unternehmern ſchwer fällt, einen immer größer 
werdenden Theil ihrer Selbjtändigfeit aufzugeben; etwas befonders Lobens— 
werthes kann ich in diefer Art „Selbſtverleugnung“ freilich nicht erbliden, 
wie es anjcheinend mein Gegner thut, weil die fremvillige „Unterordnung 
unter das Ganze“ hier doch nicht irgend welchen höheren Zwecken dient, 
jondern einfach dem Streben nad) dem höchſtmöglichen SKapitalprofit 
entſpringt. 

Leipzig, den 20. September 1897. Dr. L. Pohle. 


Erwiderung. 

Seitens des Herrn Herausgebers der Preußiſchen Jahrbücher wird mir 
Gelegenheit geboten, auf die Erwiderung des Herrn L. Pohle auf meinen 
Artikel im Auguſtheft der Jahrbücher mit einigen Worten zu antworten. 

Es ſcheint Herrn Pohle entgangen zu ſein, daß ich bei meinen Auäi— 
ſtellungen über Preiſe von verſchiedenen Waaren keine Unterſuchung darüber 
habe anſtellen wollen, ob in Deutſchland nicht trotz des Beſtehens der 
Kartelle die Preiſe mäßig geblieben, vielleicht ſogar noch zurückgegangen 
ſind, denn meine Tabellen handeln nur über Lebensmittel, Neſſel und 
Militärtuch und beſtehen für alle dieſe meines Wiſſens keine Kartelle. Wie 
aus meinen Auseinanderſetzungen hervorgeht, habe ich dieſe für das Leben 
des Arbeiters wichtigen Artikel nur verfolgt, um daran zu zeigen, wieviel 
günjtiger der Arbeiter bei dem in Geld ausgedrücten Lohne jeßt unter der 
Herrſchaft der Kartelle jteht, als ſonſt. 

Die Lohntabellen, welche als ungenügend angegriffen werden, dürften 
doc genügen, denn wie hervorgehoben, ſind ie von drei örtlich jo weit 
augeinanderliegenden Werfen, daß fein durch daS andere beeinflußt wird. 
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Bekanntlich) jtimmen in den verschiedenen Gegenden die Löhne der Werfe 
unter jich immer ziemlich genau überein und es hätte feinen Zweck gehabt, 
aus derjelben Gegend die Löhne verjchiedener Werfe aufzuführen, auch 
durften mieder feine Zabellen aus dem äußerſten Oſten und Weiten zu— 
\ammengeitellt werden, ohne gleichzeitige Heranholung der Preife von 
Lebensmitteln :c. an beiden Stellen. Da nun die von mir mitgetheilten 
Preiſe diejenigen eines Yentralpunftes für die Werke, deren Löhne ich 
anführte, iind, fo glaube ich, daß die Tabellen als ausreichend bezeichnet 
werden dürfen. 

Daß ih im Laufe der Zeit ein jchlechter Einfluß der Kartelle auf 
die ArbeitSbedingungen zeigen wird, kann nicht zugegeben werden, d. h. daS 
Kartell al3 ſolches wird die Löhne nicht herunterjegen, un die Gewinne 
zu vermehren, wie e& von Herrn Pohle angenommen zu werden jcheint, 
wohl aber fünnten mit der Zeit die Kartellpreiſe ſelbſt immer weiter finfen, 
und dann feitens der einzelnen fartellivten Werfe die Löhne herabgeiegt 
werden müſſen, es wäre al$dann aber nicht das Ntartell, welches aus ſich 
heraus, d. 5. als ſolches und aus eigenem Antrieb, lediglich um den 
Gewinn zu vermehren, die Urſache der Schädigung der Arbeitsverhältniſſe 
wäre, jondern eine andere auf das Kartell wirkende Urſache. Du meint 
zu Ichieben und Du wirſt gejchoben, kann man auch hier jagen. Jedenfalls 
hat Herr Pohle meine Auseinanderjeßungen, daß Dis jegt das Kartell dem 
Arbeiter noch feinen Schaden. gebracht hat, wie er es doch ©. 436 feines 
erjten Aufſatzes klar und deutlich jagt, „indem ſie als Produzenten und 
Konſumenten gejchädigt werden“, nicht widerlegt. 

Nach meiner Auffaſſung des Pohleſchen Artikels im Septemberheft joll das 
Unrecht, welches die Kartelle durch den hohen Gewinn, den ſie bringen, 
begehen, hervorgehoben werden: wie iſt ſonſt der Hinweis auf die fartellirte 
chemiſche Induſtrie „mit den auffallend Hohen Durchichnittgerträgnifien, 
höheren, al3 jie in anderen Snduftriezweigen üblich ind“, ©. 432 zu 
erflären ? Dieſe Erträgnijjfe waren mit rund 613—13 Prozent gegen 
4—5°;3 Prozent der Gejammtindujtrie angegeben und lediglich um zu 
zeigen, was in früheren Jahren als die normale Verzinſung eines Induſtrie— 
papieres angejehen wurde, habe ich die betrefienden Angaben gemacdıt. 
Meine perjöntichen Wünsche über die Ertragsfähigfeit eines indujtriellen 
Unternehmens habe ich nirgends zum Ausdrud gebracht und pflege folche 
überhaupt nicht, und am wenigjten in einer rein jJachlichen Betrachtung zum 
Ausdruck zu bringen, und würde e3, wo immer e3 gejchähe, ungehörig finden. 
Es iſt mir wohl bekannt, daß die fejtverzinslichen Anlagepapiere in ihrem 
Zinsfuße zurückgegangen find und zwar von etiwa 5 Prozent auf 3/5 Prozent 
oder um 30 Prozent. Wenn ich aljo hervorhob, daß man früher von 
einem Indujtriepapiere eine Verzinſung von 10, 15, 20 und mehr Prozent 
als die normale anjah oder 15 Prozent im Durchichnitt, jo wirde aljo 
nach demjelben Maße gemefjen, heute eine um 30 Prozent geringere Ver— 

zinſung, aljo eine folche von 10%, Prozent al3 die normale anzufehen jein 
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und es war daher nicht nöthig, die durſchnittliche Verzinſung von 
91/3 Prozent der kartellirten chemiſchen Induſtrie als etwas Beſonderes 
hervorzuheben. Iſt eine ſolche Verzinſung, namentlich in der chemiſchen 
Induſtrie, denn fo ungeheuerlich? Iſt es Herrn Pohle nicht bekannt, daß 
gerade in dieſem Zweige eine neue, jeden Tag mögliche Erfindung eine 
ganz bedeutende koſtbare Einrichtung werthlos machen kann, und dafür ſoll 
kein Aequivalent in der Verzinſung geboten ſein? 

Hätte Herr Pohle meinen Artikel genau geleſen, ſo würde er gefunden 
haben, daß ich aus ſeinem Satze: „Mit welchem Recht kann denn der 
frühere Preis bezw. Gewinn beanſpruchen als der normale 
und natürliche angeſehen zu werden“ die Worte bezw. Gewinn 
weggelaſſen habe und zwar abſichtlich, weil ich eben nur vom Preiſe 
ſprechen wollte. 

Die Gewinne fallen und ſteigen abwechſelnd in den verſchiedenen Zeit— 
perioden und wenn ſeit 25 Jahren das Fallen die Regel geworden iſt, ſo 
iſt es wohl geſtattet, trotzdem an das Geſetz eines „tendentiellen Falles der 
Profitrate“ nicht abſtrakt zu glauben; für die Beſtimmung dieſer Mate 
dürften auch andere Urſachen mitwirken; doch das auseinanderzuſetzen führte 
zu weit. 

Daß die Preiſe mit dem Kartell im Allgemeinen höher ſind, als ohne 
daſſelbe, iſt doch ſo klar, daß es nicht nochmals hervorgehoben zu werden 
braucht. Was über die Art, wie von Kartellen etwa auftretende Konkurrenz 
bejeitigt wird, geſagt iſt, trifft für Die größeren Konventionen wohl zu, 
aber daneben giebt e& auch mehr Kleinere und dieſe pflegen fich dann auf— 
zulöfen; aber auch ganz bedeutenden kann dies widerfahren, wie z. B. 
jebt dem Salpeteriyndifat, wodurd) der Salpeterpreis fofort ganz be 
deutend fiel. 

Daß ſich die Kartelle für die nicht kartellirten Induſtrien in unans 
genehmer Weife fühlbar machen, iſt ganz außer Zweifel, brauchte aber nicht 
hervorgehoben zu werden, da ich davon überhaupt micht geiprochen habe, 
fondern nur hervorhob, daß die Kartelle den Arbeitern bisher noch feinen 
Schaden gebracht hätten, wie es von Herrn Pohle im erjten Artikel be— 
hauptet war, fondern im ©egentheil nur Nupen. 

Sc bedaure, wenn Herr Pohle nicht einjieht, warum id) den Nach— 
weis zu führen verjucht habe, daß der Arbeiter fich noch nie jo gut ſtand 
wie heute; iſt von ihm doch in jeinem erjten Artikel mit dürren Worten 
gejagt worden, daß „die Bedentung, welche die Kartelle unter den heutigen 
Berhältnifien für die Arbeiterklafje befißen, entjchieden ungünjtig zu beur: 
theilen find“, und ferner, „daß die Arbeiter in zweifacher Hinficht als Pro— 
duzenten und Sonfumenten durd die Ktartelle geichädigt werden“. Wenn 
ich alfo untersuchen will, ob diefe Behauptung richtig ift, Jo muß ich die 
Verhältniſſe der Arbeiter in der fartelllofen, aljo früheren Seit erforichen 
nd jie mit der heutigen fartellivten vergleichen und das ijt von mir ge— 

‘hen, nicht3 Anderes. 
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Es Hat nit in meiner Abficht gelegen, Herrn Pohle zu meinen An— 
jichten zu befehren und ich verlange daher auch gar nicht, daß er denjelben 
beipflichtet; ich Habe nur die Kartelle, ihre Entitehung und Wirkung von 
einem anderen GefichtSpunfte beleuchten wollen, e8 dem Lefer überlaſſend, 
welchen er als den richtigern betrachtet, denn das wird Herr Pohle doch 
zugeben, daß die meijten wirthfchaftlihen Erjcheinungen von verschiedenen 
Eeiten beleuchtet werden fünnen. 

Sobald wir und aber auf den Standpnnkt der Zukunft verjeßen, ver- 
lajfen wir die reale Wirklichkeit umd vechnen mit unbekannten Größen, und 
jo entitehen dann die verschiedenen Anfichten, weil fich wohl Seder die Zu— 
funft in anderer Weife vorjtellt und namentlich in volf3wirthichaftlichen 
Tingen fann man jich dabei irren; wer in den 60er Jahren in einer Rück— 
fchr zum Schutzzoll die Zukunft erblictt hätte, würde wohl mit demjelben 
Maße gemeffen worden fein, wie heute Seder, der den herrichenden Anz 
ſichten Sich nicht anſchließt. 

Es jcheint mir daher Herr Pohle mit feiner feſten Behauptung, daß 
es ausgejchloffen jei, die Kartelle könnten ich je wieder einmal in voll: 
ändig felbjtändige Einzelunternehnumgen rücverwandeln, über das Biel 
zu Ichießen, denn Alles kann ſich ändern, das haben wir oft geſehen, e3 ſei 
denn, daß der ſozialiſtiſche Zufunftsitaat, zu welchem die Kartelle gewiſſer— 
maßen den Anfang bilden, ſich realijiren und bewähren würde, denn fo= 
bald den Konſumenten ein Einfluß auf die Breife, welche die Slartelle 
ttellen dürfen, eingeräumt wird und der biherige Einzehinternehmer nur 
noch tichniicher Leiter des Ilnternehmens oder Beamter des Kartells fein 
toll, ift der Gewinn, den das Kartell machen darf, begrenzt und von der 
Allgemeinheit feſtgeſetzt; der Schritt bis zur vollftändigen Verftaatlichung, 
wobei e8 dann nur Beamte giebt und den Herr Pohle Ichon in Ausſicht 
geitellt hat, it dann nicht mehr groß. 

Herr Rohle führt gegen meine Ableitung der Kartelle aus dem durch 
die Währungsverhältniſſe Herbeigeführten Preisdruck an, daß den Kartellen 
der höhere oder niedrigere Stand der Preiſe an Sich gleichgültig jein kann, 
daB es ihnen vielmehr darauf ankommt den indujtriellen Gewinn zu ver— 
grögern. Ach möchte dem entgegenhalten, daß, wenn man tim praftijchen 
Leben von einem Preisdruck redet, man darunter verjteht, daß der Unter 
Ihied zwischen dem Geſtehungs- und dem Berfaufspreije immer geringer 
wird, endlich verjchtwindet und ſogar in einen Schaden umjchlagen kann; 
ebenjo bedeutet eine Klage über finfende PBreije nur, da Geſtehungs- und 
Verkaufspreis nicht mehr im Einklange jtehen und find meine Ausein- 
anderjegungen natürlich) von dieſem Standpunkte aus aufzufajfen, wie das 
wohl Jeder, der jie gelejen, gethan hat. 

Auf welchem Niveau die Preiſe Itehen, ijt dabei gleichgültig, Vom 
theoretiichen Standpunkt hat Herr Pohle ganz recht, wenn er behauptet, 
dag „die Rate des Gewinnes diefelbe bleiben fann, mögen die Preife hoc) 
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oder niedrig Itehen, wenn nur die durch die Währung veranlaßte Erhöhung 
oder Ermäßigung der Preife alle Waarengattungen möglichjt gleichmäßig 
erfaßt. wie fie das ja auch der VBorausfeßung nah thun muß.“ 
Hier liegt der Irrthum, denn e3 werden eben nicht alle Waarengattungen 
gleichmäßig getroffen, fo find 3. B. Löhne, Gehälter, Eijenbahnfrachten 
noch nicht davon ergriffen und deshalb können die Gejtehungspreije nicht 
immer auf ein richtiges Verhältniß zu den dur) die Währung gedrüdten 
Berlaufspreifen gebracht werden. 

In dem Hinweis auf den Bericht der Handelskammer in Halle, der 
von Herrn Pohle zum Beweiſe des Ichädlichen Einfluffes der Kartelle auf das 
Wirthichaftsleben angeführt wird — diefer ıjt aber etwas Anderes als der 
ſchädliche Einfluß auf die Arbeiter, mit dem ich mich allein beichäftigt habe 
— iſt gelagt, daß in Folge der theuern Preije der fartellirten Rohſtoffe, 
die fertigen Fabrikate gelitten hätten, weil jie dem freien Wettbewerb aus— 
geſetzt geweſen wären, der eine entiprechende Erhöhung der Verfaufzpreiie 
nicht zugelafjen habe. _ 

Wenn geniigend IUmlaufmittel vorhanden wären, um ein allgemeines 
höheres Preisniveau zu erreichen, würden die Preiſe der fertigen Fabrikate 
haben erhöht werden können troß des freien Wettbewerbes, denn Dieler 
pflegt auch nicht gern umfonjt oder mit geringem Gewinn zu arbeiten, 
um das Gejeß „des tendentiellen alles der Profitrate“ zu beweiſen. 
Denn ein gabrifat, dejjen Gejtehungsfojten durch Erhöhung von Koh: 
materialpreiien theurer werden, feinen entiprechend höhern Preis erzielt, 
jo dürfte al Urfache neben dem Wettbewerb auch der Mangel an Um— 
laufmittel bezeichnet werden, denn es können verichiedene Urjachen dieſelbe 
Wirkung haben. 

Es ſcheint mir eine zu einfeitige Benrtheilung der Verhältniſſe zu 
jein, welche durch die Währungsfrage in die Erjcheinung treten, wenn 
nur dann ein Einfluß auf die Preiſe zugejtanden wird, fall$ ein fremder 
Staat, der in Folge ſeiner Währungsverhältnifje billiger produziren könnte, 
mir uns in Konkurrenz träte; heute tritt dieſer Fall noch nicht ein. wenn 
wir alter den Sılberländern weiter unjere Maschinen liefern und jie, um 
an diejen zu verdienen, zu unjeren Konkurrenten machen, jo dürften wir 
dieſe Konkurrenz nod) erleben und was nützt dann em Schutzzoll von 
10, 20 oder 30 Prozent, wenn der Wädrungsimterichted bis 60 Prozent 
beträgt! 

Ber vielen Anhängern der Goldwährung finden wir, daß fie bet der 
Entwicklung eines Gedankens plößlich Halt machen und nicht weiter fommen, 
weil ihnen dann wabhrjcheinlich der Glaube an die allein mögliche Gold- 
währung die weiteren Folgerungen abjchneidet. So auch hier. Daß unsere 
Induſtrie Durch die billigeren Produktionsverhältniſſe eines Landes mit 
anderer Währung gejchädigt werden könnte, wird zugeftanden, aber vorher 
wird Die Konkurrenz, welche unjere Landwirthſchaft zu erdulden hat, durch) 
den extenſiven Landwirthſchaftsbetrieb überſeeiſcher Yänder erklärt! Was 
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wirde Argentinien der ertenjive Betrieb nüßen. wenn es nicht civfa 
200 Prozent Aufgeld auf jene jogenannte Goldwährung hätte! 

Würde Indien noch Weizen zu jegigen Preifen liefern fünnen, wenn 
die Nupie auf 2 sh ſtände? Seder Praktiker kann ſich das leicht aus— 
rechnen. Daß der Währung zu viel Einfluß auf die Preije ſeitens der 
Bimetalliiten zugefchrieben wird, folgert H. Pohle daraus, daß rund und 
Boden und Arbeit theurer geworden find. Aber abgefehen davon, daß 
Ausnahmen die Regel bejtätigen, ſind gerade bei diejen Objekten gany 
beiondere Umstände zu berüdjichtigen. Daß in den Städten der Werth des 
Bodens jteigt, ijt bei dem enormen Zuzug nicht zu vermundern und fann 
troß der durch den jteigenden Geldwerth im Allgemeinen jinfenden Waaren— 
preije aus bejonderen Gründen em oder der andere Artifel im Merthe 
jteigen. Wenn auf dem Lande nun bei uns ein allgemeines Fallen des 
Bodenwerthes noch nicht eingetreten ijt, jo dürften wohl in erjter Linie die 
im Verhältniß zum etreidepreife jehr hohen Schutzzölle und die Export— 
prämte für Zucker daran Schuld fern, dann aber noch ein große Moment. 
Der Grundbefiß „wird noch heute allgemein al3 der ficherite betrachtet ; 
Sahrdunderte haben es den Menichen gezeigt, daß nur im Landbeſitz, 
in der Mderwirthichaft ein dauerndes, wenn auch geringeres aber darum 
ficherered Einfommen zu juchen iſt, al3 in allen anderen Gewerben. Coll 
das nun auf einmal aufhören. ol diejes Gewerbe, welches das Rückgrat 
aller Staaten iſt, nun auf einmal aufhören Iufratıv zu fein? Dies will 
den Menjchen noch nicht in den Kopf, man betrachtet die jetzige Notblage 
als eine vorübergehende, die bald wieder durch eine geſunde Entwickelung 
bejeitigt wird. Daher finden ſich noch immer Leute, welche Güter Faufen 
und entiprechend hoch bezahlen und Pächter, die noch Pachten zahlen, bei 
denen jie nicht beſtehen können. Dazu kommt, daß die Landesbanken ꝛc. 
anf Güter zu Dilligeren Zinfen al3 ſonſt Darlehen geben. Nicht wenig 
werden die Yandpreije aber auch durch die Söhne reicher Väter beeinflußt, 
welche um jeden reis cın ihnen gefallendes Gut Haben wollen und daher 
Viebhaberpreije bezahlen, welche durch nichtS gerechtfertigt Sind. 

In hiefiger Gegend läßt ſich aber doch Schon ein Abbröckeln der Preiſe 
bemerfen, wenn e3 ſich um Land Handelt, welches nicht in der Nähe 
größerer Städte liegt, vder micht zu induſtriellen Zwecken verwerthet werden 
fann. Die natürliche Entividelung der Landpreiſe ift dadurch gehemmt. 
Es jieht daher auch im Lande der Zoflfreiheit, im gepriejfenen England in 
diejer Beziehung ſchon ganz anders aus. So leſe ich in einer engliſchen 
Zeitichrift, daß in der erjten Hälfte diejes Jahres in Beccles eine ſo— 
genannte Milchfarm von 50 Ueres 6 R. 20 P. für Ltr. 290, — verkauft 
wurde oder nicht ganz Ltr. 6 — p. Ucre, während nod) vor wenigen Jahren 
dDiejes Land Ltr. 40—60 p. Acre erzielt haben würde. Ferner heißt es in 
einer Zujchrift vom 6. Juli vorigen Jahres an die „Times“: „Hier — in 
Norfolk — jind große Landbeſitzungen zu verkaufen B 8000 Acres P 5300 N. 
u. ſ. w. Es jind hier taujfende von Acres zu verkaufen und man fann ſie 
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haben, wenn man den Werth der Gebäude bezahlt, da Land bekommt 
man dann umſonſt, aber dennod) find feine Käufer da.” 

Was nun die Arbeitölöhne und aud) Gehälter anbelangt, fo paſſen 
jih diefe bekanntlich zu allerlegt und nur jehr langjam den veränderten 
Geldverhältniffen an, wie man es jeit 1850 hat verfolgen können. 

Der Zweck der Kartelle ijt zweifellos der, der Induſtrie — da3 Wort 
„armen“ bezeichnet den Standpunkt des Herrn Pohle — einen Gewinn zu 
jihern, wozu würden jie denn ſonſt entjtanden fein und noch immer neu 
jid) bilden? Im Kampfe ums Dafein geht eS Icharf ber und es ijt ledig: 
lich die Rücdjicht auf einen zu erzielenden Gewinn, der nicht mehr zu er: 
reichen war, welche die Entjtehung der Kartelle veranlaßte; fie verdanfen 
dieje aljo einem rein egoiftiihen Standpunkte und wenn ſich daraus mit 
der Zeit die von Herrn Bohle hervorgehobene vollflommenere Form der 
menschlichen Wirthichait entwideln jollte, jo will ich gern mit ihm annehmen, 
daß die Väter der Kartelle den Anjtoß dazu gegeben haben. 

Shre Entſtehung verdanken die Kartelle der Noth und den Grund 
der Noth Habe ich, natürlich auf meine Weile, zu erflären gejucht und 
daraus gefolgert, daß die Urjache, welche die Nothlage der Induſtrie her: 
vorrief, alfo eigentlih al$ die Urheberin der Kartelle anzufehen ijt. Habe 
ich damit einen neuen, bisher von Herrn Pohle vergebens gejuchten Stand: 
punkt eingenommen, jo meine ich, fünnte das nicht Schaden, denn jo man 
nur beim Alten bleibt, verlauert Alles. 

Herr Kohle jagt, daß meine bejihönigenden Erflärungsverjuche nur 
zu jehr geeignet find, uns gegen die Gefahren, die unjerer wirthichaft: 
lichen und fozialen Entwieelung von den Kartellen drohen, blind zu machen 
und dab in Deutichland von der Erkenntniß der Getährlichfeit der Kartelle 
noch wenig zu ſpüren iſt. Warum jind nun Die Kartelle, die doc) „eine 
vollfommenere, unſerer gegenwärtigen Nulturjtufe beifer angepaßte Form 
der menschlichen Wirthichaft“ darſtellen jollen, auf einmal jo gemeinjchad: 
lich, kann das Volllommenere denn Schlecht jein? Xder tritt dieſer ideale, 
vollfommenere Zuſtand erjt ein, wenn die Startelle, alſo aud) die Induſtrie, 
verstaatlicht Jind? Freilich) wiirden die hohen Gewinne der Induſtrie dann 
aufhören; ob aber ein weiterer industrieller Fort'chritt möglich, iſt ſehr 
zweifelhaft, wenn die Menschen nicht mehr aus dem von Herren Pohle ſo 
verachteten Streben nach höchſtmöglichem SKapitalprofit nach Verbeſſerungen 
itreben. Wenn die Menſchen erit durch die Unterordnung unter das Ganze 
zur Erreichung „höherer Zwecke“ — worin Ddieje bejtehen, ijt nicht erfenn= 
bar — nlle zu richtigen Schablonenmentchen gehobelt und gefnetet fein 
werden, don denen jeder jeine ihm angerwiejene Bejchäftigung verrichtet und 
dafür bezahlt wird, Haben fie eben nicht mehr nöthig, nad) einem Mehr 
zu ſtreben und brauchen ih nicht abzumühen, da es ihnen Ddod) nichts 
nügen würde. Ein rheiniſcher Induſtrieller. 
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RNuswärtige Politik; die hohen Staatsviſiten. Innere Politik; 
die Parteien und die Flottenfrage. Die National-Sozialen. 
Herr von Berlepſch. 


Seit dem Ende des griechiſch-türkiſchen Krieges haben wir die aus— 
wärtige Politik an dieſer Stelle übergehen können; heute haben wir zu fragen, 
ob die Beſuche der Staatsoberhäupter, die ſich in den letzten Wochen 
abſpielten, dem Rad der Geſchichte wieder einmal eine Umdrehung gegeben 
und wie der Abſchluß des türkiſch-griechiſchen Friedens in die allgemeine 
Politik einzuordnen iſt. Die vier hohen Viſiten ſcheinen ſich nach dem 
äußeren Eindruck gegenſeitig aufzuheben, ſo daß Alles in Europa nachher 
wieder ſo iſt, wie es vorher war. Der Beſuch Kaiſer Wilhelms bei dem 
Zaren zeigte einen viel wärmeren Ton, als der umgekehrte im Vorjahr; 
man ſchloß alſo auf eine ruſſiſch-deutſche Annäherung. Dann kam der 
Beſuch des franzöſiſchen Präſidenten und brachte den Franzoſen die lang— 
erſehnte Ankündigung, daß die beiden Staaten „Alliirte“ ſeien; die Franzoſen 
geriethen darüber in einen ſolchen Taumel des Entzückens, daß man hätte 
meinen können, der Revanche-Krieg ſtehe vor der Thür. Es folgte der 
Beſuch König Humberts bei den deutſchen, Kaiſer Wilhelms bei den 
ungarischen Manövern, offenbar Demonſtrationen, die den feſten Zuſammen— 
halt des Dreibundes bekundeten. Die beiden Gruppen, Zweibund und 
Dreibund, ſcheinen alſo wie ſeit einem Jahrzehnt einander gegenüber— 
zuſtehen. 

Wäre dem wirklich ſo, ſo wäre nicht zu verkennen, daß ſich die Lage 
Deutſchlands in dieſer Zeit ſehr weſentlich verſchlechtert hätte. Nicht nur 
haben die Mächte des Zweibundes ihre militäriſche Kraft in erheblich 
höherem Maße angeſpannt als ſelbſt Deutſchland, geſchweige ſeine Ver— 
bündeten, ſondern die internationale Lage hat ſich zu unſeren Ungunſten 
verändert. Eine neue Kraft iſt in die Erſcheinung getreten, von der noch 
nicht abzuſehen iſt, welchen Einfluß ſie auf die Geſchicke der Völker aus— 
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üben fann: es iſt die merfantile Eiferſucht Englands auf Deutschland. 
Man glaube nicht, dal e3 die Transvanldepeiche des Kaiſers geweſen iſt. 
welche plöglic einen jolchen Haß in England gegen uns erzeugt hat. Dieſe 
Tepejche hat nur den allmählich aufgelammelten Branditorf zur Exploſion 
gebradt. Meine Diplomatiiche Courtoiſie. feine politische Taktik wird ım 
Stande ſein, den bier wachgerufenen Gegenjag wieder zu unterdrüden, und 
die WSeltgeichichte lehrt, mit wie ungeheurer Wucht gerade die Kräfte der 
fommerziellen Nivalität gegeneinander drücken. \mmer wieder drängt Ttch 
an die Wölfer die Verſuchung heran, den unbequem werdenden Nonfurrenten 
mit Gewalt aus dem Wege zu räumen. Co war es von den Phöniziern 
und Öriechen, Römern und Nartbagern bis zu den Handeläkriegen des 
18. Kabrhunderts. Noch in den 8SOHer Sabren mochten wir hoffen, daß bei 
einem Ntontinentalfrieg England einen ruſſiſchen und franzöſiſchen Sieg 
mehr als einen deutichen fürchten und uns deshalb zum Wenigiten eine 
jehr wohlwollende Neutralität zunvenden würde: das war namentlich bei 
einem langen Kriege — und nur die Sedanfenlofigfeit Ichließt, daß der 
nächſte Krieg kurz ein werde, weil es die legten ıparen -- von großer 
Wichtigkeit. Heute fürchtet England einen deutichen Sieg wenigitens ebenſo 
ſehr wie den entgegengelegten. Die deutiche Induſtrie und der deutſche 
Handel haben einen jo unerhörten Aufſſchwung genommen, dag die Engländer 
jich ernitlich Dadurd) bedroht fühlen. Frankreich mit ſeiner ſtagnirenden 
Bevölkerung kommt dagegen troß feiner jüngiten folomialpolitiichen Erfolae 
auf die Tuner nicht mehr Jo ſehr in Betracht. Rußland iſt wohl der eigentliche 
politische Gegner, aber ließe ſich vielleicht zu einer Theilung der Welt bereit 
finden. Deutſchland hingegen mit feinen Induſtrieprodukten bricht in die Gebiete 
Englands jelber ein. Darüber wird die öffentliche Meinung ın England niemals 
hinwegfommen und wir müſſen dieſer unjerer eigenen Leiſtungen wegen 
für alle Zeit mit der engliſchen Eiferſucht rechnen. Könnte ſie einmal ſo 
weit gehen, ſich mit Rußland und Frankreich gegen uns zu verbinden? 
Schwerlich: dazu iſt Rußland doch gar zu gefährlich. Immerhin zeigt das 
bloße Aufwerfen dieſer Frage, daß das deutſche Staatsſchiff auf allen 
Seiten von Klippen umgeben iſt und daß die Stellung des Dreibundes gegen— 
über dem Zweibunde ſich verſchlechtert hat. 

Aber das wird mehr als ausgeglichen dadurch, daß thatſächlich die 
Stellung der beiden Allianzen zu einander ſich verbeſſert hat. 

Die Verkündung des Zaren Nikolaus, daß Rußland und Frankreich 
verbündete Nationen ſeien, hat gar keinen poſitiven Inhalt, ſondern iſt nichts 
als eine neue veränderte Auflage der Arrangements von Kronſtadt und 
Toulon. Die ruſſiſche Staatsleitung iſt ſehr entfernt von der Abſicht, den 
Franzoſen Elſaß-Lothringen wieder zu erobern. Um aber die Franzoſen 
dennoch in der Liebe zu Rußland zu erhalten, muß fortwährend jene 
Hoffnung genährt werden. In meiſterhafter Weiſe hat die ruſſiſche 
Tiplomatie zu dieſem Zweck die Verbrüderungen erfunden: ſie verpflichten 
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zu nicht? aber erfüllen die Phantaſie, jo daß das franzöfische Volf für eine 
längere Zeit damit befriedigt iſt. Die franzöfiichen Staatsmänner durch— 
Ihanen natürlich das Spiel, haben aber durdaus nicht den Wunſch es zu 
verderben. Der Revanchekrieg iſt allerding ein bloßer Köder, mit dem der 
wanzöfifche Chauvinismus in das rufiiihe Bündniß gelockt worden ift 
und gelodt wird; es iſt aber durchaus falſch, dad Bündniß jelbit, weil e3 
den NRevanchefrieg nicht gebären will, zu vermwerfen oder zu verjpotten. 
Frankreich hat anderweit fehr großen Nugen davon; jeine Politik auf dem 
tolonialgebiet hat eine Sicherheit und Energie befommen, die ihm außer 
dem ruſſiſchen nur ein — deutſches Bündniß hätte gewähren fünnen. An 
dieſem Inhalt des ruſſiſch-franzöſiſchen Verhältnifjes hat der Beſuch des Herrn 
saure in Petersburg und die Dekleration der Alliance ſicherlich nicht das 
Geringſte geändert, vielmehr hat der vorhergehende Beſuch Kaijer Wilhelms 
mit den gewechjelten Reden mehr als je fund gethan, daß der Zweck nicht einc 
Offenfive gegen Deutjchland, nicht der Revanchekrieg it. Unzweifelhaft 
hat es einmal eine Partei in Rußland gegeben, die den Krieg gewollt 
hat; jeßt Scheint jie faum noch zu eriitiren. Alle die gewaltigen Rüſtungen, 
die Eifenbahnbauten, die Verſtärkung der mweitlichen Garnijouen, die unge— 
heuren Feſtungsanlagen haben nur gedient, Rußland gegen Europa eine 
dejenjid überaus ſtarke und offeniid drohende Stellung zu geben und 
gejtüßt hievauf eine ſelbſtbewußte und feſte Politif zu verfolgen. 

Wollte Rußland noch den Krieg gegen den Dreibund, fo fünnte es 
faum einen günjtigeren Moment erwählen, als den jegigen. In den 
Rüſtungen, namentlid) der Seerüſtung hat der Zweibund einen offenbaren 
Zoriprung und England hat jih mit Deutjchland verfeindet. Sind wir 
trogdent heute vor einem Angriff zientlich Jicher, jo find wir es voraus: 
uchtlih auf lange Zeit. Rußland verfolgt aljo ein anderes Yiel, und 
wen es gelingt, dieſes Biel zu errathen, denn es fann ſich nur um ein 
Errathen handeln, der hat den Schlüfjel zur europätihen Rolitif. So 
weit hat Rußland es bereit3 gebracht, daß jein Wille der ſchlechthin maß— 
und richtunggebende ijt, aber jo groß eine ſolche Stellung üt, jo ſehr fie 
heute das ruſſiſche Volk mit innerer Befriediaung erfült — das Ende iſt 
das enijcheidende. 

Rußland leitet, aber wohin leitet es? Für das Volk und in faijer- 
fiten Toajten heißt das Ziel einfach der Friede, nichts als der Friede. Ein 
ſehr ſchönes Biel, wenn die MWeltgeichichte till jtände. Aber da e3 in 
Europa, Aſien und Afrika, von Ealonift und Tripolis bis Pefing unge 
heure Länder und Reiche giebt, die in ihrem jeßigen Zuftand nicht mehr 
lange verharren fünnen, fondern in große Veränderungen fallen müſſen, 
und dieje Veränderungen auch die europäischen Großmächte berühren müſſen, 
Yo ijt eine Politik, die nicht® al3 den Frieden will, gar feine Politik, fondern 
ein leeres Wort, eine Masfe, die nur das pofitive Ziel verhüllt. 

Was auch das nächſte Eonfrete Objekt jei, das Rußland anjtrebt, offen— 
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bar ilt, daß jene Pohtif die Zpiße gegen England richtet. Sein nächſtes 
Refireben muß alſo ſein, den Zweibund und DTreibund einander To ſehr 
zu nähern, daß England bei dietem feine Stüpe mehr findet. Tas iſt nicht 
leicht, anf deutſcher Seite freilich it fein Hinderniß; wir find mit Eng— 
land ummviderruflich auseinander, und jo gefübrlich das für uns im Falle 
einer neuen Friktion mit Rußlond iſt, es war unvermeidlich. ber die 
Leidenschaft der Franzoſen, die ja auf den Revanchekrieg hofft und jede 
Annäherung an Teutichland verabjcheut. Ntebt im Wege. Darum muß mi 
der größten Vorſicht und Langlamfeit operirt werden. Immer muß Di 
rujiiche Diplomatie nach beiden Seiten zugleich ausichauen, die Nevanche: 
but der Franzoſen von Zeit zu Zeit mit einer Süßigkeit füttern und doch 
Frankreich Teutjchland mehr und mehr zu nähern Yuchen. 

Ich denfe, dies ut das Ergebniß der legten großen Staatsviſiten wirt: 
[ich geweſen. Gerade weil die Kriegsgefahr jegt ſehr fern, weil Der Drei— 
bund und Rußland jich wirklich gut ſtehen, bat Der Jar e8 wagen durften. 
Die Franzoſen und Ruſſen als Allürte zu bezeichnen. Früher wäre Das 
aetährlich gewelen; die Fata Morgana der Uffenfiv- Alliance bätte den 
Enthuſiasmus der Sranzojen vielleicht zu einer Unbeſonnenheit bingeritien. 
Test bat ſie ihm bloß eine harmloſe, man möchte Jagen, Eindliche Freude 
bereitet, jie Dadurd) um jo fejter an Rußland gefettet und fo auch dem 
Dreibund noch weiter genähert, alſo gerade das Örgentheil von dem beiwirtt, 
was die Franzoſen im eriten Naujch Davon erhoöfften. 

Zollte e& das Ziel Rußlands Jen, den Zwei- und Dreibund einmal 
ganz aneinander zu Schließen zu einer Nontinental: Alliance geaen Englind® 

Vielleicht iſt es ein bloßer Zufall, vielleicht aber auch ein innerer 
Zuſammenhang varhanden, daß gerade in dieſen Wochen von Paris duch 
Herrn des Houx im „Matin“ ein Fühler ausgettrecft wurde, ob eine Aus— 
ſöhnung zwiichen Deutſchland und Frankreich auf rund der Rückgabe van 
Meg möglich jet. Die Geichichte war ganz gejchteft gemacht. Fürſt Bis 
marc joll Herrn des Hour gegenüber im Jahre 1890 rundweg geſagt 
haben. das deutiche Neich je um Meg und jene Baunmeile zu groß. Da— 
von ging der Artikel ine „Matin“ aus und verknüpfte damit einen Auszug 
aus dem vor falt zwei Jahren in den „Preußiſchen Zahrbüchern“ erichienenen 
„Politiſche Träumereien“ von vir pacificus, in denen unter vielen Anderen 
auch Fingirt war, daß Rußland wieder auf Moskau zurüchveiche, Eſthland. 
Livland, Kurland an Deutichland gebe und dieſes dafür die Nationalitätsgrenze 
im Weſten berftelle, alſo Luxemburg gegen Meg eintauiche. Dieſer Lentere 
Akt war aus den „Träumereien“ losgelölt und Das Ganze zu einem Jochen ge 
machten „Vorſchlag“ zur Herſtellung der Freundſchaft zwiſchen Frankreich 
und Deutſchland geſtempelt. Dieſen deutſchen Vorſchlag lehnte der Artike!— 
ſchreiber in höflichen Worten ab — da Luxemburg mehr werth ſei als 
Metz. Das war deutlich genug. Natürlich wurde der „Vorſchlag“ von 
der Preſſe beider Länder mit gleicher Entſchiedenheit zurückgewieſen. 
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Immerhin bedeutet er einen Hortichritt und it ein Symptom. Wir 
Deutſche wollen ja nichtS von Frankreich und befinden uns dem franzöſiſchen 
leideujchoftlichen Haß aegenüber in der reinen Defenſive. Wenn aljo die 
Revanchegluth Dadurch etwas gedämpft wird, daß die Franzoſen ſich in 
Reflerionen ergehen, ob man nicht etwa ſtatt auf den großen Krieg auf 
ein Kompromiß hinarbeiten folle, jo fann uns das nur recht fein. 

Soviel iſt Ear: jede Annäherung Deutſchlands an Rußland bedeutet 
auch eine Annäherung des Dreibundes an den Zweibund, alfo auch indirekt eine 
Annäherung von frankreich und Deutjchland. Wer die Vorjtellung von der 
großen Kontinental-Allianz gegen England faßt, muß dabei immer und fann 
garnicht anders al3 ein mit Deutschland verjühntes Frankreich mitdenfen. 
Tie große Kontinental-Allianz iſt aber jedenfalls für uns nicht eher thunlich, 
al3 bis wir mit einer genügenden Ecemacht auftreten nnd uns bethätigen 
fünnen. Was hätten wir von ement gemeinjchaftlichen Vorgehen gegen 
England, wobei Frankreich und Rußland allein ein wejentliches Gewicht in 
der Aktion abgeben und daher auch den endlichen Frieden und die neue 
Geſtaltung der Welt bejtimmen würden? Wie wir und auch wenden 
mögen, jede Vorjtellung einer aftiven deutschen Politik führt uns auf das 
Bedürfniß einer Verſtärkung der Flotte und zwar nicht bloß dev Kreuzer— 
ſondern auch der Schlachtflotte. Verſetzen wir ums in die Gefahr eines 
ruſſiſch-franzöſiſchen Krieges, ſo kommt fir uns Alles darauf an, daß wir 
die Herrichaft über die Nordſee behalten und uns die Waſſerſtraße 
zwiſchen Schottland und Norwegen offen halten, da uns der Nermelfanal 
auf jeden Fall versperrt wird. Verſetzen wir uns in die Möglichkeit des 
Kontinentalbundes, jo jind wir darin nur fo viel, wie wir mit unſerer 
ölotte Jind. Heute mit unſerer ungenügenden Ceerüjtung find wir nur 
etiwas, wenn und jo weit wir den Nullen zu Dienſten jind und der 
ruſſiſchen Diplomatie Gefälligkeiten evweijen. 

Bei den türkisch griechiichen Friedensverhandlungen hat Deutjchland 
eine anscheinend jelbjtändige, ja Führende Rolle geſpielt. Es hat durch— 
gejekt, daß die Nechte der griechischen Gläubiger gewahrt find und das 
Königreich unter eine europäische Finanz-Kontrole gejtellt wird. Der erite 
Bunt, der für die vielen deutichen Gläubiger Griechenlands tröjtlich fein 
mag, war jelbjtverjtändlich, wenn der zweite angenommen wurde. Ver 
zweite aber liegt im Intereſſe Rußlands. Rußland will zur Zeit die 
Yöfung der orientalifchen Frage vertagen und den Protektor des Sultans 
jpielen, um ſich die Mohamedaner allenthalben zu Freunden zu machen. 
Für diejen Zweck iſt es nüßlich, daß das unruhige Griechenfand etwas an 
die Kette gelegt wird. Aus dem umgekehrten Grunde wünjcht England 
den Griechen möglichit freie Bewegung zu erhalten. Deutfchland hat an 
fich ein geringes Intereſſe, das türfifche Neich zu erhalten, aber indem e3 
Rußland hier eine jo energijche Hülfe bringt und felbjt den heftigen Zorn 
Englands dieferhalb nicht fcheut, gewinnt es in immer höherem Maße die 
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ruſſiſche Sreundichaft, entfernt die Gefahr eined Kontinentalkrieges und cr: 
langt die nöthige Friſt, um feine Seerüjtung zu verjtärfen. 
* * 


R 
Auf den Punkt der ungenügenden deutichen Seemacht ftößt man immer 
wieder, wenn man die internationale Politik in ihrem größeren Zuſammen— 
bang betrachtet und diefer Punkt iſt e& auch, wo die auswärtige Politik 
mit der inneren zuſammenhängt. Welche parlamentarische Kombination 
wird gefunden werden, die die nöthige Vermehrung der Flotte bemilliat? 
Mehrere Umjtände find eingetreten, die in den legten beiden Monaten die 
Situation wejentlich verändert haben. Die „FZreifinnige Vereinigung“ hat 
endlich eingejehen, wie jehr jich der Liberalismus jelber ins Fleisch ge: 
Ihnitten Hat, indem er die Sorge für die Wehrmacht immer den Konſer— 
vativen zuſchob. Diele Gruppe wird von jegt an für die nöthigen Nur: 
iwendungen eintreten. Daß daS eine Huge Taktik ijt, ıft einleuchtend, und 
e3 wird noch einleuchtender, wenn man daS zweite Moment hinzunimmt, 
da3 in diefen Wochen eingetreten und dem Liberaligmus günftig ift. Es 
iſt daS Steigen der Getreidepreife. Die heutige Politif wird mehr als je 
frühere Epochen durch wirthichaftlihe Momente beherricht; fo iſt es natür— 
lich, daß Naturereignijje und Naturzufäle eine große Rolle jpielen. Taf 
im Sahre 1848 die Goldfelder in Kalifornien und Auſtralien. vor zeon 
Jahren die ſüdafrikaniſchen gefunden wurden, hat eine unermeßliche Ein: 
wirkung auf die ſozialen Zuftände Europas geübt. Daß in dielem 
Sahr die Getreideernte in Rußland, Frankreich) und anderen Ländern 
ungünjtig,. in Deutichland im Ganzen günſtig ausgefallen iſt, beherrſcht 
jest unjere Parteiverhältniffe. Steigende Preiſe find den deutſchen 
Landwirthen nüßlich, den Mgrariern jhädlih. Die agrariſche Agitation 
fann ſich nur dann vecht entfalten, wenn die Wunde der land: 
wirthichaftlichen Noth aller Welt offen liegt. Geht es einmal audh nur 
einen Moment beijer, fo erlahmen die Landwirthe jelber in ihren pofittichen 
Eifer und die ganze jtädtifche Bevölkerung fühlt Sich in ihrer Solidarität 
gegenüber der „agrariichen Begehrlichkeit". Die nähiten Wahlen werden wicht 
zum Wenigiten bejtimmt werden durch die Höhe, welche gerade der Roggen— 
preis hat. Noch vor einigen Monaten fchien es, als ob die Getreidepreiſe 
auf ihrem niederen Stande verharren würden, demgemäß Ichien uns eine 
agrarijch-Elerifale Koalition die meijte Ausſicht für eine Reichstagsmajorität 
zu bieten. Sept ijt die wirthichaftliche Grundlage dieſer Kombination er: 
jchüttert, vielleicht Schon zerjtört. und um das Unglüd voll zu machen. 
wendet ich gerade in dieſem Augenblid die von den Mgrariern jo eifrig 
betriebene Börjenreform zum Nachtheil der Landwirthſchaft. Aus Chicago. 
Paris, Budapejt wird ein Steigen des Weizenpreile® um 30, 50. 60 Mt. 
jür die Tonne gemeldet; in Berlin jollen es vorläufig nur 4 ME. ſein. 
Als Grund wird die Zeritörung der deutſchen Getreidebörje angegeben. die 
' einzelnen deutichen Landwirth ohne den feiten Anhalt des Börjenkurtes 
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dem einzelnen Getreidehändler ausliefert. Es mögen wohl noch andere 
Umſtände hinzukommen, namentlich daß Deutſchland eine große Ernte von 
geringer Qualität hat, aber immerhin wird das Eingehen der Getreidebörſe 
wirklich nicht ohne Einfluß ſein. Für die objektive Beurtheilung iſt der Streit 
damit keineswegs entſchieden. Die Behauptung der Börſengegner iſt ja immer 
geweſen, daß die Börſe den Preis entweder unnatürlich hinauf, oder uns 
natürlich herunter treibe, während die Börſenfreunde behaupten, daß die 
Spekulation durch das Gegenſpiel der Hauſſiers und Baiſſiers immer den 
den Verhältniſſen entſprechendſten Preis zur Erſcheinung bringe. Cine 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung, die dieſen Streit mit völliger Evidenz ent— 
ſchiede, iſt mir bisher nicht bekannt geworden. Die exorbitante Steigerung 
des Preiſes in dieſem Herbſt an den Börſen, wo ſpekulirt wird, ſpricht 
eher für die Anſicht der Börſengegner. Aber wenn dem ſo iſt, ſo iſt es 
doch ein Unglück für ſie, daß die Richtigkeit ihrer Auffaſſung ſich gerade 
zuerſt nach der Seite bewährt, die den Landwirthen nachtheilig iſt. Das 
Vertrauen der deutſchen Landwirthe in ihre agrariichen Führer wird doch 
weientlich erichüttert werden, wenn ihnen Jemand flar macht, daß fie dies 
Jahr ohne die viel gepriejene Börfenreform für ihren Weizen 830 oder 
40 ME. auf die Tonne mehr befommen würden. Die Stüdter aber danfen 
es Herrn von Ploetz und Genofjen noch fange nicht, daß ste ihnen den 
Veizen für diesmal jo billig lajlen. Können ſich die Liberalen cine 
ginftigere Situation für die Wahlen wünſchen? Wenn jie jept thäten, 
was fie 1893 dem Grafen Caprivi gegenüber verjäumt haben! Damals 
fonnten fie jagen: wir jind von je die Freunde der 2jährigen Dienſtzeit 
gewefen und bringen die erforderlichen Opfer, um jie zu erlangen. Heute 
fünnten jie jagen: wir jind von je Freunde der deutichen Flotte geweſen; 
wir haben jie fihon im Jahre 1860 gefordert und dafür gejammelt. Wir 
iind heute umſomehr dafür, als Deutſchland heute die zweite Handelsmacht 
der Welt gemorden ift und wir auf die Beſchützung des Handels, der den 
Nationen den Reichthum zuführt, beionderen Werth legen. Dentſchland 
wird im Jahr 1900 zwölf große Schiffe haben (Hochlee = Panzer und 
Panzer: Kreuzer), Rußland 30. Deutjchland hat auf je 87 Handelsichiffe 
je einen Kreuzer zum Schuß, die andern Nationen im Durchſchnitt auf 
etwa 20 Handelsſchiffe. Deutſchland iſt aljo in jeiner Seerüſtung zurück— 
geblieben. Hierin muß etwas gejchehen und wir jind bereit, das Unſrige 
zu thun. 

Wie iſts möglich, daß die Freifinnige Volfsparter nicht fo handelt? 

Es ijt faum zu verfennen, daß der Partei ſelbſt bei ihrer unentwegten 
Tppofition diesmal nicht ganz wohl zu Muthe ift. Das eben angenommene 
Parteiprogramm in Nürnberg weiß ſich nichtZanders auszudrüden, als daß 
es jich gegen eine „Erweiterung der Flotte fir Paradezwede, oder int 
Anterejie einer jogenannten Weltpolitif“ verwahrt. Daß die Arınee für 
Paradezıvede vergrößert werde, war bekanntlich auch der Vorwurf, den die 
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Liberalen in der Konfliktszeit gegen König Wilhelm erhoben; heute darf 
man ihn einfach al3 albern bezeichnen. Die großen gemeinschaftlichen 
Uebungen der Hochjeefchiffe ſind Fir die Flotte genau jo nöthig. wie die 
Manöver für die Armee und die Schlachtichiffe Dürfen nicht über den Erd: 
ball veritreut werden. Wer jolche Einwände macht, jucht damit andere 
Motive zu verichleiern. Die Leute, die dieſen Beichluß gefaßt haben, müſſen 
fi) völlig bewußt geweſen fein, daß tie eine Dummheit machten und machten 
fte Doch. 

Warum machen fie jie? Der alte elende Einwand, daß Deutichland 
die wirthichaftlihe Lajt nicht tragen könnte, iſt bei den ungeheuren 
Ueberſchüſſen der Neichs: und Staatzeinnahmen und dem vapıde wachjenden 
Wohljtand kaum für die Wahlagitation noch verwerthbar. Die Vorſtellung, 
dal; Liberalismus und Militarismus unvereinbar jeien, wäre wenigſtens 
formal Logic haltbar, wenn man für militärische Ausgaben gar nichts 
bewilligen wollte, aber aus dieiem Prinzip die Verprlichtung abzuleiten, 
an den militärischen Ausgaben ſtets einige Millionen abzufnapfen, das ut 
nicht blos cin ſachlicher, Jondern ſogar ein logischer Nonſens. 

Ich Finde für die Haltung der Freiſinnigen Volkspartei in dieſer 
Frage zulept Ichlechterdings feinen anderen Grund, als die Kraft der Träg— 
heit, die ſich von den traditionellen Schlagworten nicht loszulöien ver: 
mag, und namentlich) die Perſon des Führers, Herrn Eugen Richters. 
Die Partei fünnte jich mut der Regierung auseinanderjegen, aber Nert 
Richter nicht. Er iſt ich zu ſehr bewußt, daß ſein Talent ausſchließlich 
in der Negation biegt. Er hat nie einen poſitiven Gedanfen gehabt und 
jobald er pofitive Politik machen ſollte, wäre er verloren. Er it nicht 
einmal in der Kommunalverwaltung activ. Deshalb Ichmeichelt er allen 
Inſtinkten der Oppojfition und ſchürt unausgeſetzt die Kampfesleidenſchaft. 
Deshalb hat er 1893 e3 verichmäht. ſich mit dem Grafen Gaprivi über 
die Armeereform zu vertragen, lieber die im Entitehen begriffene große 
liberale Partei wieder zeritürt und die Negierung von Neuen den Konſer— 
vativen, den Mgrariern, den Junkern ausgeliefert. Deshalb widerjepte er 
fid) heute den Marinebewilligungen. 

Die Oppoſition ſelbſt will ich ihm nicht verdenfen, denn in einen 
Lande, wo die von Köller und von der Rede zu Minitern gemacht werden, 
jind auch die Eugen Richter als Oppoſitionsredner nicht zu entbehren. 
Aber nur diejenige Oppofition hat ein wahres moralisches echt, die einen 
fie jelbft in die Negierung führenden Sieg anjtrebt. Herrn Richter wäre 
ein Sieg der liberalen Ideen nicht3; eine Perſon iſt ihm Alles. Der 
Liberalismus darf in Deutſchland gar nicht regieren, weil er jelbit ſich 
nicht fähig fühlt zu regieren. 

Tie Ueberlegenheit feines Talents macht es feiner Partei unmöglid) 
ih von ihm loszulöjen, aber jo lange er in feiner Stellung bleibt, hat 
Ser Liberalismus in Deutſchland feine Zukunft. 
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Einen großen Verluſt hat der nationale Idealismus in diefem Angenblick 
erlitten durch das Eingehen der „Zeit“, die auch mit ebenjoviel Verſtändniß 
wie Geichieflichfeit und Unermüdlichkeit für die Slottenforderung eintrat. 
Indem die Zeitung eingeht, iſt auch die national-ſoziale Partei jelbit in 
eine Kriſis eingetreten, die höchſt wahrjcheinlich dazu führen wird, daß eine 
von Profeſſor Sohm geführte Gruppe ausjcheidet. Als vor einem Jahre 
die nationalsfoziale Partei gegründet wurde, habe ich meine Auffaſſung in 
einem offenen Brief an Herrn Pfarrer Naumann Elargelegt (gedruct im 
Tezemberheft 1896), den ich glaube, heute wieder abdruden zu dürfen. 

Berlin, 6. November 1896. 
Sehr verehrter Herr Pfarrer! 

Ebenſo wie mir, hat, glaube ich, ſeit Jahren zahlloſen Baterlands: 
freunden der Wunſch vorgeſchwebt, eg möge ſich in Deutſchland eine nationale 
Arbeiterparter bilden. Bon Ihrem erjten politischen Muftreten an hatte 
ih die Empfindung, daß Sie in Verbindung mit Herrn Göhre eine jolche 
Kartei Schaffen fönnten und müßten. Sie jind jeßt im Begriff, dieſen 
Gedanken auszuführen und eine der erjten Fragen, die ſich naturgemäß 
daber erhebt, it die, die Sie in ihrem Briefe an mich richten: Wie jollen 
ih die Jozial gejonnenen Gebildeten, eben die Kreiſe, die die neue Partei 
lüngit herbeigewünſcht haben, zu ihr verhalten? 

Nichts ſcheint natürlicher, als die einfache Antwort: Ste ſollen ihr 
beitreten. Aber ſo natürlich dieſe Antwort erſcheint, ſo iſt ſie doch falſch. 
Erinnern Sie fich an die Autwort, die Fürſt Bismarck den Landwirthen 
gab, die ihm zu ſeinem 80. Geburtstage gratulirten. Er ſagte ihnen: 
Eure Intereſſen werden im Staate vernachläſſigt; um das zu beſſern, 
müßt Ahr unerſchütterliche, unbeſtechliche, ausſchließliche Vertreter Eurer 
agrariſchen Intereſſen wählen. Das agrariſche Intereſſe beherrſcht denn 
auch, neben dem induſtriellen oder dem kapitaliſtiſchen überhaupt, ganz 
vorwiegend unſere Wahlen und damit die Politik. Es wäre ganz ver: 
getiich, gegen dieſe Zuſtände ankämpfen zu wollen. Aber man mp jagen: 
was den Yandwirthen oder den Sndujtriellen recht iſt, iſt den Arbeitern 
billig. Auch ſie erheben den Anſpruch und müſſen ihn erheben, vor Allem 
Vertreter ihrer Klafjfeninterejjen zu wählen. Die neue Partei muß alſo 
in der That eine nationale Arbeiterpartei werden. Es fünnen einmal 
Seiten kommen, wo die Parteien ſich nach anderen Gesichtspunkten grup- 
piren; heute aber würde die neue Partei völlig ausjichtslos fein, wenn 
te in der Energie der praftilchen Vertretung des Arbeiterklaſſen-Intereſſes 
der Sozialdemokratie den Vorrang ließe. Dieſe Energie würde von An— 
fang an gelähmt fein, wenn Mitglieder der höheren Stände, etiva von 
meiner politiichen Richtung, in größerer Zahl in die neue Partei einträten. 
Wir fünnen und müſſen dringend wünjchen, daß der Einjeitigfeit der kapi— 
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entgegengeſetzt werde, aber wir können uns ſelber an dieſer Einſeitigkeit 
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nicht betheiligen. Gewiß müſſen Sie juchen, um der geiſtigen Nrart J 
Narteibildung willen möglichit viele Männer aus den gebildeten Ms 
an fich zu ziehen, aber nur Solche, denen Charakter und Anſchauungen 
möglich machen, ſich ganz in die Cinfeitigfeit eine® Parteiſtandpur 
hineinzufinden. Bon Anfang an habe ich Ihr Auftreten in dieſem St 
aufgefaßt und Habe deßhalb auch von Anfang an genau unter'chie 
dal; ich die neue Erſcheinung mit Freuden begrüßt habe, aber nicht: 'e 
zu ıhr gehöre. 

Völlig deutlich wird das, jobald man die praftichen Fragen ins 
fait. 3. B. das Deutjche Neich opfert jährlid über 40 Meillionen I 
aus den Taſchen der Steuerzahler, um durch die ſogenannte Brann: 
Liebesgabe die Zandwirthichaft zu unterftüpen. Würde diele Ulnterit. 
eingezogen, jo würden in den nächiten Jahren einige Tauſend arı 
Grundbeſitzer banferott machen. Mir it die Erhaltung einiger Te 
derartiger Familien in ihrem Beſitz das Opfer der Liebesgabe mertn: 
Arbeiterpartei wird das niemals zugeben und die Abſchaffung verls 
Aehnlich iſt es mit den Getreidezöllen. In dieſem Mugenbiuf, mw 
Getreidepreije ſehr niedrig ſtehen. iſt die Frage nicht gerade bren 
aber ſobald fie wieder etiwas anziehen Jollten, werden Sie Die Abich 
der Zölle auf Ahr Programm ſetzen müſſen: ih würde much daz: 
bereit finden laſſen, wenn die Preiſe wirklich wieder einen dauernd 
Etand erreicht haben. Am allerdeutiichtten aber dürfte Die Abipe 
bei der Wahltaktik jein. Die national-ſoziale Partei wird nochen 
bald viele eigene Vertreter in den Neich$tag ſenden können: aber fie 
nicht ganz selten in die Lage fommen, bei Stichwahlen den Ausiti 
geben. Wie werden Sie ſich da ttellen? Werden Sie al& eine win 
Partei immer ımd don vdornherem den anderen Rarteien, die die! 
Gewähr für nationale Haltung geben, alfo den Nonfervativen und Yard 
liberalen Heeresfolge leiften? Dann würden Zie, da Dies gerad 
mammoniſtiſchen Parteien find, niemals Vertrauen in den Arberichd “— 
gewinnen. Sollten Sie aber für die Sozialdemokraten ftimmen? U ° > 
wurden Zie der Behauptung des Herrn d. Stumm recht geben. di »der 
nur eine Hilfstruppe der Sozialdemokratie ſeien. Ich zweifle wichte tn 
die innere Logik Ihres Standpunktes Sie auf folgenden Ausweg nd Sa 
wird: Zie erden Jagen: wir ind gleichzeitig ſozial und natienzlf Sir, 
gewöhnlichen Wahlen ſtimmen wir alſo, wenn Me Kartell-Partcich Ser, 


nicht mut uns über Die Kandidatur einigen, für die Sozialdemokraten. "Nr 
wenn Vie auch praftiich für die Arbeiter im Parlament nichts leid m n.: 
ind ſie doch prinziptell Nertreter ihres Intereſſes und verbinden — 
gungen. Kommt aber eine ſpezifiſch nationale Frage in Ketregu.i —— 


alſo z. B. wegen einer als nothwendig anerkannten Veritartäang u; 


deutſchen Kriegsrüſtung der Reichstag aufgelöft, ſo ſtimmen wir — 
Vertreter des nationalen Standpunkts, wenn ſie uns nur die cıne 
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„heit geben, daß ſie das allgemeine gleihe Stimmrecht fchügen wollen. 
"> Daß. denfe ich, muß etwa der Grundjag Ihrer Partei werden; nur auf 
—dieſem Wege, nur indem Sie fich nicht fcheuen, auch mit der Sozialdenio- 
‘. Brutie zujammenzugehen, fünnen Sie ſich Vertrauen auf der einen, Reſpekt 
= = Auf der anderen Eeite verfchaften. Sch aber, und ich denke, ich ſpreche 
"Wer im Sinne eben der ©ebildeten, nach denen Sie fragen, wir fünnen 
ine Jolche Taftit nicht mitmachen; wir fünnen niemal3 für einen Sozial— 
- ::mofraten gegen einen Klonfervativen oder Nationalliberalen jtimmen. 
— Iſt dieſe meine Auffaſſung richtig. ſo wäre es das Falſcheſte, was die 
ue Partei thun könnte, aus Rückſicht auf die zahlreichen Gebildeten, 
ie ſich bei den alten Parteien nicht mehr wohl fühlen und Anſchluß 
ſchen, ihr Programm fo weit zu faſſen, daß ſie mit hinein können. Im 
Begentheil, wenn die neue Partei gedeihen will, ſo muß ſie ſuchen, von 
nfang an Progranımpunfte aufzunchmen, die Leute etiva von meiner 
iinnung ausſchließen. Sich troßdem die Sympathie der gebildeten 
utfchen zu erhalten, wird der Partei nach den Perfünlichfeiten, die Sie 
rinden und dem nationalen Geijte, der fie belebt, nicht ſchwer fallen. 
d Dies Beitreben muß fie immer ım Auge behalten. Aber ebenjo ſehr 
8 tie im Auge behalten, in dem harten Kampfe der nterefjen, der dus 
tige Parteileben beherricht, ich durch nichts in der Welt weich machen 
laſſen, jondern ausschließlich dem Stande zu dienen, den fie ich aus— 
ählt Hat, und Niemand in ihre Reiben aufzunehmen, der nicht bereit 
mut jeinem ganzen DTaſein, Denken und Empfinden jein Zelt in dem 
Brteilager aufzuſchlagen.“ 













© Die Partei hat nicht nach) den hier entwicelten Orundjäßen gehandelt, 
„ Kdern im Gegentheil ſich ganz wejentlic) aus Gebildeten rekrutirt. Cie 
Fin Folge deſſen aus einer unklaren Bwitterjtellung nicht herausge- 
„.. nmen, und nun foll nachträglich Die Operation der Scheidung vollzogen 
— rden. Sollte etwa der eben in dieſen Tagen berathende Parteitag noch 
en andern Beſchluß faſſen, jo würde früher oder ſpäter dennoch die 
—chheidung eintreten müſſen. Der letzte Stoß iſt auch genau an dem 
.. met erfolgt, den id) chen in meinem Brief an Herrn Naumann bezeichnet 
Be, nämlich) dem Verhältniß zur Soztaldemofratie auf der einen, zum 
4 toßgrundbeſitz auf der andern Eeite. Der furioſe Vorſtoß des Herrn 
ae Ihre war wohl ganz konſequent vom Standpunkt einer Proletarierpartei 
2. 8, aber nicht vom Standpunkt einer ‘Partei, der Männer wie Profeſſor 
„hm angehören, und wenn th vor vier Wochen Herrn Yandesöfonomierath) 
bbe aufforderte, in dieſen „Jahrbüchern“ den Göhreſchen Angriff zurück— 
weiſen, ſo wird man mir zugeſtehen, daß die „Jahrbücher“ ſich in ihrer 
 Ütung fonjequent geblieben ſind. 
Er Ich bitte das um deswillen hier jo ftark hervorheben zu dürfen, weil 


© gade aud meinem Brief an Herrn Naumann Herr von Stumm in jeiner 
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Herrenhausrede gegen die Profeſſoren einen weſentlichen Theil ſeines An— 
klagematerials entnommen hatte. 

In den Auflöſungsprozeß, dem die national-ſoziale Partei verfallen 
iſt, wird in ein oder der andern Weiſe nothwendig auch der Evangeliſch— 
ſoziale Kongreß hineingezogen werden. Es ſind mehrere Löſungen denkbar: 
die beſte aber wäre vielleicht, daß wie die konſervativeren aus der national⸗ 
jozialen Bartei. fo die demofratiichen Elemente au dem Evangeliſch-ſozialen 
Kongreß ausicheiden. 

Noch ein anderer Anſatz zu einer Neubildung, die hier in Betradit 
kommt, hat ſich foeben gezeigt. Der StaatSminijter von Berlepjch hat mit einigen 
Gejinnungsgenofjen Sich in der „Eozialen Praxis“ ein eigene Organ ge: 
ihaffen und iſt felbjit auf der Generalverjammlung des Vereins für So— 
zialpolitif in Köln erfchienen und hat hier eine höchjtbedeutende Programmrede 
gehalten. Es mil etwas jagen, wenn ein preußilder Staats 
minijter heute einen Trinkſpruch auf „den vierten Stand“ ausbringt, 
und zugleich diefen Ruf durch die Hervorhebung des Nechtes von Beſitz 
und Bildung fo fejt und jicher zu umgrenzen weiß, daB alle Partei: 
vabulijtif nicht im Stande fein wird, ihm daraus einen Gifttranf zu brauen. 
Die Herren Naumann und Göhre müſſen fehen, vb und wie e& ihnen 
gelingt, eine demokratische Bartei auf nationaler Grundlage zu Schaffen und 
zu führen; wir wiünjchen ihnen nad) wie vor alle® Gute auf ihren Weg. 
Die auf fonjervativer Baſis jtehenden Sozialpolitifer aber werden von 
jeßt an ji) um Herrn vd. Berlepfch zu ſchaaren haben. Groß wird dieſe 
Gruppe ihrer Zahl nach nicht fein, aber die geijtigen Kräfte, über die jie 
verfügt, werden ihr doch ein Gewicht geben. Die Kölner Verſammlung 
de3 Vereind für Sozialpolitif war dafiir höchſt charafteriitifch. echt mit 
bricht war die Verſammlung in den Mittelpunkt der rheinischen Induſtrie 
verlegt worden. Einige ausgezeichnete und vorurtheilglofe Bertreter diejer 
Industrie nahmen auch an ihr Theil. Aber die Anhänger der Stummſchen 
Richtung, der doch die größte Maſſe angehört, hatten VBorjicht den beſſern 
Theil der Tapferkeit jein fallen und waren entiveder gar nicht erjchienen 
oder wagten nur ganz matt und jchiichtern ihren Standpunkt zu vertreten: 
nicht etiva, weil der Berein Yon vornherein eine bejtimmte Richtung ver: 
tritt: er läßt grundjäglich Kedermann zu. Herr Quidde hat da geſprochen 
und Herr Hitze neben Schmoller und Wagner und noc) auf der vorigen 
Bereinigung auch Herr Bueck. Aber man wußte jehr wohl, weshalb die 
Stummſche Richtung diesmal unvertreten blieb; fie weiß jelber, daß cben 
jie vor unbefangener jachlicher Evwägung nicht jtandhalten fann. Eine 
Partei, der in jo hohem Mae die geiftige Meberlegenheit beimohnt, wie 
den deutjchen Vertretern der fortichreitenden Cozialveform, hat auch eine 
Zukunft. 

26. 9. 97. 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Bettelheiin, Anton. — Geisteslelden. 4. Band. Anzengruber 5°. (VII. 286 S.) I. 2,40. 
Berlin, Ernst Hofmann & Co. 

Zslüinımer. H. — Suatura. Ausgewählte Satiren des Horaz, Persius u. Juvenal. 8°. (XIX. 
268 S) M.5. Leipzig 1597, B. G. Teubner. 

Braun, Dr. Hein:ich. — Archiv für Soziale Gesetzgebung und Statistik. Elfter Band 
I. u. II. Hefr. Gr. 5°. (278 S. Abonnementspreis für (len Band von 8 Heften M. 12. 
Eiuzelne Hefte M. 2,0 Berlin. Carl Heyınann's Verlag. 

Bruder, Dr. Adu'f. — Stantslexikon der Görres-Gesellschatt zur Pflege der Wissen- 
schatt im katholischen Deutschland. Vorlständig in 46 He'ten a M, 1,5N oder in 
5 Bänden bezw. 10 Halbbünsen. Gr. 8". (XXVIS u. 1318 Sp.) M. 69 geb. M. 81. 
Freib ırg i. Br., Herder’sche Verlagshandlung. 

Egidy. M.vun.- Gedanken über Erziehung. 8°. (21 S.: 5) Pf. Bonn, F. Soennecken'’s Verlag. 

Erhardt, Freiherr von. — Fhre und Spiritismus vor Gericht. Eine Kampfesschrift 
tür Wahrheit, sittliches Recht und Justizretorm. 8°. (VIII. 4035.) M.3. Berlin 1897, 
Hermann Water. 

Grmploricz, Ludwig. — Allgemeines Staatsrecht. 8°. (XV,522S.) M. 12. Innsbruck 1597, 
V’agner'sche Univ. Buchliandlung. 

MHoanajukob, Heinrich. —1 Dürre Blätter. 2. Bd. 8°. (297 8.) M.3. 2. Aus meiner Jugend- 
zeit. (287 8.) M.3.20. 3. Aus kranken Tagen. (2978: M.3,60. Heidelberg, Georg Weiss. 

Mirth, (ig. -- Aufgaben der Kunstphysiologie. Zweite Auflage. Lieferung vViviii 
à 60 Pt. München, G. Hirth's Kunstverlag. 


Ahomas HB. Huxley — Soziale Essays. Berechtigte deutsche Au:gabe mit einer Ein- 
leitung von Alexander Tille. Geheftet5M. Gebunden6M. \Weimar, Emi] Eelber. 
Jensen, Wilhelm. — Luv & Lec, Roman. 2 Bände. 8", (288 u. 255 S.) Weimar 1897, 


Emil Feiber, 

—„- Vom Morgen zum Abend. Ausgewählte Gedichte. 5M.,in Leinen gebunden 6 M 
Weimar, Emil Felber. 

Keussler, F.iedrich vun. — Der Ausgang der ersten Russischen Herrschaft in den 
g: Renwärtigen OÖstseeprovinzen im ALII. Jahrhundert. Gr.5". (VI, 198.) St. Peters- 
burg, Eggers & Co. 

Knorr, it. — Kein Rechtschu'z bei der J entigen Justiz. (65. S.) M.1. Berlin, J. M. Späth. 

Mans. P. — Geschich'e der Gratschaft Hohenzollern im 10. u. 16. Jahrhundert 
(1401—1605). 8”. (VL, 332 S) M.ö. Hechingen, A. Walther. 

Nagl. Dr. J. W. u. Zeidler, J). — Deutsch-Oesterreichische Literaturgeschichte. 8. Lietr. 
In 14 Lieferungen a 1 M.=6) Kr. Wien, Garl Froinme. 


Neıesely, Kurl u. Benk, Anton. — Pax vobiscam. 3”, (105 8.) M. 1. München, 
August Schupp. . 
zner, G. — Das Bürgerliche Gesetzbuch für das deutsche Reich. In zwei Theilen. 


I. Theil: Das Reht des Bürgerlichen (resetzbuches, gemein'asslich dargestellt. 
II. Theil: Text des Bürgerlichen Gresetzbuches. 12 Lieferungen. a Pt. Ruvens- 
berg, Otto Maier. 

Pollaczek, Max. — Gertrud. 8°. (193 8.) Breslau, Erich Peterson. 

BReusch, Fr. H. — Briefe an Bunsen von römischen Karlmälen und Prälaten. d. utschen 
Bischöfen und anderen Katholiken aus den ‚Jahren 1818 bis 1837. 8’. (XLIL, 2538.) 
M. 9. Leipzig 1897, Friedrich Jansa. 

Steiner, Rudolf. — Goethes Weltanschauung. Geh. 3M. Geb. 4M. Weimar, Emil Felber. 

Ahiele, F. E. — Kleines Kommersbuch für den deutschen Studenten. Kl 5°. (18 S) 
Geb M.1. Leipzig, B. G. Teubner. 

BB cerner, }. @ — Gerhart Haup'mann. 8". (828. M.1,80. München, Carl Haushalter. 

Altkunservativ. Versuch einer Zusammenstellung und Begründung altkonservativer 
Forderungen. 8°. (140 S.; M. 1,50 Berlin, Imverz & Le son. 

Auch en Manijest. — Historisch-Kritische Zeitbetrachtung. 8". (32 S.) 50 Pt. Berlin, 
F. Cynamon. 

Die friedliche soziale Bevolution am Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts. Ein 
Zukunftsbild von einem Menschenfreunde Gr. 8. (IV, 87 S) M. 1. Munchen 
August Schupp. 

Schiedsspruch in dem Rechtsstreite über die Thronfolge im Fürstenthum Lippe. S$". 
47 8.) M. Leipzig, Veit & Co, 

Altmann, Dr. Wilhelm. — Ausgewählte Urkunden zur ausserleutschen Verfassungs- 
reschichte seit 1775. Zum Hundgehrauch tür Historiker un .hwisten. IS S, 
Hermann Heytelder, 

zu — Königs Karl von Rumänien, III. Bd. M. 8. Stuttgart, J. G. Cotta 
Nachtolger. 


J:anumgarten & Jolly. — Stantsıninister Jolly. Ein Lebensbild. Gr. S°. (VII, 284 S.) 
M. 4.75. Tubingen, H. Laupp'sche Bnuchhandluner. 
Jtiese, Dr. Reinhntd. — Deutsches Lesebsch für «die Obersekunda der höheren Lehr- 


anstalten. 220 S. M. 2,50. Essen, G. D. Baedeker. 
Jtirt. Prof. Th. — 1497 und 1507. Eine Rede zur Centenarfeier. Murburg, N. G. Elwert'sche 
Verlazsbuchhandlung, : 
ZSiörsen- Werthe pro 1S97,,8. Handbuch zur Information über säinmtliche a. der Börse 
geliandelte Wertpapiere. 5°. (XVII. 235 8.) M. 5. Berlin. Korrespondenz Gelb 
Deussen. Dr. P. — Jakob Bohme,. Ueber sein Leben und seine Philosophie. Rede 
gehalten (in kürzerer Fassung: zu Kiel am 5. Mai 18597. 50 Pt. Kiel, Lipsius & Fischer. 
#rank, A. — Kennst du das Land? BA.V. Aus dem Vatikan. Ernstes und Heiteres. 
Kl. 8°. (220 $, M. 2,50. Leipzig. C. G. Naumann. = 


Harnack, Dr. Adolf. — Lebrbuch der Dogmengeschichte. III. Bd. Die Entwickelung 
des kirchlichen Dogmas II, III. Register zu den drei Bänden. 3. verb. und vern. 
Aufl. SU S. Freiburg i. B., Leipzig und Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck. 


Hart, Julius — Geschich:e der Weltliteratur. Lieterungs- Ausgabe a 30 Ps. Neudaınm. 
J. Neumann. 
Hirschberg, Korvetten-Kapitän. — Ein deutscher Seeoftizier. 317 Ss. Herausgegeben 


von seiner Wittwe. Wiesbaden, Selbstverlag. 

Leipziger Neudrucke. Herausgegeben von G. Wustmann. I. Der Leipziger S'udent vor 
hundert Jahren. Neudruck aus den Wanderungen und Kreuzzugen durch einen 
Theil Deutschlauds von Anselmus Rabiosus den Jüngeren. 1123. IM. Leirzig, 
J. C. Hinrichs. 

Meissner, Dr. Carl. — Geistesstrahlen aus Goethes Gesprächen 8°. (1% S)M.3. 
Wiesbaden, Lützenkirchen & Bröcking. 

Mirbt, D. Prof. Carl. — Die Religionsfreiheit in Preussen unter den Hohenzollern. 
Rede zur Feier des Geburtstages Sr. Majestät des Kaisers und Königs. Marburg, 
N. G. Elwert'sche Verlagsbuchhandlung. 

v. Perfall, karl. — Sein Reclıt. Die Geschichte einer Leidenschaft. Roman. >”. 
(275 S.) M. 4. Köln, Albert Ahn. 

Schillers Werke, heruusgeg. v. Ludwig Bellermann. Bd. IX uud X. (Bd.2M.) Leipzig, 
Bibliographisches Institut. 

H. Schilter und Ah. Ziehen. -—— Sammlung von Abhandlungen aus dem Gebiete Jer 
pädagozischen Psychologie und Physiologie. 1. Bd. I. Heft. H. Schiller. Der 
Stundenplan. 65 8. 2. Heft. Hermann Gutzmann, Die praktische Anwendung der 
Sprechphysiologie beim ersten Leseunterricht. 528. 3. Hett. Dr. Julins Baumann. 
Ueber Willens- und Charakterbildung auf physiologisch-psychologischer Grund- 
lage. 868. pr. Bd. von 6- 5 Heilten M. 7,50, einzeln M. 1,80. Berlin, Reuther & Reichard. 

Seiynubus, Ch. — Maitre de Conté :rences u la Faculte des lettres de l' Universite ue 
Paris. Histoire politique de L’ Europe contemporaine, evolution des partis et des 
formes politiques 1814—15%0. 814 S. 12 fres. Paris, Armand Colin et Co. 

Spaet, Dr. Franz. — Die Geschichtliche Entwickelung der sogenannten Hıppokratischen 
Medizin. Gr. 8°. (55 S.) M. 2. Berlin, S. Karger. 

Das Staatsarchiv. Sammlung der offiziellen Aktenstücke zur Geschichte der Gegen- 
wart. Begr. v. Acgidi und Klauhold. In fortlautenden Hetten herausgegeben von 
Gustav Rolott. 5-6. Hett. 50. Bil. (Abessinien und Italien. Armenien. Bun«unisse. 
Vertrige etc, Grenzstreit zwischen Grossbritannien und Venezuela.) Leipzig, 
Duncker & Humblot. 

Beyer, Max. — Friüulein Gene. Tragikomödie. Leipzig, P. Friesenhahn. 

Dotlivet, Louis. — Sale Juif! Paris, Armand Colin & Co. 

Fulckenberg, Dr. Richard. — Zeitschritt für Philosophie und philosophische Kritik. 
110. Band, Heft 2. M.6 der Band Einzelheft M. 3,00. Leipzig, C. E. M. Pfieiler. 

Fink, C. - Der Kampf um die Ostmark. 343 S. Berlin. Her:,ann Walther. 

Fischer, Ernst. — Der Werth der Sozialdemokratie für die Arbeiterschatt. Erlelnisse 
eines in der Partei thätig gewesenen Cenossen. 5. Tausend. 32 8. Bern, 
Hermann Walther. 

Harnack, Adolr. — Ueber Jie jüngst entdeckten Sprüche Jesu. 36 S. Freiburg ı. B. 
Leipzig, Tübingen, J. C. B. Molır (Paul Siebeck). 

kirchbach, Wulfyany. — Das Buch Jesus. 8". 10.8) M. 1,50. Berlin, Ferd. Dümmlers 
Verlagsbuchhandlung. 

Murcks, Erich. — Kaiser Wilhelm I. 370 8. Leipzig, Duncker & Humblot. 


Zur Beachtung. | 


Wanujfripte werden erbeten unter der Adreſſe des Heraus: 
gebers, Berlin W., Magdeburgeritr. 27. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entſcheidung 
über die Aufnahme eines Aufjaßes immer erjt auf Grund einer fachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Rezenſions-Exemplare find an die VBerlagsbuhhandlurs 
Dorotheenſtr. 31, einzufhiden.. 








Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. Hans Delbrück, Berlin W. 
Magdeburger Strasse 27. 
Verlag von Georg Stilke, Berlin NW, Dorotheen-Strasse 31. 
Druck von J.S.Preuss, Berlin W., Leipzigerstr. 31/32. 
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Conſtantin Rößler. 


(Geb. d. 14. Nov. 1820. Geſt. d. 14. Dct. 1896.) 


Von 
Sans Delbrüd, 


Ein Jahr iſt es jegt, feit wir Conftantin Rößler begraben 
haben, den originalften und anregendften Mitarbeiter diefer „Jahr— 
bücher”, meinen unendlich verehrten väterlichen Freund. Längft, 
ich möchte jagen, ſchon als er noch unter uns weilte, habe ich e3 
als meine Aufgabe empfunden und hat er e3 wohl felber jo ange- 
nommen, daß ich ihm feinen literariihen Nachruf zu jchreiben 
hätte. Aber das Werk ijt jo ſchwer, fein Wejen war jo vieljeitig, 
ttefgründig, zart, Daß ich immer wieder davor zurüdjchredte. Fort— 
während umging ich die Aufgabe im Kreife, um den Punkt zu 
finden, von wo ich diefen wunderbar fomplizirten, edlen Charakter 
weiteren Kreifen begreiflich machen fünnte. Manchmal hatte ich es 
ſchon aufgegeben, aber nicht bloß die perjönliche Pietät, ſondern 
auch dag Bemußtjein, daß hier eine bedeutjame Erfcheinung unferes 
Geilteslebens, eine charafterijtiihe Figur des Deutſchthums zu 
behandeln jei und der Nachwelt eine Spur davon erhalten werden 
müjje, hat mich immer wieder darauf zurüdgeführt. Möge es mir 
jest gelungen fein, das rechte Wort zu finden und einen Widerhall 
von dem, was mich felbjt bei diefer Erinnerung bewegt, in den 
Leſern diefer Blätter zu eriveden. 

Rößlers Wejen ift zunächſt mit den Morten zu bezeichnen: 
er war der Gelehrte als Bolitifer, genauer der deutſche Gelehrte 
als Berufspolitifer. Auch in anderen Ländern Spielen Gelehrte ala 
Politifer eine Rolle, aber der deutſche Gelehrte iſt etwas Anderes 
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ala der franzöfiihe oder englifche Gelehrte. Diefer it in viel 
höherem Maße Weltmann, wie die Wijjenfchaft drüben fich in viel 
höherem Maße mit der allgemeinen Bildung tdentifizirt als bei 
und. Bei ung iſt der Gelehrte etwas Spezifiiches; bei jenen 
Völkern geht er über in den gebildeten Dilettanten, der ſich aud 
einmal der Wiſſenſchaft widmet. Diejer ſpezifiſche deutjche Gelehrte 
bat fich auch vielfach in der Politik bewegt, aber nicht berufs» 
mäßig. Immer findet er den Mittelpunft feines Weſens in feiner 
Forſchung, nur ausſtrahlend, auf den Grenzgebieten oder ftoß- und 
zeitweife wirft er fi) in die Politik. Bon allen deutfchen Gelehrten 
am meiſten und längjten in der praftifchen Bolitif hat wohl Gneiſt 
gelebt und darauf beruht feine außerordentliche Bedeutung; rein 
wiffenschaftlich find feine LXeiftungen, auch auf feinem Spezialgebiet, 
dem englischen Berfaffungsleben, viel anfechtbarer, als meift geglaubt 
wird. Aber er potenzirte fie durch die mächtige praftifche Wirkung, 
die er ihnen zu geben vermochte. Rößler wird in der Gefchichte der 
deutjchen Wiſſenſchaft faum eine Nolle jpielen, fein Beruf war 
allmählich ausſchließlich die Politik geworden, aber die praftifche 
Wirkung, die er in diefem Beruf ausübte, beruhte darauf, daß er 
nit etwa bloß ein ungewöhnlich gebildeter, ein ungewöhnlid) 
fenntnißreicher Mann, fondern der deutjche Gelehrte war und blieb. 
Als Sohn eines Geiftlihen in Merjeburg aufgewachjen (geb. 

14. Nov. 1820), jtudierte er urjprünglich) Theologie. Sn Halle 
waren feine Studienfreunde Albrecht Ritſchl und Adalbert Delbrüd, 
mit denen er die transjcendentalen Probleme disputirte. Das Ende 
diejer Disputationen war, daß nur Ritſchl bei der Theologie blieb; 
Delbrüd wurde Juriſt, fpäter der Begründer des Bankhaujes in 
Berlin. Rößler ging über zu Bhilojophie und Staatswiſſen— 
Ihaften. Er Habilitirte fich dafür in Jena, wurde aud) außer: 
ordentlicher Profeffjor; von Anfang an aber war nebenher die 
Politif gegangen. In Leipzig war er zu den Kreiſen der jüngit 
begründeten „renzboten” in Beziehung getreten, die Guftav 
Freytag und Julian Schmidt redigirten. Mit diefen, denen er jein 
Leben lang nahe befreundet blieb, hielt er troß aller Enttäufchungen 
duch Friedrich Wilhelm IV. den Punkt feit, daß Breußen, allein 
Preußen die Zukunft Deutſchlands fei, und als die neue Aera in 
Preußen endlich erſchien, brach er (Oſtern 1860) feine Lehrthätig— 
 Sena ab und ging ganz zur publiziftiichen Thätigfeit über. 
hörte den Namen Rößler zum erjten Male, ich muß fagen, 

zum erjten Mal auf ihn, als ich im Sahre 1871 aus dem 
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Kriege zurüdfam. Nicht bloß die Generation, der der Studiofug 
Johannes Miquel einſt angehörte, hat noch in den Idealen des 
Radikalismus gelebt; auch ich bin noch ganz in dieſen Ideen auf: 
gewachjen. Nur ein Unterjchted fällt mir auf, wenn ich die Gene- 
rationen vergleiche: bei der älteren ift ſchon jo viel von Sozialis— 
mus und Kommunismus die Rede; davon habe ich eigentlich in 
jenen Iugendjahren noch nicht? gewußt. Sch erinnere mich aus 
meiner ganzen Studentenzeit nur eines einzigen Kommilitonen, der 
jozialdemofratisch jchwärmte und von mir verlangte, ich follte die 
Schriften Laſſalle's leſen. Die politiiche Gejinnung, in der ich 
felbjt und mit mehr oder weniger Temperament wohl die meijten 
damaligen Studenten lebten, hatte einen jehr geringen pofitiven 
Inhalt; fie war wefentlich negativer Natur, nämlich beftimmt durch 
den preußiſchen Berfaflungstonflift: Kampf gegen dieje deſpotiſche 
Regierung, ungeftümes Rufen nach Freiheit, Zorn über den Rechts: 
bruch, leidenfchaftliher Haß gegen den Mann, der der Träger aller 
Gewaltjamfeiten und Bosheiten war, Bismard. Das pofittve 
Sdeal war das nationale, das einige Deutichland. Darum dop— 
pelter Haß gegen dieſe preußijche Regierung und die deutſchen 
Fürſten insgefammt, die das deutjche Volk verhinderten, das Ziel 
jeiner Sehnſucht zu erlangen. Auch die monardhifche Gefinnung 
war über diefem Kampf in die Brüche gegangen. Heute würde 
man glauben, die Säulen der fittlichen Weltordnung brächen bes 
reit3 im allgemeinen Umjturz zufammen, wenn unter jungen, ges 
bildeten Leuten Aeußerungen verlauteten, wie fie damals über den 
würdigen König Wilhelm gang und gäbe waren. Völlig fonjequent 
war diefe Geſinnung freilich nicht. Unmittelbar neben dem unbe: 
jtimmten Ideal einer demokratischen deutſchen Nepublif ſtanden 
die preußtichen Erinnerungen: der alte Fritz, Leuthen, Roßbach, 
Schwerin mit der Fahne, die Neformer von 1807, Blücher, Belle: 
Alltance, das find Bilder und Namen, deren Zauberbann jich das Herz 
eines geborenen Altpreußen nie ganz entwinden fonnte. Merkivürdig 
genug, daß Düppel und Königgräß doch noch nicht im Stande geweſen 
find, diefen Empfindungen ganz dag Uebergewicht zu verleihen. Als 
id 1867 nach Heidelberg fam und Dort auf Preußen jchimpfen 
hörte, da fingen wir zwar wieder an: „Sch bin ein Preuße“ zu 
fingen, aber der in der Konfliktszeit aufgefammelte Haß war doch 
zu Stark und bis zum Jahre 1870 lebte man in zwiejpältigen und 
etwas Jchwanfenden Stimmungen. Theoretiſch überwog noch das 
demofratiiche reiheitsideal, die Oppofition, wenn auch diefer und 
i 13% 
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jener afademijche Lehrer, namentlich nenne ich eine Borlejung, die 
ich bei Negidi in Bonn hörte, ſtarke Stöße dagegen führte. Erit 
die praftiiche Erfahrung des Krieges von 1870, mehr noch als der 
nationale Zuſammenklang, die entgegengejegte nüchterne Erfahrung 
des Biwaks und des Schlacdhtfeldes, daß der Enthuftagmus ohne 
die Disziplin und Autorität ohnmächtig jei, warf die überlieferten 
Begriffe endgültig um und poftulirte einen Neubau. 

Auf dem Zeitungslefezimmer der Univerjität in Greifswald 
fand ich, von einem Kommilitonen darauf aufmerkffam gemacht, das 
Heft der Zeitſchrift für preußische Gefchichte, mit einem Aufja von 
Rößler „Graf Bismard und die deutfche Nation.” Das war, was 
Unjereiner damals brauchte. Eine ganz neue Gedanfenwelt ging 
mir auf. Obgleich ich ſchon ſechs Semefter Geſchichte jtudirt 
und geijtreiche und bedeutende Männer gehört hatte, jo trat mir 
Doch Hier zum erjten Mal das Wejen der wahren hijtoriichen Auf: 
faffung im Unterjchied von der Bartei-Beurtheilung der hiſtoriſchen 
Ereignijje lebendig nahe. Hier war aus einer Charafteriitif der 
geiftigen Kräfte des Deutjchen Staats: und Bolfslebens heraus 
entwidelt, daß und warum Herr v. BiSmard, in dem ich früher 
nichts als den Geßler gejehen Hatte, der Recht und Freiheit will: 
fürlich und gewaltthätig unterdrücdte, jo und nicht anders Hatte 
werden und handeln müjjen. Der preußifche Staatsgedanfe, los: 
gelöſt und gereinigt von der entjtellenden, gräulichen Uebermalung 
durch die Feudal-Orthodoxen und ebenfo ftreng gejchteden von den 
verderblichen Beltrebungen der liberalen Oppofition ſtand plötzlich 
ftrahlend und ftegreich vor mir. 

ALS ich zwei Jahre jpäter nach Vollendung meiner Studien 
nach Berlin fam, ließ ich mir von Megidi etwas mehr von dem 
Manns erzählen, der einen jo gewaltigen Eindrud auf mich gemadit. 
Er jagte mir, Nöpler babe jchon im Sahre 1859 eine Brojchüre 
über Preußen und die ttalienifche Frage gejchrieben, von der man 
eine Zeitlang geglaubt habe, fie rühre von Herrn dv. Bismard 
ber; Diefer aber habe erklärt, fie jet nicht von ihm, aber was 
gejagt jet, ſei ganz ſeine Auffaſſung. 

Später hörte ich von Wilhelm Scherer erzählen, er jei in der 
Stonfliftszeit einmal in Berlin gewelen, und da ſei ihm Rößler 
auf der Straße gezeigt worden: das jet Der wurnderliche Menſch, 
der glaube, Bismarck werde es machen. 

rt heute aber, wo ich die älteren Schriften meines dahin: 

nen Freundes durchſehe, da finde ich die dokumentariſchen 
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Beweiſe jeines politiichen Urtheils. Im Anfang des Jahres 1862 
Ichrieb er eine Broſchüre „Die bevorftehende Krifis der preußischen 
Verfaſſung“. Da heißt e8 zum Schluß, daß e3 vor Allem darauf 
anfomme, daß dag Richtige auch aus dem rechten Munde gejprochen 
werde. Drei Männer glaubt er in Preußen zu jehen, „deren Kraft, 
vom König an den richtigen Platz gejtellt, fi) den Glauben des 
Landes gewinnen werde:” Georg von Vincke, General von Bonin 
und endlid ..... | 

„Seit lange bejchäftigt ich die öffentliche Meinung mit dem 
gegenwärtigen Gejandten des Königs in Paris. Woher fommt 
diefe Aufmerkjamfeit, welche durch eine glänzende, dem Auge der 
Deffentlichkeit jedoch entzogene diplomatische Thätigfeit nicht erklärt 
werden kann? Herr von Bismard hat früher der äußerjten Rechten 
angehört, und wie geijtvoll er als Nedner die Sache feiner Partei 
geführt, als Anwalt derjelben wird man in Preußen ſich weder 
Anerkennung nocd Vertrauen erwerben. 

„Bor Allem zwei Dinge richten die öffentliche Erwartung auf 
jenen Staat3mann. Es iſt befannt, daß er das ächte Gefühl für 
die Ehre Preußens hat, und daß er die Politik diefes Staates auf 
die jelbftändige Kraft dejjelben ftellen will. Beide Dinge find etwas 
jo Ungewöhnlicheg gewejen unter denen, welche ſich von jeher mit 
preußijcher Diplomatie befaßt haben, daß jie eine außerordentliche 
Erwartung rechtfertigen. Die HYmeifel, welche ſich gegen diefe Er: 
wartung auf den einftigen Barteiftandpunft des Herrn von Bismard 
beziehen, find leicht zu entfernen. Es fommt nur darauf an, Daß 
den Deutſchen die Gelehrſamkeit, welche fie bei jo vielen Gelegen— 
heiten zeigen, auch zur rechten Zeit einfalle. Hat nicht Pitt, der 
große Tory, als Whig begonnen und For, der große Whig, als Tory? 
Hat nicht Burke als Whig begonnen und Canning als Tory? War 
Reel, der Zerſtörer der Torypartet, nicht zuvor ihr Führer? Und 
it Palmerſtons ftaatSmännifche Jugend nicht einft die Hoffnung 
der Tories gewejen? Die Einfeitigfeit eines Standpunftes über: 
windet eine zur Freiheit befähigte Natur am ficheriten durch die 
Kraft, mit der fie fi) in ihn hineinlebt. 

„Herr von Bismard hat einft erklärt, er wolle den Namen des 
„Junkers“, wie vormals die Holländifchen Geujen den ihren, zu Ehren 
bringen. Er ift vielleicht nahe daran, fein Verjprechen zu erfüllen. Ihm 
fann es auch gelingen, die Kräfte feiner ehemaligen Partei, wenn 
diejelbe einen der Shrigen ald Führer des Staates fieht, von dem 
troitlojen Wege zurüdzurufen, auf den jie jich jegt verirren.“ 
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Das iſt gefchrieben im Frühjahr 1862. Im Herbit deſſelben 
Jahres war Herr von Bismard Minifterpräfident geworden, der 
Konflikt im Zuge, Provofationen hinüber- und herübergeflogen, 
die öffentliche Meinung aufs Aeußerſte erregt. Rößler fehrieb eine 
Brojchüre „Preußen nach dem Landtage von 1862” und Hier leſen 
wir:, Einelleberzeugung müſſen wir jedoch ausfprechen, unberührt von 
dem Auffchrei des Widerſpruchs, welche fie hervorrufen wird. Wenn 
Herr von Bismard der, Regierung, an deren Spite er ſteht, den 
Impuls zu einer kühnen, fortwirfenden, unwiderruflicden That in 
der deutjchen Frage geben fann, jo wird in wenig Tagen vergejjen 
jein, was er noch heute und geftern gefprochen, gethan oder zu: 
gelajjen hat. Dann ift e8 mit der Reaktion zu Ende, aber aud 
mit der Oppofition. Unter anfänglichem Widerftreben wird lawinen- 
artig durch die Ddeutjchen Provinzen der Ruf einer Nation fich 
fortpflanzen, welche durch das Reden zur Verzweiflung gebradt üt; 
der veränderte Auf eines verzweifelnden Tyrannıen, welcher angit: 
vol fragte: „Ein Pferd! Ein Königreich für ein Pferd!" Die deutſche 
Nation wird jubelnd rufen: „Eine Diktatur für einen Mann!“ 

Die Brofhüren, die, diefe lapidaren Sätze enthalten, find 
anonym erſchienen und wenige Menjchen haben erfahren, wer der 
Verfaſſer war. Sie fonnten auch, als fie erfchtenen, wenig Ein: 
drud machen, denn wie Viele gab es im Jahre 1862, die nicht 
lachten über die Vorſtellung, daß der Junker Bismard der nationale 
Held werden fünne? Lachen — tit zu wenig; mit Zorn und Ber: 
achtung höhnten die Stonfervativen, die vom nationalen Staat nichts 
willen wollten, ebenjo wie die Xiberalen, die in dem neuen Minijter 
nicht3 al3 die Verkörperung der politischen Bosheit ſahen oder ihn 
im beiten Salle als einen blajjen Renommiſten verjpotteten. Mit um 
jo größerer Ehrerbietung lejen wir heute jene Säße und bewundern 
den Mann, der nicht bloß den aufgehenden Stern Bismarda jo 
früh erfannte, ſondern ihn aud) jofort von dem trüben, abjcheulichen 
Nebel, aus dem er auftauchte, der damaligen Kreuz-Zeitungs— 
Partei, zu fcheiden und die Zukunfts-Empfindungen des deutjchen 
Bolfes vorauszufagen wußte. Jedes einzelne Wort rollt wie die 
Tropfen eines edlen Weines über die Zunge: „Gefühl für Preußens 
Ehre”, „unter anfänglihem Widerſtreben“ „lawinenartig jich fort: 
pflangend“, „durch Reden zur Berzweiflung gebrachte Nation” — 
„eine Diktatur für einen Mann“. 

Auch im Original ift der legte Sag in großen Leitern gedrudt, 

‘ wir ihn bier wiederholt haben. 
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Was derMengeparadogerjchien, war, wie denn das wohl öfter vor: 
fommt, dag wahre politische Verſtändniß. Die Wurzel diejes Verftänd: 
niffes finde ich am beiten von unferem Freunde felber an einer anderen 
Stelle ausgedrüdt. Zur hHundertjährigen Geburtstagsfeier Schleier: 
machers, 1868, jchrieb er für den „Preußiſchen Staatsanzeiger“ einen 
längeren Artikel, „Friedrich Schleiermacdher ein Preuße”. „Diejer 
Dann“, heißt e3 hier im Eingang, „an dem die Urfprünglichkeit der 
Forſchung im Gleichgewicht ftand mit der Kunftform, die er allen 
Erzeugnijien ſeines Nachdenkens einprägte, war ein Kind Preußens, 
nicht nur durch Geburt, jondern durch Liebe, durch eine Liebe, deren 
Reinheit und Bewußtſein niemals übertroffen worden find.“ ALS 
Preußen 1806 zufammengebrochen war, jchrieb Schleiermadjer an 
einen Freund: „Außerdem, daß ich ein Deutjcher bin, habe ich 
wirklich aus vielen Gründen die Schwadheit, ein Preuße zu fein; 
freilich geht meine Leidenſchaft auf eine Idee von Preußen, 
welche in der Erfcheinung vielleicht die Wenigften erkennen. Die 
Schiedfale der Menſchen mußt Du ein wenig im Großen anfehen; 
fieht man zu jehr auf das Einzelne, fo wird man ſchwindlig wegen 
der Kleinheit der Gegenftände.“ 

Eine Idee von Preußen, Die die gemeine Wirklichkeit nicht zu 
zeigen jcheint, die man aber erfennt, wenn man die Dinge im 
Großen anſieht — wie doch diefer Widerjpruch immer von Neuem, 
glüdlicher Werfe allmählich mehr und mehr abgefhwächt in der 
Generationenfolge hervortritt! 

Alle natürlichen Neigungen und Kräfte Rößlers vereinigten 
ji) zu einem impulfiven Zufammenbrennen, al3 nach der Vollendung 
des einigen Nationaljtaats der Kulturfampf ausbrah. Der alte 
Theologe in ihm war in dem Bhilojophen nie untergegangen; jebt 
hieß es, die Staatswilfenichaften als praftiicher Bolitifer nad 
diefer Seite wenden und dem preukifchen Staat Biel und Wege 
weilen, um das richtige Verhältnig zur Kirche zu finden. Er zog 
ſich aus der Journaliſtik zurüd und jchrieb ein umfajjendes Buch, 
„Das deutſche Reich und die Firchliche Frage”, dag, als der Kultur— 
fampf auf feiner Höhe ftand, im Herbft 1875, erjchten. Den Inhalt 
dieſes Buches zu referiren, ift unmöglich, denn es tjt, wie Leopold 
Ranke dem Verfaſſer fchrieb, „gleichſam eine Philoſophie der vor- 
nehmſten Fragen, welche die Welt bejchäftigen”. Eine Vorſtellung 
davon zu erweden, will ich zunächſt eine Reihe von Einzelheiten 
hberausheben und nebeneinander ftellen. 

* 


e 


* 
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„Was in der Nenaiffance der fünftlerifche und gelehtrte 
Enthuſiasmus der Alterthumsforſchung geleiftet Hatte, nämlich den 
politiven Erſatz des Heiligen, das begannen feit dem Ende des 
17. Sahrhunderts die beobachtenden Wiſſenſchaften zu leiſten.“ 

„Wenn wir jagen, jeit dem Untergange der Aufklärung hat 
fich fein neuer Glaube gebildet, fo meinen wir: fein allgemeiner, 
fein nationaler Glaube. Aber e3 hat allerdings nicht gefehlt an 
großartigen Glaubensverjuchen, nur daß feiner davon vermocht hat, 
dem Geiſt der Nation jenes dauernde Gleichgewicht feiner Grund- 
fräfte zu geben, bei welchem allein ein Glaube die tiefen, mit dem 
Leben verwachjenden Wurzeln ſchlägt. Daß mehr als ein fühner 
Slaubensauffhwung die Nation nicht dauernd in feinen Flug 
reißen fonnte, daß eine bedeutende Reihe jolcher Berfuche gefcheitert, 
das iſt eine weitere und jchlimmere Signatur der Glaubensloſigkeit 
unjerer Zeit.“ Ä 

„Der Glaube ift dag Streben nad) fittliher Selbftgewißheit.“ 

„Jedes dieſer Syſteme war eine Vereinigung der fchweriten, 
ſcientifiſchen Unterſuchungen mit einer eigenthümlichen Erhabenheit 
der jittlichen Anforderungen. Ariftofratifch waren dieſe Lehrgebäude, 
zugänglich, es ijt noch zu wenig gejagt: für die Ariſtokratie der 
Menfchheit, man müßte fagen: zugänglich nur den Wenigen, die 
auf der Menschheit Höhen wandeln. Und wer in diefe Gebäude 
dringen wollte, der mußte im Stande fein, mit dem einen Fuß den 
Gipfel der Intelligenz, mit dem andern den Gipfel der fittlichen 
Gefinnung zu berühren und auf diefer doppelten Gipfelreihe dahın 
zu wandeln. Kants Kritiken, Fichtes Wifjenfchaftslehre, Hegels 
Phänomenologie und Logik find die erhabenften Denkmale menſch— 
licher Geiſteskraft auf dem Gebiete rein intelleftueller Unterfuchung 
und Entfaltung. Die jchwerften Forderungen andererjeits, welche 
der fittlihe Geiſt an fich geitellt Hat, wohei wir felbjtveritändlich 
abjehen von den Ausfchweifungen und Tollheiten der Askeſe, die 
mit dem fittlichen Geilt nichts zu thun haben, die ſchwerſten Forde— 
rungen aljo, die der Geiſt, in feinem Elemente verharrend, ſich 
geitellt Hat, Jind Kants Rigorismus der Pflicht, Fichtes ſchöpferiſche 
Erhebung des Sch über die Sinnenwelt und Hegels Verwandlung 
der Gejchichte mit ihren unermeßlichen Leiden und Kämpfen in den 
allgegenwärtigen Gottestempel durch die Reinigung und Erweiterung 
der durch die Macht des Denkens erlöften Seele“. 

„Strauß verdankte den Sieg nicht feiner Ueberlegenheit in der 

“he, jondern der jcholaftiichen Unbeholfenheit feiner Gegner und 
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demnächit feiner eigenen Trivialität, die jedesmal der mädhtigite 
Bundesgenoſſe ijt, wenn ein geiftiger Streit vor der großen Menge 
ausgefochten wird.” 

„Durch die aufeinanderfolgenden großen Gedankenſyſteme des 
philojophiichen Idealismus waren die jtrebenden Geifter in Deutfch: 
land und Alles, was in die Schulen des Geijtes fich ohne Beruf 
verirrte, mit einem gewaltigen Stolze genährt worden, einem Stolze 
auf die Kraft des Geiltes und den Beruf des Menfchen, der fich 
in den kläglichen politiichen Zuftänden nicht die geringite Genug: 
thuung durch eigene Leiſtungen und eigene Verſuche geben fonnte. 
Im praftifchen Leben gab es nichts als banauſiſche Bejchränftheit, 
pajfiven Gehorfam und mechanijche Verrihtungen. Man konnte 
die ftolzen Gebäude der Theorie und der Dichtung nicht immer 
höher emporthürmen. Die edeljte Krone des Geiſtes in feiner 
Selbjtvermwirflihung tft die Praxis, der man die Feſſeln ver: 
worrener Kümmerlichfeit nicht abnehmen fonnte. Aus der grenzen: 
lofen Unnatur dieſes Widerfpruchd entjprang eine Verzweiflung 
und ein Haß gegen den theoretiichen Idealismus jelbft.” (Dreißiger 
und vierziger Jahre unjeres Jahrhunderts.) 

„Alles Ejoterifche wirkt nur langſam, indem es exoterijche 
Früchte zeitigt.“ 

„So gejchäftig die Antiquare des Glaubens die Reliquien der 
nachreformatorischen Zeit ausgruben und aufpußten, einen Haupt— 
zug derjelben ignorirten jie mit wunderbarer Beharrlichfeit, als ob 
ihre Augen dagegen geblendet wären: den leidenichaftlichen Haß 
gegen den Katholizismus.“ 

„Das Charafteriitiiche des Glaubens it der Antrieb zum 
Schaffen, das Charafterijtiiche des Unglaubens tt die Zerſtörung 
der Schaffenzfreudigfeit, die Leugnung des jchöpfertichen Berufes, 
das Zurüdwerfen der Menjchheit auf dag unmittelbare Sein und 
den unmittelbaren Trieb, der Ueberdruß an der Bergeijtigung des 
Dafeins und endlich am Dafein ſelbſt. Dieje Stufen des Unglaubens 
entiprachen dem damaligen Zeitbedürfnig und fie fanden jede ihre 
Nahrung und ihre Konjequenz in der Lehre Schopenhauer.” 

„Wenn man den Menjchen weiter nichts jagt, als was fie 
wijjen, oder was jo plan tft, daß fie fich einbilden, e3 gewußt zu 
haben, oder es jelbjt erfunden haben zu fünnen, wird wenig Ehre 
bei ihnen einlegen.“ 

„Es it völlige Unfähigkeit, das Chriſtenthum zu verftehen, 
wenn man es auf den Katalog der einzelnen Tugenden verhören 
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will. Dieſer Katalog wechielt, wie die Richtungen der menjchlichen 
Zhätigfeit, nach den Kulturepochen.“ 

„Jeder Tag der Herrjchaft des Chriſtenthums verkündigt die 
Wahrheit der Auferitefung in dem Sinne nämlich, daß das Wirken 
feines Stifters jenjeit3 des Grabes erjt wahrhaft begonnen. Die An: 
ficht von Strauß, daß eine in halber Verzweiflung erfundene, blaß 
und widerjpruchsvoll ausgeführte Dichtung achtzehn Sahrhunderte 
die Menſchheit beherrjcht habe und die Bedingung aller ihrer Ge: 
danken über die höchſten Dinge geblieben jei, tft eine Blasphemie 
gegen den Geiſt der Menjchheit, wie jie erniedrigender garnicht ge: 
dacht werden fann. Man begreift, daß wer an die Abhängigkeit 
der Menschheit von ſolchen Zufällen und Einfällen glaubt, daß dem 
der Geilt auf ein paar materielle, mehr oder minder übel und zu: 
fällig verbundene Zudungen fich reduziren fann. Der Glaube an 
die Auferſtehung Chrifti it in Wahrheit dag Bewußtſein des Geiltes 
von feiner ewigen Majeftät.“ 

„Hat unſer Schriftiteller jchon gehört won Leuten, die an das 
Quadrat glauben oder an das Einmal-Ein3? Glauben im inten: 
fiven Sinne des Wortes heißt, aus der tiefften Natur des Geiſtes 
heraus eine Gemwißheit produziren im Widerjpruch mit der empiri— 
Ihen Wahrnehmung und im Widerjpruch mit dem empirischen Ver— 
ftand, der lediglich aus der erjteren ſchöpft. Aller Glaube, jofern 
er einen Widerspruch jest, Schafft ein Problem, deſſen Löfung die 
Arbeit des Geiftes im langen Beitenlaufe bildet. Nur an Broblemefann 
der Geilt glauben, und Probleme fordern die Anjtrengung der un: 
mittelbaren Selbitgewißheit des Geiltes heraus, die mit dem Wort 
Glaube im intenfiven Sinne bezeichnet wird.“ 

„Richt die Mufit allein macht den großen Tondichter, nicht 
die Herrjchaft über den Pinjel allein macht den großen Maler, 
fondern der große Schwung der Seele, den der Eine in Tönen, 
der andere in Farben ausdrüdt.“ 

„Nur die Staatsbildung, an welcher die frijchen, Jittlichen 
Lebenstriebe der Bürger gebunden find, tjt von unzerjtörbarer 
Lebendigkeit.“ 

„Das Thema der Beethovenſchen Muſik und der Goetheſchen 
Poeſie iſt daſſelbe, es iſt derſelbe Gemüthsſtoff, derſelbe Kampf und 
daſſelbe Problem, dieſelben Leiden und dieſelben Entzückungen. 
Aber der Buchſtabe der Poeſie erſtarrt oft auf lange Zeit und 
wird nur in gewiſſen Stunden vielleicht und immer wenigeren 

ugten lebendig. Die Muſik trägt dieſe Bewegung eindring— 
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lich, mächtig, fortreißend einher und überwältigt das Gemüth des 
Hörerd. Es iſt die Geftalt der Religion, welche unfere Beit einjt- 
weilen allein noch befißt, das unbejtimmte gewaltige Herausitreben 
aus Drud und Angft, aus Niedrigfeit und geiftiger Verlorenbeit, 
zu ungeglaubten Geheimnijjen, von denen das Gemüth ich gleid)- 
wohl nicht Iosreißen kann, ohne in Verzweiflung und Selbit- 
verachtung zu verfallen.“ 

„Diefe Zeit, ungeiftlich, weil fie die Einheit des geiftigen 
Lebens verloren hat; unchriftlich, weil das Chriſtenthum in ihren 
Kirchen entweder wie eine lebloje Antiquität oder als ein jinnen: 
berüdendes Herrjchaftsmittel gehegt wird; von ffeptilchen und bla- 
firten Anſchauungen erfüllt, einem praftifchen Materialismus er- 
geben, und dann wieder naturphilofophifche Träume auf materiali- 
ſtiſcher Baſis übereinanderhäufend und dieje Träume zur Beitätigung 
bald ihrer Blafirtheit, bald ihrer Genupjucht und ihres Egoismus 
verwendend, bald zur Beruhigung des Reſtes von theoretijchem 
Idealismus, der ihr noch geblieben; die nur noch aus dem Segen 
der Töne, in dem fie bald ein Sinnen-, bald ein Verſtandesſpiel 
fehen will, das Wejen und Wirken einer geijtigen Welt in über: 
zeugender Gegenwart fühlt — Dieje Zeit ficht ſich plößlich vor 
eine Aufgabe religiöjfer und kirchlicher Geſtaltung geitellt, wie 
feit den Tagen der Reformation dem deutjchen Wolfe feine vor: 
gelegen.“ 

„Kirche und Laienwelt, ecclesia und saeculum, bilden wie 
immer in Wahrheit eine und diejelbe Zeit. Wie die Theologie 
den todten Stoff der Dogmen ald angebliches Gefäß der Wahrheit 
in ihren Schreinen verwahrt, fo findet die weltliche Wiſſenſchaft 
nur todten Stoff. Im Einzelnen wird überall viel zuſammen— 
getragen, viele Theile werden herbeigefchafft, aber das geijtige 
Band verliert ſich immer mehr.” 

„Man fann die Kantische Zehre zurüdweifen. Dann jteht man 
por der widerjpruchsvollen Oberfläche der Erjcheinung als einem 
Räthſel. Man kann die Kantische Lehre annehmen. Dann jieht 
man in eine unergründete Tiefe, deren Zufammenhang nicht minder 
ein Räthſel bleibt. Aber das erjte Räthſel ift Verwirrung, das 
zweite ift Geheimniß. Es fonımt auf die Geiftezbejchaffenheit an, 
wer die Verwirrung ertragen will oder daS Geheimnik, dad Ge— 
heimniß iſt nicht der geſchloſſene Vorhang vor unſerem Auge, 
ſondern der geöffnete —— in deſſen Verfolgung das Auge ſich 
verliert“. 
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„Die unverlierbare Bedeutung Kants liegt darin, daß er den 
Kern der Ehriftenlehre als eine wiſſenſchaftliche Nothwendigfeit dar- 
gethan Hat‘. 

„sn der Hegelichen Daritellung des Chriſtenthums ermüdet 
zuerit die Umftändfichfeit und wiederholende Ausbreitung der rein 
logifchen oder begrifflichen Momente. Kommt man darüber hin- 
weg, und man fann freilich nur durch das Verftändnig darüber 
binwegfommen, jo iſt dieſe Darftellung in ihrer vollfommen fontem: 
plativen Ruhe das Enthufiaftiichefte, was je in lehrender Dar: 
jtellung niedergelegt worden. Diejes Logiſche und dann diefe Macht 
des Gemüths, in deren ruhig bewegter Tiefe fich der Gegenſtand 
jpiegelt, gemahnt an die Schöpfungen Sebajtian Bach3 mit der 
Strenge und umerjchöpflicden Gründlichfeit ihres Kormgewandes, 
des Fugenwerkes u. |. w., aus welchem dann aber jcheinbar plöp: 
li, in Wahrheit aber nicht plößlich, jondern naturgemäß, an 
rechter Stelle die ergreifendjte Sprache der Empfindung hervordringt, 
die dag ganze Gemüth bewältigt und in der gleichwohl das Sinn- 
liche bis auf das legte Atom getilgt if." 

„Man muß immer wieder erjtaunen, wie genau dasjenige über: 
einjtimmt, was Hegel in den fehweren Formen der begrifflichen 
Erfenntniß oder der in ihre inneren thätigen Elemente aufgelöjten 
Boritellung gelehrt hat, und was Goethe mit der Prägnanz der 
anjchaulichjten und zur Seele fprechendjten VBorjtellung ausge: 
drücdt hat“. 

„Pſeudowiſſenſchaft iſt die unfritische VBermifhung von Beob— 
ahtung und Metaphyfif, welche den Charakter der heutigen Natur: 
wiſſenſchaft ausmacht‘. 

* aN * 

Jemand, der aud) nur dieje einzelnen Säße gelejen hat, wird 
jich dem Eindrud entziehen fünnen, daß er es mit einem ebenjo 
tiefſinnigen Geiſt wie großen Gelehrten und fprachgewaltigen 
Künſtler zu thun habe. Dennoch machte da3 Buch, dem wir Die 
Süße entnommen haben, faum einen Eindrud. Der Grund it 
zunächit ein ganz äußerlicher. Niemand fuchte darin das, was e3 
enthielt und Niemand fand darin das, wa3 er ſuchte. E83 mar 
ein gelehrtes Werf in Form einer großen politifchen Brojchüre; 
daher für alle Brofhürenlefer viel zu ſchwer; von Denjentgen aber, 
die fyftematisch ftudiren wollen, als Augenblid3werf nicht beachtet. 
Das Buch enthält die eindringendite, tiefgründigite Getftesgefchichte 
des deutſchen Volkes jeit der Neformation. Wer erwartet jie bier? 
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Das Buch enthält die Scharffinnigfte philofopHifche Widerlegung des 
Darwinismus. Wer fucht fie hier? Das Buch gipfelt in dem Sag, 
daß unfere Zeit zwar feinen theoretisch einheitlichen Glaubensinhalt 
habe, aber dennoch feineswegs irreligiös fer; den lebendigiten Aus: 
drud finde die religiöfe Grundftimmung unferes Geſchlechts in Der 
ihmweren und erniten Muſik. Es unterfucht den inneren Zujammen: 
hang diefer Mufif mit der Religion und analyfirt in ergreifenden 
Worten die Bach'ſchen Paſſionen und die H-Moll-Meife, Händel 
und Beethoven. Wer fucht das hier? 

Sch habe alle diefe Einzelheiten vorausgefhidt, um nunmehr 
erft den Gedanfengang des Buches felber anzudeuten. 

Nöpler geht aus von der Frage, weshalb Bismard den Kultur: 
fampf entfeffelt Habe. Er findet den Grund — wohl nicht zu— 
treffend — in den auswärtigen PVerhältniffen, vertieft ihn aber 
dann fofort dur) die Zurüdführung auf den prinzipiellen Gegenjag 
zwiichen dem modernen Papſtthum und dem modernen Staat. 
Er verwirft die oberflächliche Vorjtellung, als ob dag Wejen des 
modernen Staates etwa darin bejitehe, gar feine Beziehungen zur 
Religion zu haben und fucht nun in der Hoffnung, dab es dem 
deutichen Weich gelingen werde, den Romanismus aus jeinen 
Grenzen zu vertreiben, das Idealbild der zukünftigen Kirche in 
dem neugewonnenen deutſchen Nationaljtaat. Wird dieſe Kirche 
die hriftliche fein? Kein Geringerer als David Strauß Hat Die 
Stage aufgeworfen: find wir noch Chriften? und fie mit Nein 
beantwortet. Es iſt die Frage, die im Mittelpunft all Der ver: 
Ichiedenen Weltanſchauungen fteht, die heute um die Seele unſeres 
Bolfes Fämpfen. Bon der Beantwortung diefer Frage hängt das 
Verſtändniß der geiftigen Entwidlung der leiten Jahrhunderte ab. 
Es iſt die ſchwerſte und tiefite aller Sragen, die an Die geiijtige 
Bildung geftellt werden fünnen. Sie war im Sahre 1875 nod) 
Ihwerer zu beantworten, als fie e3 heute ijt, denn es tjt unver: 
fennbar, daß die Zeit felbjt in diefen 20 Jahren ein gutes Stüd 
der Antwort bereit3 gegeben hat, daß Diejenigen, die damals Die 
Kraft der chriftlichen SKtonfeffionen ſchon für nahezu erjchöpft hielten, 
gewaltig geirrt haben. Ihre Kraft Hat feitdem nicht ab=, jondern 
jichtlich zugenommen. Nößler hat das ſchon damals vorausgejehen. 
Er unterfuht den geiltigen Kern all der großen Perſönlich— 
feiten, Die dem deutschen Volke feine heutige Bildung gegeben haben 
und in denen dieſe Bildung zum Ausdrud fommt: Leſſing, Kant, 
Sichte, Hegel, Goethe, Schiller, Beethoven, und er findet, daß fie 
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alle, trog Allem, was bier und da auf den eriten Blid dagegen 
zu |prechen ſcheint, im tiefiten Wejen auf dem Boden des Chrijten: 
thums erwachſen find und mit dem Chriltenthum zuſammentreffen. 
Da3 macht, im Chriſtenthum find Grundwahrheiten an den Tag 
getreten und zur Herrichaft gelangt, die ewig find. Die hiltorijche 
Erjceheinung der Kirche und der Konfejlionen wechjelt in den ver: 
ſchiedenen Epochen und wird wechjeln, aber der Grund der Religion 
it für alle Zeit gelegt und es wird niemals eine andere und höhere 
Religion geben, al3 die chriitliche. 

Der Kulturfampf follte nach feiner Vorſtellung dazu führen, 
daß das Chriſtenthum in der neuen Form einer deutichen Nationals 
kirche ſich verjünge. 

Wie weit hatte ſeine ſchöpferiſche Phantaſie ſich da von der 
Wirklichkeit entfernt! 

Daß der Kulturkampf aufgegeben werden mußte, war die größte 
Enttäuſchung ſeines Lebens; aber nicht Bismarck maß er die Schuld 
bei. Wirklich gewonnen hätte der Kulturkampf nur werden können. 
führte er fpäter in einem „Evangelicus” gezeichneten Auffaß der 
„Preußiſchen Sahrbücher” (Mai 1886) aus, wenn entweder im 
Katholizismus jelbjt regenerative religidje Kräfte eritanden wären, 
die dem Staat in dem Kampf gegen die ultramontane Hierarchie 
entgegenfamen, oder wenn der Proteſtantismus religiöje Kraft 
genug beſeſſen hätte, mijfionirend in die vom Kulturfampf ver: 
wüjteten Gebiete der Fatholiichen Kirche vorzugehen, jie für ſich 
zu gewinnen und mit neuem religiöjfen Xeben zu erfüllen. Aber 
ichrieb er (Preuß. Jahrb. 1885 „zum 1. April”) „Fürſt Bismard 
hat mit dem Mojesjtab an alle Felſenadern gefchlagen, in welchen 
die Quellen des deutjchen Lebens rinnen. Aus manchen Adern 
find die Quellen fräftig bervorgeitrömt, aus der religiöfen Ader 
nicht!” 

Mit nie ganz verzagendem Gemüth aber fügt er hinzu: „Tief 
im Selfengrunde rührt fih das Waſſer des Lebeng.“ 

Als Rößler 186U nach Berlin übergejtedelt war, hatte er unter 
dem Minijterrum der neuen Vera an der offiziöfen „Preußiſchen 
(Stern) Zeitung” mitgearbeitet und daraufan der „Berliner Allgemeinen 
Zeitung,“ die die altliberale Partei ſchuf und Julian Schmidt 
redigirte, bis fie, gerade als der Morgen ihres Sieges am Horizonte 
aufdämmerte, im Jahre 1863, einging. Mar Dunder war damals 
in Berlin das Haupt der alten Saifer: Bartei des Frankfurter 
Barlaments; Joh. Guft. Droyfen, Häußer, der oft von Heidelberg 
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herüberfam, Haym, der Redakteur der „Preußiſchen Sahrbücher,” 
Hegidi, Treitjchfe gehörten dazu. Von ihnen Allen erfannte Rößler 
zuerit, daß Bismard der Heilbringer jei, auf den fie Alle warteten: 
weil, wie mir einer jeiner damaligen Freunde e8 deutete, „er Die Ver: 
wegenheit des philofophijchen Dialektikers hatte, der mit feinem Schluß 
fertig war, während die Anderen noch abwarteten und beobachteten.” 
Er ftellte fich dem neuen Minifter zur Verfügung und wurde 1865 
der preußifchen Gejandtichaft in Hamburg für Preßangelegenheiten 
und die Beobachtung Schleswig: Holjteins beigegeben. Dann hat 
er von 1868 an wieder in Berlin am „Staatsanzeiger” mitgearbeitet, 
die Stelle aber niedergelegt (Ende 1871), weil ihn die Zenſur, die 
der vortragende Geheime Rath und Kurator des Staat3-Anzeigers 
ausübte, unerträglid‘ war. Gern wäre er wieder in Die 
akademische Karriere zurücgefehrt, aber für einen Mann feiner Art 
hatten damal3 weder die Kultus = Minijterien noch die Fakultäten 
Verſtändniß. Die Hegeljche Philojophie, die er vertrat, galt ja für 
überwunden und todt, und wenn den Bolitifern jein Buch zu 
philojophifch war, jo war e3 den Gelehrten zu politiih. Es liegt 
in der Natur der Univerfitäten, daß fie den forreften, wenn auch 
noch fo unbedeutenden Fachmann dem Genie vorziehen, das feine 
Spezial:Forjchungen, feine Bücher mit Anmerkungen oder Editionen 
aufzuweifen bat. Es gab Profeſſoren genug, die wohl mußten, 
wa3 an Rößler war, Mar Dunder, Kuno Fijcher, Dilthey, Erd- 
mannsdörffer, Schmoller; er gehörte auch zu den Begründern des 
„Vereins für Sozialpolitif” 1872, aber die TFafultäten konnte 
ihm das nicht wieder eröffnen. Nach irgend einem Broderwerb 
mußte er fuchen;.er hatte jid) im Jahre 1866 verheirathet und vier 
Kinder. Da wurde ihm (1877) die Stelle ala Direktor des Literarischen 
Bureaus angeboten; eine von jenen Stellen, die wie Bibliothekar 
und Archivar wohl einen Mann von Berftändnig und Urtheil 
verlangen, doch aber in ihrem dienftlichen Inhalt nur Hülfsarbeit 
daritellen. Das literarijche Bureau bat, mit einer Anzahl Lektoren 
ausgeitattet, die Preſſe zu verfolgen und die Zeitungsausſchnitte 
jowohl für den König wie für die Minifterten zu beforgen und 
zulanmenzuftellen. Rößler ſagte das zu. Sein Amt verlangte von 
ihm und gab ihm eine fortlaufende Weberficht über die deutjche 
und außerdeutjche Preſſe, welche Kenntniß ihm nun die Grundlage 
bot für eine freie journaliftische Thätigfeit. Er empfing auch In: 
jormationen, fchrieb vielfach die ſchon nicht mehr offtziöfen, jondern 
offiziellen Artikel der „Provinzial-Korreſpondenz,“ vermittelte manche 
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Beziehungen der Regierung zur Preſſe; daneben aber war er 
Sournaliit, man darf faſt fagen, trieb er Politik auf eigene Fauſt. 
Er jchrieb zahlloje Artikel an den verfchiedeniten Stellen, namentlich 
aber die Xeitartifel der „Bolt“ über die auswärtige Politik, 
darunter die beiden, deren ſich die Welt noch heute erinnert „Krieg 
in Sicht“ (1875) und „Auf des Mejjers Schneide“ (1857); er war 
Berfafier der Kometen-Briefe in den „Grenzboten“ und Ipäter, von 
1884 an der weStorrejpondenzen über auswärtige Bolitif in den 
„Preußiſchen Sahrbüchern.” Obgleich jein Stil jehr ſchwer, ja oft 
Ichwerfällig war, immer etwas Afademijches, Profejjorenhaftes bes 
hielt, fo that daS doch feiner journaliſtiſchen Wirkſamkeit gar feinen 
Eintrag. Wo auch immer Etwas von ihm auftauchte, immer wurde 
e3 beachtet, ohne daß irgend Iemand draußen ahnte, daß er Der 
Berfafier jet. Sch habe das öfter jelber beobachten können, jet es 
daß es ſich um Beiträge in den „Sahrbüchern* handelte, ſei es 
dab er mir etwas Anderes zum Leſen gegeben hatte: auch wenn ich 
e3 garnicht jo jehr marquant gefunden hatte, machte es doch Die 
Runde durd) die ganze deutjche Preſſe. | 

Nichts erjcheint bei dieſer Thätigkeit auffülliger, al3 dag Rößler 
Dabei dem Fürſten Bismard weder näher, noch mit ihm in Kon: 
flikt kam. Einer feiner Freunde fragte einmal einen dem Fürlten 
nabheltehenden Mann, wie es fomme, daß der Stanzler einen jo 
bedeutenden Menjchen nicht höher bringe. Die Antwort war: Ideen 
babe Bismard jelbit genug, und als Beamter jet Nöpler zu 
jelbitändtg. Die Antwort muß in der That als treffend bezeichnet 
werden. Deshalb hatte er ja ſchon die Anſtellung am „Staats: 
anzeiger” wieder aufgegeben, weil er ji) in die Beamten=Disziplin 
nicht fügen fonnte. Sein VBorgejegter wird wohl manchmal über den 
paradoren Phantaſten gejcholten haben. Nicht als ob dieſer nicht 
gewußt Hätte, daß in der Beamten-Hierarchie und bejonders in der 
Politik eine gewiſſe Unterordnung unter den Führer ſchlechthin geboten 
it. Aber der eigentliche, getittödtende bureaufratiiche Schematismus, 
Der immer mit einer gewiſſen Feigheit, der gurcht vor Verantwortung 
verbunden ift, war ihm unerträglich. Der Öelchrte und Künſtler ın 
ihm, der feinem publiziitiichen Thun die Kraft gab, verhinderte ihn, 
im Beamtenthum eine höhere Stellung einzunehmen, ganz cbento 
wie jeine leidenschaftliche Neigung zur Politik ihn abgehalten hatte, 
nach der üblichen Methodik akademiſcher Wiſſenſchaft die Profeſſoren— 
Laufbahn zu verfolgen. In den Miniiterien fTannte und jchüßte 
man feine originale Kraft und ich glaube nicht, daß man ihm 
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wegen der freien Stellung, die er fi) nahm, jemals. Schmwierig- 
feiten gemacht hat. Bismard aber fonnte Rößlers Selbitändigfeit 
ertragen, weil diejer auch ohne unmittelbare Direktive in gewiſſen 
Temperamentd: und Charafter-Anlagen auf eine eigenthümlich 
glückliche Weife mit den Intentionen des Fürften zufammentraf. 

Eine Wejenheit der Bismardichen Staatskunſt ift immer die 
eritaunlide Wachſamkeit geweſen. Wo irgend in der Welt die 
entferntejte Gefahr auftauchte, wo irgend eine Reizung fich zeigte, 
ein Funke durch die Luft wirbelte, war der ſorgſame Wächter 
jofort auf dem Platz, warnte, drohte, bejänftigte, löſchte, ehe fich 
etwas Bedeutenderes entwidelte. Da ift es denn auch wohl zu- 
weilen vorgelommen, daß ein Verdacht unbegründet, große Mittel 
gegen ein Nichts aufgeboten waren. 

Noch Heute ftreitet man darüber, wieweit die Gefahr eines 
franzöfifch italienisch - öfterreichifch - päpftlichen Bündniffes, die der 
„Krieg = in = Sicht =" Artikel der „Poſt“ zerftören follte (1875), 
überhaupt vorhanden geweſen it. Man fchieße Doch nicht mit 
Kanonen auf Spagen, joll Graf Andraffy darüber gejagt haben. 
Dem Fürſten Hat das ficherlich nicht? gemacht; er ärgerte ſich in 
diefem Tal, daß Gortſchakoff den Spieß umzudrehen juchte und 
damit einigen Erfolg hatte, aber jein Grundjag war und blieb, 
wie er es 1888 einem jüddeutichen Staatömanne gegenüber aus— 
gedrücdt Hat, er liebe eg, jein Borterrain jtet3 unter Feuer zu 
halten. Kein Sournalift konnte ihm das beſſer bejorgen als 
Rößler, deſſen Lebendige Phantafie immer Gemwitterwolten am 
Himmel ſah und mit ihnen kämpfte. Damit diente er den Bis— 
marckſchen Wünfchen und Bedürfniffen um jo leichter und bejfer, 
als er fich ganz in feinen Geiſt Hineinzuverjegen juchte. Denn bet 
dem böchiten Bewußtſein von der eigenen geijtigen Kraft hatte er 
doch wieder ein fajt weibliches Anſchmiegungsbedürfniß an einen 
Heros der Praxis und der That. In feiner Novelle „Der Heilige“ 
bat Conrad Ferdinand Meyer eine derartige anfcheinend widerſpruchs— 
volle, in Wahrheit, aber doch einheitliche Individualität gezeichnet. 
Rößler wußte von fi, daß er fein Weltmann fei, und Anlage 
wie Schickſal Hatten ihn doch dahin geführt, in der praftifchen 
Welt zu wirfen. So ſuchte er jeine Ergänzung, indem er 
ih dem Gewaltigen, den er jo inbrünftig berbeigejehnt, den er 
prophezeit hatte, der in überjchwänglicher Weife alle Träume jeiner 
Sugend erfüllt hatte, ganz zu eigen gab. Selbſt die Bismarckſche 
Methode, die politifch-fachlichen Gegenſätze perjönlich auszufechten, 
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nahmeran. Der Dann, dem Milde und Wohlwollen aus den Augen 
leuchtete, der Menfch zu Menjch kaum im Stande gewefen wäre, eine 
Unfreundlichfeit zu jagen, gebrauchte in der journaliltiichen Polemik 
rückſichtslos die ſchärfſten Waffen — ich möchte fait jagen, wie 
Danton, von dem man behauptet, daß, indem er die Taufende aufs 
Schaffot jchidte, er mitleidig die Einzelnen zu retten juchte. Rößlers 
Anfiht war, der Kampf jei das Weſen der Bolitil. Sobald 
der Kampf vorbei, fam in ihm der unbefangene Gelehrte zu jeinem 
Rechte; er ſah Alles in dem reinen Licht der Kontemplation 
und wußte auch die Stellung und Motive des Gegners frei- 
müthig zu würdigen. Einer feiner fchöniten Aufſätze it — 
anonym — Eduard Lasker nad deſſen Tode gewidmet (Preuß. 
Sahrb. Febr. 1884), den er wenige Jahre vorher, um die National» 
liberalen von ihm loszureißen, aufs Böſeſte angegriffen Hatte. 

Als Beiſpiel der erftaunlihen Wirkſamkeit feiner Publiziftik 
jei die Rolle erwähnt, die er beim Kölner Dombau-Feſt gejpielt 
bat. Der Kölner Dom wurde vollendet 1880, als der Kulturfampf 
noch aufs Wüthendite tobte, dag Erzbisthum und der Dom des 
Biichof3 beraubt waren, der in der Verbannung lebte. Als nun 
zuerit der Gedanke einer großen Vollendungs-Feier auftauchte, zu 
der der Kaifer und die ganze Faiferliche Familie erjcheinen follten, 
geriethen die Liberalen in Unruhe, da fie bejorgten, daß die 
Klerifalen das Felt benugen würden, um beim Kaiſer für den 
Biſchof und den Katholizismus Stimmung zu machen. Wie jollte 
auch ein Domfejt denkbar fein, das nicht ala ein Triumphtag der 
fiegenden Kirche erichien? Hatte doc) David Strauß prophezeit. 
daß mit dem Wachlen der Thürme des Kölner Doms den Ultra: 
montanen in Demjelben Make der Kamm jchwellen werde. Ein 
Artikel Rößlers in der „Provinzial-Korreſpondenz“, den er nachher 
in einem Stometenbrief der „Grenzboten“ ergänzte, warf Alles 
herum: er jtellte das Feſt dar als ein nationales, die Eigenjchaft 
des Domes als eines fatholischen Gotteshaufes als eine neben: 
jächlihe. Gerade daß das Feſt gefeiert werde ohne den Bijchof, 
zeige, wie wenig Diejer bedeute. Der SIournalift, der mit den 
Waffen deserndringenden hiftorischen Berftändnifjeg für das Wefen des 
Mittelalter, der Gothif und Myſtik zu fämpfen verjtand, gab dem 
Seit damit wirflih einen ganz eigenartigen Inhalt; die ganze 
liberale Preſſe jtimmte zu und ertönte in Feſtesfreude, die ultras 
montane ſtand im Schmollwintel. 

Neben der politischen Arbeit blieb unjerem Freunde Zeit und 
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Luſt, in den rein geiſtigen Gefilden des Lebens zu wandeln und 
hier und da einen Baum zu pflanzen. Ihm ſolle die Welt nach 
keiner Seite mit Brettern vernagelt ſein, war eine Redewendung, 
die er gern gebrauchte. Noch an den Grenzen der Politik liegt 
die philoſophiſche „Allgemeine Staatslehre“, die er in Jena ſchrieb; 
ein anderes, mehr ſtaatsrechtliches Buch aus den ſechziger Jahren 
iſt betitelt: „Studien zur Fortbildung der preußiſchen Verfaſſung“, 
endlich gehört dahin „Geſichtspunkt der Steuerpolitik“ (1868). 
Dazwiſchen liegt ſchon ein Büchlein „Guſtav Freytag und die 
deutſche Dichtung“ (1861). Später finden wir eine Reihe von Ab— 
handlungen, die Goethe gewidmet ſind, über die Entſtehung des 
Fauſt, den Urfauſt, Taſſo, die große Weimarer Ausgabe der Werke 
und einzelne Gedichte bis zu den Lesarten und der Interpunktion 
herunter. Ueber die Emilia Galotti, Macbeth, Hamlet hatte er ſich ſeine 
eigene Auffaſſung gebildet und die über Hamlet auch literariſch nieder⸗ 
gelegt. Heinrich von Kleiſt interejfirte ihn fo jehr, daß er den Verſuch 
ausführte, fein verlorenes Drama „Robert Guiscard“ zu refonftruiren. 
Unter dem Namen „Felix Calm“ fchrieb er über Richard Wagners 
„Ring der Nibelungen“. Diltheys Schleiermacher, „Friedrich der 
Große als Philoſoph“ von Zeller, Kuno Fiſchers Gefchichte der 
Philofophie wurden von ihm mit Eſſays begleitet. Als eine öffent: 
lihe Sammlung für ein Schopenhauer: Denkmal veranftaltet werden 
jollte, fchlug er den Verſuch mit einem jo wuchtigen Keulenfchlag 
zu Boden (Preuß. Jahrb. 1884, Maiheft), daß feiner der Unter: 
zeichner wagte, die Hand dagegen zu erheben. Dem Bhilofophen 
Erdmann widmete er einen Nachruf und für die „Allgemeine 
Deutſche Biographie” ſteuerte er die feines Freundes Julian Schmidt 
bei. Ejjays über die Unterrichtöfrage, die Frauenfrage, die Duell» 
frage erwuchſen ebenfall® auf dem philoſophiſchen Untergrunde 
feiner Bildung. Clauſewitz' großes Verf „Vom Kriege” kannte er 
durch und durch. Als das Problem der Strategie Friedrich! des 
Großen auftauchte, dag zunächſt einen ganzen Aſchenregen von 
Mißverſtändniſſen aufwarf, gehörte er zu den Wenigen, die es fofort 
klar und richtig auffaßten. Die Hiftorie interejjirte ihn jo fehr, daß 
er längere Zeit Herausgeber der „Zeitjchrift für Preußische Gejchichte 
und Landesfunde” war, diejelbe, in der er feine Arbeit „Graf 
Bismarck und die deutiche Nation“ veröffentlichte. Sybels „DBe= 
gründung des deutjchen Reiches“ wies er falt mit Ironie zurüd. 
Von der Größe Nanfes aber fühlte er fi ganz überwältigt und 
jeine Beiprehung der „Weltgefchichte”, der erften Bände in der 
14* 
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„Allgemeinen Zeitung” (1885 Nr. 331), der legten in den 
„Preußiſchen Jahrbüchern“ haben jehr viel zum Verſtändniß des 
ungeheuren Werkes beigetragen. Ich Habe diefe Beſprechungen 
einmal meinen Uebungen im „Hiltorifchen Seminar“ der Univerjität 
zu Grunde gelegt. Wenn das 20. Jahrhundert dereinjt den geiftigen 
Zuſammenhang des 19. zu ergründen fucht, jo wird die Namenreihe 
Goethe-Hegel-Ranke dabei ficherlicd eine große Rolle jpielen und 
dann wird man vielleicht auch finden, daß Rößler einer der Erften 
gewejen ijt, Die hier eine Einheit erfannt Haben. 

In dem oben zitirten Aufjag über Lafer Heißt es: „Für die 
beutjche Bildung tft das Vaterland der geiltige Zwed, der aus der 
Fülle des deutjchen Denkens und Glaubens ſtammt und diejer Fülle 
den Raum gewährt.“ Die wahre Treue, heißt e3 weiter, bafte 
nicht am eriten beiten Fertigen — das jei die bloße Treue des 
Pudels — jondern zermalme dajjelbe, wenn nöthig, um den wahren 
Gegenitand der Treue zu finden. Darum ſeien die wahrhaft 
Betreuen in Hannover nicht die Welfen, die an dem alten Königs: 
hauſe hingen, jondern die Nationalliberalen, die entichlojjen den 
ihädlich gewordenen Bartikularjtaat hinter ſich warfen. 

Nöpler ſelbſt würde es fchwerlich geglaubt haben, wenn ihm 
Jemand gejagt hätte, daß er jelber noch einmal in die Lage fommen 
werde, den erjten dieſer Säße durch den zweiten zu bethätigen. 
Alle feine politifchen Ideale hatte er in Bismard erfüllt und 
verkörpert gefunden. Es fam die Zeit, wo dieje Einheit fich auflöfte. 

Fürſt Bismard ift heute der großen Mehrzahl der beiten 
Deutjchen die gute alte Zeit. Wäre er an der Regierung geblieben, 
jo hätten wir die gute alte Zeit vielleicht heute no. Weshalb hat 
er eigentlich gehen müſſen? Es jind unter Umjtänden die Leute, 
die am allerunzufriedenften waren, als er noch herrjchte, die Heute 
jo reden. Zu jtreiten tjt dagegen nicht; es Handelt fich überhaupt 
nit um eine Anficht, fondern nur um eine Stimmung, und eine 
Stimmung, deren Grundelemente man nur gern fehen fann. Wer 
aber politifch die Gegenwart verftehen will, der muß jich vor Allem 
zu der falten Klarheit durcharbeiten, daß Fürſt Bißmard im Jahre 
1890 gehen mußte, weil er fertig war. Nicht als ob nicht ein 
Staat3mann, der mit feinem Ideenvorrath am Ende tft, unter Um: 
tänden noch Jahre lang an der Spitze eined Staatsweſens bleiben 

Dad Staatsleben ſtagnirt dann eben einige Zeit. Aber 
ht möglich, wenn eben ein junger thatkräftiger Monarch 
— gekommen iſt und vorwärts drängt. 
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Ein Schriftiteller, von dem ich ſonſt nichts weiß, Max Bewer, 
der in einem freudigen Bismardenthufiasmus hier und da prächtige 
Wendungen gefunden hat, hat auch in jeinem Sinn dieſe Lage 
einmal nicht übel bejchrieben. Er beftreitet nicht, daß Bismard 
im Sahre 1890 kein Programm mehr gehabt habe; aber, jagt er, 
das jei Ende der 70er Jahre ſchon einmal jo geweſen und der 
Fürſt habe aus der Fülle feines Geiftes eine neue Welt von Zwecken 
geichaffen, den Schuß der nationalen ‚Arbeit, die foziale Gejeß- 
gebung. Warum jollte ihm das in den neunziger Jahren nicht zum 
dritten Mal gelungen fein? Gegen ſolchen Glauben kann man 
wieder nicht ftreiten, aber die Politiker und Hijtorifer werden fich 
daran halten, daß umgefchrt nach dem Nüdtritt des Fürften ein 
ganzer Komplex fruchtbarer Gejeggebung erging, die längit in der 
öffentlichen Meinung vorbereitet, ja man fann jagen, auf. dem Boden 
der Bismardjchen Staatsideen erwachſen, nur durch zufällige 
individuelle Neigungen und Vorurtheile des leitenden NT 
jo lange zurüdgehalten waren. 

Die Herrfurthiche Zandgemeindeordnung, die Miqueljche Steuer: 
reform, die Berlepſchſche Arbeiterfchußgejegebung, die Caprivifche 
Heeresreform gehören zu den ausgezeichnetiten Baumerfen moderner 
Legislatur — nicht in dem Sinne als ob fie allgemeingültige Ideale 
realifirten, fondern jo wie fie dem parlamentarischen Baugrund 
angepaßt find. Niemand begleitete diefe Arbeiten mit freudigerem 
Intereffe und eifrigerer Hülfsthätigfeit als unjer Freund. Aber 
mehr als das. Fürſt Bismard trat in entjchiedene und laute Oppo— 
fition zu dem neuen Kurfe. Und der neue Kurs. mißhandelte ihn. 
Rößler billigte dus. Es jet politifch nothwendig. Der neue Reichs— 
fanzler fönne niemals das für jede Regierung Unentbehrlichite, die 
Autorität, gewinnen, wenn in den Augen der Menjchheit in und 
außer Deutjchland die Möglichkeit fortbeitehe, daß Bismard eines 
Tages wieder zurüdfehre. Jede perjünliche Beziehung zwijchen dem 
Kaifer und dem Fürſten müfje deshalb abgebrochen werden, die 
alten Bismarckſchen Prinzipien, daß die Politik auf Berfonen 
beruhe und deshalb einen perjönlichen Kampf bilde, wollte er jeßt 
rückſichtslos gegen den alten Helden jelbjt angewandt jehen. Bis- 
mark war ihm nicht mehr der Nepräfentant, jondern der Gegner 
des echten deutſchen Vaterlandes. Da mußte er auch nichts mehr 
don irgend einer Treue, die er ihm jchuldig wäre. Seht war ihm 
Saprivi der Mann, unter dejjen Sahne er foht. Wäre er der 
bloße Politiker gemwejen, fo hätte er dieſen Wechjel der Götter ent- 
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weder garnicht oder nicht ohne innere Bein vollziehen fünnen. 
Aber er war ja im legten Grunde der Gelehrte, der aud) die Per: 
jonen wie objektive Erfcheinungen betradjtet. Nicht um Bismarcks 
willen, jfondern um deswillen, was er ihm repräfentirte, war er 
jein Anhänger geweſen; Pietät um der Perſon willen fannte er in 
Öffentlichen Dingen nicht und liebenswürdige IUujionen zerlegte 
er mit der Berftandesschärfe und Verſtandeskühle Schopenhauers. 
Er dürfte wohl der einzige Menjch in Deutjchland geblieben fein, 
der bis an fein Lebensende von einer flarfen Abneigung gegen 
den alten Kaijer Wilhelm erfüllt war und ſchroff, ja verlegend über 
ihn ſprach. Die jchredlichen Dinge des Jahres 1888, der Immediat— 
bericht Bismard3 gegen das Andenken Kaiſer Friedrich! hatten ihn 
nicht gerührt. Nun wandte er fich ebenjo empfindungslos gegen 
den Fürſten. 

Auh unter Graf Caprivi blieb er anfänglid) uoch in feiner 
bejcheidenen Stellung als Direktor de3 literarifgen Bureaus, dann 
trat der HZweiundfiebzigjährige noch auf kurze Zeit als jüngfter 
Legationgrath in dag Auswärtige Amt über und wurde 1894 mit 
dem Charakter als Geheimer Legationsrath penfionirt. 

Den heutigen Bolitifern ift von ihm wejentlih noch Der 
Schreck im Gedächtniß, den er der öffentlichen Meinung einjagte, 
al er bald nad feiner Berabfchiedung eine Brojchüre „Die 
Sozialdemokratie” veröffentlichte, in der er als einziges Heilmittel 
für die franfe Bert die Diktatur verlangte. Die Forderung war 
um jo auffälliger, al3 ein voraufgehender Theil der Brofchüre 
nachgewiejen hutte, daß ein Ausnahmegejeg gegen die Sozialdemo— 
fratie unter den heutigen Umjtänden dag Schädlidhite von der Welt 
jein würde. „Die Sozialdemokratie ohne Ausnahmegeſetz ift ein 
jich vergrößernded aber auch ein fich auflöfendes Heer; die Sozial- 
demofratie unter dem Ausnahmegeſetz war eine feitgejchlojiene, 
taktiiche Einheit.“ Die Erklärung des Widerſpruchs iſt jehr einfach 
Die, daß er ein alter Mann geworden war, der — wir ſehen ja 
Aehnliches an anderer Stelle — noch immer voller Geift und 
Leben doch den realen Dingen der Gegenwart nicht mehr recht 
folgte, den Widerjpruch dunkel empfand und ihr zur Strafe gewiſſe 
Lıeblingsvorjtellungen aus der Vergangenheit herausholte und an 
den Kopf warf. 

Ich möchte Hundert Jahr alt werden, um zu erleben, was 
aus der Welt noch Alles wird, pflegte er zu jagen. 

Selig find, die reinen Herzens find, predigte der Geiftliche an 
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feinem Grabe. Selig iſt der Mann, der in jedem Augenblid feines 
Mirfens fein eigenes Ich ganz Hingiebt an dag Objekt feines 
Schaffens. So war unfer Freund. Nur einem ganz Kleinen Kreiſe 
war fein Name befannt; er lebte in den bejcheidenften Verhältnifjen. 
Er merkte dag garnicht. Sein perfönliches Glück war ihm verbürgt 
in feinem Yamilienleben. Ob die große Welt ihm Ehren und 
Kohn bot, Hatte auf feine Gemüthsſtimmungen feinen Einfluß. 
Aber zu feinem fiebzigften Geburtätag fchrieb ihm Guſtav Freytag. 


Siebleben, 13. November 1890. 

Mein geliebter Freund. Empfangen Sie an Ihrem Geburts- 
tage den innigen Glückwunſch Ihres alten Freundes. Zugleich 
meinen Danf für Freundfhaft und Treue, die Sie mir dur 
zweiundvierzig Jahre ermwiefen haben. Uns Beiden ift das hohe 
Glück zu Theil geworden, jeit 1848 den Kampf um den Deutjchen 
Staat, eine unerhörte Erhebung der Nation aus engen Berhält- 
nijfen als treue Preußen mit leidenjchaftlidem Antheil zu durch— 
leben und mit nicht unwirkfjamer Feder zu begleiten. Sie mit 
größerer Beharrlichkeit und Dauer und mit viel größerer Entjagung. 
Laſſen Sie mich heut rühmen, wie rein, jchön und vornehm Ihr 
enthufiajtiiches und Doch mildes Weſen ſich in der fchwierigiten 
Stellung gegenüber PVerfennung und gegenüber mächtiger Zus 
muthung bewährt hat, und daß Sie, der Vielbejchäftigte, mit amt- 
licher Arbeit Ueberhäufte, fi mitten im politifhen Streit Die 
Freudigkeit und die belehrende Einwirkung auf anderen idealen 
Gebieten des deutſchen Schaffens bewahrt haben. Durch den 
ungewöhnlichen Reichthum in Ihrer geiftigen Habe und durch den 
Vebergang aus der Theorie in die Praxis, in der Berbindung 
eines hohen Idealismus mit wärmjter Würdigung des wirklichen 
Lebens find Sie für und eine beſonders charakteriftiiche Geftalt 
auß der Zeit geworden, welche mit dem Kampf gegen die Ver: 
trrungen des jungen Deutjchlandg begann und uns in die großen 
Aufgaben der Gegenwart hineingeleitet hat. 

Daß Ihr Geburtstag im Jahre 1890 Sie aber in voller 
Kraft findet, raſtlos thätig, Hilfreich für Andere, mitten in frucht— 
barer Arbeit, das iſt Die befte Freude, die wir heut Ihnen gegen 
über empfinden, und wir preifen Sie heut als glüdlichen Dann, 
in Shrer Häuglichkeit, an der Seite eines lieben Gemahls und 
guter Finder. 


Bewahren Sie, mein Freund, auch mir für die Zukunft Ihre 
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Freundſchaft, die wie ein guter Wein mit den Jahren immer 
wärmer und wohlthuender geworden iſt. 

Da ich nichts habe, was ich Ihnen heut ſtiften könnte, ſo 
laſſen Sie ſich gefallen, daß ich Sie an meinen Grasgarten erinnere, 
der ſich ſo gern aufs Beſte herausputzen möchte, um im nächſten 
Jahre Sie und Ihr Gemahl zu begrüßen. 

In Liebe und Treue 
Ihr 
Freytag. 


* * 
* 


Selig wem ein folder Brief von ſolchem Manne gejchrieben 
werden fann. 


Der wirthichaftliche Urzuſtand. 
| Bon | 
Karl Büder*). 


Alle wilfenichaftlicde Betrachtung der Wirthfchaft geht von der 
Annahme aus, daß dem Menjchen eine „wirthichaftliche Natur“ 
eigen jei, die feinem anderen Lebewejen zufomme. Aus diefer 
wirthfchaftlichen Natur läßt man ein Prinzip entjpringen, welches 
alle auf Bedürfnißbefriedigung gerichteten Handlungen des Menſchen 
beherrfcht: das öfonomifche Prinzip, den Grundfaß der Wirthichaft: 
fichkeit. Dieſes Prinzip offenbart ich darin, daß der Menfch immer 
und überall die höchjtmögliche Befriedigung mit dem geringftmög- 
lihen Opfer (Arbeit) zu erreichen fucht („Prinzip des Eleiniten 
Mittels"). 

Man jet darnach voraus, daß alle wirthichaftlichen Hand- 
lungen des Menfchen zweckbewußte, durch Werthurtheile geleitete 
Handlungen find. Mag man immerhin den letten Anftoß zum 
Wirthichaften in dem Triebleben des Menjchen juchen (Trieb der 
Selbfterhaltung und des Selbitinterefjes), die Befriedigung diefer 
Zriebe findet doch immer nur durch eine Reihe auf einander fol: 
gender geijtiger Operationen jtatt. Der Menſch jchäßt die Größe 
der Unluft ab, welche aus der Nichtbefriedigung eines von ihm 
empfundenen Bedürfnijfes entfpringen würde; er ſchätzt die Unluft 
der Arbeit, welche die Anfchaffung des dafür nöthigen Gutes ihm 


*) Diejer Auflag bildet mit den Belegen und Anmerkungen, die bier fortgelaflen 
find, den erften Abfchnitt der demnädhft ericheinenden zweiten Auflage 
des Buches: „Die Entitehung der Volkswirthſchaft“ (Tübingen, H. Lauppſche 
Buchhandlung). Die erfte Aufl. wurde in dieſer Zeitichrift Bd. 75 S. 546 von 
Ad. Wagner beiprocden. 
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verurfachen fann; er vergleicht beide Unlujtempfindungen mit ein- 
ander und entichließt fih nur dann zur Vornahme der Arbeit, 
wenn das jie begleitende Opfer geringer iſt als das Opfer des 
Unbefriedigtbleibens. Auch bei Bornahme der Arbeit wählt er 
wieder unter verjchiedenen dabei möglichen Verfahrungsweiſen die 
mindejt befchwerliche, hat aljo auch hier eine Reihe von Erwägungen, 
Schäßungen, Bergleichungen, Urtheilen vorzunehmen. 

Sn der That fteht die ganze wilfenjchaftliche Nationalöfonomie 
unter dieſer Vorausſetzung, daß alle wirthichaftlichen Handlungen 
vernünftig mottvirte, die höheren Geiftesfräfte in Anjpruch nehmende 
Handlungen find, und fie hat eine Art Piychologie der Wirthichaft 
ausgebildet, mittel8 deren fie jene Handlungen in ihrem typijchen 
Berlaufe zu erklären judt, Das Wirthichaften tt ihr darum etwas 
ſpezifiſch Menfchliches; die Trage, ob vielleicht auch die Thiere wirth- 
Ihaften, jcheint nie aufgeworfen worden zu fein. Die wirthichaft: 
lihe Natur des Menfchen ift ihr etwas Abfolutes, vom Wejen des 
Menſchen Unzertrennliches. 

. Allein ſchon in der Kulturmenfchheit, aus deren Thun und 
Treiben man dag Prinzip der Wirthichaftlichfeit abgeleitet Hat, 
lajfen ſich mancherlei Beobachtungen machen, nad) welchen die 
wirthichaftliche Natur verjchiedenen Individuen in verjchiedenem 
Maße eigen fein muß. Zwiſchen dem Fleißigen und dem Faulen, 
dem Vorjorglichen und dem Sorglojen, dem Sparjamen und dem 
Verſchwender liegen unendlich viele Abitufungen, und wenn wir 
erſt das Verhalten des Kindes zu den Gütern beobadten, fo über: 
zeugen wir und leicht, daß jene „wirthichaftlihe Natur” von jedem 
Menjchen wieder neu erworben werden muß, daß fie für den Ein- 
zelnen ein Ergebniß der Erziehung und Gewöhnung ijt, das nit 
minder große Gradunterjchiede aufweilt, wie feine geſammte förper: 
liche und geiltige Entwidlung. 

Einmal jo weit, werden wir die Frage faum mehr umgehen 
fünnen, ob denn überhaupt für die Menjchheit jene „wirthichaftliche 
Natur” etwas Natürliches und nicht vielmehr etwas Erworbenes 
bedeute und ob nicht am Beginn der menſchlichen Entwidlung eine 
vielleicht über viele Sahrtaufende ſich erjtredende Periode rein 
injtinktiver Bedürfnißbefriedigung angenommen werden müſſe, wie 
wir fie beim Thiere vorauszuſetzen gewohnt find. 

Die Antwort auf diefe Zrage kann nur auf induftivem Wege 
gewonnen werden. Das Bild, welches wir ung vom primitiven 
Menſchen machen, darf fein fünftlich konſtruirtes fein, feine Robin: 
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jonade, wie jie in den Deduktionen der „Elaffifchen” National: 
öfonomen fo häufig vorfommen. Seine Züge müſſen ſämmtlich 
der Wirklichkeit entnommen fein; fie müffen ung die thatfächlichen 
Vorausjegungen zeigen, unter denen der fulturlofe Menfch Lebt, die 
Antriebe, unter denen er handelt und ſpäter auch denkt. Jenes 
Verfahren ift zweifellos viel leichter al3 diefes. Der Kulturmenjch 
hat immer eine große Neigung gehabt, feine Anjchauungen und 
Empfindungen in die Seele des Urmenjchen hineinzudenfen; uber 
er hat nur eine bejchränfte Fähigkeit, das unentwidelte Seelenleben 
jenes zu verftehen, gleichfam aus feiner Seele herauszulefen. 

Freilich können wir den Urmenjchen nirgends mehr in der 
Rıirflichfeit beobachten. So groß aud die Zahl der Naturvölfer 
it, welche nach und nach in unfern Geſichtskreis getreten find, auf 
der unterften Stufe der Wildheit ftand feines mehr von ihnen; alle 
zeigten bereit3 Spuren der erjten Kulturentwidlung, alle kannten 
namentlich das Feuer. 

Allerdings haben manche Schriftjteller, denen die evolutionijtifchen 
Theorien zu Kopf geftiegen waren, gemeint, Bevölferungen bald 
hier, bald da entdeden zu können, Die den urjprünglichen thierifchen 
Zuftand bis auf die Gegenwart feitgehalten hätten. Noch Sir John 
Lubbock Hat verichiedenen Stämmen der Südfee-Infeln das Feuer 
abiprehen wollen. D. Peſchel Hat fih die Mühe genommen, 
nachzuweiſen, daß die von Jenem angeführlen Fälle unricdhtig 
jeten, und wir dürfen mit ihm den Sat als giltig anfehen, daß 
auf der ganzen Erde noch der Völkerſtamm gefunden werden foll, 
der feinen Verkehr mit dem Feuer unterhielte. Selbſt die prä- 
biitoriichen Höhlenfunde, die ung den Menjchen der Eiszeit ne ben 
dem Bären, dem Auerodjjen, dem Rennthier zeigen, weifen Spuren 
des Feuergebrauchs auf. Das Feuer aber ift ein Weder der Kultur. 
Es erweitert den Nahrungsſpielraum des Menfchen, lehrt ihn die 
Epigen der hölzernen Pfeile und Speere härten, den Einbaum 
aushöhlen, die wilden Thiere verjcheuchen. 

Andere Forſcher wollten Menjchen entdedt haben, die in fleinen 
Gruppen beifammen auf Bäumen lebten, ſich von Früchten nährten 
und nur Steine und Knüttel als Waffe und Werkzeug gebrauchten, 
wie ed auch die höheren Affen zu thun pflegten. 3. Engels meint, 
nur mit Diefer Annahme das TFortbeitehen des Meenjchen gegen: 
über großen NRaubthieren erklären zu fünnen. Lippert, der den 
Fall genauer unterfucht, findet allerdings, daß der Baum in dem 
Muthus der Aegypter al? Wohnung der Geilter eine gewiffe Rolle 
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jpielt; aber er ift vorjichtig genug, daraus nicht auf ein Wohnen 
der Vorfahren in den Bäumen zu fchließen — vorfichtiger als der 
Sprachforicher Lazar Geiger, welcher in der bei jüdamerifanifchen 
Indianern gebräuchlichen Hängematte einen Reit de Baummwohnens 
erblicte. Allerdings find bei den Gaberinegern in Zentralafrika, 
auf Sumatra, Quzon, Neu:Guinea und den Salomonsinjeln Hütten 
gefunden worden, welche zwijchen die Aeſte großer Bäume eingebaut 
waren, und Aehnliches wird von einzelnen Waldjtämmen Süd: 
amerikas berichtet; aber joweit dieſe Erzeugnijie primitiver Archı: 
teftur nicht bloß temporäre Schußbauten find, die durch dauernde 
Wohnungen auf dem Boden ergänzt werden, gehören fie feines: 
wegs zu den unvollflommenften Wohnjtätten, und die Völker, welche 
fie benugen, verrathen durch mandherlei Werkzeuge, Geräthe, Haus- 
thiere, einzelne jogar durch Feldbau, daß fie nicht mehr am Anfang 
aller Gejittung jtehen. 

Nach dem Geſagten hat es feinen Zweck, Zulturlofe Völfer zu 
juchen und mit ihrer Darjtellung zu beginnen — etwa wie Klemm 
feine Allgemeine Kulturgefchichte der Menjchheit mit den Wald: 
indianern Brafiliens, wenn auch nicht zu leugnen ift, daß gerade 
dieje leßteren ſehr tief ftehen. Aber neben ihnen werden von 
anderen Forſchern als mindefteng nicht auf höherer Stufe der Ge: 
fittung befindlich noch genannt: die Bujchmänner in Südafrika, 
die Batua im Kongobeden, die Wedda auf Ceylon, die Mincopie 
auf den Andamanen, die Negritos auf den Philippinen, die 
Auftralier des Feſtlandes, die jebt ausgeftorbenen Tasmanier, Die 
Seuerländer. Welchem der Preis der Wildheit zuzuerfennen tt, 
dürfte ſchwer zu entjcheiden fein. O. Pejchel findet bei allen 
einzelne SKulturelemente aufzuweiſen, jogar bei den Botofuden, 
von denen er jelbjt meint, daß fie dem Urzuftande noch am 
nächiten jeien. | 

Die VBorausfegung eines folchen Urzujtandes aber, in dem der 
Menjch, mit feinen anderen Hilfsmitteln ausgerüftet, ald das Thter, 
den Kampf um fein Dajein aufzunehmen hat, gehört zu den noth— 
wendigen Behelfen aller entwidlungsgejchichtlich vorgehenden Wiſſen— 
ſchaften vom Menfchen, aljo auch der Soziologie und jpeziell der 
Nationalökonomie. Wir müſſen jedoch darauf verzichten, Diefen 
Urzuftand an einem bejtimmten Volke zu eremplifiziren. Dagegen 
bat es mehr Ausfiht auf wiſſenſchaftlichen Nutzen, wenn wir ver: 
juchen, die gemeinfamen Charafterzüge der niedrigjt jtehenden 
Menſchen zufammenzuftellen, um von ihnen aus zu einem Bilde 
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der Anfänge der Wirthichaft und Gejellichaftsbildung zu gelangen. 
63 it dabei aber durchaus nicht nöthig, daB wir uns auf die 
vorhin genannten Vertreter niederjter Lebensweiſe beſchränken; 
denn jede derartige Abgrenzung würde Einwände gegen fich heraus: 
fordern und das Gefichtöfeld verengern. Ueberdies bedingen 
einander Die verjchiedenen Elemente geiftiger und materieller Kultur 
feinegmegd in der Weife, daB alle gleichen Schrittmaßes mit 
einander jich entwideln müßten, und fo finden wir Züge, die nur 
der Ältejten Art der Lebensführung entiprungen fein können, faft 
bei allen Naturvölfern. Die Sammlung und ideelle Verknüpfung 
diefer Züge aber muß unfere erjte Aufgabe jein. 

Man hat fich in diefer Hinficht feither die Sache meist zu 
leicht gemacht, indem man die Züge des Urmenjchen dem wirth: 
\haftenden Kulturmenjchen entnahm. Man jagte fich: die mancherlei 
Dedürfniffe des natürlichen Menſchen erforderten zu ihrer Be: 
friedigung Anftrengungen, denen der Einzelne nicht gewachjen war; 
ver Schuß vor wilden Thieren oder dor den entfejjelten Elementen 
fonnte ebenfall3 nur durch die Arbeit Vieler erreicht werden; man 
Iprach deingemäß von einer folleftiven Führung des Kampfes ums 
Dajein und Hatte damit die „Urgejellihaft” und eine Art kommu— 
niſtiſcher Wirthichaft fertig. 

Allein der Menfch hat zweifellos unermeßliche Zeiträume hin— 
duch exijtirt ohne zu arbeiten, und wenn man will, fann man 
Degenden auf der Erde genug finden, wo die Sagopalme, der 
Tijang, der Brodfruchtbaum, die Kokos: und Dattelpalme noch jeßt 
ihm mit einem Minimum von Anftrengung zu leben geftatten. 
Hier fucht die Sage am liebiten das Parudies, die Urheimath der 
Menſchen, und auch die neuere Forichung fann der Annahme nicht 
entrathen, dab die Menschheit zuerit an derartige natürliche Exiſtenz— 
gebiete gebunden war und erjt durch weitere Entwidlung befähigt 
wurde, die ganze Erde jich unterthan zu machen. 

Bon organijirten gejellichaftlichen Verbänden bemerfen wir 
jodann bei den unferer Beobachtung zugänglichen niedrigft ftehenden 
Raſſen faum eine Spur. In Kleinen Gruppen, ähnlich den Nudeln 
der Thiere, fchweifen fie, ihre Nahrung ſuchend, umber, finden in 
Höhlen oder unter einem Baume, Hinter einem in wenig Minuten 
aus Reißig errichteten Windjchirm, oft bloß in einer ausgemwühlten 
Erdgrube ihr Nachtlager, nähren ſich hauptjähli von Früchten 
und Wurzeln, ejjen aber auch alles Animaliſche bis auf Schneden, 
Maden, Heufchreden und ZTermiten herunter. Die Männer find in 
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der Regel bloß mit Pfeil und Bogen oder Wurfholz bewaffnet; 
die Frauen führen als Hauptgeräth den Grabitod, ein zugeſpitztes 
Stüd Holz, das fie zum Wurzeljuchen gebraudden. Scheu, wo jie 
mit Angehörigen höher ftehender Stämme zujammentreffen, oft 
tüdisch und graujam, führen fie ein unſtätes Dafein, in welchem 
der Körper zwar das Höchitmak von Behendigfeit und Gewandtheit 
erlangt, technijche Kunftfertigfeit aber nur außerordentlich langjam 
und einfeitig fich entwidelt. Die meiften hierher gehörigen Völfer- 
ftämme fennen die Töpferei und die Bearbeitung der Metalle übers 
haupt nicht. Auch von Holz, Baft, Stein und Knochen machen 
fie feinen ſehr vielfeitigen Gebrauch, und diejer führt nirgends zu 
einem Vorrat von Geräthen und Werkzeugen, deſſen Mitführung 
ohnehin das einer teten Nahrungsjuche gleichende Wanderleben 
verbietet. 

Man hat dieje Völker ala „niedere Jäger“ bezeichnet; aber es 
wird fich fchwerlich beweifen laſſen, daß die eigentliche Jagd ıhre 
Hauptnahrungsquelle bildet. Alle genießen, joweit fie deren irgend 
habhaft werden können, Pflanzenkoft, und bei denjenigen unter 
ihnen, welche in wärmeren Gegenden leben, fcheint fie zu überwiegen. 
Borräthe von den hierher gehörigen Früchten und Wurzeln ſammeln 
fie nicht; eine ergiebige Fundſtätte lodt wohl eine größere Zahl 
von Stammesgliedern an, wie ein reicher tzutterplag Schaaren von 
Thieren; tft fie erjchöpft, fo zeritreuen fie jich wieder. Und daſſelbe 
gilt von den Weich: und Kerbthieren, welche fie genießen; jedes 
Individuum verzehrt jofort, was es findet; eine gemeinjame Hauss 
haltung gibt es ebenjo wenig als ein Haus. Nur wenn ein 
größeres Thier erlegt oder verendet aufgefunden wird (die Liebhaberei 
für in Fäulniß übergegangenes Fleiſch iſt weit verbreitet) fammelt 
ji) die ganze Gruppe, und jeder verjchlingt fo viel er fann; aber 
die Ausübung der Jagd auf dieje Thiere gleicht ſtark dem Verfahren 
des Naubthieres, das feine Beute bejchleiht. Wermöge ihrer uns 
vollfoınmenen Waffen find dieſe Völker faſt nie im Stande, ein 
hier fofort zu tödten; die Hauptaufgabe des Jägers bejtcht darin, 
das angejchoffene Wild jo lange zu verfolgen, bis es ermattet zus 
ſammenbricht. 

Ueber die Familienverfaſſung der Völker dieſer Kategorie iſt 
viel geſtritten worden; neuerdings neigen ſich die Anſichten dahin, 
daß eine über das bloße Paarungsverhältniß hinausgehende lebens: 
längliche Gemeinjchaft zwijchen Mann und Weib bei ihnen bejtebht, 
während auf der anderen Seite nicht in Abrede geitellt werden 
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fann, daß jene ſchwachen Menjchengruppen bei Nahrungsmangel 
leicht fich trennen oder daß ſich wenigſtens einzelne Glieder von 
ihnen abſcheiden. Beſonders eng iſt die Gemeinjchaft nur zwilchen 
Mutter und Kind. Die Mutter muß das Kleine auf dem Marjche 
immer mitjchleppen, und fie pflegt e8 darum auf dem Nüden 
irgendwie zu befejtigen — eine Sitte, die fich in weitelter Vers 
breitung bei allen Naturvölfern findet, auch wo dieſelben bereits 
zum Aderbau übergegangen find. Mehrere Iahre hindurch muß 
das Kind an der Bruft oder aus dem Munde der Mutter ernährt 
werden, wird aber dann bald zur jelbjtändigen Nahrungsfuche ge= 
hit und trennt fich oft ſchon im achten oder zehnten Lebensjahre 
von der Gemeinschaft. 

Alle hierher zu recinenden Stämme gehören zu den fleineren 
Menjchenraffen und machen in ihrem körperlichen Dajein den Ein: 
drud des Yurücgebliebenjeins, der VBerfümmerung. Man hat aber 
darum nicht das Recht, fie für degenerirte Volkstrümmer zu halten. 
Vielmehr hat es eher den Anfchein, als ob die fortgejchritteneren 
Stämme ihre bejjere förperliche Entwidelung nur der regelmäßigen 
und reichlicheren Ernährung verdanken, welche ihnen Aderbau und 
Viehzucht Sahrhunderte lang ſchon ermöglicht haben, während die 
hierher gehörenden Völker immer auf der gleichen Stufe geblieben 
iind. Allen Wechjelfällen der Witterung und des Jagdglücks preis: 
gegeben, jchwelgen fie einmal im Ueberfluß, indem fie unglaubliche 
Mengen Nahrungsftoff verſchlingen; noch häufiger aber leiden jie 
bitteren Mangel, und ihr einziges Kleidungsſtück, die Hüftjchnur, 
it für fie wirklich der „Schmachtriemen“ unjerer Volksſprache, mit 
dem fie fi) den Leib zujammenjchnüren, um die Qualen Des 
nagenden Hungers zu mildern. 

Wie von diefer Stufe primitiven menfchlichen Daſeins der 
Beg aufwärts führt, liegt in zahllofen typijchen Beifpielen der 
Völferfunde Elar vor und. Die Frau übernimmt zum Sammeln der 
wildwachlenden Früchte und Wurzeln den Anbau von Nahrungs: 
pflanzen, den fie anfangs mit dem altgewohnten Grabjtod, fpäter 
mit einer furzftieligen Hade betreibt; der Mann übt Jagd und 
Fiſchfang weiter, und er fann fie bei vollfommeneren Waffen in 
reıhen Sagdgründen zu großer Ergiebigkeit bringen, jo daß fie den 
überwiegenden Theil der Nahrung liefert, oder er ergänzt jie durch 
die Viehzucht. Jedes Gejchlecht hat fein ſcharf abgegrenztes Gebiet 
der Nahrungsgewinnung, an das fich für jedes mit fortjchreitender 
techniſcher Einſicht mancherlei gewerblihe Kunſt anjchließt, die 
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jedoch in der Regel den Zufammenhang mit der Urproduftion und 
Okkupation fejthält. Alle Wirthichaft der fortgejchrittenen Natur: 
völfer läßt fih auf Kombinationen diefer Elemente zurüdführen; 
fie ift aber im Einzelnen durchaus von den Naturbedingungen 
abhängig, und es hätte darum feinen Sinn, Entwidlungsitufen 
fonftruiren zu wollen, die für Neger und Papuas, Polynefier und 
Indianer gleichmäßig pafjen follten. 

Ueberall aber, wo wir fie beobachten mögen, erinnert die Be: 
Dürfnißbefriedigung der Naturvölfer in vielen Zügen fortgejegt an 
das inftinftive Handeln des Thieres; überall bleibt ihr Dafein 
noch weit entfernt von voller Seßhaftigfeit; ja jelbit die leicht: 
gebauten Hütten, welche fie errichten, find bei den meijten nur 
temporäre Bauwerfe, auch in ihren nach Ort und Stamm mannig- 
fach wechjelnden, aber immer typiſchen Formen erinnernd an die 
Neiter der Vögel, die verlajfen werden, fobald die Brut flügge 
geworden iſt. 

Wenn Lippert den herrſchenden Grundantrieb der Kultur: 
entwidelung in der Lebensfürſorge gefunden hat, jo liegt darin 
den älteren Forjchern gegenüber zweifellos ein Fortſchritt; allein 
das Wort ſelbſt iſt nicht glüdlich gewählt. Bon Fürforge im 
Sinne einer Sorge für die Zukunft fann bei den Naturvölfern 
nicht die Rede fein. Der primitive Menſch denkt nicht an die 
.Zufunft; er denft überhaupt nicht; er will nur, und zwar will 
er jein Dafein erhalten. Der Trieb der Selbiterhaltung und 
Selbjtbefriedigung tft das erjte Agens der Entwidlung, neben dem 
jelbjt der Gejchlechtstrieb jehr zurüdtritt. 

Wo irgend Menfchen in primitiven Verhältnijfen längere Zeit 
von Europäern beobachtet werden konnten, erzählen die leßteren 
von der mit nichts zu vergleichenden Stumpfheit und Denkträgheit, 
die ihnen bet jenen entgegentrat, von ihrer Gleichgiltigfeit für die 
erhabenjten Erjcheinungen der Natur, ihrer volllommenen Intereljes 
lojigfeit für Alles, was außerhalb des eigenen Ich liegt. Der 
Wilde will eſſen, jchlafen, wo nöthig fich gegen die ärgiten Unbilden 
der Witterung ſchützen: das iſt fein ganzer Lebenszweck. 

Deshalb ift ed auch vollfommen falſch und mwiderfpricht zahl: 
reichen wohlbeglaubigten Beobachtungen, wenn Bejchel den Wilden 
ſchlechthin ein Uebermaß von religiöfen Wahnvorftellungen zufchreibt 
und meint, daß mit der Annäherung an den Naturzuftand immer 
mehr geglaubt werde. Er nimmt offenbar an, den Naturmenjchen 
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Himmels unendlich eindringlicher anregen und lebhafter in jeinen 
Gedanken bejchäftigen als den Kulturmenfchen. Aber das ift 
keineswegs der Fall. Sowohl bei den Indianern in Brafilien 
als bei den Negern haben Reiſende auf Fragen in diefer Richtung 
die Antwort erhalten, man habe nie daran gedacht, und 9. Spencer 
bat eine Fülle von Beifpielen gefammelt, welche zeigen, daß niedrig 
ftehende Bölfer nicht einmal für ganz neue Erjcheinungen Intereſſe 
zeigen. So trugen die Batagonier 3. B. gegenüber einem Spiegel, 
in den man fie ſchauen ließ, die größte Gleichgültigfeit zur Schau, 
und Dampier berichtet, daß die Aujtralier, die er mit auf fein 
Schiff genommen Hatte, dort auf nichts geachtet hätten, ala auf 
dad, was fie zu effen befamen. Burton nennt die Oftafrifaner 
„Menjchen, welche zwar denken fünnen, aber alles Denken haffen, 
weil fie ſich ausſchließlich damit bejchäftigen, ihre leiblichen Bedürfniife 
zu befriedigen. Ihr Geiſt tft auf Gegenjtände bejchränft, die ſich 
hören, fehen und fühlen lajfen; auch mag er fich nur mit dem 
Augenblide, mit der Gegenwart befchäftigen. Gedächtniß und 
Phantaſie fehlen ihm“. 

Daſſelbe aljo, was dag Thier treibt, die Erhaltung des Da: 
ſeins, ijt auch der maßgebende initinktive Antrieb des Naturmenjchen. 
Diefer Trieb beſchränkt fich räumlich auf das einzelne Individuum, 
zeitlich auf den Augenblid der Bedürfnigempfindung. Mit anderen 
Worten: der Wilde denkt nur an fich, und er denft nurandie 
Gegenwart. Was darüber hinaus liegt, it feinem Geiſtesleben 
jo gut wie verfchloffen. Wenn deshalb viele Beobachter ihm einen 
grenzenlojen Egoismus, Hartherzigfeit gegen jeines Gleichen, Be: 
gehrlichfeit, Diebsfinn, Trägheit, Sorglofigfeit im Hinblid auf die 
Zukunft, Vergeßlichkeit vorwerfen, fo liegt darin, daß Mitgefühl, 
Gedächtniß, Schlußvermögen noch völlig unentwidelt jind. Dennod 
wird es ſich empfehlen, gerade von diefen Charafterzügen auszu— 
gehen, um das Berhalten des Naturmenjchen zur Güterwelt zu 
begreifen. 

Was zunächlt den Egoismus des Wilden und feine Herzens: 
bärtigfeit gegen die nächiten Angehörigen betrifft, jo tft fie eine 
natürliche Folge des ruheloſen Wanderlebens, bei welchem jedes 
Individuum nur für fich jelbjt forgt. Sie zeigt fich zunächit in 
der außerordentlich verbreiteten Sitte der Kindestödtung, die 
nur felten einmal bei einem Naturvolfe ganz fehlt. Die Kinder 
hindern die Horde auf dem Marjche und in der Nahrungzfuche; 
das ift der Hauptgrund ihrer Befeitigung. Einmal zur Sitte ge: 
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worden hält fie ſich auch noch lange auf fpäteren Kulturſtufen; 
Spuren derjelben jind nicht bloß bei den Naturvölfern Aſiens, 
Afrikas, Amerikas, Auftraliene und Polynefiens, fondern jelbjt bei 
den Arabern, den Römern und Griechen nachgemiefen. 

Allgemein jchreibt man der Kindestödtung die auerordentlich 
langſame Bermehrung der fulturarmen Raſſen zu. Diejelbe hängt 
aber auch noch mit der langen Dauer der Laftationsperioden, 
während deren eine Empfängniß befanntlich ausgejchloffen ift, zu: 
jammen, und fie bildet die Haupturjache des langen Beharrens 
auf der gleichen Kulturſtufe. Daß das natürliche Band zwijchen 
Eltern und Kindern überall fein ſehr feites ift, zeigt ſich auch in 
der außerordentlich häufigen Sitte der Adoption. Sollen do z. B. 
bet den Mincopie in den „Familien“ mehr fremde als eigene Kinder 
fein. Bezeichnend ijt, daß zwischen eigenen und Adoptivfindern in 
der Negel nicht der geringjte Unterſchied gemacht wird. Die Adop— 
tion mag daraus hervorgegangen fein, daß an Stelle der Tödtung 
des Kindes die Ausfeßung trat. War die eigene Mutter nicht im 
Stande, das Neugeborene mitzufchleppen, jo fonnte die vielleicht 
eine andere rau, die feine Kinder bejaß, und es wurde ihm zu: 
gleich das Leben gerettet. 

Neuere Ethnographen haben ſich viele Mühe gegeben, die 
Stärfe der Mutterliebe als einen auf allen Kulturftufen ſich findenden 
Zug zu erweiien. Es fällt uns in der That ſchwer, ein Gefühl, 
das wir in jo anmuthiger Weije bei manchen Thierarten fich äußern 
jehen, bei unjerer eigenen Gattung miſſen zu jollen. Aber es liegen 
doch zu viele Beobachtungen vor, die darauf hinweijen, dat das 
feelifiche Band, welches Eltern und Kinder an einander knüpft, erit 
eine Frucht der Kultur it und daß bet niedrig jtehenden Völkern 
die bloße Exiſtenzſorge um das Sch alle andern geiltigen Negungen 
überwiegt, ja dag neben ihr überhaupt nicht? vorhanden ift. Alle 
Beobachter find erjitaunt oder auch entrüjtet über die Leichtigkeit, 
mit welcher Kinder, wenn fie einmal fich ſelbſt forthelfen fünnen, 
jih von ihren Blutsverwandten trennen. Und doc liegt darin 
nur die Kehrjeite jener Sartherzigfeit, mit welcher „Männer den 
MWeibern, Väter den Kindern, welche ungern, Speije zu verweigern 
im Stande find, wenn Jie ſich felbit daran zu ergügen gedenfen”. 

Derjelbe Zug grenzenlofer Selbſtſucht iſt in der Rückſichts— 
lofigfeit zu erfennen, mit der viele Naturvölfer Kranfe und Alte, 
welche den Gefunden hinderlich jein fünnten, auf dem Marfche im 
Stiche laſſen oder an eimjamen Orten ausſetzen. Diejer Zug iſt 
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oft al3 ein Zeichen des Aberglaubens, als die Furcht vor böfen 
Mächten gedeutet worden, denen die Krankheiten zugejchrieben 
werden. Und in der That fordert er bei ſeßhaft gewordenen 
Stämmen, denen ihre Eriltenzmittel wohl die Pflege der Kranken 
gejtatten würden, eine jolche Erklärung heraus. Allein man vergißt 
doc dabei, daß Sitten, einmal eingewurzelt, fi) mit großer Zähig— 
keit auch dann noch forterhalten, wenn die Urſachen, die fie hervor: 
gerufen, längit weggefallen find. 

Ton der Ausſetzung zur abfichtlihen Tödtung tft nur ein 
Eleiner Schritt. Finden wir doch felbjt bei Völkern auf höherer 
Kulturitufe das Bedauern des Alters als eines höchſt unerfreulichen 
Zufjtandes. Diefen Zuftand durch die Liebe der Angehörigen zu 
verjchönern, dazu bot die Unfultur nicht die Mittel, wohl aber ihn 
zu verkürzen, und fo finden wir denn neben der Ausjegung das 
Begraben oder gar das Erjchlagen und ſelbſt das Aufzehren der 
Alter und Kranken durch zahllofe Beifpiele von Herodot bis auf 
die neueſte Zeit belegt. Sa es konnte den primitiven Menjchen 
geradezu als ein Gebot der Pietät erfcheinen, diefen grauenvollen 
Akt mit aller Feierlichfeit zu vollziehen. 

Sehen wir fo, wie die Nahrungsforge des ewigen Wanders 
lebens den Menjchen vollitändig in Anſpruch nahm und neben fich 
ſelbſt diejenigen Gefühle nicht auffommen ließ, welche wir als die 
natürlichiten anjehen, ja wie jie das, wa3 wir für daS verab- 
ſcheuungswürdigſte Verbrechen halten, al3 religiöfe Pflicht erfcheinen 
laſſen fonnte, jo beginnen wir zu ahnen, wie loje das perjünliche 
Band fein mußte, das jene Kleinen fchweifenden Menfchengruppen 
zujammenphielt. Der gefchlechtliche Verfehr fonnte fein folches Binde: 
mittel werden; ihn: fehlte völlig das, was wir Liebe nennen. Ge— 
meinfame Wirthfchaft, Haushalt, Eigenthum waren fo gut wie nicht 
vorhanden. Dieje fonnten erjt entjtehen, al3 der Kreis der Be— 
dürfniffe über den bloßen Nahrungsbedarf hinaus fich erweiterte. 
Das dauerte aber weit länger, als die meilten zugeben wollen. 
Insbeſondere find die Bedürfnijje nach Körperbededung und Obdad) 
bei den Naturvölfern durchaus jefundärer Natur. 

Wenden wir und nunmehr zu dem nicht minder verbreiteten 
Merkmal der Sorglofigfeit, fo muß uns dieſes auf den erjten 
Bid in VBerwunderung ſetzen. Man jollte denfen, der Hunger, 
welcher dem Wilden fo oft große Qualen bereitet, müjfe ihn von 
jelbit anleiten, Nahrungsmittel, die er zu Seiten im Ueberflufje 
hat, auf fpätere Tage aufzubewahren. Aber alle Beobachtungen 
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ftimmen darin überein, daß er daran gar nicht denkt. „Sie find 
nicht daran gewöhnt,“ jagt Hedemwelder von den nordamerikaniſchen 
Indianern, „Vorräthe von Lebensmitteln zu fammeln und auf: 
zubewahren. Dadurch geraten fie oft in große Noth und nicht 
jelten in völligen Mangel an den Nothwendigfeiten des Lebens, 
zumal in Kriegszeiten.“ Und von den Jüdamerifantjchen Stämmen 
berichtet ein anderer Beobachter: „Ihrer Natur widerjtrebt es, für 
längere Zeit als höchitens einen Tag im Beſitze von Lebensmitteln 
zu fein.“ Bielen Negerftämmen gilt es als unjchidlich, Nahrungs: 
mittel für den Bedarf einer Ipäteren Seit aufzubewahren, was jie 
freilich mit dem Aberglauben begründen, daß die übrig gebliebenen 
Broden Geiſter herbeiloden könnten. 

Wo diefe Völker durch die furzfichtige Gewinnfucht von Europäern 
in den Beſitz vollfommener Waffen gelangen, pflegen fie eine 
unglaubliche Verwültung unter dem Wildbeitande ihrer Jagdgründe 
anzurichten.. Bekannt ift die Ausrottung der unermeßlicdhen nord: 
amerifanifchen Büffelheerden. „Die größten Mengen Fleiſches 
ließ man ungenugt im Bujche liegen”, um zur Winteräzeit, wo 
tiefer Schnee die Jagd hinderte, gräßlichem Hunger anheimzufallen, 
bei dem jelbft Baumrinde und Graswurzeln nicht verfchmäht wurden. 
Noch heute rotten die Eingeborenen Afrifas, wo fie mit den 
Europäern in gewinnbringendem Handelsverfehr jtehen, die Quellen 
ihrer Einnahmen, den lephanten und den Kautichufbaum, 
ſchonungslos aus. 

Auch bei fortgefchritteneren Stämmen und Individuen ver: 
läugnet jich diejer Zug nit. „Wenn die Träger frische Ration 
bekommen hatten”, erzählt B. Bogge, „jo war es Sicher, daß fie 
in den erjten Tagen befjer lebten als ich. Die beiten Ziegen und 
Hühner wurden eritanden. Hatte ich ihnen ihre Nation auf 14 
Tage gegeben, fo war es Negel, daß fie diejelbe in den eriten 
3 bis 4 Tagen verjubelten, um nachher entweder von der Carga 
zu ftehlen, mich anzubetteln oder zu hungern.“ In Wadäi wird 
alles, was von den Mahlzeiten des Sultans übrig bleibt, ver: 
graben, und bei den Opferfeiten der Indianer mußten die Gäſte 
Fleiſch und Brot rein aufejfen. „Ueberladen des Magens und 
Erbrechen find dabei nicht ungewöhnlich.” 

In enger Verbindung mit diefer Verwüftung der Vorräthe 
jteht der Gebrauch, den der Naturmenfch von feiner Zeit macht. 
Es iſt eine ganz faljche Borftellung, wenn man gewöhnlich meint, 
die Naturvölfer hätten eine bejondere Uebung darin, die Zeit nach 
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dem Stande der Sonne zu mejjen. Sie mefjen fie überhaupt nicht 
und theilen fie demgemäß auc nicht ein. Kein Naturvolf hält 
fejte Mahlzeiten ein, uach denen der Kulturmenjch feine Arbeits» 
zeit regelt. Selbſt ein verhältnikinäßig fo vorgejchrittener Stamm 
wie die Beduinen hat feine Boritellung von der Zeit. Sie effen, 
wenn ſie Hunger haben. Livingftone nennt einmal Afrifa „die 
glüdjelige Gegend, wo die Zeit durchaus feinen Werth hat und wo 
die Menjchen, wenn ſie müde find, fich Hinjegen und ausruhen.” 
„Selbft die geringfügigite, do auch für den Neger dringend 
nöthige Arbeit wird möglichjt weit in die Ferne gerüdt. Der 
Eingeborene verträumt den Tag in Trägheit und Nichtsthun, 
obwohl er ganz gut weiß, daß er zur Nacht feinen Schlud Waſſer 
und jein Scheit Holz benöthigt; aber dennoch wird er ficher bis 
Sonnenuntergang fich nicht rühren, um dann endlich, vielleicht erſt 
in der Dunkelheit, fich dieſes Nöthigſte zu bejchaffen.“ 

Damit haben wir den Vorwurf der Trägheit bereit3 berührt, 
dem der Naturmenjch im weiteften Umfange anheimgefallen tit. 
Was hier den Beobacdhtern als Trägheit erjchienen ift, it wieder 
der Mangel an Borausficht, daS Leben für den Augenblid. 
Wozu fol ih der Wilde anftrengen, wenn feine Bedürfniſſe 
befriedigt find, wenn er namentlich feinen Hunger mehr hat? 
Unthätig it er darum nicht. Der Einzelne leiftet mit feinen arm— 
jeligen Hilfsmitteln im Ganzen oft ein nicht geringeres Maß von 
Arbeit ala der einzelne Kulturmenſch; aber er leitet jie nicht 
regelmäßig, nicht in geordneter Zeitfolge, jondern jprunghaft und 
Itoßmeije, wenn die Noth ihn dazu zivingt oder eine gehobene 
Stimmung bei ihm eingetreten tft, und aud) dann nicht als ernite 
Lebensaufgabe, jondern mehr in fpielender Weife. 

Ueberhaupt folgt der Naturmenſch immer nur dem nächſten 
Antriebe; jein Handeln ift ein rein impulfives, fozufagen bloße 
Neflerbewegung. Je näher bei ihm Bedürfniß und Befriedigung 
zujammenliegen, um jo wohler it ihm. Der Naturmenfch tft ein 
Kind; er denkt nicht an die Zukunft und nicht an die VBergangen- 
heit; er vergibt leicht; jeder neue Eindrud verwifcht den vorher: 
gehenden älteren. Alle Noth des Lebens, die er jo oft zu erfahren 
bat, fann die heitere Grunditimmung feiner Seele faum auf Augen: 
blide trüben. „Von den Neufaledoniern, den Fidjcht-Injulanern, 
den ZTahitiern und Neufeeländern leſen wir, daß fie fortwährend 
lachen und jcherzen. In ganz Afrika zeigt uns der Neger denjelben 
Zug, und von anderen Raſſen lauten mancherlei Befchreibungen der 
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Reiſenden regelmäßig: ‚vol Scherz und Aujtigfeit‘, ‚voll Leben und 
euer‘, ‚heiter und gejpräcdig‘, ‚immer froh wie die die Vögel 
unter dem Himmel’, ‚lärmende Fröhlichkeit‘, ‚über Kleinigkeiten in 
unmäßiges Lachen ausbrechend". 

Es iſt bezeichnend, mas öfter beobachtet wurde, daß Einge— 
borene Afrifag, wenn jie längere Zeit im Dienjte von Europäern 
ji) befanden, ihr heiteres Weſen verloren und einen mürrijchen, 
düfteren Charakter annahmen. Fritjch erklärt dies daraus, day 
jolche Diener von ihren Herren allmählich die Gewohnheit anneh— 
men, fi) um zukünftige Dinge Sorge zu machen und daß ihr Gemüth) 
die Beichäftigung mit derartigen Sorgen nicht verträgt. 

Ein jolches Leben für den Augenblid kann nicht bejchwert 
fein mit Werthvorftellungen, die immer ein Urtheilen, eine 
Vorjtelung des Zufünftigen vorausfegen. Es ijt allbefannt, wie 
oft in Amerifa und Afrika die Eingeborenen an die fremden 
Kolonifatoren ihr Land um einen bunten Tand, ein paar nad) 
unjerer wirthjchaftlihen Schägung wertlofe Glasperlen verkauften, 
und noch heute ijt der Neger, der doch nicht mehr auf der unterjten 
Stufe fteht, vielfach bereit, jedes Stüd jeiner Habe, mag es für 
feine Exiſtenz noch jo wichtig jein, hinzugeben, wenn ihm Dafür 
ein blinfender Flitter geboten wird, der ihm gerade in die Augen 
fticht. Auf der andern Seite fennt feine Begehrlichfeit feine 
Grenzen, und e3 ijt eine ewige Stlage der Neifenden, daß fie bei 
aller Gajtlichkeit, die ihnen erwiefen wird, rein auggeplündert 
werden, weil jeder Dorfhäuptling Alles, was er fieht, gejchenft 
haben möchte. Auch Hier wieder jener naive Egoismus in feiner 
ganzen Rückſichtsloſigkeit gegen fich felbjt und gegen Andere, jene 
unbegrenzte Habjucht, die mit den Erwerbsſinn des wirthichaften: 
den Menjchen nichts zu thun hat. Maßgebend iſt immer nur der 
momentane Eindrud; an das zyernerliegende wird nicht gedacht. 
Der Naturmenfh kann gleihjam nicht zwei Gedanfen neben ein= 
ander haben und gegen einander abwägen; er wird immer nur 
von einem ergriffen und folgt diefem mit erjchredender Kon: 
jequenz. 

Die Sammlung von Erfahrungen, die Vererbung von Kennt: 
nijjen ift darum überaus ſchwer, und hierin liegt der Hauptgrund, 
weshalb jolche Völker Jahrtauſende lang auf der gleichen Stufe 
verharren fünnen, ohne einen merfbaren Yortjchritt zu zeigen. 
Man denkt ſich die Schaffung der erjten Kulturelemente oft jo 
leicht; man meint, jede Erfindung, jeder Fortjchritt im Hausbau, 
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in der Bekleidungstechnit, im Werkzeuggebraud), den ein Einzelner 
macht, müffe nun als ein unverlierbarer Schaf in den Gemein: 
bejiß des Stammes übergehen und dort immer weiter fich ver: 
mehren. Ja man bat von der Erfindung der QTöpferei, der Zäh— 
mung von Hausthieren, dem Schmelzen des Eijenerzes ganz neue 
Kulturepochen beginnen lajjen wollen. 

Wie wenig würdigt eine folche Auffajjung doch die Bedin— 
gungen, unter denen der Naturmensch lebt! Wohl dürfen wir 
annehmen, daß derjelbe für dag Steinbeil, daS er mit unendlicher 
Anjtrengung vielleicht im Laufe eine ganzen Jahres hergeftellt 
bat, eine bejondere Zuneigung bejist, daß es ihm wie ein Stüd 
jeine3 eigenen Weſens erjcheint; aber es iſt ein Irrthum, wenn 
man meint, das koſtbare Bejigthum werde nun auf Kinder und 
Kindesfinder übergehen, und für dieſe die Grundlage zu weiteren 
Fortjchritten bilden. So gewiß es tit, daß an jolchen Dingen 
die eriten Begriffe von Mein und Dein fid) entwideln, fo zahlreich 
find die Beobadjtungen, welche darauf hindeuten, daß dieje Begriffe 
an dem Individuum haften bleiben und mit ihm untergehen. 
Der Befit geht mit dem Befigenden ind Grab, dejien per: 
ſönliche Ausitattung er im Leben gebildet hat. Das ijt eine in 
allen Erdtheilen verbreitete Sitte, die bei manchen Völfern Nefte 
bi3 in die Zeit der Kultur Hinein hinterlaſſen hat... 

Sie findet fi) zunächſt bei allen amerifanischen Völkern in 
einer Ausdehnung, daß die Hinterlafjenen oft im äußerjten Elend 
zurücdbleiben. Die Eingeborenen SKalifornieng, welche zu den 
niedrigit jtehenden Bölfern diejer Raſſe gehören, geben dem Todten 
ale Waffen und Geräthe mit, die er im Leben gebraucht Hatte. 
„Es iſt oft eine ſeltſame Habe“, jagt cin Beobachter, „die dem 
Wintun in die Gruft folgt: Meſſer, Gabeln, Eſſigkrüge, leere 
Whiskeyflaſchen, Konjervebüchjen, Bogen, Pfeile :c., und wenn c3 
eine fleißige Hausfrau war, jo fchüttet man noch einige Körbe voll 
Eicheln darüber.” „Am Grabe des Tehueltſchen“ (Batagonien), lautet 
ein anderer Bericht, „werden alle feine Pferde, Hunde und fonfti- 
gen Thiere getödtet, fein Poncho, jein Schmud, jeine Bolas 
(Schleuderfugeht), Geräte jeder Art auf einen Haufen zujammen: 
getragen und verbrannt.” Und von einem Dritten nod tiefer 
ftehenden Stamme, den Bororo in Brafilten, jagt ein neuerer, jehr 
zuverläjliger Beobachter: „Ein großer Berluft trifft die Familie, 
aus der ein Mitglied jtirbt. Denn Alles, was der Todte im Ge: 
brauch Hatte, wird verbrannt, in den Fluß geworfen oder in den 
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Knochenkorb gepadt, damit er feinesfall3 veranlaßt ſei zurüdzu: 
fehren. Die Hütte iſt dann vollitändig ausgeräumt. Allein Die 
Hinterbliebenen werden neu bejchentt; man madt Bogen und 
Pfeile für fie, und wenn ein Jaguar getödtet wird, jo wird Das 
Tel an den Bruder der zuletzt geitorbenen rau oder an den 
Oheim des zulegt gejtorbenen Mannes gegeben.“ 

Bei den Bagobos im füdlichen Mindanao wird der Todte in 
feinen beſten Kleidern begraben, zugleich mit einem Sflaven, der 
zu diefem Zwecke getödtet wird. „Auf die Grabitätte werden Die 
Kochgefchirre, die der Todte bei Lebzeiten gebraucht, mit Reis ge: 
füllt, gejegt, ebenjo jeine Betelbüchfe; jeine anderen Sachen läßt 
man unberührt in dem Haufe. Niemand darf bei Todesitrafe von 
nun an weder das Haus noch die Grabitätte betreten, ebenjo wenig 
etwas von den um das Haus jtchenden Bäumen abjchneiden. Das 
Haus läßt man verfallen.“ 

In Auftralien und Afrika findet fich vielfach die Sitte, daß 
die jämmtlichen Vorräthe des Verſtorbenen durch die Trauerver- 
jammlung aufgezehrt werden; anderwärts werden die ©eräthe zer- 
jtört, die Lebensmittel aber weggemworfen. Viele Negervölfer bes 
erdigen den Todten in der Hütte, in welcher er gelebt hat und 
überlafjen die von den Ucherlebenden geräumte Wohnjtätte dem 
Verfall; andere zerjtören die Hütte. Stirbt ein Häuptling, fo 
wandert dag ganze Dorf aus, und Dies gilt ſelbſt von den Haupt: 
jtädten der größeren Neiche, wie dem des Muata-Jamwo und des 
Kajembe. Im Lunda:Reiche wird die alte Königliche Ripanga 
niedergebrannt und zunächit eine neue interimijtifche errichtet. Für 
diefe hat der neugewählte Herricher durch Reiben von Holz: 
jtüden neues Feuer zu entzünden, da das alte nicht mehr gebraudht 
werden darf. Die Haupt: und Reſidenzſtadt wechjelt mit jedem 
neuen Herrſcher ihre Lage. Auch bei den alten Beruanern herrjchte 
die Auffaffung, daß mit jedem neuen Inka jozufagen die Welt 
wieder von vorn anfange. Die Paläſte des Vorgänger wurden 
mit allem Reichtum, der in ihnen aufgejpeichert lag, für immer 
geichlojjen; der jedesmalige Herrjcher benußte nie die Schäße, Die 
feine Vorfahren angehäuft hatten. 

Sehen wir daraus, daß die Entjtehung und Erhaltung der 
erften zivilifatoriishen Momente unter den Naturvölfern mit den 
größten Schwierigfeiten verbunden war, daß die Möglichkeit eines 
Aufiteigend zu bejjern Dajeinsbedingungen und höhern Lebens 
formen von ihnen nicht einmal begriffen werden fonnte, jo darf 
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Doch nicht vergefien werden, daß die Beobachtungen, welche hier 
gefichtet vorgelegt worden find, jehr verfchiedenartigen, fulturell 
ungleich entwidelten Völfern entnommen wurden. Um aus eigner 
Kraft auf die Stufe des Tonganers oder Tahitiers ſich zu erheben, 
wiirde der Aujtralier des Feitlandes wohl vieler Jahrtauſende be= 
Durft haben, und eine ähnliche Kluft trennt den Buſchmann vom 
Kongo-Neger und Wanyamwezi. Aber das gerade fpricht, wie mir 
fcheint, für die ZTenazität der pſychiſchen VBorausfegungen, unter 
denen die Bedürfnißbefriedigung des fulturlofen Menfchen fich voll: 
zieht, und wir find zweifellos berechtigt, den ganzen hierher ge— 
hörigen Vorſtellungskreis auf einen Zuſtand zurüdzuführen, der 
ungezählte Jahrtaufende hindurch, bevor fi) Stämme und Völker 
bilden fonnten, die Menschheit beherricht haben muß. 

Diejer Zuftand bedeutet nach Allem, was wir von ihm wiſſen, 
geradezu das Gegentheil von Wirthſchaft. Denn Wirthichaft it 
immer eine durch Güterausjtattung vermittelte menfchliche Gemein 
Schaft; Wirthichaft ift ein Zu-Rathe-halten, ein Sorgen nicht bloß 
für den Augenblid, jondern auch für die Zukunft, ſparſame Zeit— 
eintheilung, zwedmäßige Beitordnäng; Wirthſchaft bedeutet Arbeit, 
Werthung der Dinge, Regelung ihres Verbrauchs, Uebertragung 
der Kulturerrungenfchaften von Gejchlecht zu Geſchlecht. Und Alles 
das mußten wir vielfach jchon bei den Höher ftehenden Naturvölfern 
vermifjen; bei den niederen Raſſen traten uns faum ſchwache An— 
fänge entgegen. Streidt man aus dem Leben des Buſchmanns 
oder Wedda den Feuergebrauch, Bogen und Pfeil, jo bleibt nicht? 
mehr übrig als ein Leben, das in der individuellen Nahrungsjuche 
aufgeht. Ieder Einzelne ijt mit feiner Ernährung ganz auf ſich 
felbft geftellt. Nadt und waffenlos durchjtreift er mit Seines— 
gleichen, wie das Standwild, ein enges Nevier, bedient ſich der 
Süße mit derjelben Behendigfeit zum Greifen und Klettern 'wie 
der Hände. Jeder und jede verzehrt roh, was jie mit den Händen 
erhajchen oder mit den Nägeln aus den: Boden fcharren: niedere 
Thiere, Wurzeln, Früchte. Bald jchaart man fich zu fleinen Rudeln 
oder größeren Heerden zujammen; bald trennt man fich wieder, je 
nachdem die Weide oder der Jagdgrund ergiebig iſt. Aber Diele 
Vereinigungen werden nicht zu Gemeinschaften; jie erleichtern dem 
Einzelnen nicht die Exiſtenz. 

E3 mag diejes Bild den Kulturträger der Gegenwart nicht 
jehr anmuthen; aber wir find durch das empirisch gewonnene Material 
geradezu gezwungen, es zu fonjtruiren. Es iſt daran auch fein 
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Zug erfunden. Wir haben aus dem Leben der ntedrigit jtehenden 
Stämme nur das bHinweggenommen, was anerlannterr Maßen 
kulturell ift: Waffen: und Feuergebrauch. Mußten wir ſchon zus 
geben, daß bei den höher ftehenden Naturvölfern außerordentlich 
viel Unwirthfchaftliches jich findet, daß jedenfalls die bewuhte Anz 
wendung des ökonomiſchen Prinzips bei ihnen eher die Ausnahme 
als die Regel bildet, fo werden wir bei den jog. „niederen Zägern“ 
und ihren eben gefennzeichneten Vorgängern den Begriff der Wirth: 
jchaft überhaupt nicht mehr anwenden dürfen. Wir haben bei 
ihnen ein vorwirthichaftliches Entwicklungsſtadium feitzuftellen, das 
noch nicht Wirtdichaft it. Da jedes Kind feinen Namen haben 
muß, fo wollen wir diefes Stadium die Stufe der individuellen 
Nahrungsfucdhe*) nennen. 

Wie fich aus der individuellen Nahrungsſuche die Wirthichaft 
entwtdelt bat, läßt fich heute faum vermuthen. Der Gedanke liegt 
nahe, daß der Wendepunkt da liegen müſſe, wo an Stelle der 
bloßen DOffupation von Naturgaben zum fofortigen Genuß die auf 
ein entferntereö Ziel gerichtete Broduftion, an Stelle der injtinktiven 
Organbethätigung die Arbeit ald zweckbewußte Verwendung leib- 
licher Kraft tritt. Mit diefer rein theoretiichen Feltitelung wäre 
aber auch noch nicht viel gewonnen. Die Arbeit bei den Naturvölfern 
it ein recht nebelhaftez Gebilde. Je weiter wir jie zurüdverfolgen, 
um ſo mehr nähert jte fih nad) Form und Anhalt dem Spiel. 

Aller Wahrjcheinlichkeit nach find es ähnliche Triebe, wie ſie 
auch die höheren Thiere zeigen, welche den Menjchen treiben, über 
die bloße Nahrungsfuche hinaus ſich zu bethätigen, insbeſondere 
der Nachahmungs- und Erperimentirtrieb. Die Zähmung Der 
Hausthiete 3. B. beginnt nicht mit den Nußthieren, jondern mit 
jolchen Arten, die der Menſch blog zu jeinem Vergnügen hält. Die 
gewerbliche Thätigfeit jcheint allerwärts auszugehen von der Körper: 
bemalung, ZTättowirung, Durchbohrung oder ſonſt Verunjtaltung 
einzelner Körpertheile und nad) und nad) fortzufchreiten zur Ers 
zeugung vor Schmud, Masken, Rindenzeichnungen, Betroglyphen 
und ähnlichen Spielereien. Alle gleihmäßig anhaltende Thätigfeit 
endlich geſtaltet ſich rhythmiſch und verjchmilzt mit Mufif und 
Geſang zu einem untrennbaren Ganzen. Ueberall zeigt jich in 





*) Es läge nahe, fie al8 Jndividualmirthichaft au bezeichnen, um fie in das 
Stufenſyſtem einzufügen, da8 im folgenden Vortrage meine Buches (dem 
I. der früheren Auflage) entwidelt ift. Dem müßte aber entichieden widerſprochen 
werden, weil der hier in Rede ftehenden Xebensform alle wejentlihen Merkmale 
der Wirthichaft fehlen. 
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diejen Dingen eine feltjame Neigung zur Nachahmung der Thiere, 
die dem Wilden in feiner jedesmaligen Umgebung entgegentreten 
und die er wie Seinesgleichen betrachtet: die 3. T. uralten Fels— 
zeichnungen und Sfulpturen der Bufchmänner, der Indianer, der 
Australier jtellen vorzugsweile Thiere und Menfchen dar; die 
Töpferei, die Holzjchnigerei und fogar die Flechtkunſt beginnen mit 
der Erzeugung von Thiergeltalten, und jelbit ald man zur Her: 
jtellung von Gegenjtänden des täglichen Gebrauchs (Töpfen, 
Schemeln u. |. w.) übergeht, wird die Thierfigur mit merfwürdiger 
Kunfequenz feitgehalten; endlich fpielt auch bei den Tänzen der 
Naturvölfer die Nachahmung von Thierbewegungen und Lauten 
die größte Rolle. 

Im Spiele bildet fich demnach die Technif aus, und fie wendet 
ſich nur jehr allmählid) dem Nüßlichen zu. Die jeither angenommene 
Stufenfolge muß aljo gerade umgefehrt werden: das Spiel ilt 
älter als die Arbeit, die Kunjt älter als die Nußproduftion. Selbſt 
bei den höher ftehenden Naturvölfern, wo beide Elemente fich von 
einander abzujcheiden beginnen, geht der Tanz nod) jeder wichtigeren 
Arbeit voraus oder folgt ihr (KKriegs-, Jagd, Erntetänze), und der 
Geſang begleitet die Arbeit. 

Wie die Wirthichaft in dem Maße, ala wir fie in der Völfer: 
entwidlung weiter zurüdverfolgten, jich unter unfern Händen mehr 
und mehr in Nicht-Wirthichaft verkehrt hat, jo Hat fi) ung auch 
Die Arbeit jchlieglich in ihr Segentheil aufgelöft: die Nicht-Arbeit. 
Und jo würde e8 und wahrſcheinlich mit allen wicdhtigeren Wirth: 
Ichaft3:Erfcheinungen ergehen, wenn mir an thuen den Verjud) 
fortjegen wollten. Eines nur jcheint bejtändig: die Konjumtion. 
Bedürfnijje Hatte der Menjch immer und mußte fie befriedigen. 
Aber auch unjere Bedürfnifje, foweit fie wirtdichaftlich in Betracht 
kommen, find nur zum fleinjten Theile natürlich gegebene: unjere 
Konſumtion ift nur etwa in der Ernährung eine naturnothwendige; 
alle Andere ijt Kulturproduft, Folge freischöpferijcher Thätigfeit 
Des Menjchengeijtes. Ohne dieſe wäre der Menjch immer ein 
wurzelgrabendes, früchtefuchendeg Thier geblieben. 

Unter diejen Umftänden müſſen wir darauf verzichten, einen 
beitimmten Bunft anzugeben, an dem die individuelle Nahrungs: 
fuche aufhört und die Wirthichaft anfängt. In der Kulturgejchichte 
der Menjchheit giebt e3 feine Wendepunkte; Alles wächjt und ver: 
weit hier wie die Pflanze; das Zujtändliche ift nur eine Abjtraftion, 
deren wir bedürfen, um unjerem blöden Auge die Wunder der 
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Natur und Menjchenwelt zugänglich zu machen. Auch die Wirth 
Ichaft ift ja felbjt wieder fortwährenden Veränderungen unterworfen. 
Wo ſie aber zuerit in der Gefchichte auftritt, erjcheint ſie als eine 
von beitimmten Normen des Handelns geleitete materielle Lebens— 
gemeinjchaft, welche jih eng an die perjünlich-jittliche Lebens: 
gemeinschaft der Familie anjchließt. Unter dieſer Form ſahen fie 
die Menfchen, welche ihr Weſen zuerit ſprachlich fizirt haben. Wirth 
it noh im Meittelhochdeutichen gleichbedeutend mit Ehemann, 
Wirthin ift Ehefrau, und ähnlich it das aus dem Griechiſchen 
jtammende Defonomie gebildet. 

Wir würden aljo da die Thatjache des Wirthichaftene als 
gegeben anzımehmen haben, wo wir zufammenhaujende Gemein: 
Ichaften finden, welche in Beichaffung und Verwendung der ihren 
Bweden dienenden Dinge nach dem öfonomijchen Prinzip verfahren. 
Ein ſolcher Zuſtand ift gewiß jchon bei den höher jtehenden Natur 
völfern vorhanden, wenn aud die Durchführung des wirthichafts 
lichen Prinzips bei ihnen immer unvolllommen bleibt. Aber Vieles 
erinnert Doch noch an die vorwirthichaftliche Periode der individuellen 
Nahrungsfuche ; die Wirthichaft klafft ſozuſagen noch an verfchiedenen 
Stellen auseinander. 

Saft bei allen Völkern auf niederer Aulturftufe ift die Vers 
tHetlung der Arbeit auf beide Gejchlechter eine durch die Sitte feft 
geregelte, wobei feineswegs die verjchiedene natürliche Beanlagung 
allein maßgebend gewejen zu jein jcheint. Wenigſtens läßt ſich 
nicht behaupten, daß dem jchwächeren Gejchlecht überall der leichtere 
Theil der Arbeit zugefallen wäre. Während in der normalen 
Hauswirthfchaft Der Kulturvölfer jozufagen ein Querſchnitt ge: 
zogen ijt, der dem Manne die produktive Arbeit, der Frau Die 
Regelung der Konfumtion zumeist, erjceheint die Wirthſchaft diefer 
Bölfer wie durch einen Längsfchnitt gejpalten. Jedes Gefchlecht 
betheiligt fi) an der Produktion, und oft hat es auch ein bejonderes 
Gebiet der Konjumtion für ſich. Beſonders bezeichnend iſt dabei, 
daß dem Weibe in der Regel die Gewinnung und Zubereitung der 
vegetabiliichen Nahrungsmittel und meiſt auch der Hüttenbau ob- 
ltegt, während dem Manne die Jagd und die Verarbeitung der 
durch fie gewonnenen thierischen Stoffe zulommt. Wird Viehzucht 
getrieben, jo ijt dag Hüten der Thiere, die Errichtung der Zäune 
für fie, daS Melken u. |. w. Sache der Männer. Dieje Scheidung 
it oft jo jcharf, daß man fajt von einer Spaltung der Familien» 
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wirthichaft in eine beſondere Männerwirthichaft und in eine befondere 
Frauenwirthſchaft reden könnte. 

In einer intereffanten Ausführung über die Nutpflanzen der braſi— 
lianiſchen Schinguftämme drüdt K. von den Steinen das Ergebnik 
der älteren Entwidlung diefer Stämme mit folgenden Worten au: 

„Der Mann hat die Sagd betrieben, und während deß hat 
die Frau den Teldbau erfunden. Die Frauen haben, wie in 
ganz Brafilien, ausſchließlich nicht nur die Zubereitung im Haufe, 
fondern aud) den Anbau der Mandiofa in Händen. Sie reinigen 
den Boden mit ſpitzen Hölzern vom Unkraut, legen die Stengel: 
jtücde in die Erde, mit denen man die Mandiofa verpflanzt und 
holen täglich ihren Bedarf, den fie im ſchwer bepadten Kiepen 
heimfchleppen. ... . Der Mann ift muthiger und gewandter; ihm 
gehören die Jagd und die Uebung der Waffen. Wo aljo Jagd 
und Fiichfang noch eine wichtige Rolle fpielen, muß, jofern über: 
haupt eine Arbeitötheilung eintritt, die Frau fi) mit der Sorge 
um die Beichaffung der übrigen Lebensmittel, mit dem Trans: 
port und der Zuberertung bejchäftigen. Die Theilung hat die 
nicht genug gewürdigte Folge, daß die Frau auf ihrem Arbeit3: 
felde ebenfo gut eigene Kenntniffe erwirbt, wie der Mann auf 
dem feinen. Nothwendig muß jich dies auf jeder niederen oder 
höheren Stufe bewähren. Zu der den Mandiofabau mit klugem 
Verſtändniß betreibenden Indianerin findet ſich das Gegenjtüd 
bereit3 im reinen Sägerthum. Die Frau des Bororo ging mit 
einem ſpitzen Stod bewaffnet in den Wald und fuchte Wurzeln 
und Sinollen; bei den GStreifzügen durch den Kanıp, oder wo 
immer eine Gejellihaft von Indianern den Ort veränderte, war 
jolcherlet Jagd, während der Mann den Thieren nachjpürte, 
die Aufgabe der Frau; fie holte die Balmnüffe Eletternd herunter 
und jchleppte ſchwere LZajten davon heim. Und war die Indianerin 
die Untergebene de3 Mannes, fo fam ihr dieje Stellung bei Der 
Bertheilung von Fiſch und Fleiſch gewiß nicht zu gute; ſie war 
dabei auch angewiejen auf die Beute an den Vegetabilien, Die 
fie jelbjt erwerben fonnte, Am Schingu flochten die Männer 
den Bratroſt, brieten Fiſch und Fleiſch, die Frauen buden die 
Beijus (Mandiofafladen), fochten die Getränke, die Früchte und 
röjteten Palmnüſſe: welchen andern Sinn fonnte dieje Thetlung 
in animalische Männer: und vegetabilifche Frauen-Küche haben, 
al3 daß ein jedes der beiden Gejchlechter noch in feinem uralten 
Reſſort verblieben war?“ 
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Fügen wir noch Hinzu, daß die Männer auch die Waffen zur 
Jagd anfertigten, daß Jagd und Filhfang ihnen alles Werkzeug 
zum Schneiden, Schaben, Glätten, Stechen, Riten und Graben zu 
liefern hatten, während die Frauen das Thongeſchirr zum Kochen 
erzeugten, fo haben wir fir jedes Gejchlecht ein natürlich abge: 
grenztes Produftionsgebiet, auf dem alle Arbeitsthätigfeit felbftändig 
verläuft. Aber noch mehr! Auch die Konfumtion it in einem 
Hauptſtücke eine gefonderte: es giebt feine gemeinfamen Mahlzeiten 
in der Familie. Jedes Individuum ißt für jich, abgewendet von 
den übrigen, und es gilt für unanftändig, in Gegenwart anderer 
Speije zu ſich zu nehmen. 

Aehnliche individualmwirthichaftliche Züge finden fich aud) bei 
den Indianern Nordamerifas, welche bereit3 zu einem vollen 
Familienhaushalt gelangt waren. Während fie ein Sondereigen- 
thum am Grund und Boden gar nicht fennen, „findet ſich nichts 
in dem Haufe oder der Familie eines Indianerd, das nicht einen 
Ipeziellen Eigenthümer hätte. Jedes Mitglied der Familie weiß, 
was ihm zugehört, von dem Pferde oder der Kuh an bis auf den 
Hund, die Kate, die Käschen und Küchlein herab. Eltern machen 
ihren Kindern Gejchenfe und diefe wieder ihren Eltern. Ein Vater 
wird zuweilen jeine Frau oder eines feiner Kinder erjuchen, ihm 
ihr Pferd zu leihen, um auf die Jagd zu reiten. Ein Neft junger 
Katzen oder ausgebrüteter junger Hühner hat oft ebenjo viele be- 
jondere Eigenthümer, al? einzelne Thierchen dazu gehören. Um 
eine Henne mit ihrer Brut zu kaufen, muß man oftmals mit mehreren 
Kindern hanveln‘. | 

Wo die Indianer die VBielweiberei gejtatteten, pflegte jür jede 
Frau eine bejondere Hütte errichtet zu werden; bei Stämmen mit 
Gemeinjchaftshäujern hatte wenigſtens jede ihr bejonderes Feuer. 

Aehnliche Züge weilt die Wirthichaft der Bolynefier und Mifro- 
nefier auf, nur daß hier an Stelle der Jagd der Fiſchfang und 
die Kleinvichzucht tritt. In Neu: Bommern find die verjchtedenen 
Arbeiten jtreng getrennt in jolche, die von Männern und Stnaben 
und jolche, die ausschließlich von Frauen und Mädchen verrichtet 
werden. Zu den Arbeiten der männlichen Bevölferung gehören: 
die Anfertigung und Inftandhaltung der Waffen und der Fiſcherei— 
geräthe, namentlidy der Fiſchkörbe und der dazu gehörigen Taue, 
> sfegen der Körbe ins Meer und das tägliche Bejorgen der: 

Bau von Kanoes, die Errichtung der Hütten und in 
ten Dijtriften das Fällen der Bäume und Ausroden 
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der Wurzeln behufs Anlage neuer Pflanzungen, jowie die Ein- 
friedigung zum Schuß gegen wilde Schweine. 

Den Weibern liegt neben der Pflege ihrer Eleinen Stinder ob: 
die Zubereitung der Speilen, da3 Umgraben und Bepflanzen des 
Bodens, das Ausheben und Zufammenholen der Feldfrüchte und 
dag Tragen der vollen ſchweren Körbe nach meilenweit entfernten 
Marktorten. 

„Mit gewiſſen Arbeiten bejchäftigen ſich ſowohl die Weiber 
wie Die Männer. Dahin gehört: das Drehen des ftarfen Baſt— 
zwirns, aus dem die Fiſchnetze gejtricdt werden, das Flechten von 
Körben fowohl aus feingejpaltenen Rattanjtreifen wie aus Padanus— 
blättern, da8 Weben eines fehr rohen und groben Zeuges, Mal 
genannt, aus der Rinde des Broufjonetiabaumes, in welches Die 
Weiber ihre Säuglinge zum Schuge gegen Kälte einwideln‘. 

Das Letztere iſt jehr bezeichnend: es handelt ſich um Verrich— 
tungen der Stoffumwandlung, die in der Periode der individuellen 
Nahrungsfuche noch nicht vorhanden gewefen fein können. 

Endlih hören wir nod, daß Männer und Weiber auch ge= 
londert efjen, die Fleinen Kinder und die Mädchen mit den Weibern, 
die Knaben mit den Männern. 

Auch die gefonderte Männer: und Frauenküche findet fich im 
Bereiche der Südſee. Auf den Fidfchi-Infeln bereiten die Männer 
ſolche Spetjen, die mittel3 heißer Steine außerhalb des Haujes 
bergeitellt werden. „Das bejchränkt ſie heute auf das Braten von 
Schweinen; früher war auch die Zubereitung des Menjchenfleisches 
den Münnern vorbehalten“. Auf den Palau-Inſeln liegt das 
Kochen des Taro und das Bereiten der Süßſpeiſen den rauen ob, 
die Zubereitung der Sleifchjpeifen den Männern. An den meijten 
Orten Ozeaniend „Dürfen weder rauen und Männer zujammen 
ejfen nod) jene das ejjen, was Dieje bereitet haben. Faſt chenfo 
ängjtlich fcheint c8 vermieden zu werden, mit einem Andern aus 
dem gleichen Gefäße zu ejjen‘. 

Die gleiche Ordnung weiſen die Wirthfchaften vieler Negervölfer 
auf: Scharfe Trennung der Broduftion und vieler Theile der Konjumtion 
nach Gejchlechtern, jafelbjt Ausdehnung dieſer Spaltung auf den Tauſch— 
verfehr. Kurz und bündig jagt einer unferer zuverläjjigiten Beobachter, 
PB. Bogge, von den Songo-Negern: „Die Frau hält neben der 
Wirtdichaft ihres Mannes eine eigene”. Und bei der Schilderung 
der Baſchilange bemerft er: „Kein Familienglied befümmert fich 
um das andere bei der Mahlzeit; während die Einen ejjen, kommen 
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oder gehen die Andern, wie es ihnen gerade paßt; doc eſſen Die 
Frauen meift mit den Fleineren Kindern gemeinſchaftlich.“ Endlich 
berichtet er noch über die Lunda: „Wenn eine Karawane in einem 
Dorfe ihr Lager aufgefchlagen hat. jo pflegen bei normalen Zu- 
ftänden die Weiber des Orts vegetabilische Nahrungsmittel und Hühner 
zum Verkauf ind Lager zu bringen, wührend Ziegen, Schweine 
und Schafe für gewöhnlid nur von Männern verkauft werden. 
Aehnlich erzählt L. Wolf, daß auf dem Markte in Ibanſchi alle 
landwirthichaftlichen Produkte, Stoffe, Matten, Töpferarbeiten von 
den Weibern, nur Ziegen und Wein von den Männern verhandelt 
worden ſeien. Es it aljo jedes Geſchlecht Eigenthümer jeines 
jpeziellen Arbeit3produft3 und verfügt über dafjelbe jelbitändig. 

Bon der Familie und dem Haushalt der keineswegs mehr auf 
niederer Stufe ſtehenden Wanyamwezi entwirft Burton folgen: 
des Bild: 


„Die Kinder werden volle zwei Sabre lang gejäugt. Der 
Knabe lernt jchon nach dem vierten Jahre mit dem Bogen 
umgehen. Schon jehr frühe hütet er die Heerde; nach dem 
zehnten Jahre wird er ein jelbjtändiger Hirt, iſt unabhängig 
von feinem Vater, bepflanzt ein Stüd Feld mit Tabaf und 
baut fich eine eigene Hütte. Die Mädchen bleiben bis zur 
Mannbarfeit in der väterlichen Hütte; dann aber bauen ſich 
ihrer 7—12, die von gleichem Alter jind, gemeinfchaftlih eine 
eigne Behaujung, in welcher ſie ihre Liebhaber empfangen, ohne 
daß die Eltern etwas darein zu reden hätten. 

„Ein junger Mann nimmt fich eine rau, jobald er Mittel 
genug bejigt, um den Kaufpreis zahlen zu fünnen, der je nad 
Umjtänden dem Werth von einer Kuh bis zu zehn Kühen ent: 
Ipricht. Ste tft des Mannes Eigentum; er fann von einem 
Ehebrecher Schadenerfaß verlangen, darf aber die rau nur im 
äußersten Nothfall verkaufen. 

„Die Reichen haben mehr als eine Frau; aber die Familien— 
anhänglichfeit tt bei diefem Volke äußerſt ſchwach. Ein Dann, 
der 3. B. von der Küfte ber mit einer Zadung Zeug zurüds 
fommt, wird feiner Frau davon auch nicht das Geringite geben: 
jie threrjeit3 giebt ihm von einer Erbſchaft nichts, und wenn er 
auch verhungern müßte. Er beforgt Rindvieh, Ziegen, Schafe und 
Geflügel; fie hat die Aufficht über Getreide und Früchte. Tabak 
baut jeder Theil für fich jelbft, und hat der Mann etwa nichts 
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von dieſem Straut, jo wird ihm feine rau von ihrem Vorrath 
ganz gewiß nichts borgen. 

„sn dieſem Lande jpeilen die beiden Geſchlechter nicht ge= 
meinichaftlih. Ein Knabe wird nie mit feiner Mutter ejjen. 
Die Männer fättigen jich gewöhnlich in der Iwanza (dem öffent: 
lihen Gemeinjchaftshaufe).” 

Die Theilung der Produftiong- Arbeit zwifchen beiden Ge— 
Ichlechtern in Afrika wechfelt in Einzelheiten von Stamm zu Stamm; 
in der Regel aber fällt auch hier der Feldbau, die Zubereitung 
aller vegetabilischen Nahrungsmittel der Frau, Jagd, Viehzucht 
und Weberei dem Manne zu. Oft it diefe Ordnung noch durch 
abergläubifche Gebräuche geftügt. In Uganda fällt das Melfen 
der Kühe ausjchlieglih den Männern zu: nie darf eine Frau das 
Euter der Kuh berühren. Im Lunda-Reiche Hinmwieder darf bei 
der Gewinnung von Erdnußöl fein Mann zugegen fein, weil deſſen 
Anwejenheit den Erfolg vereiteln fol. In der Regel weigern ſich 
die Träger, welche der Europäer in feine Dienfte nimmt, Frauen: 
arbeit zu tun; ja Livingſtone berichtet von einer Hungersnoth 
der Männer in einer Gegend, weil feine Weiber dageweſen feien, 
das vorhandene Korn zu mahlen. Die gejonderte Konjumtion 
beider Gejchlechter wird manchmal noch durch Speijeverbote von 
halbreligiöfem Charakter befeitigt, welche der Frau den Genuß von 
bejtimmten Zleifcharten unterjagen. 

Eine eigenthümliche Fortbildung hat diefe merfwürdige Wirth: 
Schaft inmitten der Halbfultur des Sudan gefunden. ©. Schwein- 
furth berichtet darüber: 

„zur Zeit der Feldarbeiten Stehen in Wadai alle übrigen 
Arbeiten zurüd und die Frau bearbeitet in Gemeinfchaft mit 
dem Manne oder abwechjelnd ihre beiderjeitigen NAderfelder, die 
völlig gejchteden find; denn es herrſcht hier ftrenge Gütertrennung. 
Nach Beendigung der Ernte gibt der Mann der Gattin eine 
beitimmte Menge Getreide, etwa 12 Scheffel; hat er deren 
mehrere, jeder Frau ungefähr 6 Scheffel; erntet er weniger, fo 
verkauft er, was er hat, um obiger Verpflichtung nachzufommen; 
Dafür aber wird, jobald der ©etreidevorrath des Mannes erjchöpft 
ift, der der Frau rechtlich in Anjprud) genommen. Außer dem 
Getreide hat der Ehemann feiner Frau alljährlich einen Anzug 
zu Schaffen, nämlich ein großes Hüftenumſchlagetuch, ein Schulter: 
und Kopftuch und ein Schaf: oder Biegenfell, welches zeitweife 
getragen wird. So unterwürfig auch die Frau im Allgemeinen 
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dem Manne ilt, jo läßt fie ſich doch von ihren Rechten nichts 
nehmen, Elagt fie unbedenklich ein und geht eventuell zu ihren 
Eltern zurüd.“ 

„Niemals wehren die Männer dem Hange der Frau, fich 
zu ſchmücken, oder fuchen deren Ausgaben im eigenen oder häus— 
lichen Interejje einzujchränfen. Aber der Hausherr liefert auch 
nur geringe Mittel zur Führung des Haushalts und nimmt 
andererjeit3 vom Erlög der Mil, Hühner und andern der 
Frau überlafjenen Dingen feinerlei Antheil in Anjprud. Sit 
der Vorrath an Lebensmitteln aufgezehrt, jo wird die Frau ſich 
mit diefer Mittheilung nicht etwa an den Mann wenden und 
von ihm neue Lieferungen zu erlangen fuchen, jondern fie geht 
zu ihren Verwandten, und ift der Verſuch fruchtlos, jo fucht fie 
durch den Verkauf ıhrer Schnudgegenftände Lebensmittel herbei- 
zufchaffen. Ausgabegeld empfängt fie niemald. Zur Herbſtzeit 
pflegen fich die Leute eines Dorfes zujammenzuthun, einige Kühe 
gemeinschaftlich zu jchlachten und das Fleisch derjelben unter fich 
zu vertheilen; doch den größten Theil des Jahres hindurch muß 
die Frau für die Zuthaten zu den Saucen jorgen; Raupen, 
Heufchreden, Zwiebeln, jaures Getreidewaſſer, beiten alles 
Hühner liefern alsdann das Material für die unentbehrliche 
Zugabe zum täglichen Mehlbrei.“ 

„Auch bei der Berechnung der Abgaben an den König und 
an die Verwaltungsbeamten wird nie der Mann in Betracht 
gezogen; vielmehr werden die Hütten der rauen gezählt und 
von ihnen der Salam (2 Maß Getreide auf das Haus), die 
Difa, die Kodmula u. f. w. erhoben.“ 

„Sind die Dörfer einigermaßen bedeutend, jo finden wir 
darin drei Öffentliche Hütten, von denen eine für die „Alten“, 
eine für die Männer vom 25. bis etwa 50. Sahre und eine 
endlich für die Sünglinge bejtimmt ift. Neben diejer Hütte ijt 
dann ein Schattendach errichtet, unter dem die Männer den Tag 
verbringen, Baumwolle jpindelnd, webend und nähend, was 
neben den Landarbeiten ihre Hauptbeichäftigung bildet. Eine 
eigene Wohnung hat der Mann nur für die Nacht; e3 würde 
für eine Schande gelten, feine Nahrung allein einzunehmen; ja 
die jungen unverheiratheten Leute lieben es nicht einmal, zu 
Hauje zu Ichlafen. Die PBrivathäufer gehören den rauen. Co 
iit e$ denn auch nicht die Frau, welche im alle einer Ehe: 
Scheidung die gemeinfame Wohnung verläßt, jondern der Mann, 
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der jein bemwegliches Eigenthum an ji) nimmt und ein anderes 
Unterfommen ſucht, was zu finden ihm nicht fchwer wird, da er 
ja jtet3 mehrere Frauen hat, die getrennt von einander wohnen. 
Der Frau gebührt es, das Haus zu hüten; fie verläßt es in 
der That nur, um Holz und Waffer zu holen, wenn nicht gerade 
die Zeit der Feldarbeiten it. Sie fertigt Matten und Stroh: 
geflechte zu Hütten, zerreibt das Getreide zwifchen Steinen zu 
Mehl und kocht die Mahlzeiten.“ 

Wir haben alſo hier eine minder fcharfe Scheidung der Pro— 
duktion; wenigſtens beim Feldbau wirfen beide Gefchlechter zu— 
jammen. In allen andern Arbeiten find fie aber getrennt; nicht 
einmal Bater und Söhne arbeiten zufammen, fondern jeder für fich 
auf dem öffentlichen Arbeitsplage feiner Alterzftufe. Für die Kon: 
jumtion fönnte es faft fcheinen, al3 ob jeder Mann jo viele Haus: 
haltungen bejäße, als er Frauen hat, wären nicht die Gemeinſchafts— 
hütten der Alterägenojjen, welche eine Trennung der Familienglieder 
bei den Mahlzeiten herbeiführen. Nur die Frau und ihre jüngeren 
Kinder fcheinen eine enger verbundene Gruppe zu bilden, die einer 
Haushaltung ähnlich fieht und auch in der Staatsbefteuerung als 
folde anerfannt wird. 

Jene Gemeinschaftshäufer für die verjchiedenen Alterzftufen 
der männlichen und manchmal auch der unverheiratheten weiblichen 
Bevölkerung finden fi) in großer Verbreitung fowohl in Afrika 
ald in Amerifa und namentlich in Dceanien. Sie dienen als 
gemeinfame Verſammlungs-, Arbeit3:, VBergnügungs: und für die 
jüngeren Leute auch als Schlafjtätte, jowie zur Beherbergung von 
Fremden. Natürlich bilden fie ein meiteres Hinderniß für Die 
Ausbildung einer an die Familien fich anjchließenden gemeinjamen 
Hauswirthfchaft, zumal jede der legteren meift noch in eine Mehr: 
zahl von Wohnparteien zerfällt. Auf der Karolinen-Inſel Yap 
3. B. findet fi) neben den Febays, den Schlafhäufern der Un: 
verhetratheten, noch für jede Familie ein Haupthaus, das der 
samilienvater benugt, ein Wohnhaus für jede Frau; endlich ift 
„die Bereitung der Nahrung aus dem Wohnhaufe verbannt und 
in ein für jedes Familienglied ſeparates Häuschen verlegt, 
dad al Feuer oder Kochhaus dient“. Weiter läßt fich der wirt: 
Ihaftliche Individualismus wohl kaum treiben. 

Ueberhaupt iſt al3 Regel für polygamijch lebende Naturvölfer 
teitzuftellen, daß jede Frau ihre eigene Hütte hat. Bei den Zulu 
wird fogar fajt für jede erwachſende Perſon eines Haushalts eine 
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bejondere Hütte gebaut: eine für den Dann, eine für jeine Mutter, 
je eine für jedes jeiner Weiber und jonftige erwachjene Angehörige. 
Dieſe Hütten liegen ſämmtlich im Halbfreis um die eingezäunte 
Viehhürde, fo daß die Wohnung des Mannes in der Mitte liegt. 
Freilich darf nicht überiehen werden, daß eine ſolche Hütte in 
wenigen Stunden aufgefchlagen werden fann. 

So ſehen wir überall auch bei den entwidelteren Naturpölfern 
noch Vieles fehlen an jener einheitlichen Gefchloffenheit der Haus: 
wirthjchaft, mit welcher die Kulturvölfer Europas nach Allem, was 
wir von ihnen willen, bereit3 in die Gejchichte eingetreten find. 
Ueberall Haffen noch tiefe Riffe, und dem Individuum iſt eine 
wirthichaftliche Selbjtändigfeit gewahrt, die ung fremdartig anmuthet. 
So jehr man fich wird hüten müffen, über diefer partiellen wirth- 
ſchaftlichen Vereinzelung die zujammenfaffenden Momente des 
Arbeitens und Sorgens für einander zu überfehen, und fo wenig 
man die zentrifugalen Kräfte, welche hier walten, übertreiben darf, 
jo wird fich doch nicht leugnen laſſen, daß fie alle auf einen 
gemeinfamen Urſprung zurüdführen, auf die dur Jahr— 
taufende von allen dieſen Völfern geübte individuelle 
Nahrungsſuche. 

Darin liegt die methodiſche Rechtfertigung für das hier ein— 
geſchlagene Unterſuchungsverfahren, bei welchem wir Völker ſehr 
verſchiedenen Stammes und Kulturſtandes zuſammengefaßt und die 
wirthſchaftlichen Erſcheinungen iſolirt betrachtet haben. 

Dieſes Verfahren iſt in der Nationalökonomie wie in allen 
Wiſſenſchaften von geſellſchaftlichen Leben vollkommen gerechtfertigt, 
vorausgeſetzt, daß es damit gelingt, aus der ungeheuren Maſſe 
disparater Einzelthatſachen, welche die Ethnologie wie eine große 
Rumpelkammer anfüllen, wieder eine größere Zahl unter einen 
gemeinfamen Hauptnenner zu bringen und fie den myſtiſchen 
Deutungen der Kuriojitätenfammler und mythologifirenden Geiſter— 
jeher zu entreißen. Für die Nationalöfonomie jpeziel fann auf 
diefem Wege noch der nicht zu verachtende Vortheil erzielt werden, 
daß die Spielpuppe des freierfiindenen vom Kulturmenjchen ab- 
Itrahirten Wilden vom Schauplaße verjchwindet und durch Gejtalten 
erfegt wird, die der Wirklichkeit entnommen find, mag aud) 
immer noch die Beobachtung, welche fie ung vermittelt Hat, an 
Genauigfeit zu wünjchen übrig laffen. 

Unſere Reiſenden haben bis jegt gerade der Wirthfchaft primts 
tiver Bölfer wenig Aufmerkſamkeit gejchenft; über der Beobachtung 
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von Tracht, Kult, Sitte, Götterglauben, Ehegewohnheiten, Kunft, 
Technik haben fie das Nächitliegende oft überfehen, und in den 
geſchwätzigen Regijtern der ethnographifcheu Sammelwerfe hat das 
Stihwort „Wirthichaft“ ebenjo wenig eine Stelle gefunden, wie in 
denjenigen der zahlreichen Unterjuchungen über die Familien- 
verfafjung das Wort „Haushaltung“. Aber gerade weil die hier 
verwertheten Beobachtungen meift nur beiläufig und nicht von 
gelehrten Bolf3wirthen gemacht worden find, wohnt ihnen ein hohes 
Maß von Glaubwürdigkeit inne; denn fie find darum doch aud) 
in der Regel dem Schickſal entgangen, in ein Kategorienfchema 
hineingepreßt zu werden, dag unjeren Kulturverhältnijjen entnommen 
it und dag darum dem anders gearteten Leben primitiver Völker 
nicht gerecht zu werden vermag. 


Heinrich von Kleiſts „Familie Ghonorez“. 


Eine literarhiſtoriſch-dramaturgiſche Studie. 


Bon 
Hermann Gonrad. 


Die graufame Hand eined unergründliden Schickſals Hat 
Heinrid) von Kleift zu der Zeit, ala er den Gipfel feiner ftolz auf- 
ftrebenden Lebensbahn vor Augen ſah, mit tückiſchem Stoß in den 
Abgrund gefchleudert; jo hat der größte Dramatiker, den unjer Bater- 
land erzeugt hat, feine dichterische Laufbahn nicht vollenden fünnen. 
Und wie ein Unglüd gewöhnlich das andere nad) fich zieht, jo Hat 
man unter den einzelnen Unfertigfeiten der Oberfläche feiner Kunft- 
werfe lange nicht die gewaltige Kraft zu erfennen vermocht, die in 
ihnen nad) dem Ideale ringe. Auch heute noch iſt es wohl nur 
die Minderzahl der Wefthetifer, die in ibm einen vollwichtigen 
Klaffifer fieht; und doch — nicht bloß in feiner unerreichten Kraft, 
jondern auch in der Bethätigung diejer Kraft — it der Schöpfer 
der „Hermannsſchlacht“ und des „Prinzen von Homburg” ein 
Klaſſiker, ſo wahr es volllommene Dichter nicht giebt. Und wenn 
auch die Kleiftforfchung erjt dreißig Jahre alt und die Kleiftliteratur 
noch immer leicht zu überjehen ift, jo hat fie doch Schon bewiesen, 
daß diejer Dichter des pietätvoll eindringenden Studiums jo würdig 
it, wie irgend einer jeiner Genofjen auf dem Gipfel des deutjchen 
Parnaſſes. Mehr als irgend cine andere Zeitjchrift Haben die 
„Preußischen Jahrbücher“ für die richtige Würdigung dieſes edlen 
Sohnes unjeres engeren Baterlandes gethan. Sie bradjten jchon 
zu einer verhältnigmäßig frühen Zeit das verftändnigvolle Lebens— 
bild aus Treitfchkes feiner, ficherer Hand. Und als Brahms Kleift- 
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Biographie erjchien, wurde hier Proteſt erhoben gegen deijen jchiefe 
Auffafjung des Menſchen und unvolllommene Darjtellung des 
Dichters. Das Meiſterwerk Kleiſts, „Der Prinz von Homburg“, 
war der Gegenjtand zweier eingehender Unterjuchungen; und die 
herrliche Ruine des „Robert Guiscard“ fand hier ihren ingenidjen 
inhaltlihen Ausbau. So fann denn aud) der Verfaſſer diejer be: 
jcheideneren Studie fich feinen bejferen Aufbewahrungsort für fie 
wünjchen. 

Es iſt nicht die angenehmfte Arbeit, in dem jugendlich unvoll- 
fommenen Erftlingswerfe nach den Spuren des Genius zu juchen 
und gewiljjermaßen aus dem Geröll einer Haltlos beweglichen 
KRompofition, wie „Die Familie Schroffenitein” es thatfächlich ift, 
die disjecta membra der echten Poeſie herauszugraben. Aber die 
Arbeit muß einmal verrichtet werden, und fie ift vielleicht lohnender, 
al3 der Gejammt-Eindrud dieſes Erjtlingd-Dramas erwarten läßt. 

Außerdem bieten die „Schroffenfteiner“ nicht blos der äſthe— 
tiichen Kritil ein offenes Feld. Für den Literarhiſtoriker find fie 
das intereffantefte von Kleifts Dramen. Wenn auch die Sagen, 
die Bülow und Wilbrandt Hinfichtlich feiner Entftehung verbreitet haben, 
von BZolling als unhaltbar nachgewiesen find, die Entjtehung ſelbſt iſt 
meines Erachtens auch von ihm in feiner forgfältigen Forſchung 
„Heinrich von Kleift in der Schweiz“ (1882) und in feiner ausgezeich- 
neten Kleift-Ausgabe (1885) nicht richtig dargeltellt, trotzdem er ſelbſt 
durch feine glüdliche Entdedung der „Ghonorez“ Handjchrift in der 
Berliner Bibliothek die Löſung diefer Frage erjt ermöglicht hat. Bor 
dem Erfcheinen der Zollingſchen Ausgabe war nur der höchit fehlerhafte 
erite Drud, der im Winter 1802/3 von dem Freunde Kleiſts, Dem 
Buchhändler Geßner in Bern, veranftaltet worden war, befannt. 
Der junge Wieland hatte in einem Briefe an jeinen Vater aus der 
Schweiz (1802) renommirt, daß er an der Formgebung de3 Dramas 
mitgewirkt habe; was Bolling (Ausgabe I, 65) für unrirhtig hält. 
Und doch weilt der erfte Drud Stellen, Bartien und felbit einen 
Vorgang auf, wie man Sie der Kleiſt'ſchen Kunſt doch nur ſchwer zu— 
trauen fann: ich meine die alberne Gejchmadlofigfeit, daß Die Here 
Urjula den abgejchnittenen Finger des ertrunfenen Kleinen Peter 
als Löfung des Räthſels mitten unter die an den Leichen ihrer 
Kinder trauernden Eltern wirft. Eine Handjchrift, die Kleiſts 
Schwägerin (wann und wo?) aus dem ihr von dem Schöpfer be— 
reiteten Flammentode rettete, full verloren gegangen fein. In der 
vor Kurzem entdedten Handjchrift aber, die unter dem jpanijchen 
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Titel „Zamilie Ghonorez“ und unter Spanischen Berjonennamen 
die „Familie Schroffenftein‘‘ von Anfang bis zu Ende, freilich mit 
nicht unbedeutenden Abweichungen, enthält, ſah Zolling eine erfte 
Redaktion des Dramas, der für den Drud eine zweite, von des 
Dichters eigener Hand — alfo doch wohl eine verbejjerte? — folgte. 
In den folgenden Seiten wird eine ganz andere Anficht begründet 
werden. 

In der „Ghonorez":Handfchrift fand fich ein einzelnes Blatt 
mit dem erjten Szenifchen Entwurf der „Schroffenjteiner“, der 
indejjen wiederum einen anderen Titel hat: „Die Familie Thierrez”. 
Da nun das „Ghonorez“-Manuſkript, befonders in den eriten drei 
Alten, jehr umfangreiche Korrekturen enthält, von denen häufig 
erit die Dritte die endgültige Faſſung giebt, jo wird eine Ver— 
gleihung des „Ihierrez"-Szenariums, der urjprünglichen und der 
verbejjerten Fafjung des „Ghonorez“-Manuſkriptes interejjante Auf: 
ichlüffe geben nicht bloß über dag allmähliche Werden des Kunit- 
werfes, fondern auch über die uranfängliche Tendenz, die Prinzipien 
von Kleiſts dramatifhem Schaffen, die Zeugniß ablegen werden 
von der genialen Trefflicherheit des Anfängerd. Und vielleicht trügt 
uns die Hoffnung nicht, daß die Betrachtung des unfertigen, des 
mit feinem Stoffe ringenden Dichterd werthvoller fein wird für die 
Beurtheilung feiner künſtleriſchen Gaben als die des relativ fertigen, 
der ſich ung auf der Höhe feiner Errungenfchaften präjentirt. 

Die genannten Aufichlüffe jedoh kann der Xejer mit der 
erforderlichen Klarheit nur erhalten, wenn er mit und den Verlauf 
der Handlung Schritt für Schritt verfolgt. 


* * 
* 


Erpofition. 
Der Blan der „Familie Thierrez“ giebt die Vorgeſchichte 
folgendermaßen: 
1. „Alonzo und Fernando vor Thierrez find zwei Vettern, deren 
Großväter einen Erbvertrag mit einander gejchlojfen haben. 
Ste find im Streite darüber“ — d. 5. in Folge deſſen ver: 
feindet —, „Fernandos (de böjen) Sohn wird todt in der 
Nähe von Männern Alonzos gefunden, und diefem der Mord 
aufgebürdet.” 
Hier fällt die jchr unklare Motivirung des Mordverdachtes, 
aus dem die Handlung des Stüdes hervorgeht, auf; ed fragt fidh, 
weit jene vertieft und glaubhaft gemacht werden wird. Wenn 
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zwei Männer in der Nähe einer Kindegleiche ſtehen, jo ift damit 
nicht bewiejen, daß fie Mörder find, und noch weniger, daß fie 
den Mord im Auftrage ihres Herrn vollführt haben. — Das 
Szenarium des erjten Aftes lautet: 

2. „Das Stüd hebt mit einem Gebet um Rache gegen Alonzo 
an. Der Süngling Rodrigo fchwöret und Liebet, ohne zu 
willen, daß es die Tochter feines Feindes ift (Ignez,. 

3. Die Nachricht kommt bei Alonzo an. Er beſchwört den 
Fernando um Frieden. Umfonft.“ 

Die erjte Szene des Racheſchwures ift in beiden Faſſungen 
gleicjlautend und in der erſten ohne Korrektur niedergefchrieben; 
fie war fertig, ehe die Niederfchrift des Dramas begann und gehörte 
zweifellog zu den eriten Bildern, die in der Seele des Dichters ins 
Leben fprangen, uachdem der allgemeinfte Charakter der zu Ichaffenden 
Handlung feitgeitellt und die Darjtellung einer Blutfehde mit ihren 
tragischen Verwidelungen bejchlojfen war. 

In diejer Anfangs-Szene zeigen ſich bereits die gefunden, aber 
wahrſcheinlich unbewußten Impulſe eine® großen dramatifchen 
Talente. Dem geborenen Dramatifer muß es tiefinnerlich wider: 
itreben, etwa3 Gleichgültiges auf die Bühne zu ftellen, auch ohne 
daß er nachgedacht und fich klar gemacht hat, daß ein folches Be— 
ginnen in der That finnlos ift. Die Vorgänge, die über das 
Niveau der ebenen Erde erhöht und in eine jtrahlende, auch dem 
Sernitehenden nichts verbergende Beleuchtung gerückt werden, müſſen 
merkwürdig, aufregend, anjpannend, wenigitens interejjant und in 
jedem Falle irgendwie wirkungsvoll fein. Die Spannung der 
Seele des Zufchauers auf furchtbare Thaten kann in verfchiedenen 
Stärfegraden erregt werden: durch die drohende Geberde, das 
drohende Wort eines Einzelnen, dur) das geheime Gelöbnik 
Mehrerer, wie im „Julius Cäſar“, durch den feierlich beſchworenen 
Entihluß einer großen Schaar, wie im „Zell“. Kleiſt wählt die 
denkbar ſtärkſte Wirkung: in der Schloßfapelle find die Nitter und 
Mannen Ruperts, des Schroffenfteiners, verfammelt; fie jchwören, 
den Mord jeines Fleinen Sohnes zu rächen und nehmen dag Abend- 
mahl darauf. 

Ein mehrfach wiederholter Schwur fann leicht monoton, d. h. 
wirkungslos werden. Diefe Schwierigfeit überjpringt der Dichter 
leicht: Euftache ift ein ſanftes Weib, die tragen, leiden, aber nicht 
fraftvoll handeln kann — und daß fie fo tft, ala Frau des „böjen“ 
Schroffenfteiners, ift eine dramaturgifche Nothwendigfeit; ohne eine 
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ſolche Frau würde die Härte des Mannes kein Relief haben, keinen 
Widerſtand finden, und der Zwieſpalt, der gewöhnlichſte Erreger 
der dramatiſchen Wirkung, wäre vermieden — fie will daher nicht 
jhwören, muß aber doch das Abendmahl darauf nehmen, daß fie 
die Mörder ihres Sohnes wenigſtens „betend würgen“ will. Be- 
ſonders fräftig herausgehoben wird die Schwur-Handlung des 
erwacdhjenen Sohnes Ottofar, der erjt zum dritten Male die den 
Bater befriedigende Form trifft und das Unglüd feines Lebens 
bejiegelt mit dem Verſprechen, dag „ganze Haus” der Feinde zu 
verfolgen. 

Andererjeit3 geht der jugendliche Dichter in feinem Streben 
nach Erhöhung der Wirkung zu weit, wenn er auch die Mufik zu 
feiner Unterftügung beranzieht: mit dem auf den Tod des Kleinen 
gedichteten und einem Chore von Knaben eingeübten Liede verläßt 
er den Boden der Wirklichkeit und wird opernhaft. 

Ein feiner dramatifcher Zug tt es, daß die Handlung mit dem 
Racheſchwur eröffnet wird, und zwar ohne daß wir genau erfahren, 
was für eine That zu rächen und was für ein Menſch der Thäter 
ijt; einerfeit3 wird fo der charakteriftifche, Stimmung gebende Anfangs: 
Akkord für diefe blutige Handlung angejchlagen, andererfeit3 wird 
unfere Erwartung um jo reger, etwas Näheres von der That und 
dem Thäter "zu erfahren. E3 muß etwas Ungeheures gejchehen 
fein, wenn ein ſolcher öffentlih, im Angefichte Gottes von einer 
Maſſe von Menjchen geleijteter Racheſchwur ung berechtigt erjcheinen 
joll; Hoffentlich täufcht der Dichter unfere Erwartung nidtt. 

Aus dem folgenden Geſpräche Nupert3 mit feiner Frau erfahren 
wir auch nichts Näheres, jelbit nicht in der viel ausgedehn- 
teren eriten „Ghonorez“-Faſſung, die in der endgültigen Ge— 
Italtung, wie fie in die „Schroffenfteiner” übergegangen ijt, eine 
entjchiedene VBerbejjerung erfahren hat. In jener hält Elmira eine 
längere Bejchwidhtigungsrede, in der fie Raimond, ihrem Gatten, 
voritellt, wie Alonzo Jich jeine blinde Wuth zu nuße machen, Die 
Herzen der Menjchen durch Ruhe und gelafjenes Leugnen gewinnen 
werde, um ihn endlich in einem jorglam geſpannten Netze zu fangen. 
Raimond ſucht ihre Befürchtungen als grundlos binzujtellen: denn 
eritend, wenn ein Gott fei,. ſei er auch gerecht und werde den Sieg 
des Mörder nicht zulafjen; zweitens werde er jelbjt nicht übereilt 
handeln, jondern eine ftattliche Schaar von Vaſallen fammeln, ebe 
er die Fehde beginne. — Aber warum foll Raimond nicht übereilt 
handeln? warum fol er disputiren, und noch dazu mit }o ſchwäch— 
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lichen Argumenten, wenn doch einmal feine choleriſche Unbeſonnenheit 
an allem Unheil fchuld fein wird? Und die Rede Elmirens it für 
- ihre gedrüdte Stellung und für die Geduld ihres heißblütigen 
- Mannes offenbar viel zu lang. In der zweiten Faſſung mahnt 
: Euftadhe ihren Gatten daher in befcheidenen Worten zur Mäßtgung 
- und zur Prüfung vor dem Entſchluß. Rupert hört fie nicht lange 
- an, dann fchneidet er alle Gegenrede mit den Worten ab: 

So, meinft Du, fol ich warten? Peters Tod 

Nicht rächen, bis ich Ditokars, bis ich 

Auch Deinen noch zu rächen hab’? — Aldöbern! 
j > Geh Hin nad Warwand, künd’ge ihm den Frieden auf. 
So pflegen ſelbſtherrliche Männer opponirende Frauen zum Schweigen 
. zu bringen. 
j Nachdem die Bühne ſich geleert Hat, bleiben zurüd Ruperts 
- Sohn Ottofar und ein Vetter von einer dritten Linie Schroffen- 
fein, der in der „Familie Ghonorez" Antonio, in der gedrudten 
Faſſung Seronimus heißt. In der „Familie Thierrez“ gibt es 
ſoſlch eine Berjönlichkeit noch nicht; der Verfehr zwiſchen den feind- 
lichen Familien wird durch Boten vermittelt. Mit diefem Vetter, 
der in der Mitte zwifchen den beiden Schroffenfteinern fteht, von 
beiden gleich geachtet und beide gleich achtend, der ſich erſt Syl- 
veſter, dann Rupert zuneigt, um fchließlich zu Sylvefter zurüd- 
zukehren, und bei einem Verſöhnungs-Verſuch zu Grunde geht, hat 
der Dichter ein dramatifch fehr wirkſames Stoff-Element der Hand: 
lung einverleibt. 

Das Geſpräch zwijchen Seronimus und Ottokar bringt ung 
nod feine Klarheit über den Grund des Zerwürfnijjes. Unjere 
Wißbegierde wird nur ftärfer erregt durch das unverblünte Urtheil 
ded Jeronimus, daß die Erhigung der Gemüther in NRuperts 
Familie gegen den harmlofen Sylvefter, der in Warwand „Mücken 
klatſcht', eine Narrheit fei. Dttofar läßt fich indejjen feineswegs 
in feinen Haffes-Empfindungen erfchüttern; er fieht in der Partei: 
nahme des Betterd für die Familie, deren Tochter er heiraten 
wolle, unehrenhafte Selbſtſucht. Erzürnt jcheiden fie von einander; 
Jeronimus, ſchon halb wanfend gemacht, bleibt in der Kapelle zurüd. 

Nun erjcheint der „Kirchenvogt”, in der „Familie Ghonorez“ 
der „Kitchendiener“, eine in der „Familie Thierrez“ ebenfall3 un: 
befannte Perſönlichkeit. Er wird von Seronimus über die Ver: 
anlafjung der Blutfehde befragt und erzählt fie in der gedanfenlos 
geihwägigen Art ungebildeter alter Leute, in der eriten Nedaftion 
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in Proſa, in der 2. in ſaloppen Verſen. Rupert habe eines Ta ges 
auf einem Spaziergange ins Gebirge zwei Männer mit blutigen 
Meſſern an der Leiche eines Kindes gefunden, in der er ſeinen 
eigenen Knaben erfannt habe. Er habe das Schwert gezogen, Den 
einen niedergeftogen, den anderen, nur verwundeten, nad Roſſitz 
ichleppen laffen. Hier ſei der Mann, der fi) als ein Knecht des 
Warwander Schroffenftein Herausgejtellt habe, auf dem Marfte ge- 
foltert worden und habe vor allem Volke geitanden, daß fein Herr 
ihn zur Ermordung des Knaben gedungen habe. Er jelbit, der 
KKirchenvogt, Habe von dem Knechte nur den Namen Sylveiter gehört. 
Das Motiv der That liege in dem Erbvertrage. „Und weiter weist 
Du nichts?“ fragt Ieronimus zum Schluſſe, und wir mit ihm. 

Jeronimus ſoll jegt die Bühne verlajfen, um anderen Ber: 
jonen Bla zu machen, und nın — tritt ein Diener auf mit der 
Frage: „War nicht Graf Rupert hier?“ — Seronimus: „Sudjit 
Du ihn? Ich geh’ mit Dir.“ (Alle ab.) — Dieſe Eindliche Per: 
anftaltung wirft ungemein fomijch in einer Dichtung, die im Uebrigen 

\ fo oft Beweiſe einer genialen Kraft giebt. 

Nachdem der Dichter die Erpofition zu der graufigen Haupt: 
handlung, der Blutfehde, gegeben hat, folgt die Expofition für die 
liebliche Kontraft:Sandlung, die fich wie ein lachender Blumen: 
garten unter ſchwarzem, gewitterfchwangeren Himmel darjtellt. — 
Denn überall, im Großen wie im Kleinen, it dieſes Drama auf 
den Gegenſatz, den Widerftreit, geftellt. 

Es treten nun auf Ottofar und Sohann*), der natürliche Sohn 
Ruperts, der — wahrjcheinlich eine Reminiszenz aus Shakſpere — 
nad) der fragwürdigen Sitte des 16. Jahrhundert? mit den che: 
lihen Sindern zujammen erzogen wird. Sohann Hat einen 
Schleier in der Hand, in welchem Ottokar dag Eigenthum feiner 
Geltebten, deren Stand und Namen ihm noch unbefannt find, 
erkennt. Er wünjcht, ihn zu bejigen. Aber jener, entzüdt in 
jeinem Anbli fchwelgend, fann fi) nit von ihm trennen und 
erzählt, wie er in jeinen Befig gefommen tft. Vor fünf Wochen, 
bei einem Jagdzuge, habe er ein ungebändigtes Pferd geritten, 
das jet von dem Lärm der Jäger und Hunde wild geworden und 
mit ihm durchgegangen; er habe es zur Seite auf einen Bergpfad 
gerifjen, von dem herab es fich mit ihm in einen Strom gejtürzt 
habe, in dem ein Mädchen badete. Bon dem Sturze auf die Steine 


*) Johann erſcheint erit in der „Familie Ghonorez“, in der „Familie Thierrez“ 
erijtirt er noch nicht. 
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des Ufers verwundet, ſei er bewußtlos geworden, und habe beim 
Erwaden dafjelbe Mädchen ſich verhüllen geſehen. Dann fei ſie 
zu ihm gefommen, jchön wie ein Engel, habe ihn aufgerichtet, fein 
Blut mit ihrem Schleier getrodnet und fei dann, dieſen zurüd- 
laſſend, plöglich wieder verschwunden, nachdem er ihr gejagt, daß 
er aus Roſſitz ſei. 


Wenn wir von der Motivirungsfchwäche hinfichtlich der Ver: 
wendung des Erfennunggzeichen® abjehen — Johann ſoll fünf 
Wochen nach dem Vorfall Jich mit einem Frauenſchleier in der Hand 
in der Deffentlichfeit bewegen — jo ift diefe Szene, die an ſich 
fein padendes Intereffe haben fann und von einem weniger be— 
gabten Dichter leicht langweilig behandelt fein fönnte, auf rein 
technischem Wege dramatijch interejjant gemacht. Wie erreicht Kleist 
feine Abficht, zu zeigen, daß Dttofar und Iohann die Tochter des 
feindlichen Haufes lieben? — Sedenfalld nicht durch eine mehr 
oder weniger zufällige Mittheilung des Bruders, nicht durch ein 
ruhig fortjchreitendes Geſpräch. 


Da iſt zunächit das, wenn nicht am beiten gewählte, jeden: 
fall3 auffallende Beſitzſtück, deſſen Anblid Dttofar in eine merf: 
würdige Aufregung verjegt und darum auch unfere Aufmerfjamfeit 
erwedt. Dann fommt als Aufklärung der feurige Vortrag eines 
an fich lebendigen Vorganges, bei dem ung nur etwas überflüjfig 
hinzugefügt erjcheint, wenn aud) ficher nicht unintereffant. Was 
fol! dag badende, da8 nadte Mädchen? In der erjten und ge= 
ftrichenen Faſſung der Familie Ghonorez“ haben wir einen ziemlich 
nichtsfagenden Vorgang als Beranlajjung von Juans (Johanns) 
Erlebnip: 


Fünf Wochen find’s, — nein morgen find’s fünf Wochen, 
Als ich, im Jagdgefolge Deines Vaters 
Ein Windſpiel mißte, und, es ſuchend, felbit 
Mid im Gebirge von dem Zroß verlor. 
Wie ich, Schon Haftig, nur dem Jagdhorn folgend, 
In grader Linie fort durch Straudh und Moor 
Und mofigem (?) Geftein mich) minde, gleitet 
Mein Fuß, mein Haupt zerfhlägt ih an dem Felfen. 
Nodrigo: Nun? 
Juan: Der Gott der Liebe wohnte in dem Mooſe (!). 
Denn wie daß Leben und das Licht der Augen 
Mir wiederkehrten, ftand 
Ein ftrahlenreinee Weſen vor mir. 
Rodrigo: Dein Engel? 
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Juan: Mir ein Engel war das Mädchen, 
Tenn das Gefhäft der Engel that fie, reichte 
Die Hand mir Hingefallnem (N) — Löſte dann 
Bon Haupt und Naden fchnell den Schleier, mir 
Das Blut, das ftrömende, zu ftillen. 


Die Badende erinnert an jenes frische, jchelmifche Idyll „Der 
Schreden im Bade”, in welchem eine Dorfichöne, die am Abende 
vor ihrer Hochzeit ein Bad im See nimmt, von ihrer Freundin. 
die in Männerfleidern ihr nachgejchlichen tft, genedt wird. Diejes 
Gedicht, 1808 im „Phöbus“ veröffentlicht, ift nach Zollings jehr 
wahrjcheinlicher Annahme*), die fi) auf zwei Beziehungen auf 
eine Alpennatur gründet, 1802 (ſchwerlich 1803, wo Kleiſts Yaune 
wenig zur Sröhlichkeit neigte) entitanden, als der Dichter auf der 
Inſel im Thuner See wohnte und vielleicht ſelbſt ein ähnliches 
harmloſes Abenteuer erlebt Hatte. Es ſcheint fomit, al3 ob dieje 
Einzelheit mehr einem perjönlichen Intereſſe als einem drama- 
turgifchen Motive ihr Dafein verdantte. 

Schlieglich die Enthüllung der Perfönlichkeit der Geliebten. — 
Dttofar will ihren Namen nicht erfahren, eine dunkle Ahnung 
hält ihn zurüd. Im Bewußtſein ihrer gemeinjamen Liebe möchte 
er mit Johann brüderlich zujammenhalten in dem Stampfe gegen 
„Sylveſters frevelhaftes Haus”. Johann fährt entjegt zurüd ob 
der „Engelslälterung“ und fühlt fich gedrungen, Ottofar „ein 
Ichredliches Bekenntniß“ zu machen, von dem Niemand außer ihm 
bei dem bevorftehenden Nachefriege erfahren darf. Und nun wird 
der Name genannt? — Noch immer nicht. Ottofar muß ihn ahnen; 
aber er will die Ahnung nicht für wahr Halten. 

Ditolar: D Gott! — Doch meine Ahndung? 
Johann: Sie ift e8. 
Dttokar (eifhroden): Wer? 


Johann: Du haſt's geahndet. 

Ottokar: Was | 
Hab’ ich geahndet? Sagt’ ich denn ein Wort? 
Kann ein Vermuthen denn nicht trügen? .... 


Niht wahr, das Mädchen, defjen Schleier bier, 
Sit Agnes night — nidt Agnes Schroffenftein? 
Johann:; Ich fag’ Dır ja, fie ift es. 
Dttofar: D mein Gott! 
Der ältefte PBraftifus Hätte dieſe Erxpofitiong » Szene nicht 
gejchickter, nicht dramatiſch feſſelnder gejtalten können. Aus der 


*) Siehe in feiner KleifteAusgabe die Einleitung zu den Gedichten. 
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eriten, viel umfangreicheren Faſſung der „Familie Ghonorez“ iſt 
nach der Korrektur nur das dramatisch Wirkfame beibehalten; die 
langen Reden, die Rodrigo führt über die Kürchterlichfeit feiner 
Ahnung, deren Eintreffen ihn, den bisher vom Glüde Verwöhnten, 
in das grenzenlojeite Elend ftürzen würde, find als Deflamationen, 
unpaffend für die männliche Energie dieſes Sünglings, und als 
dramatische Längen geftrihen. Schon hier erfennen wir aljo da3 
ernite Beitreben der bei aller Jugendlichkeit jo befonnenen Muſe 
de3 Dichters, fich in dem Ausdrud der Empfindung zu mäßigen, 
fie mehr aus jtarfen, charakteriftiichen Wendungen entnehmen als 
in Scillerfchem Ueberwallen fich ausbreiten zu laſſen. Aus diejem 
männlichen Bejtreben entwidelt ji) dag große Charafteriftifon der 
Kleiſtſchen Kunftübung, und zwar ebenſowohl der Iyrifchen und 
der epifchen wie der dramatischen: verhaltene Kraft. In ſolchen 
Einzelerfcheinungen jehen wir den Schöpfer des gewaltigen Her: 
mann werden. 

Nun erjcheint Jeronimus wieder, um feinen Better Dttofar 
um Berzeihung zu bitten, Daß er nicht gleich) den Mordverdadjt 
für erwiefen gehalten habe, und fi von Warwand loszuſagen. 
Das ift jehr auffallend, da ihm, dem unbetroffenen Zufchauer der 
Vorgänge in Rojfig, der von dem Sirchenvogt gegebene That: 
beitand unmöglich beweiſend fein fann, zumal er Sylvefter genau 
fennt und weiß, daß diefer einer Mordthat unfähig it. Aber in 
Roſſitz joll eben Niemand fein, der das zum Streiche erhobene 
Schwert im Yallen aufhält, und fo muß Jeronimus denn thun, 
was die Gejchöpfe jugendlicher Dramatiker, 3. B. Shafejpeares, jo 
oft thun, und jchnell und unmotivirt die Gefinnung wechjeln. — 
Wir werden noch wiederholt jehen, wie die feite Hand des jungen 
Künftlers, der ſchon bei dem erjten Verſuche die Bilder jeiner 
Phantafie in fcharfen Umrijfen und bejtimmten Farben auf die 
Leinwand zu bannen weiß, nur in diefen Uebergängen fchwantt. 

Der Schluß der erften Szene tft Jonderbar. Nachdem Seronimus 
feine Yeindjchaft gegen das Haus Warwand kräftig ausgejprochen 
bat, fällt ihm Ottofar plöglich weinend um den Hals und entfernt 
fih, ohne dem verwunderten Vetter Auffchluß zu geben. Die Be— 
deutung dieſes Benehmens, die auf der Bühne wahrjcheinlich 
unverjtanden bleibt, wird uns flar aus der eriten Fafjung in der 
„„zamilie Ghonorez“. Hier überhört Rodrigo-Ottokar des Antonio: 
Seronimus Anfangs-Rede und preift ihn im jehr fchönen Verſen 
glüdlich, daß er für die Gelichte fämpfen darf. Als dann Antonio 
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ihm nochmals verfichert, daß er nichts mehr mit dem Mörderhauſe 
zu thun haben wolle, nennt Rodrigo ihn rafend: er müſſe ſofort 
nach Goſſa, um die Geliebte vor den Mordplänen feine® Vaters 
zu fhügen, und zieht ihn und Juan fort mit den Worten: 


So fommt denn — — Bie betraten wir dad Haus? 
Und mie verlaffen wir e8? (Er umfdlingt beide) 
D ihr Brüder, 
Berftoßene des Schidjale, Hand in Hand 
Hinaus ins Elend aus dem Baradiefe, 
Aus dem des Cherubs Flammenſchwert ung treibt. 


Alfo durch den Fluch des Schickſals fühlt Rodrigo fih mit ihm 
verbunden: fie müjjen thre gemeinfame Liebe zu Ignez (Agnes) 
gemeinjam opfern. Dieſe Verſe mußten fallen, nicht bloß weil ın 
ihnen die Empfindung ſich wieder einmal gehen ließ, jondern weil 
fie zu der Rede des Seronimug, den Rupert einen „grauen Geden” 
schimpft und der in ihnen wider feinen Willen zum fchwärmertichen 
Liebhaber geitempelt werden foll, nicht pajjen. Yu einer durch: 
greifenden Aenderung der ganzen Stelle nahm der von anderen 
großen Plänen jchwangere Dichter ſich nicht die Zeit. So blieb 
nur der unverjtändliche pantomimifche Abfchluß davon übrig. Diefe 
und andere Slüchtigfeiten der Arbeit find auf das Konto des 
„Guiscard“ zu fchreiben. 

Die zweite Szene beginnt mit einem Situationdgemälde, 
welches das harmlos glüdlihe Leben der Leute in Warmand 
ihildert. Wie ein leijer Schatten geht freilih auch durch diejes 
Haus der Argwohn: der fleine Sohn, Philipp, ift vor Kurzem 
plöglich gejtorben und die Dienftleute haben jich zugeflüjtert, daß er 
Gift von Roſſitz aus erhalten Habe. Die Frau Sylveſters, Gertrude, 
und jeine Tochter Agnes glauben auch daran; er felbit aber und 
jein Bater, der blinde Sylvius, verweilen den Frauen den 
ihmählihen Verdacht mit ernten Worten, ohne doch der Mutter 
Furcht um das Leben ihrer Tochter bannen zu können. Der 
Frieden und die Menjchenfreundlichkeit, die hier den Ton angiebt, 
bilden einen fchönen Kontraft zu dem finſteren Haß und der 
unheimlichen Aufregung, die in Roſſitz herrſchen. Dort fiegt der 
ungerechte Argwohn, hier wird er unterdrüdt. Im Uebrigen it 
dieſe Szene vortrefflich gearbeitet: in natürlicdem Fluſſe bewegt 
ih das Geſpräch von einem zum andern der zu beleuchtenden 
Punkte, und aus den Neden der Berfonen wird uns ihr Charafter 
flar. Soviel fteht für ung, al3 der Roſſitzer Bote mit der Fehde— 
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Erklärung auftritt, feit, daß aus diefem Haufe fein Mörder heraus: 
wacjen fann. 

Bejondere Kunft Hat der Dichter auf die Zeichnung der jungen 
Agnes verwandt; hier zählt jede der 40 Heilen, die ihr gewidmet 
jind. Sie iſt, obwohl körperlich bei ihren fünfzehn Sahren ſchon gereift, 
ein naives, lebengfrifches Kind von lebhaften Gefühls-Impulſen. 
Unbefehen nimmt fie den Argwohn, der ihr von Anderen gereicht 
wird, al3 begründet hin. Site „lacht, wenn ISemand ic) lächerlich 
bezeigt”, und „weint, wenn Jemand ftirbt”. Daß der Eleine 
Philipp im finjteren Grabe liegen muß, tft ihr „gräßlich”, und 
was der Pfarrer mit feinen Worten meine, fie folle nicht weinen, 
da dem Kleinen „wohl fei”, fann fie nicht begreifen, da ihm unter 
den Menfchen, die ihn liebten, doch ficher am wohlſten gewefen 
jet. Bei diefen unfrommen Worten erinnert fich der blinde Groß— 
vater, daß fie noch nicht eingefegnet ift und fragt fie nach ihrem 
Alter. Da fie fünfzehn Sahre alt jet, müffe er die Mutter bitten, fie 
einjegnen zu laſſen; denn fie könnte ja jegt beinahe mit einem Ritter 
an den Altar treten. „Das möchteſt Du doch wohl?" — „Das 
jag’ ich nicht,” antwortet fie und erröthet bei den Worten über 
und über. — „Die Mutter joll den Beichtiger Dir fchiden.” — 
Dan erkennt deutlich, wie der Dichter Hier beitrebt ift, in das 
Bild lieblicher Iungfräulichkeit einen finnlichen Zug einzutragen, 
der auch bei dem erſten Stelldichein mit dem Geliebten ſich geltend 
macht und für die Schlußfzene des Dramas nothwendig voraus: 
gejegt werden muß. 

Die Szene mit dem Fehde:-Verfünder, dem Ritter Aldöbern 
aus Roſſitz, ift von großer dramatijcher Wirkung. Daß der Dichter, 
um der Furchtbarfeit der Botjchaft das gehörige Relief zu geben, 
dem Boten einen bejonders leutjeligen Empfang von Sylveſter zu 
Theil werden, daß er diefem die herzlichiten Verficherungen jetner 
freundfchaftlichen Gelinnung zu Rupert abgeben läßt, it für dag 
natürliche Geſchick des Anfängers felbitverftändlih. Dann nach der 
Berfündung der Botjchaft jtarres Staunen Sylveſters; „er fteht 
auf, fieht Aldöbern jteif ing Geficht”, fragt nochmals, woher er 
käme, um ſich zu vergemwijjern, daß er fich nicht verhört hat. Ein 
Menſch, der ihn den Mörder feines jungen Neffen nennt und im 
Auftrage des Rofjigerd den Vernichtungskrieg ankündigt, kann nicht 
anders al3 geiftesgejtört jein. Er läßt den. Knappen Aldöberng 
rufen, um ihn über dejjen Geifteszuftand zu befragen. Es hilft 
ihm nichts, er muß an das Unglaubliche glauben. 

Preußiſche Sahrbücer. Bd. XC. Heft 2. 17 
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Aber im Anſchluß an den ſicheren Griff dieſer Szene zeigtid 
eine anfängerhafte Unbeholfenheit. Jeronimus erſcheint, beihimm 
Sylveſter, an deſſen Unthat er ohne Beweis glaubt, worauf diiz 
in Ohnmacht fällt. Warum fommt Jeronimus? Bloß um Suloctz 
einen „Schurken“ zu nennen, um ihm zu jagen, daß „es in jene 
Nähe nad; Mördern ſtinkt“? Dann hätte er fie bejjer gemieder. 
Indeſſen, der Dichter Hatte das fehr berechtigte Verlangen net 
einem Aktſchluß-Effekt und wußte nicht recht, wie er dazu gelang: 
follte. Auch der Effekt felbit ift fehr fragwürdig. Sylvate ri 
zwar weicher ald Rupert, aber doch ein Mann, deſſen natürlık 
Reaktion gegen das unerhörte ihm gejchehene Unrecht Empint, 
jein muß. Statt deſſen läßt er fi” davon niederjdlagen, mı 
ein Weib. 

Bis hierher müſſen wir den Bau des Dramas, abgejehen ve: 
den gerügten Einzelheiten, einen vortrefflichen nennen. Tie &r® 
fition der Doppelhandlung, der Fehde und der Liebeshandlung * 
energiſch zufammengepreßt, aber Klar, und fo gegeben, dag mir de 
Charaktere der Hauptperjonen, außer dem etwas nebelhajten Jobemt. 
deutlich erfennen und von dem BZufammenitoß jo beihaterz 
Individualitäten unter den vorliegenden Umftänden jchlimme &: 
widelungen erwarten. Aus dem feineswegs platten, jondern led 
haft bewegten, wechjelvollen Terrain der Erpofition erhebt nd: 
Ende des Aktes mit der Kriegserklärung ſchroff aniteigend & 
eigentliche Handlung. Man darf es wohl unter allen Umſurde 
ala Fehler bezeichnen, wenn dieſe nicht ſchon im erſten Akte ar: 
und die Exrpofition womöglich bis in die Mitte des zweiten bini“ 
ichweift. Die beſte Dispofition ijt jedenfalls die, daß das ir! 
erregende Moment ſchon vor dem Aktſchluſſe unjere Zpantzr 
aufrüttelt, dag wir in den erjten Zwiſchenakt eintreten mit K 
erregten Frage: was wird jet werden? — wie im „Hamlc“, 3° 
in „Nabale und Liebe”, wie bier. 

Ich möchte hier auf einen durchgehenden Vorzug der KT! 
Dramaturgie aufmerfjam machen. Durch die keineswege 4-7 
fondern unebene, fchroffe Art, zu exponiren, durch das Aurız“ 
des Geſchehenen ſchon in den erften Szenen, weiß er unier Ann”! 
von Anfang an zu fefleln und giebt und niemals Kaum zu M 
stillen Seufzer, den jene furzen franzöfifchen Dramen, melde 8: 
die Hajlijchen nennt, 3. B. regelmäßig in ung erweden: mar ® 
nur erit anfinge! Das Kühnite, Genialfte, was er in der Kit: 
des fnappen, fortreißenden Erponirens leiſtet, ijt die drei &#? 


Heinrih von Kleifts „Familie Ghonorez“. 255 


lange Introduftion zum „Prinzen von Homburg‘, Die, foweit 
meine Kenntnig der Ddramatijchen Literatur reicht, einzig daſteht. 

Neben dieſes Lob fer jogleich der ſchwerſte Tadel geftellt, den 
man gegen dieſe Erftlingsarbeit vorbringen kann. Er eritredt ſich 
auf das Gebiet, wo die meilten Kleineren Sehler zu finden find und 
das auch für den gewiegteiten Praktiker, für den genialiten Dichter 
niemals aufhört ein ſchwieriges zu fein: ich meine die Motivirung. 
Das Motiv, aus dem alles Gefchehen dieſes Dramas herauswächſt, 
fann vor der höheren Kunſtanſchauung nicht bejtehen; der Grund: 
pfeiler der Handlung ift morjch. Die vermeintlich von Sylveſter 
begangene Mordthat ſtellte der Dichter ſelbſt objektiv unglaubwürdig 
hin. Wie aljo Iohann und befonders SIeronimus, der mehr als 
eine Beranlaffung hat, Sylvefter für einen guten und ehrenwerthen 
Menichen zu Halten, dazu fommen, dem leidenfchaftlichen Rupert 
ohne Weiteres Recht zu geben, iſt nicht verſtändlich. Subjektiv er- 
Härlih ift der Verdacht Ruperts und feiner Leute: die Art, wie er 
die Leiche feines Kindes auffindet, der Ausruf des Warwander 
Knechtes auf der Folter legt ihn dem an fich leidenfchaftlichen und 
feindfelig geftimmten Herzen des Vaterd nahe, zumal in einer fo 
finfteren Zeit, wo man die von der Folter erpreßten Ausfagen als 
vollwichtige Geftändniffe anfah. Von dem unbewiejenen Verdachte 
aber zur blutigen Vergeltungsthat überzugehen, ift eines vernunft- 
begabten Menfchen unwürdig und nur einem Wilden zuzutrauen. 
sn Allem, was aus folcher Veranlafjung gejchieht, ſehen wir das 
Walten einer finnlofen Kraft, die, vom Menſchen geübt, viel gräß- 
liher ijt, al3 der blinde Zufall der Naturereigniſſe. Die Wirkung 
eined Bergiturzes oder einer Sturmfluth, die Thaten eines aus 
jeinem Käfig gebrochenen Tigers, eines wahnfinnigen Menschen 
mögen und mit gejteigertem Entſetzen erfüllen, Hebel für tragijche 
Empfindungen können fie niemals werden. Daß die überjchwellende 
jugendliche Kraft gerade die großen Dramatiker, wie Shafejpeares 
Jugend: Hiftorien und Schillerd „Räuber“ zeigen, leicht aus dem 
Sebiet des Furchtbaren in das des Gräßlichen Hinüberreißt; daß 
Nleift fich zur Zeit der Abfaſſung feiner Tragödie in dem vorüber: 
gehenden Zuftande jenes galligen Peſſimismus befindet, der dem 
feurigen Idealismus einer ungereiften Künjtlerjeele faum jemals 
eripart bleibt; daß dem Dichter die Frage nah dem Wurum 
der blinden Zufallsmacht jchwer auf der Seele laftet und „Gott 
ein Räthſel iſt“ — das Alles mag dieſe Motivirung erklären. 
Aeſthetiſch zu rechtfertigen ift ein folches Verfahren ebenjowenig 
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wie dag Grillparzers, der in ſeinem Erſtlingswerke „Die Ahnfrau“ 
eine tragiſche Handlung auf ein blindes Verhängniß gründen möchte. 


Die aufſteigende Handlung. 


Bor dem Erſcheinen Aldöberns Hat Agnes oſtentativ Hut und 
Mantel genommen und fich entfernt. Wir finden fie in der eriten 
Szene des zweiten Aktes an dem Orte des Stelldicheins mit dem 
Geliebten Jigen und für Ddiefen einen Kranz winden. Während 
Dttofar leife, und doch von ihr bemerft, naht, hält fie ein verliebt: 
Ichelmifches Selbitgejpräch, das nur für feine Ohren berechnet it. 
Der überſchwenglichen Ecdhilderung, weldje fie von feiner Perſön— 
lichfeit macht, fehlt der Zug der Sinnlichkeit nit. „Und fein 
Umarmen ſtark“ heißt es in der Schilderung des Geliebten in der 
„„amilie Ghonorez“. Er „erjcheint plötzlich“: 

Unangefündigt wie die Sommerfonne, 
Bil fie ein nächtlich Liebesfeſt belaufchen. 

Dttofar ſieht ernjt aus; er wundert fich, wie fie es wagen 
fönne, fih fo weit aus dem Bereiche ihrer Burg zu entfernen, 
da doch ihr Leben durch die „Rachefehd' des mächtigen Nachbarn“ 
bedroht jei. Agnes iſt Höchlich erftaunt, einerſeits daß er weiß, 
wer fie fei, andererjeits über die Gefahr, von der ihr nichts be- 
kannt iſt. Dttofar dringt in fie, wie Kleiſt in Wilhelmine von 
Benge, ihm nichts zu verbergen und „fordert ernjt ihr unumjchränft 
Vertrauen". Er mill ihren Namen wiljen, um „mit einer Silbe 
das Unendliche zu faſſen“ — aljo den Vornamen — fie weigert fid), 
ihn zu nennen — warum? — Inzwiſchen hat fie Johann bemerft, der 
ihr nach dem Orte ihres Stelldicheind nachgeſchlichen ift, und erhebt 
fich, un zu entfliehen. Vorher fragt fie nach des Geliebten Namen; 
den er „nicht vor diefem Fremden“, fondern erſt Abends, wo er 
fie — troß der Gefahr? — an diejem jelben Orte zu treffen Hofft, 
nennen will. Hier hat Kleilt in der „Familie Ghonorez“ ſelbſt an 
den Rand gejchrieben: „Warum weigert Ottofar?" Daß er aljo 
jeine mangelhafte Motivirung nicht ſelbſt erfannt hätte, wird man 
an anderen Stellen ebenjv wenig annehmen dürfen, wie hier. Er 
brauchte zwei Zuſammenkünfte zwijchen Ottofar und Agnes, die 
eine, um die jeßt folgende Eiferfucht3:Szene mit Iohann herbei: 
zuführen, die andere zu einem anderen Zwecke. Wie er von dieſer 
zu jener gelangen follte, wußte er im Augenblide der Niederjchrift 
nicht, und cr hatte jpäter weder Zeit noch Intereſſe, die Trage 
dramaturgijch forreft zu beantworten. 
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Die Eiferſuchts-Szene nad) Agnes’ Fortgange ift in fehöner 
Steigerung ausgeführt, nur zulegt entfernt fich Sohannes in feinem 
Borne von der Natur, indem er feinen Bruder zum Zweikampfe 
fordert. Der Charakter des prächtigen Ottofar dagegen iſt bis ans 
Ende vortrefflih aufrecht erhalten: in männlihem Mitgefühl und 
brüderlicher Xiebe jucht er, wenn auch vergeblich, den unglücdlichen 
Nebenbuhler zu bejänftigen. 

Bon dem Ichteren Auftritt enthält die „Familie Thierrez“ 
natürlich nicht3. Das Szenarium des zweiten Aktes lautet: 

4. „Die Geliebten jehen einander, ohne zu entdeden, wer jie 
find — verſprechen aber nicht blutig und rachedürftend 
zu fein. | 

5. Ignez vertraut fich ihrer Mutter an. Diefe entdedt ihr (?), . 
und madıt fie mißtrauifch, mit Obſt ſelbſt vergiften.“ 

Die zweite Szene führt ung zurüd nad) Warwand, wo Sylveiter 
eben aus jeiner Ohnmacht erwacht und fich allınählich an die Ver: 
anfaffung dazu erinnert. Der reifere Dichter hätte den Schluß- 
effeft des vorigen Aftes Lieber verjchmäht, che er eine Szene in 
der Weiſe auseinandergerijjen hätte. Die Schwäche Sylveſters 
tritt jo befonders ftarf hervor und wird nicht entichuldigt, wenn 
er Jich mit einem „gefunden“ Eichhaume vergleicht, den „der Sturm 
niederftürzt,“ oder wenn er „den Gleichmuth eine Athleten- Tugend“ 
nennt. Bon feinem Bufallen ThHeiftiner erführt er, daß feine Leute, 
als fie von der Fehde-Erflärung gehört, in ihrer Wuth Aldöbern, 
den Herold Ruperts, erjchlagen haben. Nachdem nun die erite 
Unthat wider feinen Willen von Warwand aus gefchehen ift, läßt 
er feine Lehnsleute alle aufs Schloß entbieten, um den zu er: 
wartenden Angriff der Roffiger zurüdzuschlagen. 

Seronimus, der bisher ſtumm dageltanden hat, führt nun 
Sylveiter gegenüber diejelbe Komödie auf, wie im vorigen Akte 
vor Ottofar: er bittet um Berzeihung, daß er an eine Schuld 
jeinerjeit3 habe glauben fünnen, und entfernt ſich mit dem Ber: 
jprechen, von nun an mit feinem Leben für die Warwander ein- 
Itehen zu wollen. Aus der dreifach längeren erſten Faſſung dieſer 
Nede in der „Familie Ghonorez“ erfennen wir, daß Kleist in ihm 
einen befchränften Menfchen hat zeichnen wollen, wohl um jeine 
jpätere Hinſchlachtung weniger entjeßlich erjcheinen zu laſſen. 

Jetzt erfährt Sylvelter von feiner rau, die von Jeronimus 
aufgeklärt worden ift, den thatjächlichen Grund der Fehde-Erklärung, 
und auch er findet wunderbarer Weije den Verdacht der Roſſitzer jo 
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begreiflich, daß er zu Rupert will, um fich zu reinigen; Jeronimus 
fol ihn begleiten. | 

Sodann ijt inzwifchen Agnes gefolgt und Hat fie am Schlojie 
Marwand eingeholt. Er umarmt und Füßt fie jtürmifch, wie um 
Abſchied von ihr zu nehmen. Agnes, die jich feiner nicht erwehren 
fann, ruft um Hilfe und fällt, ala er ihr feinen Dolch aufdringen 
will, um von ihrer Hand zu Sterben, vor Schreden in Ohnmacht. 
Seronimus,- durch die Hilferufe herbeigelodt, da er Agnes hin— 
geitrekt und einen Dolch in Johanns Händen fieht, hält diejen 
für einen Meuchelmörder und jtredt ihn durch einen Schwertitreich 
zu Boden. Er erzählt den herbeieilenden Eltern, wer Johann iit, 
und daß er heute allen Warmwandern den Zod geſchworen habe. 
Auch Sylvelter neigt fi der Meinung zu, daß ein Mordanſchlag 
auf feine Tochter vorliege. Nachdem der bewußtloje Johann ins 
Schloß getragen iſt, muß die inzwijchen erwachte Agıres berichten, 
wie fie in dieſe Situation gefommen jei. Sie fucht ſich heraus 
zureden, indem fie angiebt, auf einem Spaziergange ind Gebirge 
jei fie von einem Ritter aufgehalten worden. Jeronimus glaubt 
in diefem Ritter mit Sicherheit Ruperts Sohn Uttofar zu er- 
fennen, in dejjen Hand er Agnes’ Schleier gejehen habe; der habe 
ihr, wie ihrer ganzen Familie, den Tod gejchworen. Durch jeine 
Morte werden die ſchlimmſten Befürchtungen der Mutter wach ge— 
rufen; fie erinnert Sylvelter an mehrere Vergiftungsverjuche, die 
von Roſſitz aus gemadt feien. Ihr Gatte weilt ihr die Unhalt- 
barkeit ihre8 Verdachtes nach und entjchliegt ſich auch jettt noch, 
Schritte zur Beilegung des Zwiſtes zu thun. Jeronimus foll zu 
Rupert gehen, um diefen von jeines Better? Unſchuld zu überzeugen. 

Die Handlung wird durch das etwas wülle Durcheinander 
dieſes an drei verjchiedenen Lofalitäten pielenden Altes wenigitens 
ſoweit gefördert, daß erſtens ein beitimmter Plan zur Verhinderung 
der Feindjeligfeiten von Sylvefter gefaßt, zweitens dem Rachedurft 
Nupert3 neue Nahrung gegeben wird durch die Tödtung feines 
Heroldes und die Verwundung und Gefangenſetzung jeines natür: 
(ihen Sohnes, und drittens Agnes über die Perjönlichkeit ihres 
Liebhaber Aufklärung erhält. Die Dispoſition der Handlung ijt 
ebenjo wenig gejchidt, wie die Motivirung der Einzelvorgänge. 

Bielleicht fünnte der Gejfammteindrud des zweiten Aftes den 
Leſer auf den Gedanken bringen, daß die glüdlichen Würfe des 
eriten auf die Rechnung de3 Zufall zu fchreiben wären. Der 
dritte Alt jedoch läßt einen Zweifel an dem dramatifchen Genie 
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des Verfaſſers nicht mehr zu. Er ift al Glied des Ganzen, wie 
in feinen einzelnen Theilen ein Meifterwerl. Das Gegenfpiel 
gegen die blutigen Abfichten Ruperts erreicht in ihm feinen Höhe- 
punft und wird zugleich durch eine ungeheure revelthat, die jede 
Berföhnung unmöglich macht, hoffnungslos niedergejchlagen in zwei 
Szenen, die in der Handfchrift faft ohne Korrektur niedergejchrieben 
und unverändert in den Drud übergegangen find. | 
Der feineswegs weichlihe Dichter hat die, wie wir jahen, 

mangelhaft motivirte zweite Liebesſzene zu einem fehr praftifchen 
Zwede bejtimmt. Die Liebenden follen zuerst die Grundlofigfeit 
der Verdächtigungen der beiderfeitigen Familien und fomit die 
Sinnlofigfeit der Fehde erfennen und fih zu einem kraftvollen 
Gegenjpiel, jeder in feinem Haufe, verbünden. Die Liebe jelbit fann 
daher nur vorübergehend zu Worte kommen, aber auch jo in 
eigenartig ergreifender Weife. 
Agnes: Barum nennft Du mid Maria. 
Dttolar: Erinnern will ih Dich mit diefem Namen 

An jenen jhönen Tag, wo id) Dich taufte. 

Ich fand Did) fhlafend Hier in diefem Thale, 

Das einer Wiege gleih Dich bettete. 

Ein ſchützend Flordach webten Dir die Zweige, 

Es fang der Wafferfall ein Lied, wie Federn (!) 

Ummehten Dich die Lüfte, eine Göttin 

Schien Dein zu pflegen. Da erwadlteft Du, 

Und blidteft wie mein neugebornes Glück 

Mih an. Ich fragte Did nad) Deinem Namen; 

Du feift nod nicht getauft, ſprachſt Du. Da jchöpfte 

Ich eine Handvoll Waſſer aus dem Quell, 

Benetzte Dir die Stirn’, die Bruft und ſprach: 

Veil Du ein Ebenbild der Mutier Gottes, 

Maria tauf ich Dich. (Agnes wendet ſich bewegt.) 

Wie war e8 damals 

Ganz anders, jo ganz anders. Deine Seele 

Lag offen vor mir, wie ein fhönes Buch, 

Das fanft zuerſt den Geift ergreift, dann tief 

Ihn rührt, dann unzertrennlich feit ihn hält. 

Es zieht des Lebens Forderung den Leſer 

Bumeilen ab, denn das Gemeine will 

Ein Opfer aud; doch immer kehrt er wieder 

Zu dem vertrauten Geift zurüd, der in 

Der Götterfpradhe ihm die Welt erklärt 

Und fein Geheimniß ihm verbirgt als das 

Geheimniß nur von feiner eignen Schönheit, 

Das felbft ergründet werden muß. — Run bift 

Du ein verſchloſſ'ner Brief. — 


— 


— 
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(Es bleibt die Eigenart Kleiſts bis ans Ende, tiefe Empfindung 
in ungemein gegenſtändlichen, ja, in nüchtern draſtiſchen Bildern, 
wie das im erſten Theile dieſer Rede, zur Geltung zu bringen). 

Agnes, die in der Zwilchenzeit von dem Ausbruch der Fehde 
erfahren, jelbjt einen Mordanfall erlebt zu haben glaubt und ge= 
hört hat, daß Ottokar ihrer ganzen Yamilie den Tod geſchworen 
habe, fommt ängjtlich zu dem Stelldichein, aber fie hält dem Ge— 
liebten Wort. Denn, wenn die Dinge fo liegen, was kann das 
Leben ihr noch gelten? — Tod von des Geliebten Hand ijt ſchöner 
als ein anderer. 
Die Krone ſank ins Meer, 

Gleich einem nadten Fürſten werf’ ich ihr 
Das Leben nad). 

Der erjte Theil der Szene dient dazu, ihr Mißtrauen zu über: 
winden, dag, lebhaft erregt durch Ottokars Gejtändniß feiner herz— 
lichen Zuneigung zu ihrem Verfolger Johann, ſich handgreiflich 
in dem Jagen äußert, mit dem fie das von dem Geltebten ihr ge— 
reichte Waſſer trinkt -—— wir müſſen das Mißtrauen jehen, das 
bloße Reden darüber fann auf der Bühne nicht wirken. 

ALS das Vertrauen zurüdgefehrt ift und die Herzen jich öffnen, 
entfaltet Agnes neben ihrem lebhaften und fchlecyt beherrichten Ge— 
fühl, aus dem heraus ihr heimliches Verhältniß entitanden ift, einen 
Iharfen und treffenden Verſtand; diefe für die Aufklärung Der 
beiderſeitigen Irrungen fehr wejentliche Eigenfchaft zeigt uns ihre 
wahre Heimath, die weder Spanien noch Schwaben ilt, fondern 
Norddeutichland, wo jene vortreffliche Frauen-Raſſe ſtark verbreitet 
ift. Die Art, wie Agnes jeden Berdachtgrund, den Ottofar als 
berechtigt für feine Familie in Anſpruch nimmt, mit einem ihn in 
jein Nichts auflöjenden Gegenjchlage beantwortet, nimmt Diejen 
Aufflärungen alles Breite und Langmweilige. Die dramatiſche Be- 
wegtheit dieſer furzen Reden und Erwiderungen follte für Die 
Behandlung folder im Grunde epifchen Darlegungen auf der Bühne 
als klaſſiſches Muſter gelten. 

Während die jungen Leute an dem Wiederaufbau des Friedens 
und ihres gemeinjamen Glüdes arbeiten und fi) ohne zärtlichen 
Abjchied trennen, um fofort ihre ernſte Aufgabe in Angriff zu 
nehmen, ift leider der achtlofe Fuß des Berhängnifjes zermalmend 
weitergejchritten. 

In derjelben Zeit erfährt Rupert durch „zwei Wanderer,“ Die 
aus Warwand gefommen find, und es wird ihm durch einen „dritten 


* zu. ⸗ 
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Wanderer” befräftigt, daß Sylvelters Leute feinen Herold und Sero- 
nimus jeinen unebelichen Sohn erjchlagen Haben. Abgefehen von 
der findlichen VBeranftaltung mit den Wanderern, ijt die Szene voll 
dramatiſchen Lebens und jchlägt bereits fräftig die Töne an, die 
und in der nächſten erbeben machen follen. Aber der Dichter weiß, 
Daß der furchtbare Frevel, den wir mit anjehen follen, nicht die 
halbe Wirkung haben würde, wenn er al3 die natürliche Fortfegung 
und der Höhepunkt der durch dieje Szene gejchaffenen Erregung 
fich darftellte.e Und jo jchiebt er zwiſchen Urſache und Wirfung 
eine andere Szene ein, die mit ihrem beruhigenden, Hoffnung 
erwedenden Inhalt die That Rupert? unmöglich zu machen jcheint. 
Seronimus tritt auf als Bote Sylveſters, um Frieden zu machen. 
Er Elärt Ruperts Frau, die er zuerit aufjucht, darüber auf, daß 
der auf Sylvejter geiworfene Mordverdadt an fich ſinnlos jei und 
durch dag eine von jeinem fterbenden Diener ausgeitoßene Wort 
„Sylveiter” unmöglich begründet werden könne; daß er Johann 
nicht erjchlagen, fondern nur verwundet habe, weil er ihm — fälſch— 
lih! — einen Anjchlag auf Agnes Leben zugetraut habe; dat; 
Dttofar Agnes liebe und daß durch ihre Heirath der Familienhaß 
mit der Wurzel ausgerottet werden würde. Euftache freut jich der 
beglüdenden Ausficht. 

Da tritt Rupert ein und erblidt Jeronimus unerwartet in 
feinem Haufe, in feinen Händen. Er fährt zujammen und Itarrt 
ihn an. „Was willit Du bier Berräther? Du Haft Dich auf die 
Seite meiner Feinde geftellt, Haft meinen Sohn erfchlagen, und 
fommft in mein Haug — Du frecher Bube? Was willſt Du bier? 
Unschuld heucheln und Frieden fchliegen? Und Du haft mir meinen 
Sohn erſchlagen, Du Schurfe?" -— Das alles fagt Kleifts Rupert 
natürlich nicht; er „erblaßt“ nur, fein Entſchluß iſt fofort gefaßt. 
Er ruft feinem Lehnsmann Santing zu, der mit ihm eingetreten 
ift, und geht hinaus, um ihm einen Auftrag zu geben. Jeronimus 
und Euftache erjchreden vor dem furchtbaren Blid, den Rupert auf 
jenen geheftet hat; auf Seronimug’ Frage: „Was war dag?“ theilt 
Eujtache ihm mit, daß die unheilvolle Kunde aus Warwand auch 
an Rupert3 Ohr gedrungen it, und hat nur noch Zeit, ihn zu 
warnen, al3 ihr Gemahl wieder erjcheint und fie hinausjchidt. 
Nah der momentanen Windftille diefer Szene wird der Sturm in 
der nächſten um jo entjeglicher wüthen. 

Rupert tritt feinem Vetter entgegen, mit eifiger Ruhe ge: 
wappnet. Seinen Gruß beachtet er nicht. Die Kraft dieſes Willens, 
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der ſolche Leidenſchaft beherrſcht, kann nur durch eine gleiche Kraft 
überwunden werden. Wenn nicht die Gewalt der auf Thatſachen 
gegründeten Ueberzeugung, nicht die Leidenſchaft gerechten Zornes 
über ſinnloſe Frevel ihn moraliſch niederſchmettern, dann wird 
Rupert ungetroffen bleiben. Der ſchwächliche Jeronimus befolgt 
die Warnung Euſtachens nur zu ängſtlich; er will Rupert freundlich 
ſtimmen und reizt durch ſeine heuchleriſch beſchönigenden Reden 
nur deſſen Grimm. Wenn er den Mordverdacht Ruperts ſehr be: 
rechtigt findet, jo glaubt diefer ihm fein Wort davon; und wenn 
er do für möglich hält, daß Sylveſter ſich von dem Verdachte 
reinigen fönnte, falls Rupert ihm eine Zwieſprache bewilligen 
wollte, jo nimmt fein Better fich gar nicht die Mühe, feine ftudirten 
Reden zu widerlegen. Sein überlegener Hohn äußert fi} in kurzen 
Zwifchenfragen: „Mich? Mich ſprechen?“ — „Unſchuld?“ — 
„Meinſt Du?" — „Ein Irrthum?“ — 

Als Jeronimus dann dazu übergeht, die Warwander Vorgänge, 
die Ruperts Rachedurſt aufs äußerſte erregt haben — die Ermordung 
eines Heroldes, die tödtliche Verwundung ſeines Sohnes — zu 
entſchuldigen, ſo ſetzt ihm dieſer eine hölliſche Ironie entgegen. 
„Was iſt denn da zu entſchuldigen? Was die Warwander thun, 
iſt alles recht und gut“. 


Jeronimus: 


Johann 


Liegt krank in Warwand. 


Rupert: Auf den Tod, ich weiß.* 

Keronimus: Er wird nicht fterben. 

Nupert: Vie es euch belicht ... 

Jeronimus: Der Herold iſt — 

Rupert: Erſchlagen, weiß ih — doch Sylvefter iſt 
Unſchuldig an dem Blute. 

Jeronimus: Wahrlich, ja; 
Er lag in Ohnmacht, während es geſchah, 
Es hat ihn tief empört, er bietet jede 
Genugthuung Dir an, die Du nur forderft. 

Nupert: Hat nichts zu jagen. — 

Jeronimus: Wie? 

Rupert: Was iſt ein Herold? 

Jeronimus: Du biſt entſetzlich. — 

Rupert: Biſt Du denn ein Herold? 

Jeronimus: Dein Gaſt bin ich, ich wiederhol's. — Und wenn 
Der Herold Dir nicht Heilig ift, jo wird's 
Der Gaft Dir fein. 

NAupert: Mir heilig? Ja. Doc fall’ 


Seronimuß: 


Ich leicht in Ohnmacht. 
Lebe wohl. 
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Das „Ohonorez":Manuffript enthält an der mit einem Sternchen 
bezeichneten Stelle die Randbemerfung: „Die Liebe zu Ddiefem 
Sohne muß ind Licht gejeßt werden.” Das war ficher nur ein 
Ichnell aufgegebener Einfall. Glüdlicherweife hat der Dichter die 
ungeheure Wirkung dieſer Szene durch ein infonjfequentes Erfchlaffen 
Rupert? zu weichlichen Empfindungen nicht abgefhwädt. Kunft- 
vol läßt er nur einmal die Flamme der Leidenfchaft durch die 
eherne Außenſeite Hindurchbrechen. „O Liſt der Hölle, von dem 
böfeften Der Teufel ausgehedt!” ruft Rupert, al3 Jeronimus ihm 
verfichert, daß Sylveiter jeinen Feind an dem vermeintlichen Mord: 
anſchlage Johanns für unfchuldig Hält. Dann aber faßt er ich 
jofort und fällt wieder in den Ton eifigen Hohnes zurüd. 

Die Darjtellung der nun folgenden Unthat wird nur dadurd) 
jo wirkungsvoll, daß wir nicht fie felbjt auf der Bühne fich voll: 
ziehen, fondern nur ihren Reflex auf einen der nächſt Betheiligten 
jehen. Einen Augenblid, nachdem Jeronimus hinausgegangen ift, 
ftürzt Euftache mit Sammerrufen auf die Bühne: 

Um ®ottesmwillen, reite, rette! (Sie öffnet das Fenfter.) Alles 
Falt über ihn — Jeronimus! — Das Bolt 

Mit Keulen — rette, reite ihn! — fie reißen 

Ihn nieder, nieder liegt er ſchon am Boden — 

Um ®otteswillen, komm ans enter nur! 

Sie tödten ihn. — Nein, wieder fteht er auf, 

Er zieht, er kämpft, fie weihen. — Nun ift’3 Zeit, 

D, Rupert, id beſchwöre did! — Sie dringen 

Schon mieder ein, er wehrt fih mwüthend. — Rufe 

Ein Wort, um aller Heil’gen willen, nur 

Ein Wort aus diefem Fenfter! — — Ah! jetzt fiel 

Ein Shlag — — er taumelt! Ah! nod einer. — — Run 
Iſt's aus. — Nun fällt er um. — Run ift er todt. 

Danıı ftürzt die fonjt jo fanfte Frau wüthend auf ihren Ehe: 
herrn log, ihn mit furchtbaren Vorwürfen überhäufend, während 
der bleich und ſchweigend dafigt. Und als nun Santing mit den 
Worten „'s ift abgethan, Herr“ hineintritt, da fennt das furchtfame, 
„unterdrücdte Weib“ feine Rückſicht mehr; mit dem Rufe „Du bit 
ein Mörder!“ fpricht fie ihm in Gegenwart des Untergebenen ihre 
Verachtung aus. 

Es iſt ein uraltes, wirfjumes Verfahren, die mittelbare Dar: 
ftellung furchtbarer Ereignijje durch den Eindrud, den fie auf einen 
Zujhauer auf der Bühne hervorrufen. Bei den Alten, in der 
„Sleftra” und anderen Dramen, durch den plaftiichen Charalfter 
ihrer theatralifchen Vorführungen und die Unvollfommenheit ihrer 


264 Heinrich von Kleift8 „Familie Ghonorez“. 


izenifchen Einrichtungen erfordert, wird es von den neueren Dichtern 
jeit Shafefpeare mit bewußter Abficht, zur Verſtärkung der Wirfung 
angewandt. Die Phantafie des Zuſchauers, von dem fonfreten, 
fihtbaren Bühnenbilde nicht in Schranken gehalten, malt jich das 
von einem Dritten Gefehene in vergrößerten Dimenfionen aus. 
Kleift Hat von diefem Mittel mit Vorliebe Gebrauch) gemadjt: auf 
diefe Weife fehen mir, wie Penthefilea von Adjilles befiegt wird, 
wie fie ihre Zähne in die Brujt des Geliebten jchlägt, erleben wir 
die Schlacht von Fehrbellin, irren mit dem raucherftidten Käthchen 
durch das brennende Haus und fühlen die Schmerzen des Ventidius 
mit, wenn er den Tagen der hHungrigen Bärin unterliegt. Nirgends 
aber erreicht er damit eine Wirkung, wie in diejer gewaltigen Szene. 

Der dritte Alt der „Familie Thierrez“ hat nur wenig Aehnlich— 
feitt mit dem des ausgeführten Dramas, der Haupt » Effekt, die 
Frevelthat Ruperts, war dem Dichter mit der Figur des Vermittlerd 
Seronimus noch nicht aufgegangen. Das Szenarium lautet: 

6. „Sie (Ignez) geht doch wieder hin, mißtrauisch — endlich 
Ichließt fie ihn ans Herz, fie erfennen einander. — 

Bon bier ab ift Alles anders. 

Bater kommt zu rekognosziren. Rodrigo verjucht es jeinen 

Bater zu ſtimmen. Vergebens. 

7. Ignez kommt zu den Eltern und befennt frei, fie traue auf 
Rodrigo. Die Eltern denfen, wenn man fie vereinigen fönnte, 
und fchiden zwei Sreunde, ihn zu holen.“ 

Für zwei durchitrichene Szenen der urfprünglichen Faſſung tritt 
dann eine Szene ein, welche in der Nusarbeitung erjt Der vierte 
Aft enthält: 

8. „Rodrigo entdedt von einer Frau — er jagt ihr, fte möchte 
Ignez zu fich bejtellen — das Gcheinmiß und eilt fort.“ 
Das Geheimniß wird hier zu früh entdedt; in Folge deſſen wird 

der vierte Akt, wie wir fehen werden, ſehr arm an Handlung. 


Die finfende Handlung. 


Wenn die fteigende Handlung mit dem Höhepunkte die Ent: 
icheidung bringt, daß der Bernichtungsfampf zwijchen den beiden 
Häufern allen dagegen anfämpfenden Kräften zum Troß }tattfinden 
muß, jo zeigt die finfende den verhängnipvollen Verlauf dejjelben 
bis zur Zerſtörung Des Glückes und der Ban en der 
beiden Familien. 

Es liegt in der gegenfäglichen Natur des Dramas begründet, 
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daß auf einen Ausbruch der Leidenſchaſt eine Abkühlung folgen 
muß; eine ununterbrochene Reihe von leidenſchaftlichen Thaten würde 
das Intereſſe der Zuſchauer ermatten und das Hauptziel des 
Dramas, ſtarke Gemüthswirkung, unerreicht laſſen. Es würde 
ferner dem tragiſchen Charakter der Handlung, der allerdings, wie 
wir geſehen haben, in der Art ihrer Motivirung nicht gewahrt 
worden tt, wideriprechen, wenn der Held Mifjethaten leichthin, 
ohne inneren Kampf, wenn auch nur den nachträglichen der Neue, 
begeben könnte. Nicht ein Verbrecher, wie Richard III., darf 
Rupert fein, fondern, wie bei Macbeth, muß fein im Grunde gutes 
Herz von einer zeitweile dominirenden Leidenſchaft vorübergehend 
verderbt jein. So muß denn der Vater Ottokars jeine entjeßliche 
That, faum begangen, bedauern. 

Die Zeichnung dieſes ſeeliſchen Ueberganges ijt dem jugend- 
lihen Charafteriftifer wieder mißglüdt. Noch in der Mordfzene, 
unmittelbar nach der Strafrede feiner Frau, erklärt Rupert, daß 
er denjenigen, der den erjten Schlag auf Jeronimus geführt hat, 
hängen laſſen wolle. Natürlich meint er das nicht ernjthaft, wie 
er jeinem Werkzeug Santing in der erjten Szene des vierten Aktes 
auseinanderjegt,; er will nur zum Schein einen anderen als 
Anjtifter der That beitrafen, um den Verdacht feiner guten Frau 
und der Welt von fich abzulenken, jpäter aber den Gezüchtigten 
entjchädigen. Dieſe Abficht erreicht er bei feiner Frau nicht. Er 
muß ſich dennoch zu dem Morde befennen, und ſie bedauert ihn. 
Durd) diefe Ordnung der feeliichen Borgänge wird der faliche 
Schein erwedt, als ob Rupert die Meinung der Welt mehr fürchtete 
al3 die Stimme des Gewiſſens, was er nach der Abjicht des 
Dichters nicht thun fol und feinen allerdings zu ſpät gefprochenen 
reuigen Worten nad) auch nicht thut. Wichtiger wäre es aljo wohl 
gewefen, wenn er auf den Mord-Vorwurf feiner Srau nicht fofort 
in der oben bezeichneten Weile reagirt, jondern ein paar nichtsſagende 
Worte, die ihn weder unjchuldig noch ſchuldig erjcheinen ließen, 
geſprochen hätte — etwa zu einem erjchroden herbeietlenden Diener: 
„De, Burj, wo ift der Santing? — Hol’ ihn gleich!“ 

Wenn nun Euſtache meint, daß die Reue um dieje eine That 
ihn jo weich genug gemacht haben fünnte, daß er bereit jein werde, 
den ganzen Rachekrieg nunmehr aufzugeben, und dieſes Ziel durch 
einen flehenden Appell an jein gutes Herz zu erreichen jucht, jo / 
zeigt fie damit eine echt weibliche Erfahrungsſchwäche. Die Ueber: 
zeugung don der Mordthat Sylvefters ift bei Rupert feineswegs 
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erſchüttert, und Blut will wieder Blut. Der tyranniſche Menſch, 
der offenbar, wenn auch unbewußt, dem Hitzkopf Capulet ebenſo 
nachgebildet, wie das Drama „Romeo und Julia“ der unbewußte 
Ideen-⸗Erreger und das Vorbild zu den „Schroffenſteinern“ iſt, 
will, da er ſelbſt leidet, nun erſt recht Andere leiden laſſen. Wer 
iſt denn ſchuld an ſeiner unglückſeligen That als Sylveſter, der ihn 
durch die heimtückiſche Ermordung ſeines lieben Sohnes, ja, zweier 
Söhne ſo aus Rand und Band gebracht hat? Auf ihn und ſein 
Haus die That mit ihren Folgen! — Dieſer geniale Zug entſpricht 
der Wirklichkeit beſſer als die weichmüthige Vorausſetzung der 
harmloſen Euſtache. Als dieſe nun gar zu der Thorheit ſich hin— 
reißen läßt, ihm die Liebe zwiſchen Ottokar und Agnes als den 
naheliegenden Ausweg zu dauernder Verſöhnung zu enthüllen, da 
iſt die Reue und jede zartere Empfindung vergeſſen. Jetzt gilt es 
Rupert vor Allem, das Unerhörte einer Verbrüderung mit dem 
Mörder ſeines Sohnes unmöglich zu machen. 

In der zweiten Szene ſehen wir, daß die Nachricht von der 
Ermordung des Jeronimus nach Warwand gekommen iſt. Der 
Aufreizung Gertruds bedarf es nun nicht mehr, um Sylveſter zu 
energiſchem Vorgehen gegen Roſſitz zu veranlaſſen; er hat bereits 
ſeine Mannen aufbieten laſſen, um gegen das Mordneſt zu Felde 
zu ziehen. 

Die dritte Szene führt und in ein Haus in der Nähe des 
Fundortes der Stindesleiche, wo Dttofar Nachforſchungen anftellen 
will. Hier wohnt Urfjula, eine Here, mit ihrer Tochter Barnabe. 
Als Ottofar eintritt, findet er die Legtere einen „Glücksbrei“ kochen, 
als dejjen werthvolliten Beftandtheil fie den Elcinen Finger eines 
Kindes nennt. Nun haben an der Leiche Peters beide Kleine Singer 
gefehlt. Ottokar forjcht weiter und erfährt mit Hilfe eines Geld: 
gejchenfes, daß die frauen, nad) Kräutern fuchend, in einem Wald⸗ 
jtrome die Leiche eines Kindes gefunden haben. Nachdem jie 
vergeblich verjucht, ed ins Leben zurüdzubringen, habe die Mutter 
ihm den einen fleinen Singer, der glüdbringend fein ſolle, abge: 
Ichnitten. Darauf feien zwei Männer aus Wurwand gekommen, 
die ihm den anderen hätten abjchneiden wollen, und da feien fie 
ſelbſt geflohen. 

Wir fönnen diefe abjonderliche Motivirung nicht niederfchreiben, 
ohne feitzuftellen, was frühere Kritiker unterlaſſen haben feftzujtellen, 
dag die beiden legten Akte des Dramas — mit Ausnahme der 


Liebes-Szene am Schluſſe — nur flüchtig Hingeworfen und fpäter 
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nicht überarbeitet, ja, nicht einmal in fachliche Uebereinſtimmung 
mit dem Beginne ded Dramas gebracht worden find. Beweis ilt 
der Versbau, der nicht bloß die Freiheiten der drei erſten Afte, 
jondern eine bisher unerhörte Nachläfjigkeit zeigt. Verbeſſerungen 
ind im Manuffript wenige angebracht. Dazu fommen eine Anzahl von 
NRandbemerfungen, die der Dichter bei der Durchſicht der urſprüng— 
lichen Faſſung zum Zwecke jpäterer Aenderungen niedergejchrieben 
hat und Die dennoch, wie der Drud zeigt, unausgeführt geblieben 
find (bis auf eine in der eriten Szene des vierten Altes). So 3.2. 
„beichwört” Euſtache in der eben genannten Szene Rupert zur 
Billigung der Liebe zwifchen Ottofar und Agnes „bei jener erften 
Nacht, die ich am Tage vor des Prieſters Sprud Dir fchenfte.“ 
Das iſt nicht Bloß ein häpliches Wort im Munde einer Mutter 
erwachlener Kinder, fondern ein fehlerhafter Zug, der das Bild 
Euſtachens zmwedlos fumplizirt und feine Einheitlichfeit jtört. Das 
ſah Kleift bei der Lektüre der jchnell niedergefchriebenen Szene ein; 
er machte ein Fragezeichen an den Rand und fügte die Worte „zu 
ſinnlich“ Hinzu. Trotzdem it die Stelle unverändert geblieben. 

Die Mängel der Ausarbeitung gehen aber noch viel weiter; 
jelbjt die Motivirung der gefammten Handlung war eine nur vor: 
läufige, von dem Dichter nicht endgültig feſtgeſtellte. So fteht im 
Beginn der dritten Szene (im Hauje der alten Urjula) am Rande: 
„Man Eönnte eine Here aufführen, die wirklich das Schidjal gelenkt 
hätte.“ Dann wäre aus diefem mangelhaft motivirten Stüde, in 
dem ein blinder Zufall der Handlungsbemweger iſt, ein nicht beifer, 
aber ganz anders motivirtes geworden, das widerjpruchsvolle Un- 
geheuer einer modernen Fatum-Tragödie. — Ferner, als 
Barnabe von den Warwander Männern erzählt, die fich auch einen 
fleinen Finger von der Kindesleiche abjchneiden wollten, jchreibt 
Kleift, im Bewußtjein der Komik feiner Veranjtaltung, an den 
Rand: „Die Männer wollten ihn begraben.“ Das wäre eine 
natürlichere Erklärung gemwejen für ihre Gejchäftigfeitt um die 
Kindesleiche, bei der fie Rupert überrafht. Und nun wird auch 
ein Widerjpruch Klar, der nur durch den unvollendeten Zuftand 
der Dichtung zu erklären iſt. Nach der erjten Szene des Dramas 
jollen Warwander Männer, die mit gezüdten Meſſern bei der 
Kindesleiche Inieten, den Sinaben „erjchlagen“ haben. Wenn der 
Verdacht nicht ganz finnlos fein fol, muß die Leiche tödtliche 
Wunden aufmweilen. In der durchgearbeiteten Redaktion der erften 
Alte follte der Knabe aljo wahrjcheinlich durch einen Sturz von 
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einen Felſen ſchwer verlegt zu Grunde gegangen fein; in Der 
unvollendeten Faſſung der legten ertrinft er, ift aljo bis auf Die 
nicht tödtliche Singerwunde unverwundet, wodurd) der Mordverdacht 
Ruperts gegenjtandslos wird. Alſo: wir haben hier ein — ſelbſt 
bi3 auf die Grundmotivirung — unfertige® Drama vor ung und 
müffen ung daher wohl hüten, die mandherlei Widerjprüche, Die 
Fehler der Motivirung und Charafteriftif ſämmtlich als unbewußte 
Aeußerungen Ddichterifcher Schwäche oder Unreife zu betrachten. 
Kleiits Bemerkungen bemeijen, daß er die Fehler erkannte und daß 
er uns eine viel gediegenere Eritlingsleiftung geboten haben würde, 
wenn er daS Drama vollendet hätte. 

Wenn die Handlung an diefer Stelle nicht ihr Ende finden 
jol, jo muß die Enthüllung des Geheimnifjes an Rupert verhindert 
werden. Als Ottofar von Barnabe zurüdfehrt, findet er daher 
feinen Vater nicht zu Haufe. Diejer iſt auf die Mittherlung feiner 
Frau mit Santing ins Gebirge gegangen, um die Liebenden, wenn 
möglich, bei ihrem Rendezvous zu überrafchen. Er trifft aber nur 
Barnabe, die von ihnen den Weg nah Warwand erfragt, und 
erfährt von ihr, daß fie Agnes hierher führen fol. Das iſt Grund 
genug, die Männer an Ort und Stelle zurüdzuhalten. 

Zu Haufe hat Rupert, um Ottofar der Aftionsfreiheit zu 
berauben, den Befehl zurüdgelaffen, diefen bei feiner Heimfehr ind 
Gefängniß zu fegen. Es gejchieht. Nur der Mutter, die ihn im 
Gefängniß bejudht, kann er die Aufklärung geben und erfährt 
zugleich von ihr, daß Rupert, dem fie das Geheimnik feiner Liebe 
zu Agnes mitgetheilt habe, ausgegangen fei, um der Xegteren nad): 
zujtellen. Nun hält ihn nichts mehr im Gefängnik. Cr Elettert 
zu einem unvergitterten Fenſter empor und thut vor den Augen 
jeiner Mutter den gefährlichen Sprung in die Tiefe. Der leßtere 
Effekt ijt nicht ganz legitim, da der Weg über die Wächter hinmeg 
jedenfall3 näher lag. 

Während jo eimerjeit3 jeder reale Grund zu einer Fehde weg» 
geräumt ift, find andererjeitS die Haupt-Akteure, die Häupter der 
‚samilien, zn verhängnigvollem Handeln bereit: NAupert auf der 
Suche nad) der Tochter des feindlichen Haufes, und Sylveſter mit 
jeinen Bewaffneten auf dem Wege nad) Rojlik. 

Wenn wir nun auc die Motivirung nicht in jedem Bunlte, 
und jpeziell in dem Hauptpunfte nicht billigen fünnen, jo hat der 
jugendliche Dichter die ſchwierige Aufgabe, in der finfenden Hand: 
fung das Intereſſe lebendig zu erhalten, vortrefflich gelöjt. Die 
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Handlung nimmt einen neuen Aufſchwung, von beiden Seiten be- 
reitet man einen Hauptjchlag vor; die Löſung des Räthſels erfolgt 
gleichzeitig, und es gilt nun, beide ©reuelthaten zu verhindern; 
mit dem Sprunge Ottofars aus dem enter erhebt fich der vierte 
Aft zu dem Höhepunkte der legten Spannung, d. h. zu der Frage: 
wird es DOttofar gelingen, das Unheil zu verhüten? 

Gegenüber ſolchem Handlunggreihthum macht der vierte Aft 
der Familie Thierrez einen armſeligen Eindrud. 

9. Indeſſen find die Freunde (die Warwander, welche Rodrigo 
aus Roſſitz herüber holen follen) gefangen worden und haben 
Fernando (Rupert) die Liebe entdedt. Der wüthet. So wie 
Rodrigo anfümmt, wird er gleich ing Gefängniß geführt. 

10. Im Gefängnig — bittet er um Gotteswillen ihn frei zu 
laſſen — hört Rodrigo fchlafend (?) den Anjchlag gegen 
Sgnez Leben. Er erwartet den Sterfermeijter nicht, Jondern 
Ipringt aus dem Fenſter. 

Der Schlußuft dagegen ijt in dem Szenarium genau fo, wie 
in der Ausführung: 

11. Rodrigo und Ignez wechjeln die Kleider — Fernando erfticht 
jeinen Sohn, Alonzo jeine Tochter — die Frau entdedt das 
Geheimniß -- die Greiſe reichen fich über ihre Kinder die 
Hände. 

An der feiten Zeichnung und dem leuchtenden Kolorit erfennen 
wir in der Schluß-Szene wieder eines jener Einzelbilder, die in der 
fünftlerifchen Bhantafie aus geheimnigvoller Tiefe von allem Anfang 
ber auftauchen und aus nebelhaftem Schatten heraus fich Schnell zu 
jonnenheller Wirklichkeit entwideln; vielleicht war es gerade das: 
jenige Bild, aus dem die ganze jelbjtgefchaffene Handlung heraus: 
gewachfen it. | 

Agnes erjcheint — zum dritten Male an dem einen Tage, den 
die Handlung des Stüdes einnimmt! — an dem Orte ihres ge— 
wöhnlichen Stelldicheing mit Ottofar. Zitternd tritt fie mit Bar: 
nabe in die Höhle; zwei Männer, Rupert und Eanting, find ihnen 
nachgefchlichen durd) die hereinbrechende Nacht; fie hören unheim- 
liche Geräuſche und ſehen Schatten. Schuglos wie fie find, faßt 
fie ein tiefes Grauen. — Eine ſchöne Einführung in die Schreden 
diefer Szene. — Jetzt iſt ein Schatten dicht vor dem Eingange 
der Höhle zu erkennen. Es tt Dttofar, und mit ihm kommt 
Licht und Hoffnung in das Dunfel. Er ift furchtlos: erfüllt von 
dem frohen Bewußtjein, dab es feinen Grund zu einer Fehde giebt, 

Breußifche Jahrbücher. Bd. XC. Heft 2. 18 
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fieht er fchon jein Liebesverlangen gekrönt. Es gilt jegt nur, 
fchnell der Geliebten dag Geheimniß aufzuhellen und fie unentdedt 
aus den Bereich der rachſüchtigen Hand feines Vater zu ent- 
fernen. Das ficherfte Mittel ift, wenn er der Geliebten jeinen 
Helm und Mantel giebt, und er felbft, der Jüngling, ihr „Ober: 
fleid” und ihren Hut anlegt. Wenn er das Alles thun könnte, 
ohne daß fie jeine eigentliche Abficht, und die Gefahr, in der fie 
ſchwebt, merkte! 

Und nun beginnt jenes Geſpräch von unheimlich wollüftigem 
Zauber, in dem er unter der Schilderung der GSeligfeit einer er— 
faubten Bereinigung die Bänder des Obergewandes löft und e3 
abjtreift, während er in feinem Thun wiederholt von ängſtlichen 
Ausrufen der wacheftehenden Barnabe unterbrochen wird, welche 
zwei Geltalten der Höhle nahen ſieht. Da treten fie in den Ein= 
gang. Dttofar hat eben nur Zeit, Agnes feinen Mantel umzu: 
werfen, ihr Kleid anzuziehen und die Männer mit verftellter 
Stimme an fich zu loden. Kaum hat Agnes die Höhle verlafjen, 
jo fällt er, durchbohrt von dem Schwerte des eigenen Vaters. 
Dann fehen und hören Rupert und Santing den Zug von War: 
wand fommen und flüchten im Bewußtjein der Blutjchuld aus der 
Höhle. Aber von demjelben Zuge werden die furchtfamen Frauen 
in die Höhle zurüdgetrieben. Agnes fieht den jterbenden Geliebten, 
der fie noch mit feinem leßten Athemzuge zur Flucht antreibt, und 
bricht bewußtlos über ihm zufammen. Nun erfcheint Sylveiter in 
der Höhle. Im Halbdunkel ficht er eine Figur in den Kleidern 
jeiner Tochter todt hingeſtreckt, und über ihr eine andere in ritter- 
liher Tradt. Das muß der Mörder fein, und fo durchbohrt auch 
er die eigene Tochter. Dann werden Rupert und Santing von den 
Wurmwander Leuten gefangen hineingeführt, und nun beginnt das 
furchtbare Erfennen, dem die VBerföhnung der Väter und der — 
man weiß nicht wie — herbeifommenden Mütter folgt. Schließlich 
wird die Auflöjung des unfeligen Mißverſtändniſſes durch die von 
der Fehde unterrichtete Urſula gegeben 

Die Kette der in diefem Akte ſich abjpielenden Ereigniffe iſt, 
wenn wir jie an dem ehernen Kaufalitätsgejeg der Wirklichkeit 
meſſen, ſchwach gefügt. Aber die Stonzeption der wunderbaren 
Liebesſzene im erjten Theil it jo genial, die Antithefe der jugend: 
friſchen Menfchen, die im Vorgenuſſe der erhofften Liebesfreude 
jchwelgen, und der fie umfchleichenden Mörder, welche mit einem 
Dolchſtoße allen Hoffnungen und Freuden ein Ende machen werden, 
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it jo echt dramatisch, jo furchtbar wirkſam, daß wir dieſe Szene, 
ebenjo wie die zwiſchen Rupert und Jeronimus, zu den höchſten 
Leiſtungen der Kleiftfchen Kunft rechnen mülfen. 

Bergleichen wir die „Schroffenfteiner“ mit den „Räubern“, jo 
müjfen wir befennen, daß unfer Erjtlingd:Drama weder in der 
Höhe der Idee, noch in der Aktualität des Gehalts, noch in dem 
Teuer leidenfchaftlicher und richtiger Empfindung an dieſen erd- 
erjhütternden Nothichrei niedergetretener Menfchengröße und 
Menfchenfreiheit Hinanreicht. Auch den glänzenden Wurf, den 
harmonischen Aufbau der majeltätiichen Handlung der „Räuber“ 
finden wir in den „Schroffenfteinern“ nicht. Im Gegentheil: das 
Grundmotiv, das blinde Spiel des Zufalls, iſt Fünftlerifch Haltlog, 
das „Berjehen”, das Urjula am Schluß richtig als den einzigen 
Quell der Handlung bezeichnet, ijt ein Schweres Verſehen des Dichters; 
und die Motivirung und Berfnüpfung der Einzelvorgänge iſt eine 
ehr mangelhafte. Mit Rüdficht auf dieje Fehler und bejonders 
auf den Charakter des Stoffes, der, wenn auch in der Ausführung 
von dem genialen Dichter menfchlich verallgemeinert, ein veraltet 
romantischer, uninterefjanter it, war der Verfaſſer der „Pentheſilea“, 
der „Hermannsſchlacht“ und des „Prinzen von Homburg‘ berechtigt, 
mit ©eringfhägung von feinem erſten Werfe zu ſprechen, e3 eine 
„elende Schartefe" zu nennen. Bei welchem Urtheile wir freilich 
nicht vergeifen dürfen, daß der Dichter nur mit halber Seele an 
der Arbeit war, daß ihm die Durchbejjerung diejes in der Anlage 
verfehlten Stüdes ſchon auf der Hälfte des Weges ausſichtslos 
erfhien und thatjächlich werthlog war neben einer neuen herrlichen 
Sdee, auf deren Geltaltung er feine ganze Kraft verwandte; daß 
er Schließlich fein Geſchöpf unvollendet in die Welt hinausſtieß. 

Andererjeit3, wenn wir von diefen Mängeln abjehen, erfennen 
wir durch das ganze Stüd hindurch eine dramatiſche Geſtaltungs— 
kraft erſten Ranges. Einige Szenen jind jchlecht motivirt; fie 
hätten in Wirklichkeit entweder gar nicht oder jo nicht Itattfinden 
fünnen; aber betrachten wir die einzelnen Szenen für fi), mit 
welcher leichten und ficheren Hand jind fie hingeworfen, wie un: 
fehlbar iſt der Zweck, den fie als Glieder des dramatiſchen Organis— 
mus verfolgen, erreicht, wie unverkennbar jcharf it ihre Pointe 
herausgetrieben, mit wie geringen und mit wie zweckmäßigen Mitteln 
wird in ihnen die gewollte Wirkung erzielt! Denn, jo wahr in 
ihnen feine überflüflige Rede Iteht, feine, die nicht auf den vor— 
geſetzten Zweck hinarbeitet, jo wahr ift auch feine darin, die nicht 

18* 
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zugleich eine für den Nedenden charakteriftifche Aeußerung wäre. 
Der Dichter ift fouveräner Herr des dramatifchen Wortes, des 
fnappen, fchlagenden und des zugleich fruchtbaren, ©egenjchlag 
erzeugenden. Und die natürliche Folge dieſer Fähigkeit, des 
ficherften Kennzeichen® des geborenen Dramatiferd, ijt das ſtets 
gefpannte Intereffe, mit dem der Zuhörer den Wechjelreden folgt. 
Sch möchte in der ganzen Kleijtfehen Produktion die Szene fehen, 
die ermüdend wirkte oder langweilig wäre! Nuhepaufen, in denen 
der Dichter den eigenen Gedanken und Einpfindungen freien Lauf 
ließe, giebt es nicht; Kleiſt Tebt beim Schaffen zu ausſchließlich 
das Leben jeiner Gejchöpfe, als daß er in dieſe naheliegende Ber: 
ſuchung gerathen könnte. Und wenn er die edle und jchöne 
Empfindung mit der wunderbaren Fülle, Kraft und Schönheit jeines 
Wortes zu fortzeugender Wirkung in den Herzen der Hörer zu 
bringen verjteht, jo fuchen wir doch vergeblich bei ihm nach jenen 
zwar herrlichen, aber undramatifchen Elegien, mit denen uns die 
Schillerſche Kunft jo reich beſchenkt. 

Die Charakteriftif it von mühelofer Sicherheit. Nur in der 
ſchwerſten Aufgabe diefer Kunst, in der Zeichnung der Uebergänge 
von einer Stimmung oder Geſinnung zur anderen, die auf der 
Bühne nur verkürzt vorgeführt werden fünnen und doch glaubwürdig 
fein müfjen, jchwanft der feſte Griffel des Dichterd noch ein wenig. 
Die Hauptfiguren Rupert, Sylvefter, Euftache find Menjchen von 
Fleiſch und Bein und aus einem Stüd. Ueber die föftliche Friſche 
und Natürlichkeit der Liebenden, des ritterlichen Knaben Ottokar 
und feiner Agnes, der Eleinen Berjtändigfeit mit den heißen Herzen, 
find die Kritifer immer einig gewejen. Schade, daß diefe nord: 
deutfchen Romeo und Julia nicht in einer größeren Schöpfung 
figuriren. 

Sp unvollfommen die „Schroffenfteiner” find, zeigen fie doch 
die Extremität von Kleiſts Begabung, wie fein anderes jeiner 
Dramen. Oder wo ijt das Drama, da3 die zarte Lieblichfeit, das 
üppig Schwelgerijche, die dunfle Tiefe der Empfindung mit ihrem 
Gegenſatze, der rüdjichtslofen Energie, der urwüchlig wilden Kraft 
jo jeltfam vereinigt zeigte, wie die Liebes: und die Mordizenen der 
„Schroffenjteiner"? Wenn man die ungemeine Mannigfaltigfeit 
ſeiner fpäteren Menfchenfchöpfungen nicht Fennt, jo fann man doch 

* diejen Extremen auf den Umfang jeiner Begabung jchließen. 

Berein von Weichheit und Kraft bildet das eigentliche Cha: 

eriftifon diejeg Dichter® und jtellt ihn nach meiner Schätung. 
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als Dramatiker über feine vaterländifchen Genoffen und neben 
Shafefpeare. Und jo behält gegenüber Kleist? „elender Schartefe”, 
zu der er fich nicht zu befennen wagte, Huber, der feine An: 
empfinder, dennoch Recht mit dem Urtheil, das er in der eriten 
Kleift-Kritif in Kotzebues „Freimüthigem“ vom Jahre 1803 über 
die „Schroffenfteiner“ ausiprah: „So wenig der feltfame Stoff 
und die vielen Lüden der Bearbeitung eine Bergleichung dieſes 
Dramas mit den Meifterjtüden Goethes (?) und Schillers zulafjen, 
jo iſt es doc) fehr die Frage, ob die Detaild in den dramatijchen 
Werfen jener Dichter von eben dem wahrhaft Shafefpearejchen 
Geiſte zeugen, wie manche Detail3 des Ausdruds und der Dar: 
jtellung von dieſer Familie Schroffenjtein ... . . Dieſes Stüd iſt 
eine Wiege des Genies.” I 


Drud und Handfdrift. 


Abfichtlih find die Abweichungen des Drudes der „Samtlie 
Schroffenftein” von dem Manuffript der „Familie Ghonorez“ bisher 
nicht erwähnt, weil fie mit einer einzigen Ausnahme nur formeller 
Natur find. Zreilich find diefe zum Theil von fehr durchgreifender 
Art: jo find die fämmtlichen fpanifchen Namen in deutfche ver: 
wandelt, wodurch) die Handlung aus Spanien nad) Schwaben 
verlegt wird, und jämmtliche Brofareden niederer Perſonen, wie des 
Kirchendieners, Urjulas, Barnabes, find in Verſe umgedichtet. 

In Folge deffen nimmt Zolling, der Entdeder des Ghonoreze 
Manujfriptes an, daß in den „Schroffenfteinern” eine neue Redaktion 
des Dichters vorläge — man fann fagen, eine dritte; denn die 
„Familie Ghonorez“ ift vor Allem in den erjten drei Aften bereits 
im Manuffript einer gründlichen Korrektur nnterzogen worden. 
Diefer Annahme ſteht zunächit entgegen, daß Kleiſt die deutſchen 
Namen von der 5. Szene des 4. Aktes an „für den Abjchreiber“ 
Ihon in das Ghonorez.Manuffript Hineinkorrigirte. Man läßt 
fchwerlich ein Drama abfchreiben, wenn man die Abjicht Hat, noch 
eine Anzahl von mehr oder weniger durchgreifender Aenderungen 
anzubringen; jondern vielmehr nur dann, wenn man es an einen 
Berleger abzugeben gedenft, d. h. in drudfertigem Zuſtande. Es wäre 
nun möglich, daß Kleift die Umdichtung der Profa in Berfe, ſowie 
die etwa dreißig Text-Aenderungen von einem gewilfen Belang 
doch noch nachträglich vorgenommen hätte, vielleicht auf Anregung 
feines Freundes und Verlegers Geßner in Bern. Wenn wir jedoch 
die Aenderungen einzeln auf ihren poetischen Werth Hin betrachten, 
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jo müſſen wir diefe Möglichkeit von der Hand weifen: ein paar 
von ihnen können als berechtigte, aber unbedeutende Korrekturen 
gelten; ein paar andere find gleichgültig, man fieht ihren Grund 
nicht ein; die überwiegende Mafje find Verſchlimmbeſſerungen des 
„Shonorez”:Tertes, und einige tragen den Stempel der Unedtbeit 
jo offentundig an der Stirn, daß jeder Kenner des Dichters jagen 
muß: fo fann Kleift nicht gefchrieben haben. 

Während die Herentochter Barnabe den „Glücksbrei“ kocht, 
fingt fie die Befchwörungsformel ab, welche die verfchiedenen Arten 
des Glüdes nennt, zu denen er führen fol. Die erite Strophe iſt 
dem Vater, die zweite der Mutter, die dritte ihr jelbjt gewidmet; 
fie heißt in den „Schroffenfteinern“: 

Freuden volauf: Tab mid ein ftattliher Mann 

Ziehe mit Kraft fühn ins hochzeitliche Bett: 

Gnädiger Schmerz (??): daß ſich die Leibliche Frucht 
Winde vom Schoog, o! nicht mit Ah! mir und Web! 
Weiter mir nichts! (?) Bleibt mir ein Wünſchen noch frei, 
Gütiger Bott, made die Mutter gefund! 

Der zweite Wunſch iſt für eine Jungfrau — um nicht mehr 
zu fagen — ſehr unnatürlich; die beiden legten Berje find zum 
Theil unpafjend, zum Theil überflüflig: Barnabe hat bereits in 
der zweiten Strophe um die Gejundheit der Mutter Br Da: 
gegen die Faſſung der „Familie Ghonorez“: 

Freuden vollauf: Dat mid ein ftattliher Mann 
Biehe mit Kraft fühn ins hochzeitliche Bett. 
Blüthe des Leibs: daß mir Fein giftiger Duft 
Sudle das Blut, Furchen mir A’ in die Haut. 
Fröhlichen Zod: Fröhlich im gleitenden Kahn, 
Bin ih am Biel, ftoße er fanit an das Land. 

Es fann fein Zweifel fein, daß es Kleiſt unmöglich gewejen 
‚ wäre, dieſe jchöne Strophe in jene ungejchidte umzuwandeln. 
Ebenſo ungeſchickt ift der Ausdrud in den „Schroffenfteinern“ V. 
1299/1300,*) verglichen mit dem in „Ghonorez“ V.1343/44. An 
Stelle der irregulären, aber poetiſch wirkſamen Vorſtellung in 
„Ghonorez“ 472/73 fegt der Korrektor der „Schroffenfteiner” (457/58) 
eine reguläre und ganz profaische. Eine metrifche und poetifche 
TerteVerderbniß zeigen die Berje 61/62 gegenüber 62/63 („Ghono— 
rez“); Vers 1688 bringt an dem Original (1742) einen finnlojen 


Zufaß an. 


*) Die Zahlen find die der durchgehenden Zählung der beiden Dramen in der 
Zollingſchen Ausgabe. 
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Vor dem Abgange Sylveiters (1,2, 655—62) findet ſich eine 
Veritellung der VBerfe von „Ghonorez“ (675—82), die keineswegs 
iinnvoller ift. An einer früheren Stelle (140) wird ein neunfilbiger 
Vers („Shonorez” 138) bejeitigt durch Hinüberziehung der erften 
Silbe des folgenden Verſes, wodurd) die Rhythmik diejes und der 
nächſten vollkommen zerjtört wird. Da Klett öfters einen weiblich 
ausgehenden vierfüßigen an Stelle des fünffüßigen Jambus braudt, 
jo it eine derartige KKorreftur von ihm undenfbar. Gleich nad) 
diefer Stelle bietet die „Familie Ghonorez“ nicht weniger als drei 
Faſſungen, zwei im Text und eine am Rande, die leßtere ift zweifellos 
die beite und offenbar vom Dichter endgiltig gewollte. Der Korrektor 
wählt die ım Text durchitrichene. Dafjelbe thut er in den Verſen 
530-34, während die vom Dichter in den Text hineingebejferte Faſſung 
(„Shonorez” 548-50) viel knapper und von wirkfamerer Bildlichkeit ift. 

Die meiſten Aenderungen jind aus dem Bejtreben zu kürzen 
hervorgegangen, was dem verbejferten „Ghonorez“-Manuſkript gegen 
über in der That eine fchwierige Aufgabe war; der Längen-Unter- 
ihied der beiden Dramen ift denn auch nur 80 Zeilen. In diefem 
eifrigen Bemühen pafjirt e8 dem Korrektor, daß er für eine charafte- 
riſtiſch Kleiftfche Ueußerung eine eigene thörichte einjegt (850/51 
für 876 —78 „Ghonorez“); daß er aus drei Reden von Kleiſt'ſcher 
Lebhaftigfeit eine jchlecht ftilijirte macht (1192/93 für 1235/36); 
daß er fchöne Verſe einmal binauswirft, um in das entjtandene 
Loch ein unerhört unpoetifches „aber“ zu ſetzen (1195 für 1235/36), 
ein andermal geradezu verjtümmelt (2626 für 2705/6), und zwei: 
mal ſogar für den Gang der Handlung wichtige thatjächliche Be— 
merfungen ausmerzt (1451 für 1495—99 und 2218 für 2281—83). 
Drei von dieſen feltfamen Bejjerungen zeigen die Gefchmadlofigfeit 
des Korrektor jo deutlich, daß ich fie in extenso gebe: 

Der alte Sylveiter beklagt den Tod feiner ſchönen Tochter in 
wundervollen Verſen („Shonorez" 2667 — 77): 

Sie blühte wie die Ernte meines Lebens, 
Die nun ein freher Fußtritt mir zertreten, 
Und darben werd’ ih nun, von fremden Müttern 
Ein fremdes Kind zum Almoſ' mir erfleben. 
Sie ging gleich einer Frühlingsjonne über 
Mein winterlies Dajein auf, und gab 
Ihm AJugendfarbe wieder und Geſtalt. 

Aus ihrer Hand empfieng ich nur die Welt, 
Die fie zu einem Strauße mir gemunden. 
Wer geht mir lächelnd jegt aur Seite auf 
Dem öden Weg in's Grab? 
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Der Korreftor bat das Herz, Die legten fieben Berje zu 
jtreichen. 

Die „Familie Ghonorez” enthält folgendes Geſpräch Der 
Liebenden (II, 1, 793—800), das Sich auf ein Rodrigo (Öttofar) 
früher entfahrenes jcherzhaftes Wort bezieht, daß er Ignez (Agnes) 
nicht zu morden brauche, wenn fie nicht zu Sylveſters Familie 
gehöre: 

Ignez: Mir weht ein Schauer wie von böſen Geiſtern 
Um Haupt und Bruft und hemmt die Rede mir. 

Rodrigo: Was ängftigt Dih? D fag’s mir, Theure, an, 
Ih Tann Dir jeden falfhen Wahn benehmen. 

Ignea: Du ſprachſt von Mord — und der Entſetzenslaut 
Hat Deine reine Lippe bös gefleckt. 

Rodrigo: Von Liebe ſprech' ih nun — das ſüße Wort, 
Giebt jeder Lippe Reiz, die es berührt. 

(Soeben hat er eine längere verliebte Rede gehalten). Daraus wird 

in den „Schroffenfteinern“ (772— 74); 

Agnes: Ich kann nicht reden, Dttolar. -- 


Ottokar: Was ängſtigt Dich? 

Ih will Dir jeden falfhen Bahn benehmen. 
Agnes: — Du ſprachſt von Mord. 
Dittolar: Von Liebe ſprach ih nur. 


(Das wäre falfch.) Daß Stleift ſelbſt diefe Verftümmelung vorge- 
nommen haben fünnte, ift ausgeſchloſſen. 

Die folgende Stelle iſt in der That ſchlagend: 

Die kranke, abgeſtorb'ne Eiche, ruhig 
Steht fie im Sturm, doch die geſunde ftürzt er, 
Weil er in ihre Krone greifen kann. 
(„Ghonorez“ 938--90.) 
Diefe Verje find prononzirt Kleiſtiſch mit ihrer Borjtellung des 
„ruhig“, das mit Recht ans Ende eines Verſes gehört, und ihrem 
fraftvollen Simpler „ſtürzt“. Daraus macht der Storreftor: 
Die kranke, abgeſtorb'ne Eiche ſteht (! fchr gut.) 
Dem Sturm, dod) die gefunde ftürzt er nieder, 
Weil er in ihre Krone greifen kann. 
(„Schroffenfteiner” 961—63.) 
Das jind — Jedermanns-Verſe, die Kleiſt niemals an 
jener Stelle geſetzt haben könnte. 

Und warum ſollten wir denn zweifeln, daß eine fremde Hand 
die „Schroffenſteiner“-Redaktion hergeſtellt hat, wenn dieſelbe fremde 
Hand — es wird wohl Wielands gewefen fein — ſich jogar in das 
Kleiftihe Manuffript der „Familie Ghonorez“ eindrängt. Zu einer 
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Rede Ottokars ſchreibt Kleiſt das Einſchiebſel an den Rand (ohne 
Vers-⸗Abtheilung): 

Dir ſag' ich meinen Namen gleich, denn nur 

Ein Scherz war's, Dir zu verweigern, was Du mir. 

Dieſe Randbemerkung verfifizirt eine fremde Hand im Text 
in wenig jchöner WWeife: 

Dir fag’ ih meinen, gleid, denn nur ein Scherz 
Bar e8, Dir zu verweigern, was Du mir. 
(782/83.) 

Wie aber konnte Kleift diefe Verftümmelungen ftehen laffen, als 
er die Korrefturbogen jeine® Dramas erhielt? — Er Hat fie nicht 
erhalten; das beweijen drei entjtellende Drudfehler, die er nicht 
hätte überjehen fünnen: Einmal jteht in den „Schroffenfteinern“ 
(866) „die Diener” für die Deinen („„Ghonorez“ 894), ein andermal 
„zahnlos” (1049) für „zahllos" (1079), und gar „verjchlafen” (981) 
für „verfchlagen” (1008). Er hat alfo fein „Ghonorez“-Manuſkript 
Geßner auf Gnade und Ungnade übergeben und weder die Ab- 
Ichrift dejfelben noch die Korreftur-Abzüge in Händen gehabt. 

Nun erklärt es fich auch, warum die Verſe, in welche Die 
Profa- Reden der „Familie Ghonorez“ umgedichtet find, fo un: 
vorteilhaft von den anderen abjtehen. Man hat bisher angenom- 
men, daß Kleift ſelbſt dieſe Arbeit mit großer Flüchtigfeit aus: 
geführt habe. Verſe aber, die fi) nur dich die gleichmäßige 
Silbenzahl von der Profa unterjcheiden, nicht durch den Rhythmus, 
Berje, wie wir fie in Leſſings „Nathan“ oder bei den Meiſter— 
Jingern finden, dürfen wir Kleiſt ſelbſt bei Vorausſetzung größter 
Flüchtigkeit nicht zutrauen; fie rühren‘ eben auch von der fremden 
Hand des Korrektors her. 

So ift denn Bülows Behauptung, daß Wieland und Geßner 
den fünften Akt, den Kleiſt ganz in Proſa gejchrieben Habe, „in Verſe 
gebracht haben follen,“ nidjt von Grund aus falſch. Etwas Aehn— 
liches hat er offenbar aus dem Munde eines Freundes von Kleift 
gehört. Kleiſt hat natürlich nicht den ganzen leßten Theil feines 
Gedichtes in Profa gejchrieben, fondern, wie die „Familie Öhonorez“ 
zeigt, nur die Neden fämmtlicher niederen Perfonen (nad) Shafejpeares 
Mufter), und Ddiefe haben Wieland (und Geßner?) in 10- bis 
11filbige Reihen abgetheilt. 

Die meines Erachtens unwiderlegliche Thatjache, daß der junge 
Wieland der Herjteller der fetten, der Drud-Redaftion ift, ſpricht 
den Dichter von einem Fehler frei,_ der den Fritifern bisher 


278 Heinrih von Kleiſts „Familie Ghonorez“. 


unverzeihlich erſchienen iſt, weil er ihnen unerklärlich war. Ich 
meine jenen ſchon im Beginne des Aufſatzes erwähnten Vorgang 
am Schluſſe des Stückes. Als die Eltern jammernd die Leichen 
ihrer Kinder umſtehen, erſcheint die Hexe Urſula, „wirft“ mit den 
Worten: „Hier iſt der Kindesfinger,“ den Finger, den ſie dem 
ertrunkenen Söhnchen Ruperts abgeſchnitten hat, „in die Mitte 
der Bühne und verſchwindet.“ Zurückgeholt giebt ſie dann die 
uns bereits bekannte Aufklärung in ernſthaftem Tone, um dann 
wieder mit einem ſchlechten Scherz die Bühne zu verlaſſen. In 
der „Familie Ghonorez“ ſteht von dieſem Fingerwurf nichts; es 
war ein Einfall Wielands, der damit einen Effekt erzielen wollte, 
und eine findifche Nohheit verübte. 

Danach ftellt ſich uns die Entitehung der „Schroffenfteiner” 
folgendermaßen dar. Der Beginn des eigentlichen Dramas fällt 
jpäteftens in das Jahr 1800 — das „Thierrez“-Szenarium vielleicht 
noch früher; darauf weist die anfchauliche Schilderung einer Ges 
birganatur, wie Kleift jie zuerjt im Herbite dieſes Jahres auf feiner 
Reife nach Süddeutjchland fennen gelernt Hat. Die Briefe, die 
er von Würzburg aus an feine Braut richtet, lajfen es troß ihrer 
abfichtlich dunkel gehaltenen Ausdrudsweife unzweifelhaft erfcheinen, 
daß er an einer Dichtung arbeitete, die er möglicherweife erit 
in Paris, im nädjiten Jahre vollendete. Im Beginn des Jahres 
1802 lieſt er die fertige feinen Freunden Zſchokke, Wieland, Geßner 
in Bern vor. Da fich Geßner erbot, dag Drama zu verlegen, jo 
unterzog er dag Manuffript einer Berbefferung. Er fam indeljen 
nur bi8 zum Ende des dritten Altes; da gewann der größere 
Stoff, den er ficher jchon lange mit fich herumgetragen hatte und 
deffen Geftaltung am Ende des Jahres, in Weimar, zu einem 
gewifjen Abjchluffe gediehen war, der „Robert Guiscard“, unwider— 
jtehlihe Gewalt über ihn. Bon Geßner zur Vollendung jeiner 
ersten Arbeit gedrängt, unterwarf er die beiden lebten, unvoll- 
fommenjten Akte einer ſummariſchen Durchficht, worauf die Rand— 
bemerfungen als Erinnerungszeichen für eine auszuführende, aber 
nicht ausgeführte, Beſſerung hindeuten. Als er am Ende des 
vierten Altes angelangt war, wußten ihn die Freunde zu bewegen, 
die Handlung de3 Dramas aus Spanien nach Deutfchland zu ver: 
legen; und nun trug er plößlih, am Ende des vierten und am 
Anfange des fünften Aftes, die deutjchen Perſonennamen, ftatt der 
Ipanischen in das Manuffript ein. Wie wäre das fonjt zu erflären? 
Aber er verzagte an der Ausführung der Durchbejjerung und übers 


Heinrich von Kleifts „Familie Ghonorez“. 279 


gab die Handichrift, wie fie war, d. 5. unfertig an Geßner oder 
Wieland mit der Erlaubniß, ſelbſt einige ihnen nothiwendig 
ericheinende Aenderungen vorzunehmen an einem Drama, das ihm 
in feiner boffnungslofen Unvolllommenheit fein tieferes Interefje 
mehr einflößte. So find die traurigiten Verſe an die Stelle der 
ProfasPartieen des Manuffriptes getreten und jämmtliche Ver— 
Ichlimmbejjerungen zu erklären, welche „Die Familie Schroffenftein“ 
gegenüber der „Familie Ghonorez” zeigt. Als der Drud des 
Manuffriptes begann, lag der Dichter entweder jchon jchwerfranf in 
Thun oder er war mit feiner zur Pflege Herbeigeeilten Schweiter 
Ulrike bereit3 nach Deutichland abgereift. Denn gejehen fann er die 
Aenderungen nicht haben, weil er einen Theil von ihnen jicher nicht 
zugelafien hätte. So ift denn das Drama, welches unfere Literatur 
unter dem Titel „Die Familie Schroffenjtein“ kennt, nicht eine 
Kleijtjche Dichtung, fondern die vielfach verderbte und verjtümmelte 
Umſchrift einer Kleiftichen Dichtung, deren authentifches Original 
in der Zollingſchen Ausgabe zum erften Male abgedrudt ift und 
das nicht „Die Familie Schroffenftein“, fondern „Die Familie 
Ghonorez“ heißt. 


Aus Turan und Armenien. 
Studien zur ruſſiſchen Weltpolitif. 
Von 


Paul Rohrbad. 


V. 

In Tiflis, das immer mehr eine große Handelsſtadt wird, 
hatte ich Gelegenheit gehabt, einige hervorragende Vertreter der 
armeniſchen Intelligenz kennen zu lernen. Das gaſtfreie Haus des 
deutſch-evangeliſchen Predigers, Herrn Paſtor Hanſen, hatte mir die 
dankbar empfundene Wohlthat eines angenehmen Standquartiers 
geboten; nun ging es fort nach Süden, ins Hochland. Von Tiflis 
bis zur Station Akſtafä der transkaukaſiſchen Bahn, ca. SO Kilometer, 
benugt man die Bahn, die hier auf einer Strede dem alten Poſt— 
traft folgt, dann fängt die Wagenfahrt an. Um zwei Uhr Nachts 
find wir in Akſtafä, und ich erfahre, daß die Voftkutiche nach Eriwan 
gegen jechs Uhr Morgens abgeht. Bier Stunden find hinzubringen: 
ih habe die Wahl, das auf der Bojtjtation oder im Wartefaal der 
Eifenbahn zu thun. Dort giebt es Holzpritichen und Wanzen, hier 
blos NRohrjtühle, aber fein Ungeziefer. Won einem Hotel oder 
Jonftiger vernünftiger Unterkunft it feine Rede, e3 fei denn, daß 
man fi in einen Duchan (Eingeborenenfneipe) wagen will. Sch 
arrangirte alfo aus acht Stühlen, zwei Plaids, Mantel und Kiffen 
eine improvijirte Lagerjtatt im Wartejaal, ftredte mich) aus und 
Ichlief wie ein Todter bis jechs Uhr. Als ich aufwachte und auf 
der Boft erjchten, waren alle Bläße in der Kutjche von verſchiedenen 
Neifenden, die fich mittlerweile auf irgend eine Weife eingefunden 
hatten, — ich hatte geglaubt, daß ich ganz allein abfahren würde 
— bejegt. Während ich ziemlich rathlos mit dem Poſthalter ver: 
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handelte, tauchte plößlich ein blutjunger, aber koloſſal fchneidiger 
Artillerielteutnant auf, der bis Delifchan wollte, einer im ganzen 
Kaufajus berühmten Sommerfrifhe auf halbem Wege zmwifchen 
Alltafa und Eriwan. Auch er befam feinen Pla im Omnibus, 
und jo madten wir fchleunigit aus, zunächſt bis Deliſchan Reiſe— 
gefährten zu fein, d. 5. wir nahmen einen jog. Tarantaß für ung 
beide und theilten uns in die Koften. Auf den ruffiichen Poſt—⸗ 
ſtraßen bejteht nämlich ein eigenthümliches Syſtem der Perſonen— 
beförderung. Der Neifende erhält von Station zu Station vom 
Boithalter, der jeinerfeit3 den „Trakt“ von der Regierung in 
Entreprife genommen hat, Wagen und Pferde geliefert. Der Preis 
beträgt pro Pferd und Kilometer (zwei Pferde find das Minimum) 
7—9I Pfennige; dazu fommt noch eine Kleinigkeit für den Wagen 
und ein Trinfgeld für den auf jeder Station wechjelnden Kutjcher. 
Die Stationen liegen im Durchſchnitt ca. 20 Kilometer ausein— 
ander; Borjchrift find im Winter und Sommer 10, im Yrühjahr 
und Herbſt 7—8 Kilometer pro Stunde. Auf ftark befuhrenen 
Routen haben die Stationen je 8O—120 Pferde; zwiſchen Tiflis 
und Wladikawkas verjehen z. B. über 1000 Poftpferde den laufenden 
Dienft, und auf der Tranfitftraße ins Hochland ift der BVerfehr 
nicht viel geringer. Will man nun eine Fahrt auf der Poſtſtraße 
antreten, jo fieht man jich zunächit nach einem Weggenojjen um, 
denn für eine oder zwei Perſonen iſt die Beförderungstare diejelbe 
und jeder hat alsdann nur die Hälfte zu zahlen. Dann erhält 
man vom Poſthalter einen Begleitfchein, auf dem das vorläufige 
Biel des Weges vermerkt ift, und Diejes Papier verpflichtet alle 
folgenden Stationen zur weiteren Stellung von Pferden, ſoweit der 
Beltand reicht. Geliefert wird zur Taxe als Behifel ein Tarantaß; 
bejjere Wagen Eojten einen hohen Zujchlag. Ein Tarantaß iſt nun 
im Kaukaſus ein böfes Ding. Im cigentliden Rußland bejtcht er 
aus einem Storbe oder Kalten, der auf zwei ſehr langen, biegjam 
federnden Stangen ruht, und diefe Stangen wiederum find auf den 
Achien der beiden weit auseinanderjtehenden Näderpaare des Wagens 
bejeftigt. Auf diefe Weiſe rüttelt dev Wagen bein Fahren nicht 
io fehr. Im Kaufafus aber find an Stelle der federnden Stangen 
furze und unelaftiiche im Gebrauch, fürmliche Balfen, auf denen 
der Wagenkaſten auffigt, und nur einige querüber gejpannte Stride 
oder dünne Stetten im Wagen, auf die ein Sad zum Sitzen gelegt wird, 
mildern ein wenig die Stöße beim Fahren. Kiffen und Deden pflegt 
jeder NReifende mit fich zu führen, meist auch den mächtigen kaukaſiſchen 
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Radmantel aus fteifem, wollhaarigem ſchwarzem Filzitoff, die Burka, 
und das alles wird zujammengepadt, um dag Gefährt jo bequem 
wie möglich) auszujtatten. 

Mein Lieutenant fluchte und wetterte aljo mit einer für kau— 
fafiiche Berhältnijfe ganz merkwürdigen Gejchwindigfeit Pferde, 
Kutſcher, Tarantaß nnd Begleitbrief zufammen, das Gepäd wurde 
veritaut und verjchnürt, wir Eletterten in den Wagen, der Stationss 
Pferdefnedt trat mit der Müße in der Hand heran und bat um 
fein Trinkgeld fürs Anſpannen und Beforgen des Gepäds — „vers 
fluchte Beftie, da Haft du deinen Fünfer“ — und fort ging’3 nad 
Süden, bei herrlichem Sonnenjchein im breiten, angebauten Thal 
der reißenden Akſtafa. Die Trinkgelderwirthſchaft auf der Poſt iſt 
ganz unglaublich! Wer auf Neijen geht, muß jich mit einem ganzen 
Beutel voll Kupfer: und kleiner Silbermünzen verſehen, denn 
größere Kreditbillet3 oder Goldmünzen befommt man auf den Rojt: 
baltereien faum gewechjelt, und dabei drängt jich auf jeder Station 
allerlei Volk, dag auf dem Hofe umberlungert, zu Hundert über: 
flüjfigen Dienftleiftungen heran, um bei der Abfahrt des Tarantap 
mit der Bitte „na-tschai“ fich zu melden. „Na-tschai“ heit wört— 
lich: „für Thee“ und iſt dad Wort, für das im Kaukaſus aus der 
ganzen ruffiishen Sprache der Eingeborene fit) am gelehrigiten 
gezeigt Hat; wenn er jonit nicht einen Ton ruſſiſch kann, jo find 
ihm dieſe beiden Silben doch geläufig. Allerdings gilt dag nur 
von den Berfehrslinien; abjeit3 vom Wege giebt es viele Gegenden, 
wo ein Geldgeſchenk für eine Gefälligkeit ala arge Beleidigung auf: 
gefaßt werden würde. Außer dem riejelnden Trinfgelderregen it 
für diefe Bojtfahrten charakteriſtiſch das Schimpfen und Fluchen, ver: 
mittelft dejfen mit den Stationshaltern und dem Fahrperſonal ver: 
fehrt wird. Der Fremde, auch wenn er rulfiich kann, iſt da in 
einer eigenthümlichen Lage; tritt man höflich auf, jo fann man 
fiher fein, in jeder Beziehung fchlecht zu fahren, aber es koſtet 
einem gebildeten Mitteleuropäer doch zunächſt einige Ueberwindung 
und fordert Hebung, mit den Leuten nur im gröbjten Unteroifi: 
zterston, per Hundejohn, Bejtie, Teurelholen, Fellabziehen u. dgl. 
zu verfehren — von noch weniger parlanentarifchen Wendungen 
nicht zu reden. Das eigentliche Schimpfen ift übrigens meist nicht 
unbedingt nothwendig, aber barſch muß man in jedem Falle fein; 
die Leute verjtehen es nicht anders und halten den Reiſenden jonft 
nicht für einen barin, einen „Herrn“. Das ijt der Orient — was 
will der Einzelne dabei machen? 
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Die Fahrt ließ ſich prachtvol an. Der untere Theil des 
Aljtafathales hat ausgedehnte Reiskulturen, die gerade unter Waſſer 
ſtanden, aber bald rüdten die Berge zu beiden Seiten näher heran, 
an dem reißender werdenden Gefälle und verftärften Rauchen des 
Fluſſes jpürte man das Anjteigen der brillant im Stande gehaltenen 
Fahritraße, und nach einigen Stunden Fahrt Hatte die Landſchaft 
bereit3 den Charakter eines deutjchen Mittelgebirgsthales ange- 
nommen: bier und da im Grunde und am unteren Theil der Wb- 
hänge Anbau oder (größtentheils) Wiejen, darüber wundervoller, 
aber meiſt noch recht junger Zaubwald, die grünen Thalwände 
500-800 Meter hoch, Doch auf den Höhen (e3 war Anfang Mai) 
erjt ein zarter, grüner Schimmer über die fnorrigen kleinen Eich: 
bäume gebreitet. | | 

Bu der Großartigfeit und Wildheit der Natur im Paß über 
den Großen Kaufafus bildet das anmuthige und malerische Akftafa- 
thal ein prächtige® Gegenſtück. Der obere Theil wird (nach einem 
Städtchen an der Alitafa) das Thal von Delifchan genannt und 
it eine wahre landichaftliche Perle, weit und breit als ein Ort der 
Erholung berühmt. Das Gebirge, über das die Straße von 
Deliſchan fährt, ift ein Theil der großen Bodenanjchwellung, die 
jih, parallel dem Kaukaſus und mit dieſem zufammenhängend 
durh den ca. 1000 Meter hohen QDuerriegel von Sjuram die 
Wafferfcheide zwifchen Kaspi und PBontus, vom Schwarzen Meer 
bi8 ans iranische Hochland erftredt. Diefer ganze Gebirgszug 
mit feinen Wusläufern und Berzweigungen wird Der Sleine 
Kaukaſus genannt; er hat nicht den Charakter eines Kettengebirges, 
wie der Große, ſondern bejteht großentheild aus mehr plateauähnlichen 
vielfach vulfanischen, Erhebungen. Die Höhen jind oft beträcht— 
lid, und der Hauptpaß auf der Straße nach Eriwan liegt über 
2000 Meter hoch; manche Berge tragen jelbit ewigen Schnee. 
Nah Süden und Südweſten legt fi) das armeniſche Hochland, 
dejien tiefite Senkung, die Stromebene des Araxes, bei Eriman 
noch immer ca. 900 Meter über dein Meere tft, an dag Gebirge an. 

Mein Lieutenant war ein ausgezeichneter Reiſegefährte, ich 
hatte beim Pferdemechfel für nichts zu forgen und freute mid) 
abwechjelnd über das jchnelle Borwärtsfommen, über die Unter— 
haltung, die jchöne Gegend und die Bereicherung meiner Stenntnig 
ruſſiſcher und tatarischer Kraftausdrüde, denn die Bevölkerung it 
bis Delifchan, wo das Armenierthum anfängt, längs der Straße 
tatariſch. 


284 Aus Turan und Armenien. 


Nach einigen Stunden Fahrt wurde in der Ferne thalaufwärts 
eine Gruppe merkwürdig jpiger, dunfelgrün bewaldeter Bergfuppen 
fihtbar. Ich kannte diefe Form bisher nur aus geologifchen Ab- 
bildungen, aber darnach fonnte fein Zweifel über die Natur der 
Bildungen fein: es waren Bafultberge, und die berühmte vulfanifche 
Negion des trangfaufafiichen Hochlandes begann. Alsbald that 
id denn auch der Anblid eines impofanten Denfmal3 der feurigen 
Kraft des Erdinneren auf: eine gewaltige, fchwar;e, baſaltene 
Felsmaſſe, in fäulen- und plattenförmiger Gliederung unmittelbar 
an der Straße ſenkrecht emporfchießend; Mafjen des dunfeln, 
fantigen Trümmergerölle, das der Fluß ſchon jeit lange weiter 
abwärts mit jich herabgeführt Hatte, bededten den Abhang vom 
Fuße des Felſens bis zur Thalfohle, und die plöglich in doppelter 
Stiche und Pracht prangende Vegetation, die ſtrotzende Baumfülle 
und die jaftig grünen Abhänge und Wiefenflächen legten Zeugniß 
ab von der Fruchtbarkeit de3 verwitternden Eruptivgefteind. Es 
giebt folcheg auch an der grufinifchen Heeritraße, aber mein noch 
ungeübtes Auge überjah fie damals auf der Fahrt über der Größe 
des Gejammtbildes — darum habe ich den erjten Eindrud vulfanifcher 
Maſſengeſteine im Großen an diefer Stelle im Thale von Delifchan 
gehabt. Auf mich, den Sohn der Tiefebene, der zwijchen Sand, 
Thon und jchwarzer Erde aufgewachlen war, dem die Dünen der 
Oſtſee und die glazialen Schutthügel des baltifchen Küftengebiet3 
lunge Zeit die einzigen Bodenerhebungen und Kennzeichen gejtaltender 
Kräfte auf der Erdoberfläche waren, brachten die Bajaltfeljen von 
Deltiihan einen derjenigen Natur:-Eindrüde hervor, die fürs Leben 
dauern. Von dem finiteren, jtahlharten Gejtein da vor mir fchweifte die 
Phantafie zurüd in das Mittelalter der Erve, da diefe nun in 
mächtigen ftarren Säulen auseinander Eryftallifirten Mafjen feurig: 
flüffig, dem glühenden Innern des Planeten entquellend, gen Himmel 
ftiegen, und wieder zum Ufer des faspifchen Meered, wo Kur und 
Arares die zu Schlamm zerriebenen Trümmer diejer gigantijchen 
Maſſen fort und fort in die Salzfluth wälzen — die Vorbereitung 
fünftiger Gebirge. 

Die Verpflegung auf den Stationen an der Faufafijchen 
Tranfititraße ift meist jo fchleht, daß man ſich auf heißes Wajfer 
für den mitgeführten Thee als einzigen, den fog. „Buffets“ ent= 
nehmbaren Artikel befchränfen muß. Auf europätfche Art gebadenes 
Brod ift hier nicht mehr zu haben, und felbft der Stoff, der im 
heiligen Rußland neben dem „Samowar“ am längjten und bis in 
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die fernften Winkel des Reiches vorzuhalten pflegt, der Schnaps, 
wird hier ungenießbar, wie ich es zu jpüren befam. 

Mein Lieutenant und ich entdedten einmal auf einer Station 
unter den verjchiedenen fragwürdigen Serrlichfeiten des Buffets 
eine Flaſche, die ein großes, buntes Etifett mit der Aufichrift: 
„Striedter, St. Petersburg”, trug. Striedter ift eine der berühm— 
teften Branntweinraffinerien und Liqueurfabrifen Rußlands; wir 
ließen uns alfo fofort von dem Inhalt zwei Gläfer füllen und 
tranfen fie nach: ruffiicher Art mit einem Ruck aus. Na, die Gefichter 
darnad! Sch Habe faum je im Leben etwas ſo enſſetzlich 
Schmedendes getrunfen, denn da3 Zeug war an Drt und Stelle 
von den Bauern gebrannter Fuſel, den der jchlaue Pofthalter in 
eine Striedterfche Flajche gegojien hatte. Natürlich) brad) nun ein 
furchtbares Unwetter über den Mann 108, und ich muß geitehen, 
daß mir feit diefem Borfall das rufjiihe Schimpfen bedeutend 
leichter und herzhafter von Statten ging, nachdem ich e3 einmal 
unrefleftirt in aufrichtiger Entrüftung praftizirt hatte. Im Uebrigen 
war der Vorfall eine gerechte Strafe für Menſchen, die in einem 
Sande, wo edler Wein wächſt, Branntwein trinfen wollten, aud) 
wenn er wirklich von Striedter gewejen wäre. 

Ber Deliihan trennten ſich unjere Wege. Der Lieutenant 
mußte in feine Garniſon, Alerandropol, und ich wollte nad) Eriwan. 
Der Omnibus mit jeinen Inſaſſen ſchlug gleichfall8 den erjteren 
Weg ein, und jo war ich denn ganz auf mich allein angewiefen, 
weiter zu fommen, denn ein Neijegefährte war troß alles Umbher: 
fragen? nicht aufzutreiben. Da machte mir der Stationdhalter 
den Vorſchlag, mit der fog. leichten Poſt weiterzufahren, d. h. mit 
dem Tarantaß, der in Begleitung eines Kondukteurs das tägliche 
Brieffelleifen von Afftafa nad) Eriwan bringt. In einem jolchen 
Sall Hat der mitfahrende Neijende gleichfalls nur den halben Be— 
fürderungspreis zu zahlen. Natürli nahm ich das mit Vergnügen 
an und habe die nun folgende merkwürdige Sahrt nicht bereut. 
Ich wäre allerdings am folgenden Tage mit dem großen, auf 
Federn ruhenden Omnibus viel bequemer vorwärt3 gefommen, 
aber manches Eigenthümliche und Originelle wäre mir entgangen, 
hätte ich mir nicht einen ganzen Tag allein in diefer fremden Welt 
durchhelfen müffen. Der Poſtkondukteur war ein Armenier, der 
einige Broden Ruſſiſch konnte; Boftillon, Stationshalter und Land— 
volf, Alles war fortan rein armenifch, und die VBerftändigung fing 
an, große Schwierigkeiten zu haben. Eſſen und Trinfen wurde 
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von Deliihan ab nad) Form und Stoff morgenländifh; auch die 
menschlichen Bauwerfe und die Natur ſelbſt veränderten ſich in 
eigenthümlicher Weile. 

Deliichan liegt gegen 1200 Meter hoch. Won Hier arbeitet 
ſich die Straße auf etwas über 25 Stilometer fait 1000 Meter 
zum Paß von Tſchubuchly am See Goftjcha oder Sewanga in Die 
Höhe. Vom Thalgrunde aus ſah man den Schnee auf den Bergen 
liegen, oben noch als dichte Dede, an den Abhängen tn vereinzelten 
grogen und Heinen Flecken. Der Weg verlieg dag Mfitafathal 
und erflomm in unendlichen, ermüdenden Windungen einen mafjigen 
Bergrüden. Immer näher famen wir der Schneeregion; bald 
waren die weißen Flecken ung recht? und links zur Seite, dann 
ſah man bereit3 auf fie hinab und wir fuhren dur) fompafte 
Maſſen thauenden Schneeg, die gerade anfingen, mit ihrem riejelnden 
Schmelzwafjer die Straße aufzuweichen, jodaß die Pferde }tellen: 
werfe Schritt gehen mußten. Jetzt wurde die Luft feucht umd 
zugleich eiſig kalt, die Stimmung in der Atmojphäre erhielt etwas 
Gejpenftifches, unheimlich Starres, als ob fich irgend ein düjteres 
Ereigniß vorbereitete. Da wandte ji) der Weg wieder einmal mit 
einer jcharfen Kurve rüdwärts, ſodaß der Bli in das verlajjene 
Thal fiel, und nun ſah ich es: der Nebel fam, aus dem Thale 
herauf, und nad). Es war ein ganz ſeltſamer, merfwärdiger Anblıd. 
Eine dicht geballte Maſſe erfüllte, wie aus einer unjichtbaren 
Tiefe heraufquellend, in langjamem Bordringen vom Hintergrumde 
her fich heranjchiebend, das ganze tiefe, weite Thal. In der Ferne 
war bereit allc3 ganz unter der feuchten weißen Dede begraben; 
unter ung, zu umjeren Süßen, frochen eben die erjten Schwaden 
über die Ihaljohle Hin, aber mit unbegreiflicher Geſchwindigkeit 
wogte e3 in wenigen Nugenbliden, wie durch einen Zauber herauf: 
bejchworen, bergehoch an derjelben Stelle, jchon die jenfeitige Thal: 
wand den Bliden entzicehend. Wie von unſichtbaren Geiſterhänden 
aus dem Neich des eiligen Todes fühlten jih Stirn und Wangen 
von dem falten Hauche angefaßt, den der Nebel vor ſich her zu 
und emporjandte. Da quoll e3 dicht, wie eine am Boden fchleichende 
Wolfe, von unten über den Rand der hohen, fteilen Böſchung de3 
Weges, ein grauer Schleier legte ſich im Augenblick um Wagen, 
Menſchen und Pferde; gleichzeitig wendete das Gefährt mit den 
Schwer ziehenden, Feuchenden ıumd Ddampfenden Thieren und den 
zujammengefauert und ſtumm darın jigenden Menfchen wiederunt 
zu einer neuen Windung die Straße hinauf, und nun fahen wir 
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dem gejpenjtigen Feind nicht mehr von vorne ins Geficht, wie er 
herandrängte, jondern fpürten nur, wie er von hinten her raſch 
ung dicht und dichter einhüllte und unfing. In wenigen Minuten 
war jede Spur von Ausjicht verschwunden; wir fuhren wie auf 
dem Grunde eines undurdjlichtigen, falten Dunstmeeres dahin, frierend 
und fchauernd, ohne weiter jehen zu fünnen, als bis zu den Ohren 
der nafjjen, müden Pferde. In demjelben Nebel famen wir auf 
der etwas unterhalb der Paßhöhe gelegenen Station an, wecjjelten 
die Pferde und fuhren wieder ab. Erſt oben gelangten wir wieder 
in freie und reine Luft Hinaus, denn über den Scheitelpunft des 
Paſſes hinüber fonnten die Dunſtmaſſen troß einzelner Vorſtöße 
nicht vordringen, und als die legten Geſchwader hinter ung lagen 
und von Süden herauf der falte frifche Hochlandswind uns um die 
Ohren pfiff, ein belebender Gegenjaß zu der trägen Starre der 
Nebelathmoſphäre beim Hinauffahren — da lag in der beginnenden 
Abenddämmerung der gewaltige, von mächtigen jchnecbededten 
Bulfanfegeln umfränzte See von Sewan vor und. Sch war im 
armenichen Hochlande. | 
Auf der Station Ielenowfa am Sewanga, 2000 Meter hoch, 
wurde übernachtet, denn Die leichte Poſt fährt des Nachts nicht. 
Gegenüber im See lag auf einer Feljeninjel das alte Klofter Sewan, 
das jet von der armenischen Kirche dazu benugt wird, um dis— 
ziplinarifch bejtrafte Geijtliche zeitweilig darin zu interniren. Ob— 
wohl wir jchon tief im Mai waren und unter der Breite von Neapel, 
jo war in diejer Höhenlage der Winter eben erſt im legten Stadium 
ſeines Abzug3 begriffen. Weg, Wetter und Landjchaft entjprachen 
etwa den Verhältniſſen in Norddeutichland zu Anfang März, aber 
am See Sewanga gedeiht wegen der Meereshöhe und der heftigen 
Binde weder Baum noch Strauch mehr. Dunkler Lavaboden mit 
einzelnen Sehen der zerjchmelzenden Schneedede darauf, weiß be: 
jchneite Bergfetten rund um das mächtige, die dreifache Fläche des 
Bodenjees bededende Scebeden mit jeinem ſchwarzblauen Wuffer, 
das die beiten Sorellen der Welt birgt; in nächſter Nähe mehrere 
große und kleine Bulfanberge von der typiichen Form des Auf: 
jhüttungsfegels, die in alter Zeit lange, in grünliche Schollen 
zerborjtene Lavaſtröme aus aufflaffenden Seiteneinjtürzen entjendet 
hatten, niedrige Steinhäufer und aus Lavabroden geſchichtete Ein— 
friedigungen des armenifchen Dorfes, in dem die Station liegt — 
das war die Szenerie, die in dem Dunfel des rajch Hereinbrechenden 
Abends nad) der ermüdenden Tagesfahrt durch Sonnenjchein und 
19” 
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Nebelgrau, aus dem üppigen Grün des Thales von Deliſchan 
hinauf auf das ftarre, jchwarze Lavaplateau von Semwan, nun vor 
mir lag. 

Schon in Tiflis hatte man mir die Forellen de3 Sewanga 
nicht genug rühmen fönnen, aber der Fiſch, den ich nun zum Abend 
zu effen befam, war in der That ein fünigliches Thier. Sch 
glaube nicht, daß es jo etwas Köftliches noch fonjt irgendwo 
giebt. Dazu erhielt ich eine große Flajche weißen Wein von 
Eriwan. Mein Durſt war nicht Elein, und ich ſchickte mich zu einem 
tiefen Trunf an. Donnerwetter! Diejer Nebenfaft Hatte es in ſich! 
Prachtvoll, wie ein Strom von flüffigem Lebensfeuer, mit einem 
unvergleichlichen, von der Sonne des Araxesthales deſtillirten 
Bouquet, ging der Trank zum Munde ein und floß durch die Kehle. 
Er Hatte Recht gehabt, der armenische Sajtfreund in Berlin, als 
er mir in begeilterter Rede den Wein feiner Heimath pries. Als 
ob die alte, Felſen jchmelzende Erdengluth der Urzeit aus den 
erſtarrten Laven und dem Bajaltgeitein des armeniſchen Erdbodens 
in den Neben wieder aufleben wollte, die auf den vermwitternden 
vulfanischen Trümmern wachjen, jo drang des Weines feurige Kraft 
bi3 ins innerfte Mark des Körpers. Das. war fchön und eine 
Freude für Leib und Seele — aber nun fam die Nachtruhe“, 
und die war böje. Die Station hatte nur ein Paſſagierzimmer 
mit drei Holzpritichen. Zwei davon waren bejegt; einige gejtiefelte, 
dolchbewaffnete Männer jchliefen, in ihre Burkas und alte zerfeßte 
Teppiche gewidelt, darauf, und durch die zerbrochenen enter heulte 
der Wind. Ich bereitete mir aljo ein Lager auf der dritten PBritjche, 
that noch einen tiefen Trunf, zog den Bafchlif, die übliche kameels— 
haarene Reiſekapuze über den Kopf, widelte mich fejt in eine weiche 
Reiſedecke aus gleichem Stoff und wollte fchlafen. Was aus diejer 
Abjicht wurde, darüber will ich lieber meinen Schleier breiten — 
ih) habe fo ziemlih ein halbes Pfund Infektenpulver dort ver: 
braucht. Am anderen Morgen faufte ich mir eine mächtige geichlachtete 
Forelle als Gajtgejchenf für die Familie in Eriwan, an die ich 
empfohlen war, (80 Pfennige für ein vierpfündiges Thier) und 
fuhr im Morgengrauen mit meinem Stondufteur und dem Pott: 
felleifen ab. Die nächite Strede war ſehr böje. Segen 20 Stilometer 
mußten überwiegend im Schritt zurüdgelegt werden, denn die aus 
Lava hergeftellte Chaufjeebefchüttung zerreibt fich ſehr ſchnell, und 
die Straße glich Daher bei der Schneeſchmelze einem unergründlichen, 
kohlſchwarzen Moralt. 
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Bon Jelenowka um Goktſchaſee bis Eriwan find noch etwas 
über 70 Kilometer. Auf diefer Strede führt die Straße zumächft 
bi3 zur Station Achty noch oberhalb der Baumgrenze, in einer 
Höhe von ca. 2060 Metern, über Lava und nichts als Lava, Die, 
wo fie vermittert, eine ergiebige und hier und da gut angebaute 
Acerfrume liefert. Oefters jah man die Ochſengeſpanne der arme: 
nifchen Bauern bei der Feldarbeit, denn Getreide gedeiht hier noch 
feidlich, trogdem Bäume und jelbjt einfaches Geſträuch nicht mehr 
fortfonımen. Weil e3 fein Holz giebt, jo find die Dörfer aus: 
Schließlich aus Stein gebaut. Die Hausmauern find fehr niedrig, 
ein bis anderthalb Meter hoch, kreisrund nder rechtedig, in großer 
Die aus vulkaniſchen Trümmern, öfters gelblichem, grauem oder 
braunem Tuff, aufgefchichte. Das Innere iſt zum Theil in Die 
Erde eingegraben; das flache Dach mit feitgeitampfter Erde be— 
fchüttet, manchmal mit einem Loch, durch das der Rauch entweidt, 
aber Häufig muß Diefer auch durch die Thür abziehen. Fenſter 
giebt es nur felten, an jedes Haus fchließt fich ein gleichfalls von 
einen Steinwall eingefriedigter Hof, auf dem der torfähnlich ge= 
ftochene Dünger in großen Stapeln aufgefchichtet liegt, um al3 
Brennmaterial zu trodenen. Die Vichjtälle jehen ebenſo aus, wie 
die menschlichen Wohnungen. Das ganze Dorf hebt fich weder 
durch Farbe noch Höhe der Gebäude jonderlich vom Boden ab, auf 
dem es gebaut ift, und aus einiger Entfernung ſieht es meijt wie 
eine beliebige Unhäufung gruppenmeife aufgejchichteter Steine 
aus. Die Straße führt fortgejegt am Fuße verjchiedener auf dem 
Goftjchaplateau aufgebauter Eruptivfegel von meiſt einigen hundert 
Metern Höhe entlang; diefe Kraterberge jind, wie man deutlich 
fieht, die Lieferanten der endlofen Majjen plutoniichen Geſteins 
gewefen, das ſich ringsum über Taufende von Quadratfilometern 
ergofjen Hat. Ber Achty beginnt das Terrain fich zu jenfen, 
und alsbald hörte auch der furdhtbare Zuſtand der Straße auf, 
weil nun der Boden Tal befam und die Frühlingsgewäſſer 
jüdwärts abjtrömen fonnten, anjtatt, wie auf dem Plateau am 
See, in den Boden einzufidern und ihn zu durchmweichen. Jetzt 
galoppirten die Pferde auf dem abwärts führenden, harten und 
glatten Wege in flottem Iagen dahin, die Luft wurde milder, zu: 
weilen erjchien ſchon ein junger, jchlanfer Bappelbaum am Wege, 
freilich) noch ohne grünes Blättchen zu zeigen, und hell jtrahlte die 
warme Sonne vom Himmel — eine danfbar empfundene Wohlthat 
nad) der falten, grämlichen Atmoſphäre auf der Abends vorher und 
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in der Morgenfrühe paflirten Paß- und Plateauhöhe. Die Land: 
ihaft war großartig. Zur Linfen die fühne Bergfette von Nowo— 
Bajafet mit dem 3600 Meter hohen erjtorbenen Bulfanfegel Des 
Utſchtapa, bis an den Fuß noch in das blendende Schneekleid des 
Winterd gehüllt, zur Rechten in wenigen Meilen Entfernung eine 
Menge von gleichfalls noch jchneebededten Gipfeln, Kämmen und 
Bergrüden, Hinter denen allmählich das zerrifjene und zerflüftete 
Haupt des riefigen, troß feiner flach jchildförmigen Geſtalt bis 
4100 Meter aufragenden Lavavulkans Aragaz*) fich zeigte. Die 
Sonne leuchtete vom Himmel, daß es wie ein blendendes, weißes 
Strahlen von dem Schnee der hohen Berge über das Land Hin aus: 
ging, und dag Auge mußte jich fchliegen, wenn es den Blid nur 
eine Kleine Weile auf das wunderbare Königsgewand der in den 
Aether ragenden Giganten und ihres Heergefolges richtete. Auch die 
Bögel fingen an zu fingen, und je weiter die faujende Fahrt des 
Dreigeſpanns zu Thale ging, deito wärmer jchien die Sonne, und 
dann fing es an wie ein leifes, zartes Grün über dem hellen 
Gezweig der Pappeln zu liegen; am Straßenrande wuchs junges 
Gras und auf den Feldern feimte die Saat, — das Herz in der 
Bruft wurde immer voller und froher, und die Müdigfeit der 
Sinne ſchwand mehr und mehr. 

Eine flache Bodenwelle, die der Weg zu überjteigen hatte, 
legte jich quer vor und. Es war ein alter Lavaſtrom mit grünlic) 
grauer, bereit3 in ein wirres Blod- und Brodengetrümmer aus: 
einandergemwitterter Oberfläche. An feinem unteren Rande lief ein 
Bewäljerungsfanal entlang, der eine weite, jich eben begrünende 
Flur voll Wieſen, Fruchtbäumen, Dörfern und Feldern tränfte; in 
der Ferne zur Rechten floß in einem tiefen Thal der Sanga, der 
Fluß von Eriman. Die Mittagshöhe des Tages nahte, und die 
etwas dunjtige Luft wurde allmählich Earer. Oben auf dem Rüden 
des alten Steinitromes lag die lette Station vor Eriwan, und 
num, als wir die Höhe erreicht hatten, öffnete fich zum eriten Male 
der gerade in der Richtung bisher verjchleiert gebliebene Ausblid 
nach Süden hinab. Ganz in der Ferne glänzte dort ein jchmaler 
Eilberfaden in einer weiten, grünen, noch von leifem Duft über: 
zogenen Fläche. Da uns zu Füßen lag die gefegnetite Flur des 
armeniſchen Landes ausgebreitet, die Thalebene des Arares, des 
„Mutterſtroms“ der Armenier, wo einjt Artarata ſtand, die erite 
Königsitadt des Landes. Der Starthager, der vor dem Haſſe 
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Roms aus feiner Heimath hatte weichen müſſen, erbaute fie dem 
afiatiichen Dynaften zum Dank für die gewährte Gaſtfreundſchaft 
und in der Hoffnung, einen dereinitigen Seind der Römer zu 
jtärfen — cin vergeblidhes Bemühen des Helden, der einft unter 
diefem Himmel und zu den Füßen dieſer Berge für eine Weile 
Ruhe in jeinem FlüchtlingSsdafein gefunden hatte! Noch eine Stunde 
rascher Fahrt, dann waren wir dicht am Nande des fteilen Abfalls, 
in dem die legte Stufe des durchfahrenen Plateaus ſich unmittelbar 
über Eriwan zur Ebene des Araxes hinabſenkt, durch die der Fluß feine 
reißenden, aber fruchtbringenden, grau jhäumenden Fluthen rollt. 

„Ach, jag’ mir, Mutterſtrom Araxes, 

Warum fehlt dir die Heiterkeit? 

Warum bift du wie ich in Trauer 

Selbſt zu des Lenzes Wonnezeit? 


Laß wieder duft'ge Roſenhecken 
Aufblüh'n auf deinen Uferaun 
Und Nachtigall'n auf ihren Zweigen 
Froh trillern bis zum Morgengraun! 


Mag wieder ziehn an deinem Ufer 
Der Hirte mit Schalmeienklang, 

Und mögen furchtlos Lamm und Rehe 
Sich kühl'n an deinem friſchen Trank.“ 


Aufſchwellend grollte der Araxes, 
Ließ Schaum aus feiner Tiefe ſprühn, 
Und tobend wie die Blitzeswolke 
Warf er mir dieſe Worte hin: 


„Sabft je du nach des Gatten Tode*) 

Die, der er lieb und teuer war, 

In prädtigen Gemwändern prangen 

Mit goldnem Shmud um Haupt und Haar? 


D einft, in weit entlegenen Zeiten, 
Var id geſchmückt wie eine Braut 
Mit allen Reizen froher Jugend, 
Hell war mein WVellenfpiel und laut! 
Was ift von jener Zeit geblicben? 
Wo ift noch eine helle Spur 

Von jener Pradt, die einft geblühet 
Auf meiner Ufer üpp’ger Flur? 

In weiter Ferne ohne Obdach 

Biehn meine Kinder ſorgenſchwer, 
Erſchöpft von Durſt und langem Hunger 
Zu vielen Taujenden umber. 


2) Das Land ift der Vater und der Strom die Mutter des armeniſchen Volkes. 
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Meit Hat man ja nad) allen Winden 
Verjagt mein Volk aus feinem Land 
Und mir ftatt feiner wilde Horden 
Ungläub’ger Türken bergejandt. 


So lange meine Kinder ſchmachten 
In bitterer Verbannung Not, 

So lange werde ich auch trauern, 
Und heilig ift mir dies Gebot.” 
Darnad) verjtummte der Arares, 

Lieb Schaum aus feiner Tiefe fprühn, 
Und ſich wie eine Schlange windend 
Zog weit er nad) dem Meere bin. 

Das hat ein Armenier gedichtet, Rafael PBatfanian, der zur 
Zeit eine der führenden literariſchen Berfönlichkeiten unter feinem 
Bolfe iſt. Auf der einftigen Univerfität Dorpat hat er fich euro: 
päifche Bildung erworben. *) 

Wir fuhren langjamer oben am Rande des hohen Abhanges 
dahin. Unten lag, in ein Meer von rojenfarbener und weißer 
Baumblüthe getaucht, im Sonnenglanz de3 hellen Frühlingstages 
und jungem friihem Grün, die weite Gartenjtadt Eriwan mit ihren 
Kuppeln, Thürmen und Minarets. Kreuz und Halbmond funkelten 
in gleicher Weiſe; der Hauch der leije bewegten Luft trug den 
wunderbaren Duft der Blüthenmajjen zu ung herauf — und jegt 
gewann diefeswunderbare Banorama durch das fortjchreitende Hervor: 
treten des Hintergrundes in der immer heller und durchlichtiger 
werdenden Luft, aud noch im Süden jeinen überwältigenden 
Abſchluß. Vom Gipfel bis zum Fuß in Schnee gehüllt, über deſſen 
blendender Weiße es noch wie ein leije zitternder bläulicher Schleier 
lag, dehnte fich die Stette der Vulkane am Rande des jüdlichen 
Hodlandes, jenjeit3 der Nraresjenfung, vor uns aus, ein gewaltiger 
erlojchener Straterberg neben dem anderen! Mitten aber aus ihrer 
Reihe erhob er ſich in königlicher Majeſtät, der Erhabene, in feiner 
unnahbaren Größe die anderen überragend, wie ein Patriarch 
der Vorzeit unter dem Eleineren Gejchlecht der Nachgeborenen: der 
Ararat. Der riefenhafte Doppelberg, in jeinem breiten Hauptgipfel 
mit einem Male zur Höhe des Montblanc über die Ebene de3 
Arares aufjteigend, deſſen jünlicher Seitenfegel, neben dem 
großen Ararat wie ein Knabe neben einem Giganten, immer ncd) 
mit hohen Alpengipfeln ſich mejjen kann — er bietet einen Anblid 








u *) Die Ueberfegung ift von Arthur Leift, Armenifche Bibliothek, herausgegeben 
von Abgar Joanniſſiany, II, Leipzig, R. Friedrich. 
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dar, daß einer umkehren fünnte, nachdem er ihn gejehen, und ohne 
etwas Anderes im Lande umher erblickt zu haben, doch die weite 
Reiſe für belohnt erachten müßte. 4200 Meter erhebt ich der 
große und 3100 Meter der Kleine Ararat über die Ebene von 
Eriwan, die ihrerjeit3 ca. 900 Meter Meereshöhe befitt, und 130 
Kilometer Umfang mißt der Berg an feinem Fuße, jo daß 
jeine Bodenfläche noch etwas mehr, als das ganze jüdliche 
Drittel des Schwarzwaldes einnimmt. Bis zu 2700 Metern 
Meereshöhe bildet er eine einheitliche, etwas elliptijch geformte Maſſe, 
dann theilen ſich die beiden Gipfel. Der Kleine Ararat ift ein 
klaſſiſch geformter, jehr jteil aufgejchütteter ſpitzer Eruptiongfegel, 
während der große auf feinem mehr gerundeten Gipfel zwar auch einen 
zentralen Mittelkrater hat, überdies aber auf der Nordoſtſeite nahe 
Darunter noch einmal weit ausladet und auf der Höhe dieſer Stufe, von 
unten deutlich fichtbar, einen zweiten ſpäter entitandenen Kraterfefjel 
trägt. Die Nordjeite des Berges ift von einer jpäter entjiandenen 
Kluft, dem Jakobsthal, tief aufgerijfen; daneben fieht man einen 
mädhtigen, dem feitlichen Hauptfrater entquollenen Lavaſtrom, der 
noch fo friſch und unverwittert ift, daß die zadig erjtarrten Spißen 
an jeinen Rändern und bier und da auf der Oberfläche in ihrer 
Steilheit dem Schnee feinen Anhaltspunkt geben, jondern ſchwarz 
aus der weißen Dede emporragen, wie ein breites, dunkles, rauhes 
Band fih vom Krater zum Fuß des Berges herabziehend. Um 
dieje Jahreszeit war noch bei Weitem der größte Theil des Ararat 
bis weit unterhalb des Theilungspunftes der beiden Gipfel in 
Schnee gehüllt, und der Anblid diefer ungeheuren blendend weißen 
Mafje, die in fcharf wie mit dem Mefjer gefchnittener Umrißlinie 
vom blauen Aether fich abhob, frei in wudjtiger Majejtät und 
unjagbarer Reinheit in den Himmelsraum emporragend, ſchuf in mir 
einen Moment vollflommen unausjprechlihen Empfindens, des 
höchiten unmittelbaren Natureindruds, der mir bisher bejchieden 
gewejen ilt. Nicht gab es, als ein wortloſes Gebet, in deſſen 
löfender Kraft die Seele fi) von der Spannung, die über fie 
gefommen war wie ein Gemaltiger, befreien Eonnte. 

Kun war ih in Eriwan. Nur wenige Stunden wohlthuender 
Gafifreundfchaft genoß ich im Schooße einer deutjch- armenifchen 
Familie, dann ging es weiter nad) meinem erjten Hauptziel auf 
armenishem Boden, dem wenige Meilen von Eriwan entfernten 
Klojter Etjchmiadfin. Hier it der Sitz des oberiten Patriarchen 
und Katholifos aller Armenier und dag Zentrum des firchlichen 
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Lebens der Armenier, nach dem mich mehrere armenijche Freunde, 
Mönche des Klofters, denen ich während ihrer Studienzeit auf 
deutſchen Hochſchulen nahe getreten war, in liebenswürdiger Weije 
zu einem längeren Befuch eingeladen hatten. Mit Sonnenunter: 
gang rollte mein Tarantaß durch das Klofterthor — eine Stunde 
darnach jagen wir beim Bewillfommnungsmahl; der mächtige 
Samowar dampfte auf dem Tijche und heiter freilte der Becher, 
gefüllt mit füßem, feurigen Klofterwein, in dem feinen Kollegium, 
das hier im Lande Mrarat, zu Füßen de3 heiligen Berges, ein 
deutjicher Doktor und zwei armenijche Mönche abhielten, die einjt 
zujammen aus dem Born der Wiſſenſchaft getrunfen hatten, in die 
Runde. Dann fam ein wundervoll erquidender tiefer Schlaf und 
darnach im Klofter eine fchöne Neihe von Tagen, in denen ich dag 
Meifte von dem gelernt habe, was ih in dem nun folgenden 
Abſchnitt diefer Aufzeichnungen von der armerijchen Stiche zu 
erzählen habe. 

Am nächjten Morgen wurde ich bereits zu früher Stunde zur 
Audienz beim Katholikos befohlen. Der gegenwärtige Katholikos 
der Armenier ift Ter-Mkrtitſch I Chrimean, der bei feinem ganzen 
Volke mit dem Namen Hairit — das Väterchen — geehrt wird, 
ein Grei3 von über jiebenzig Jahren, geboren 1824 zu Alur am 
See von Wan, im Herzen von Alt-Armenien. Mir war fchon 
vorher freundjchaftlich angedeutet worden, daß Seine Hetligfeit eine 
Wendung des Geſprächs auf rein politifche Dinge nicht gerne jehen 
würde, und ebenjowenig eine tagespolitiihe Vermwerthung jowohl 
des Empfanges al3 auch meines gefammten Aufenthalts in Armenien. 
Sch habe diejen ebenfo begreiflichen wie berechtigten Wunjch jtrift 
befolgt und bitte, aud) die folgende Darftellung unter ebendemjelben 
Geſichtspunkt, jeglicher nach irgend einer Seite hin animojen oder 
tendenziöjfen Ausbeutung fern, anjehen zu wollen. 

Ein Archidiafonus, der in Deutjchland jtudirt und den philo— 
jophiichen Doftorgrad ih erworben Hatte, holte mich aus dem 
Gaſtzimmer des Klojterd, in dem ich nein Quartier erhalten hatte, 
ab und geleitete mich zum Batriarchen. Mein Führer war gleich: 
zeitig als Dolmeticher befohlen worden, denn der Patriarch jpricht 
nur armeniſch und türkiſch, obwohl er mehrfach in Europa gereijt 
ft. Der Archidiafonus hatte mir nahegelegt, beim Empfang dem 
Oberhaupt feiner Ktirche in derjelben Weiſe meine Ehrerbietung zu 
bezeugen, wie er jelbjt e3 thun würde, d. 5. dem Patriarchen die 
Hand zu küſſen. Sch war als evangelijcher Abendländer zunächſt 
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nicht jo jehr einverftanden damit, widerjprach aber nicht. fondern 
gedachte, mich im gegebenen Moment je nach den Umftänden für 
oder wider zu entjcheiden. Das Palais des Patriarchen iſt ein 
ſehr fchlihter Bau: ein langer zweiſtöckiger Querflügel im Klofter: 
hofe, der noch aus der perjifchen Zeit ftammt. Einige nach Art 
der Kofafen einfach uniformirte Diener begrüßten uns rejpeftvoll 
in dem weiten Thorweg und auf der Treppe, die zu den oberen, 
überwiegend europätjch, mit einigen afiatischen Anflängen ein= 
gerichteten Gemächern emporführte. Ein geräumiger heller Saal 
mit vielen Diwans, Wiener Stühlen und ganz Fleinen Tifchehen 
diente als Wartezimmer. Nach einigen Minuten geleitete ein 
Sefretär in weltlicher europäiſcher Tracht uns bis an die Thür 
des mit pradtvollen Teppichen ausgeftatteten Empfangsraumes2. 
Sm Hintergrunde faß der Katholikos auf einem Seffel: eine mächtige 
Geſtalt mit langem, dichtem, fast fchneeweigem Barte, in violette 
Seide gekleidet, den Kopf mit einem runden Käppchen bededt und 
ein einfaches Kreuz auf der Bruft. Das Alles trat aber zurüd 
Hinter der wunderbaren Milde und der warmen leuchtenden 
Herzenggüte, die auf diefem Greijenantlig lagen und aus feinen 
Augen Strahlten. Meine proteftantifhen Sfrupel ſchmolzen in einem 
Augenblid dahin und id) berührte ganz ehrlih und von Herzen 
gewonnen mit meinen Lippen die Hand des ehrmürdigen Greijes; 
dem Beijpiel des Prieſtermönchs folgend. 

Nach der Begrüßung nahm ich Pla auf einem Sopha an 
der Längswand des Zimmers; der Patriarch jaß ziemlich weit ent= 
fernt auf feinem Lehnſeſſel an der Schmaljeite und in der Mitte 
zwiſchen uns Stand der Dolmetjcher in feinem langen jchwarzen 
Möndisgewande. AS die üblichen Erfundigungen nach Gejund: 
heit, Befinden u. f. w, erledigt waren und mir der Archidiakonus 
überjegt hatte, daß Seine Heiligkeit fich freue, einen Gaſt von dort, 
wo fo viele Armenier ihre Bildung erhalten hätten, im Lande Ararat 
zu begrüßen, jprach ich ihm meine Theilnahme mit dem gegen: 
wärtigen fehweren Schidjal des armenischen Volfes aus. Als Er- 
widerung erfolgte eine lebhafte und eindringliche lange Rede, von 
der ich zunächft natürlich fein Wort verjtand. Der Dolmetjcher 
hörte aufmerkſam mit geneigtem Hanpte und zu Boden gejchlagenem 
Blick zu, und ich ſah unmillfürlih den Redner gejpannt an, im 
Stillen bejorgend, daß es dem Geiftlichen nicht möglich jein würde, . 
den ganzen Zujammenhang zu behalten. Endlich jchwieg der 
Batriarc) und prompt und ohne Stoden erfolgte die Ueberſetzung: 
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„Es it nicht die Hinmordung der vielen Taufende, die Schändung 
der Frauen, die Zerjtörung der Dörfer, die Verwüftung der Saaten, 
die das tiefite, tödtlichjte Unglück unjeres Volkes ausmachen, jondern 
es iſt daS Fortwandern der Flüchtlinge, die Zerjtreuung der Nation 
aus der angeſtammten Heimath in die Fremde, wo fie demoralijirt 
wird und ihr Volksthum verliert. Dreißigtaufend Vertriebene aus 
dem türkifchen Armenien find im leßten Jahre nach Etjchmiadfin 
gefommen; wir haben fie unter die Dörfer der umliegenden Bros 
vinzen vertheilt, aber felbjt die größte Opferiwilligfeit der Bauern 
im Lande fann fie nicht auf die Dauer erhalten. Unzählige haben 
fi über da3 ganze vordere Alien Hin zeritreut, um der Hunger? 
noth und dem Schwerte, die in der Heimath wütheten, zu entgehen. 
Selbit von den verwailten Kindern, die durch die Milde europät: 
ſcher und amerilanischer Menjchenfreunde vom Tode des Ber: 
ichmachten3 gerettet werden, geht ein großer Theil, der in der Ferne 
feine Erziehung findet, Dadurch der Heimath verloren, wenn aud) 
ihr leibliches Leben erhalten bleibt. Das Land iſt vermwültet; es 
it feine Saat da, fein Geld zum Entrichten der Steuern, fein 
Werkzeug, fein verftändiger Lehrer mehr, der die Berzweifelten 
und Zerſtreuten jammeln, zum Aushalten, zum Ausharren auf der 
theuren, väterlichen Erde ermahnen fünnte. Immer mehr werden 
fie fortziehen und fich in alle Welt verlieren, wo jie um Bi beſtes 
Beſitzthum kommen“. 

Dieſe Worte ſind vorbildlich für die Auffaſſung, die unter den 
patriotiſchen und intelligenten Armeniern über die Lage ihres Volkes 
beſteht. Das größte Unheil iſt die Auswanderung aus der Heimath, 
denn ſie bedeutet den fortſchreitenden Auflöſungsprozeß der Nation, 
wenn es nicht gelingt, ſie einzudämmen, und überdies ſehen es die 
führenden Geiſter vollkommen ein, daß unter den ausgewanderten, 
nunmehr lediglich dem Gelderwerb ſich hingebenden Elementen, 
eine große ſittliche Verwüſtung Platz greift. Beſonders der gegen— 
wärtige Patriarch hat die beſte Kraft ſeines Lebens daran geſetzt, 
der Zerſtreuung des Volkes und den in der Diaspora am Armenier— 
thum wuchernden Schäden entgegenzuarbeiten. Als Mann von 
dreißig Jahren verlor er ſeine Gattin und wurde Mönch in Son: 
Itantinopel, aber noch zwanzig Jahre darnach fchrieb er als Beweis 
dafür, wie wenig ihm darüber der Sinn für die wahren Grund: 
lagen der Volksgeſundheit abhanden fam, jein berühmtejtes und 
beite8 Buch, „Das Baradies der Familie”. Ein bedeutender 
Prediger, wirkte er lange Zeit in Konjtantinopel mit ſchonungs— 
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loſer Aufrichtigfeit, von der Kanzel herab und in der Preſſe, für 
die fittliche und intellektuelle Hebung der armenijchen Gejellichaft, 
deren obere Schicht, die ſog. „Notabeln“ ihm dafür vielfach wenig 
Dank wußte. Die Notabeln und felbft ein Teil der Geiftlichkeit 
Juchten auch die Wahl Chrimeans zum Batriarchen von Konjtantinopel 
zu hintertreiben, doch trug jeine Popularität beim Volke doch den 
Sieg davon. Als Patriarch ſetzte er den Kampf gegen Die 
Notabelnwirthihaft in Konftantinopel fort und bemühte fidh, 
innerhalb der von der Pforte den Hauptitädtifchen Armentern zu: 
geitandenen Selbftverwaltung wirklichen Vertretern des Volkes die 
Berwaltung der nationalen Angelegenheiten zuzumenden. Auf dem 
Berliner Kongreß juchte er fich gleihfalld für fein Volt Gehör zu 
verichaffen, aber vergeblich — die Anderen hatten eijferne und er 
einen papierenen Xöffel zum Schöpfen, wie er ſpäter einmal fagte. 
Wenn irgend Einer, jo hat diefer Mann es erfannt, worauf es, ganz 
abgejehen von allen politischen Veränderungen, für die Armenier 
antommt. Sein NReformprojeft, das er als Erzbiſchof von Kon: 
itantinopel aufitellte, faßt drei Hauptpunfte in3 Auge: 1) Refor— 
mation de3 Klerus und der Bisthumsverwaltungen, 
2) Beihaffung von Mitteln zur Hebung der Krijtlichen 
und nationalen Bolfserziehung, 3) Einstellung der Aus- 
wanderung. Diefe drei Stüde bilden bis heute dag Programm 
der firchlich-patriotifchen AReformpartei, die der gegenwärtige Slatho- 
likos zum großen Theile erzogen hat. Später verbannte ihn 
die türkische Negierung, um den eifrigen Neformator minder unbe 
quem zu machen, nach Serujalem, von wo thn die Wahl des 
gefammten Volkes und die Beftätigung der ruſſiſchen Regierung 
auf den Batriarchenthron riefen. In Stonitantinopel blieb er der- 
maßen in lUngnade, daß er von Baläftina über Trieſt nad 
Etjchmiadfin reifen und das goldene Horn vermeiden mußte. 

Die Verhältniſſe haben es jo mit fich gebracht, daß der hoch— 
betagte Mann jebt als Katholikos jcheinbar weniger für fein Volf 
thun fann, als früher, da er in weniger hoher Stellung war. Bei 
dem jattfam befannten Charafter der armenischen Trage als ein 
Rührzmichenicht-an unter den Mächten wäre jeder Schritt in die 
PBolitif hinein nur ein zwedlojes und gefährliches Experiment. 
Das fieht man in Etjchmiadfin volllommen ein, aber viele Heiß- 
jporne und bisweilen auch einfache Leute, die von den realen 
Machtverhältniffen feine rechte Vorſtellung haben, jehen es nicht 
ein und machen dem Katholikos einen Vorwurf aus feiner angeb- 


298 Aus Turan und Armenien. 


lichen Unthätigfeit. „Sch fann nichts ıhun, als täglich mit vielen 
TIhränen für das Bolf beten, daß Gott fich jeiner erbarmen umd 
die Herzen der europäijchen Herrjcher und Völker wenden möge, 
vor Allem bei Ihnen in Deutfchland, wo man Jo feindjeltig gegen 
die Armenier gejtimmt iſt“ — fagte der Katholifog zum Schlus, 
nachdem das Geſpräch ſich noch eine Weile um das Klojter, deſſen 
Schatzkammer und Bibliothek mir gezeigt werden follten, und um meine 
weiteren Neijepläne, für die ich mir Empfehlungen erbat, gedreht 
hatte. Mit dem Wunjche, mich vor meiner Abreije von Etſchmiadſin 
noch einmal zu fehen, beendete der Patriarch die Unterhaltung. 
Mit einem anfrichtigen Gefühl der Ehrfurcht verließ ich Diefen 
wahrhaftigen Bater ſeines Volkes und mit unverlöfchlihen Zügen 
hätte fi mir dieſe erhabene Batriarchengeltalt auch ohne das 
Bildniß, da3 mir der Katholifos zum Abjchied mit feiner eigen: 
händigen Unterschrift jchenfte: „zum Andenfen vom Väterchen der 
Armenier”, in der Scele eingeprägt. Die Abſchiedsaudienz am 
Schluffe meines Aufenthaltes in Etichmiadjin dauerte länger und 
trug auch einen weniger fürmlichen Charafter; es handelte ſich mm 
ihr vorwiegend um eine einzige praktische Frage: Die pro— 
teſtantiſche Mijfion unter den Armeniern. Ueber diefen Bunft muß 
ich das nächjte Mal ausführlicher werden, vorweg will ich hier nur 
bemerfen, daß ich in Etjchmiadfin mich vollends davon überzeugt 
babe, was mir jchon in Tiflis im Geſpräch mit dem dortigen 
armeniſchen Erzbijchof Kework Surenian anfing klar zu werden: 
in der Form, wie Die genannte Miſſion gegenwärtig betrieben 
wird, außerhalb rejp. im Gegenſatz zu der armeniſchen National: 
firche, hat jie feine Zukunft und vermag dem Volke ale jolchen 
nicht zu helfen. Daß durch diefes Urtheil der Werth des praktischen 
Liebeswerfs der amerikanischen und fonjtigen Miffionare an ver 
gegenwärtigen Noth der Armenter in feiner Weiſe berührt werden 
fann, brauche ich wohl nicht exit zu betonen. 

Die armentsche Kirche! Man kann jagen, daß ihr Ruf ın 
Europa und, namentlich was proteltantifche Kreiſe betrifft, in der 
abendländiichen Welt überhaupt ebenjo schlecht ift, wie der Auf 
der Armenier ſelbſt. Sch Habe auch bei der deutfchen evangeliſch— 
lutheriſchen Geiftlichkett im Kaufafus und Süd-Rußland, darunter 
von Berjünlichfeiten, die mit dem Volk und der Sprache aus lang: 
jähriger Praxis gut befannt geworden waren, nur wejentlich ab: 
fällige Urtheile gehört. Das muß ich vorausſchicken, um nicht des 
Berjchweigens gewichtiger Stimmen zur Sache geztehen zu werden. 
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Zroßden wage ich e3, obwohl ich mich in der Hauptjache auf die 
Erfahrungen eines wenige Wochen währenden Befuches bei den 
Armeniern jtügen muß, eine in wichtigen und, wie id) meine ent: 
jcheidenden Punkten andersartige Auffaffung vorzutragen. 

Man jtellt die armeniſche Kirche oft mit den übrigen, ganz 
oder überwiegend abgeftorbenen Kirchen des Orients zufanımen: 
mit der foptifchen, abeſſyniſchen, jyrifch-jafobitiichen 3. B. Das ift 
ein entjchtedened Unrecht, denn die armenische Kirche Lebt, ja fie 
it fogar ein Organismus von außerordentlicher Kraft. Damit ift 
zunächlt natürlich noch nicht8 Darüber gejagt, inwieweit ihre Lebenskraft 
auf der Bewahrung des Zuſammenhanges mit dem lebendigen 
Evangelium beruht — es fann fich ja auch das nationale Lebendigfein, 
wenn einem Bolfe jede andere felbjtüändige Lebensbethätigung 
verfümmert ift, in den von Alters her vorhandenen und gejchonten 
firchlichen Organismus Hinüberretten und deſſen wefentliche Be— 
deutung auf diefe Weiſe innerlich verändern, während die Formen 
der Vergangenheit bejtehen bleiben. So fann eine Kirche Icbendig 
jein und doch als Kirche, mit dem Maßſtabe unferer Begriffe ge— 
mejfen, befremdliche und bedenkliche Symptome der Erftarrung 
zeigen. Zum Theil muß dieje Bemerkung entjchieden auf die ar: 
menijche Kirche Anwendung finden, aber das Wejen derjelben it 
hiermit nicht erichöpft. Man wird von ihr eine ganz verjchiedene 
Anſchauung gewinnen, je nachdem ob man als Objekt der Beobachtung 
die von früher her überfommenen und heute noch überwiegend be- 
jtehenden Zujtände, oder aber die in ihr vorhandenen Bewegungen 
und Bejtrebungen auf eine Reform Hin ins Auge faßt. Ebenſo 
verjchteden wird das Urtheil über fie ausfallen, wenn man von den 
Berhältnijjien unter der ſtädtiſchen Diasporabevölferung ausgeht, 
und wenn man den Stand der Dinge im eigentlichen Armenien, 
auf dem flachen Lande, betrachtet. 

Zwei Hauptvorwürfe werden gegen die armenische Kirche und 
ihre Geiltlichfeit erhoben: Unwifjenheit und fittliche Unfruchtbarfett. 
Um zu wiſſen, wie man fich dazu Stellen fol, iſt es nöthig, erit zu 
wijten, wie Semand in Armenten Geiftlicher wird und wie ein 
folcher lebt. Ich ſpreche zunächſt von der Weltgeiftlichkeit. Auf 
meiner Weiterreife von Etjchmiadjin und der Landſchaft Ararat 
nad) Schiraf, dem heutigen Gebiet von Alexandropol, in dent Die 
Nuinen von Ani liegen, hatte ich einen armentschen, etwas ruſſiſch 
iprechenden Pfarrer als Begleiter. Wir reilten auf einfamen Wegen 
über Berg und Thal, durch fernarmentsches Land. Am Fuße des 
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Schneevulkans Aragaz machten wir Raſt im Dorfe Ofchagan, wo 
eine hübjche neue Kirche jteht, erbaut über dem Grabe des heiligen 
Mesrop. Ich ftieg in die uralte Gruft des Heiligen zu dem Eleinen 
Tabernafel hinab, daS über feinen Gebeinen errichtet ift, bejah 
mit Intereſſe das Altarbild, eine rührend unbeholfene, aber gut 
gemeinte Kopie des Meitteljtüds der Sirtina, und wurde zum 
Schluß mit meinem Begleiter von dem alten Briefter des Ortes ge- 
beten, bei ihm als Gaft einzufehren. Wir traten in das Pfarrhaus: 
Eine Eleine Diele oder Flur mit geitampftem Lehmboden war der Raum, 
in den man unmittelbar durch die Thür gelangte; rechts ging es in 
die eine Stube mit dem Kochherd, links in dag Gaftzimmer, das mit 
Biegeln gepflaftert war, wenn ich mich recht erinnere. Bei weiten den 
größten Theil des wenig umfangreichen Raumes nahmen zwei große 
Tachtas ein, das Univerfalmöbel tin allen afiatiihen und halb: 
aliatiihen Haushaltungen von Transkaukaſien. Eine Tachta, wie 
fie bei jenem armenifchen Pfarrer — Ter-Aharon Ajarianz hieß er 
— und in Ähnlichen bejjferen Wohnungen jteht, fieht etwa aus wie 
ein riefenhaftes altmodiſches Sopha mit hohen geraden Rüden: 
und Seitenlehnen, aber die Tiefe des Möbels ift eine jolche, dag 
man, auf der vorderen Kante figend, nicht einmal, wenn man ſich 
rüdling3 ganz binlegte, mit dem Kopf an die Lehne gelangte. Die 
Tachta ift auch garnicht dazu beitimmt, nach europäticher Art auf 
ihr zu fißen, jondern Nachts jchläft man ausgeſtreckt auf ihr umd 
Tags fauert man auf orientalifche Manier mit kreuzweis unterge: 
Ihlagen Beinen darauf, und im diefer Stellung fann man aud 
die Lehnen zur Bequemlichkeit des Rückens ganz gut benugen. 
Einen gepoliterten Sig hat die Tachta nicht, jondern e3 liegt nur 
ein Teppich über ihren bretternen Boden gebreitet. Je nach der 
Wohlhabenheit des Hauſes findet fich überdies eine größere oder 
geringere Menge ganz Eleiner rollen oder fugelförniger Federkiſſen 
auf diefem Teppich, möglichſt bunt überzogen, mandje jogar von 
Seide oder Plüſch. Es iſt eine wahre Kunft, mit diefen Kiſſen es 
jic) behaglich zu machen; wer die Sache verjteht, verwendet cin 
Dutzend dazu: im Naden, unter den Armen, auf den Knieen, 
zwiſchen Oberjchenfel und Ferſe, denn auf den Ferſen fit man, 
und fo fort. Bei meinem Wirth) lagen wohl un zwanzig oder mehr 
auf den beiden Tachtas. Ohne viel Umjtände jtieg ich hinauf und 
fegte mich, noch nicht ohne einige Mühe und Ungeſchicklichkeit, auf 
aſiatiſch hin; mein Wirth und mein Begleiter desgleichen. Fünf, 
ſechs Menfchen hätten derart auf der Tachta Pla& gefunden. Ich 
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babe Die orientalisch-faufafifche Art zu ſitzen jpäter ganz gut gelernt, 
und troß der anfänglichen Unbequemlichkeit, wenn ich mit Den 
Leuten zujfammen war, die ich fennen lernen wollte, mid) gleich 
joweit al3 möglich auf gleichen Fuß mit ihnen gejeßt, 3. B. auf 
ihre Art geſeſſen, getrunfen und gegejjen, obgleich ich allerlei euro: 
päifche Utenjilien mit hatte. 

Unjer Wirth rief feine Frau und fein Pflegefind, ein jchüchternes 
aber hübſches, eben erwachjenes Mädchen, zur Begrüßung herbei. 
E3 erwies fich auch, daß Eier vorhanden waren. Diefe jollten uns nun 
zubereitet werden; dazu erjchien ein Schlauch mit Wein. Während: 
deſſen mufterte ich dag Zimmer. An den getünchten Wänden hingen 
allerlei Holzjchnittbilder und Lithographien: verjchiedene Patriarchen, 
das Kloſter Etſchmiadſin, der heilige Mesrop, wie ihm ein Engel 
das armeniſche Alphabet offenbart, u. dgl. Alsbald fam denn 
auch die Eierfpeife. Im der Mitte unjeres Kreiſes wurde auf die 
Tachta eine eiferne Pfanne hingejtellt, in der fi) auf Dem Grunde 
eine Menge Hineingefchlagener Eier befanden und darüber eine 
Hohe Schicht geichmolzener Butter, alles glühend heiß. Ein großes 
Trinkglas für ung drei Männer gemeinfam fand ſich aud. Die 
beiden Prieſter |prachen abwechjelnd ein langes Tiſchgebet — d. h. 
ein Tiſch war eigentlich nicht da, auch war in dem ganzen 
Raume feiner zu fehen — und nun Jollte gegejjen werden. Mit 
einem Stüd Fleiſch Hätte ich ja wohl auch ohne Mejjer und Gabel 
etwas anzufangen gewußt, aber wie ich ohne jegliches Geräth den 
Spiegeleiern auf dem Grunde des heißen Butterſees beifommen 
jollte, das jeßte mich doch in Berlegenheit. Ich jah alfo zu, wie 
die beiden Armenier e3 machten und war alsbald erjtaunt darüber, 
wie einfach die Sache war. Ein Stüd des früher bereit3 erwähnten 
Zawajch, des dünnen elaſtiſchen Brodes, das dort gegejjen mird, 
ſchob jeder unter die Eierfchicht, hob fie am Rande in die Höhe, 
legte einen zweiten ‘seen Lawaſch oben darauf, faßte die beiden 
Stüde feit zufammen und bob fich jo eine Quantität Et zwiſchen 
dem tüchtig mit Butter durchtränften Brode aus der Pfanne heraus. 
Einigermaßen gelang e3 mir, die Sache nachzumachen; das Eſſen 
und der Wein jchmedten ausgezeichnet, die Singer wurden da— 
zwiichen am Lawaſch etiwag abgewiſcht und nur das Sigen wurde 
auf die Dauer unbequem. Während dejjen ftanden die beiden Frauen, 
der Sitte entjprechend, an der Thür des Zimmers und fahen unjerem 
Elfen zu, das Kinn und den Mund mit einem von unten her da- 
rüber wegragenden QTuche verhüllt, ähnlich wie man ed auf manchen 
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mittelalterlüchen Srauenbildern fieht, denn für die Armenierin aus 
dem Volke gilt eg als unjchidlich, ihren Mund jehen zu lajjen. 

Als wir gegejjen hatten, dankte ich durch meinen Begleiter 
unjerm Wirth und fragte ihn nach feinem Alter. „Zweiundſiebenzig 
Jahre.” Dabei fingen Haar und Bart eben erjt an, zu ergrauen! 
(Die Armenter, und bejonder3 die G©eiltlichen, Haben meift einen 
imponirenden Bartwuchs, doch die Bauern fcheeren ſich Finn 
und Wange kurz und lajjen nur den ſtarken Schnurrbart ftehen. 
Die Briefter wie die Mönche tragen cin langes dunkles Ge: 
wand und eine hohe, genau zylinderfürmige Müte als Kopf: 
bevedung). Natürlidd nannten wir uns gegenfeitig „Du“, Denn 
auf dem Dorfe giebt es noch fein „Sie”. „Wie lange biit 
Du Schon Prieſter?“ „Dreißig Jahre.“ „Was bit Du 
denn vorher gewejen?“ „Ich habe mit den Ochfen mein Feld 
gepflügt, wie die Andern im Dorfe, bis die Bauern famen und 
mich dazu wählten, ihr Pfarrer zu fein; dann lernte ich die Gebete 
und wurde vom Bifchof geweiht. Jetzt bin ich alt geworden und 
die Bauern haben einen Jüngeren zum Priefter gewählt.” „Könnt 
Shr auch Beide leben?" „ES geht wohl Inapp, die Bauern geben 
nicht viel, aber das Dorf ift groß. Sch Habe auch noch Ochjen 
und erwachjene Kinder und dies Haus.“ 

So aljo wird man Priejter in Armenien, Aus der Urzeit de? 
Chriſtenthums hat fich auf diefem Boden die alte Art erhalten: 
es giebt Leine berufsmäßige Vorbereitung auf das Prieiterthum, 
durch Die fich einer eine Anwartfchaft auf ein geiftliches Amt 
erwerben fünnte, jondern das Vertrauen der Gemeindegenojien 
beruft einen aus ihrer Mitte dazu, ihr Briefter zu fein. Dann 
muß er fich die firchliche Liturgie, die nöthigen Öffentlichen Gebete 
und fonftige, feste, vorgejchriebene Formeln aneignen, vom Biſchof 
fi prüfen und weihen lajjen. Dann fehrt er zu feiner Gemeinde 
zurüd. Natürlich iſt es nicht denkbar, daß er nach einer andern 
verjeßt werden könnte; er lebt und ftirbt im Dorfe, das ihn 
erwählt hat. 

Aus dieſer Praris folgt, daß es auch Feine Bildungsantftalten, 
Seminare oder dergleichen für Klerifer geben fann. Der Bifchof 
hat zwar dag Necht, für kurze Zeit einen Prieſter, im Falle es 
aus irgend welchen Gründen Noth thut, mit einem beftimmten 
Auftrag zu einer Gemeinde zu jenden, aber er darf im Prinzip ihr 
Wahlrecht nicht antajten. Es giebt ſog. geiltliche oder bijchöfliche 
Seminarien, aber in diejen werden feineswegs zufünftige Priejter 
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erzogen, jondern die jungen Leute erhalten eine ganz allgemeine 
Bildung und werden nachher alles Möglide — vielfach bisher 
Lehrer — wenngleich es natürlich einer Stadt oder Dorfgemeinde 
freifteht, einen ihr perjönlich befannten oder empfohlenen einjtigen 
Seminarjchüler, wenn jie Bertrauen zu ihm gewinnt, fich als Pfarrer 
zu erwählen. Ebenjowenig giebt es ein Hinderniß, daß Jemand 
fich bei einer Gemeinde um ein vafantes Pfarramt bewirbt und 
damit Erfolg hat, oder daß der Biſchof Jemanden vorfchlägt, aber 
dDieje Kandidaten find dann Laien, feine Priejter, und wenn es ſich 
um eine Porfgemeinde Handelt, fajt eingebildete Leute. Ein 
armeniſcher Bischof flagte mir einmal feinen Kummer darüber, daß 
die jungen Leute, die fein Seminar durchgemacht hätten, jo wenig 
Neigung zeigten, fich für ein Dorf als Pfarrer vorfchlagen zu laffen. 
Sie wollten lieber Lehrer, Kaufleute, Gewerbetreibende oder ſonſt 
etwas werden, denn auf dem Lande müßten fie mit den Bauern 
wieder Bauern werden. 

Zu MWebelitänden führt bei dieſem Syſtem zweierlei. Der 
Geiſtliche fteht erjteng an Bildung wie an jittlichereligiöjfer Ein- 
ficht faum oder doch nur fehr unerheblich über feiner Gemeinde, 
und zweitens hat er feinerlei geregeltes, feites Einfommen, fondern 
bleibt auf die Gaben angewiejen, die er für Amtshandlungen oder 
al3 freiwillige Spende von den Eingepfarrten erhält, wobei es 
natürlich ohne Feiljchen nicht abgehen kann. Dazu muß er dem 
Biſchof für die Weihe eine erhebliche Summe zahlen, die er 
meiſtens garnicht befigt, jondern ſich irgendwie zu bejorgen und 
nachträglich aus der Gemeinde herauszuzichen hat. Dieje beiden 
Punkte jind ſchlimm und haben fchlimme Folgen, wenngleich das 
Prinzip, auf dem fie beruhen, unzweifelhaft einer AuDEREDnND 
gejunden Entwidelung fähig if. 

Sch will zunächſt etwas über die Bildungzfrage jagen, ohne 
indeg jet jchon auf die eigentliche Schulfrage einzugehen. Nach 
der Darjtellung, die ich von meinen armeniſchen Gewährsmännern 
erhielt, hat die Elementarbildung unter dem Bolfe im ruffiichen 
Armenien zur Zeit etwa den Stand erreicht, daß in den meilten 
Dörfern die Hälfte oder etwas mehr von der jüngeren Generation 
leſen kann und daß die Mehrzahl der Knaben, big zu der vor kurzer Zeit 
erfolgten Schließung der armenischen Schulen, überhaupt unterrichtet 
wurde. Ich habe feinen Grund, dieſe Angaben zu bezweifeln, denn 
jelbjt abgejehen von dem Vertrauen, das ich perjönlich in meine 
Tuellen jeße, jind der Lerntrieb der Armenier, die bedeutenden 
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Aufwendungen der Gemeinden und einzelner Privatperjonen für 
Unterrichtszwede und die große Zahl wie die ftarfe Befegung und 
gute Ausftattung der armenifchen Schulen (bis zu ihrer Schließung) 
im ganzen Kaufafus notoriſch. Einen wunden Punkt bildet aber 
für die Schule wie für die Kirche, überhaupt für das gejammte 
geiftige und religiöfe Xeben der Nation, der Umjtand, daß Die 
Bibel in der Volksſprache nicht erijtirt. Die Kirchenſprache, mie 
auch die Sprache der Bibel ilt das Altarmeniſche, d. h. die Sprache 
des vierten und fünften Sahrhunderts. Ebenſo ijt auch die ganze 
Elafjisch-theologifche Literatur gefchrieben. Nur die praftijch: 
religiöfen Abhandlungen und Traftate der neueften Zeit find in Der 
modernen Volks- und XLiteraturfprache verfaßt. Wie groß Der 
Unterjchied zwifchen der alten und der neuen Mundart it, darüber 
fehlt mir das Urtheil. Das Volk fol „ungefähr“ verjtehen, mas 
der Sinn der kirchlichen Formeln und Perikopen iſt. Wenn man ih 
vorjtellt, daß der Liturgische Theil des Gottesdienites bei ung auch nur 
in der Sprache Walther von der Vogelweide oder des Sachſen— 
ipiegel3 erfolgen follte, jo wird man jich denken fünnen, wie groß 
das Verſtändniß etwa fein fann. Dazu fommt, daß jeit dem 
Alterthum die armenische Sprache nicht nur ihr ſelbſtändiges Eigen 
thum verändert, jondern aud) eine nicht unbedeutende Menge ara: 
bifcher nnd türkischer Worte aufgenommen haben jol. E3 erütirt 
eine Ueberjfegung, — wenn ich nicht irre, des Neuen Teſtaments 
und der Pjalmen — in der Volksſprache, von einem zum Pro: 
teftantismus übergetretenen und in Deutjchland als Prediger ordi— 
nirten armenifchen Theologen, aber nach dem Urtheil der Etjchmiad: 
finer Gelehrten iſt fie nicht gut. Man erzählte mir, daß gegen: 
wärtig von Seiten der armenijchen Kirche an der Heritelung eines 
wiſſenſchaftlich gejicherten altarmenifchen Bibelterte® unter Zu: 
grundelegung der ältejten einheimijchen Handſchriften und des 
griechischen Neuen wie des hebrätichen Alten Tejtaments gearbeitet 
wird. Bevor dies Werf abgejchlojien it, fünne an eine Volks— 
ausgabe nicht gedacht werden. Das hat ja viel für ſich, aber 
das Bedürfniß iſt einerjeitS ein fo dringende und bei der Be: 
ichränftheit der vorhandenen Mittel und dem Mangel an ge: 
eigneten Kräften, nicht minder bei der Menge anderer, unmittelbar 
drängender Aufgaben, iſt auf der anderen Seite jo wenig an eine 
baldige Erledigung der altarmenischen Bibelrevifion zu denfen, daß 
doch auf irgend eine Weiſe vorläufige Abhilfe gejchaffen werden 
müßte. Beljer eine, wenn auch jdhlechte, jo doch dem Wolfe ver: 
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tändliche Ueberjegung, al® gar feine. Zum Mindeften follte man 
fo jchnell wie möglich für die Ausgabe eines proviforifchen Evan- 
gelienterte8 oder ſelbſt nur eines, etwa des Matthäus: oder 
Lufasevangeliung, jorgen. Wenn ich meinen armenijchen Freunden 
einen Rath geben darf, fo ift es diefer: unter allen Umftänden bald 
etwas in der Bibelfrage zu thun. Nichts wäre geeigneter, ihnen 
unjere volle Sympathie zu fichern, nicht3 wäre ein unmiderjprech- 
licheres Zeugniß für den vollen Ernſt ihres in Europa gewonnenen 
wahrhaft wijjenjchaftlichen und theologischen Standpunftes, als ein 
energifches Vorgehen in diefer Sache. Wo wäre unfere deutjche 
Theologie, wo wäre unfere Kirche, ohne Luthers Bibelüberjegung! 
Und Luther hat auch einen ganz fchlechten Text dazu genommen, 
denn er hatte Eile mit feinem Werk und konnte nicht auf die Phi: 
Iologen warten, die auch zu feiner Zeit an der Arbeit waren. 

Sch unterhielt mich noch weiter mit meinem Wirth und be- 
fragte ihn über allerlei Dinge. Er verftand und fprach fein Wort 
ruffigch, wie denn überhaupt die Kenntniß der Reichsſprache unter 
der indigenen Bevölkerung des SKaufafusgebietes an die Städte 
und Heeritraßen gebunden ift — und auch da ift fie oft jehr 
dürftig. „Was würdeſt Du wohl reden, wenn ich jeßt hier ftürbe 
und Du mich beerdigen müßteſt?“ fragte ich den Priefter. „Es 
giebt für Alles vorgefchriebene Worte, wenn ein Menjch begraben 
wird, wie bei Taufen und Ehefchließungen.” „Würdeſt Du nichts 
von Dir jelber dazuſagen?“ Auf diefe Frage ſchwieg der Priejter 
anſcheinend verlegen; ich weiß auch nicht, ob mein Begleiter und 
Dolmeticher fie ihm richtig überfegt Hat, aber mir tft nicht unbe: 
fannt, daß gerade die Fähigfeit eindringlicher und populärer, 
poetijch gefärbter Beredfamfeit bet den Armeniern nicht ungewöhnlich 
ist, und bei der Wahl zum Prieſter joll fie eine große Rolle 
fpielen. Es jollen ergreifende Grabreden von ganz ungebildeten 
Bauern, die zu Prieſtern geweiht find, gehalten werden. Leider 
giebt es feine Predigt auf dem Dorfe ; füft nur die Bifchöfe predigen und 
bejonder8 Der gegenwärtige Patriarch it berühmt wegen feiner 
Hinreißenden religiöfen Beredſamkeit. Der Erzbifhof von Tiflis 
erzählte mir 3. B. gelegentlich an feiner Tafel, daß er fi um 
des Predigend willen zu der Unbequemlichfeit habe entjchließen 
müſſen, eine Reihe fünftlicher Zähne zu tragen. 

Gegenwärtig giebt nicht das Firchliche, fondern das patriotifche 
Snterejje die leitende und beherrjchende Stimmung unter den 
Armeniern ab, wiewohl zwischen dem Zandvolf einerfeits, den ſtädtiſchen 
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und Hlöfterlichen gebildeten Kreifen auf der anderen Seite, eın 
großer Unterjchted beiteht. Der Bauer ift auf feine Art ſehr 
religiös und ſich feines Chriſtenthums oder dejjen, was er dafür 
hält, voll bewußt — dafür zeugen die armenifchen Märtyrer für 
ihren Glauben bei den Borgängen der legten Sahre in der Türkei. 
Die höhere Gejellichaft außerhalb des eigentlichen Armeniens, in den 
großen Handelsſtädten des Orients, iſt zum Theil direkt unkirchlich und 
„aufgeklärt“ im unerfreulichiten Sinne des Wortes, zum Theil aber auch 
firchlich Eonjervativ und beitrebt, Hand in Hand mit dem führenden 
Theil der Geiftlichfeit, an der Hebung des Volfes auf der Grundlage 
firchlichenationaler Erziehung zu arbeiten. Dieſer Unterfchied drückt 
jih auch in der außerordentlich reglamen und verhältnigmäßig 
blühenden armenischen Tagespreſſe und Literatur aus: Die Alten 
und die Sungen jtehen ich feindjelig gegenüber. Gemeinfam it 
den Armentern, wie in der Fremde jo in Der Heimat, ein eifriger, ja 
glühender, aber vielfach jchwermüthiger, düfter gejtimmter Patrio— 
tismus; nur felten und vereinzelt follen aud) Stimmen hörbar 
werden, die „internationale* demofratifche Ideen vertreten. Sch 
will ein armenijches Gedicht hierheriegen, dag eine Probe von dem 
Enpfinden der Gebildeten der Nation giebt; es iſt ein vielfach in 
der armenifchen Gejellfchaft gefungenes Lied des katholiſch-armeniſchen 
Dichters Mertitſch Beichiktajchlian, das in jeiner Grundjtimmung 
jehr an Patkanians „Klage des Araxes“ erinnert: 
srühbling.*) 

Wie wehſt du doch cinher fo mild, 

D Morgenlüftdhen frifh und Mar! 

Wie fpielft du fanft im Duftgefild 

Und in der Jungfrau Lockenhaar! 

Doch kommſt du nicht vom Heimathland, 

Drum fei von meinem Herz gebannt! 

Vie ſüß fingft Du, o Bögelein 

Sm blumenprädtgen Früblingsgrün! 

Dein Lied bezaubert ganz den Hain 

Und madıt zum Wonnetempel ibn. 

Dod kommſt du nit vom Heimathland, 

Drum fei von meinem Herz gebannt! 

Wie murmelft du zur FZrühlingszeit 

D Wieſenbach! fo monniglid)! 

An deinem Spiegelbilde freut 

Die Roſe und die Jungfrau id). 

Doch kommſt du nit vom Heimathland, 

Drum fei von meinem Herz gebannt! 


*) Die Heberfegung ift, wie oben, von Arthur Leiſt. 
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liegt au dein Bogel und dein Wind 
Armenien! nur durch Wüftenein, 

Mag trüb aud, wie e8 Sümpfe find, 
Der Spiegel deiner Bäche fein — 

Sie fommen dod vom Heimathland 
Und find dem Herzen nah verwandt! 


Es joll außerordentlich Jchwer fein, armenijche Poeſien in eine 
moderne Sprache zu übertragen, weil diefe Dichtung noch mit ver: 
hältnißmäßig jehr einfachen Mitteln des Ausdruds arbeitet, ähn— 
lich unjeren Minneliedern, in die man fich auch erſt vertiefen muß, 
bevor man zu der eigentlichen Schönheit ihres Inhalts vordringt. 
Die in Armenien hochberühmten LXiebeslieder des Afchuch (wandernder 
Volksſänger, der jelbitverfaßte Lieder vorträgt) Sajat-Nomwa, der 
in Der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts blühte, muthen in 
der Ueberſetzung auch jehr einfad und ſchmucklos an. 


Das Verhältnig zwischen den gebildeten Schichten der Nation und 
der Nationalfirche iſt aljo wie gejagt fein einheitlicheg. Da Bildung 
und Reichthum wie überall jo auch hier zunächft zujammengehen, jo 
finden fih im eigentlichen Armenien jehr wenig wirklich gebildete 
Männer außerhalb des Mönchzitandes; vielmehr figt die geijtige 
Elite der Armenier in den großen Städten mit einer ftarfen armeni— 
jchen Diajporabevölferung, wie Tiflis und Stonjtantinopel. Hier 
erfcheinen auch die bedeutenderen armenifchen Zeitungen. Armenien 
jelbft hat, ich wiederhole es, fait nur Bauern und in den wenigen 
Städten fleine Gewerbetreibende und ebenfolche Kaufleute ala Be- 
völferung. Die höhere Bildung inmitten des Volkes repräfentirten 
bis zur Zerſtörung aller Verhältniſſe im türkischen Armenien allein 
die mit großer Selbjtverleugnung wirkenden Lehrer an den Kirchen-, 
Gemeinde: und Privatſchulen. Auf ruſſiſchem Gebiet liegen Die 
Berhältniffe faum anders. Es giebt von alteräher einen bejonderen 
Gelehrtenftand, die Bardapets, das find aber Mönche. Sehr viele 
von den jungen Männern, die in Weſteuropa ſtudirt und jich eine 
vieljeitige, durchaus nicht immer vorwiegend firchliche Bildung ans 
geeignet haben, haben entweder jchon in der Heimath die Mönchs— 
gelübde abgelegt oder thun das nad) ihrer Rückkehr, weil fie über: 
zeugt ind, auf dieſe Weife ihrem Bolfe am meilten zu nüßen. In 
der That find fie als Vardapets, die nicht immer unbedingt inner- 
halb eines Klofterfonvent3 zu leben Haben, in der Lage, einen 
tieferen, vielfeitigeren und weniger eingeengten Einfluß in er- 
ziehender, unterrichtender oder auch rein wijjenjchaftlicher Thätigfeit 
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auszuüben. Bon hierarchiichen Ideen oder Tendenzen iſt aber bei 
dieſen Mönch3gelehrten und dem aus ihrer Mitte hervorgehenden 
Epiffopat, bis zum Katholifos hinauf, nicht die Nede: das, wofür 
dDiefe Männer alle leben, ijt die Nation; die Kirche begreifen fie 
überhaupt nicht anders, denn al? Nutionalfirche. Unter diejem 
Gefichtspunft iſt auch ein großer Theil der armenifchen Intelligenz. 
dem jittlich-religiöje Intereſſen ſonſt abgehen, durchaus firchlid, 
denn die Kirche, verkörpert im Katholifat, iſt ja der einzige Faltor, 
der noch in gewilfem Sinne die Einheit der Nation äußerlich 
erfennbar repräfentirt. Begreiflicher Weife iſt dieſen Kreiſen aber 
eine innerfirchliche Reformation ziemlich gleichgültig; jo empfäng— 
ih und intereffirt fie in Bezug auf allgemeine Bildung find, ſo 
wenig haben fie für die Idee fpeziell wiſſenſchaftlich-theologiſchen 
Fortſchritts oder bewußt religiöjer Volfserziehung übrig. 

Der gebildete moderne Armenier faßt Bildung meilt als Auf: 
klärung. Gewiſſe jungarmeniiche Kreife find ſogar fchon foweit 
vorgeſchritten, daß fie jelbjit die Nationalfirhde aufgegeben und 
für die Mönche wie für die Weltgeiftlichfeit nur Spott haben. 
Das ift jo ungefähr der Standpunkt derjenigen Leute bei ung, die 
e3 für einen geijtigen Fortjchritt halten, zum Mindeiten mit der 
Kirche, womöglich auch gleich mit der Religion — fertig zu fein. 
Es giebt aber auch wirklich ernithafte und religiös denfende Männer 
in nicht geringer Zahl, die zujanımen mit den führenden Perſön— 
lichfeiten aus der gebildeten Mönchsgeiftlichkeit, den Vardapets 
und dem Epizfopat, an einer in bejonnen fonfervativen Bahnen 
- fich bewegenden Aufwärtsführung des Volkes arbeiten. 

Sch werde über die inneren Neformbeitrebungen unter den 
Armeniern, insbejondere joweit fie firchlich orientirt find, über die 
bedeutjame politifche Aufgabe, die der ruffischen Regierung und 
Geſellſchaft aus der Zugehörigkeit des beiten Theil der Armenter 
zu Rußland, aus dem Emporjtreben der armenifchen Nation, aus 
der Begabung und der ganzen Stellung des Volkes in der vorder: 
aliatiichen Welt erwachjen, über mancherlet perjönliche Erlebnifje 
und Beobadjtungen, im nächſten Abfchnitt. dieſer Aufzeichnungen 
noch ausführlicher zu berichten haben. Biel, jehr viel davon ver: 
danfe ich den freundlichen Mönchen von Etjchmiadfin. Von ganzem 
Herzen habe ich Diejenigen unter diefen Männern, die näher fennen 
zu lernen mir bejchieden war, achten und ehren gelernt: ihre Ein- 
fiht und rüdjihtslofe Kritif an den offenbaren Schäden der Nation, 
thr brennender Eifer, nad) Kräften dabei zu bejjern und zu helfen, 
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ihre Selbitverleugnung, mit der fie das Mönchsgelübde tragen, 
weil fie wijfen, daß fie jo am meilten zur Verwirklichung ihrer 
Sdeale thun fünnen, ihre Aufrichtigfeit und Weitherzigfeit in der 
Aneignung abendländifcher, deutſcher Wiſſenſchaft zum Dienſt an 
der fittlichen Regeneration und geiftigen Wiedergeburt ihres Volfes, 
das alles macht fie unjerer Theilnahme in reichem Maße werth. 

Des Abends, wenn meine Freunde und Die ganze von der 
Ordnung des Klojterlebeng jchon früh an die Tagesarbeit gerufene 
Bruderjchaft zur Ruhe gegangen waren, habe ich mehr als einmal, 
auf dem flachen Dache des weitläufigen Gebäudes wandelnd oder 
jigend, allein mit mir die Erlebniffe und Erfenntnifje diefer Reihe 
von unvergeßlichen Tagen und Wochen finnend überdacht, indem 
ich jte fejt meinem Gedanken: und Erfahrunggfreije einprägte. 

In den wundervoll milden Frühlinggnächten leuchtete der volle 
Mond vom dunkeln Himmel und baute eine filberne, zitternde Brüde 
über dag mächtige Baffin, das die Wafjerjchäge zur Befruchtung 
des SKtloftergarteng in der Sommerhige barg; die weitgedehnten 
Aprikojen= und Pfirfichhaine jandten ihren unfagbar füßen, weichen 
Blüthenduft empor; dunfel hoben ſich die Umrißlinien der alten 
Klofterfiche und die jcharfen, jchwarzen Schatten, die das Bau: 
werf auf das Pflafter des breiten Hofes warf, in der vom Mond: 
licht durchflutheten Helle hervor, und in unnahbarer, heiliger 
Hoheit und Größe ftieg die hehre Majeität des Ararat in ihrer 
bläulich - weiß überjtrahlten, vom Himmel herntedergefchwebten 
Königspracht von diefer Erde in die Welt der lichten Klarheit auf. 
Schweigend lag die Fruchtebene des Araxes, lagen das Klojter 
und das Dorf Vagarfchapat, einit eine Königsrefidenz der Bagratiden, 
zu Süßen des Berges; nur aus einer Mönch3zelle jchimmerte eine 
röthliche, einfame Leuchte in die Mondnacht hinaus und wie ver- 
hallend Elangen einzelne Töne eine Liedes zur Kamantjcha, der 
armenifchen Geige, aus einem Gehöft in die Weite hinaus. Was 
war e3 für ein Lied? Sch wußte e8 nicht, aber ed mag wohl 
jenes gewefen fein, das zu den fchwermüthig weichen Tönen 
paßte — auch eine moderne armenishe Dichtung — und mir im 
Sinne lag: 

Ah, möchte ih ein Lüftchen fein, 
Ein Frühlingslüfthen mild und Mar! 


Ich ſchwebte Hin zum Haupte dein 
Und füßte zart dein Xodenhaar. 
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Ah, möcht ih eine Roſe fein, 

Die wonnig ftrahlt mit Früblingsluft! 
Ich blühte auf im Morgenfcein 

An deiner ſchönen züdtgen Bruft. 


Ah, möchte ich ein Böglein fein, 

Ich flöge leife zu dir Hin 

Und koſte mit dem Schnäbelein 

Dir zärtlid Wange, Mund und Sinn. 


Ah, möchte ih ein Traumbild fein, 

Ich käme in der Radıt zu Dir, 

Schlich, wenn du [chläfft, mid; bei dir ein, 
Und nähm des Herzens Ruhe dir. 


Wie jehr erinnert da doch an Walther von der VBogelweide ! 
(Schluß folgt.) 


Das 
Begnadigungsrecht des preußifchen Königs. 
Von 
A. Wagener, Staatsanwalt. 


Das Begnadigungsreht des Monarchen ift vor mehreren 
Monaten im Reichstag und preußifchen Landtag in mehr oder 
minder heftigen Debatten erörtert worden. Namentlich handelte e3 
jih um die Frage, ob und inwieweit der Minifter durch feine 
Gegenzeihnung die Verantwortung für Snadenerläjfe zu tragen 
habe. Dieje Auseinanderjegungen haben auch zu einer Erörterung 
der Frage in der Literatur Anlaß gegeben; namentlich hat eine 
jolche ftattgefunden ſeitens des Profeſſors Dr. Löning in der 
„Deutichen Juriſtenzeitung“) und feitens des Landgerichtsraths 
Stulemann in der „Zufunft“**. Löning, und in3bejondere Kule— 
mann fommen zu der Anficht, daß jeder Gnadenaft gleich einer 
anderen Regierungshandlung zu behandeln fei, und deshalb der 
Juſtizminiſter auch für fämmtliche Gnadenakte die Verantwortlich: 
feit gegenüber der Volksvertretung durch feine Gegenzeichnung zu 
übernehmen habe. Allerdings meint Yöning, daß bei den einzelnen 
Gnadenerläjjen die VBolfövertretung aus praftifchen Gründen hin— 
fihtlich der Kritif eine gewijje Zurüdhaltung zu beobachten habe. 
Kulemann fucht in präzifer Weile den Nachweis für feine Anficht 
zu führen, indem er fagt: Nach $ 44 der preußifchen Berfaffung 
bedürfen alle Regierungsafte des Königs der Gegenzeichnung eines 

*) Prof. Löning: „Das Begnadigungsreht und die Minifterverantwortlichkeit.”" 


Deutiche Zuriftenzeitung I. Jahrgang Nr. 22. 
**) Aulemann: „Önade” Zukunft. V. Jahrgang, Nr. 46. 
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Minifters, welcher durch diefelbe die Verantwortung gegenüber der 
Bolfsvertretung übernimmt. Nun trägt aber audy die Begnadi— 
gung den Charafter eines Regierungsaftes, alſo muß auch für jeden 
Gnadenaft der Minifter die Berantwortlichfeit übernehmen. 

So einfach dürfte die Sache nun doch nicht liegen. Zu be: 
weijen bleibt in erfter Linie, daß thatfächlich auch der Gnadenaft 
des Königs eine bloße Negierungshandlung darftellt, auf die, weil 
fie gleichgeartet ift mit anderen Regierungshandlungen, auch die 
Beitimmungen über lettere zutreffen. Und diefen Beweis dürfte fi) 
Herr Kulemann doch zu leicht gemacht haben. Er deduzirt nad) 
diefer Hinficht nämlich folgendermaßen. Zunächſt fragt er, welchen 
Zweden ein Gnadenaft dienen kann, verjucht dann nachzumeijen, 
daß in unſerem PVerfaffungsftaate im Allgemeinen feine berechtigte 
Veranlaſſung gegeben fei zur Ausübung eines Gnadenaktes, welcher 
naturgemäß ſich mit der richterlichen Rechtfprechung in Widerjprud) 
jegen müſſe, und fommt nun allerdings nicht zu der Forderung 
auf Abfchaffung des Gnadenrechtes, fondern findet Doch noch ein 
Bläschen, wo die Ausübung eines Begnadigungsrechtes felbit in 
unferem PVerfaflungsijtaate noch Berechtigung habe. Dies joll dort 
der Fall fein, wo die Anwendung des Geſetzes auf einen einzelnen Fall 
unbillig erjcheint, und deshalb durch) einen Akt der Gnade Abhilfe 
gegen Unvollfommenheiten des Gejetes, welches jelbjt nicht früh 
genug durch ein anderes Geſetz berichtigt werden kann, gewährt 
werden muß. 

Es ift anzuerkennen, daß, wenn dieſes der einzige Zweck des 
Begnadigungsrechtes wäre, der Akt, welcher feiner Ausübung diente, 
lediglich ala ein Regierungsaft aufzufafjen fein würde. Eine folche 
Auffaffung verfennt aber das Weſen des Begnadigungsredtes. 
Nach ihr fol im Grunde jeder Gnadenaft Zwecken der Gerechtig— 
feit dienen, während jchun rein begrifflich die Gnade ſich von Der 
Gerechtigkeit unterjcheidet. 

Diefer Standpunkt überfieht ferner volljtändig, daß das Be: 
gnadigungsreht von jeher auch anderen Zmeden, als denen der 
bloßen Gerechtigfeit gedient hat. Denn anderenfalls und fofern 
Kulemann dieſes zugeben jollte, würde feine Deduftiongweije 
ungefähr Diejelbe fein, al wenn man jagen wollte: die Strafe 
bat nur da Berechtigung, wo fie ihren Zwed erfüllt. Sie 
erfüllt heutzutage nur da ihren Zwed, wo fie abjchredend wirft. 
Aljo darf Heute die Strafe nur da noch Anwendung finden, wo fie 
eine abjchredende Wirkung ausübt. — Der Einwand liegt allerdings 
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nahe, daß beim Strafrecht das Anwendungsgebiet der Strafe gejeb- 
lich und daher bindend firirt ſei. Das ıft richtig. Aber tft dieſes 
beim Begnadigungsrecht denn ander3? Hat das Begnadigunggs 
recht nicht in Folge feiner hiſtoriſchen Entwidelung einen materiellen 
Snhalt befommen, einen jolchen, der weit über das Recht des 
Monarchen, in dem alle, von welchem Kulemann fpricht, Unbillig- 
feiten des Gejeßes durch einen Gnadenaft auszugleichen, hinausgeht? 
Und bat man, als das Begnadigungsrecht in die preußiiche Ber: 
faffung aufgenommen wurde, nicht etwa dag Begnadigungsrecht fo 
übernehmen wollen, wie es fich bis dahin ausgebildet hatte? 

Doch wir greifen den |päteren Ausführungen vor. Es muß fich 
zunächit um die Stage handeln, welche Befugniffe dag Begnadi— 
gungsrecht, wie es in die preußiiche Berfaffung aufgenommen it, 
in fich trägt. Kommen wir hierbei zu dem Nachweis, daß dajjelbe 
nicht lediglich Zweden der Juftizverwaltung dient, fo fehlt damit 
die erjte Boraugjegung dafür, daß die Ausübung des Begnadigungs— 
rechtes als ein reiner Verwaltungsaft anzufehen tft, welcher gleich 
den anderen Regierungsakten zu behandeln und deshalb der 
Gegenzeichnung des Miniſters bedarf. 

Sowohl Hiltorifch wie rechtsphiloſophiſch ift der Nachweis leicht, 
daß das Begnadigungsrecht jtet3 auch anderen Zwecken gedient hat, 
al3 demjenigen, dem allein Kulemann dajjelbe dienjtbar machen will. 

Das Begnadigungsrecdht, wie es fich im deutſchen Rechtsleben 
entwidelt hat, iſt das Necht des Herrſchers, eine Strafe zu erlafjen 
oder zu mildern, oder einer jolchen durch Unterjagung, beziehung? 
weise Aufhebung einer gerichtlichen Unterjuchung vorzubeugen. Der 
Zweck, zu welchem diejes Recht ausgeübt wurde, war im Allgemeinen 
nicht wejentlich für den Begriff dieſes Rechtes. Es konnte gefchehen 
mit Rückſicht auf die Perſon des Thäters, es fonnte aber aud) von 
diefer volljtändig abjtrahirt werden. In legterem Falle konnte die 
Begnadigung vornehmlich gejchehen aus Billigfeitgründen, um 
Härten des Geſetzes zu befeitigen oder aus bejonderen Veranlaſſungen 
vornehmlich aus Anlaß von freudigen Ereignijjen im Herrſcher— 
hauſe oder zur Feier von vaterländischen Erinnerungstagen, denen 
eine bejondere Weihe verliehen werden jollte. Die Zwecke, welchen 
das Begnadigungsrecht diente, find hiernach jehr verjchteden, ähn— 
lih wie das beim Strafrecht der Kal ist. Aber indem thatfächlich 
der formelle Begnadigungsakt zur Erreichung bejonderer Zwecke 
einfegte, hat dag Begnadigungsrecht ſelbſt durch die Art jeiner 
Anwendung allmählich einen materiellen Inhalt befommen, welcher 
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e3 unzertrennbar macht von der Crreichung eben diefer Zwecke. 
Bis auf den heutigen Tag iſt nun das Begnadigungsredit zu den 
einzeln oben bezeichneten Zwecken angewendet worden und ijt ſonach, 
da, wie früher ſchon bemerkt, in der preußijchen Verfaſſung eine 
Beichränfung des Begnadigungsrechts auf die Erreichung beitimmter 
Zwecke weder ausdrüdlich noch ſtillſchweigend ftattgefunden Hat. 
gemäß den Beitimmungen der preußischen Verfafjungsurfunde als 
dag Recht des preußiſchen Königs aufzufaljen, eine rechtskräftig 
erfannte Strafe aufzuheben oder zu mildern, um einen der oben 
bezeichneten Zwecke zu erreichen.*) 

Aber nicht allein die Hiftorifche Ausbildung des Begnadigung>: 
rechtes fpricht dafür, daB das Begnadigungsrecht de3 preußijchen 
Königs über den Rahmen einer gewöhnlichen Verwaltungsthätigfeit, 
wie Kulemann fie im Auge hat, hinausgeht, fondern auch rechts: 
philoſophiſche Gründe: 

Die kalte, ftarre, ſtets ſich gleichbleibende Gerechtigfeit be- 
friedigt das Gemüth des Volkes nicht. Unverdiente Güte muß Die 
Wirkungen ftrenger Gerechtigkeit auslöjen, ſoll eine im Tiefinnerjten 
des Menjchen Sich geltend machende Forderung befriedigt werden. 
Neligiöfe Anfchauungen und namentlich der chriftliche Glaube laſſen 
den Menjchen „Önade* erhoffen. Und dieje Hoffnung für fi 
und für Andere, ftatt Falter Gerechtigkeit Gnade erlangen zu 
fünnen, weilt mit Nothwendigfeit auf ein inneres Bedürfniß 
des Menfchen Hin, neben der Gerechtigkeit auch der Gnade Walten 
zu erbliden. 

Hiernach erjcheint es auch für die heutige Heit, die Zeit des 
Berfaifungsitaates nicht widerfinnig, daß eine Stelle vorhanden 
it, welche das Necht bat, Gnade zu |penden und jo auch dort 
beglüdend in menschliche Verhältniffe einzugreifen, „wo fein formell 
nachzuweijender Anſpruch auf Gnade vorhanden ift.” **) 

Ein ſolches Recht fann allerdings nur als ein perjönliches 
Attribut des jouveränen Herrjcherd gedacht, und nicht an juriftifche 
Formen gebunden werden. Lebteres kann nur da gejchehen, wo 
das Begnadigungsrecht dem Ywede dient, Unbilligfeiten des Ges 
jeßes auszugleichen, und ich fehe ſogar — will man foldhe Fälle 
allein gelten laffen — feinen Grund ein, weshalb nicht für jolche 


*) Ob im Wege der Gnade au einer noch nicht eingeleiteten Unterfudung vor» 
gebeugt werden fann, ift ftreitig und interefjirt bier weiter nicht. 

**) Sf. Mittermeyer im neuen Archiv des Ariminalrehts Bd. XIII., ©. 15 (gegen 
den ſich Löning und Kulemann in den angeführten Schriften wenden). 
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Fälle geradezu eine Art richterlicher Inftanz gefchaffen werden 
fünnte, die hier in leßter Linie, ohne an das pofitive Recht ftrenge 
gebunden zu jein, Recht zu fprechen hätte. Anders verhält es ſich 
aber, wo das Begnadigungsrecht feine wirkliche und eigentlichite 
Funktion ausübt, diejenige, Gnade vor Necht ergehen zu lafjen. 
Hier kann feine Inſtanz an Stelle des jouveränen Herrſchers treten. 
Solche Gnade kann nur da gefpendet werden, wo eine Stelle ift, 
welche den gewöhnlichen Gejegen und Bedingungen des Handelns 
entrüdt ift — am Throne des jouveränen Herrjchers. 

Unfere Darlegungen führen zu dem Schlujje, daß weder hiſto— 
riſch noch rechtsphiloſophiſch ſich die Anficht rechtfertigen läßt, daß 
der Gnadenalt als ein gewöhnlicher Regierungsaft anzufehen it. 
Damit aber fommt für ihn die Vorjchrift des Artifel3 44 der Ver—⸗ 
fafjungsurfunde in Fortfall, nach welcher alle Regierungsafte des 
Königs zu ihrer Giltigfeit der Gegenzeichnung eines Miniſters 
bedürfen. 

Eine zweite ‘stage ift die, ob aus anderen ©ründen, Die das 
perjönliche Bednadigungsredht des Monarchen als ſolches unange- 
taftet lajjen, die Gegenzeichnung der Gnadenakte fich empfiehlt, 
beziehungsweiſe erforderlich ift. — Wohl allgemein wird eine folche 
Gegenzeichnung für erforderlich gehalten, um die Gewißheit des 
Königlichen Willend und der Königlichen Unterfchrift zu beglau- 
bigen.*) In zweiter Linie ift die Gegenzeichnung erforderlich, weil 
der Miniſter dafür verantwortlich ift, daß der Königliche Onadenaft 
diejenigen Schranfen innehält, welche dem Begnadigungsrecht durch 
8 49 Ubja 2 und 3 der Verfaſſungsurkunde gezogen Jind.**) 

Eine bejondere Schwierigfeit erhebt fich aber bei der Frage, 
ob der Minijter auch dafür verantwortlich ift, daß das Begnadi— 
gungsrecht nicht nur innerhalb der im 8 49 der Verfaffungsurfunde 
formell feitgelegten Grenzen gehandhabt wird, ſondern auch dafür 
verantwortlich iſt, daß fein Gnadenakt ergeht, welcher feine Be- 
rehtigung nicht in dem materiellen, Hijtorifch gewordenen Inhalte 
des Begnadigungsrechtes hat. An und für fich ift diefe Frage zu 
bejahen, denn der Gnadenaft ijt als jolcher ungiltig, fofern er 

*) Ch. Rönne, das Staatörecht der preußiichen Monardie, S. 545 Anm. 5. 
**), Abfag 2 des Artikel 49: Zu Gunften eines, wegen feiner Amtshandlungen 
verurtheilten Miniſters kann das Begnadigungsreht nur auf Antrag derjenigen 

Kammer ausgeübt werden, von melder die Anklage ausgegangen ift. — 

Abſatz 3 des Artikel 49: Der König kann bereits eingeleitete Unterfuchungen 

nur auf Grund eines beſonderen Geſetzes niederſchlagen. 


Cf. Rönne loc. cit. und Schwarz: Verfaſſungsurkunde für den preußiſchen 
Staat. S. 142. 
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beſondere mit gutem Nechte da, wo die Strafjegung mehr dem 
:cde der Abſchreckung, als dem der gerechten Sühne dient. Sch 
A hier drei Geſetzesbeſtimmungen heranziehen, bei denen thatjächlich 


- hältnigmäßig häufig von dem Begnadigungsrecht Gebrauch ge- 


ht wird. Der 8 9 des Gejches vom 9. Juni 1884 gegen den 
brecherischen und gemeingefährlichen Gebraud) von Sprengitoffen 
traft den unerlaubten Beſitz von Sprengftoffen mit einer Strafe 
a drei Monaten Gefängniß. Der $ 316 Abſ. 2 des Neichsftraf- 
etzbuchs bejtraft nur mit Gefängniß demjenigen Bahnbeamten, 
(her durch Vernachläſſigung jener Pflicht einen Transport in 
fahr ſetzt. Mer ın Fällen jolcher Art zu Gericht geſeſſen hat, 
ii, wie gering häufig das Berjchulden des Angeklagten it. 
er jol die Höhe der Strafe in erjter Linie abjchredend wirken, 
Ibrend die Begnadigung geeignet ift, das verhältnißmäßig Harte 
03, welches den Einzelnen trifft, zu mildern, ohne daß dadurch) 
ce abjchredenden Wirfung der Strafſetzung Abbruch gejchäbe. 
dich verhält e8 ich mit manchen Fällen, wo aus Anlaß eines 
verfampfes Begnadigung erfolgt. Man mag den HZweifampf 
73 Schärfite verurtheilen und das Bejtehen einer folchen In— 
tution mit Recht bedauern. Dennoch wird billiger Weiſe ſich 
iemand der Erfenntniß verjchliegen können, daß bei den jeßt 
jtchenden Verhältniſſen Jemand leicht in eine Art Zwangslage 
mmen fanı, wo die Ablehnung eines Zwetfampres für ihn fait 
nmöglich wird, vder doch ein mehr al3 gewöhnlich großes Map 
on Selbſtverleugnung erfordert. Auch in ſolchen Fällen Findet 
as Begnadigungsrecht zweifelsohne berechtigtere Anwendung, als 
ı güllen von Diebſtahl und Hehlerei. 

Ein zweiter Gefichtspunft, welcher die dem Begnadigungsrecht 
ejogenen Grenzen zu finden geeignet it, ijt der, daß es nicht zu 
zwecken gebraucht werden darf, deren Verfolgung die Natur des Be: 
Nadigungstechtes und ſeine geschichtliche Entwickelung verbietet. So 
virde es unzuläſſig jet, dag Begnadigungsrecht politischen Zwecken 
ienſtbar zu machen. Diejes geht indirekt ſchon aus der oben an- 
wrührten Bejtimmung des Abjag II des Artikels 49 der BU. 
gervor, welcher bejtimmt, daß zu Gunſten eines wegen jeiner Amts— 
bandlungen verurtbeilten Miniſters das Begnadigungstecht nur auf 
den Antrag derjenigen Kammer ausgeübt werden kann, von welcher 
die Anklage ausgegangen ift.*) 

*) Bekanntlich iſt Diefe Beſtimmung 3. 3. noh unwirkſam, weil cin Minifter: 

verantwortlichkeitsgefeg bisher nicht ergangen if. 
Treußiihe Jahrbücher. Bd. XC. Heft 2. 21 
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Kurz zujammengefapt führen untere Darlegungen al: & 
folgendem Ergebnig: 

Die Ausübung des dem König auf Grund des 8 431.11 
zujtehenden Begnadigungsrechts geichieht, geſchichtlich wie 1:2: 
philofophiich betrachtet, nicht in Form eines gewöhnlider X 
gierungsaftes; das Begnadigungsredt iſt vielmehr ein Amr- 
jeiner jouveränen Herrſcherwürde. Darum greift auf dameibe ::- 
nit ohne Weiteres die Bejtimmung des 8 49 d. BU. ti 
nach welcher alle Negterungsafte des Königs zu ihrer Gin! 
der Gegenzeichnung eines Miniſters bedürfen. Wenn dennst := 
Gegenzeihnung des Miniſters für erforderlich gehalten wir.“ 
geihieht das aus bejonderen Gründen, welche das jouverine & 
gnadigungsrecht des Königs ſelbſt unangetajtet lajjen, und ta 
nehmlich deshalb, weil der Miniſter verantwortlich iſt nicht rär!: 
Zweckmäßigkeit eines Gnadenaftes, jondern für jeine Geisgiil7 





' 


D. Martin Luther und der heutige 
Sarrazinismus. 


Bon 
Franz Sandvoß. (Kanthippus.) 


Unter einer Handvoll Aphorismen, die fih auf einem Blatte 
im Goethe-Archiv vorfanden (j. G.-Jahrb. XV, 10), fteht zu lefen: 
„Die Gewalt einer Sprache ijt nicht, daß fie daS Fremde 
abweift, fondern daß fie e3 verjchlingt.“ 
Wir würden vielleicht Lieber jagen: es fich ajjimilirt oder angleicht. 
Vie Goethe, den man ja wohl als durch und durch deutfchen 
Dichter und Denker nunmehr neben Luther wird müjjen gelten 
lajjen, von der immer wieder einmal bei ung epidemiſchen Sprad): 
teinigungsjeuche dachte, hat er oft genug ehrlich ausgejprochen, 
3. B. in den Zahmen Kenien Nr. 505 (Xöper, Bd. 3, 290): 
Die Spradreiniger. 
Gott Dant, daß ung fo wohl geſchah, 
Der Tyranın*) fit auf Helena! 
Dod ließ fi) nur der eine bannen, 
Wir haben jeto Hundert Tyrannen, 
Die [hmieden ung gar unbequem 
Ein neues Kontinental-Syjtem.**) 
Deutſchland fol rein fih ifoliren, 
Einen Beit-Kordon um die Grenze führen, 
Daß nicht einjchleiche fort und fort 
Kopf, Körper und Schwanz vom fremden Wort. 
Wir follen auf unjern Lorbeern ruhn, 
Nichts weiter denken, als was wir thun. 
*) Sarrazin, Verdeutſchungs-Wörterbuch. 2. Aufl. 1859 S.281. „Tyrann 
m. Gewaltherrſcher, Zwingherrſcher, Wütherih. — Tyrannei ijt aber aud) 
noch „Willkürherrſchaft, Grauſamkeit, Gemaltthätigkeit”. 


*2) Sarrazin: „Kontinent Feſtland, Erdtheil.“ — „Syſtem“ — ach du 
lieber Gott, da ſtehen nicht weniger als einundfünfzig „Deckwörter“! — 
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Minifters, welcher durch diejelbe die Verantwortung gegenüber x 
Bolksvertretung übernimmt. Nun trägt aber aud die Vegned 
gung den Charakter eines Regierungsaftes, alfo muß aud tür iz 
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Gnadenaft der Minifter die VBerantwortlichfeit übernehmen. 

So einfach dürfte die Sache nun doch nicht liegen. Ju % 
weiten bleibt in erſter Linie, daß thatfächlich auch der Gnaka 
des Königs eine bloße Regierungshandlung daritellt, auf die, m. 
fie gleichgeartet it mit anderen Regierungshandlungen, aud ! 
Beſtimmungen über leßtere zutreffen. Und diejen Beweis dünte " 
Herr Kulemann doch zu leicht gemacht Haben. Er deduzirt ni: 
dieſer Hinficht nämlich folgendermaßen. Zunächſt fragt er, mix: 
Zweden ein Gnadenaft dienen fann, verſucht dann nachzuwener 
daß in unjerem Berfaffungsitaate im Allgemeinen feine beredt:! 
Beranlaffung gegeben fei zur Ausübung eines Gnadenagktes, m!” 
naturgemäß fich mit der richterlichen Nechtiprechung in Kirk! 
jegen müffe, und kommt nun allerdings nicht zu der yore: 
auf Abſchaffung des Gnadenredhtes, fondern findet dod ned ”- 
Bläschen, wo die Ausübung eines Begnadigungsredtes jet: ? 
unferem Berfaffungsitaate noch Berechtigung habe. Dies ei 
der Fall fein, wo die Anwendung des Geſetzes auf einen einzelnen «- 
unbillig erfcheint, und deshalb durch) einen Akt der Gnade AN” 
gegen Unvollfommenheiten des Geſetzes, welches jelbit nidt - 
genug durch ein anderes Geſetz berichtigt werden fann, gem:” 
werden muß. 

E3 iſt anzuerfennen, daß, wenn dieſes der einzige Jmea N 
Begnadigungsrechtes wäre, der Akt, welcher jeiner Ausübung Mer: 
lediglich als ein Negierungsaft aufzufaffen fein würde. Em it 
Auffajfung verfennt aber das Weſen des Begnadigunginz: 
Nach ihr foll im Grunde jeder Gnadenakt Zwecken der Kr: 
feit dienen, während ſchon rein begrifflich die Gnade jih von * 
Gerechtigkeit unterfcheidet. 

Diefer Standpunkt überfieht ferner vollitändig, dab dat ® 
gnadigungsredht von jeher auch anderen Zwecken, als dir © 
blogen Gerechtigkeit gedient hat. Denn anderenfalls und 
Kulemann dieſes zugeben follte, würde feine Teduftort2.” 
ungefähr Diejelbe fein, als wenn man fagen wollte: di En 
bat nur da Berechtigung, wo fie ihren Zmwed cmilt 
erfüllt heutzutage nur da ihren Zwed, wo fie abſchredend =” 
Alſo darf heute die Strafe nur da noch Anwendung finden. 1° 
cine abjchredende Wirkung ausübt. — Der Einwand liegt ala = | 

er :y 
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abe, daß beim Strafrecht das Anwendungsgebiet der Strafe gefeh: 
ih und daher bindend firirt ſei. Das iſt richtig. Aber it diejes 
eim Begnadigungsrecht denn ander? Hat dag Begnadigungs- 
cht nicht in Folge jeiner hiltorischen Entwidelung einen materiellen 
inhalt befommen, einen folchen, der weit über das Recht des 
Nonarchen, in dem Falle, von welchem Kulemann ſpricht, Unbillig- 
eiten des Gejeges durch einen Gnadenakt auszugleichen, hinausgeht? 
Ind hat man, al? das Begnadigungsrecht in die preußijche Ver: 
jung aufgenommen wurde, nicht etwa das Begnadigungsrecht fo 
bernehmen wollen, wie es ſich bis dahin ausgebildet hatte? 

Doch wir greifen den jpäteren Ausführungen vor. Es muß fi) 
unächſt um die Stage handeln, welche Befugniffe dag Begnadi: 
ungsrecht, wie es in die preußiiche Berfafjung aufgenommen it, 
1 jich trägt. Kommen wir hierbei zu dem Nachweis, daß daſſelbe 
icht lediglich Zwecken der Jultizverwaltung dient, fo fehlt damit 
ie erite Borausjegung dafür, daß die Ausübung des Begnadigungss 
chteg als ein reiner Verwaltungsakt anzufehen ilt, welcher gleich 
en anderen NRegierungsaften zu behandeln und deshalb der 
zegenzeichnung des Minijters bedarf. 

Sowohl Hiftorifch wie rechtsphiloſophiſch ift der Nachweis leicht, 
aß das Begnadigungsrecht ſtets auch anderen Zwecken gedient hat, 
ls demjenigen, dem allein Kulemann dajjelbe dienjtbar machen will. 

Das Begnadigungsredt, wie es fich im deutjchen Rechtsleben 
ntwickelt hat, ijt das Necht des Herrjchers, eine Strafe zu erlafjen 
der zu mildern, oder einer jolchen durch Unterjagung, beziehung: 
ie Aufhebung einer gerichtlichen Unterjuchung vorzubeugen. Der 
wed, zu welchem dieſes Recht ausgeübt wurde, war im Allgemeinen 
ıcht wejentlich für den Begriff diefes Rechtes. Es konnte gejchehen 
ıt Rückſicht auf die Perfon des Thäters, es fonnte aber auch von 
ieſer volljtändig abjtrahirt werden. Im legterem alle konnte die 
zegnadigung vornehmlich gejchehen aus Billigfeitsgründen, um 
\ürten des Geſetzes zu befeitigen oder aus bejonderen Beranlajjungen 
ornehmlich aus Anlaß von freudigen Ereignijjen im Serrjcher: 
auje oder zur Feier von vaterländijchen Erinnerungstagen, denen 
ne bejondere Weihe verliehen werden follte. Die Zwecke, welden 
as Begnadigungsrecht diente, find hiernach jehr verjchieden, ähn— 
ch wie das beim Strafrecht der Fall iſt. Aber indem thatjächlich 
et formelle Begnadigungsakt zur Erreichung bejonderer Zwede 
njegte, hat da8 Begnadigungsrecht jelbjt durch die Art feiner 
nmendung allmählich einen materiellen Inhalt befommen, welcher 
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nicht mehr in den Grenzen des Begnadigungsredhtes liegt, welches 
dem Könige zufteht. Dafür, daß ein folder Akt nicht erfolgt, Hat 
der Miniſter die Verantwortlichkeit nicht zu übernehmen. E3 ges 
Ichieht diejes eben zwedmäßiger Weife dadurch, daß der Miniſter 
durch feine Unterjchrift befundet, daß der einzelne Gnadenaft inner- 
halb der Grenzen des dem König zujtehenden Begnadigungsrecdhtes 
liegt, daß er ein eigentlicher Gnadenaft ift, und nicht eine andere 
Regierungshandlung, welche nur in den äußeren Formen eines 
Snadenaftes ergeht. Selbitverftändlih fann dann der Miniiter 
von der Volksvertretung aus Anlaß eines jeden Onadenaftes zur 
Verantwortung gezogen werden, aber nicht, weil der Volksver— 
tretung das Recht der Kritik der Ausübung des Begnadigungs- 
rechtes zujteht, fondern weil fie das Recht hat, darüber ein Urtheil 
zu fällen, ob ein formaler Önadenaft innerhalb der dem Be- 
gnadigunggrecht gezogenen Grenzen bleibt. 

Allerdings joll Hier nicht verfannt werden, daß die Entſchei— 
dung dieſer Frage im einzelnen Falle jehr jchwieriger Natur werden 
fann, da der Inhalt des Begnadigungsrechtes, wie ſchon oben 
bemerkt, feine feiten Grenzen hat und in bejonders zweifelhaften 
Fällen ſtets auf die Hiftorische Entwidelung des Begnadigungsrechtes 
zurüdzugehen fein dürfte, um feine Grenzen feitzuftellen. Im Als» 
gemeinen aber würden bei der Entjcheidung der Trage, ob bet 
einem Önadenaft die Grenzen des dem Stönige zujtehenden Be- 
gnadigungsrecht3 überjchritten worden,*) zwei Gelichtspunfte als 
maßgebend betrachtet werden können. 

Zunächſt liegt e8 im der Natur des Gnadenrechtes, dag es 
nur ausnahmsweiſe in den Gang der ordentlichen Rechtspflege 
eingreifen darf. Würde aljo das Begnadigungsrecht dazu benugt 
werden, die Wirkſamkeit der Geſetze nad) der einen oder anderen 
Anficht aufzuheben, jo würde über die dem Begnadigungsredht 
gezogenen Grenzen hinausgegangen werden, und müßte der Gnaden— 
akt, welcher dieſem Zwecke dienen follte, als ungiltig betrachtet 
werden. Es würde daher der Minijter jeine Gegenzeichnung zu 
verweigern haben, und fall3 er dieſes nicht thäte, die Volksver— 
tretung berechtigt fein, ıhn zur Verantwortung zu ziehen. Dieſem 
Sefichtspunft fteht aber nicht im Wege, daß bei der Uebertretung 
gewiſſer Gejeße der Monarch von feinem Begnadigungsrecht einen 
relativ häufigen Gebrauch machen kann. Es geſchieht dieſes 


*) Es bedarf kaum der Erwähnung, daß bier die Kritik nur mit großem Tate 
und möglichfter Zurüdhaltung zu erfolgen haben würde. 
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inSbejondere mit gutem Nechte da, wo die Strafjegung mehr dem 
Zwecke der Abfchredung, als dem der gerechten Sühne dient. Sch 
will hier drei Geſetzesbeſtimmungen heranziehen, bei denen thatſächlich 
verhältnigmäßig häufig von dem Begnadigungsrecht Gebrauch ge: 
macht wird. Der $ 9 des Geſetzes vom 9. Suni 1884 gegen den 
verbrecherischen und gemeingefährlichen Gebrauch von Sprengitoffen 
beitraft den unerlaubten Bejig von Sprengitoffen mit einer Strafe 
von drei Monaten Gefängniß. Der $ 316 Ab}. 2 des Neichsftraf- 
geſetzbuchs beitraft nur mit Gefüngniß denjenigen Bahnbeamten, 
welcher durch Vernachläſſigung feiner Prlicht einen Transport in 
Gefahr ſetzt. Wer in Fällen folcher Art zu Gericht gejeiien hat, 
weiß, wie gering häufig das Berjchulden des Angeklagten it. 
Hier foll die Höhe der Strafe in erjter Linie abjchredend wirken, 
während die Begnadigung geeignet iſt, das verhältnigmäßig harte 
2003, welches den Einzelnen trifft, zu mildern, ohne dag dadurch 
der abjchredenden Wirkung der Strafjeßung Abbruch geſchähe. 
Aehnlich verhält es fi) mit manchen Fällen, wo aus Anlaß eines 
Zwetfanpfes Begnadigung erfolgt. Man mag den Zweifampf 
aufs Schärfjte verurtheilen und das Beitehen einer ſolchen In— 
ſtitution mit Necht bedauern. Dennoch wird billiger Weiſe fich 
Niemand der Erfenntniß verjchliegen fünnen, daß bei den jeßt 
beitehenden Verhältniſſen Jemand leicht in eine Art Zwangslage 
fommen fanı, wo die Ablehnung eines Zweikampfes für ihn fait 
unmöglich wird, oder doch ein mehr al3 gewöhnlich großes Maß 
von Selbjtverleugnung erfordert. Auch in jolchen Fällen findet 
das Begnadigungsrecht zweifel3ohne berechtigtere Anwendung, als 
in Füllen von Diebitahl und Hehleret. 

Ein zweiter Gefichtspunft, welcher die dem Begnadigungsrecht 
gezogenen Grenzen zu finden geeignet ift, tjt der, Daß es nicht zu 
Zwecken gebraucht werden darf, deren Verfolgung die Natur des Be: 
gnadigungsrechtes und jeine gejchichtliche Entwidelung verbietet. So 
würde e3 unzuläjlig jein, das Begnadigungsrecht politischen Zwecken 
dienjtbar zu machen. Dieſes geht indirekt jchon aus der oben an: 
geführten Beſtimmung des Abſatz II des Artifel3 49 der B.-U. 
hervor, welcher bejtimmt, daß zu Gunſten eines wegen jeiner Amts— 
Handlungen verurtheilten Miniſters das Begnadigungsrecht nur auf 
den Antrag derjenigen Kammer ausgeübt werden fann, von welcher 
die Anklage ausgegangen ilt.*) 

*) Bekanntlich ift dieſe Beltimmung z. 3. noch unwirkſam, weil ein Minifters 
verantwortlichkeitsgeſetz bisher nicht ergangen ijt. 
Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Heft 2. 21 
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Kurz zujammengefaßt führen unfere Darlegungen aljo zu 
folgendem Ergebniß: 

Die Ausübung des dem König auf Grund des 8 43 d. V.U. 
zuftehenden Begnadigungsrecht3 gejchieht, gejchichtlidy wie rechts— 
philofophijch betrachtet, nicht in Form eines gewöhnlichen Ne: 
gierungsaftes; das Begnadigungsreht iſt vielmehr ein Attribut 
feiner jouveränen Herrjcherwürde. Darum greift auf daſſelbe aud) 
nicht ohne Weitere8 die Beitimmung des 8 49 d. V.U. Plap, 
nach welcher alle Regierungsakte des Königs zu ihrer Giltigfeit 
der Gegenzeichnung eines Minifter3 bedürfen. Wenn dennod) eine 
Gegenzeichnung des Minijterd für erforderlich gehalten wird, jo 
geichieht dag aus bejonderen Gründen, welche das jouveräne Be: 
gnadigungstecht des Königs jelbjt unangetaftet lajfen, und vor: 
nehmlich deshalb, weil der Minifter verantwortlich ift nicht für die 
Zwedmäpigfeit eines Gnadenaftes, fondern für feine Gejeglichkeit. 


D. Martin Luther und der heutige 
Sarrazinismus. 


Von 
Franz Sandvoß. (KZanthippus.) 


Unter einer Handvoll Aphorismen, die fih auf einem Blatte 
im Goethe-Archiv vorfanden (j. G.-Jahrb. XV, 10), fteht zu leſen: 
„Die Gewalt einer Sprache tft nicht, daß fie das Fremde 
abweilt, jondern daß fie es verjchlingt.” 
Wir würden vielleicht lieber jagen: es fich ajfimilirt oder angleicht. 
Wie Goethe, den man ja wohl als durch und durch deutſchen 
Dichter und Denker nunmehr neben Luther wird müljen gelten 
Yajjen, von der immer wieder einmal bei ung epidemifchen Sprad): 
reinigungsjeuche dachte, Hat cr oft genug ehrlich ausgejprochen, 
3. B. in den Zahmen Xenien Wr. 505 (Xöper, Bd. 3, 290): 
Die Spradreiniger. 
Gott Dant, daß uns fo wohl geſchah, 
Der Tyrann“?) fiht auf Helena! 
Doch ließ fih nur der eine bannen, 
Wir haben jego hundert Zyrannen, 
Die fchmieden ung gar unbequem 
Ein neues Kontinental-Syftem.**) 
Deutichland fol rein fi ifoliren, 
Einen Peſt-Kordon um die Grenze führen, 
Daß nit einfchleiche fort und fort 
Kopf, Körper und Schwanz vom fremden Wort. 
Wir folen auf unfern Lorbeern ruhn, 
Nichts weiter denken, als was wir tun. 
*) Sarrazin, Verdeutihungs:Wörterbudh. 2. Aufl. 1859 S.281. „Tyrann 
m. Gemaltherricher, Zwingberrfcher, Wütherid. — Tyrannei ift aber auch 
noch „Willkürherrſchaft, Grauſamkeit, Gemaltthätigkeit“. 


++), Sarrazin: „Kontinent Feſtland, Erdtheil.“ — „Syſtem“ — ad) du 
licher Gott, da ſtehen nicht weniger als einundfünfzige, Deckwörter“! — 
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Was bei dem Verdeutjchen herauskommt, zeigt ung in erjchred: 
lichjter Form das Spaßes halber Ichon benußte Buch Sarrazins, 
das von dem Allgemeinen deutſchen Sprachverein gepriejen wird. 
Es fehlt nur noch das Schlüſſelbuch dazu, da man, um das 
Sarrazinische, das ſchon gewaltig in die Prejje, ja in die amtliche 
Sprache eingedrungen iſt, überhaupt zu verjtehen, und das it ja 
doch) wohl der eigentlide Zwed des Sprechens und Schreibens, 
wijjen möchte, welches fremde Wort fo ein Dedwort denn wohl 
defen folle. Auch ſchon Sean Paul, der fihh gegen das Ende 
ſeiner Laufbahn von der Seuche unterfriegen lieg*) — wie ja 
jogar in unjern Tagen jehr überflüſſigerweiſe Guſtav Sreytag — 
muß 3. B. das Fremdwort in Klammern dazu feßen, wern er die 
„Nennmilde“ (Euphemismus) erfindet, da er einſah, daß fein 
Menſch ein jolches Unwort jo ohnehin veritehen fünne. So muf, 
bei dem furchtbaren „Schreckmann“ „Terroriſt“ in Klammern jtehen. 
Man ſieht, die Campe und Kolbe übten eime harte Tyrannei. 

Jeder Echriftiteller wird jich oft genug zu fragen haben, ob 
ein ſich eben einſtellendes Fremd-n, oder wie es in den meiiten 
Fällen richtiger heißen jollte, Weltwort, micht lieber mit einem, 
nur nicht jedesmal erit zu erfindenden, jondern vorhandenen, Der 
eigenen Sprache zu vertaufchen wäre, und ger gebe ich zu, daß 
nur zu oft Flüchtigkeit oder Bequemlichkeit, viel öfter als angebliche 
gelehrte Prahljucht, uns zu gejchmaclofer, unnützer Ueberladung 
verleiteten. Goethe jelbit, bei allem Widerwillen gegen den zus 
dringlichen Purismus, bat ſich jene Frage bet ſehr verjchtedenen 
Anläſſen vorgelegt und ſie — micht immer ganz glüdlich „gelöjt“, 
wie es jeßt heißt, da Fragen befanntlich nicht mehr „beantwortet“ 
werden. Wenn er 3.3. „Mächler“ jagt für faıseur, ſo ıft das 
eher Campe's würdig. Bekannt iſt die ſchöne Stelle in Den 
„Wanderjahren“, wo die „Pietät“ als das Evangelium aller Er: 
ziehung mit „Ehrfurcht“ gegeben wird. 

Es genügte dem Dichter, und ich glaube mit Recht, dennoch 
nicht, und da es ın der Welt, oder jagen wir in der chriitlichen 
Kulturwelt, feinen gebildeten Menjchen geben fann, dem Diejes 
Weltwort nicht vertraut wäre, jo freute er ji, es umangetajtet 
lajjen zu können. 








*) Sehr verftändig dagegen ift, was er in der Vorfchule der Aeſthetik, Bd. 49, 
299 fgd. in Betreff der Spradreinigung vorträgt. Das follten alle die 
geiitlofen Dilettanten ſich geſagt fein Iaffen, die uns nun mit ihrem 
Batriotismus ftrafen und beſchämen wollen. 


D. Martin Luther und der heutige Sarrazinismus. 321 


„Pietät“ jagt er (Bd. 46, 97), „ein im Deutfchen bis jeßt 
jungfräulich feufches Wort, da es unfere Reiniger abgelehnt 
und als fremdes glücdlicher Weiſe bei Seite gebracht haben.“ 

Wie ein nachdenklicher Mann und finniger Freund unferer 
lieben Mutterfprache*) ſich mühte, die Begriffe einer der unfern 
doch zumächtt überlegenen Kultur ung zu erobern und mundgeredht 
zu machen, mag u. a. der Weitphale Iohannes Veahe (F 21. 9. 
1504) zeigen. Es iſt ſchon ſehr interejfant und lehrreich, zu ſehen, 
was Alles diefem (1883 von Stanz Softes in den Schriften des 
Lit. Vereins herausgegebenen) braven deutjchen Manne nicht als 
Fremdwort galt, was er alfo für unmittelbar bereit3 verjtändlich 
hielt. Intereſſanter aber ift das Ringen zu beobachten, den Morul: 
begriffen der Firchlichen Lehre gerecht zu werden. Da ift die 
temperancia — ich verhochdeutjche fein Altweſtphäliſch — „man 
fann fie nennen Sauberheit (fuberheit), Mäßigheit oder Enthaltung“. 
Er entschließt fich jedoch, da das doch nicht alle ihre Bedeutung 
(betefenyffe fagt er, Bezeichnungen) ausdrüde, zu „ghetempert- 
heit“, beläßt es aljo bet dem lateinischen Worte. Ich will beı 
diejer Gelegenheit nicht verfäumen, darauf hinzuweisen, daß fchon 
Sauberkeit und unſer Wort jauber lateinische Lehnmwörter 
waren (sobrius, aber über das franz. sobre und auf dem Wege 
der niederdeutjchen (niederländischen) Literatur zu uns gelangt), 
weil das große deutjche Wörterbuch in öfter übertriebenem Autochtho- 
nismus uns über folche Dinge, ich ſage nicht täuschen, tröften zu 
jollen glaubt**). Die Wahrheit it allemal der leßte, ſicherſte Troft. 

Die deutjche Philofophie würde mit Beſchämung eingejtehen 
müjjen, wie fehr in diejer ehrlichen Arbeit des Aneignens und Ein: 
deutſchens ihr ſchon die Anfänge der deutjchen Spekulation, die 
fogenannten Myſtiker, überlegen waren, wenn fie jich die Mühe 
nicht wollte verdrießen lafjen, bier das oft wunderbar treffende 
Deutſch zu ſuchen, das Luther vorfand, und das ihm fein unſchätz— 


*) Schon Dante ſpricht vom parlar materno und den italienifhen Latinijten 
der Renaiflance galt lingua materna als gleihwerthig mit lingua vulgaris, 
alfo daß menigitens die Bezeihnung „Mutterſprache“ nicht als ſpezifiſch deutſch 
und als Zeugniß für das deutiche Gemüth anzuſprechen ift. 

**) Der trefflihe Mor. Heyne, der rüjtigite, fenntnißreichlie Fortfeßer des 
töftlihen Werkes, fagt in feinem eigenen D. W.⸗B. zu jauber: „ohne 
erfennbare Verwandte, aber fiher fein Lehnmort aus lat. sobrius.” Wodurch 
wäre daS fiher? Im mittelniederländiichen Speghel der zonden heißt e8 z. B.: 

Sobre spise und sober sin 

brenghet zueten, sobren slaep in. 
Der Begriff mäßig ift der nächfte, aber der „Jaubre Schlaf“ giebt bereits 
die weitere Entfaltung zum heutigen. 
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bares Werk erft möglih machte. Wir werden jehen, wie Luther 
und dann in immer weiteren Kreijen die damals noch eng ver— 
bundene Schaar der Theologen und Schulgejellen, der Univerfitäts- 
lehrer, Gefchichtichreiber und Volksſchriftſteller, ſich an diejer bisher 
allzumenig beachteten Eroberungsarbeit betheiligt haben, die denn 
do im Grunde deutjcher it, al3 heutige Ueberflugheit und hoch— 
müthiges Deutfhthun fih träumen läßt. Wenigitend arbeiteten 
alle diefe Genofjen einer großen Zeit im Sinne Goethes, der am 
28. März 1817 an Uwaropw ſchrieb (j. G.-Ihrb. X, 289): 

„Denn gerade zu der jegigen Zeit kommen dieſe Worte als 
erwünjchteg Evangeliunt, dem Deutihen zu fagen: daß er anjtatt 
jih in fich jelbit zu bejchränfen, die Welt in fih aufnehmen 
muß, um auf die WVelt zu wirken.“ — 

Wie Goethe in den Lehrjahren die unglüdliche Aurelie ich 
über die „PBerfidie” ausbreiten läßt, im Verhältniß zu der die 
deutjche „Zreulofigkeit“ ein unjchuldiges Schooßfind jei, fo ging es 
Ihon Luthern mit dem hypocrita. Man jehe, wie er dem Worte 
beizufommen jucht, in den Tifchreden (ich zitire immer nach der 
noch zuverläfligiten Ausgabe von Förſtemann und Bindjeil, 
Berlin 1844— 1848.) Bd. 4, 8. „Heuchler” iſt ihm viel zu wenig 
oder, wie er ſich ausdrüdt, „zu dünne und ſchwach“, ein Heuchler 
jet auch der sycophanta. So fommt er auf „schädlicher Betrüger“, 
„ein Kind des Verderbeng, ein falfcher verzweifelter Bube.“ Das 
it nun zwar eine Erklärung, eine Umschreibung, aber feine Ver: 
deutſchung, ja das Eingeftändnig der Unmöglichkeit, im Deutichen 
ein Dedwort für die Schurferei*) zu finden. Ein andermal gejteht 
er, daß er lieber das griechische Wort „Myſterium“ hätte beibehalten 
jollen, da ihm „Geheimniß“ nicht völlig genügte. Er beließ es 
aber doch dabei, aber die Baſeler Bibel erklärte Zuthers „aus 
lendiges Wort“ mit „Heymlichfeit“ und wir müffen zugeben ganz 
vortrefflid. (S. übrigens die lehrreihe Ausführung im D.W.-B. 
4, 2, 2361.) Man hatte freilich früher, vor Zuther, mit „Heim— 
lichkeit” auch das legte Buch der Bibel die Apocalypsis überjegt 
(ſ. Geffcken S. 111. „von den gejchrieben iteet in der Heymlich— 
feit.“) Quthers „Offenbarung“ it wort: und finngemäßer. 

Das Latein, das von den Gebildeten nicht mehr geſprochen 
wird, ijt num freilich al® Sprache todt, eine „todte Sprache“, 
jagt man, aber wir willen dod), daß es in nie unterbrochener 


*) Schurfe, fo deutich e8 uns jegt — leider! — klingen mag, ift romaniſch, 
ital. scrocco, frʒ. escroc, 
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Zradition der Kirche, der Schule und aller gelehrten Kultur, ja 
Dem diplomatischen Verkehr bis zu den Akten des weſtphäliſchen 
Friedens als die Sprache jchlechthin galt, und der Italiener Carducci 
Hat vollfommen Recht, von der Romanitas der europäiſchen Kultur: 
welt zu ſprechen. Den Haffenditen Riß in diefe Romanitas bedeutete 
freilich die Qutherjche deutjche Bibel, die im Großen und Ganzen 
ſchlankweg aus der Bulgata übertragen iſt. Gleichwohl fiel es im 
16. Sahrhundert noch feinem Menfchen ein, das Latein, die unend- 
liche Quelle geiltiger Kultur, gering zu fchägen. Wie im Kolleg, 
fo galt auf) an der Tafel der Neformatoren das Latein als die 
jelbjtverjtändliche Umgangssprache, die nur von Zeit zu Zeit durd) 
deutſche Broden oder ganze Phraſen unterbrochen ward, wie etwa 
noch heute der Medlenburger, wenn er im Gejpräch angeregt, ge- 
müthlich wird, aus dem doch unbequemen Hochdeutſch der Schuls 
bildung und des HZeitungsjargons in fein geliebtes Platt umjchlägt. 
Wir verjtehen die fühne Neuerung des Chriitian Thomafiug, 
(1655 — 1728) erſt im Winterfemeiter 1687/88 ein deutjches Kolleg 
zu halten; es war lange im Stillen herangereift und ein Symptom 
nicht etwa eines fräftigen Aufſchwungs des Deutſchthums, jondern 
Dafür, daß der franzöſiſche Einfluß die Ablöfung der Romanitag 
bereit3 gründlich bei uns bejorgt Hatte, das Wert Gottſcheds 
(1700— 1766) und feiner Adelgunde vorbereitet und in die Wege 
geleitet. Dann fam Leſſing, der Franzofentödter, durch den aber 
Goethe fih nit irre machen ließ, dazu Stand ihm Herder zu 
nahe, der Alles war, nur nicht einfeitig und bornitt. 

Luther, unfer Befreier aus dem Romanismus, der kirchlichen 
Univerjalität des Papſtthums, machte doc) vor dem römischen Rechte, 
wiewohl er die Surifterei feiner Zeit gern allen Teufeln zumieg, 
Halt, und die Nomanitas blieb durchaus für ihn, den grumddeut- 
jchen Mann, der Wurzelboden aller Gefittung, nur mußte fie ſich 
jest die Zenſur und Korrektur „der Schrift” gefallen laſſen. 

Luthers Sprache wimmelt daher, wie man jagt, von einge= 
nıengtem Latein, wie die Goethes — und falt noch mehr Schillers 
— bejonders in feiner gejchäftlichen Proſa, von franzöfiichen Lehn— 
wörtern. Aber Luther giebt mit Vorliebe zu dem eben gebrauchten 
Tremdworte auch gleich das entjprechende deutſche, wobei er ſich 
al3 der großartige Sprachbeherricher erweiſt, als den wir ihn an: 
Staunen. Aber warum giebt er nicht bloß das deutſche Wort? 
Einfach darum nicht, weil er fein Sarrazin, fein Stephan war, 
der ſich angemaßt hätte, einen Cinfall, eine Möglichkeit, die ihm 
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grade fam, zum Geſetz für alle Andern zu machen, einfach darum 
nicht, weil er nicht zu den anmaplich » unwiljenden Neinigern*) 
gehörte, denen thre ſchulwitzigen Surrogatwörter (jo jagte 
Goethe, Sarrazin Dedmwörter) allemal ausreichend jcheinen, 
das Gemacdte dem Gewacdjjenen und Gemordenen gleich werth. 
Und aber vorzüglih darum nicht, weil er Achtung vor der 
flaren Deutlichfeit und jcharfen Umgrenzung des der Bildung 
jeiner Zeit gemeinjamen Beſitzes hatte, den er jeinem Wolfe gönrte 
und annehmbar zu machen wußte oder Doch verſuchte. Und jo 
verfuhren, wie gejagt, alle jeine edleren Zeitgenojfen und Nach: 
folger. Sie mußten, daß das Ausrotten und Metden aller diejer 
uns Doch wohl vertrauten Fremdlinge, wenn es möglich wäre, 
einen jo erheblichen Verzicht auf Bildung bedeuten würde, day nur 
der Banaufe ſich dadurch gehoben fühlen fünnte. 

Wie ſehr dieſes beſcheidene Nebeneinanderitellen des Fremd— 
wortes und des eigenen, zunächſt nur ſubjektiven Vorſchlags, dem 
heutigen VBerfahren**) vorzuziehen iſt, wird ſich zeigen. 

Daß Luther damit jedoch nicht ein völlig neues Verfahren 
einleitete, ift zuzugeben, aber e8 blieb gejchmadvoller und wirt: 
jamer, als 3. B. die Methode des 1300 gedichteten „Kruzigers“, 
wo Die Üebertragung als vom Fremdiworte abhängiger Genitiv 
jedesmal voranftcht: 

9. 3338: der trürikeit tristitz. 

3. 4192: irs gewalts potencia. 
Ganz ſchon die Were Luthers zeigen die Eljaljer, der ihm in ſo 
Manchem ähnliche Straßburger Prediger Geiler von Kaiſersberg 
und der Leberjeger feiner Predigten über Sebaſtian Brants Narrens 
jchiff, der vagirende Mönd Johannes Pauli (1520). 


*) Rufen wir doch vor nit gar langer Zeit (ſ. Tägl. Rdſch. 1896. 17. 5 
Seite D.), wie der Krieg des Allg. D. Sprachvereins wider die Fremdwörter 
als ein großes „nationales Reinemachen“ (jo!) angepriefen ward. Nun, der 
Betrieb des großen „Reinemachens“, wie der Berliner fo anmutbig ſagt, iſt, 
wie Jeder weiß, geeignet, den Hausherrn zur Thür hinaus zu jcheucdhen. Es 
iſt Weiberarbeit und Weiberluft. 

Ein alter Eiferer wider „Fremdwörterei“ ift Herm. v. Pfiſter-Schwaighuſen, 
der fih al8 Schüler Jacob Grimm's bekennt zwar, und doch jo ganz 
defien Sinn verfennend, A la Stephan durch „Befehl von oben” die Abitellung 
des Unweſens möglich denkt. Wie wenig geſchichtliches Verſtändniß der 
ehrwürdige Herr an die Sache heranbringt, mag der merkwürdige Satz lehren: 
„Keine Sprache irgend welchen gejitteten Volkes bedürfte auch nur eines 
Fremdwortes.“ Wie er ſich wohl das Werden der romaniſchen Sprachen und 
des Engliſchen vorſtellen mag! — Dagegen ſagt Victor Hehn in ſeinem 
Ihönen Buche Italien 2. Aufl. S. 187: „Ganz im Gegentheil. Biel 
Fremdwörter, viel Kulturverkehr, viel entlehnt, viel gelernt.“ 
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Dafür zunächjt ein paar Beifpiele: Geiler in der Emeis 
(Almeife) BL. 64d (1517 gedrudt): 

„Damit dir memory vnd gedechtnis in dein augen vff 
gangen.“ 

Ebenda Bl. 24a: 

„wan (denn) er wolt betrachten vnd contemplieren.“ 
Joh. Bauli, Narrenihiff ©. XI, Sp. 3: 
„ordenieren und jchiden“. 
Bl. 143 Sp. 3: | 
„ou macheit fie frölich mit Deinen faljchen recreagen 
vnd Eurgweilen.“ 
Bl. 145 Sp. 1: 
„ideoten (jo für Idioten) und Narren.“ 

BI. 148 Sp. 3: 

„zu einer recreaß vnd erfrifchung ſeins gemüß (Gemüthes).“ 

Bl. 175 ©p. 4: 

„vnd giengen die priſonneer vnd gefangenen leut dem 

(Triumph)wagen nad.” 
Auch den Niederdeutjchen mar diefe Bindung, die, wie ich annehmen 
möchte, auf einen weit verbreiteten Gebrauch der Zateinjchule zurück— 
zuführen ijt, geläufig. Ich erwähne Hier nur aus dem 1525 
gedichteten Xiede von Claus Kniphof (bei Liliencron, Hift. Volks— 
lieder Bd. 3, 522) Str. 41: 

„van den Jchepen (Schiffen) Hundert achtig ghepillighet 

unde ghenamen”; > 
pilligen ift daS franz. piller oder ital. pigliare. 

Nun aber Yuther. Zu der Ueberjegung, die Wenzel Link 
1538 von Galeazzo Capellas Buche über den Mailändiſchen Krieg 
herausgab, jchrieb er eine bedcutjame WVorrede, die von feiner 
Werthſchätzung der Gejchichte Zeugniß giebt. Darin heißt es: 

„Und wenn man's gründlich bejinnet, jo find aus den 
Hiftorten und Geschichten fait alle Nechte, Kunft, guter 
Nath, Warnung . . . als aus einem lebendigen Brunnen 
gequollen.” 
Tiſchreden Bd. 1, 9: 
„und ihr Fundament und Grundfeit.“ 
— 1, 240: „mit Superftition und Aberglauben.“ 
— 1, 247: „jo würde er (der Papſt) feine Tyrannei du— 
pliren und zwiefächtigen.” 
Es iſt jehr zu beachten, daß Luther nicht jagt verdoppeln, wie 
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Sarrazin gar nicht anders (}. bet ihm u. Duplicat, Duplum) 
weiß, da er noch fühlt, Doppel iſt das lat. duplus. Faſt luſtig 
aber, wenn es nicht fo traurig wäre, iſt die reichögejegliche Be— 
timmung, für 100 Kilo amtlih und im Unterriht zu jagen: 
„Doppelzentner” (dz), alfo centenarius duplus, und daß man 
damit die Boritellung erweden fann, das fei nun deutſch. So 
geichehen auf Erjuchen des Bundesrathe3 vom 8. April 1897. 
Bd. 2, 185: 
„Bei der höheſten Pön und Strafe.“ 
— 2, 198: 
„da doc, das ewige Leben denen... . geſchenkt wird, als 
Kurfindern*) oder filiis adoptionis.” 
— 2, 360: 
„was da8 Ende und den Effect oder die Wirkung 
belanget.” 
— 3, 51: 
„Doctor Martinus fuhr ein Mal auf eim Wäglin Hinaus 
in ein Holz und auf die Meder jpazieren, fich zu erluftieren.* 
Sch füge da3 hier ein, obwohl es nicht direft aus Luthers Munde 
jtammt und jelber zweifelhaft fein Tann, ob erluftieren (Hans 
Sachs hat das reizende Wort fih ermayen) als Verdeutihung 
zu jpazieren (lat. spatiari von spatium) gemeint ift, um auf die 
ihöne Bildungsendung — iren, die doch dadurch nicht deutjcher 
wird, daß wir fie —ieren jchreiben follen, zu weiſen, die man 
und auch in übertriebenem Eifer verefeln möchte. Sie it ja freilich 
urſprünglich romanish, wie dag —ei in Polizei, Sophiiteret, 
Schweinerei (ital. ia), und es hilft ung nicht?, auf „frieren“ und 
„verlieren” zu verweilen, deren r unorganijch für j eintrat (vergl. 
mhd. ich was von weſen, jegt ich war), aber wir wären einfach 
Narren, wollten wir den angeeigneten Beſitz nun wieder fahren 
lafien. Mit alem Zug nennt Viktor Hehn die fremden —ei, 
—iren, —iſt, —aner „unfere regſamſten Derivationzfilben“ (j. Stalten 
©. 202). Welche Albernheit doch, dieſe friihen Bildungen mit 
Schottel, der fih Schottelius fchrieb, als „Iren-Dreck“ zu ver- 
werfen! Wir dürfen uns aljo nicht mehr „erlujtiren” („Sie nam 


*) Man Sehe in den Wörterbüchern u. anwünſchen und Wunſchkind. 
Sperander (1727) giebt Adoptivus mit „angewünſchtes Kind, — — Wahl⸗ 
Kind“ Das Wort Ankindung für Adoption bildet nod 1798 der deutſche 
Gil Blas (Mylius). — So ift Anname, was v. d. Hagen (Germania V, 
198) für Pfeudonym vorfchlug, zehnmal annehmlidher, als Sarrazin's: 
Berfteds — Scheins — Fall — Buchname! Warum nicht gleih Lügenname? 
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den reuter bey der Hand, und giengen zu luitieren“, heißt eg in 
einem Volksliede bei Mitler Nr. 19), ein Mädchen dürfte nicht 
nah H. Sachsiſcher Weile „ſchön gelidmaßiret” heißen, e3 würde 
feiner fürder „Drangjaliret”, die Suden gingen nicht mehr „hauſiren“, 
es durfte auch nicht mehr im Rechnen „halbirt“ werden*) u. dergl. 


Bd. 3, 100: 

„wenn ein Teufel den andern veriret u geheiet.“ 
— 8, 131: 

„man muß Patienz und Geduld haben.“ 
— 3, 136: 

„die Abominatio und der Gräuel." 
— 3, 159: 

„Wer da wol dividiren und unterfcheiden könnte.“ 
— 3, 176: 

„daß der Bapit nach Germanien und Deutjchland fraget.” 
— 3, 200: 


„sit diefe Sünde... nicht ein Sünde wider den h. Geilt, 
jo weiß ich die Sünde nicht zu definiren und zu Örtern.” 
Ueber den zunächſt der Rechtsſprache angehörigen Ausdruck 
„Örtern”, an feinen zukömmlichen Ort ftellen, umgrenzen, 
ſ. in den W.-B. unter „erörtern“. 

— 3, 246: 
„ein Schulmeifter mit feinem Erudiren und Unterweijen.” 
A propos dieſes erudire will ich gern an die treffliche 
Ueberjegung meines jel. Direftor® Ed. Bonnell erinnern, 
die genau den Sinn trifft, nämlih „entrahen”, aus dem 
Rohen herausarbeiten. Dafjelbe Hatte aber auch offenbar 
bereit3 der als „Schwarmgeiſt“ mehr gejcholtene ale 
gefannte Thomas Münzer nur jagen wollen, wenn er 
von „Entgröberung” der Seelen |pricht, worüber Luther 
fi) denn freilich lujtig machte. Tiſchr. 1, 199: „er muß 
uns aljo entgröben (wie die Schwärmer redeten, wie 
Th. M. mit feinem Anhang), er muß gar grobe Xejte und 
Späne von und weghauen.“ 

Bd. 3, 361: 
„legte ihm bald das pati und Leiden auf.“ 


*) Das Wort „halbiren” war, wie das D. W. B. 4, 2, 205 lehrt, zunädft 
Modeausdrud von der Kleidung S. nod Bd. 5, 57 „tälberiren” u. a. m. 
Letzteres ift offenbar nach dem lat. vitulari gebildet, fröhlich fein, eig. fpringen 
wie ein Kalb (Hehn a. a. D. S. 199). 
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Bd. 3, 364: 
„auf daß die Gewilfen nicht offendirt und erzörnet 
würden.“ 
— 3, 398: 
„ein wunderliche Keberey . . . die fremde Leute zu Kur: 
findern angenoınmen hat." Vgl. oben das zu 2, 19°, 
Kurfinder oder filii adoptionis, Angemerfte. 
— 4, 106: 
„und fie (die Perſon) will nicht compariren und erjcheinen, 
jo procediren und fahren wir fort.“ *) 
— 4, 200: 
„und it fein Spattum noch Raum mehr da.“ 
— 4, 328: 
„wollen jie ihre Autorität und Gewalt confirmiren 
und befräftigen.“ 
— 4, 342: 
„um feiner Demuth und Reſignation oder Nlebergebung 
willen.“ 
Ebenda: 
„teformiren und reinigen.“ 
„conftrmiren, bejtätigen und erhalten.” 
— 4, 345: 
„ich jollte vevociren und ıpiderrufen.“ 
„wird dich dem Papſt commendiren und befehlen.“ 
— „4, 346: 
„viſitirte und bejuchte.“ 
„exequiren und vollitreden.“ 
— 4, 371: 
„im Artikel der Juſtifikation und Rechtfertigung.“ 
— 4, 394: 
„indem er aljo das Geſetz ertenuirt und verkleinert”. 
— 4, 398: 
„confutirt und widerlegt.“ 
„Jolvirt und löſet auf.“ 


*) Ginge es nach Herrn Neg.: und Baurath Otto Sarrazin, jo gäbe es fort 


an in Deutichland auch wohl keinen „Prozeß“ und feine „Prozeſſion“ weiter. 
Er ahnt natürlich nicht, daß der „Rechtsſtreit“ in feinem eriten Beftandtheil 
nur ein etwas älteres lat. Lehnwort, (jo fagt man, wenn man daS Fremde 
dulden muß), nämlich rectum iſt, zu dem der Gegenjag daS tortum 
Urz. tort) mar, daher unjer guter alter Sprud;: 

Geld das ftumb it, 

macht recht das frumb ift. (d. i. tortum rectum reddit.) 
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Bd. A, 403: 
„dies Poema und Gedicht.” 
„eine Tragödie und Spiel.“ 
— 4, 427: 
„Es wird auch den Saul fehr confirmiret und geftärft 
haben.“ 
— 4, 431: 
„Lönnen der Prärogativa und Furzug . . . nicht vers 
geſſen.“ 
— 4, 442: 
„ſie verdunkeln das Consequens und die Folge.“ 
— 4, 519; j 
„Uber in Theologia it feine Exceptionocdh Auszug.“ 
— 4, 526: 
„erequiren und üben.‘ 

Mer dieje Feine Sammlung überjchaut, wird ein ziemlich deut— 
liches Bild von Luthers Stellung zu dem Jogenannten „Fremd— 
wörter = Unmwejen‘ haben, und Dann aljo einräumen, daß er es 
ficherlich als Unweſen nicht empfunden hatte, jondern, wie wir 
im Allgemeinen gut thäten, es auch wieder zu betrachten, als eine 
Uuelle der Bereicherung und Klärung unferer Begriffe, aljo als 
einen Segen. Und wer ich nur einigermaßen der Herkunft feines 
Wiſſens bewußt zu werden bedacht wäre, wer aljo vor allen Dingen 
jeine deutjche Mutterjprache veritehen und ihr Werden beobachten 
wollte, der weiß, daß die Fremdkörper in ihr jo wentg das deutjche 
Sprachgefühl beeinträchtigen, daß vielmehr fie es fort und fort 
‚ weden und wader erhalten. Und wenn er die heutige, zum Theil 
grauenvolle Verrohung und Berfimpelung der Sprache umerer 
„Bebildeten” anfieht, jo dämmert ihm vielleicht ein Lichtlein; es 
möchte die frühere eindringliche Beſchäftigung mit dem Lateiniſchen 
— vom Griechischen jpreche ich hier abfichtlich nicht, da dejjen Ein— 
führung in den höheren Schulunterricht ſeit dem Anfang unfers 
Sahrhundert3 bejonders, nicht ohne ein Verlaffen der bisherigen 
geihichtlichen Entwidelung des deutſchen Geiſteslebens, nicht ohne 
ein ſich Uebernehmen und Ueberfchreiten der vernünftigen Grenzen 
allgemeiner Vorbildung zu gelehrten Studien hat jtattfinden können 
— ih ſage: es möchte die eindringliche Beichäftigung mit dem 
Lateiniſchen, dem Träger aller unferer chrijtlichen Kultur, vielmehr 
das mwerthvollite Inftrument und Mittel zur Erziehung des deutjchen 
Stiles und der deutjchen Nede gewefen fein. Nur an der fremden 
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Sprache bildet ſich der grammatiſche und ſtiliſtiſche Sinn. Das 
Latein hat ung Jahrhunderte entlang dazu gedient. Was wäre 
Luther ohne es? Wie hätte er Rom beilommen, wie der deutſche 
Heros werden mögen? 

Und nun foll der unwifjende, öde, gefchmadlofe, ja freche, 
pietätlofe, lächerlich - bornirte Sarrazinismus herrſchen? Bır 
haben die Stirn, den vierhundertiten Geburtstag des Magiiters 
Philippus zu feiern, des großen Praeceptoris Germaniae, wir die 
wir in wahnfinniger Blindheit fein Werk, die brave deutjche 
Lateinſchule, verwüſten und zeritöüren? O wie bald, wenn wir 
noch eine Weile im Banne des BanaujentHums und der Blau: 
Itrümpfe oder Schreibweibchen mit der „Reformſchule“ jo fortwirtd: 
ichaften, werden wir den wahrlich nicht jo leicht zu reparirenden 
und wieder gut zu machenden Ruin oder Umſturz bejammern! 
Dagegen, wider ſolchen bildungsfeindlihen Umſturz wünjchte ich 
ein Umfturzgefeg. Musae barbarizant, die Mufen fauderwälfcen, 
hatte einmal ein deutjcher Fürft, Landgraf Morig in Heffen, (1619) 
in ein Stammbuch gejchrieben; was wird die Gefchichte von der 
mufilchen Bildung der glorreichen Epoche des bewaffneten Friedend 
dereinit zu melden haben? 

Weimar, im Oftober 1397. 


Notizen und Belprechungen. 


Literarijdes. 


Gerhart Hauptmann von U. C. Woerner. Forichungen zur neueren 
Literaturgefchichte. Herausgegeben von Dr. Franz Munder. München 
1897. Karl Haushalter, Verlagsbuhhandlung. 80 Seiten. 


In Earer überfichtlicher Daritellung führt und die Heine Schrift in 
Gerhart Hauptmannd Entwidlungsgang und den inhalt feiner Werke ein. 
In fnapper Zorn wird und Ideengehalt und Handlung zugleich ver- 
anichaulidht und das, was der Dichter erjtrebt und erreicht hat, an einander 
gemefjen. Die Beurtheilung der Schaujpiele Bor Sonnenaufgang, 
Das Friedendfeft und Einjame Menjchen it nüchtern, vorurtheils- 
frei und doch menſchlich Hoch gegriffen. Das gilt namentlic) Hinfichtlich 
der neuerdings oft überfchäßten typischen Werthung von „ Einfame Menſchen“. 
Scharf und fein wird daS Verhältniß von Johannes Boderat und Anna 
Mahr fondirt, und der fi) daraus ergebende Konflikt, al3 die Höhe des 
Tragiſchen nicht erreichend, charafterijirt. „Nirgend gewinnt man Die 
Ueberzeugung, daß Johannes unter günjtigen Umjtänden daS Beſte leijten 
würde. Denn er iſt nicht anderd, wo fein Grund zur Burüdhaltung vor- 
läge, in den Szenen mit Anna, die nach feiner Meinung Alles wedt, was 
in ihm fchlummert, löſt, was gefangen liegt, ftüßt, was ſchwankend ift... 
Annas Verſtand bewährt fi) fo wenig wie der ihres Partnerd, weder in 
der Theorie, in den Geſprächen mit Johannes, noch in der Praxis, wenn 
jte jich ihrer |chmwierigen Lage in der Familie Vockerat gewachſen zeigen 
und wenigitend den Verſuch machen follte, eine Löſung des Konfliktes 
herbeizuführen.“ 

Das Kapitel über die Weber iſt befonderd gelungen. Der Verfaſſer 
weilt in feinem Nachempfinden nad), wie weit der Dichter davon entfernt 
it, ein Tendenzſtück zu jchreiben, wie ſich ihm vielmehr der Stoff und 
feine Geltaltung ungejucht aus eigenen Eindrücken aufgedrängt a und 
gerade jo ſich bilden mußte. 
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Die Beurtheilung der übrigen Werke ift Ausdrud eines Geijtes, dem 
die äſthetiſch-pſychologiſche Beurtheilung nicht Ein und Alles ift, Jondern der 
das hinter der Bedingtheit der Menjchen und ihrer Zujtändlichkeit Liegende 
mit in jeine Betrachtungsweiſe einfließen läßt. 

Nur in des Verfaſſers Kritik der Verſunkenen Glode ſcheint die 
angewandte Methode, weil jie jo ganz methodisch bleibt, nicht auszureichen. 

„Wer den Dichter will verjtehn, muß in Dichterd Lande gehn“ — 
will bier jagen in das Märchenland.. 

Es Hat ſich allmählich eine ganze Literatur angejammelt, um die 
Symbolif der Verfunfenen Glode aus: und umzudeuten. Aber jelbit 
wenn Jemand alle ISntentionen des Dichters erjußte und ſchwarz auf weiß 
einbaljamirte, den Zauber der Dichtung hätte er damit doch nicht ein: 
gefangen, vielleicht aber eingejargt. Denn der webt in den mitjchwingenden 
DObertönen, iſt aus Sonnenjtrahlen und Nebelfchleiern geſponnen, tanzt 
auf tiefen dunklen Wafjern und umkränzt Bergesipißen und Waldhalden. 
Raute, die wir in der ſtummen Natur mit dem inneren Ohre zu vernehmen 
glaubten, ein Kauchzen und Klagen, da3 aus Baumwipfeln und Bergjtrönen 
zu dringen ſchien — die Stimmen unjrer alten Sänge und Märchen — find 
bier gejtaltet und vermenschlicht. Sa, auf dem Anklang an fo vieles alt 
Bekannte, längit Verſunkene, beruht die große augenblidliche Wirfung. aber 
auch die Schwäche der Dichtung. Schwerli) wird ihr Werth ein 
bleibender ſein. 

Es giebt Bücher, von denen wir momentan ftarf beeindruckt werden, 
aber wenn wir und ſpäter fragen warum? jo war e8 nur wegen der Ge— 
danfen und Stimmungen, die fie in und ausgelöft haben. Freunde, denen 
wir fie mittheilten, Eonnten niht3 in ihnen finden, und wenn wir jie 
wieder zur Hand nehmen, juchen wir vergebens nach jenen erjten Ein: 
drücen. Daſſelbe erleben wir an Menschen, Kunſtwerken, ja an der Natur 
ſelbſt. Wenn fie ung ein zweites Mal Ealt laſſen, jo find vielleidt 
in uns die VBorbedingungen geichtvunden, die jenen erjten Eindrud jo 
Itarf und fruchtbar machten. Unſere eigenen Bedürfniſſe, Empfindungen 
und Gedanken ſind längſt andere geworden, und das Goetheſche „Ad, 
in demjelben Fluſſe, ſchwimmſt du nicht zum zweiten Mal“ bewahrheitet 
ji) an uns in mehr al$ einer Form. 

Ev giebt es Kunſtwerke, die ihre Bedeutung le ihrem objektiven 
Werth, wohl aber dem Bedürfniß, das ihnen entgegenfommt, verdanten. 
Das dürfte auch den unbejtreitbaren Erfolg der Berjunfenen Glocke 
erklären. ind wir doch durch fie uns wieder einmal der Schätze an 
Poeſie bewußt geworden, die in der Tiefe unjerer Volfsjeele unveränßerlich 
ruhen, allem Graus des darüber hinfegenden Naturalismus zum Troß. 

Die Folgerichtige Gejtaltung und pſychologiſche Entwickelung der 
handelnden Perjonen iſt Hauptmann hier vielleicht noch weniger gelungen 
als ſonſt. Liegt ja darin überhaupt nicht jeine Stärke. 


Notizen und Beiprechungen. 383 


Er hat in einem Selbftbefenntniß fi) einmal dahin geäußert, daß er 
nicht, wie die großen Dichter, zuerit feine Menſchen in der Totalität fchaue, 
fondern fie fih bewußt, moſaikartig zujammenjege. Daher überzeugt er . 
und oft nicht von ihrer Lebensfähigkeit. Aber tritt manan ein Märchen— 
drama nicht mit anderen Forderungen heran, al3 an ein realiſtiſches Schau— 
fpiel? Darf fih da nicht Alles verwirren und löſen nach anderen Gefeßen, 
al3 denen der gemeinen Wirflichlet? Das Unmögliche geichieht und der 
Traum wird Leben. Der Verfaſſer ſetzt mit feiner Kritik namentlich beim 
legten Aufzug ein, er erjcheint ihm überflüffig, wie Vielen bei der Auf- 
führung im Deutjchen Theater, wo Kainz den liebeswunden Künftler 
marfirt, und dadurch einen grellen Widerjpruch zu der großen Szene des 
vorhergehenden Aktes hervorruft. 

Und doch it der ganze legte Aufzug nur ein Nachaußentreten 
innerer Gejichte.-. Wehnlich wie im Hannele. Heinrich Leben zieht im 
Gleichniß an ihm vorüber, nachdem er ſich aus den drei Pokalen nod) 
einmal das Gefühl feiner vorigen Kraft, feined Aufitrebend und — den 
Tod getrunfen. Unter den Todesſchatten gleitet fein Wollen, Schaffen, 
Planen, Hoffen, Irren, Siündigen und Lieben an feinem inneren Auge 
vorüber und gewinnt in NRautendelein gleichjam Geſtalt. 

E3 find die Phantajien eines Sterbenden, dem in der Willigfeit zum 
Tode dad Licht, der Tag anbricht, deſſen Sonne nicht mehr untergeht. 
Nichts darf in der Darjtellung Wirklichkeit fcheinen. So wächſt da3 Uns 
ausgejprochene, das nur Angedeutete fich zu einer innerlichen Löſung aus, 
die für dad Empfinden des Zuſchauers nicht mißverjtändlich bleibt. Man 
hat mir verfichert, daß nach diefer Auffaffung, die im Hamburger Stadt- 
theater zur Darjtelung kommt, Niemandem der fünfte Alt unverjtändlich 
oder überflüſſig erfcheine. C. 8. 


Kunft. 


Barod und Rokoko. Kine kritiſche Auseinanderjegung über das 
Malerifhe in der Architektur von Auguft Schmarſow. Leipzig, 
1897. ©. Hirzel. 

Das wiedererwadhte Intereſſe für die Kunſt des fiebzehnten und an- 
fangenden achtzehnten Jahrhunderts Hat in diefem Buch eine fehr inter- 
ejlante Bereicherung gefunden. Wenn die Schägung des Barod, deſſen 
äußerlihe Nachahmung freilich zu ſchlimmen Nefultaten führen muß, aus 
jo tiefdringendem und feinlinnigem Hineinfühlen in den Gegenſtand er- 
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wächſt, jo kann man fie nur freudig als eine Erweiterung unjere3 Fünjt- 
leriſchen Empfinden3 begrüßen. 

Bor Allem wirft es vertrauenermwedend, daß der Verfaſſer die Kunſt— 
entwidelung rein au den Wandlungen des Gefchmades, fpeziell des Stil- 
gefühls ableitet, und ſich aller Abjchweifungen auf andere Gebiete, die er 
an anderen Autoren tadelt, jelbjt enthält. Er gebt von dem ſpezifiſchen 
Weſen de3 Arditeltonifchen aus, daS er nicht in die äußere Erfcheinung 
de3 Bauwerks, fondern in feine Aufgabe al3 Abgrenzung und Umkleidung 
eined Innenraumes fest, ähnlich wie Hildebrandt in jeiner bewunderungs⸗ 
würdigen Schrift die Plaftif rein räumlich als Herausarbeitung bejtimmter 
Geftalten aud dem Raum betrachtet Hat. Er weiſt nad), wie ſchon in der 
Kunſt der Hochrenaijfance fich eine Neigung, das Baumwerf auch maleriſch 
zu betrachten, geltend gemacht hat, daß aber die Entwidelung des Barod 
urſprünglich nicht durch diefe Neigung bejtimmt worden iſt. Vielmehr hat 
der geiltige Urheber des Barodjtild, Michel Angelo, darin fein eigenthüm- 
liches Wefen ausgeprägt, daß er die baulichen Aufgaben plajtifch behandelt 
hat. Nicht die räumliche Ausdehnung, nicht die Gejtaltung nad) der 
Horizontalrichtung iſt ihm wejentlich, jondern die vertifale Richtung, das 
Erwachſen des Bauwerkes zu einer von einheitlihem Prinzip beherrichten 
plaſtiſchen Erjcheinung, der die einzelnen wuchtigen Maſſen und Formen 
dienftbar gemacht werden. Seine römijchen Nachfolger haben diefen Ge⸗ 
danken meist nicht mehr verjtanden, und die jchweren Einzelformen ohne 
ſolche künſtleriſche Geſammtanſchauung verwerthet. Trotzdem findet der 
Verfaſſer für ihre Leiſtungen, beſonders die eines Vignola und Della Porta, 
doch viel Anerkennung, und erſt vor Borrominis tollen Phantaſien muß 
auch er ſein Plaidoyer einſtellen. Um ſo eifriger erhebt er dann wiederum 
Bernini, deſſen große Begabung und bisweilen machtvolle Leiſtungen in 
der That lange einſeitig verkannt worden ſind. Mir kommt bei Bernini 
immer das Epigramm Paul Heyſes in den Sinn: 

„Ja, er iſt nur ein Manieriſt, doch einer im größten 
Stile, daß er fürwahr manchen Stiliſten beſchämt.“ 

Dagegen fehlt Schmarſow auch vor den groben Geſchmackloſigkeiten 
Berninis meiſt die tadelnde Kritik; wohl kaum irgend Jemand, der Sankt 
Peter betreten, wird ihm zuſtimmen, wenn er das Tabernakel am Hoch— 
altar ein „Meiſterſtück verwegener Dekoration“ nennt. 

Mit dem Uebergang des Barock zum Rokoko kommt dann in der That 
das maleriſche Prinzip in der Architektur zu unbeſtrittener Geltung. 
Wir werden nun nach Frankreich geführt, um der zierlichen Kunſtübung zu 
folgen, die jetzt an Stelle der monumentalen römiſchen die Welt beherrſcht. 
Mit kurzem Ausblicke auf die folgende klaſſiziſtiſche Kunſt ſchließt der Vers 
faffer. So wenig ſympathiſch ihm die legtere ijt, jo hut er doch — im 
Gegenſatz zu dem plumpen Unverjtand, der öjterd in unferer Beit zu Tage 
getreten — die hiſtoriſche Gerechtigkeit, um anzuerkennen, daß nach der 
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Auflöfung der Yormen, zu welcder das Rokoko geführt, die Rückkehr zu 
den einfachiten, jtrengiten Gejegen und Borbildern nothiwendig geivefen, 
um die Kunſt wieder auf eine neue, hoffnungsvolle Bahn zu führen. 

Nur kurz fei der geiftvollen Art erwähnt, mit der auch die gleich- 
zeitige Skulptur und Malerei beleuchtet werden, um die Entwidelung der 
Architektur zu verdeutlichen. 

Der Grundgedanke des Buches jcheint mir ebenfo überzeugend ala 
fruditbar; die Ausführung würde gewonnen haben, wenn der Ausdrud 
weniger bilderreich und mehr konkret wäre. Es giebt eine Bilderiprache, 
die aufllärt und erleuchtet, und eine die verhüllt. Sedenfall3 aber wird 
in Schmarſows Bud) die Mühe, durch die Verhüllung zu dringen, immer 
belohnt. O. Harnad. 


Geſchichte. 


K. Waliszewski, Pierre le Grand, l'élducation, l’homme, 1’Oeuvre; 
d’apres des documents nouveaux. Paris, Plon, 1897. 


Der Verfaſſer ijt bereit3 in weiten Streifen befannt durch feine 
Schriften über Katharina II. Man konnte auf Grund derjelben mit gutem 
Vorurtheil fein neues Werk in Empfang nehmen und wird fich nicht 
enttäufcht finden, nachdem man e3 gelejen. Es iſt die Frucht Jorgfältiger 
Arbeit, umfaffender Benugung zum Theil bisher unbeachteter Quellen, was 
freifih dem Autor kaum da3 Recht giebt, diefe im Ganzen doch wenig 
Neues von Bedeutung bietenden Quellen als Grundlage feines Buches 
vorzuführen. Sie ändern wenig an dem Gejammtbilde, welches jich über 
Beter I. und fein Werk in neuer Beit, und bejonder3 jeit Kojtomarow, 
geformt hat. Immerhin aber ijt es jchon verdienjtlich zu nennen, wenn 
ein Hiſtoriker dieſes Geſammtbild anerkennt und vervolljtändigt, wenn er 
fih nit, wie es früher üblich war und aud) neuerding3 noch vorkam, von 
dem Schein blenden ließ, den ruſſiſche Hofhiftorifer und europäiſche Be— 
wunderungsjücdhtige zu verbreiten liebten. Denn hat man ed einmal durd- 
gejegt, daß ein Herricher mit dem Beinamen de3 Großen gejhmücdt wird, 
fo giebt e3 Leute, die an ſeine Größe glauben werden, zumal wenn diejer 
Herricher fo unerwartet, mit folchem Gepolter, in ſolchem Aufzuge und 
mit fo verblüffendem Erfolge in die europäische Welt tritt, al3 diejer Groß- 
fürft von Moskau that. 

Diefe Erfolge ſind unbeftreitbar auf dem Gebiet der äußeren Politik: 
Beter erbte ein Großfürjtentgum Moskau, das Niemand in Europa fannte, 
und hinterließ ein Kaijerreich, daS jelbit das ftolze Haus Oeſterreich zulegt 
anerfennen mußte. Aber der Verfaſſer behandelt dieje äußere Politik nur 
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flüchtig, wie denn überhaupt eine erihöpfende Schilderung des Nordiſchen 
Krieges bisher noch fehlt, obwohl er zu der Anficht gelangt. daß die 
friegeriichen Unternehmungen Peterd nicht eine Folge jeiner reformateriicen 
Pläne im Innern, vielmehr umgefehrt der Anitoß zu den gemaltigen 
Anjtrengungen gewejen jeien, die er machte, - um fein Rei in eine den 
europäifhen Mächten ebenbürtige Verfaljung zu feßen, und welche mehr 
noch al3 feine äußeren Siege dazu beigetragen haben, unter jeinem Szepter 
eine Umwälzung vor jich gehen zu lafjen, wie ſie der Oſten Europas jeit 
dem Einbruch der Mongolen nicht erlebt Hatte. 

Der Verfaſſer jagt über die äußere Politif Peterd nad) dem Ziege 
von Boltawa: „La logique, la nature des choses, l’empire des circon- 
stances cedent, dans son esprit, a la poussee d'instincets irreflechis 
qu’il est inhabile a gouverner. Sans motif plausible, assurement meme 
sans un dessein nettement concu et arrete, le voici lanc& à corps perdu 
dans une carriere d’aventures, dans un elan d’expansion universelle, 
ou la Russie n’aura que peine de le suivre A cette heure, où lui-möme 
ne sera visiblement guide que par un besoin aveugle et inconscient de 
mouvement, d’emploi et d’abus de sa force.“ Das iſt eine richtige 
Sharakteriitil, die man ebento auch auf die Zeit vor Poltawa, ebenjo auf 
die innere Reformarbeit Peterd anwenden fann. Nicht3 berechtigt Dazu. 
überlegte Pläne, jtaatliche Ziele anzunehmen bei den jugendlichen Soldaten: 
jpielen in Preobraſchensk, die unter Leitung abenteuernder Kriegsleute 
Europas jene eriten geichulten Regimenter jchufen, die der eifrige Zaren: 
jüngling dann gern nit nur auf dem Epielplaß, ſondern in wirffichen 
Kriegen zu erproben wünſchte. Nicht? berechtigt, dem Süngling jtaatliche 
Gedanken unterzulegen, als er fich feine Schiffe auf dem rufliichen Landſee 
zimmern ließ, und mehr Epiel als Staat3jorge ließ ihn auch in Zaardam 
die Art führen. Wenn fic) ein jo arbeitslujtiger Körper, ein jo rubeloier 
Geiſt, ein jo heftige Temperanıent mit einer ſolchen Macht verbinden, mie 
Peter jie nach Niederwerfung der Regentichaft feiner Schweiter beiaß, 
dann braucht e3 feiner politiichen Mlotive, um einen Süngling, den die 
Leidenjchaft für daS Seehandiverk erfaßt hat, zu dem Verſuche zu treiben, 
irgend wo, am Echwarzen oder am Baltifchen Meer fich einen Hafen zu 
gewinnen. Schiffe, Sciife, Schiffe! wollte Peter, eigene Schiffe, damit zu 
jegeln mie die Holländer; da3 war Alles. Er dachte ſchwerlich an einen 
Eroberungskampf gegen Rarl, ehe er die Bekanntſchaft Auguft3 von Sachſen 
und Polen in Rawa machte. Er war hüchtern gegenüber den Kriegämitteln, 
die er in Europa bewundert hatte, voll ftaunender Ehrfurdt, die neben 
feinem mangelnden Talent zum Heerführer ihn zögern ließ gegenüber den 
friegeriichen Lockungen der Nachbarn. Erſt Batkul verwandelt die Eehn: 
fucht nach einem eigenen Hafen in den Entjchluß, einen Verſuch zur Er: 
langung deljelben gegen Schweden zu wagen. Aber. au) als der Krieg 
längit ſchon im Gange iſt, figt Peter til und beobadtet: vielleicht iſt das 
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Wagniß doch zu groß. Endlich rafft er fich auf, ftürzt auf den nächiten 
ſchwediſchen Hafen Narwa los, ohne Rüdjicht auf feine Verbündeten, fein 
einziged Ziel im Auge, and Waller zu gelangen. Kaum erfcheint Karl, 
jo läuft Peter davon und überläßt e3 feinem Feldherrn, ſich fchlagen 
zu lafien. 

Peter wäre nie and Waller gelangt, wenn er jtärfere Gegner ji 
gegenüber gehabt hätte; er wurde Eroberer, weil er allmählich bemerfte, 
daß er nur wenig Widerftand fand. Und er fand wenig Widerjtand, weil 
Karl ein halb verrüdter Haudegen war, der, wie Don Quixote ji an 
Nitterromanen erhigend, es nicht der Mühe werth hielt, mit jo ſchwachem 
Gegner zu fechten und nah Sachſen zog, um ruhmvollere Thaten zu ver— 
rihten. Dadurch gewann Meter Zeit, ſich an der Oſtſee feitzufegen, fein 
Heer zu mehren und zu bilden; er gewann Muth, als fein Feldherr den 
eriten Sieg über Schlippenbad) erfocht, und Uebermuth, als er endlich jelbit 
bei Poltawa den großen Feldherrn bejiegt hatte. Aber wie wenig braud)te 
er, um diefen Sieg zu erringen. Der ſchwediſche Tollfopf war noch toller 
al3 ſpäter Napoleon, indem er mit 20000 Mann, mitten in der ruflifchen 
Wildniß, in eine wenn auch Ihwace Feſtung ſich verbiß, die ihm nichts 
nützen fonnte. 20000 Mann ohne Artillerie, fait ohne alle Munition für 
die Gewehre, aufd Aeußerſte verhungert und zerlumpt, die troßdem zulegt 
mit der blanfen Waffe zum Angriff jchreiten mußten — weil Beter immer 
noch den Angriff jeinerfeit® nicht wagte. Und der Tollfopf jelbit ver- 
wundet, unfähig zun Kommandiren. Es war diejer Untergang des ſchwe— 
difchen Heeres eben fo unvermeidlich wie der Rückzug Napoleons von 
Moskau: eine Heldenthat war der Sieg Peters ficherlich nicht. Aber das 
Refultat war einmal da: ein. Don Quixote war von Windmühlenflügeln 
niedergermorfen worden, ein ritterlicher Tollfopf war bejiegt und ein bäue— 
rifcher Tollfopf war Sieger. Und diefem leßteren jtieg der Erfolg fo zu 
Kopf, daß er nun bis an fein Lebensende Croberungsfriege führte und 
dieſem Zwede Gut und Blut feiner Unterthanen ſchonungslos opferte. 

Nirgends in dieferäußern Politik jehe ich weitausjchauende Pläne, vielmehr 
bat der Verfaffer ganz recht wenn er meint, es habe Peter Alles fir die 
unternomnmenen Aufgaben gefehlt: genügendes Verſtändniß der ind Spiel 
ftommenden Intereſſen, Gejchäftserfahrung, Takt und Maß. An 
Belegen fehlt es Hierfür nicht. Aber Peter hatte Glück, vor Allem darin, 
Europa in einer Zerfahrenheit vor fich zu Haben wie etwa |päter Katharina II. 
es auch fand. Bor Allem die Schwäche Deutjchlands erlaubte es Peter, 
in Finnland Sich feitzufeßen, Karelien, ISngermannland, Eithland, Livland 
zu nehmen, Polen zu knebeln, nad) Preußen und Pommern bis nad Hol- 
ftein vorzubringen, endlich die Hand nach den Beſitz Mecklenburgs aus: 
zujtreden und England zu bedrohen. Die Schwäche Deutſchlands Hat 
Rußland groß gemacht, und auf feine eigenen Koſten. Einen gefährlichen 
Gegner fand Peter erjt am Pruth, und es war wieder fein Glück, welches ihm 
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die verwundbare Stelle an feinem Gegner zeigte: einen bejtechlichen Wefir. 
Wie unendlich überlegen ift ihm hierin Katharina geweien: eine Meifterin 
der Staatskunſt gegenüber einem unwiſſenden Handwerker, eine Intelligenz. 
die alle politiihen Motore Fannte, zu lenken und zu nußen wußte, 
gegenüber einen bäueriſch ſchlauen Braufefopf, der fi von Impulſen 
treiben ließ. 

Der Kampf, den Beter im Innern kämpfte, war ernfter, fchwerer als 
der äußere, der Wideritand, den er fand, größer. Aber fein Charakter 
zeigt auch hier daſſelbe Gepräge Ein maßlofer Trieb zu Thätigfeit, 
Arbeit, körperlicher wie geiftiger Bewegung, rajtlofe Reilen daheim und in 
der Fremde; ein fraftitrogender Körper, der durch Ausfchweifung verdorben 
wird, ein raftlojer eilt, der nie tief in Dinge dringt, aber ftet3 auf 
hundert Dinge zugleich gerichtet iſt; ein ſtarker Wille, ein heftiges Tempe— 
rament, ein rohes Gemüth. Aber nichtS Kleinliches, ohne Eitelfeit, auf 
die Sache gerichtet, die eigene Perſon dranjegend, von geſundem Chrgeiz, 
mit einer Bewunderung der Kultur nur ein geringes Verſtändniß für ihr Wefen 
und ihren Gang verbindend, mit mechanifch-techniicher Begabung audgeftattet 
und mit diefem Auge Alles beurtheilend, fruchtbar an kleinen Mitteln, 
aber ohne Syſtem, ohne weiten Blid — fo ericheint Peter auch in den 
Schilderungen diejed Buches, de3 idealen Größennimbus beraubt, mit dem 
man ihn bis vor ein paar Jahrzehnten ſchmückte. Freilich, Leute wie Voltaire 
und Friedrich II. haben fein Weſen durchſchaut, aber die Schulmweisheit, 
und beſonders die deutſche, hat ſich lange genug blenden lafjen, weil fie 
von dem vorpetriniſchen Rußland nicht? wußte und das „reformirte“ Ruß 
land bis auf unjere Tage herab nicht veritand. Erſt feit Bernhardi und 
Koſtomarow beginnt das anders zu werden. 

Was Peter mollte: Rußland reformiren, es europäiſch machen. da3 
haben auch ſchon manche feiner Vorgänger, ſogar der Wütheric Iwan ges 
wollt, und letzterer fuchte zur Oſtſee vorzudringen mit mehr politifchem 
Bewußtiein denn Peter. Neu war bei Peter die Methode: er war der 
erite Großfürft von Moskau, der ſelbſt Hand and Werk legte, jo jehr, 
da er den großfürjtlichen Thron einfach verließ, eine Buppe, den Zar-Bapft 
Romodanowski darauf ſetzte und dieſe Puppe halb zum Spott, halb im 
Ernit den Zaren im Sinne Iwans des Schredlichen jpielen ließ. Er felbit 
aber wurde Zimmermann, Kanonier, Mafchinenbauer, Steuermann, Bahn 
künſtler, Drechsler, Henker, Verleger und Korrektor von Büchern, Kirchen 
jünger, Trinfer und Wiüjtling, Eroberer, Imperator, Arditelt, Wajjers 
ingenieur, Geſetzgeber, Städtebauer, Schullehrer, Brigadier, Schiffbauer, 
Ackerknecht, Echufter und manches Andere noch. Der alte Moskauer Baren- 
ftuhl, der allerdingd ward völlig umgejtürzt: die Abgejchloffenheit, die 
feierliche Würde, der aſiatiſche Prunk, die Unnahbarfeit der Erben des 
Mongolenkhanes verfchiwanden völlig, und an die Stelle trat ein nadter, 

° jeglicher Sitte und Ueberlieferung entblößter Menjch, der nun begann, 
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Alles in feinem Reiche ebenjo umzumwerfen wie den Barenthron. Es war 
nicht eine Reform, fondern eine Revolution, wie fie wüjter die franzöfiiche 
Temofratie nicht vollführt hat. Seine Göttin war dabei aud) die Vernunft, 
aber in der Weile eines halbgebildeten Wilden verstanden: die alte Kultur 
Europas in ihren äußeren Formen, ein Körper ohne Seele. Er ſchwärmte 
fo ſehr für das Reale, daß er alle Ideale im Volksleben verhöhnte. die 
Kirche fo gut als die Moral, den Aberglauben fo gut als Sitte und Ge— 
wohnheit. „Ce grand Educateur, jagt der Verf., a ete aussi un des plus 
grands demoralisateurs de l’espece humaine“. 

Kein Stein in feinem Haufe blieb auf dem andern. Hatte Iwan der 
Schreckliche die Fürjten niedergeworfen, jo padte Peter nun den Adel und 
machte ihn zu einem dienenden Stande: jeder Edelmann mußte dienen, im 
Heer oder Zivil, und die gefammten oberen Klaſſen wurden in die bi3 
heute geltenden Rangklaſſen gezwängt. Der Bauer wurde gleichfall3 herab- 
gedrückt, indem er gleihjürmig und allgemein von der Scholle losgelöſt, 
zum Leibeigenen wurde; da3 bürgerliche Gewerbe fam in die Hand zariſcher 
Beamten und dann, als das Geld in der Staatskaſſe Inapper ward, immer 
mehr in die Hand fremder Monopoliften, die Kirche wurde StaatSbehörde, 
die Geiftlichkeit Staatliches Beamtenthum. Das waren Neformen, die nur 
dann Beilerungen hätten werden Eünnen, wenn die Staat3leitung, in deren 
Hand diefe Volksklaſſen gegeben wurden, dauernd und in ungewöhnlichen 
Make einficht3voll und weile gewejen wäre; da das Gegentheil eintrat, 
fo haben diefe Reformen zu der Verfnechtung des Volkes beigetragen, wie 
fie noch heute unter einem fchranfenlojen Beamtenthum fich darjtellt. 

Der Verfaſſer hat in eingehender Weife die einzelnen Gebiete, auf 
denen die petrinischen Reformen vor ſich gingen, durchforſcht und dag Er: 
gebniß überfichtlich zufammengefaßt. Man kann daraus weniger jehen, 
als ahnen, die ungeheure Maſſe an Menfchen und Dingen, an Rechten und 
Sitten, an Zuftänden und Organidmen, an Allem, was ein Volk von zehn 
Millionen auf einem Gebiet von gewaltiger Ausdehnung feit einem Jahre 
tauſend erjchaffen und erlebt hatte — diefe Maſſe, welche die ewig Elappernde 
Gejegesmühle Peter zermalmte, um jie in zahllofen neuen Formen nad) 
angeblih europäischen Mujtern wieder erjtehen zu lajjen: wenige dieſer 
neuen Gebilde von dauernder Bedeutung, und ihre Bedeutung meift und 
hauptſächlich darin begründet, daß eben nichtE Anderes mehr vorhanden 
war, daß ein Volk eben doc irgend wie leben muß; in irgend welchen, 
wenn auch Ichlechten, wenn auch noch fo fchiwer drüdenden Formen. Ge— 
plündert, erniedrigt wie dieſe Edelleute, Geijtliche, Bauern waren, fie haben 
eben die petriniichen Organijationen ertragen, weil fie zu ſchwach oder 
ſtumpf waren, jie abzumehren oder bejjere zu fchaffen. Aber neben den 
Reformen von Dauer — was iſt Alles in jener Mühle gemahlen worden, 
ohne je eine fejte Form, ein gejundes Leben zu finden! 

AS Peter zur Regierung kam, oder einige Sahre fpäter, um 1702, 
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jol er ein Volk von 7 Millionen vorgefunden Haben. Wenn man nach 
den allerdings eben jo wenig zuverläſſigen Angaben der Zeit die Zahl der 
Arbeiter zuſammenzählt, die er bei feinen Bauten in Taganrog, Peters: 
burg, Rogerwiek, Ladoga aus Mangel an Berpjlegung umkommen ließ. 
jo findet fih, daß es etwa der vierzehnte Theil feiner Unterthbanen war. 
1/, Million Arbeiter von 7 Millionen Einwohnern des Landes! Wie viel 
Menſchenleben die jteten Eroberungsfriege fraßen, ijt nicht befannt. Und 
zu welchem Nuten alle dieje Unternehmungen? Die ohnehin weiten Grenzen 
des Landes wurden erweitert, die Fühlung mit Europa wurde hergeltellt 
— leßtered3 ein großes, unzweifelhaftes Verdienit. Aber waren dazu jolde 
Opfer nöthig? Petersburg wurde erbaut — aber mußte dein gerade 
dieſer ummirthlichhte, mörderischite Sumpf ausgeſucht werden, um dort die 
Nejidenz zu gründen? Der Verfaſſer hält es für eine logiſche Folge, daR. 
nachdem Moskau aus feinem alten Yeben und feinen alten Örenzen ber: 
ausgeriſſen war, auch der Eiß der Regierung über die Grenzen Hinaus 
verlegt wurde; das Newaland, wüſt und jpärli von Finnen bewohnt, ſei 
dann befonder3 geeignet geiwwejen zur Gründung der Hauptitadt, ein jung— 
fräuliches Land, ohne Bewohner, die der Aſſimilirung hätten Widerjtand 
leiten können wie in den deutjchen Ojtjecprovinzen, die bis heute deutich 
geblieben jeien. 

Sch fehe die Nothiwendigfeit einer Verlegung der Reſidenz überhaupt 
nicht ein und ebenjo wenig den Bortheil, fie in einen wilten Sumpf zu 
verlegen. Ein Hafen an der Mündung der Newa hätte für die Ent 
wicelung don Schifffahrt und Handel genügt, und wenn die Traditionen 
Moskau's denn einmal jo ſtark Ichtenen, daß man in ihnen einen zu harten 
Widerſtand gegen die beabjichtigte Unmvälzung zu finden fürchtete, num jo 
war ja Kiew jeit 1707 wieder ruſſiſch, von wo Peter doch jeine geiltigen 
Hülfskräfte zum Theil bezog; oder es waren andere Orte, wie Emolenst, 
ebenrallg nahe genug der europätichen Grenze gelegen, um von dort aus 
Rußland europäiſch zu regieren. Hätte er um 1703 gehofft, Eſthland und 
Livland zu erobern, jo wäre, wie ich meine, Betersburg nie gebaut worden. 
Denn warum jollte er das unruſſiſche Element dieſer Länder ſcheuen, du 
er es doch mit allen Mitteln auch nach Petersburg zog? Er hätte nur zu 
gern an der Newa eine ganz deutiche Stadt gebaut und hätte die Deutjchen 
Riga's wahrlid) nicht gefürchtet wenn er dort feinen Sig hätte aufichlagen 
fünnen. Wie wenig Peter an diefe „Logik“ in ſeiner Politik Dachte, als er 
‘Petersburg gründete, ahnt man aus einem an jich geringfügigen Ereigniß, 
welches der Verfaſſer erzählt: eine Ueberſchwemmung der Newa richtete 
um 1708 arge Zerſtörungen in den neuen Anlagen der Fünftigen Haupt: 
Itadt an; Peters fleines hölzernes Wohnhaus lag unter Water. Peter 
zicht eifrig jein Zollmaß hervor und mißt: fat 2 Fuß Waſſer in feinen 
Simmern! Er aber jchreibt feelenvergnügt ob dieſer Wajjerlujt an Den: 
ſchikow von dem „äußerjten Vergnügen“, da3 er davon gehabt Habe, md 
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nennt dieſe Stätte fein „Paradies. Es war die Leidenfhaft fir den 
Waſſerſport, was ihn trieb, fich hier ein Abbild feines geliebten Amfterdam 
zu errichten; und weiter lodten ihn Schifffahrt und Handel, wie er ed dort 
angeitaunt hatte. Die große politische Draperie hat diejes „Fenſter“ erit 
von feinen hiſtoriſchen Prieftern fpäter erhalten. 

Von Petersburg aus begann Peter nun Alles in feinem Reiche um- 
zuwerfen. Der Krieg forderte immer größere Ausgaben bei einem Budget, 
das zu Anfang von Meter Regierung kaum 2 Millionen Rubel oder 
Speziesthaler betrug. Der Berfaffer meift nad), wie die Geldnoth wuchs 
und Peter ohnehin raftlofen Neuerungseifer immer jchärfer zu Maß— 
nahmen ftachelte, die den Säckel füllen follten. Die Volkszählung, die eine 
zwiſchen 1718 und 1722 ausgeführte Schäßung der Volfsfräfte war, auf 
welche die neue Beſteuerung fich gründete, war nur ein gewiſſer Abſchluß 
der zahllofen Eingriffe in das joziale Leben, die vorhergingen und deren 
hauptfärhliher Zwed war, Leben, Eigentum und Arbeit der Unterthanen 
für die Bedürfniſſe des von den Kriegen geleerten Staatsſchatzes nutzbar 
zu machen. Welche Willfür dabei herrichte, möge eines der taufend Bei- 
Ipiele zeigen. Der Druck der Neuerungen auf den Bauer, bejonders die 
itete und regelloje Jagd nach Rekruten und nach Arbeitern, hatte zur Folge, 
daß die Bauern in Maſſen über die Grenzen, oder wenigftend von ihren 
Dörfern nach Gegenden entflohen, wo die Häjcher des Staat3 fie weniger 
leicht fangen Tonnten. Peter bedrohte die Läuflinge mit immer härteren 
Strafen: Knute, Ausreißen der Nüftern, Hinrihtung. Nun begann er aber 
Sabrifen anzulegen, und da er nicht genügend Arbeiter fand, beftimmte er, 
daß der Läufling aller Strafe ledig fein folle, wenn er Arbeiter in einer 
jariichen Fabrif werde. Das Eigenthum des Gutsbeſitzers bejtand aber 
eben in den Bauern; don ihnen lebte er und jteuerte er. Das todes— 
würdige Verbrechen des Entlaufend ward alfo hier belohnt, weil es Peter 
fremdes Eigenthum zuführte, deffen der Gutsbejiger beraubt wurde. Oder 
es wurden Zehntaufende von Arbeitern gewaltjam in Petersburg zuſammen 
geichleppt, und waren ſie nicht mehr von Nöthen, fo mochten fie fehen, wie 
je in der Wildniß, Hunderte von Kilometern entfernt nicht nur von ihren 
heimathlichen, jondern von allen Dörfern, leben fonnten. Dann aber, als 
jie bettelten, erging ein jtrenges Verbot, den Bettlern etwas zu geben. 
Eie wurden nun Räuber, und Petersburg wurde einmal von 9000 Mann 
jolher Räuber bedroht. Da ward denn der Kampf mit Truppen eröffnet. 

Die Zuftände, in die Rußland durch den Reformeifer Peters allmählich 
gerieth, Kann man ſich faum zu arg vorſtellen.) Es war jo weit ge= 
fommen, daß bevölferte große Landſtriche verödet, dafür aber jenjeitö der 
Grenzen des Reiches Kolonien aus vielen Zehntauſenden ruſſiſcher Flücht— 
linge entſtanden waren, daß an vielen Orten die eine Hälfte der Bevöl— 


*) Wer ſich darüber anderweit informiren will, mag die Werke Koſtomarows oder 
auch mein Buch über Rußland (wie Rußland europäiſch wurde) zur Hand nehmen. 
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ferung aufgeboten wurde, um die andere auf ber Flucht vor Der petriniſchen 
Kultur befindliche Hälfte einzufangen. Als Peter ftarb, Hinterließ er da 
Rand in Auflöfung und Elend, und da3 diplomatische Korps in Meter: 
burg glaubte ſich, wie der Verfaljer erzählt, fammt allen Ausländern in 
Gefahr vor dem Hungers jterbenden Volt und den jeit 16 Monaten nidt 
mehr befoldeten Soldaten. , 

Sntelleftuell furzjichtig nennt der Verfafler den großen Reformator. 
Er war e3 in ſolchem Maße, daß er nie die Entwidelung eines lane 
von allgemeiner Tragweite überjah noch ihre Folgen vorausjah. Tie 
Römer waren vorzügliche Kolonijatoren und begannen ſtets damit. in un 
Eultivirten Zändern Straßen zu bauen: Peter baute feine Straße, und doch 
iit die Kultur noch Heute in Rußland nur dort eingedrungen. wohin die 
Straßen und Eijenbahnen der neueiten Zeit führen; es dauerte ihm viel 
zu lange, exit die Wege zu jchaffen, auf denen dann die Kultur ein 
bringen follte: er defretirte Fabriken ohne Arbeiter, Akademien ohne 
Schüler, Schulen ohne Lehrer, gewerbliche Anlagen ohne Handwerker ned 
Abſatz. Er dekretirte Alles, wie es ihm gerade einfiel. Im unjerer Zeit 
hat Sapan einen ähnlich gewaltfamen Sprung in europäilche Lebensformen 
hinüber gethan; aber die Japaner waren ein altes Kulturvolf als fie da? 
unternahmen, und dadurd den Ruſſen Peterd unendlich überlegen. 

Wenn man heute mit dem Dampfwagen durh die rujiifche Ebene 
rollt, fo trägt der Wagen, darin man ſitzt, die Straße, die Bahnhöfe, die 
Gaſthöfe, furz das Nächſte unfer europäisches Gepräge; wenn aud oft 
entftellt, unharmonifch, Halbfertig, nachläſſig, widerwillig. Aber man gebe 
nur einen Schritt zur Seite ab ind Land und man wird das alte Rußland 
finden, wie es lange vor Peter fchon war, ohne Straßen, wüſt, jpärlid 
bevölfert, den Bauer hinter demjelben Hafenpfluge einherfchreitend, mit dem 
er vor taufend Fahren aderte; oder man wird ungeheure Gebiete finden, 
wo nur an den Alußläufen einzelne und jeltene menſchliche Anfiedelungen 
jtehen, die dazwiſchen liegenden endlofen Wälder und Sümpfe aber aut 
Hunderte don Meilen eine unbetretene Wildniß bilden. Grenzenlos der 
Wald, grenzenlos die Ebene, feine Gebirge, feine da3 Land charaktervoll 
gliedernde Natur, Alles ins Weite, Allgemeine gehend, nichts örtlich 
Beionderes, Individuelles. Und fo ijt auch dieſes Volk, einer Welle ähnlich, 
die hierhin, derthin leife fluthet, ji von einem Windjtoß, einem Hemmuiß 
hier leicht Fräufelt, dort vom Sturm hoc) emporgehoden wird, um bald 
wieder zur alten, glatten Ruhe zurüdzujinfen, jedem Drude weichend, und 
in diefem Weichen nirgends gehindert, gelegentlich über die flachen Ufer in 
der Ferne fi) mwälzend, wenn ein heftiger Stoß, ein Wirbelwind jie im 
Innerſten erregt. Die Maſſe hängt eng zufammen, aber nur al8 folde 
al3 Ganzes wird fie bewegt, belebt, feine Gliederung iſt in ihr, Fein Eonder: 
(eben, fein Bartifularismus, kein Lokalgeiſt, nicht3 Perjönliches, Eigen— 
williges, Selbitthätiges. Nirgends vermag die Kultur jchwerer zu gedeihen 
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al3 bei Bölfern ſolcher Art und auf foldem natürlichen Untergrunde. Wo 
Peter auch zu bauen begann, ed war immer wie der Sumpf der Newa, wie 
Triebjand; jeine Grundfteine ſanken ind Bodenlofe, er mußte Steine auf 
Steine hinunterjenfen, bis er vielleicht die nothdürftige feite Unterlage fand. 
Hätte er heftigen Widerjtand, Aufruhr und Gewalt im Volk gefunden, die 
Aufgabe wäre, wie mir fcheint, leichter geweſen, er hätte leichter ein 
Kulturleben in die todte Mafje gebradjt, als bei dem trägen Widerjtande 
des natürlichen VBeharrens, gegen den er fein Xeben lang mit aller Kraft 
kämpfte. Aber diejed Land ſelbſt fordert die Regierung zur Gleichmacherei, 
zu den: demofratifchen Bureaukratismus heraus, mit dem bis heute alles 
Eonderleben, au welchem allein Charakter, Thatkraft, feite Eitte, ftarkes 
Recht erwachſen können, gehemmt wird. Gegen Ende von Peters Regierung 
zeigte fich, bejonderd an den Grenzen de3 Neiched, Neigung zu offener 
Abwehr jeiner Gewaltſamkeit. Aber auch der Aufruhr fcheitert in diejem 
Lande an der Weite der Natur und der Verhältnifje: er kann fich ſchwer 
fanımeln, er bat feinen natürlichen Stüßpunft noh Sitz wie in Tirol, 
Spanien, Raufafus, er gewinnt feine Energie, weil er weiß, daß er dem 
Gegner überall ausweichen fann, er kämpft vielleicht für eine Idee, für 
sreiheit, nicht aber für einen Ort, für Haus und Heerd, für eine feite 
Heimat. Die Merujen unter Peter, wie die Aufitände vor und nad) ihm, 
blieben jteden in den endlofen Entfernungen: ehe der Aufitand Raſins 
oder Pugatſchews an einen Punkt von entjcheidender Bedeutung gelangte, war 
er erlahmt. So gingen auch Napoleon und Karl an den langen Wegen 
und der Entkräftung zu Grunde. 

Daß Peter gegenüber diefer außerordentlichen Ungunft de3 Charakters von 
Land und Volt nicht erlahınte in feiner Arbeit, ift einer der Umſtände, 
die Bernunderung hervorrufen. Der träge Widerjtand rveizte ihn vielmehr 
zu immer beftigerem Vorgehen. Er bejaß eine Luft und Kraft zur Arbeit, 
die nicht blos unter Fürften außerordentlich erjcheint und die ihn weit 
über feine Vorgänger an der Aulturarbeit, wie Galitin, der Vertraute der 
Zarin Sophie und wie fein Vater Bar Alexei, erhebt. Eine andere Eigen- 
haft, die ihn auszeichnet, war die, wenn auch unklare Erfenntniß von den, 
was jeinen Volke fehlte, um an der Löfung der Aufgaben Theil nehmen 
zu fünnen, welde nun einmal dem Menfchengejchlecht von einer höheren 
Weltordnung fcheinen geftellt zu fein. Er beiwunderte die europüiſche Kultur, 
und zwar nicht blos wie einer, der heute etwa in Paris die Mittel des 
Genuſſes, den Luxus anftaunt, fondern mit dem Verſtändniß für fittliche 
und geijtige Vervollfommnung, welches fi) von dem Schein nicht allzuleicht 
blenden läßt. Sein Blid drang nicht tief in dad Weſen der Kultur umd 
demgemäß waren die angewandten Mittel unzulänglich und äußerlid. Er 
war von fo mechanischer Gewaltjamfeit, daß er den Plan faßte, eine fremde, 
die deutſche Sprache zur Staatd- und Geſchäftsſprache zu machen. Aber 
er hatte Hier doc) ein tiefered Verjtändniß für die kulturliche Bedeutung einer 
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Sprache, als viele ruſſiſche Reformatoren der Neuzeit, welche der ruſſiſchen 
Entiwidelung zu dienen meinen, indem jie gewaltfam die fremden Kultur- 
ſprachen zu unterdrüden fuchen. Dieje oberflächliche Würdigung der euro- 
päijchen Rultur beſaßen jene eben genannten Borgänger auch, und fie Iodten 
fie herbei. Peter ſuchte fie mit einer Gewalt feinem Bolf beizubringen, 
die ihn zu einem verabfcheuenswerthen Tyrannen ftempeln würde, wenn 
fie nicht mit einer ferneren großen Eigenfchaft gepaart gewejen wäre, 
nämlich mit einer Selbjtlofigfeit, die jtaunenswerth war. Stet3 trat jeine 
Perſon Hinter dem Zweck ſeines Thuns zurüd, er wollte nicht3 für rıch, 
alles für die Sache, der er diente. Er war der erjte Diener und der erite 
Arbeiter feines Volkes und überließ die äußere Stellung und Ehrung aern 
feinen Untergebenen. 

Indeſſen pflegt man Herrjcher weniger nad) ihren jubjeftiven Vorzügen 
al3 nad) ihren Werfen zu jchägen, und hier wüßte ich kaum eines zu nennen, 
welches ohne Anjtand groß genannt werden dürfte Er ſchuf ein ſtehendes 
Heer, eine Flotte, nachdem er die von Swan IV. gegründete Truppe der 
Gtreligen mit Beil und Folter vernichtet hatte. Aber man hat Zultan 
Mahmud II. nicht den Großen genannt, weil er die Sanitjcharen hinjchlachtete 
und den Grund zu einem modernen Heer legte. Peter reorganilirte alles 
Beitehende und organifirte unendlich Vieles, aber wenn ein Theil Jeiner 
Schöpfungen ſich bis auf unfere Zeit erhalten hat, fo beweiſt das nicht 
die Güte der anfünglichen Einrichtung. Er legte den Grund zu organijirter 
Verwaltung, aber feine SKollegien und Prikaſe, feine Verfaſſung nad 
Schwedischen Mujtern waren den BZujtande von Land und Volk jo wenig 
angepaßt. daß fie mehr verwirrten als ordneten. Seine Bildungsanitalten 
waren Buchdedel ohne Inhalt, feine jozialen Reformen wurden der Boden, 
auf dem Bureaufratie, Zentralifation, Sklaverei aller Klaſſen ſich entwidelten; 
feine Geſetzesmühle und fein unbegrenzte® Eingreifen in alle und jede 
Berhältnifie verjtärtten die Vielvegiererei, verhinderten das Wachsthum eigener 
Snitiative im Bolt und trugen dazu bei, daß noch Heute das ruſſiſche 
Stantsleben wenig mehr iſt al3 rufjtiche® Beamtenleben. Wenn troßdem 
feine Regierung eine gewaltige nicht nur, fondern aud) eine günftige Aenderung 
in dem Volksleben hervorbradjte, jo war es weniger die Folge einer lebens- 
voll Schöpferischen Organifation dejjelben, al3 die Wirkung der Zertrümmerung 
der alten Lebensformen und der Verbreitung zahlreicher Kleiner Neuerungen, 
die allmählich, unter den Nachjolgern des Nejormatord, jo im materiellen, 
wirthichaftlichen Wefen, wie in den Anfchauungen der oberen Klaren Um 
gejtaltungen hervorbracdjten. Die Reaktion gegen europäisches Wejen tar 
zugleich Neaktion gegen wmerträgliche Gewaltſamkeit; fie erhob ſich gegen 
Peter und jubelte, als Peter jtarb. Aber der Kampf war einmal begonnen 
und wurde weiter gefochten bi$ heute; und ihn, nicht mehr in Kleinen 
Plänfeleien wie feine Vorgänger, jondern auf der ganzen Linie der ihm 
gegenüberjtehenden Volksmenge begonnen zu haben, war das große Vers 
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Dienit Peterd. Wie auch die Mittel waren, die er anmandte, fein Ziel 
war groß, die Kraft und die Hingabe, mit denen er nad) ihnen jtrebte, 
waren groß. Sch glaube, daB da3 vorliegende Buch erheblich dazu bei- 
tragen dürfte, daS Urtheil über Peter nach diefer Seite hin zu beein- 
fluffen und zurecht zu ftellen. — 

Ernft v. d. Brüggen. 


Politik. 


Berechnung der Rentenbankrente. 

Im jüngſten Oktoberhefte dieſer Zeitſchrift hat der Köngl. Landes⸗ 
Oekonomierath Nobbe meine unter dem 12. Mai d. Is. an das hohe 
Herrenhaus gerichtete Petition zum Rentengüter-Geſetz auf Seite 156 bis 
160 einer Beſprechung unterzogen, für die ich ihm ſehr dankbar bin. 

Sowohl aus dem ſtenographiſchen Bericht des Herrenhauſes vom 
30. Juni 1897 als auch der Beſprechung durch Herrn Nobbe glaube ich 
entnehmen zu müſſen, daß aus beiden Druckſachen hervorgeht, es ſolle nicht 
die Aprozentige Rentenbankrente, fondern die jogenannte Aprozentige Kauf— 
vente den Ablöfungsverfahren zu Grunde gelegt werden. “ch will mich 
diefer Auffaſſung anpajjen, dann fünnen nad) 8 1 Ab}. 1 de3 Gef. vom 
7. Juli 1891 die auf Rentengütern haftenden Renten durch VBermittelung 
der Rentenbank abgelöjt werden. Demzufolge treten dann in Gemäß: 
heit von S 6 die Beitimmungen des Rentenbankgejeßes vom 2. März 1850 
mit gewiſſen Maßgaben in Kraft. Nach 8 2 des Nentenbanfgejetes vom 
2. März 1850 erfolgte die Ablöjung der und hier bejchäftigenden 4 prozen- 
tigen Slaufrente dadurch „daß die Bank den Berechtigten gegen Ueber= 
lajjung der Geldrente (hier 4 M. für 100 M. Kapital) für Das zu deren 
Ablöfung erforderliche Kapital (von 100 M.) durch zindtragende, all- 
mählich zu amortijirende Schuldverfchreibungen (Nentenbriefe) abfindet, die 
Rente (ad. 4 %;0) aber alsdann von dem Verpflichteten jolange fortbezieht, 
al3 dies zur Bahlung der Zinſen und zur allmählichen Amortifation der 
Rentenbriefe erforderlich iſt.“ 

Da in Gemäßheit des S 6 Nr. 9 die Herren NRefjortminiiter be— 
jtinmen, von weldem Zeitpunkt ab 3"/g- oder 4 prozentige Nentenbriefe 
als Abfindung oder al3 Darlehen gegeben werden follen, jo haben felbige 
unter dem 16. November 1891 durch Birkularichreiben bekannt gemadit, 
daß bis auf Weitere nur 31/z prozentige Nentenbriefe ausgegeben werden, 
welche mit 3/2 %0 zu verzinjen und mit Ys%o zu amortifiren find, wonach 
dann in Gemäßheit der dem Geſetze unter Anlage I beigefügten Amortijationd- 
tabelle in 60%/, Sahren Kapital und Zinſen getilgt find. Demgemäß ent- 
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fallen von 4% ſei es der Kaufe oder der Rentenbankrente, 31/2 %o auf 
Berzinfung und 1/,% auf Tilgung, welche die Rentenbank ald Zins» bezw. 
Tilgungs-Rente bezieht. Wenn dieſes nun unumſtößlich feititeht, fo ſoll der 
Nentengutöbefiger noch nach einer anderen Richtung Hin eine Erleichterung 
erfahren und nicht die vollen Zinſen mit 31/3 9/0, fondern noch 5!/ 9,0 Zinien 
weniger bezahlen, weshalb der S 1 Ab. 3 Folgendes bejtunmt: 

„Der Rentenberecdhtigte erhält als Abfindung den 27 fachen 

Betrag der Rente in 31/g prozentigen Nentenbriefen . . .“ 

d. h. mit anderen Worten, derjelbe erhält anjtatt der Zins-Rente von 
39% nicht 100 M. = 28%, X 31/5 — wie id e3 in der Kommijfion bes 
antragt hatte — fondern nur 27 x 31/, = 94,50 M. an Stelle von 
100 M. und bezieht dafür an Zinſen nit 350 fondern wie PBrofelior 
Sering 1895 bereit3 berechnet hat, nur 3,31 M. Zinſen, dad jind 5,5% 
weniger wie folche8 in der Begründung zum Geſetzentwurfe vom 31. März 
1891 näher ausgeführt ift. 

Sm Uebrigen beziehe ih) mid) auf die Ausführungen auf Seite 3 
und 4 meiner Brofchüre „Die Berechnung der Renten auf Nentengüter“, 
welche im April d3. 33. bei Dunder und Humblot in Leipzig erichienen 
iſt, ſowie auf diejenigen in meiner obengedadhten Petition, wonach id) die 
Bemeisführung der Herren Reflortminifter vom 13. Februar d3. 38. für 
richtig. nicht anerkennen fann. Sombart. 


„Deutſchland und der Ultramontanismus.“ 
Ein offener Brief 


von 


Graf Baul von Hoendbroed. 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Die eingehende Beiprehung, die Sie meinem Buche: „Der Ultra- 
montanismus“ in Ihren „Sahrbüchern“ gewidmet haben (Oktober 1897), 
für die ich aufrichtig dankbar Din, veranlagt mich zu einer — nun nennen 
wir e3 einmal Entgegnung. 

Der Gegenjtand, den mein Buch behandelt, ift wahrlich wichtig genug, 
daß er alljeitig beiprochen wird; Sie haben ihm obendrein durch die Auf: 
Ihrift „Deutichland und der Ultramontanigmus“ eine fo lebendige 
Beziehung zur Gegenwart und zu unjerm Baterlande gegeben, daß id) es 
geradezu fir meine Pflicht halte, das, was id) mit dem Buche ıwill und 
wie ich es mill, möglichit Far und unmißverftändfich dem Verſtändniß der 
Leſer zu übermitteln. 

Meine Abjicht war eine doppelte: erjtend wollte ich zeigen, daB ber 
Ultramontanismus nichts, aber auch wirklich nichts mit Chriſtenthum, d. h. 
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mit der Religion de3 Evangeliums zu thun hat, daß alfo, ſoweit Die 
katholiſche Religion Chriftenthum fein will, der Ultramontanismus für fie 
fo gut, wie für jede andere chriftfiche Religiondform, ein fremdes, oder 
befjer ein feindliche8 Element iſt. Zweitens beabfichtigte ih, den Weg zu 
zeigen, wie der Ultramontanismus wirkffam und mit bleibendem Erfolge 
befämpft werden fann. 

Da komme ih nun, was den erjten Punkt angeht, jofort in Wider: 
jtreit mit einigen Sägen Ihrer Bejprechung. Sie jchreiben:- „Graf Hoen3- 
broech geht darin zu weit, daß er die heutige „„ultramontane“” Kirche für 
eine Mikbildung erklärt, fie iſt eine durchaus Tonjequente und hiſtoriſch 
nothwendige Ausbildung der katholischen Grundgedanken. Die Jahrhunderte 
und nun gar die Sahrtaufende irren ſich nicht fo fehr: eine jo große, jo 
alte, jo mädtige Thatjache wie die römische Kirche iſt fchon Sich ſelbſt der 
Beweis ihrer eifernen, unerbittlihen Nothwendigkeit.“ (S. 35.) 

Was Sind „Eatholiihe Grundgedanken?" Offenbar ſolche, die im 
Gegenjaß zu den übrigen Formen des Chrijtenthums, feiner katholiſchen 
Form eigenthümlich find. Das aber iſt nur das Priejtertfum, mit 
Altarfatrament und Meſſe, mit dem Biſchof- und Papſtthum als Spiße. 
Diefe „Grundgedanken“ in ihrer „Eonjequenten und hiſtoriſch nothwendigen 
Ausbildung“ führen aber durchaus nicht zum „Ultramontanigmus“, 
fondern in ſoweit fie thatfächlih heute und jchon lange die Angelpunfte 
und das Mark des unchriſtlichen Ultramontanigmus bilden, und als folche 
die katholiſche Religion beherrichen, find fie eine „Mikbildung.“ 

Das Prieſterthum, auch mit Altarjfaframent und Mefje, auch mit 
bierarhiicher Abftufung und Steigerung bis zum Papſte, als dem Mittel- 
und Ausgangepunkte der Firchlichen Einheit, ift begrifflih und war lange 
Zeit geichichtlich eine jtreng religtöfe, asketiſch-myſtiſche, mweltflüchtige Ein- 
rihtung. Nichts in feinem innern Gehalt drängt es nothivendig ab von 
dem religiöfen Gebiete und hin auf da3 weltlich-politifche. 

Der Priejter nad) religiös-katholiſcher Auffaffung iſt weſentlich Seelen— 
hirte, Vermittler zwiſchen Menſch und Gott, Ausipender himmliſcher 
Gnadenmittel. An diefer feiner Natur wird nicht? geändert dadurd), daß 
der Prieſter Biihof, Erzbifchof, Patriarch und Papſt wird; dieſe hie— 
rarchiſchen Stufen find — nad religiöfer Auffaſſung und wie e3 jein jollte — 
nur Mittelpuntte immer weiterer religiöjer Kreiſe; Mittelpunfte, in die 
die fonzentriichen Strahlen der religidjen Lebendäußerungen immer aus: 
gedehnterer Peripherien zujammenfließen, und die umgefehrt in immer 
weitere Fernen ihren religiöjen Einfluß hinausſtrahlen. Ihr eigentlicher, 
berufsmäßiger Wirkungskreis ift jtet3 der innere Menſch, das Herz; ihre 
Mittel find geiftlichereligiöfe Mittel: Sakramente, Predigt, Ritus, Opfer. 

Freilich jind Biſchof, Erzbifchof, Batriach und Papſt auch Organifations- 
zentren, aber einer jtreng religiöſen Organijation. Denn auch Seelen- 
dirten, die gemeinjam, geordnet, nach einheitlichen: Plane, eine ihrem Inhalte 
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nad überall und immer gleiche, unveränderte Religion pflegen und ver- 
breiten wollen, bedürfen de3 organischen Zufammenfchluffes, und je zahl: 
reicher fie find, je weiter fie fich wandernd und predigend auf dem Erdkreis 
zerftreuen, um fo dringender bedürfen fie der Einigung, der Gliederung ın 
Leitende und Geleitete; fie bedürfen des Mittelpunftes, in dem und durch 
den die Einzelnen in der ausgedehnten Peripherie ſich gegenjeitig verbunden 
und geeinigt fühlen. 

Auf diefer Grundlage bleibend, diefen Inhalt bemahrend, würte 
das Prieſterthum auch in Sahrhunderte und Jahrtauſende langer Ent: 
widelung nie ultramontan, d. h. ein weltlich-politiſches Machtſyſtem werden. 
Das ultramontane Priefterthum, die ultramontane Hierardjie, oder um 
die Sache gleich beim richtigen Namen zu nennen, das ultramontane Papſt— 
thum — denn der Papit it die römische Kirche — iſt abgefallen von ſeinem 
iiberirdifchen, religiöjen Berufe, indem e3 feine wejentlich religiöje Zentraf- 
jtellung benußte, um unter dem Deckmantel der Religion und in undhrilt- 
licher Verquickung mit ihr eine politiche Weltmachtitellung einzunehmen. 

Daß das katholiſche Prieſter- und Papſtthum zu folden außerhalb 
jeined Weſens liegenden Zmweden mißbraucht wurde, und daß dieſer Veiß— 
brauch mit einem jo viefenhaften Erfolge gekrönt ward, dafür laſſen ſich 
viele Gründe anführen. 

Der römische Bischof wurde fehr bald, nachdem Rom feinen Katjer 
verlor, der angejehenite und mächtigite Mann Wejteuropas; zu ihm, dem 
religiöfen Mittelpunfte, Dlicten die chrijtlic) gewordenen Völker auf als zu 
ihrem Netter und Helfer aud) in irdischen, politifchen Wirren und Gefahren. 
Die Schattenhaftigfeit fo vieler in Byzanz reſidirender Kaiſer gub der 
Eraftvollen Geſtalt des römischen pontifex maximus, der allmählich der größte 
Grundherr des mweitrömijchen Reiche3 geworden war, immer ſtärkeres Relief. 
Sein Siß im altfaiferlichen, herrichgewohnten Rom förderte bedeutend die 
Vorjtellung der Maſſen, daß der römische Bifchof nur eine mit religiöier 
Macht potenzirte Fortfeßung der Kaifer jei. Diefe Anſchauungen, getragen 
und gejtüßt durch geichichtlihe Ereigniffe, jeßten immer tiefer jich feit in 
Kopf und Herz der Menjchen. 

Co thürmte ſich — um ein biblifches Bild zu gebrauchen — für den 
„Statthalter Ehrifti* der „Berg der Verſuchung;“ er wurde hinaufgeführt 
auf ihn durch ein Zujammentreffen der verjchiedenjten Umstände; von der 
Spiße aus wurden ihm gezeigt die Köntigreihe und Yürftenthüm:r, die 
Macht und der Glanz diefer Welt: „Died Alles will ich dir geben, jo du 
niederfällit und mich anbeteft,“ d. h. ſo du abfällit vom wahren Gottes— 
dienjt, der dein ausfchließlicher Beruf iſt. Und unähnlich Ehrifto, der als 
Sieger die gleiche Verfuhung von fich gewiefen Hatte, der berabitieg 
von dem Berge, wie er hinaufgeltiegen war, d. h. ald Stifter und Träger 
einer Religion, die nicht3 miljen wollte von der weltlichen Welt, von 
politifcher Macht; gänzlich) unähnlid), jage ich, diefem erhabenen orbilde, 
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erlag der „Statthalter Chrijti” der Young. Als Befiegter verließ er den 
Berjuchungdberg, und was ſeit jener Beit, von jenfeit3 dieſes Berges zu 
und und zu der Menjchheit fommt, da3 ijt Ultramontanismu3. 

Gerne gejtehe ih zu. die Verjuchung ging faſt über menfchliche Kräfte, 
und das Erliegen des Papſtthumes ihr gegenüber beweiſt fchlagend, daß der 
„Statthalter Chrifti* eben nur ein Menſch und nur- ein Menſch ift, daß 
göttliche Kraft ihm fehlt. 

Gerne gejtehe ich ferner zu, daß die ftraffe Organifation, die das 
fatholiiche Prieſter- und Papſtthum auch al3 religiöje Einrichtung faſt von 
Anfang an bejaß, feiner meltlich-politifchen Umbildung großen Borfchub 
leijtete, daß in dieſer Organifation, die auf Befehlen und Gehorchen auf- 
gebaut war, eine fortwährende Gefahr, ich möchte fügen die nädjite 
Gelegenheit zu weltlich-politiihem Mißbraud) lag. Aber eine „begriffliche und 
hiſtoriſche Nothwendigkeit“ zu dieſer verderblichen Ausbildung war nicht 
vorhanden. 

Trotz all diefer, theil3 äußeren theils ınneren Yörderungdmittel de3 
Ultramontanigmus hätte er die Weltmacht-Stellung nie erhalten und noch 
weniger bewahrt, ohne das Furzlichtige Entgegenfommen der weltlichen 
Mächte jelbit. Die Kaifer und Könige, die Staaten und Regierungen wett- 
eiterten förmlich, die unreligiöfe Großmannſucht ded „Statthalter Chrijti“ 
zu jtügen durch ihr Verhalten, durch die äußeren Ehren, die fie ihm er- 
wiefen, durch den Pomp, den fie ihm theild gaben, theils beließen. Hätte 
die politiihe Welt von Anfang an dem römiſchen Bilchof, ald er zum 
ultranıontanen Papſte fich zu entwidelu begann, deutlich gejagt: du bift 
und bleibjit in unferen Augen nur und ausſchließlich Seelenhirte und 
Diener der Religion. Als folder wirjt du von uns geehrt. Weltliche 
Fürſtenſtellung und Einmischung in Politif gehört nicht zu deiner weſentlich 
religiöjen Aufgabe, und ſolchem Gelüſte und Thun treten wir überall und 
immer entgegen, — nie wäre der Ultramontanismus eine Macht geworden. 

Kaum irgendwo hat ſich die Wahrheit de3 alten Wortes: Kleine Urs 
jachen, große Wirkungen, jo gewaltig gezeigt, al3 hier. Fürſtliche Eitel- 
feit ijt die Nährmutter des Ultramontani3mud geworden. &3 
fchmeichelte den Fürften diefer Welt, daß das Haupt ihrer Religion fürft- 
Ich auftrat, daß der Mann, dem fie in religiöjen Dingen ſich fügten, nicht 
Einer war aus der misera plebs im ärmlichen Gewande des mwandernden 
Apoſtels, jondern Einer ihres Gleichen mit der Krone auf dem Baupte, 
dem Szepter in der Hand, dem Purpurmantel um die Schulter. 

Sn Huger Ausnußung diefer pſychologiſchen Erfahrungsthatjache hat 
der Ultramontanismus dann nicht nur den Papſt, jondern auch alle nie= 
deren Hierarchen außgejtattet mit Pracht und Glanz. Wa3 der Zlitter 
werth ijt in der Schäßung der Menge, wie der Mächtigen, wußte er genau, 
und der Erfolg gab ihm Recht. 

Damit ift auch die Autwort gegeben auf den zweiten Ihrer oben an- 
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geführten Eäße: „Die Jahrhunderte und nun gar die Sahrtaujende irren 
jih nicht fo fehr: eine fo große, fo alte, jo mächtige Thatſache wie die 
römische Kirche iſt ſchon ſich felbit der Beweis ihrer eifernen, unerbittlichen 
Nothwendigkeit.“ Sind denn wirklich alle „mächtigen Thatſachen“ die Jahr: 
hunderte lang beitehen, „unerbittlidhe Nothwendigfeiten?“ Die Weltreiche 
des Alterthums waren gewiß „mächtige Thatſachen“. Jahrhunderte und fait 
Sahrtaufende alt. „Kann man fie aber „unerbittliche Nothwendigkeiten“ 
nennen? So wenig, jcheint mir, wie den Daila Lama mit feiner viel 
hundertjährigen religiös-politiichen Eriitenz. 

Herrichaftigiteme jJind die Summe äußerer Madt, großen Geidids 
und günjtiger Umftände, aber nicht „unerbittlihe Nothivendigfeiten“. 
Auch der Ultramontanismu3 iſt ein Herrichaftiyiten, aufgebaut auf den 
gleichen Lebensbedingungen wie die anderen aud). 

Freilich, Eins hat er vor Allen voraus, und died Eine giebt ihm den 
alle Anderen iüberdauernden Beſtand: die Religion. Weil er in das 
religiöſſe Gewand jich gehüllt Hat und feine Machtmittel ausnahmslos 
religiös verbrämt, weil er jo vom religiöfen Sinn und religiöfen Herzen 
der Katholiken Bejig genommen hat, deshalb und nur deshalb ift er ein 
Methujalem. 

Sie fragen: „Sit aber Religion von Kirche, und Kirche von Politik 
überhaupt abzujcheiden“? (S. 41.) Ihre Antivort auf diefe wichtige Frage 
muß ich ganz wiedergeben, damit meine verjtändlic; wird: „Es ijt eine 
zwar jehr verbreitete, aber ſehr oberflächliche Vorjtelung, daß das möglich 
jet. Die Religion ijt nicht bloß etwas Subjeftives, fondern hat ihre Wur— 
zeln in dem tiefjten menſchlichen Gemeingefühl. Die Menjchheit client 
ſich nicht bloß in dem einen Verband zujammen, den wir Staat nennen, 
jondern hat zugleich den Trieb auf eine zweite Vereinigung, die in ihrem 
Weſen grundverichieden ijt, die religiöje. In welchem Berhältnig Diele 
beiden geijtigen Organigmen, Staat und Kirche zu einander jtehen, wie lie 
zuſammen, wie jie gegeneinander wirken, darauf beruht, neben dem Gegen: 
jap der Nationen, ganz wejentlich der Fortgang der Weltgeſchichte. Sit es 
wahr, daß die Kirche oder ganz allgemein die religiöje Genoſſenſchaft nicht 
bloß eine Aeußerung vder ein Bedürfnig des Individuums iſt, jondern 
auf die Allgemeinheit binjtrebt, jo iſt damit gejagt, daß jte ihrer Natur 
nad) und nothivendig ein politifches Moment in ich fchließt.* (S. 41.) 

Sol ich offen mein Urtheil über diefe Auffaſſungen ausſprechen, ſo 
halte ich fie für ultramentan, d. 5. die Religion, die Sie für untrennbar von 
Politik erklären, it die ultramontanifirte chrijtliche Religion. Ich er— 
blide in Ihrer Auffaſſung ein neues, hochbedeutſames Beweismoment da= 
für, daß e3 dem Ultvamontanismus durch jeine taufendjährige, unnatürliche 
Verbindung mit Neligion; durch den Rieſeneinfluß, den er auf alle Ver: 
hältniffe der menschlichen Gelellichaft, auf Denten und Empfinden des 
Menjchen ausübt, gelungen ijt, ſowohl den philoſophiſchen Begriff von 
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Religion überhaupt, als auch den gejchichtlich gewordenen Begriff des 
Chriſtenthums jo allgemein und jo tiefgreifend zu fälſchen, daß jelbit 
Nicht-Ultramontane, Richt-Katholifen ihren Ausführungen über Nteligion und 
Chriſtenthum den ultramontanifirten Religionsbegriff unwillkürlich zu 
Grunde legen. Ullerding3 aud) das Staatskirchenthum des 17. und 18. Jahr- 
Hundert3, das heute noch jein Unweſen treibt, hat reichlichen Antheil an 
dem Verbrechen, die Religion in unlösliche Verbindung mit der Politik 
gebracht und jo dem Ultramontanidmud, wenn aud) in fcheinbarem Gegen— 
jaß zu ihm, Handlangerdienjte ſchlimmſter Art geleijtet zu haben. 

Religion an ich, dem Begriffe nad), ift das Verhältniß des Menfchen 
zu Gott, und zwar des einzelnen Menſchen, nicht der Menjchheit in 
Familien oder Staaten gegliedert. Die jozialen und politiichen Ber- 
einigungen ſtehen nur infoweit mit Religion in Beziehung, als die einzelnen 
Menſchen, aus denen Familie und Staat bejtchen, religiös werdend, ihre 
eigenen religiöfen Auffaſſungen als Einzelmenschen einfließen laſſen auf die 
jozialen und politifchen Verbände. Dieſe Organismen ſelbſt haben aber 
als folche begrifflic nicht3 mit Religion zu thun. Religion iſt mejentlic) 
ein unorganijcher Begriff, etwas Subjektives; allerdingd nicht rein ſub— 
jektiv, denn alle geichichtlihen Religionen haben einen mehr oder weniger 
objektiven Gehalt. Aber der Subjektivismus in der Religion iſt jo mächtig, 
fo überwiegend, daß gerade dur ihn der objektive Gehalt aud) der am 
feſteſten und härteſten frijtalliiirten Religionen häufig der Zerbröcdelung 
anheimfällt. Die zentrifugalen Kräfte des frei denfenden und frei wollenden 
Menſchen-Ichs übermannen bei Weitem die zentripetalen Kräfte der 
jubjektivirten, organijirten und ſyſtematiſirten Religionen. 

enden wir unjeren Blick von der Religion im Allgemeinen zum 
Ehriitenthum als einer, als der Hauptform des geichichtlich fonkret gewordenen 
Neligionsbegriffes, jo finden wir für daS Gefagte vollauf Beltätigung. 

Das Chriſtenthum de3 Evangeliums ift zunächſt fein Organismus im 
gebräuchlichen Wortfinne. Es ift gänzlich abgerwandt von jeder Einmijchung 
in Irdiſch-Politiſches. Es ijt jo fehr eine Religion des Subjektivismus, 
dab die fort und fort, von feinem Beginne bi zur Stunde entjtehenden 
„Ketzereien“, d.h. die ſubjektiven Auffafjungen de3 Chriſtenthums, 
in ihrer überwiegenden Mehrzahl von tief und echt religiöjen Kräften 
veranlaßt und getragen waren. Der Begriff „Kirche“, jowohl im evan— 
geliichen, und noch mehr im Fatholifchen Sinne, ijt nicht aus dem Chrijten- 
thum heraus geboren, jondern allmählich ins Chriſtenthum hineingetragen 
worden. Erſt durch den realifirten Kirchenbegriff ift das Chriſtenthum als 
Organismus mit dem Staate in Berührung und Beziehung getreten, und 
erst hierdurdy, alfo auf einem Irrwege, iſt jenes „Verhältniß“ zwiſchen 
Staat und Kirche entitanden, von dem Sie jagen, daß auf ihm, „neben 
dem Gegenfaß der Nationen, ganz wejentlich der Fortgang der Weltgejchichte 
beruht“. (©. 41.) 

23* 
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Samohl, der Fortgang der Weltgeichichte beruht jegt und ſchon lange 
auf dem wechjelnden Verhältniß zwischen Staat und Kirche, aber daß dem 
feider fo iſt, ijt nicht eine au8 dem Chriſtenthum in feiner wahren Form 
fih ergebende Yolge, ſondern ijt ein Uebel, da3 der UltramontaniSmus 
mit jich führt, ein Uebel, deflen „nothwendige“ Exiſtenz er Staaten, Bölfern 
und Individuen glaubhaft gemacht hat. Wer Chrijtus, den Apofteln und 
den Chriſten der eriten Sahrhunderte geiprochen hätte von einem „Wer: 
hältniß von Kirche und Staat“, von der Untrennbarfeit der Religion von 
Bolitit, würde faum Verſtändniß, gejchweige denn Anerkennung gefunden 
haben. Stet8 würde man ihm al3 Widerlegung den echten Begriff des 
Chriſtenthums, der feinen objektiven Gehalt zugleich mit feiner jubjeftiven 
Bethätigung auf ihren mwahrjten, ſchönſten Ausdruck gebracht hat, entgegen 
gehalten haben, nämlich die beiden Worte der Echrift: Dies aber iſt das 
ewige Leben (d. h- die Vollendung der Religion), daß fie dich erfennen, 
den einzigen, wahrhaften Gott, und den, jo du gejendet haft, Jeſum 
Chriſtum“ (Roh. 17, 3); „Gottjeligkeit (Religion), reine und unberledte 
bei Gott und dem Vater iſt died: Heimſuchen Waifen und Wittiwen in 
ihrer Bedrängniß, und unangetajtet fih bewahren von diejer 
Welt“ (Jak. 1, 27). 

Soll id) meine Auffafjung von der Unweltlichleit des Chriſtenthums, 
von feiner abgrundtiefen Verjchiedenheit und Getrenntheit von Politik be- 
legen niit klaſſiſchen Beugniffen aus dem chriſtlichen Alterthum, das doch 
auh die Mutter des Katholizismus iſt? Es ift nicht nöthig; fie finden 
ji) ausreichend in meinem Bude. Um jo weniger iſt e3 nöthig, als Sie 
jelbjt jagen: die katholiſche Religion fei „erjt jeit dem 9. Jahrhundert“ 
ultramontan geworden (S. 36). Wenn dem aber fo iit, wie iſt es dann 
möglich, daß fait ein volles Jahrtauſend und zwar das erjte, das leben!- 
fräftigite Jahrtauſend vergeht, ehe „die katholiſchen Grumndgedanfen“ 
ihre „durchaus konſequente und hiſtoriſch nothwendige Ausbildung“ er: 
fuhren? Das müßten doch ſehr verborgene, jehr triebſchwache „Grund— 
gedanfen“ gewejen fein. Oder iſt diejer Spättrieb, der neunhundert Juhre 
gebraucht Hat, um hervorzutreten, nicht vielmehr ein Beweis dafiir, daß 
er nicht vom alten Stamme, fondern ein fremdes Pfropfreis ijt? 

Auf Ihre interejlanten Ausführungen über den Kulturfampf einzu= 
gehen, über des großen Bismarck ureigentliche Pläne und Abjichten dabei, 
muß ich mir verfagen. Theilen fann ich aud) hier Ihre Anficht nicht, jo 
bejtechend geijtvoll fie auftritt. Daß da3 Zentrum durch den Rulturfampf, den 
Fürſt Bigmard in diefer Abſicht geführt haben joll, zu „einer Stütze für 
deutjchenationale Politik“ wurde (S. 44), ift überrafchend paradox, ift neu, 
iſt originell; aber iſt es wahr?? Wird der politiſche Altmeifter im Sachſen— 
wald fein Sa und Amen zu diejer Auffaſſung ſprechen? Einſtweilen ge- 
Itatten Sie mir und vielen Anderen, dies recht energilch zu bezweifeln, 
und noch energischer zu verneinen, daß das Zentrum, fer e3 durch den 


Rotizen und Beſprechungen. 358 


Kulturfampf, ſei es durch irgend etwas Andere? „eine Stütze deutich- 
nationaler Politik“ geworden it und jemal3 werden kanu. Sein Wefen bleibt 
unveränderlich deutjch-feindlih; chen allein deshalb, weil es evangelifch- 
feindlich ijt, denn deutſch und evangeliſch gehören zufammen wie Blut 
und Herz. 

Ein Abjchnitt meine Buches betitelt ſich: „Durchſchneidung der ultra= 
montanen Wurzel”; er handelt von dem Kampfmittel gegen den Ultramon— 
tanismus, das jeinen Lebensnerv ertödten fol: die weltlich glänzende, fürft- 
liche Stellung der ultramontanen Hierarchie, und die Anerfennung diefer 
Stellung durch die Regierungen. Sie jchreiben darüber: „Merkwürdig 
viel Gewicht legt der Autor auf diefen Punkt“ (S. 45). Nein, alles 
Gewicht lege ich auf diefen Punkt! Sch werde Hier nicht wiederholen, was 
ich zur Begründung meiner Auffafiung in meinem Buche angeführt habe. 
Nur über die Durchführbarfeit des von mir befürmorteten Syſtems „der 
amtlichen und gefellichaftlichen Sgnorirung und Unterdrüdung der hierar- 
chifchen Herrlichfeit“ müchte ich Einiges jagen. 

Ihr Urtheil über dies Syſtem lautet: „Sicher it, daß das deutfche 
Reich ichlechterdings nicht in der Lage ift, auf diefem Gebiete irgend 
etwa3 zu thun” (©. 45). Das ijt eine Ablehnung meines Hauptvorichlages 
in deutlichjter, allgemeiniter Form. Gewiß ijt es mir fchmerzlich, mit 
meinen Ausführungen Sie fo wenig überzeugt zu haben, aber entmuthigt 
werde ich dadurch nicht, und noch weniger werde ich in der Ueberzeugung 
erichüttert, doc den richtigen Weg zur Bekimpfung des Ultramontanismus 
gezeigt zu haben. 

Sit meine Charakteriftif des ultramontanen Wefens zutreffend, und 
jie iſt e3, denn fie tjt wefentlich ultramontane Selbftzeichnung, fo folgt 
unmittelbar, daß die Hauptitüßen dieſes äußerlich meltlihen Syſtemes 
äußerlich-weltliche Macht, Glanz und Anſehen find, daß alſo, folange dieje 
Stüßen ihm nicht entzogen werden, der Ultramontanigmus als Syjtem 
weiter bejteht. Eine runde Ablehnung, „auf diefem Gebiete irgend etwas 
zu thun“, iſt aljo gleichbedeutend mit der Ablehnung, überhaupt etwas 
gegen den Ultramontanismu3 als Syſtem zu thun. Und doch hat das 
deutiche Neid, dem Sie gleihlam den Nat) geben, auf diefem Gebiete 
Ichlechterding3 nichts zu thun, nach Ihren eigenen Worten feinen „böjeren 
und gejährlicheren Feind,“ als den Ultramontanismus, gegen den jelbit 
die jozialdemofratifche Gefahr „verſchwindet“ (S. 37). Ich muß geitehen, 
für Ddiefe Auffaffung und für die zu ihr Führende Logik fehlt mir das 
Verſtändniß. Doc ich wollte ja von der Durchführbarfeit meines Haupt- 
vorſchlages ſprechen. 

Sie glauben, nichts ſei ſicherer, als daß, wenn ein Staat, z. B. 
Deutſchland, dem Papſte die üblichen Ehren als Souverän, die ja als 
ſolche zur Religion nicht gehören, verfagte, andere darin nur um fo 
eifriger fein mürden, um fich die Bundesgenoſſenſchaft der katholischen 
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Hierardhie in einem Konflikt mit Deutichland zu fihern” (©. 46). Zwei 
Gedanken find hier ausgeſprochen. Zunächſt die Gewißheit, daß ein ein- 
feitige8 Vorgehen, ein einfeitige8 Verſagen der weltlichen Ehren unnük 
wäre, da andere Staaten fie um fo bereitwilliger leiften würden. ferner 
liegt in Ihren Worten die Befürchtung, für den verjfagenden Staat, 3. 8. 
Deutjchland, könnten bei Konflikten durd) „die Bundesgenofjenfchaft zwischen 
der fatholiihen Hierarchie” und den gewährenden Staaten politiiche 
Schmierigfeiten entjtehen.*) 

Diefer Befürchtung gegenüber weiſe ich zunächit auf Italien und fein 
Vorgehen gegen den Sirchenjtaat, d. h. gegen dasjenige, was begrifilich wie 
geichichtlich die einzige Grundlage für die päpſtliche „Souveränität bildet. 
Italien bat den Kirchenſtaat befeitigt, allerdings nicht mit der Abjicht, in 
den Lebensnerv des Ultramontanismus zu fchneiden, ſondern um fich die 
nationale Einheit zu verjchaffen. Thatſächlich aber war es ein gemaltiger 
Schnitt ins ultramontane Marf und wurde al3 jolcher von der ultramon= 
tanen Welt empfunden. Würden Sie auch der italienischen Regierung vor 
dem 20. September 1870 gerathen haben: Du darfit den Kirchenitaat nicht 
befeitigen, dadurc machſt Du Dir alle Katholiken der Welt zu Feinden und 
giebjt anderen Staaten Gelegenheit, in einem Konflikt mit Dir jich „die 
Bundesgenoſſenſchaft der Futholifchen Hierarchie” zu fihern? Und wenn 
diefer Rath ertheilt worden wäre, hat nicht die Gejchichte feine Unrichtig- 
feit dargethan? Bermwidelungen nad) Außen, Schmierigfeiten im Innern 
bat Italien feit der Einverleibung des Kirchenjtaates jattfanı gehabt, aber 
noch nie ijt von einem andern Staat auch nur der leifeite Verſuch gemadjt 
worden, die „römifche Frage“ gegen Italien auszuſpielen. Und doch, wie 
brennend gerne hätte das Papſtthum dazu feine Hand geboten! Wenn 
aber Italien ohne jeden politifchen Nachtheil diefen immerhin doch gemalt: 
ſamen und brutalen Schlag gegen die Hochburg des Ultramontanismus 
jühren konnte, follte dann Aehnliches — nicht Gleiches — für Deutjch- 
land oder einen andern Staat unmöglid) jein? Nein, fo lange eine Re 
gierung wirkli nur fämpft gegen den Ultramontanigmus und nicht gegen 
die katholiſche Neligion, wird fein anderer Staat gegen diefe Regierung 
„Die Bundesgenofjenfchaft der Eatholiichen Hierarchie” ins Feld rufen. 
Alle Staaten und alle Regierungen wiſſen, daß es für ihre innere und 
äußere Ruhe feine beſſere Bürgſchaft giebt, als die Niederwerfung des 
Ultramontanismus. Jeder Staat und jede Regierung empfindet die melt- 
lihe Macht des Papſtthumes und der Hierardjie als ein Soc, das mit 
Freuden abgejchüttelt werden würde, wenn man nur wüßte, wie. Klare 
Grfenntnig des Weges, den man zu gehen hat, vorausgeſetzt, jind Muth 


*) Anmerk. d. Red. Dies ift ein Mikverftändniß des Herrn Briefichreibers; 
an ſolche Befürchtungen habe ich nicht gedadt, fondern nur das Erite. dab 
nämlih daS Vorgehen eines einzelnen Staate8 in dem gewünſchten Sinne 
nugloS fein würde, gemeint. Delbrüd. 


Rotizen und Beſprechungen. 355 


und Beharrlichkeit die einzigen Erforderniffe, um den großen Gegner zu 
bejiegen. 

Sch glaube, daß der Hinweis auf die Wegnahme des Kirdjen- 
jtaate8 durch Italien bedeutend gegen den Einwand ind Gemwidht fällt, ein 
energifcher Vorſtoß gegen die „hierardhifche Herrlichkeit“ merde für den 
betreffenden Staat von ſchlimmen, internationalen Yolgen begleitet fein. 
Es kommt aber noch ein Ferneres Hinzu, dad, wie mir fcheint, in Shrer 
Entgegnung nicht beachtet ift. Die meltlich-fürjtliche Stellung des Papſtes 
iit allerdingd der Gipfelpunft und das Schwergewiht der „hierardhifchen 
Herrlichkeit"; allein ein gutes Stüd diefer „Herrlichfeit” lebt fein jchädliches, 
ultramontane3 Leben auch in der weltlich-glänzenden Stellung der Bifchöfe, 
Erzbifchöfe, kurz der Landes-,Kirchenfürſten“. Und mein Vorjchlag der 
.Durchſchneidung der ultramontanen Wurzel“ bezieht fich nit nur auf 
die püpitliche, Tondern auch auf die bifchöfliche und erzbiſchöfliche „Herrlichkeit“. 
Würden auch Hier internationale Berwidelungen entitehen, wenn 3. 3. 
Preußen anfinge, die Grandseigneurs-Stellung und das Grandseigneurs- 
Gebahren der „Kirchenfürjten“ unbeachtet zu lafjen, wenn die Regierung 
im amtlihen und gejellfchaftlichen Verkehr mit dieſen Herren Alles unter- 
fieße, was eine Anerkennung dieſes angemaßten, unreligiöjfen Auftretens in 
ſich jchließt ? Sie nennen mich einen „Sachkenner“ ultramontanen Weſens, 
und id) glaube, daß ich ohne Anmaßung dieſe Bezeichnung beanspruchen 
darf. Nun wohl, der „Sachlenner” verſichert, daß ein ſolches Vorgehen 
des Staated gegen die „Kirchenfürſten“ bei den religiöfen Katholifen im 
Anfange wohl Befremden und Eritaunen hervorrufen würde, daß aber, 
weil dies Vorgehen in nicht3 die religiöje Stellung der fatholischen Religions— 
diener (Biſchöfe, Erzbifchöfe) antaltet, dem Befremden fehr bald Billigung 
und Anerkennung auf katholiſch-religiöſer Seite folgen würde. 

Sch ſehe eine Hauptjchwierigfeit für die „Durchichneidung der ultra= 
montanen Wurzel“ nicht im Entitehen innerer oder gar Äußerer politifcher 
Verwidelungen, fondern in der fchon oben erwähnten Sonderpiychologie 
der Großen und Mächtigen diefer Welt. Wie fie lieber mit einem Papit- 
König, als mit einem Papft = Apoftel verfehren, fo ift ihnen aud) der 
Sande = Kirchen - Fürjt ein kongenialeres Wefen, al3 der Landes-Firchen- 
Diener. Die violette und rothe Seide des Biſchofs und Kardinals fügt 
ch wirkungsvoll ein zwifchen die übrigen glänzenden Uniformen, die den 
Thron umgeben. Wenn doch die Erfenntniß der verderblihen Wichtigfeit 
folder „Weußerlichkeiten“ aufleuchten wollte auf den Deutfchen Fürſtenthronen! 

Die Beantwortung des erſten Bedenkens, daß das Vorgehen nur 
eines Staates unnütz ſei, ſchließe ih an Ihren nächſtfolgenden Satz an. 

Sie ſagen: „Wirkſam wäre ein ſolches Verfahren nur, wenn es von 
allen Staaten gleichmäßig und durch Generationen hindurch beobachtet 
würde,“ (©. 45.) Ich freue mich der grundfäglichen Anerkennung, die in 
diejen Worten liegt. Gewiß, für die gänzliche und alljeitige Ausrottung des 
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unreligiöjen Ultramontanigmus iſt ein internationales Vorgehen nöthig. Und 
iit der Gedanfe an ein ſolches Vorgehen unausführbar? Unfer jeßiger 
Reichskanzler war anderer Ansicht, als er al3 bayerischer Minifterpräfident 
in jeiner befannten Note vom 9. April 1869 zu einem internationalen 
Borgehen gegen den Ultramontanismus aufforderte. In meinem Vergleich 
zwiſchen Ultramontanismus und Sozialdemokratie, der Ihre bejondere 
Anerkennung gefunden hat, habe ich hervorgehoben, wie nicht jo jehr die 
Sozialdemofratie, fondern der Ultramontanismus der internationale 
Feind ilt. 58 hat für die europäifche Diplomatie niemal3 eine größere 
Aufgabe gegeben. noch wird e3 für fie jemal3 eine größere geben, al3 die 
Befümpjung des Ultramontanismus. Auch die Regierungen fjogenannter 
fatholiicher Länder werden dies zugeben, denn der Ultramontanismus 
bereitet gerade Ddiefen Negierungen mehr und größere Schwierigkeiten, als 
jelbjt protejtantiichen Staaten. Mir will jcheinen, Italien iſt berufen, 
die Anregung: zur internationalen Regelung der ultramontanen Frage zu 
geben. Stalien hat den „ſouveränen“ Papſt und die päpitlich = füritliche 
Kurie al3 Dorn im eigenen Fleiſche fißen, ed Hat den materiellen Unter: 
bau de3 weltlich-politischen Bapftthumes, den Kirchenſtaat, zeritört, das Alle? 
giebt ihm da3 Recht, . auf eine endgültige Löſung der römiſch- ultramons 
tanen Frage zu dringen, es legt ihm die Pflicht auf, mweiterzujchreiten auf 
dem Wege, den e3 am 20. September 1870 durch die Breiche der Porta 
pia erfolgreich betreten hat. 

Aber auch daS vereinzelte Vorgehen nur eines Staates wäre ſchon 
von höcjiter Bedeutung. Nehmen Sie an, eine mächtige Regierung wie 
die deutſche entjchlöjje jich, den Papſt, die Biichöfe und Erzbiſchöſe nur 
als daS zu behandeln, was ſie ausschließlich find, Religionsdiener; weigerte 
ih, ihnen fernerhin weltliche Ehren zu erweiſen. Das Beifpiel einer 
jolhen Haltung würde mächtig propagandijtiich wirken auf andere Staaten. 
Tas Eis wäre gebrochen, wie man jagt. Ohne Prophet zu fein behaupte 
ih, daß in kürzeſter Zriit andere Negierungen den gleichen Weg betreten 
werden. And wäre e3 nicht ein Gewinn von unberedienbarem Werthe, 
wenn die Katholifen eines jo großen Landes wie Deutichland zur praf 
tiichen Erfenntniß fümen, daß ihre Religion feinen Schaden leidet durd 
den Kampf gegen den Ultramontanigamus? Würde dieje von den deutichen 
Katholiken gemachte Erfahrung nicht einfließen auf die Anſchauungen der 
übrigen nichtzdeutjchen Katholiken, auf Die Sranzojen, Staliener, Eng: 
länder u. }. w.? 

Daß Cie meinen Vorfchlag über die veränderte Erziehung der römi— 
ihen Geiltlichkeit fo velljtändig billigen, begrüße ich freudigit. Die 
veränderte Erziehung wäre wirklich „von höchſter Bedentung für die Zu— 
kunft Deutſchlands“ (S. 49), aber nur unter einer Vorausſetzung: vorher 
oder gleichzeitig muß der Schnitt in die ultramontane Wurzel gemadt 
werden. Sie jehen, mein ceterum censeo laſſe ih nicht aus den Augen. 
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Läßt man das Wefen des Ultramontanismus, feine äußerlich mächtige, glän— 
zende Stellung unangefochten, dann würde da3 Eingehen auf ultramontan= 
hierardiiche Erziehunasgrundfäße den römischen Klerus nach der einen Geite 
hin zwar immer mehr ifoliren, nach der andern aber ihn im Bewußtſein 
feiner Sonderftelung nur jtärfen. Erſt wenn die Geijtlichkeit, hohe und 
niedere, im bürgerlich-jtaatlichen Leben feine äußerlich irgendwie bejondere 
Role mehr ſpielt, erit dann wird da3 ſich Einjpinnen in die Theorie des 
Ultramontanismus die Loslöfung vom Bolfe vollenden und dauernd 
marhen. j 


Und nun zum Schluffe noch zwei Punkte, die Sie leider in Ihrer 
Beiprechung nicht berührt haben. 

Mit ſehr gutem Grund Habe ich in meiner Schrift ein Doppeltes 
hervorgehoben: Erjtens, daß „die Durchjchnerdung der ultvamontanen Wurzel“ 
nit nur fcheinbar, jondern in Wirklichkeit die fatholifche Religion gänzlich 
unberührt laſſen würde; daß, auch für daS blödeſte religiös-katholiſche 
Auge, jeder Verſuch — und daran wird’3 nicht fehlen —, diefe Art des 
itaatlichen Borgehens als Angriff gegen die Religion zu charafterijiren, als 
Unwahrheit erfennbar iſt. Das aber iſt ein unermeßlicher Bortheil. Alle 
jogenannten „liberalen Katholiften — eine an Zahl und Einfluß bedeu— 
tende Menge — find dadurd) von vornherein auf jtaatlicher Seite und 
fünnen, was mehr ijt, mit dem Staate gehen bis zum Ende. Letzteres 
fonnten ſie weder im Sulturfampf noch in früheren Eirchen-politischen 
Kampfzeiten, da leider jtet3 daS eigentlich religiöje Gebiet feindlich betreten 
wurde. Zweitens hob ich hervor, daß die Löſung der Paritätsfrage durd) 
„Die Durchſchneidung der ultramontanen Wurzel“ wejentlid) gefördert würde. 
Dadurch, daß der paritätiihe Staat die katholiſche Religion in ihrer uns 
religidjen ultramontanen Machtftellung ftüßt, oder befjer gejagt, dadurch, 
daß er den weltlich-politiichen Ultramontanısmus ſich al3 Religion aufjpielen 
läßt, begeht er gegen die anderen Religionen ein ſchweres Unredt. Er 
billigt der einen Religion zu Ungunjten der anderen Machtmittel zu, deren 
Zubilligung. weil fie ganz und gar unreligiös find, für ihn in feiner Weite 
nöthig ijt, und die der ultramontanen After-Religion eine außerordentlich. 
bevorzugte Stellung im Lande gewährleijten. 

Länger al3 beabfichtigt, vielleicht zu lang ift mein „Brief geworden. 
Sie und die Lefer der „Jahrbücher“ entſchuldigen e8 wohl damit, daß ein 
großes öffentliches nterefle der ultramontanen Frage gegenüber vorliegt. 
Sn der zweiten Auflage meines Buches, die jchon nöthig geworden iſt, 
werde ich auf die durch Ihre Beſprechung angeregten Zweifel und Fragen 
ausführlich zurückkommen. " 
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Antwort. 


Sch Habe den vorjtehenden Brief aus mehrfachen Gründen gem in 
den „Jahrbüchern“ abgedrudt. Jede Diskujjion, die einen Gegenſatz 
deutlid) und motivirt zum Ausdrud bringt, wirkt förderlich, und um jo 
lieber läßt man eine Meinungsverjchiedenheit zum Wort, wenn man dadurd) 
bezeugt, wie fehr man auf dem Boden derjelben Weltanjchauung jteht und 
in den Zielen übereinftimmt. Sch zweifle garnicht, daß die große Mehr: 
zahl der Leſer diefer „Jahrbücher“ mit den Xarlegungen des Grafen 
Hoensbroech mehr jympathijirt, als mit den meinigen. Um fo nöthiger iſt 
ed für mich, die Gründe für diefe Auffafjung hier in voller Breite ent- 
wickeln zu lafjen, um den eigenen Standpunft, wenn er denn Doch Dagegen 
behauptet wird, dadurh um fü jicherer zu befeitigen. 

Sit es möglid), die katholische Frömmigkeit wieder ganz auf fich Jelbit 
zurüdznführen, indem man da3 furditbare Syitem der Priejterherricaft, 
da3 id) darum und darüber gelagert hat, wieder zerbriht? Dieſe Prieiter: 
hberrichaft it eine fonjequente Hijtorische Entwidelung — fage id. Nein — 
jagt Graf Hoensbroech: jie ijt eine Mißbildung. 

Sch antworte: da3 ijt Fein abjoluter Widerfprud. Auch eine fon: 
jequente, innerlich nothwendige Entwidelung fann zulegt zu einer Miß— 
bildung werden — ja das iſt fogar fehr häufig jo. Cine moderirte 
Priefterherrichaft, die von 8. bi8 14. Jahrhundert ein Segen war, mag im 
19. Jahrhundert, jelbjt wenn ſie unverändert geblieben wäre, al3 eine 
Mipbildung ericheinen, um fo mehr aber, wenn fie fic) noch verjtärft, 
innerlich verhärtet und verfnöchert hat — mas dod alles in ihrer Weiſe 
nothwendige FZortbildungen ind. - 

Innerhalb des Katbolizismus mag und wird, jo lange es dort wahre 
Frömmigkeit giebt, der Wunſch und das Beltreben immer wieder hervor: 
brechen, die Neligion auf ihre urjprüngliche Reinheit zurüdzuführen; was 
Rom für fid) hat und weshalb es bisher immer wieder gejiegt hat, iſt die 
Konfequenz. Zola hat in jeinem „Rom” nit der ganzen Meijterjchaft jeiner 
Beobachtung des Einzelnen diefen Gegenſatz zu lebendiger Anjchauung 
gebracht. Der moderne päpitliche Katholizismus erjcheint in diejem Bud) 
gleichzeitig in der ganzen Häßlichfeit der religiſſen Mipbildung und der 
ganzen unerjchütterlichen Stärfe feiner hijtorisch gewordenen Struftur. 

Noch weniger finde ich einen Gegenjag zwiſchen meiner Behauptung, 
daß die Religion keineswegs etwas bloß Subjektives ſei, fondern  jtet3 
eine Beziehung auf die Allgemeinheit, d. h. einen Trieb auf Kirchenbildung, 
d. h. aber ein politiiched Clement enthalte und derjenigen des Herrn Briefs 
jchreibers, der ja ebenfall3 jagt, daß die „Religion nicht rein jubjeftiv jei, 
denn alte gejchichtliche Religionen haben einen mehr oder weniger objeftiven 
Gehalt.“ Daß das jubjektive Element der Religion oft mit dem objektiven 
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in Widerftreit erfcheint und obgleich al3 „Ketzerei“ gebrandmarkt, doch oft 
die wahre Frömmigkeit repräfentirt und die Schale des Objektiven fprengt, 
itt eine Wahrheit, die ih am allerwenigiten Iengne. Aber das objektive 
Element darf darum nicht einfach ignorirt werden, und e3 ijt nichts 
weniger als „ultramontan“, daS auszuſprechen und daran zu erinnern, wie 
Stark es ilt. 

Wozu der Widerjtreit zwiſchen der feldharten Schale der fatholifchen 
Hierarchie und der Frömmigkeit innerhalb diejer Kirche noch einmal führen 
mag, welche Wandlungen die Sahrhunderte Hier noch erleben werben, 
dariiber wage ich feine Prophezeihung. Nur jo viel glaube ich zu jehen, 
daß in dieſer unjerer Epoche und in Deutjchland auf dieſem Gebiete nicht3 
zu hoffen ijt. 

Lebten wir noch im abfoluten Staate, fo ließen ſich vielleicht allerhand 
Betrahtungen anjtellen, aber wir leben in einer fonjtitutionellen Bundes— 
Monarchie und in dem Parlament diefer Eonjtitutionellen Bundes-Monarchie 
bejigt daS HBentrum mehr al3 ein Biertel der Stimmen, während die 
anderen drei Viertel nicht nur völlig zerfplittert, fondern auch demoralifirt 
find. Sich gegen dieſe Thatjachen die Augen zu verjchließen, heißt nicht 
Politik, ſondern Ideologie treiben. Welche Maßregel auch gegen die 
römifche Hierarchie vorgejchlagen werde, ficher ift, daß dieſe noch auf lange 
hinaus im Zentrum jo viel Einfluß bejißt, um dieje Fraktion ſofort in eine ent- 
ſchloſſene prinzipielle Oppofition zu treiben und damit die Staatsmaſchine 
jejt zu jegen. Wer zum Kampf gegen den Ultramontanigmus ruft und nicht 
gleichzeitig angiebt, wie über dieſe Klippe hinüberzukommen ijt, der wird 
wohl bei vielen guten Deutjchen Anklang finden, bei der Regierung aber, 
die handeln fol, tauben Ohren predigen. Aller Eifer des evangelischen 
Bundes ift nicht jo viel werth, wie ein einziger guter Nath, der zeigt, 
wie man das Zentrum bei der Regierung des Reiches entbehren könnte. 
Auch beim Volle aber wird der Eifer des evangelifchen Bundes wenig 
ausrichten, fo lange daS Volk die Empfindung hat, daß feine geringen 
politifchen Gerechtſame beim Zentrum einen viel fihereren und zuverläfligeren 
Schug finden al3 bei den Nationalliberalen oder gar Konjervativen. 

Graf Hoensbroech jagt, ihm fehle daS Berjtändniß dafür, daß ich in 
meinem Aufſatz gleichzeitig fage, daS deutſche Weich habe feinen „böjeren 
und gefährlicheren Feind al3 den Ultramontanismus“ und doch das Zen— 
trum al3 eine Stüße „deutſch-nationaler Politik“ auftreten laſſe. 

Daß da3 parador Eingt, gebe ich zu — aber ſchon der alte Kant hat 
erklärt, daß die Einzelheiten der Geſchichte oft parador ſeien. War e3 
logiih, daß ein Kardinal der römischen Kirche, Nichelieu, dem deutjchen 
Proteſtantismus in feiner größten Noth zu Hilfe fam? Sa nocd viel 
mehr — die Päpite felber haben wenigjtend vier Mal den Proteftantismus 
geradezu gerettet, al3 er ohne ihre Hilfe vielleicht vernichtet worden wäre: 
1526, 1534, 1552, 1632. 
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So iſt es aud wenig logisch, daß das Bentrum, da3 ultramonten 
jein will, doc, wie und Graf Hoensbroech gerade in höchſt interetjunter 
Weiſe nachgeiwviejen hat, die wichtigſten ultramontanen Prinzipien direl: 
verleugnet. Aber mit diejer Unlogif forrefpondirt genau die andere, daß der 
Führer de3 Kulturkampfes mit dem Zentrum gute Beziehungen anfnünrfte 
und dab das evangelijche deutiche Kaiſerthum gegenüber dem vaterlunds 
verrätherifchen Treiben der Eozialdemofraten und Volksparteien, Denen ein 
jo aroßer Theil der Nation zugefallen ijt, feine Anlehnung jest beim 
Bentrum fuchen muß. 

Nicht wer den Leuten räth, vor drohenden Gefahren die Augen zu 
verjchließen, fondern wer auf die Gefahr aufmerffam macht und nah 
Mitteln jucht, fie möglichjt zu verringern, erwirbt fich, glaube ich, di: 
größere Verdienſt. Deßhalb habe ich Hauptjächlich dieje Seiten in dem 
Hoensbroechſchen Buche hervorgehoben. 

Mer Befjeres weiß, trete hervor — ich bin gern bereit, die Seiten 
diefer Zeitfchrift zur Verfügung zu ftellen. 

Delbrüd. 
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Aus Oeſterreich. 


21. Oktober 1897. 

Die Aera Badeni iſt noch nicht abgelaufen. Tas „Miniſterium der 
Itarfen Hand“ regiert zwar nicht, aber e3 führt die Geſchäfte mit demielben 
Ungelhid fort, mit dem ed feine Thätigfeit begonnen hat. Alle Welt 
weiß, daß dieſe Regierung nicht regieren kann, daß fie nicht im Stande 
it, die Aufgaben zu löjen, deren Dringlichkeit von Tag zu Tag ftärfer 
fühlbar wird, aber noch bejteht die parlamentarische Majorität, mit welcher 
Graf Badeni regieren zu fönnen und zu wollen vorgiebt, und noch ver- 
fihert die Majorität, daß fie unter gewiſſen Bedingungen bereit fein werde, 
die Zebendbedingungen für feine Regierung zu ſchaffen. Zu diefen wird 
vor Allem die Ueberwindung der Obitruftionspolitif der 
Deutſchen, der Koalition der Deutichen Volkspartei und der Deutichen 
Fortſchrittspartei gehören, die fich ihren Wählern gegenüber verpflichtet 
haben, jeden wichtigen Akt der parlamentarifchen Gejeßgebung folange zu 
verhindern, 6iß die für Böhmen und Mähren erlaflenen Sprachenverord- 
nungen zurüdgezogen jind und dad Minijterium Badeni vom Schauplaße 
verſchwunden ift. Mit Badeni können die Deutichen nicht mehr in ernite 
Beziehungen treten; feine Rückſichtsloſigkeit und Unverläßlichkeit ſchließt 
jedes Kompromiß zwilchen ihnen und der bejtehenden Regierung aus, aud) 
jede Verhandlung mit den Majorität3parteien muß unterbleiben, jolange 
Graf Badeni zur Einleitung derjelben berufen ift. Erjt jein Nachfolger 
wird daran denken fünnen, die Form ausfindig zu machen, unter welcher 
ein Waffenitillitand zum Zwecke der Erledigung der unaufſchiebbaren 
parlamentarifchen Gejchäfte abgejchloffen werden Fünnte. 

Die Ueberwindung der Objtruftion erfordert dor allem Anderen die 
Abänderung der Geſchäftsordnung, deren gegenwärtige Faſſung jeder Gruppe 
von Abgeordneten, deren Zahl zur Unterjtügung felbjtändiger Anträge 
Hinreicht, die Ausdehnung der Berathung von Geſetzesvorlagen auf beliebige 
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Dauer ermöglicht. Aber eben deshalb kann auch die Debatte über die 
Abänderungsporjchläge für die Gejchäftäordnung auf Grund derjelben ins 
Unendlihe ausgeſponnen werden, jolange ihr nicht em Gemaltalt auf 
ungejeglihem Wege ein Ende bereitet. Keine der Majoritätparteien wird 
durch moralische Bedenken von diefem Gewaltakte zurüdgehalten, aber zwei 
unentbehrliche Stützen derſelben wollen ſich nicht dazu herbeilajlen, wenn 
ihnen nicht ein wejentlicher Punkt ihres eigenen Programmes gefichert wird. 
Die Ultramontanen verlangen die Annahme des Ebenhochſchen Schulantrages, 
durch welchen die Schulgeſetzgebung den Landtagen ausgeliefert werden joll, 
und die Tſchechen die Autonomie. d. 5. die Sonderjtellung der Länder der 
böhmischen Krone im Sinne des böhmischen Staatdrechtes, nebit einer 
ganzen Reihe von beionderen Bortheilen, die ihnen im Adminiſtrationswege 
zugemwendet werden jollen. Noch hat ſich die Rechte ſelbſt über die Forde— 
rungen nicht geeinigt, das Miniſterium aljo noch gar nicht Stellung nehmen 
können. Es iſt höchſt unwahrſcheinlich, daß man in furzer Zeit über die 
als gemeinfam aufzujtelenden Bedingungen für die Unterjtüßung des 
Minifteriumd auf Seite der Rechten zu einem fejten Entjchluffe fommen 
werde, noch unmahricheinliher, daß dad Minijterium die Erfüllung der 
Wünſche aller einzelnen Fraktionen werde zugejtehen fünnen. Am unan= 
genehmijten fühlen fi) in dem Majoritätsverbande dermalen die Vertreter 
der jogenannten fatholiihen Volkspartei, deren Wühler zum grüßten 
Theile Bauern der deutſchen Alpenländer find. Dieſen will die Noth— 
wendigfeit und Nüplichfeit der Spracdhenverordnungen nicht einleuchten. Es 
vegt fich in ihnen die tiefgewwurzelte Abneigung gegen die „Böhmen“, von denen 
ih auch der frömmſte Tiroler nicht vorschreiben lafjen will. Tſchechiſche 
Zuſchriften und Gericht&befcheide gelangen ohne Ueberjegung an die ent= 
legeniten deutjchen Gemeinden und an einzelne Bewohner derjelben, die 
nicht begreifen können, daß fie zu den übrigen Gerichtöfoften auch noch 
Ueberſetzungshonorar bezahlen Jollen, wenn fie fi) nicht einer möglichen 
Schädigung ausfegen wollen. Ein Reit von Nationaljtolz ijt aud) den 
eifrigiten Hebfaplan noch geblieben, der zum Mindejten gegen die fremde 
Sprache mißtrauisch iſt und al3 VDefterreicher mit feinem Deutſch aud) ein 
Recht behaupten zu fünnen glaubt. Die ultramontanen Führer würden ja 
vielleicht die äußerite Kraft daran jegen, um ihren Anhängern die Gleich— 
berecdhtigung des „Böhmiſchen“ mit dem „Deutſchen“ begreiflich zu machen, 
wenn ſie damit die Bildung einer großen, katholiſchen Partei erfaufen 
fünnten; darauf können fie ſich aber feine Hoffnungen machen, denn die 
Jungtſchechen find nicht$ weniger als gute Katholifen. Ihre Lehrerſchaft 
protejtirt heftig gegen eine neuerliche Unterwerfung unter dad och der 
Klerifei und würde den tichechiichen Mbgeordneten einen ſchlechten 
Empfang bereiten, wenn jie ihnen die Segnungen der Konkordatsſchule 
wieder heimbräcdten. 

Aus diefen Erwägungen und aus der Beſorgniß, Durch die gänzliche 
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Vernadläffigung der deutjchen Intereſſen den Deutichliberalen die Wege 
in den umitrittenen Wahlfreifen zu ebnen, ging der Antrag des tirolifchen 
Abgeordneten Baron Dipauli hervor, ed möge, um die Befeitigung der 
Sprachenverordnungen anzubahnen, die Sprachenfrage durch ein im Parla— 
mente zu berathendes Neichögefeß geregelt werden. Er hat die Tichechen in 
Aufregung verjegt und die SHerjtellung eine gemeinfamen Aktions— 
programme für die Majorität mwejentlich erſchwert. Man beichäftigt ſich 
deshalb vorläufig mit den Wünſchen der dalmatinifshen Slaven und 
Slovenen, um nidt bei den eigenen auf Widerftand und unvereinbare 
Gegenſätze zu flogen. 

Dies it die parlamentarifhe Situation. Sie ift für das 
Minifterium, da nod) gar feine andere Bürgschaft für den Beltand feiner 
Majorität befigt, al3 den gemeinfamen Haß der Slaven gegen die Deutfchen, 
troftloS genug. Denn e3 ijt vor Allem noch fehr fraglich, ob diefer Haß 
itarf genug jein wird, um den Widermwillen gegen das magyarifche Ueber— 
geroicht im Geſammtſtaate zu bejiegen, ob er den Eoalierten Parteien auch 
die Kraft verleihen wird, das Ausgleichsproviſorium mit Ungarn durchzu— 
jegen, da3 Graf Badeni ſchon in den nächſten Wochen zu Stande bringen 
muß, wenn er den Glauben an feine Ntegierungsthätigfeit aufrecht erhalten 
will. Dies verlangen die ungarischen Stollegen, dies verlangt die Krone, 
weil fie ihren verfajlungsmäßigen Berpflichtungen nachkommen will. Die 
Aufgabe der Deutichen bleibt es, dies mit allen zu Gebote jtehenden 
Mitteln zu verhihdern und nöthigenfall3 die parlamentariiche Revolte jo 
lange auszufpinnen, bis die Erfinder der gegenwärtigen Regierungspolitif, 
durch melde die Deutjchen in der Teichtfertigiten Weije beleidigt, mit 
unermeßlidhem Schaden bedroht und dadurd zum Kampfe herausgefordert 
wurden, ihre Ohnmacht nicht mehr verbergen fünnen. Graf Badeni hat 
die Mittel, mit denen er feine Stellung zu behaupten fuchte, ſehr bald 
erihöpft. Sie waren auch geringfügig genug, da fie ſich fait ausſchließlich 
auf jeine eigenen perjönlichen Eigenschaften erſtreckten. Als Grundlage der 
Badeniſchen Politik läßt fi) nämlich bei der eingehenditen Unterfuchung 
nichts Anderes entdeden, als feine unerfchütterliche Ueberzeugung von jeiner 
jtupenden Geichidlichkeit in der Behandlung politiiher Fragen und das 
unerjchütterliche Vertrauen auf die Macht feines Auftretend. Der Sturz 
des Koalitions-Miniſteriums, den er noch als Statthalter von Galizien in 
einer Wiener Gajtrolle mit einem gewiffen Theatercoup in Szene gelebt 
bat, fcheint feine angeborene Eitelfeit derart gejteigert zu haben, daß er 
ſich Leiftungen zugetraut hat, welche fich ein viel größerer Regierungsfünitler, 
al3 er ift, nämlich) der verewigte Graf Taaffe, niemals zugetraut hat. 
Mit fachlichen Gründen tritt Graf Badeni für feine Politif nicht gerne 
ein, wahrfcheinlich deshalb, weil er über ſolche nicht verfügt. Was er in 
feiner Vertheidigungsrede gegen den von den Deutichen eingebrachten Antrag 
auf Erhebung der Minijteranklage wegen Gejeßeöverlegung vorgebrad)t 
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hat, ijt jo unbedeutend, daß fich weder Freund noch Feind damit beſchäftigt. 
Größere Aufmerkjamfeit hat der gegenwärtige Leiter der öjterreichiichen 
Politik nur durch dad Duell mit dem Abgeordneten Wolf auf fich zu ver: 
einigen verjtanden. Es fol hier die Frage der Berechtigung des parla= 
mentarifchen oder politifchen Duells nicht erörtert werden, die ja felbit von 
den Bertheidigern des Duells al einer unvermeidfichen ſozialen Snititution 
jehr verjchiedenartig betrachtet wird; aber es muß zur Charafterijirung 
des jtreitbaren Miniſterpräſidenten fejtgeftellt werden, daß er die Möglich— 
feit des friedlichen Audgleiche8 mit dem Abgeordneten Wolf, die durd 
deſſen völlig forrefte und entgegenftommendes Verhalten gegeben war, von 
vornherein durh die Wahl feiner Zeugen abgejchnitten Hatte. Ter- 
tommandirende General von Wien war nicht die Perſönlichkeit, um jene 
Bermittelungöverjuche anzujtellen, die zu einer Verftändigung führen Eonnten, 
‚ohne der Ehre des beleidigten Miniſters den geringjten Abbruch zu thun. 
Es liegt daher nahe, auch da3 bewaffnete Auftreten dejjelben, zu dem er 
fih ganz plötzlich entſchloſſen hat, al3 eine politifche Aktion aufzufaljen, 
durch die er fih nicht nur als Kavalier, jondern auch als Staatsmann 
Reſpekt verichaffen wollte. Der Glorienjchein des politifchen Märtyrers, 
dem man felbjt in den Kreifen der in der Oppofition befindlichen Standes: 
genofjen des Grafen anfänglid) eine gemwifje Kraft zufchreiben wollte, ift 
‚aber ungemein raſch verblaßt. Der Kampf um die PBultdedel, der neuer: 
dings von einigen beſonders gewandten und großgewachjenen Tſchechen um 
die mitternächtliche Stunde in den Bänfen des Hohen Abgeordnetenhaufes 
‚eingeleitet und von den Deutichen ehrlich aufgenommen wurde, hat das 
parlamentarijche und das öffentliche SSnterefje in ebenjo hohem Grade erregt. 
als der Kugelwechfel im Militär-Reitlehrinftitut. | 

Es ift möglich, daß Graf Badeni die Majorität durch Objtruftion fo 
lange in Aufregung verjegen und endlich bis zu jenem Grade der Leiden: 
Ichaftlichkeit erhigen Iafjen will, bis er jih auch ohne beſondere Zugeſtänd— 
nifje zu jenen ©ewaltftreichen herbeiläßt, welche der Erledigung des Aus— 
gleichsproviſoriums vorangehen müfjen. Diejen Sieg würde die Majorität 
nicht ohne ſchwere Verluſte erringen können. Die deutichen Ultramon- 
tanen wollen jich nicht um des Linfengerichtes des Ausgleiched mit Ungarn 
willen ihrer politiichen Reputation berauben, der Präſident des Abgeord- 
netenhaufes, der deutjche Tiroler Dr. Kathrein wird ſich zu ungejeglichen 
Schritten nicht bereit finden lajjen, er hat fchon jet dem Gegenjaß zwilchen 
feiner Auffafjung der Prälidentenpflicdhten und jener des Polen Abraha: 
movicz, deſſen Stellvertretung jtet3 die gröbiten Tumulte hervorruft, jehr 
fharfe Grenzen gezogen, nicht nur aus Gründen der politifchen Zweck⸗ 
mäßigfeit, jondern weil e8 doch jeinem Gefühle widerjpricht, den eigenen 
Landsleuten wifjentlid unrecht zu thun. Die deutiche Oppofition unter: 
läßt es nicht, ihm dafür wiederholt ihre Anerkennung zu bezeugen. Auch 
Dr. Lueger und feine Chrijtlid- Sozialen werden faum die Stüben der 
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dualiftiichen Verfaffung um jeden Preis fein wollen: Badent wird ſich da= 
her, wenn er im Amte bleibt, ausſchließlich auf die Slaven und einige 
deutiche und italienische Ueberläufer ſtützen Fünnen. Davon würde aber 
das allgemeine Staat3interefje vielleiht doch empfindlicher berührt werden, 
old e3 diejenigen wünſchen fünnen, die zur Wahrung dieſes Intereſſes vor 
Allem berufen find. 

So wenig ſich feit dem Sommer die parlamehtarifche Situation ver- 
ändert bat, jo ganz ander jtellt fich nämlich die Situation im Staate 
Deiterreich jelbft dar. Das Defterreihh des Grafen Badeni hat eine Er- 
ſcheinung aufzumeijen, die man jeit den Tagen von 1848 nicht mehr wahr: 
nehmen konnte. Die Deutichen in Vejterreich find nahezu insgeſammt 
national geworden. Es giebt feine Verfafjungspartei, es giebt 
feine Staat3partei mehr, jelbit die deutfchen Großgrundbefiger, die 
ih um den Staat lange genug auf Koſten der nationalen Intereſſen be— 
müht haben, ſehen fich bei Seite gejeßt und ihre guten Dienjte verjchmäht. 
Wer hätte e3 zu Heiten der Vereinigten Linken für möglich gehalten, daß 
die „Neue freie Preſſe“, das Hauptorgan der liberalen Zentralifation, eine 
Erklärung abgeben fünne, wie die nachſtehende: „ES Hat lange gedauert 
und war nicht leicht, den Deutichen die hiſtoriſche Haut, in die fie hinein= 
gerathen waren, abzuziehen, aber der Beharrlichkeit einer ſonſt ſehr ſprung— 
haften Staatskunſt ift e8 gelungen. Man Hat es den Deutfchen zuerjt mit 
allem Nachdruck fühlbar gemacht, daß fie allen anderen Nationalitäten 
gegenüber eine Meinorität find, man hat fie dadurch gezivungen, den lange 
jeitgehaltenen Charafer der StantSpartei aufzugeben, und fo blieb 
ihnen nicht3 übrig, als zu werden, wa® Ticherhen, Polen, Slo— 
denen von jeher waren, eine nationale, alle politischen Ambitionen 
hinter das nationale Intereſſe itellende Warte.” So find Die 
Deutfchen, die fih für ein Staat2ideal opfern wollten, von dem 
außer ihnen Niemand mehr etwas willen will, endlich mit Gewalt dazu 
gezwungen, ſich um ihr eigenes Recht und ihre Lebensbedingungen zu be= 
fümmern und die Sorge um die Großmacht denjenigen zu überlajjen, die 
an derjelben interejjirt find. Es wäre für die Deutichen in Oeſterreich 
beſſer geweſen, wenn fie fich jchon im Sahre 1867, als die Rekonſtrnuktion 
der Monarchie auf der Tagesordnung ftand, Daran erinnert hätten, daß jie 
unter der „Hiltorischen Haut”, die ihnen unter Maria Therefia, Joſef IL. 
und dem „guten Kaiſer Franz“ übergejtülpt worden war, noch eineanderetragen, 
die vielleicht noch größeren Anſpruch darauf Hat, Hiftorifch genannt zu 
werden, die Haut nämlich, die fie für daS Haus Haböburg zu Marfte 
getragen haben, als es auf dem Boden des deutjchen Reiches feine Fürſten— 
macht begründete und diefelbe bis zur europäischen Großmacht erhob. 
Damals wäre e3 Pflicht der deutjchen Volksvertreter geweſen, für ihr Vol 
die Bürgfchaften einer ehrenvollen und ihren Leiftungen entjprechenden 
Stellung im Staate ebenfo feitzuftellen, wie dies die Magyaren für fi) 
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bejorgt haben. Was damal3 in Folge einer mangelhaften hiſtoriſchen Aut 
faffung verfäumt wurde, obwohl ed mit Leichtigkeit erreichbar gewejen müre, 
muß jet mit Aufbietung der ganzen Volkskraft erlämpft werden. Welche 
Form der öjterreichifche Staat dabei annehmen wird, das braudıt die 
Deutjchen nicht zu beunruhigen; jicher iſt nur das Eine, daß dieje Form 
gefunden werden muß, wenn der Staat lebensfähig fein jol. Herr Herold 
verjichert und, daß die Tichechen feinem deutichen Staate angehören wollen: 
er wird ih Faum dem Wahne hingeben, daß die Deutichen, die im den 
alien Reichs= und Bundesländern wohnen, jich einem ſlaviſchen Staatsweien 
dienjtbar machen werden. Auch Böhmen ıjt fein ſlaviſches Königreich und 
kann es auch auf dem Wege der Anerfennung des böhmijchen Staatsrechtes 
nicht werden. Die adminijtrative Einheit des von Tſchechen und Deutſchen 
bewohnten Landes ift nur dann aufrecht zu halten, wenn die Tjchechen den 
Deutſchen jene Zugeitändniffe machen, die von diejen unter allen Umjtänden 
verlangt werden müſſen. Ber Beftand Oeſterreichs hängt nicht von dem 
märchenhaften Glanze einer böhmischen Krone ab, fondern von der Ju: 
friedenheit und dem Einverftändnig der fchaffenden Bevölferung. Unter 
diefer nehmen die Deutichen unbeitritten die erjte Stelle ein, ihnen muß 
daher das Reich der Habsburger ein wohnliches Heim bieten. Sollte dies 
nicht anders erreichbar fein, als durch eine Zertheilung Böhmens in eın 
tichechiiches und ein deutjches Verwaltungdgebiet, jo wird der Schnitt ın 
jene böhmische Landesordnung, die im Jahre 1861 von Schmerling ver: 
faßt worden iſt, ebenjo gelingen, wie der Schnitt in den Majejtätsbrief 
Rudolf3 II., den der frömmſte aller Habsburger ohne Gewifjensjfrupel 
geführt hat. Die Regierung aber, die diefe radikale Yöfung der böhmischen 
Frage vorzunehmen bereit ift, wird ſich ebenfo leicht finden, wie ſich Miniſter 
gefunden haben, die ihre Namen unter die Spradienverordnungen des 
Grafen Badeni gefegt haben. Man hat mit einer großen nationalen Karte 
der Deutſchen in Oeſterreich noch nicht gerechnet, weil ſie noch nie Dejtanden 
hat. Seit dem Volfstage in Eger, der Vertrauendmänner:Berjammlung 
der deutfchen Volkspartei in Klagenfurt und der maderen Entichließung 
der Deutjchtiroler in Sunsbrud, von nun an ungetrennt in den Kampf 
für Volksthum und Gewijjensfreiheit zu ziehen, kann nicht mehr daran ge: 
zweifelt werden, daß die nationale Einigung unaufhaltfam fortichreitet, daß 
Adel und Bauern den deutjchen Bürgern nicht mehr in den Nüden fallen 
fünnen. & 
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Konflift8-Beforgniffe. Die Militärftrafprogeß-Ordnung und 
die Slottenfrage. Die Tisfont-Erhöhung der Reichsbank. Das 
Scheitern der Milfion des Senators Wolcott. 


Ob unjere Regierung wohl jchon einen bejtimmten Plan für den 
parlamentarischen Winterfeld;ug hat? Zu erkennen ijt er jedenfall3 noch 
nicht, und man weiß nicht einmal, wer der Feldherr oder der Generalſtabs— 
chef ſein foll. 

Daß cine verjtändige, den Forderungen der öffentlichen Meinung 
Rechnung tragende Reform des Militärſtrafprozeſſes eine außerordentliche 
Grleihterung für die Hauptaufgabe, die Flottenvermehrung jein würde, tt 
Har. Bringt die Regierung eine folche Vorlage, j9 hat jie ale Ausjicht, 
bei einiger taftiicher Geichielichkeit den Teldzug zu gewinnen. 

Nun ift plöglich die Nachricht aufgetaucht, die Vorlage könne nicht 
kommen, nicht weil e3 dem Neichsfanzler und dem Kriegsminijterium an 
gutem Willen fehle, Jondern weil Bayern Schwierigfeiten macdye. Die neue 
Prozeßordnung ſoll für das ganze Heerweſen des deutichen Reiches 
einheitlich geitaltet werden und an die Spike der Judikatur ein höchſter 
Gerichtshof treten. Dem gegenüber wünſcht Bayern einen eigenen höchſten 
Gerichtshof zu behalten und bebauptet jogar, daß ihm die jelbjtändige 
Militärgerichtsbarfeit als ein Rejervatrecht zuſtehe, das nur mit feiner 
eigenen Zuſtimmung aufgehoben werden könne. Diele Zultimmung aber 
fünne es um fo weniger geben, al$ das Königreich zur Zeit unter einer 
Negentichaft Steht und eine Negentichaft nach der bayerischen Verfaſſung 
nicht die volle Freiheit de3 Königs hat, namentlih nicht Verfaſſungs— 
änderungen vornehmen darf. Selbſt wenn Bayern aber nad) der Meinung 
der Staatsrechtlehrer Fein Nejervatrecht diefer Art bejigen }ollte, jo wider: 
Ipricht es doch durchaus der guten Gewohnheit unjeres Bundeslebens, den 
zweiten Staat des Neiches in einer jo wichtigen Frage einfad) zu majorijiren. 
Deshalb kann alſo, wie es heißt, die Vorlage nicht eingebracht werden. 

Wenn es wirklich nur diefe Differenz mit Bayern tit, die der Ein- 
bringung des Geſetzentwurfes in Wege Iteht, jo dürfte man mit ganz guter 
Zuverſicht der weiteren Entwidelung vertrauen. Die preußiiche Regierung 
wird dann ihren fo weit fertigen Entwurf veröffentlichen. Dieſer Entwurf 
wird, wie wir hoffen, verjtändigen Anſprüchen der öffentlichen Meinung 
genügen und dann wird die öffentliche Meinung und mit ihr der Reichstag 
einen jo Starten Druck ausüben, daß entweder Bayern nachgiebt, oder aber 
der Bundesrat das moralische Necht gewinnt, Bayern zu überjtimmen, 
oder aber man ein Kompromiß jchließt, das Bayern ein Stück der 
gewünjchten Eelbjtändigfeit läßt, ohne den einheitlichen Geiſt des deutichen 
Heeres zu gefährden. Die Armeekorps der Königreiche haben ja ohnehin 
eine gewiſſe größere oder geringere Eelbjtändigfeit und man iſt bisher 
iiber die Heinen Friftionen, die fich hier und da hieraus ergeben haben, 
immer noch glüdlich genug hinweggekommen. 

24* 
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Das fcheint Alles fo einfah, und wäre es auch, wenn die erſte Vor⸗ 
außjegung Jiher wäre, daß nämlich das Hinderniß nur bei Bayern läge. 
Aber leider bewegt fich der öffentliche Verdacht in ganz anderer Richtung. 
Man hält die Divergenz mit Bayern nidht für den wirklichen Grund, 
fondern bloß für einen Borwand, daß die Vorlage nicht eingebracht wird. 
Der wehre Grund fol jein eine fundamentale Verjchiedenheit über die 
Auffafjung vom Weſen des Militärjtrafprozefles. 

Diejer Prozeß ift nicht zu trennen von der Disziplinargewalt. Jeder 
Soldat begiebt fi) durd) den Fahneneid unter eine ganz bejondere Macht, 
die unendlich viel größer und eingreifender ijt al3 jede bürgerliche Gewalt. 
Durch die Disziplin und die Diöziplinargewalt ift die Armee in der 
Hand ihres Kriegsherrn. Das kommt in dem bejtehenden preußifchen 
Militärprozeß dadurd) zum Ausdrud, daß der Krieaöherr jedes Friegs- 
gerichtliche Urtheil beftätigen oder verwerfen kann. Auch der Straf— 
Prozeß wird aufgefaßt als ein Ausfluß der Disziplinargewalt. Es giebt in 
diefem Prozeß deßhalb feinen Inſtanzenzug. Wird nıın ein höchiter Militär- 
gerichtshof eingejegt, jo giebt der höchſte Kriegsherr feine Disziplinar- 
gemalt aus der Hand. Das Wort joll gefallen fein, der Kaiſer (ale König 
von Preußen) habe dann feine Armee mehr, jondern Milizen. Das eigen- 
thümliche, vein perjönliche Band, das die Armee bisher mit dem König 
verfnüpfte, wird dann zwar noch nicht zerjchnitten, aber doc) gelodert. 

Man unterfchäße die Wandlung, die jich damit vollzieht, nit. Preußen 
it geichaffen worden durch die Dynaſtie mit ihrer Urmee. Die Armee 
bat in den Stürmen des Jahres 1848 den Staat zufammengehalten, und 
fie hat ihn zujammengehalten nicht jowohl erfüllt von dem preußischen 
Staatögedanfen, al® durch die dee der perjünlihen Treuverpflichtung 
gegen den König. Es iſt nur natürlich, daB das Königthum einige Bedenken 
trägt, in dieſen überlieferten Begriffen prinzipielle Umformungen 
vorzunehmen. Die eigenthiimliche Gejtaltung des Militär-Strafprozefled 
it ein Stück mwerthvoller preußiſcher Ueberlieferung. 

Eine gelunde Ueberlegung aber wird ji endlich dahin enticheiden, 
daß die Umformung doch vorgenommen werden kann. Die Stellung und Madıt 
der urjprünglich partifulariftiichen preußischen Monarchie iſt dadurch, daß 
ie die Aufgabe des Nationalſtaats ergriffen und durchgeführt hat, jo außer: 
ordentlich gewachjen, daß e3 nicht3 mehr austrägt, oh die noch aus dein 
seudalftaat ſtammenden Stützen bleiben oder nicht. Die perjönliche Bes 
ziehung des Soldaten und insbejondere des Uffizieritandes zum Kriegs— 
herrn wird bleiben, auch wenn der Kriegsherr jeine Disziplinargewalt ohne 
perjönliche direkte Weberwachung und Yeitung in den jchweren Fällen 
durch Gerichtshüöfe verwalten läßt. Der nationale Staatsgedanke ift e8, 
der heute die Armee fo eng mit dem Kaiſer zujammenjchließt, daß ohne 
jede Gefahr die überlieferte Prozeßordnung nach modernen Grundfäßen 
unigejtaltet werden fann. Daß die Disziplin jelber dabei feinen Schaden 
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erleidet, daß Advofatenrabulijtit oder gar demagogiſches Agitatorenthun 
durch die neue Ordnung nicht begünftigt oder überhaupt nur zugelafjen 
werden, dürfen wir al3 felbjtverjtändlich anjehen. Innere Gründe aber 
verlangen eine Reform; die Reform iſt längit in Ausfiht genommen 
und veriprochen; die parlamentarische Taktik erheilcht fie grade in diefem 
Augenblid auf da3 dringendite. 


Wenn nun troß alledem, und obgleich der Reichskanzler Fürſt Hohen- 
Iohe den Gejeßentwurf mit Beitimmtheit zugejagt hat, in der nächſten Um- 
gebung des Kaiſers wirklich ſich Einflüffe geltend machen follten, die die 
Reform abzufchneiden trachten, jo iſt der Verdacht gerechtfertigt, daß nicht 
bloß überlieferted Vorurtheil im Spiel ift, ſondern daß man es gern Sieht, 
wenn die Situation ſtatt zu einer Ausgleichung zu gelangen, ji) verſchärft. 
Hier iſt in Wahrheit der Schlüfjel zu der fonjt jo räthfelhaften Unffarheit 
und Verworrenheit in der Regierung. Es find Leute an der Arbeit, die 
ein ehrliche konſtitutionelles Regiment nicht mehr wollen, fondern ganz 
direft auf den Konflikt und auf den dahinter drohenden Staatsſtreich hin- 
arbeiten. Wir haben ja eine Anzahl Zeitungen, die ſich nicht jcheuen — 
am unvorlichtigften ift wohl die „Schleftihe Zeitung“ damit — von Zeit 
zu Zeit ganz offen auf jolche Wege Hinzudeuten. Der Hinweis an fidh 
auf die Möglichkeit ſolcher Entichließungen iſt nicht jo unbedingt zu tadeln. 
Er erinnert die Oppofition an die Macht, mit der fie zu rechnen hat, und 
warnt fie vor zu großem Uebermuth. Aber wenn wirflih in der Regie— 
rung ſelbſt oder nahe der Regierung Perſonen fein follten, die fich in 
ſolche Ideen verjenfen, jo wäre das das Traurigite, was wir und denken 
könnten. Man weiß ed ja jebt feit Kurzem aus den Tagebüchern des 
General von Gerlach, daß Frietrih Wilhelm IV. ſich wirklich bis an das 
Ende ſeines Lebend in einer geradezu leidenjchaftlihen Weife mit dem 
Wunſch beichäftigt Hat, die Verfaffung wieder los zu werden. Nicht jein 
ehrlicher Wille, jondern nur die Unmöglichkeit, feinen Willen durchzufegen, 
bat die Berftörung der DVerfaffung verhindert. Diejer Halbwille, dies 
Arbeiten an einer Sache, die doch in ſich unmöglid) und undurdführbar 
war, hat feine ganze Regierung mit Unfruchtbarkeit gejchlagen und ihr 
den Stempel der Unfähigkeit aufgedrüdt. 

Nicht anderd würde der Erfolg fein, wenn man fid) Heute etwa in 
einen Kampf gegen das allgemeine gleihe Stimmrecht einließe.. Man 
erinnert wohl daran, wie ruhmboll der Konflikt König Wilhelm3 I. mit 
dem preußifchen Abgeordnetenhaufe über die Militärreorganifation ver= 
laufen ift. Aber die Lage ijt heute eine ganz andere. Damals war e3 
wirklich nicht möglich, die Reorganifation mit dem Abgeordnetenhaufe zu 
machen. Heute iſt es möglich, die Flotte von dem Reichstag zu erlangen, 
wenn man ed nur vichtig anfängt. Damals lag hinter dem Kampf um 
die Armeereorganifation der Kampf um die Macht, der Kampf um die 
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Herrſchaft. Auch die gemäßigten Liberalen wollten Borjtellungen von 
Parlamentarismus ähnlich den englifchen auf die preußiichen Verhältnijje 
übertragen. Davon fann heute wirklich nicht die Rede fein. Nicht als ob 
die Gedanken nicht nod) exiſtirten, aber praftifch find jie ganz zurücdgetreten 
und namentlich die zur Zeit den Ausſchlag gebende Partei, daS Zentrum 
vertritt fie nicht. MS eine geborene Minorität, nad) einem Lieblingsworte 
des Abgeordneten Windthorft, it fie Feine Anhängerin des ftriften Prinzips 
der Majoritätherrichaft, und wenn ſie heute die Minifterjtühle beiegen 
jollte, wo nähme fie Kandidaten dafür her? Man würde die Herren, 
die heute daS Bentrum führen, überjchäßen, wenn man ihnen den Ehrgeiz 
zutraute, felber regieren zu wollen; fie find ganz zufrieden, wenn ihnen 
verjtattet wird, einen gewiſſen Einfluß auszuüben, und die von den Pfarrern 
geleiteten Wähler jind zufrieden, wenn der fatholiichen Kirche ab und zu 
ein Wunjch erfüllt wird. Für einen prinzipiellen Machtſtreit zmwijchen 
Regierung und Neichötag fehlt es alfo durchaus an Stoff und ebenfo fehlt 
es auf der andern Seite an den Mitteln zur Durchführung. Was in dem 
Einheitöftaat Preußen möglich war, iſt keineswegs aucd im Reiche möglid). 
Das Reich iſt gegründet auf dem Schladhtfelde, aber nicht bloß durch Blut 
und Eifen, fondern dadurch, daß dem fiegreichen Preußen fich fofort der nationale 
Einheitsdrang anfryjtallifirte. Das Reich hat jeine Stärke in der Kaijer- 
frone auf dem Haupte de3 Königs von Breußen, aber nicht minder in der 
einheitlichiten nationalen Snititution, die wir überhaupt bejiten, dem 
Reichsſstag. Man zerbreche den auf dem allgemeinen gleichen Stimmredt 
ruhenden Reichstag und jofort wird der Partikularismus an allen Eden 
und Enden wieder das Haupt erheben. Die Staaten, die ſich bereit finden laſſen 
möchten, im Bundesrath für eine Vergewaltigung de3 Reichstages zu 
jtinımen, würden durd) größere Selbjtändigfeit dafür bezahlt zu werden 
verlangen, und was die Bequemlichkeit de3 Negierend gewönne, würde das 
Neid) an Feitigfeit verlieren. Schon das bloße Spielen mit dem Gedanfen 
eines Staat3jtreiches, etiwa der Oktroyirung eines anderen Wahlgefeges giebt 
al3 Revolution von oben der Revolution von unten einen Nechtstitel in Die 
Hand. Merkt das Voll nun gar, daß Hinter diefem Spielen doch Fein 
wirklicher Entſchluß jtect, jo it der Schade an der Autorität der Regierung 
augenjcheinlich. 

Der einzige energifche Entihluß in folcher Lage tft, Wege, die man 
doch nicht bi zu Ende gehen kann, gar nicht zu betreten, ſich völlig von 
ihnen abzuwenden und die ganze Aufmerkſamkeit darauf zu richten, wie mit 
den vorhandenen Faktoren das nothwendige Ziel, die Vermehrung unjerer 
Seerüjtung, zu erreichen ilt. 

Das Erite, was jegt dazu gehört, iſt eine durchaus offene und loyale 
Behandlung der Frage des Militär-Straf-Prozefled. Jedes Verſteckſpielen. 
jedes Hinhalten mit diefer Vorlage lähmt die patriotiihen Kräfte, die 
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wacker an der Arbeit find, dem Volk die Flottenfrage klar zu machen und 
ganz offenbar damit jchon einen recht guten Erfolg gehabt haben.*) 
* x 


x 

Die bimetalliitiihe Aktion, die die Vereinigten Staaten durch den 
Senator Wolcott in London eingeleitet haben, jcheint erfolglos geblieben zu 
fein, obgleich von Zeit zu Zeit deutlich hervortritt, daß in der englischen 
Pegierung eine ftarfe Strömung vorhanden iſt, die zu irgend einem 
Abkommen zu gelangen wünjcht. Je weniger thatſächlich auf diefem Gebiete 
heute geleijtet wird, deſto nothiwendiger iſt ed, immer wieder daran zu 
erinnern, daß die anscheinend fo günjtige Lage der Weltwirthichaft, und 
namentlich der deutſchen Bolfswirthichaft, durchaus fein Beweis für die 
Geſundheit unjerer Währungsverhältnifje iſt. Die öffentlide Meinung 
natürlich läßt ſich durch dieje Eindrüde beitimmen, aber die Politiker find 
verpflichtet, jich immer wieder Ear zu machen, daß nur dasjenige Währungs— 
fyiten gut ijt, das auch Kriſen zu überjtehen vermag. und daß das heutige 
Syſtem der allgemeinen Goldwährung eine jolche Probe noch nicht beitanden 
hat. Im Gegentheil, inımer wieder tauchen, auch jest mitten im tiefiten 
Frieden und wirthichaftlichen Gedeihen, Symptome auf, die darauf hin— 
deuten, daß das beitehende Währungsiyitem an einem groben Fehler leidet. 
Der Abgeordnete Dr. Arendt hat in der lebten Nummer (Mr. 42) des 
„Deutichen Wochenblatt8* hierüber eine Betradhtung veröffentlicht, die der 
allgemeinen Aufmerkſamkeit werth ift, und von deren Inhalt wir unjeren 
Lefern Einiges wiedergeben möchten. 

Die deutiche Reichsbanf hat vor Kurzem den Disfont wieder wie im 
vorigen Herbit auf 5 Prozent erhöht. Dr. Arendt jagt darüber: „Gegen 
wärtig beträgt der Diskont in Berlin 5 Prozent, in Yondon 3 Prozent, 
in Paris 2 Prozent. Der Lombardzinsfuß ſteht bei der Reichsbank 
1. Prozent höher al3 der Wechfeldisfont, alſo 6 Prozent. Weite reife des 
Handel, der Induſtrie und der Landwirthſchaft genießen nicht direkten 
Kredit bei der Reichsbank, jondern befriedigen ihre Kreditbedürfnijje bei 
Brivatbanfen oder Bankiers. Site pflegen neben jonjtigen Opfern 1 Prozent 
über Bankdisfont zu bezahlen, gegenwärtig alfo 6 Prozent fir Wechſel, 
7 Prozent für Berpfändungen. Die Frage muß deshalb in ernitejte 
Erwägung gezogen werden, wie es möglich ijt, daß die Bank von Frankreich 


*), In der ron Pfarrer Naumann herausgegebenen Göttinger Arbeiterbibliothef 
itt foeben ein vorzüglich gearbeitetes Heft, „Die deutjche Flotte und das 
deutihe Volt” vor Dr. 9. Raſſow, erihienen (Göttingen bei Vandenhoeck & 
Nupredt. 20 Pf., 25 Exemplare 4 Mk., 50 Eremplare 8 ME.), da8 das 
gefammte Material in ſehr überfichtlicher Weile zufammenftellt. Der Verleger 
it derlelbe Herr Rupredt, dem kürzlich als Lohn für feine patriotijche 
Thätigfeit in feiner Eigenschaft als Reſerve-Offizier der Abſchied ertheilt 
worden ift. Nun, das find wir ja in Preußen von Gneifenau und Ernft 
Morig Arndt ber fo gemohnt, und Herr Rupreht mag ſich damit tröften, daß 
er an nun an das Recht Hat, mit diefen Männern zufammen genannt zu 
werden. 
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in der Lage iſt, einen jo ungleich billigeren und dabei abjolut jtabilen 
Zinsſatz aufrecht zu erhalten.” 

Sn der That ſcheint die Frage des Herrn Dr. Arendt im höchſten 
Grade gereditfertigt. Sit es jchon ein auffällige Zeichen, daß bei einem 
Kapitalzinsfuß von wenig über 3 Prozent der Zins für baares Geld 
immer wieder auf 5 Prozent und mehr heraufjchnellt, fo iſt es einleuchtend, 
welchen Bortheil die franzöfiiche Induſtrie und Landwirthſchaft davon hat, 
nur 2 Prozent für ihre Baarmittel geben zu müſſen, während die deutſche 
5 aufbringen muß. 

Herr Dr. Arendt jucht die Gründe für diefe Ericheinung auf und 
findet jie jowohl in dem viel zu geringen Goldſchatz der Reichsbank mie 
in ihrer jalfchen Verwaltungspraxis. Er Sagt: „Der Baarvorrath der 
Neichsbanf war am 7. Oftober auf 777 Millionen Mark gejunfen, gegen: 
über 1242 Millionen Mark Notenumlauf und 385 Millionen Mark täglıh 
fälliger Depofiten. it dieſer Baarvorrath an fich ungenügend zur vollen 
Sicherheit der Valuta, jo muß man fid) vergegenwärtigen, daß mindejten: 
250 Millionen Mark, oder !/, dieſer Metalldetung aus Silber bejteht, 
aljo für Eritifche Beiten nicht den mindeiten Werth als Dedungsmittel be- 
ist. Bon dem Reit von 530 Millionen Marf wird zum Mindejten die 
Hälfte au& Barren und fremden Münzen beitehen. An deutichen Gold- 
münzen, der in der Stunde der Gefahr einzigen vollwerthigen Deckung, 
beſaß die Bank jicher nicht viel mehr als 200 Millonen Mark, aljo nicht 
vielmehr als die Hälfte der ſofort realifirbaren Depofiten und nur 1/, der 
Noten und Depoſiten.“ 

Dies ijt der Grund, weßhalb die Banf gezwungen ift, mit einer Art 
nervöjer Aengitlichkeit, jobald Kandel und Verkehr einen Aufichmung 
nehmen und größere Anſprüche machen, den Dämpfer der Diskont-Erhöhung 
darauf zu jeben. 

Der Goldſchatz der Bank würde ſchon erheblich größer fein, wenn man 
die Maßregel de3 Herrn von Dechend beibehalten hätte, feine Zehnmark— 
jtüde mehr auszuprägen und die erijtirenden Münzen diefer Art zurüczu« 
halten, ſodaß der tägliche Verkehr mehr auf die Verwendung des Silbers 
angemwiejen wäre. 

Terner erſchwert die franzöfiiche Bank den Erport des Goldes, indem 
jie für die ganz vollwichtigen, dazu geeigneten Münzen ein kleines Agio 
erhebt, die deutiche Bank hält im ©egentheil fremde Goldmünzen und 
Goldbarren fir die Arbitrageure vorräthig, ausjchlieglich geleitet von dem 
Prinzip der Berfehrserleichterung. Iſt es richtig, daß der deutſche Produ⸗ 
zent diefen erleichterten Verkehr nachher mit erhöhtem Diskontſatz bezahlen 
muß, fo ericheint der Grundſatz doch in einem etwas ſtark „mancheiter: 
lichen“ Licht. 

Bon der jüngiten großen Goldproduftion in Südafrifa und Amerika 
ijt nad) Deutjchland nicht viel gefommen, da Defterreih und Rußland Alles 
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an jich gezogen haben, um ebenfalld zur Goldwährung überzugehen. Die 
erforderliche Vergrößerung des Goldvorrathd unjerer Reichsbank wird aljo 
nicht jo leicht zu bewirken fein und man greift e8 bier einmal wieder mit 
Händen, daß die „Golddecke“ zu kurz it. Auch die allergrößte Produktion 
hat den Anſprüchen, die entjtanden, weil immer neue Staaten zur Gold- 
währung übergingen, nicht folgen fünnen und die verfehlte Praxis unferer 
Reichsbank bewirkt, daß Deutichland, das induftriell von allen Nationen 
die ftärkite Entwidelung hat, von allen Nationen unter dem Goldmangel am 
meilten zu leiden hat. — 

Das Vorſtehende war bereit3 geſchrieben, als die genaueren Nad)- 
richten über die Verhandlungen und das Scheitern der Wolcottihen Miffton 
in London eintrafen. Demnach haben die Bimetalliften zwar diefe Schlacht 
ivieder verloren, brauchen aber doch mit dem Ergebniß DE jo ganz 
unzufrieden zu fein. 

Daß England einfach) den internationalen Bimetallismus auch für ſich 
acceptire, hat Niemand verlangt und erwartet. Es foll nur mit gewiffen 
Maßregeln entgegenfommen und hierüber hat e3 ſich in jehr ernſte Ver— 
handlungen eingelaſſen. Die Verhandlungen find nicht geicheitert an einem 
prinzipiellen Widerjprud, ſondern an einer praftiihen Frage, der Frage 
der Relation. Daß dies, jobald man an die Praxis herantrete, die Haupt- 
Ichwierigfeit fein würde, ijt namentlich von Profefjor Lexis immer vor—⸗ 
ausgeſagt worden. Indien iſt es, da3 England zwingt, ſich in das 
Währungsproblem einzulajjen, Indien iſt es aber auch, da3 in der Nelation 
die Schwierigkeit madht. 

In Indien, dem Silberlande, Hat die Noth da3 wunderlichite aller 
Währungsſyſteme erzeugt. Die Regierung hat die Münzitätten jeit einigen 
Ssahren (1893) gefchloffen und dadurch erreicht, daß das indiſche Silber- 
geld erheblich höher jteht al3 der eigentliche Silberwerth, d. h. mit andern 
Worten: Indien hat eigentli) nur Scheidemünge, nur Kreditgeld, gar fein 
wirkliches. Nicht durch den Metallgehalt der Münze, fondern durch den 
Enifchluß der Regierung, ob und wie viel fie ausprägen laſſen will, ijt 
der Werth jedes Gelditüdes beitinmt. 

Ein jo künſtliches Syſtem ift fchmwerlich auf die Dauer haltbar. Aber 
e3 iſt ſchwer herauszukommen. Die indijche Regierung wünjcht durch Die 
Unterbindung der Prägung einen feiten Kurs der Rupie von 1 sh 4 d zu 
dem englifchen Gelde zu erlangen, der zwar höher ift, al3 der heutige 
Silberprei?, aber immer noch um 35 Prozent niedriger als der ur: 
Iprünglidde, der 1 sh 101), d betrug. Die Franzoſen und Amerikaner 
wünjchen, wie fie gar nicht anderd können und ed auch in der Natur der 
Sache liegt, die alte Relation des Silber zu Gold von 15—16:1 mieder- 
berzuftellen. Die Schwierigkeit, daß das Silber heute weniger als die 
Hälfte davon gilt, iſt nicht fo unüberwindlich, wie es auf den erften Anblid 
icheint. Man hat beobachtet, daß der Silberpreiß immer heruntergegangen 
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iit, wenn wieder ein Staat die Prägung einjtellte; die Produktion gat 
geringen Einfluß darauf gehabt, da ſie im Verhältniß zu der Maſſe des 
jeit Jahrtauſenden aufgehäuften Vorraths doch jährlic nur wenig ausmadıt. 
Man darf daher annehmen, daß mit der Wiederaufnahme der Prägung 
der Preis rapide in die Höhe gehen wird. Die Relation 151/,:1 würde 
aber in Indien alle Werth-, Handeld- und Verfehröverhältnifie um: 
jtürzen und den bejtehenden Export gänzlich abjchneiden. Alle Folgen, die 
der weichende Silberprei® im Laufe von mehr als zwei Jahrzehnten auf 
das indische Wirthichaft3leben ausgeübt hat, würden durch die unvermittelte 
Herjtellung des alten Werthe3 aufgehoben und in das Gegentheil verkehrt 
iverden. 

Auf eine einfache Herjtellung der Relation 151/,:1 kann die indijche 
Regierung daher nicht eingehen. Es fragt ſich, od durch eine gefegliche 
Aenderung der Baluta, ähnlich wie e3 in Rußland gejihehen ift, ein Ueber: 
gang gebaut werden kann. 

Das ijt das eine Hinderniß, das andere ijt der Widerſpruch der City, 
der Londoner Bankierwelt. Indien ift bei dem jeßigen Syſtem einer 
fünjtlichen Schein-Währung gewiß nicht gut gebettet, aber darauf nimmt 
die City ebenſowenig Rüdficht, wie auf die Klagen der engliichen Induſtrie. 

England ift das große Öläubigerland ; je theurer daS Gold wird, je 
billiger die Waaren, dejto größer ift jein Gewinn. Die Rechnung hat zwar 
einen bös wucheriſchen Beigefchmad, die Vertheidiger der Goldwährung bei 
und in Deutihland wagen fi) mit diejer Betradhtung immer nicht recht 
heraus, da fie gar zu deutlih die Echädigung gewiſſer Klaſſen erfennen 
läßt, aber ſie iſt zulegt die entjcheidende: hier Gläubiger, dort Schuldner; 
hier Bankier und Hypothekenbeſitzer, dort Induſtrielle und Landwirthe. 
E3 ijt ein großer Kampf viel weniger der Theorien al3 der Snterefjen, 
und nur eritaunlic), daß die deutjche Negierung ſich dabei auf die Seite 
der Gläubiger geitellt hat. 

24. 10. 97. D. 


Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Meyer, Bruno, Kapitän-Lieutenant a.D. — Der Niedergang deutscher, der Aufschwung 
fremder Seemacht. Herausgegeben vom Alldeutschen Verbande. 4.—8. Tausend. 
40 Pf. München, J. F. Lehmann. 

Moltkes Militärische Werke. Herausgegeben vom Grossen Generalstabe, Abtheilung 
tür Kriegsgeschichte. Militarische Korrespondenz. Dritter Tbeil: Aus den Dienst- 
schritten des Krieges von 1870/71. Dritte (Schluss-) Abtheilung: Waffenstillstand 
und Friede. Mk. 5,-. E. S. Mittler & Sohn, Königliche Hotbuchhandlung, Berlin 
SW., Kochstrasse 68—71. 

Nagl, Dr. J. W. und Zeidler, Jakob. — Deutsch-Ossterreichische Literaturgeschichte. 

. In 14 Lieferungen 4 1 Mk.= 60 Kr. 4 Liefer. Wien, Carl Fromme. 

Oldenberg, Dr. K. — Deutschland als Industriestaat. Vortrag auf dem Evangelisch- 
sozialen Kongress in Leipzig 1897 gehalten. 45 S. 1 Mk.; Göttingen, Vandenhoeck 
& Ruprecht. 

Prutz, Dr. Hans. — Aus des Grossen Kurfürsten letzten Jabren. Zur Geschichte seines 
Hauses und Hofes, seiner Regierung und Politik. Gr. 8°. (XVL 410 S.) Berlin, 
Georg Reimer. 

Paul, briedrich. — Beiträge zur Einführung des antropometrischen Signalements 
Alphonse Bertillons. 48 S. Berlin W., Priber & Cammers. 

Raimund, M. Fünf Tagesfragen. 1. Zur Minderung der sozialen Spannung. 2. Die 
Aufgaben der Religion in der sozialen Bewegung 3. Unser Adel. 4. Der lateinische 
Hochmuth. 5. Die kleinen Soldaten. 52 S. 60 Pf. Stettin, Fischer & Schmidt. 

Reichesberg, Dr. N. — Die Arbeiterfrage einst und jetzt. Ein akademischer Vortrag. 
8°, (65 S.) 50 Pf. Leipzig, Georg Wigand. 

Rother, Erich. — Der Industriestaat und die arbeitenden Klassen. 24 S. 15 Pt. Berlin, 
Joh. Sassenbach. 

Schüssler, Hugo. — Die Lösung der sozialen Frage. 8°. (164 S.) 2,50 Mk. Dresden, 
E. Pierson’s Verlag. 

Zur Lage der Arbeiter im Schneider- und Schuhmachergewerbe in Frankfurt a. M. 
(Schriften des Freien Deutschen Hochstifts. VIIL) Veröffentlicht von Mitgliedern 
der Volkswirthschaftlichen Sektion, herausgegeben von Dr. Ph. Stein, eingeleitet 
namens der Sektion von Stadtrath Dr. Flesch. (Frankturt a.M., Gebrüder Knauer,) 
8°. 116 u. IV Seiten. Preis 1,60 Mk. 

Statistik der Ehescheidungen in der Stadt Berlin 1855-1869. Von R.Böckh, Direktor 
des Statistisoben Amts der Stadt Berlin. Berlin, W. u. S Loewentbal. 

Woerner, A. L. — Gerhart Hauptmann. Forschungen zur neueren Litera:urgeschichte. 
Herausgegeben von Dr. Franz Muncker. — München 1897. — Carl Haushalter, 
Verlagsbuchhandlung. 80 Seiten. 

Ascher, Dr. — Die ländlichen Arbeiter-Wohnungen in Preussen. 8°. (V, 157 S.) 2,25 
Mk. Berlin, Carl Heymanns Verlag. 

Bachler, Dr. Ernst. — Ueber Otto Ludwigs ästhetische Grundsätze. 8°. gr. (86 S.) 
Berlin, E. Ebering. 

Banke, Dr. jur. Leopold. — Rechtswissenschaftliche Untersuchungen. I. Bestrafung 
der Chikane. IL Schutz des s 193 Reichsstrafgesetzbuchs beiöffentlichen Beleidigungen. 
IIT. Bemerkungen zum Begriffe des Versucher. Anhang I. Zur juristischen 
Terminologie. Anhang II. Die zeitliche Unbegrenztheit der Gesetze. 271 S. 4 Mk. 
Berlin, Selbstverlag. 

Cuspar, F. B. — Die Seele des Menschen, ihr Wesen und ihre Bedeutung. 8°. kl. 
(51 S.) 1,75 Mk. Dresden, Selbstverlag des Verfassers. 

Duenell, Dr. E. R. - Geschichte der deutschen Hanse in der zweiten Hälfte des 14. 
Jahrhunderts. 8°. (XI, 210 S) 5 Mk. Leipzig, B. G. Teubner. 

Deutsch, M. — O, du mein Oesterreich. 8°. (40 S.) 1 Mk. Berlin, Paul Hüttig. 

Duboc, Dr. phil. Julius. — Das Ich und die Uebrigen. (Für und wider M, Stirner.) 
Ein Beitrag zur Philosophie des Fortschritts. 60 S. 1 Mk. Leipzig, Otto Wigand. 

Ernst, Otto. — Buch der Hoffnung. 2Bd. 8°. (456 S.) 4 Mk. Hamburg, Conrad Kloss. 

Friedmann, Dr. Fritz. — Was darf ich? Des Bürgers Recht und Schutz. I Bd. 8°. kl. 
(204 S.) 1 Mk. Berlin, Meusser, Messer & Co. 

Heinrichs, RB. — Die Aufhebung des Magdeburger Domschatzes. 8°. (26S.) 75 Pf. Oleve, 
Fr. Boss Wwe. 

Jäger, Oskar. — Lehrkunst u. Lehrhandwerk. Aus Seminarvorträgen, 8°. (LV, 486 S.) 
6,60 Mk. Wiesbaden 1897, C. G. Kunzes Nacht. 

Juraschek, Dr. v. — Otio Hübner’s geographisch-statistische Tabellen aller Länder der 
Erde. 46. Ausgabe für das Jahr 1897. Frankfurt a. M., Heinrich Keller. 

Krickebery, E. — Heinrich von Stephan. Ein Lebensbild. 320S. Dresden und Leipzig, 
Carı Reissner. 

Kulemann, W. — Christenthum und Malthusianismus, 8°, gr. (36 S.) 75 Pf. Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht, 

Monyr&, Paul. — Sant llario, Gedanken aus der Landschaft Zarathustra. (VLIL 3788.) 
Leipzig, C. G. Naumann. 

RBassuw, Dr. AH. — Die deutsche Flotte und das deutsche Volk. (Göttiuger Arbeiter- 
bibliothek 2. Bd. 7/8. Heft.) 128 S. 1—12 Hefte 10 Pf. Göttingen, Vandenhoeck & 
Buprecht. j 

Rieka Dr. J. — Leo XIII. und der Satanskult. 8°. (XX,301 S.) 8 Mk. Berlin, Hermann 
Walther (Friedr. Bechly). 

Sehlesinger, Dr. Eugen. — Johann Rauteustrauch. Biographischer Vortrag zur 
Geschichte der Aufklärung in Oesterreich. 147 S. Wien, Stern & Steiner. 


Scherff, W. v., General der Infanterie z. D. — Die Lehre vom Kriege auf der Grundlage 
seiner neuzeitlichen Erscheinungsformen. %9 S. Berlin, Ernst Siegfried Mittler 


& Sohn. 

Schmitt, Professor Dr. Richard. — Prinz Heinrich von Preussen als Feldherr im 
Eh NEhEIGEn Kriege. U. Die Kriegsjahre 1760-1762. 322 S. Greifswald, Julius 
Abel. 


Vogt, Friedr. — Germanistische Abhandlungen. Heft 14. 8°. (VI 224 S.) 8 Mk. Breslau 
1897, M. u. H. Marcus. 

Wachler, Dr. phil. Ernst. — Die Läuterung deutscher Dichtkunst im Volkageiste 
Eine Streitschrift. 144 S. 2 Mk. Berlin — Charlottenburg, Richard Heinrich. 

Die Verfassung als die Quelle des Nationalitätenhaders in Öesterreich. Studie eines 
Patrioten. 62 S. 40 Kr. Wien und Leipzig, M. Breitenstein. 

Gewissenszeugniss eines Duellanten gegen das Duell von einem Schleswig-Holsteinischen 
Kampfgenossen 1848,51. 62 S. 1 Mk. Stettin, Johs. Burmeister. 

Grundzüge tür eine endgültige Lösung der Nationalitätenfrage in Oesterreich. Ideen 
und Betrachtungen eines Patrioten, 43 S. 40 Kr. Wien und Leipzig, M. Breitenstein. 

Historische Zeitschrift. (Begründet von Heinrich v. Sybel) Herausgegeben von Friedrich 
Meinecke. 79. Bd. 1. Heft. München und Leipzig, R. Oldenbourg. 

The Monist. Quarterly Magazine devoted to tlıe philosophy of science. Edit.: Dr. Paul 
Carus. Vol. 8, Nr. 1. Oktober 1897. Chicago, ondo Open Court, ul Shıus Co. 

Weltgeschichte in Umris-.en. Federzeichnungen eines "Deutschen: ein Rückblick am 
Schlusse des neunzehnten Jahrhunderts. 8°. (525S.) 9 Mk. Berlin, Mittler & Sohn. 

Suchenberyger, Dr. A., Präsident des Grossherzoglich Badischen Finanzministeriums. — 
Grundzüge der Agr litik. 308 S. 8 Mk. Berlin, Paul Parey. 

v. Hesse- Warteyg, E. — China und Japan. Erlebnisse, Studien, Potrachtängän. 567 8 
karton. 18 Mk., geb. 25 Mk. Leipzig, J. J. Weber. 

Hoppe, Dr. Hugo. — Lage und Stellung der Aerzte an den öffentlichen Irrenanstalten 

es deutschen Reiches. 8°. Berlin, Georg Reimer. 

Lehmann, Heinrich Otto, Professor der Rechte. — Die Systematik der Wissenschaften 
und die Stellung der Jurisprudenz. 31 S. Marburg, N. G. Elwert. 

Ego, Adam. — Die soziale Frage und ihre Lösung. 8°. (XVI 248 S.) 4,50 Mk. Bremen, 
M. Heinsius Nachf. 

Rathgen, Karl. — Die Kündigung des englischen Handelsvertrages und ihre Gefahr 
für Deutschlands Zukuntt. Sonderabdruck aus Schmollers Jahrbuch. 20 S. Leipzig, 
Dancker & Humblot. 

Schiffer, Eugen, Amtsrichter. — Die Rechtskonsulenten. 47 S. Berlin, Otto Liebmann. 

Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik. Gegründet von Bruno Hildebranü. 
Herausgegeben von J. Conrad, C. Eister, Edg. Loening, W. Lexio. III. Folge. 
14. Band 3. Heft. Jena, Gustav Fischer. 

La Revue de Paris. — 4e Annöe. Nr. 20. 15. October 1897. Livraison 2 fr. 50. Paris, 
85 bis Faubourg St.-Honore. 

The opın Court. A hy Magazine. Edit.: Dr. Paul Carus. Vol. XI (No. 10). 
October 1897. No. 497. Chicago, London, Open Court, Publishing Co. 

Zeitschrift für deutsches Alterthum und deutsche Litteratur. Herausgegeben von 
Eduard Schroeder und Gustav Rothe, 41. Band 4. Heft. Berlin, Wei nn. 


Zur Beachtung. 


Manuffripte werden erbeten unter der Adreſſe des Heraus: 
geberd, Berlin W., Magdeburgeritr. 27. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf es nicht, da die Entjcheidung 
über die Aufnahme eined Aufjages immer erjt auf Grund einer fachlichen 
Prüfung erfolgt. 

Nezenfion3-Eremplare find an die Verlagsbuchhandlung 
Dorotheenftr. 31, einzujchiden. 
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Das verlorene Paradies. 


Bon 


Max Dreßler. 


Vom Kinde, des Fühlen reine Luſt, des Denken farbenreicher, 
in ftetem Wechjel immer neu entzüdender Traum; vom Süngling, 
der voll drängender Kraft die Welt ergreift, ſchrankenlos fich weitend, 
Natur und Geiſt in feinen MachtkreiS zwingt; bis zum alternden 
Mann, der müden Armes Luft und Träume, Hoffnungen und Sdeale 
begräbt — ein bittrer Weg, der Wonne verſprach, Schmerz und 
Enttäufehung brachte. Bis gläubig ſchauende, bis fiegfroh bligende 
Augen den verzweifelten Blick ftarrend zum Boden heften; bis Luft 
und Kraft der herben Wehmuth weichen — welch’ tüdischer Feind 
mußte das wirken! Und Gott Hat doch Alles gemacht, die Welt 
und die Luft und den freudigen Muth! — von wannen all die 
bittern Leiden? So Elagen die Menſchen und fragen und haben 
des ewigen Räthſels Löfung nicht begriffen. „Und Gott fahe an 
Alles, was er gemacht Hatte; und fiehe da, es war fehr gut.“ Gott 
war e3 nicht, der das Böſe gefchaffen; es fam in die Welt durd) 
den Abfall des Menfchen von Gott. Daß der Wille des Menfchen 
lich jchied vom göttlichen Willen, dus ift die Duelle des Böfen in 
der Welt. Der Menjch jelbft, im Uranfang der Welt, hat eine 
Sünde begangen, eine Untreue, da wandelte fich ihm das Paradies 
in eine Welt des Leidens. Der Menfch hat „fie zerftört, die fchöne 
Welt. — | 

Aus dunkler Zeit find dunkle Worte auf ung gefommen, die 
jagen vom „Sündenfall“ der erſten Menfchen. Ob wir fie deuten? 

Preußifche Jahrbücher. Bd. XC. Heft 3. 25 


378 Das verlorene Paradies. 


„Am Anfang jchuf Gott Himmel und Erde.“ 

Gott ließ Erfcheinung werden, was zuvor neben Möglichkeiten 
al8 Möglichkeit in feinem Geiſt geihlummert Hatte. Der Plan 
einer nach Methode und Form bejtimmten Erjcheinungswelt wurde 
verwirflicht; wenn wir unter Methode die geiftigen oder denferischen, 
unter Form die anfchaulichen oder finnlichen Prinzipien der Welt: 
bildung verjtehen wollen. Gutt hat auch andere Möglichkeiten, um 
in Wirklichkeit zu treten. Würde fich die gewählte Möglichkeit zur 
Eriheinung, zum Wirklichwerden aus bloßem Möglichjein, denn 
eignen? - „Und Gott ſahe an Alles, was er gemacht hatte; und 
fiehe da, e8 war fehr gut.“ Ob ein Ding gut fei, läßt fich nur 
Ihäten im Bergleich mit andern, ald Norm der Werthung dienenden 
Dingen. Gott, den die Möglichkeiten der Weltwerdung vor Augen 
Ihweben, verwirklicht die Eine, und nun, das Wirklichgewordene 
vergleichend mit dem Möglichen, fällt er daS Urtheil: Diefe Welt 
it fehr gut. Dieſe Welt ijt wert), von Gott erlebt zu werden. 

Um die nach Methode und Form aus freiem Willen bejtimmte 
Erjcheinungswelt zu erleben, muß Gott feinem urfprünglichen Geiite 
unbeitimmter Möglichkeiten zu wirklicher Beftimmtheit die Richtung 
geben, indem er ihn nach eben jener Methode und Form modifizirt, 
die der gewollten, gewordenen Schöpfung Richtung gebend zu 
Grunde liegen. Der göttliche Geiſt muß eintauchen in diefe Melt 
der nach Methode und Form bejtimmten Erjcheinung. Gott muß 
Erjcheinung werden, um Erfcheinungen zu erleben. Gott muß ſich 
jelbjt bejtimmen, un das Beitimmte zu erfahren. Der göttliche 
Geiſt muß des bejtimmungslofen Schweifens in Weltmöglichkeiten 
vergejien, um der ın Die Erjcheinung getretenen Weltwirflichkeit 
anzugehören. Aus dem Anfiche, Inſich-, Fürſich-Sein des gött: 
lihen Borihöpfungs:Sch muß ein Für:die-Erjcheinung: Sein, ein 
die Erjcheinung erlebendes göttliches Bewußtjein werden. 

Gott wird Erjcheinung, nimmt Gejtalt an in Adam, den er 
ſich zum Bilde Schafft. In Adam find die zur Erjcheinung gebrachten 
Grundprinzipien der WVeltbildung zur höchſten Prägnanz potenzirt, 
und dieje Ejjenz-Erfcheinung wählt jidy Gott zum Träger des zum 
Erleben, Fühlen, Erfennen, Bewußtwerden der Erfcheinungsmwelt 
bejtimmuen eigenen Geijtes. | 

Wozu Hat fi) nun der göttliche Geiſt in Adams Erſcheinung 
beitimmt? Bor Allem zur geijtigen Herrjchaft über die ganze Welt 
der Erjcheinungen; der Menjch fol „herrſchen über die Fiſche im 


Meer, und über die Vögel unter dem Himmel, und über das Vieh, 
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und über die ganze Erde und über alles Gewürm, das auf Erden 
friechet.“ Alles Beſtehende ſoll er jich „untertfan“ machen. Daß 
dieje Herrfchaft eine Herrichaft des Geiltes, des Denkens gemeint 
jet, Spricht Gott deutlih aus in den Worten: „Ag Gott 
der Herr gemadt Hatte von der Erde allerleyg Thiere auf 
dem Felde, und allerley Vögel unter dem Himmel, brachte 
er fie zu dem Menfchen, daß er fähe, wie er fie nennete: 
denn wie der Menſch allerley lebendige Thiere nennen würde, 
jo follten fie heyßen.“ Adam ift das göttlide Maß aller 
Dinge auf Erden. Der göttliche Geift, methodiſch bejtimmt 
in Adam, eint die unendliche Mannigfaltigfeit der Erjcheinungen 
in feinem zufammenfafjenden Bewußtjein durch die Methode, 
indem er ji, im Akt des Erfennens des methodijch ein- 
heitlichen Bandes bewußt wird, das alle Erſcheinung umſchlingt 
und durchwirkt. Die in Adam wirkende göttliche Geiftesfraft iſt 
ein Rüd- und Einbeziehungsprozeß aller in der Welt ausgeſtreuten 
Erjcheinungen in das einigende Bewußtſein mitteljt der die Er— 
ſcheinungen beherrjchenden, beitimmten Methode. Das Prinzip der 
göttlichen Selbjtbeitimmung nach Methode in der Erjcheinung wird 
ih in Adam feiner ſelbſt bewußt. Der göttliche Geift in Adam 
erfennt fich jelbjt wieder aus der Fülle der verwandten Erfcheinung. 
Die dur) die Fülle der Wirklichkeit inhaltsjchwere göttliche 
Methode — das iſt Adams mweltbeherrfchendes Denken. Adam ift 
der Erdgeift, „wirfend der Gottheit lebendiges Kleid“, der echte 
Götterfohn, der „was in ſchwankender Erjcheinung ſchwebt, befejtiget 
mit dauernden Gedanken“. 

Aber der in Adam Beltimmung annehmende göttliche Geiſt 
joll nicht nur die Erjcheinung beherrjchen durd) reines methodijches 
Denken, er will auch Luſt empfinden im Anjchauen der nad Form 
verwandten Erjdeinung: „Gott ließ aufwachfen aus der Erde 
allerley Bäume, luſtig anzujehen.” 

Da Gott den Plan der Schöpfung realijirte, da er noch 
gänzlich über und außer ihr ftand, noch nicht mit dem eigenen 
göttlichen Geiſt, Bejtinnmtheit annehmend, eingegangen war in Die 
Erjcheinung, da hatte er Bäume aufgehen lajjen, „die da Frudt 
trugen und ihren eigenen Samen bey jid) hatten, ein jeglicher nad) 
jeiner Art“, und hatte fie gut geheißen. Erſt jegt, nachdem Gott 
in Adam jelbjt Erjcheinung geworden ift, fommt die neue Be- 
wußtſeinsform in die Welt, die nur dem Gott-in=der-Erjcheinung 
eignet, die Zujt im Anfchauen, denn nur innerhalb der Erfjcheinung 
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iſt Luſt an der Erjcheinung möglich für den Geil. Wie der 
denfende Adam die Erjcheinung nad) Methode beherrichte, ſo 
empfindet der anjchauende Adam Luft, indem er die Erjcheinung, 
al8 Form, identisch: fühlt mit dem innelebenden Formprinzip. 
(Bal. „Die Schöpfung des Weibes“ Br. Jahrb., 1895, Heft I.) 

Zur geitigen Herrſchaft über die methodifch ald verwandt er: 
fannte Erde gefellt ſich die äfthetifche Freude an der als Form 
verwandt Gefühlten. Der göttliche Geijt in Adams Form findet 
jih in den Formen der Erjcheinung wieder und bereichert fich mit 
Luft an der unendlichen Fülle hHarmonifcher Geitaltungen. 

Und wenn wir noch hinzufügen die Freude am wejensgleichen 
Werbe, und die Luſt des ſinnlichen Genuſſes — denn die Bäume 
find nicht nur „lujtig anzujehen“, jondern auch „gut zu eſſen“ — 
jo haben wir die Richtungen erſchöpft, nach denen hin der göttliche 
Geist in Adams Bilde jich pofitiv beitimmt hat. 

Was er ich aber, negativ beitinnmend, verboten hat, das iſt die 
Stage nad) Gut und Böſe der Beitimmtheit überhaupt. Dieje Frage 
fonnte ſich der Gott vor aller Erfcheinung, d.1. Selbitbejtimmung, jtellen, 
und hat fie ſich gejtellt, und hat fie beantwortet, indem er e3 gut 
fand, in dieſe beſtimmte Erfcheinung, die wir unjre Welt nennen, 
zu treten und fie in Adams Erjcheinung felbit zu erleben. Nach: 
den Sich aber der wählende Gott freier, vergleichbarer Möglichkeiten 
zur Verwirklichung der Einen, für gut befundenen, entſchloſſen hat, 
und fi in ihr nach) Methode und Form, als erfennenden und 
fühlenden Geiſt der Erjcheinung beitimmt bat, iſt es ein Widerjini, 
wenn er, der gewollten Beſtimmtheit vergefjend, zur Borjchöpfungs: 
Unbejtimmtheit und Wahlfreiheit zurüdfehren wollte. Der in Er: 
fcheinung eingegangene, für Erfcheinung beftimmte göttlihe Geut 
würde fich felbit untreu, wenn er nachmals Zweifel erhübe am 
Werth des Erjcheinungslebens, nachdem er, frei, es gewählt, jett 
unfrei, e3 gar nicht mehr [v8 werden fann. In Beftimmtheit eins 
gegangen, kann er nicht mehr zugleih unbejtimmt fein wollen. 
Daher verbietet der Gott der Möglichkeiten dem Gott der Beitimmt: 
heit, der Außer: und Vorfhöpfungs:Gott dem in der Schöpfung 
verbildfichten Gott, verbietet der Schöpfer Adam den Genuß des 
einen Baums der Erfenntnig Gutes und Böſes; denn wenn der 
Gott der Bejtimmtheit verlangt nach diefer Frucht, jo macht er 
fich, wjurpatorisch, zum Gott der Unbeftimmtheit, er wird, jagt der 
Gott der Unbeftimmtheit, „al3 unjer Einer”, und bleibt doch, nad 
nicht zurüdnchmbarem Beſchluß, Gott der Beſtimmtheit; der para= 
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diefiiche Gott-Menfch hört auf zu fein; er muß „dejlelbigen Tages 
des Todes fterben“. 

Nachdem Gott ſich alfo klar felbft bejtimmt hat in Adam — 
wie fommt der Gott in Adam dazu, ſich ſelbſt untreu zu werden? 
Folgen wir dem Mythos. 

Nicht Adam bricht die verbotene Frucht, fondern Eva, die fie 
jenem dann allerdings mittheilt. Wir wiffen, daß Adam der frei: 
willig in Beitimmtheit der Erſcheinung eingegangene göttliche Geift 
it. Was iſt Eva? 

Sie unterscheidet fich weſentlich von Adam nad) ihrer Ent- 
jtehung; ſie wird ich auch in ihrer Bedeutung von ihm unter: 
ſcheiden. Es heißt zwar, als Gott den Menfchen fchuf, ihm zum 
Bilde: „Er ſchuf fie ein Männlein und Fräulein.” Wenn nicht 
ein prinzipieller Unterjchted zwijchen Adam und Eva hätte feſtgeſtellt 
werden jollen, fo konnte die Darftellung ich damit begnügen; nun 
aber fommt es anderd. Adam, die nad) Gottes Bild, ald Gottes 
Symbol, gejchaffene Erfcheinung, erhält den göttlichen Geiſt un- 
mittelbar eingeflößt, wird Träger dejjelben innerhalb der Erfcheinung, 
it Gott jelber in der Geitalt. Nicht fo mit Eva. Weder ift in 
Evas Erſcheinung der göttliche Geift, fich ſelbſt freiwillig beitimmend, 
und warnend, der Beltimmung zu vergefjer, eingegangen, noch 
leitet ihr Geift fi) aus Adams Geift, fein ächtes Kınd, fich ab; 
vielmehr fchlummert in Adam der eilt, während Eva aus Adams 
Seite entjteigt, aus der Rippe gebaut, nicht Pallas, hauptgeboren. 
Aus dem Erjcheinungsfubitrat Adam, aus dem beitimmten, nicht 
aus dem bejtimmenden, unmittelbaren göttlihen Geiſt in Adam 
erwächlt Eva zur bewußten Erfcheinung, ein prinzipiell neues ©e- 
bilde in der Schöpfung. Hatten wir vordem nur eine unbewußte 
Erfcheinungswelt, aus göttlichem bejtimmtem Plan erjchaffen, und 
in ihr eine höchit prägnante Erjcheinung zur Aufnahme des göttlichen 
beitimmenden Geijtes, mitteljt der, von welcher getragen, in welcher 
erlebend, Gott die fchlummernde Schöpfung zu Bemußtfein, zu 
Gefühl erheben wollte — in Eva ſteht die Erſcheinung, die ihrer 
jelbft bewußt wird, auf, das erjte Erjcheinungs: Sch bildet fih. In 
Adam wird Gott fich unmittelbar in feiner Erjcheinung bewußt, 
in Eva wird die Erſcheinung ſich unmittelbar ihrer jelbjt bewußt 
als Ich. | 

Während Adams geiltiges Wejen zentrifugale Aktivität auf 
das Objekt ift, leidet Eva unter dem zentripetal auf ihr Ich ein: 
wirkenden Objelt. In Adam fühlt der Gott fich wirfend auf die 
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Ericheinung, in Eva fühlt der Menjch die Wirkung der Erjcheinung 
auf fih felbit. Eva jubjektivirt, durch Reflexion auf das SH, 
Die Objeftität; Adam objeftivirt, durch Wirkſamkeit auf Die Gr: 
Iheinung, die Subjektität. Adam ijt Weltbewuptjein, Eva Selbit: 
bewußtjein. Adam it Methode und Styl des Sich-Erfennens und 
Fühlens Gottes in der Erfcheinung; nur joweit Adam Styl und 
Methode iſt, ıft er wirklidh, dent er tft Gott; ſoweit er Erſchei— 
nung iſt, it er Mittel zum Zweck des göttlichen bejtimmten Re: 
wußtiverdens. 

So ijt der männliche und weibliche Seit vom Uranfang an 
charafterifirt, jener als der naive objektive, diejer als der refleftirte 
jubjeftive. Die Erfüllung des männlichen Geiltes gejhieht vom 
Objekt aus, in dem er fich auflöſt; das Weib baut die Welt aus 
dem Sch auf, auf welches e3 jene bezieht. — 

Adam mochte zu Eva gejagt haben: Wir herrſchen über die 
ganze Erde, wir jchauen fie an mit Luft und effen von den Bäumen, 
die Sic) bejamen zu unjerer Speije; vom Baum der Erfenntnip 
Gutes und Böſes eſſen wir nicht. Für Adam, in dem der gött: 
liche Entfchluß der freien Beftimmung unmittelbar in der Erſchei— 
nung wirkte, war Gebot und Berbot, Bojition und Negation, gleich 
jelbitverjtändlicher Ausdrud der gemwollten, gewordenen Wirklichkeit: 
mit der beftimmten Schung der Welt mußte doc) ja die Unbejtimmt: 
heit ausgejchlojjen werden. Aber während Adam in der Bertim: 
mung das einzig PBofitive erblicdt, jieht Evas Ih an ihr nur das 
Negative, die Begrenzung, die Beichränkung. Aus Adams Worten 
hört fie nur das unbegreifliche Verbot heraus. Bon Gott un: 
mittelbar hatte jie die Befchränfung nicht empfangen. Wer war 
diefer Adam, der ſie bejchränfte? Ihr Herr! Und alle Erjchei: 
nung, Die fie umgab, dieſe Welt, vor der ie, leivahnend, bebt, 
wa3 war fie? Die Schlange des Zweifels bejchleicht dag Ich Evas 
und legt ihr die verhängnigvolle Frage in den Mund: Iſt dieſe 
Welt gut? oder iſt fie nicht gar böje? Da wird Adams nuiver 
bedingungslojer Optimismus von pejlimiftifcher Kritit angefränfelt. 
Der Peſſimismus friecht heran an dag Menſchen-Ich, dag im die 
eijerne Notwendigkeit der geſetzten Erſcheinung gebannt, vom furdt: 
baren Koloß des Nicht-Ich bedräut fich fühlt. Gott wußte ji 
freiwillig bejtimmt in Adam; der Menjch fühlt jich nothwendig be: 
ſchränkt in Eva. 

Es iſt nur Ein Sh— Gottes All-Ich. Gott hat Jich frei be: 
jtimmt zum Erfennen und Anſchauen, zum Bewußtwerden Seiner 
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jelbjt in der Erſcheinung. Die Erjcheinung, ftatt Träger des gött— 
lichen Bemwußtjeins zu fein, wird ſich ihrer felbft als Ich bewußt: 
was Gott allein zufommmt, ufurpirt fie, in Untreue, für fi). Sie 
läßt in fich den Gedanken der freien unbejtimmten Göttlichkeit auf: 
leben, fie, deren Wejen doch nun durch Beſchluß des Einen be- 
jtimmungslojen Gottes Beſtimmtheit ift. Die Welt der Erjcheinung, 
vom bejtimmungslojen Gott-Ich als das Poſitive gefegt und gut 
geheigen, wird vom untreuen Menſch-Ich als Negation der ur- 
Iprünglichen Gott-Unbeftimmtheit und abjoluten Freiheit gefühlt. 
und böje geheiken. Diefes faljche, menſch-göttliche Ich zerreißt das 
harmoniſche Gewebe der Welt; es ſchafft die gähnende Kluft zwischen 
Erjcheinung und Erjcheinung, zwiſchen Sch und Nicht-Ich. Test 
werden feine „Augen aufgethan“, und es erblict das Sch fich jelbft 
vol Angit und Scham in der erbärmlichen Nadtheit der eigenen 
Ericheinung, „der Sonne ausgeſetztes Kind.“ 

Adam, der die Frucht nahm, der Untreue, und Eva, die leicht 
Verführte, die fie ihm bot, die „Beide nadend waren, der Menſch 
und fein Weib, und jchämten fich nicht“, fie werden gewahr, daß 
fie nadend waren. Scham und Furcht bemächtigen fich ihrer. 
Adams Gewiſſen Schlägt; der göttliche Geiſt in ihm erhebt furcht- 
bare Anklage gegen den Störer des Friedens, der Schöpfungs- 
barmonie. Adam, der Menjch, fühlt, daß er den Gott in Adam 
verrathen habe; daß er, das Gefchöpf, die Grenzen überjchritten 
bat, die der Schöpfer fich felbit im Gefchöpf gezogen; daß er den 
Geiſt der eigenen Natur verlegt, die Zwietracht in Die göttliche 
Welt getragen hat. Vergebens jucht er fich feige mit dem Weib 
vor dem zürnenden Gott zu verbergen, als ob er dem Entfremdeten, 
Verrathenen entgehen könne, des Stimme in feinem eigenen Innern 
dröhnt: „Adam, wo bift Du?” — „Ich hörte Deine Stimme im 
Garten und fürchtete mich, denn ich bin nadend; darum veritedte 
ih mich“, antwortet kläglich das ſchuldbewußte Menſchen-Ich. — 
„Wer hat Dir’s gejagt, daß Du nadend biſt?“ — In diejer Trage 
liegt die ganze Tragif des Sündenfalls. Du, Träger meines 
göttlichen Bewußtjeing, Erjcheinung Du, in der ich die Fülle der 
Erjeheinungen erfaffen und ihrer genießen wollte, haft die Bande 
der Beitimmtheit, die ic) um Deinen Geilt legte, zerrijjen, jtandeit 
auf und fühlteft Dich) als Sch, als Gott! Wohlan! Du bilt „als 
Unfer Einer”, ein Gott, der Gut und Böje richtet, aber ein Gott 
in Fejleln unentrinnbar, fämpfend und bedrängt, und immer leidend; 
ein Gott, der Freiheit träumt und Luſt, doch im Bann der Noth— 
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wendigfeit ſchmachtet. Menſch, der Du ftolz Dich Gott weißt, biſt 
der Gott, der fi) ſchämt und ängftet, daß er Menſch ift. „2er: 
flucht fet der Ader um Deinetwillen, mit Kummer ſollſt Du Did 
darauf nähren Dein Leben lang. Dornen und Difteln joll er Dir 
tragen, und follfi Dein Kraut auf dem Felde eſſen. Im Schweik 
Deines Angefichts ſollſt Du Dein Brot effen, bis dat Du wieder 
zur Erde werdet, davon Du genommen bit; denn Du bijt Erde 
und follft zu Erde werden.“ Du bift Erjcheinung, durch die ich 
mein göttliches Bemwußtjein tragen lafjen wollte, zur Erfenntnik 
der unendlichen Mannigfaltigfeit als Einer nach) dem Geiſte, und 
zur Luſt an der unendlichen Fülle der Erjcheinungen als Einer 
nad) der Form, und Du, bejtimmter Geiſt, forderit Beſtimmungs— 
lofigfeit, Du veriwirklichter Geift träumft Möglichkeiten, und riefit 
Di, Gefchöpf, zum Gott auf, der Wirfliches an Möglichkeiten 
mißt, und fich in der Erfcheinung als Ich empfindet und wähnt 
im Nicht-Ich das Andere. Du Haft die Augen aufgethan, um Deine 
Nacktheit zu erbliden und die drohende fremde Gewalt, der Du 
nicht entrinnft. Gottbeſeelte Erjcheinung bift Du gemwejen; nun 
bift Du der gefeflelte Gott. Klebe am Feld der Nothwendigkeit, 
Prometheus, und leide! Habe die Welt, wie Du fie jchauen 
wollteit, fremd, nothwendig, böje, und fühle Dich jchaudernd 
gefnechtet, gepeinigt und nadt. „Nun aber, daß Du nicht ausjtredit 
die Hand, und brecheit aud) vom Baume des Lebens und eyjeit 
und lebejt ewiglich”; daß Du nicht dauern macheft Dein Trugbild 
von Welt, mir und Dir zum Xeide, jo nehme ich Dich hinweg von 
dem Baume des Lebens und weihe Dich dem Tode; ich zerbreche 
Dein Stolz gejchaffenes unjeliges Sch; und feine Ausgeburt, die 
ungetreue Welt wird mit ihm untergehen. 

Der Schlange, dem Peſſimismus, der des Weibes Geift ver: 
giftete, die dem Gott die Freude verdorben hat, kündet diefer ewige 
Feindſchaft der Menſchen. Der Same des Weibes „jol Dir den 
Kopf zertreten“, freilich — „und Du wirft ihn in die Ferſe Stechen“. 
Immer wieder zum heitern Erfennen und luftigen Anjchauen wird 
die junge Menjchheit geboren; den Bejfimismus wird fte zermalnen, 
wie der taghelle Jung-Siegfried den nächtigen Lindwurm, aber 
immer wieder wird er Hinterrüds, ein Jchwarzer Hagen, den 
tüdischen Stoß führen und dem lichten Helden den reinen frijchen 
Trank aus dem Born des Lebens vergiften. 

Adam it aus dem Paradies vertrieben; der Friede des gött— 
fichen Erfennens und Anſchauens it gebrochen; feindjelig jchrilt 
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ein Mißton durch die ftille Schöpfungsharmonie, aufjchredend alle 
Kreatur. Der Kampf Aller gegen Alle entbrennt auf Erden und 
wüthet, bis Gott, mitleidig, den Erlöfer fendet, den göttlichen 
Mittler, der den Kampf bejchliegen und den Berirrten den Pfad 
wieder weiſen foll zum verlorenen Paradies; fein Nahen kündet 
der engliiche Chor: „Ehre ſei Gott in der Höhe und Frieden auf 
Erden und den Menjchen ein Wohlgefallen.“ 

Gott Täßt durch jeinen Sohn den Menjchen fagen: Das Ich, 
das Deine fündigen Vorfahren gebildet haben, um defjentwillen 
aller Zwift und Hader, Haß, Furdt und Neid entbrannt find, 
dadurch das irdische Paradies in ein Thal des Jammers ver: 
wandelt wurde, gieb es freiwillig wieder auf; liebe Deinen Nächiten 
wie Dich ſelbſt. Banne den Egoismus durd) Liebe. Gieb auf 
Dein irdifh Theil, dag Erfcheinungs-Ich, um wiederum der gött- 
lien Glückſeligkeit theilhaft zu werden. 

Die Religion der Liebe, wie die Religion des Mitleids, der 
Buddhismus, erlöjen den Menjchen aus den Banden des Ich; mit 
dem Sch, dem im Widerſpruch mit dem abjoluten göttlichen Willen 
gebildeten Selbitbewußtfein der Erjcheinung, muß alles Böje aus 
der Welt verfchwinden. Da das Sch und damit das Böſe an der 
Erſcheinung haftet, jo ift die Erfcheinung überhaupt, die Bejtimmt- 
heit, al3 Gelegenheit des Böſen verabfcheuenswerth, zum Mindelten 
gefährlich; Daher das Chriſtenthum ihr in theilnahmsloſer Yurüd- 
haltung gegenüberjteht, der Buddhismus fie als den Inbegriff 
allen Trugs, als den täufchenden Schleier der Maja, geradezu 
vermwirft, und endlihe Erlöfung nur in der abjoluten Be- 
itimmungslofigfeit erblidt, in einem Vorfchöpfungs-Gott-Sein, im 
Nirwana, dem jeligen Nicht3 als Gegenſatz zu aller unfeligen 
Beitimmtheit. 

Das Paradies der erlöjenden Neligionen liegt über alle Be- 
ftimmtheit hinaus, Jenſeits. An Stelle des realen Optimismus 
Adams fegen fie einen tranjcendentalen Optimismus. Sie rotten 
den Hafer mit der Spreu aus, ſammt der menjchlichen Bejchräntt- 
heit auch) die göttliche Beitimmtheit. Den Peſſimismus, der das 
Erſcheinungs-Ich und feine Welt vergiften mußte, übertragen fie 
auf alle Erjcheinung überhaupt, und negiren, wo Gott ponirt hatte. 
Diefe göttliche Poſition fühlt aber tiefinnerlich der Menſch und fie 
jegt fein Wejen in Widerfpruch mit den negirenden Religionen — 
„aus dieſer Erde quillen meine Freuden“. In Diejer Welt wollen 
wir zur Harmonie gelangen, nicht außerhalb ihrer; für Erjcheinung 
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bejtimmte Geijter jind mir, ohne Erfcheinung find wir Nichts. In 
der Erjcheinung finden wir daS Paradies oder nirgends. 

Ein Wort ChHrifti weilt ung den Weg: „Wahrlich, Ich jage 
Euch, es fey denn, daß Ihr Euch umkehrt und werdet wie die 
Kinder, jo werdet Ihr nicht in das Himmelreich fommen." Das 
Kind iſt das Wejen, das reine Luft empfindet im Anſchauen der 
mannigfaltigen Erjcheinung, das aufgeht im Erfennen des Objekts 
ohne fubjektiven Reſt, das fein Ich bejißt, auf welches es das An— 
geijhaute und Erfannte egoiftiich beziehen könnte. Sein Geiſtes— 
zujtand ift ein Bewußtwerden der Dinge, Anschauen und Geniepen 
mit Luft. Das Kind tft objektiv, naiv, unpraftifch; es gehört der 
ſchauens- und wiſſenswerthen Welt, nicht dient dieſe ihm und 
jeinen Snterefjen.*) 

Diefer paradieſiſch-adamiſche Geiſteszuſtand ftellt ſich noch be- 
deutender heraus in den „großen Kindern‘, den Seltenen dieſer 
Welt. Das Forjcher- oder Künftlergenie iſt Kınd in den Dingen 
des praktischen Lebens. Im Forſcher, Hingegeben, verloren an den 
Gegenstand der Erfenntnig, den er durch einwohnende Methode 
bemeiftert, in® Bemwußtjein zwingt, ſich „unterthan‘ madt, was it 
in ihm noch übrig vom Ih? Dt nicht fein ganzes Sein ein Ber 
wußtwerden der göttlichen Erjcheinung durch göttliche Methode? 
Und in diefem Zujtand paradiefiicher Selbtverlorenheit iſt alles 
Snterejie, was ſonſt dem Ich und feinen jelbftiichen Zwecken diente, 
abhanden gefommen; eine grandiofe ©leichgiltigfeit und Theil: 


*) Mit ter Behauptung, dab der Findliche Geilteszuftand der feligere, ja ber 
göttlichere ift, mag es nicht unintereflant fein, die anthropologiihe Beobachtung 
in Barallele au ftellen, danach auch das phylildhe Kind einen höberen Typus 
darſtellt al3 der Erwachſene: ich zitire aus Dr. 9. Ellis‘, Mann und Weib, 
anthropolog. und pſycholog. Unterfuhung 2c.“, S. 27: „— Der Menid 
entfernt fi) im Laufe feines Lebens mehr und mehr von dem ſpezifiſch 
menschlichen Typus, den er in feinen erften Jahren zeigt. — Der (antbropoide) 
Affe tritt mit reiher menjchlidher Veranlagung ins Leben, von der er ſich im 
Zaufe feines Lebens fehr weit entfernt: der Menſch wird mit nod) reicherer 
menfchlicher, ja übermenfhlidher Veranlagung geboren, und entfernt ſich 
allmählich aud, wenn auch in geringerem Grade, von dem findliden Typus, 
um ſich mehr und mehr dem Affen zu nähern. Bei den höheren Säuge— 
thieren, wie Affe und Menſch, fcheint bis zur Geburt und nod cine kurze 
Zeit nachher eine rapide und energie Bewegung in der Richtung ter auf: 
fteigenden zoologilhen Entwidlunglinie zu bejtehen, bis eine Zeit fommt, 
wo dieſe fütale oder infantile Entwicklung nit mehr in aufiteigender 
Richtung vor ſich gebt, fondern fo beſchaffen ift, daß fie den befonderen 
Zebensbedürfniffen der Spezies entipridt, jo daß von diefem Zeitpunkt an 
das ganze Leben hindurch hauptſächlich eine Entwidlung niederer Charaktere 
verläuft, eine langfame Bewegung in der Richtung der Degeneration und 
Scnilität, die jedody abfolut notwendig ift, wenn die Erhaltung und Stabilität 
der Spezies wie der Individuen geſichert fein fol.” 
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nahmslofigfeit gegenüber den „heidnifchen‘ Alltagsjorgen der Ums 
gebung zeichnet den Geiſteszuſtand jolchen großen Kindes, die 
„Meeresſtille feines Gemüths“ aus; jeinen Frieden objeftiver Hin- 
gegebenheit und Selbftvergejjenheit ftören nicht die feindlichen Ge— 
walten der außerparadiejiihen Welt. Ein Archimedes, über jeinen 
Figuren brütend, hört nicht das Eindringen der bewaffneten Feinde 
in fein Haus; „ſtöre meine Kreiſe nicht!“ ruft er dem Soldaten 
zu, der den todbringenden Stahl gegen ihn züdt. Ein Sofrateg, 
der einen ganzen Tag unbemweglich auf einer Stelle fteht und finnt, 
bis das Problem ihm „untertdan‘ geworden it, ift ein Bild des 
in Ericheinung getauchten göttlichen Denkens, fein Erſcheinungs-Ich. 
Dem Künftler, der Luftverloren im Anfchauen der göttlichen Er: 
fcheinung träumt, dem Beethoven, der die Symphonie an die Freude 
finnt, was ift ihm „Gut und Böſe“ der Sch gewordenen Menjch- 
fein? Sa, auch fein Neich iſt nicht von dieſer Welt, nämlich der 
Welt der menschlichen Bejchränfung, wohl aber der göttlichen Be— 
ftimmtheit; und wenn ihn die feindlichen Gewalten feiner nicht- 
Eindlichen Brüder jtören, und zwingen, hinabzujteigen in ihren be= 
chränften Kreis, fo empfindet er den Schmerz, die Scham, die 
Adam empfand, als er aus paradiefischem Erfennen, und Anjchauen 
mit Luſt, jeiner als Erjcheinung jich bewußt ward, da ihm die 
Augen aufgethan wurden, daß er ftatt göttlichen Bewußtwerdens 
der unendlichen harmonischen Erjcheinung die Nadtheit des eigenen 
Leibes erblidt. 

Adams paradiefilcher Zuftand der Ichloſigkeit iſt uns nicht gar 
jo fern und unerreihbar. „Das Paradies“ (wenn dieſe Aenderung 
des Zitats geftattet ıft) „iſt nicht verſchloſſen, Dein Sinn ijt zu, 
Dein Herz iſt todt. Auf! bade, Schüler, unverdrofjen die trd’jche 
Bruft im Morgenroth!”" Das Ich, das Adam noch nicht gebildet 
hatte, müſſen wir wieder verlieren, um feinen Zuſtand zu ver— 
jtehen, den Zuſtand naiver Weltanjchauung, genialer VBerjenfung 
ing Objekt, wobei nicht was Erjeheinung ift an ung, die irdiſche 
Individualität, fondern der ewige Gott jelbjt in uns Luſt empfindet. 

Adams Weſen iſt naive, nicht auf die Intereyjen des zufälligen 
Erjcheinungsfubjelts reflektirte Weltauffaffung. Adam ijt feiner 
göttlichen Natur nach genial. Adam it Künftler, denn ihn durch: 
glüht göttliches Formgefühl, jo dak das Wiederfinden des gemein 
ſamen Sormprinzips in aller Erfcheinungsmannigfaltigfeit ihm Luft 
bereitet; er beſitzt gewiſſernaßen den göttlichen Styl, der geheim 
die Erjcheinungen durchbildet, von ihm in feiner Charafterijtif em— 
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pfunden und zur Iuftigen Klarheit herausentwidelt wird. Adams 
lustige fünftlerifche Anjchauung bleibt ungetrübt von ftörenden Ein— 
mifchungen der Zweckmäßigkeit, Nüßlichfeit, Güte der Erjcheinungen, 
denn fie bezieht fich nicht auf ein bedürftiges, praktische Zwed— 
Ich; fein Anfchauen tft naive Luft an der zwedfremden Erjcheinung. 
Adam iſt Forſchergenie, denn in ihm lebt die göttliche Methode, 
die ihn dag Weſen der unendlichen Erjcheinung ald auf einem, 
demjelben methodischen Prinzip beruhend, veritehen lehrt, dadurch 
er das einigende geiltige Band um alle Natur jchlingt, Die Viel— 
beit zur reicherfüllten Einheit harmonifirt, zur Einheit des gött: 
lichen methodischen Bewußtjeins. 

Sich feiner Fülle in der Beftinnmtheit der Erjcheinung Be: 
wußtwerden mit Luſt — das iſt das Weſen des göttlichen im 
paradiejiihen Adam wirkenden Geiſtes. 

Diefem paradieſiſchen Wirken giebt Adam ſich Hin in naiven 
gutem Glauben; denn fünnte er zweifeln am Werthe, an der Güte 
diefes Wirfens, nachdem Gott, der in ihm it, fich zu demjelben 
beitimmt und ed gut geheißen Hat? Gut und Böfe, Necht und 
Unrecht, Vollfommen und Unvollfommen, das find Begriffe, die 
dem naid wirkenden Adam fehlen müjjen. Ethik ſchließt fein Weſen 
aus; fie ıjt ohne Sinn für ihn. Erit die emanzipirte Erfcheinung 
Eva erjchafft mit dem verjelbjtändigten Ich, das ſich ſondert von dem 
als fremd und doc) verwandt gewußten Nicht-Sch, die Frage nad 
dem Berhältniß und den Beziehungen zwiſchen Nicht:Ich und Ich. 
Es entſtehen Rechte und Pflichten zwijchen den aus der Urharmonie 
einenden Bemwußtjeins in Disharmonie auseinander jtrebenden, 
trennenden Ichen, damit nur einigermaßen da8 Chaos prgantjict 
und der Kampf Aller gegen Alle gemildert werde. Ethik iſt das 
Surrogat des verlorenen Paradieſes. Die höchſte Ethik iſt das 
Sdeal der einheitlihen Berjchmelzung aller Sonderwillen in Den 
ureinheitlichen göttlichen Willen, aus dem fie alle hervorgegangen 
jind, Untreue Flüchtige; „Nicht mein Wille gejchehe!” Aber dieje 
höchſte Ethif bleibt für den außerparadiefiihen Ich-Menſchen ein 
Ideal, ein Nichtverwirklichtes in feiner Welt; im Paradies, in 
Adam war fie unbewußt wirklich; ſowie die Freiheit, uns, den 
Erſcheinungs-Ichen, ein Ideal, dem paradiefiihen Adam, als der 
freien Selbjtbeitimmung Gottes in der Erjcheinung. eigen war; 
owie die Allinacht, Adam von Gott zugefprochen, und, den vom 
Nicht: Id) Beſchränkten ein Sdeal iſt; jowie Alles, was wir wirklich 
hatten und wirflic) waren im Paradies, gegenüber der durch Uns 
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treue verjchuldeten faljchen Wirklichkeit zu weſenloſen Idealen ver: 
flüchtigt ft. Bei Gott, im Himmel, Jenſeits müſſen wir jet als 
Ideale wähnen und erjehen, was in ung felber wirffich war, da 
der Gott in uns war; und das Diesfeit3 bleibt ala eine Welt des 
Mangels ftehen. 

Aber der Zweifel, der Peſſimismus, diejer finjtere Genofje des 
in Beſchränktheit leidenden und bangenden Ich, kann zertreten 
werden. In's Nichts, woher fie fam, muß die Lügengeftalt dieſes 
Teufels, dem Reinen in tiefer inn’rer Seel’ verhaßt, zurüdfinfen, 
wenn wir den Gott in uns wiederfinden, den wir durch Untreue 
verloren, wenn wir ihn wiedererringen um den Preis des trüge— 
rifhen Ih. Doc nicht durch blinde Flucht aus aller Erfcheinung 
wollen wir uns retten vor Evas verhängnißvollem Geſchenk; ein 
Neilusgewand ftreifen wir es ab, um Hüllenlos, fchranfenlos, in 
göttlicj-adamifcher Klarheit zu fchauen die Herrlichkeit des Para— 
diejed, das nie verging auf Erden. Dann werden wir preijend 
fagen, ächte Götterföhne: „Die unbegreiflid hohen Werfe find 
herrlich wie am erjten Tag.“ 


Zur Geſchichte der Pſyche. 


Eine religionsgeſchichtliche Skizze. 
Von 
Georg Keinrici. 


Wenn man von der via delle sette chiese abbiegt, welche die 
Areae der Kallift: und der Domitillafatafombe in Rom von einander 
trennt, gelangt man zu dem alten Eingang der lebieren, deſſen 
Baulichkeiten gewiſſermaßen das Atrium des altchriftlihen Gemeinde: 
frievhof3 bildeten. Auf der rechten Seite derielben ift eine Grab: 
fammer erhalten, deren Wände über den weit angelegten Bogen: 
nischengräbern mit drei gleichartigen, die Wandfläche beherrfchenden 
und nicht unfünftlerisch ausgeführten Freskobildern gejchmüdt find. 
Zwei davon wiederholen genau diejelbe Szene, das dritte behandelt 
das gleiche Motiv etwas abweichend. An der linfen Wand zeigt 
fih dem Eintretenden zwijchen hochaufgejproßten Blumen mit kräftig 
entfalteten Blüthen eine Maid in Kindsgeſtalt, aber mit den Zügen 
einer ausgereiften Jungfrau. Die reichen Haare jind auf dem 
Scheitel zufammengefnotet. Das eng anſchließende gegürtete Ge- 
wand wallt bis auf die Füße herab. Zwei Schmetterlingsflügel 
wachjen ihr fnapp unter dem Naden hervor. Sie wendet ji von 
links nad) rechts. Im linken Arm lehnt ihr ein mit Blumen ge: 
fülltes Gefäß. Mit befchlender Bewegung ftredt jich der rechte 
Arm nach einem Stuaben, der, ganz unbekleidet, aufrecht daſteht 
und bejchäftigt ıft, mit energifcher Armhaltung aus einem Gefäße 
die gefammelten Blumen in einen vor ihm ftehenden Korb zu 
Ichütten. Auch er ıft von Blüthenfträuchern umgeben. Auf den 
beiden anderen Wandbildern hält fi die Maid fait ganz jo wie 
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auf dem eben gejchilderten; der Knabe jedod) ift mit dem Sammeln 
der Blumen bejchäftigt. Es wäre alfo der Folge des dargeftellten 
Vorgangs entjprechender, wenn das erfte Bild zwischen den beiden 
andern die dein Eingange der Grabfammer gegenüberliegende Wand: 
fläche einnähme. Dieſe Bilder, die wohl am Ende des zweiten 
Sahrhunderts gemalt find, erjcheinen wie Gegenftüde zweier Wand- 
gemälde in Pompeji, auf denen auch die Maid mit den Schmetter: 
Iingsflügeln und mit ihr ein beflügelter Knabe in furzem Gewande 
mit Blumenpflüden fich bejchäftigen. Aber was bejagen fie alg 
Schmud einer hriftlichen Grabftätte? Veranfchaulichen fie die Freuden 
des Jenſeits, die jelige Frühlingsluft, auf die auch der Myſte der 
dionyſiſchen oder eleufinischen Weihen in den Blumenmwiefen der 
Seligen Hoffte?*) Iedenfalls fehlt ihnen jede Beziehung auf eigen- 
thümlich chriftliche Motive. Die Maid mit den Schmetterlings- 
flügeln ift das feit dem dritten Jahrhundert v. Ch. erfcheinende 
hellenische Anfchauungsbild der Seele; zulegt kehrt es im fünften 
Sahrhundert n. Ch. auf den Mofaikbildern wieder, mit denen die 
Gewölbe der Grabfirche der Constantia gejchmüdt find. Immer 
find es diefe zarten, duftigen, meift mit Blüthen durchwirkten 
Slügel, an denen die Seele erfannt wird; ja bisweilen, wie 
in verfürzter Darftellung, erfcheint fie als Schmetterling allein. 
Ob zu dieſer BVerbildlihung das Wort duyn Anlaß gab, 
das nicht bloß die Seele, fondern auch einen Nachtfchmetterling 
bezeichnet? Iſt's der Fall, jo ftellt doch den Urfprung aus 
dem zufälligen Aufammentreffen verjchiedener Bedeutungen in einem 
Worte die finnige Symbolif in Schatten, die an dem Looſe des 
Schmetterling3 ſich die Eigenart der Seele verdeutlicht als unab- 
hängig von der Erdenjchwere beftehend, frei fich bewegend, Licht 
befiedert, aus dem häßlichen Kriechthiere und der engen Puppe zu 


*) Die religionsgefhichtlich höchſt merkwürdige Inſchrift von Doxato (2.—3. Jahr: 
hundert. Heuzey et Daumet, Mission archéologique de Macédoine 
No. 61, S. 128) vergegenwärtigt dieſen Thatbeſtand in treuherzigen, ungefügen 
Diſtichen. Die trauernden Eltern tröſten ſich mit dem Looſe, das Bromius dem 
ihnen entriſſenen Sohn im Jenſeits bereitet. „Et reparatus idem vivis 
in Elysiis.* Dort wird er auf einer Blumenmieje, gezeichnet mit dem Siegel 
der Weihe (oder „von der verjiegelten Einmeiherin® — signatae mystis) 
der Schaar des Dionyſos zugelellt. Denn körperlich unſchön mar er, aber 
feine Seele war von göttliber Schönheit erfüdt; er führte ein keuſches Leben 
in willfähriger Einfalt nad) des Bakchos Befehl (quae tibi castifico pro- 
misit munera cursu — olim jussa deo simplicitas facilis). Gemiß, 
eine beidnifche Grabſchrift mit chriitlihen Anklängen. Dal. Matth. 18, 2 f. 
Bu den entiprechenden hriftlichen Vorftellungen, vyl. Visio Perpetuae cap. 11: 
Factum est nobis spatium grande, quod tale fuit quasi viridarium, 
arbores habens rosae et omne genus floris. 
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fröhlichem Leben in Sonnenjchein und Blumenduft erwadt. Ein 
mal gefunden, behauptete fich das Bid. Es ward zum Typus, 
der die Phantaſie des Künſtlers zu immer neuen Fajjungen bald 
jpielender bald finniger Art anregte. Und jo hat das Bild der 
Piyche durch mehr als fiebenyundert Jahre in der antiken Kunjt 
feine Voltsthümlichkeit bewährt in Statuen und Terrafotten, auf 
gejchnittenen Steinen ohne Zahl, auf Wandgemälden, Reliefs und 
Sarkophagen.*) In der Verbindung von Eros und Pfyche erjchaut 
die Seele ihr höchſtes und reinjtes Glück. „Schwerlich ift jemals 
in eines Menfchen Geist etwas Lieblicheres und Zarteres aufgeitiegen; 
der Beritand ift befriedigt, daS Gemüth erfreut und das Herz ent: 
züdt, und jchlägt dem Werke froh entgegen, welches reizt, ergreift 
und unfere fchönften Empfindungen aufregt; die Kunſt überjchüttet 
ung mit ihren Wohlthaten“. So Goethe in den Bropyläen (11, 8. 
41. 42). Und Herder (Briefe über Humanität VI 75) ruft aus: 
„Wenn Amor und Biyche fich küſſen, meint man nicht, in diejem 
Augenblid, im erjten Gefühl ihrer unfchuldigen Liebe, jproßten 
ihnen Flügel?“ 

Sn der Ffunftgefchichtlichen Entwidelung und Auffafjung des 
Auſchauungsbildes der Pſyche und ihres Verhältnijfes zum Eros 
treten bejtimmte Wendungen hervor. Die Darftellungen der griech: 
Ihen Kunſt tragen ein genrehaftes Gepräge, indem jie die Leiden 
und Freuden der Seele, ihre Schmerzen und ihr Glüd in den 
mannigfachiten Lagen vor Augen jtellen. Auch der Zauber unbe: 
rührter, innerlich beglücter Jungfräulichkeit ift wohl faum ergreifender 
von der antiken Kunjt erfaßt worden. Die Epigramme des Meleager**) 
geben dazu den dichterischen Text. 

„Eros, mehr’ nicht die Gluth der Piyche, fie ſchwimmt ſchon im Feuer. 

Sie wird entfliehen, du Thor; wuchſen doch Flügel aud ihr." — 

An den graufamen Eros foll fie nicht gefejfelt werden; Luchs und 
HZidlein gehören nicht zu einander. — Und wie die Piyche troß 
aller Warnungen in das gejpannte Neß fliegt, da bindet ihr Eros 
die Flügel und quält fie und tränkt fie mit ihren warmen Thränen. 
Aber fie wählte die Qual; fie verbrennt ic) am fiedenden Honig. — 


*) Ein nad) Kategorien geordnctes Verzeichniß mit guter an des Kunſt⸗ 
geſchichtlichen und der religionsgeſchichtlichen Beziehungen giebt M. Collignon, 
Essai sur les Monuments Grecs et Romains relatifs du Mythe de 
Psyche, Paris 1877 (Bibliotheque des Ecoles Frangaises d’Athenes 
et de Rome II). 2gl. außerdem Furtwängler in Roſchers Lexikon der 
Mythologie unter Eros. S. 1370 f. 

**) Antologia Palatina. V 57. 179. XII 80. 132 u. 18, 
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Und wieder, fie muß es erfahren, wie die alte Wunde von neuem 
Ihmerzt, und wie das unter der Aſche glimmende Feuer angefacht 
wird. So bewährt der Pichter, wie daS Bild der Piyche die 
Phantafie fefjelte und anregte zur nedifchen Schilderung des Liebes- 
lebens, feiner Leiden, Kämpfe und Siege. 

Aber damit iſt der Gehalt des Anſchauungsbildes nicht erjchöpft. 
Die Seele hat Ideale und hegt Hoffnungen, die über alle irdifche 
Liebe hinausragen; fie lebt unter dem Eindrud und der Empfindung 
ihres geheimnißvollen Weſens. Die Pſyche ift etwas Vollkommneres 
al3 der irdiiche Leib; fie hat Daher auch eine höhere Beltimmung. 
Hier liegen die Motive, welche in der griechijch-römischen Kunft des 
zweiten Sahrhundert3, in der glüdlichen Zeit der Antonine und der 
frommen Zeit der Severe, der Blüthe gerade der moralijchen und 
religiöfen Symbolik, das Bild der beflügelten Seele zu einem der 
volksthümlichſten machten, das bisweilen in künſtleriſcher Vollendung, 
meilt aber in wohlgemeinter, handwerksmäßiger Unbeholfenheit 
dem Anfchanenden Ewiges und Ueberirdifches vergegenwärtigte. 

Die Pſyche allein oder mit Ero3 vereint erhält ihren Plaß 
in der Grabjymbolif, und zwar in bejonderer Weile. Sie ift nicht 
die Heldin eines mythiſchen Bildercyklus, in den tröjtliche Hoff- 
nungen bineingedeutet wurden, wie dies in den Grabdaritellungen 
aus dem dionyliichen Kreije, den Meernythen, dem Mythus der 
Selene und des Endymion, des Meleager, der Alfeftis, des 
Hippolytos und der Phädra der Fall iſt. Wie auf jenen Fresken 
der Domitillafatafombe bildet fie mit Eros eine Gruppe für id, 
die bald im Mittelpunfte fteht, bald als Einrahmung an den 
beiden Seiten der Bildfläche in wiederholter Darjtellung, Ornament 
und Symbol zugleich. Und die meiſt beigegebenen Bildwerfe aus 
dem dionyſiſchen Streife, die den enthufiaftiichen Subel der vom 
Gott Ergriffenen, oder aus der Meermythologie, welche die Fahrt 
zu den Inſeln der Eeligen andeuten, beweifen, daß hier die Ber: 
einigung von Eros und Pſyche den Gedanken an ewige Glüd 
und himmliſche Liebe erweden foll. Den bedeutſamſten Pla aber 
beanjprucht die Piyche auf den Prometheusſarkophagen, deren über: 
ladener, in einander gedrängter Bildſchmuck und deren beziehungs— 
reihe Symbolik ebenjo dem Kunſtgeſchmack des ausgehenden zweiten 
Sahrhunderts entjpricht, wie ihre jorgfältige Ausführung beweift, 
daß fie nicht aus Sarkophagfabrifen ftammen. In der Grund: 
auffajlung jtimmen dieſe Darstellungen überein, indem fie einerſeits 
Prometheus, den Menjchenbildner und den großen Dulder, anderer: 

Breußiiche Jahrbücher. Bd. XC. Heit 9. 26 
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jeit3 die Pſyche in ihren Schidjalen zur Anjchauung bringen. In 
der Durchführung dieſes Doppelzwedes, in den Beigaben und 
Charafterijtifen bietet jedoch jedes dieſer Reliefs Eigenthümliches. 
Durchweg tritt hervor, daß die Pſyche erſt durch Eingreifen cines 
Gottes mit dem Menfchenleibe, den Prometheus aus finopijchem 
Thone bildete, verbunden ward; aber hier ift3 Athene, welche die 
Pſyche in Form eines Schmetterling auf das Haupt des Erden: 
menschen feßt, dort iſts Hermes, der die wie geängitigt drein— 
chauende beflügelte Jungfrau zu dem Thongebilde des Titanen 
führt, das ihre irdiſche Wohnung fein fol. Und was fie im der 
vergänglichen Leibeshülle erwartet, deuten die Thiere an, Die den 
Prometheus umgeben, wie er mit dem Spatel feiner Schöpfung 
die legte Vollendung giebt, der Ejel, der Stier, der Haſe, Abbilder 
der niederen Triebe, während im Hintergrunde die PBarzen auf 
den fejtbeftimmten Weg des Menſchenlooſes von jeinem Urjprung 
bis zu feinem Ausgang, oder vielmehr feinem Uebergang in eine 
neue Lebensform hinweiſen. So iſt's „der Menjch mit jenem 
Widerjpruch”, den das Kunstwerk verbildlicht, die göttliche Scele 
und der irdiihe Leib, in den fie eingeht wie in ein Ge: 
füngniß. Und wenn dann Eros die Sadel auf den dahingeitredten 
Leib jegt, über deren Flamme er den Schmetterling hält, deutet 
das in diefem Bilderfreis nicht auf eine Reinigung der Seele von 
den Flecken des Erdenlebeng? Wenn dann Piyche in inniger Um: 
Ihlingung fih zu ihm meigt, deutet das nicht auf die Wonne 
himmliſcher Gemeinschaft? Kurz, hier liegen die Grundzüge einer 
mythologijch gefaßten Belchichte der Seele vor Augen, die den 
Glauben an ihren göttlichen Urjprung, an ihre Läuterung und an 
ihre Seligfeit zur Vorausfegung hat. Da nimmt e8 nicht Wunder, 
wenn dag Chriſtenthum gleich dem Typus des guten Hirten und 
des Orpheus auch den Typus der Pfyche fich zueignete, um den neuen 
Glauben und die neue Hoffnung in altgewohnten, allen verftänd: 
lichen Formen vor Augen zu jtellen. Das Chriſtenthum ift par: 
Jam in feinen Anleihen bei der außerchrijtlichen Kunft. Den volfs- 
thümlichen Mythen, die in die Sepulcraljymbolif übergegangen find, 
geht es faſt ausnahmlos aus dem Wege. Aber wenn fih ihn Symbo: 
[tfches bietet ohne beftimmten mythologifchen Hintergrund, fo über: 
nimmt es derartige Motive mit derjelben Unbefangenheit, mit der 
Juſtin oder der Alerandriner Klemens in der helleniichen Literatur 
nach Wurzelfafern der hriftlichen Weltanſchauung forſcht. Und unter 
diefen Motiven iſt Eros und Pſyche nächſt dem guten Hirten am 
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bäufigiten benußt. In dieſem Bilde begrüßt das Christentum, 

was ihm wahlverwandt ift in den antifen Religionen. Das An: 

Ihauungsbild der Pſyche war geeignet, auch der hriftlichen Hoffnung 

einen Ausdrud zu geben. 
* PR * 

Die große Berbreitung dieſer Darftellungen und ihre Volks— 
thümlichfeit legt e2 nahe, daß die Literatur des zweiten Sahr: 
hundert, die den Beziehungen auf Symbole und Mythen mit 
Vorliebe nachgeht — wie reich iſt beifpielsmeife die Ausbeute für 
Pythagoreiſches und Drphifches! — von der Bedeutung der Piyche 
und thres Bildercyflus nicht jchweigen werde. Aber jenen Epi- 
grammen des Meleager, welche Stimmungen und Nöthe der irdifchen 
Liebe wiedergeben und dadurch mittelbar bejtätigen, daß der Hellene 
die Pſyche mit Eros nicht als Kultbild empfand, treten feine 
Außerungen an Die Seite, die in beftimmter Bezugnahme etwa 
den Vorſtellungskreis der Prometheusſarkophage verdeutlichten. 
Dagegen it in dem Roman des Apulejus von Madaura, des 
Zeitgenofjfen der Antonine und des Freundes des Herodes Atticus, 
ein Märchen eingefügt, dejjen Helden eben Amor und Pſyche find. 
E3 ijt die Frage, ob und inwieweit in demjelben reltgiöje oder 
philoſophiſche Motive ich wirfjam zeigen. 

Die Metamorphojen des Apulejus, die er jelbit ein Märchen 
nach Griechenart (fabula graecanica) nennt, Schildern die Schidjale 
eine Sünglings. der in Thejjalten durch feinen Vorwitz in einen 
Ejel verwandelt und nach bunten, nicht jelten auch ſchmnutzigen 
Abentenern, nad) vielfachen Anfechtungen und Gefahren durch die 
Iſis entzaubert wird, um in ihren Myſterien jein bejjeres Selbjt 
wiederzufinden. Faſt dreie von den elf Büchern dieſes religions- 
und fittengefchichtlich gleich wichtigen Nomans find dem Märchen 
von Amor und Pſyche gewidmet (IV 28 — VI25). Eine Alte will 
die von Räubern jäh der Hochzeitgfreude entrijjene Braut durch 
dieſe Erzählung weit von ihrem Sammer abrufen. Und es gelingt 
ihr; Jogar der Ejel, der mit Menſchenohren hört, beklagt jich, daß 
er feine Notiztafeln und feinen Schreibitift befige, um ein fo Schönes 
Märchen (tam bellam fabulam) aufzuzeichnen. Folgendes tft 
fein Inhalt: 

„Es war einmal in einem Stünigreiche ein König und eine 
Königin.” Bon ihren drei Töchtern war die jüngfte, Piyche, „un: 
erlaubt“ fchön, fo daß fie von den Menjchen, die ihre unerreichbare 
Schönheit anftaunten, al3 neue Venus angebetet wurde. Die An: 

26* 
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maßung jolcher Schönheit, die der Göttin der Schönheit die ihr 
gebührende Verehrung raubt, reizt Ddiefe zur Nache. Amor joll 
der Pſyche daher eine unwürdige Liebe einflößen. Im Bertrauen 
auf ihres Sohnes Macht und Gehorfam enteilt dann Venus mit 
ihrem frohlodenden Meeresgefolge in die Stillen Tiefen des Ozeans. 

Die Eltern der Pſyche jpüren den Neid der Götter. Die 
beiden älteren Töchter vermählen fich mit älteren Männern ohne 
Liebreiz, aber an die jüngjte wagt ich fein Freier. Sorgenvoll 
befragt man das Branchidenorafel in Milet. Die Eltern erhalten 
den dunfeln, furchtbaren Spruch: 

Stelle die bräutliche Tochter wie zum Begräbniß gefhmüdet 

Auf des erhabenen Berg felfigen ®ipfel allein. 

Hoffe nicht auf den Eidam, der fterblihem Stamme entiproßte. 

Ahr ijt ein Unbold beſtimmt, graufam wie Piperngezüdt, 

Der fi mit Flügeln erhebt hoch über den Aether. Er bändigt 

Und mit Feuer und Stahl fchredt er die bebende Welt. 

Aupiter zittert vor ihm, es fürchten ihn alle die Bötter, 

Auch in der Unterwelt ſcheut ihn der düjtere Styx. 

Die Ausführung des graufamen Befehls jchieben die Eltern 
hinaus. Aber Piyche jelbit, überdrüjjig der göttlichen Verehrung 
und der ungewijjen Angjt vor der drohenden Zukunft, mahnt zum 
Gehorjam gegen die Götter. 

Sp verläßt denn der feierlihe Zug den elterlichen Palait. 
Trauerfadeln geleiten die Pſyche, die als Todesbraut verhüllt ut. 
Unftillbar ift der Jammer des Abſchieds, ja die Fackeln werden 
von den Thränen der Begleiter ausgelöfht. Dann bleibt Piyche 
allein auf dem teilen Gipfel des Berges zurüd. 

Unvermerft wird die Einfame von dem unfichtbaren Zephyr 
emporgehoben und auf einer Blumenmwieje findet fie fich wieder. 

Bor ſich ficht fie einen Palaft von unausdenfbarer Pracht. „Es 
giebt nichts, was ſich nicht darin findet.“ Sie tritt ein. Sein 
lebendes Weſen erblidt fie, und doch ft fie von Leben umgeben. 
Winde bedienen fie, förperlofe Stimmen geben ihr Antwort, alles, 
was fie begehrt, wird ihr dargeboten, himmlische Muſik erfüllt das 
Haus. Staunend und entzüdt freut fie ji) unbefangen der wun: 
derjamen Einſamkeit. Ste weiß nicht, dag Amor von Liebe ergriffen 
ward, als er ſie erblidte, und daß er ihr wider Willen jeiner 
erzürnten Mutter hier eine hochzeitliche Stätte bereitet hat, wie ſie 
einer Göttin würdig it. 

Und die Nacht ſenkt ſich Hinab mit ihren Schatten. Wie 
Pſyche entjchlummert ut, naht ihr unſichtbar der Gatte und er: 
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freut fi) der Wonne, die der Gott der Liebe allein ganz zu ge: 
währen vermag. Aber das reine Glüdsgefühl, das fie erfüllte, 
jtört daS DBerbot, nicht nach dem Verkehr mit den Schweitern zu 
begehren. Wie fie am erneuten Tage fih all der Herrlichkeiten 
freuen will, mit der fie der ungejehene Gatte umgeben hat, fühlt 
fte fih wie in einem Sterfer, wenn auch in einem jeligen Kerker. 
Der Gatte ſpürts, wie er in der Nacht zurüdfchtt. Da ändert er 
das Verbot: nie joll fie begehren, de3 Gatten Gejtalt zu ſehen. 
Von ihrem Gehorfam Hängt e3 ab, ob das Pfand ihrer Liebe 
göttlichen oder menfchlicden Geſchlechts fein wird. 

Sn den HBauberpalajt hinein ertönen am neuen Tage Die 
Wehklagen der Schweitern, die auf den Bergesgipfel fommen, um 
nach dem Looſe der Pſyche zu forſchen. Auf Pſyches Geheiß ftellt 
ih aucd ihnen Zephyr zur Verfügung. Auf feinen unfichtbaren 
Schwingen gelangen jie zur Schweſter und finden die verloren 
geglaubte, Dbejammerte in unjäglidem Glüd. Da fchlägt ihr 
Mitleid in Neid um, zumal aud ihr eigenes Loos an der Seite 
umerfreulicher Gatten fie drüdt. In dreimal wiederholtem Beſuch 
flößen fie der Piyche Angft und Mißtrauen ins Herz. Ihr Gatte 
wolle ungejehen bleiben, weil er ein Drache fei, wie jener Orafel- 
ſpruch ihr verfündigte; von feiner Grauſamkeit drohe der Pſyche 
der Tod. Aber fie folle dem Ungethüm zuvorfommen und ihm, 
wenn es an ihrer Seite ruht, mit einer Scheere den Wirbelfnochen 
durchſchneiden. 

Die geängſtigte, allzu kurzſichtige und leichtgläubige Pſyche 
bereitet ſich zur ſchuldvollen That. Die Angſt um das eigene 
Leben und um das neue Leben, das ſie unter dem Herzen trägt, 
iſt mächtiger als der Wille zum Gehorſam gegen des Gatten Ge— 
bot. Wie der Gatte ahnungslos entſchlummert iſt, holt ſie die 
Lampe hervor, die ſie unter dem Scheffel verborgen hielt, und 
greift zum geſchärften Scheermeſſer. Da erblickt ſie Amors Waffen. 
Wie ſie dieſe betaſtet, ritzt ſie ſich am Pfeil und ſpürt ſofort die 
Liebe als nagende, verzehrende Flamme in der eigenen Bruſt. 
Dann neigt fie ſich über den Gatten. Wonnetrunken haftet ihr 
Auge auf der unausfprechlichen Schönheit, die ihr entgegenitrahlt. 
Bon diefer Schönheit geht ein Licht aus, in dem das Scheermejfer 
leuchtet und die Lampe hoch aufflammt, als wollte jie jubeln. 
In dem Anfchauen vergipt ſich Pſyche; immer tiefer neigt fie fich 
zum Gatten, fie denft nicht daran, die Lampe zu hüten. Da fällt 
ein heißer Tropfen Del auf Amors Schultern. Vom Schmerz er: 
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wacht er, erhebt ſich und fchweigend entfliegt er. Sie will ihn 
feithalten mit ganzer Straft, aber vermag es nicht, und wie jie nieder: 
gejunfen ift, ftraft der Gatte mit hartem Wort den Bruch des 
Gebotes. Die brennende Liebe trägt Pſyche im Herzen, den Ge— 
liebten hat fie durd) eigene Schuld verloren. 

So hat ihr auch) das Leben Werth und Netz verloren. Nichtſein 
dünft der PVerzweifelten begehrenswerther als das Berjinfen in 
hoffnungslojem Liebesgram. Sie jtürzt ſich in den Fluß. Aber janit 
bettet fie diejer an’3 blumige Ufer, und wie fie das Auge erhebt, 
erblict fie den Ban, der die Nyınphe des Nöhrichts im Flötenſpiel 
unterweilt. Er tröftet die Pſyche und giebt ihr die Weiſung: Bitte 
und juche. Ihr Schmerz und ihre Sehnfucht erhält durch die tröft: 
liche Mahnung Form und Ziel. Schweigend madt ſie jich auf 
den Weg, zu bitten und zu fuchen. 

Während dejjen ereilt die neidischen Schweitern die Strafe, 
aber auch die Welt geräth in Unordnung. Ihre Harmonie ijt ge: 
Itört, Anmuth und Ltebreiz find entflohen. Venus weilt fern in 
der Meereseinjamfeit, und Amor, der alles bindet, wälzt ſich ver- 
wundet und jchmerzvoll auf feinem Lager. Endlich erfährt Venus 
von der gefchwäßigen Möve, wie jo ganz anders ihr Sohn den 
Auftrag ausführte, den fie ıhm gab, und wie er durch Piyches Schuld 
dafür büßt. Ihr eiferfüchtiger Horn über des Sohnes unwürdige 
Liebe iſt nicht zu bejänftigen. VBergeblich reden Ceres und Juno 
auf fie ein. Nur Pſyches Bernichtung kann fie berubigen. 

Und dieſe wandert, um zu bitten und zu fuchen. Sie fommt 
zu dem Tempel des Ceres: „Ob wohl mein Herr hier weilt?“ 
Aehren und Erntegeräth liegen unordentli umher. Da vergißt 
fie für einen Augenblid die eigene Noth und bringt in treuer Sorg- 
falt Alles auf jenen Platz. Doch Ceres darf ihr in Rüdlicht auf 
die göttliche Schweiter fein Aiyl gewähren. Auch Juno, deren 
Altar fie darauf nach ermüdender Wanderung hilfefuchend umfaßt, 
weiit jie zurüd. Venus aber beauftragt den ©ötterboten, als 
Herold der Welt zu verfünden, daß jeder, der ihr der Pſyche 
Aufenthalt nachweist, des ſüßeſten Lohnes von ihr gewärtig jein 
dürfe. 

Da Liefert ſich Piyche der Benus aus. Niemand hat ihr 
Schuß gewährt. Vielleicht wird fie durch dag freiwillige Entgegen: 
kommen mit dem Geliebten wieder vereint. Doch ihr Empfang 
im Balajt der Göttin der Xiebe erfüllt ſolche Hoffnung nidt. 
Der Venus Dienerin, die „Gewohnheit,“ überhäuft fie bei ihrem 


Zur Geſchichte der Pſyche. 399 


Eintritt mit Schmähungen, und „Summer“ und „Sram“ müſſen 
fie auf der Göttin Geheiß züchtigen. Diefe felbjt aber ftellt der 
Gehaßten zunächlt drei Aufgaben, an denen fie zu Grunde gehen 
ol. Während die Göttin zum Feſtmahl der Himmliſchen eilt, fol 
fie einen . Getreidehaufen, in dem Weizen, Gerſte, Hirfe, Mohn, 
Erbſen, Linjen, Bohnen durcheinander gemengt find, nach den 
fieben einzelnen Sorten fihten. In erlahmender Hoffnungslofigfeit 
fißt fie davor. Doch die Ameifen eilen herbei. „Erbarmt euch 
der Sattin des Amor” — fo treiben fie fich zur Arbeit an. Und wie 
Venus Heimfehrt, findet fie daS Werk vollbradht. Aber ihr Zorn 
it nicht befänftigt. Nun fol Pſyche den grauſamen WVildfchafen 
mit goldenem Vlies von ihrer Wolle rauben. Schweigend bricht 
fie auf. Da fäufelt ihr der Schilf den Rath zu, von den Büſchen 
die Sloden zu ſammeln, und fie bringt der Venus das Geforderte. 
Noch nicht genug. Bon jähen Fels donnern in den Abgrund 
die dDunflen Wogen des Styr, Die fich tief unten in Sümpfen 
jammeln; wo fie aus dem Felſen entjpringen, hüten den heiligen, 
wilden Strom zwei furdhtbare Drachen. Aus ihm foll Pſyche 
einen Krug füllen. Gehorſam und eilfertig macht fie ſich auf den 
Weg. Aber wie fie die ganze Furchtbarkeit der Aufgabe erfennt, 
iteht fie da wie entjeelt. Aus dem Rauſchen der Wogen Hört fie 
wie Stimmen: „Was thnuſt du? Hüte dich, flich! Es ij: dein 
Untergang!” Aber „der Sammer der unfchyuldigen Pſyche blieb 
nicht verborgen den ernten Augen der gütigen Borjehung.” Der 
Adler des Jupiter nimmt ihr den Krug aus der Hand, ſchwingt fich 
zum Quell empor und bringt ihn gefüllt zurüd mit dem heiligen 
Waſſer des Stroms, bet dem Jupiter ſchwört. 

Der Venus Zorn jteigert fi) durch den unerwünjchten Erfolg 
der verhaßten Maid, und fie erjinnt die furchtbarjte Probe. Ueber 
der Pflege des Sohnes, der durch Pſyches Schuld darniederliegt, 
it die Schönheit der Göttin verblaßt. Darum foll die Schuldige 
hinabjteigen in die Welt der Todten und von der Proferpina eine 
Büchſe ihres Schönheit3zauber8 heraufholen. Das war zu viel. 
Pſyches ſtumme Ergebung. wandelt fi) in Verzweiflung. Sie 
wählt, um nimmer wiederzufehren, den fürzejten Weg in die Unter: 
welt. Sie cilt auf den Thurm; von feiner Höhe will fie fich 
hinabftürzen. 

Und wieder ein Wunder. Alles in der Welt hat Mitleid mit 
der Gattin Amors, nur die Mutter des Gatten nicht. Der Thurm 
hält mit plöglich vorbrechenden Worten die Verzweifelte zurüd. 
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Er weilt ihr den Weg nach Tänarum, wo der Eingang in die 
Unterwelt zu finden ift; er eröffnet ihr, wie fie fih auszurütten 
babe, um das ungeheure Abenteuer zu bejtehen, und bereitet Jie 
vor auf die Prüfungen, die fie auf dem Wege zur Königin der 
Scyatten erwarten. Zwei Opferfuchen foll fie in den Händen halten, 
um beim Hin: und Rückweg den Höllenhund zu bejchwichtigen, 
und zwei Obolen im Munde tragen zum Entgeld für den Suhr: 
mann, „denn auch unter den Todten lebt der Geiz.” Auf dem 
Wege wird ihr ein Ejeltreiber begegnen, der fie bittet, ihm das 
binabgeglittene Holz auf den Nüden des lahmen Ejel3 aufpaden 
zu helfen. Aber jchweigend foll fie weiterzicehen. Auf dem Fluſſe 
der Todten, wenn Charon ihr die eine Münze aus dem Munde ge: 
nommen hat, wird ſie ein friedfofer Todter anflehen, ihn in den Nachen 
zu heben. Aber fie fol ihr Herz vor unerlaubtem Mitleid hüten. 
Drei webende Weiber werden fie dann angehen, ihren zitternden 
Händen behülflich zu fein zur Förderung des Gewebes. Aber fie 
darf die Opferfuchen nicht aus den Händen lafjen, wenn fie am 
Gerberus vorüber will. Und wenn fie der PBrojerpina naht, darf fie 
das reiche Mahl, das ihr bereitet wird, nicht annehmen. Demüthig 
auf dem Boden fauernd, foll fie einen Biffen groben Brodes be: 
gehren und ihren Auftrag ausrichten. So allein ſei's möglich, daß 
jice die Sterne des Himmels wiederjehe. 

Und Alles beiteht die Pfyche, fchweigend nad) dem Geheiß des 
Thurms fich richtend, und wirklich, mit der gejchloffenen Büchſe, 
welche PBroferpina gefüllt hat, in der Hand gelangt fie zurüd zur 
DOberwelt. Doch da reizt fie der Wunfch, von dem darin geborgenen 
Scönheitszauber ein wenig zu gewinnen, um dem erfehnten Gatten 
noch begehrenswerther zu werden. Sie öffnet die Büchſe. Da jteigt 
Daraus der Nebel der Unterwelt empor und umhüllt fie mit Todten: 
Ichlaf. Sie ſinkt zufammen, unbewegt, nicht anders als ein „Ichlafender 
Leichnam.“ 

Aber Amor wacht in ſich ſteigernder Sehnſucht. Seine Wunde 
iſt geheilt. Durch das Fenſter ſeines Kerkers zwängt er ſich, ſtreift 
der Pſyche den Todtenſchlaf von den Gliedern und zwingt den 
Nebel wieder in die Büchſe. Mit einem unſchuldigen Stich des 
Pfeils weckt er ſie auf. Dann muß er fort. Die Schuld iſt noch 
nicht gefühnt. Aber er tritt vor Jupiter, dem er mit dem Berichte 
von der freuen Liche das Herz rührt. Der Götterbote ruft die 
Götter zur Nathsverjammlung. Bei zehntaufend Groſchen (nummi) 
Strafe ſoll niemand fehlen. Es wird bejchlojfen, daß Merfur die 
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Pſyche zum Olymp emportrage. Der Vater der Götter bietet 
ihr den Trunf der Unfterblichfeit dar: „Nimm’ Hin, Pſyche, und 
ſei unfterblich. Nimmer löfe Cupido das Band eurer Liebe; cwig 
bleibe mit ihm geeint in Hochzeitlicher Gemeinschaft”. Nach feiter 
Drdnung ſammeln ſich jodann paarweije die Götter zum Hochzeits— 
mahle, das Bulfan bereitet, während die Horen Blumen jtreuen, 
die Grazien MWohlgerüche verbreiten und die Mujen fingen. Die 
ewige Harmonie der Götterwelt ift wiederhergeftellt, nachdem die 
Seele mit der Liebe verbunden und durch die Liebe vergottet it. 
&3 erfreuen fich die Unfterblichen in himmliſcher Luſt; zuleßt tanzt 
Venus zum Gelang der Mujen und zum Flötenſpiel des Satyr 
und des Paniscus. Pſyche aber fchenkt dem Gatten als Pfand der 
Liebe eine Tochter, die Wonne. 
* * 
B 

So lautet das Märchen. Aber iſt's wirffich ein Märchen, 
oder iſt's nicht vielmehr eine Gedankendichtung? Herders Urtheil 
iſt ſtark geſteiger: „Amors Gejchichte mit der Pſyche iſt der viel- 
ſeitigſte Roman, der je gedacht ward, über dem ſchwerlich etwas 
Höheres auszudenfen fein möchte“ (Briefe über Humanität VI 64). 
Aber die Anregungen, die von dem Märchen auf Dichter und 
Künstler ausgehen, Icheinen ihm Recht zu geben, ebenfo der Reiz, 
den e3 auf die Forſcher ausübt, die in verichtedenartigen Deutungen 
und Abſchätzungen feines äſthetiſchen und religionsgejchichtlichen 
Werthes wetteifern. Es läßt die Phantafie nicht los und ſcheint 
mancherlet zu verhüllen, was ſich des Nachjpürens verlohnt. 

Lafontaine (1669) hat das Märchen im Barodjtil mit über: 
ladenen Schnörfeln wiedererzählt, Moliere und Eorneille thaten ſich 
zuſammen und verfaßten Pſyche, Tragi-Comedie et Ballet pour 
divertir le roi (1670). Wieland’s Roman, der den Stoff des 
Apulejus übernahm, blieb ein Torſo, Ernſt Schulze (Piyche 1806) 
jeßte dag Märchen in ein „erzählendes Gedicht“ um, und auch 
ſonſt haben ihm lateinifche und deutjche Umdichtungen nicht gefehlt 
(Schütt, Pſyche, ein epifches Gedicht in drei Gejängen 1836. Elſter, 
Die Fabel von Amor und Pſyche nach Apulejus lateinisch und deutich 
metriſch bearbeitet 1854 u. a.). Und der Eindrud auf die Phan— 
tajie der Künftler! Zwar unter den antiken Kunftwerfen erjcheinen 
nur wenige wie Slujtrationen zum Apulejusmärchen. Aber Raphael 
hat nicht nur in den berühmten Dedenbildern der Farneſina, jondern 
auch in köſtlichen Umriſſen (Pſyche, 32 Kompositionen von Raphael, 
geftodhen von A. Gnauth 1834) das Märchen verkörpert; ihm folgte 
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jein Schüler Julio Romano, auch Thorwaldjen. Und neuerdings 
haben außer Thumann’s jüßlichen Bildern Mar Klinger's Rudi 
rungen mit fraftvollem Bathos und allerlei ironifirenden Zuthaten 
der Pſyche Schickſale nach Apulejus gejchildert. 

In diejen Dichtungen und Bildern it durchweg die Geſchichte 
von Amor und Pſyche als Märchen aufgefaßt. Trifft dies die 
Abſicht des Apulejus? Gemiß, gleich der Anfang feiner Erzählung 
atmet durchaus echte Märchenlufl. „ES war einmal in einem 
Staat ein König und eine Königin, die hatten drei Töchter von 
augenfülliger Schönheit”. So verjeht er uns in jene Zaubenvelt, 
in der nicht8 unmöglich ijt, was das Menſchenherz beglüden und 
erichreden fanıt, in der das Wunderbarite und Unbegreiflidjite, als 
wäre c3 natürlich) und jelbjtverftändlich, treuherzig berichtet wird. 
Und fajt jeder Zug der Erzählung findet fein Widerfpiel in anderen 
Märchen: die Eiferfucht der Schwiegermutter auf die Schönheit der 
PBrinzejlin, ihre Sraujamfeit gegen fie, — man denfe an die böje 
Königin im Schneewittchen, — der Neid der Schweitern, — jo die 
Schweltern im Njchenbrödel; der unheimliche Bräutigam, — ein 
Seitenjtüd zu den „verwunjchenen Prinzen“, die durch treue Viebe 
aus ihrer Unnatur erlöjt werden. Die jchuldvolle Neugier der 
Pſyche erinnert an die Gattin des Ritters Blaubart, ihre Prüfungen 
an die Erlebnifje der Allerleihrauh, die Befreiung vom Todesichlafe 
an Dornröschens Erwedung. Und das sprechende Waſſer, der 
redende Thurm, die überall dienjtwillige und hilfsbereite Natur, die 
Ameifen, der Fluß, die Winde, die unfichtbaren Stimmen — jie 
alle erweden vertraute Erinnerungen aus der Kinderſtube. Auch 
Die Art der Pſyche, ihre kindliche Leichtgläubigkeit und ihr rührender 
Gehorſam, ihre Herzensgüte und ihre Harmlojigfeit, ihre Neugter 
und ihr Vertrauen, diefe facılis simplicitas, wie jene Injchrift von 
Dorato jagt, erinnert an die Brinzefjinnen im Märchen. Dann 
Die Sehnſucht nad) dem verlorenen Glück, die Neue, die harten 
Broben, der herrliche Kuhn treuer Liebe — ſie veranjchaulichen 
wie in anderen Märchen das jchöne Wort: 

„Ben nie von Liebe Leid geſchah, 
Geſchah von Lieb' aud Liebe nie.“ 

Und nicht nur im Ddeutichen Volksmärchen finden wir eine 
Menge von verwandten Zügen; überall, wie die Märchenforſchung dies 
nachgewieſen hat, fehren diejelben, oft mit überraſchendem Zuſammen— 
Stimmen von Einzelheiten und Aufbau wieder bei Aegyptern und 
Indern, in nordiichen, neugriechiichen, albaneſiſchen, jlavijchen 
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italienischen Märchen. Es iſt, als wiederholten ich die Leitmotive, 
oHne daß beftimmte Abhängigkeiten ſich nachweijen laffen, wie das 
Rauſchen des Waſſers und der Baummipfel, wenn der Wind fie 
bewegt oder wie die Stimmungen und Rhythmen der Volkslieder.*) 
Wer dieſen Bezügen allein Rechnung trägt, der hat den Eindrud, 
daß Apulejus jener Alten in der Räuberhöhle ebenjo die Gejcdjichte 
nacderzählt habe wie die Brüder Grimm die Märchen der Bauers— 
frau aus Wehlheiden. Und wäre das der Fall, jo hätten wir ihm 
Das einzige treu berichtete Volksmärchen aus dem gricechifchen Alter: 
tbhum zu verdanken. 

Über diefer Eindrud bleibt nicht ungetheilt und ungemiſcht. 
Ein echtes, gewachjenes Märchen wirkt wie Muſik; man denkt nicht 
ans Deuten, die Bhantafie regt jich, wenn die wunderbare Märchen: 
welt in ihrer Bracht emporjteigt. Alles ift im Volksmärchen ein— 
Heitlich, rein, gejchlojfen. Und das Märchen des Apulejus? Gewiß, 
ein echtes Märchen ijt darin verwoben; aber der Weber bleibt ein 
rejleftirender, rhetorifirender, lururtirender Künftler. Seine Zu: 
tHaten lajjen fich abjondern; fie verrathen fich durch gemijje Un: 
gleichmäßpigfeiten in Aufbau und Stilifirung des Ganzen. Es ſetzt 
eine vergeplich benugte Vorlage voraus, wenn Amor der Piyche einen 
Knaben als Liebespfand verheißt, fie dann aber ein Mädchen gebätt, 
Das einen ſymboliſchen Namen trägt. Es entjpricht der Märchenweife, 
wenn die Ereignijje und Berjonen nach der Dreizahl aufgeführt werden, 
drei Schweitern, drei Bejuche des Amor bet der Gattin, Drei Mah— 
nungen und Warnungen des Gatten, drei Göttinen, die mit Pſyche 
fich zu thun machen, Ceres, Suno, Venus, drei Mägde der Venus, 
Drei Prüfungen der Piyche, drei DBlendwerfe in der Unterwelt. 
Aber bei dem legten Hauptjtüd wird die Dreizahl zur Seite ge— 
fchoben. Unvermittelt fommt eine vierte Prüfung Hinzu von ganz 
bejonderer Art, die Hadesfahrt. Hier iſt das Märchenhafte abge: 
ftreift, und das Mythologiſch-myſteriöſe tritt an feinen Plaß. 

Auch die Stilifirung iſt feine einheitliche. Ste entjpricht der 
Haltung des ganzen Romans, in dem Naturwüchjige® und Ge: 
fünjteltes, Hartes und Gemeines, Berjchnörfeltes mit Sinnigem, 
gelehrte Albernheiten mit lebensvollen Beobachtungen zu einer 
abjonderlichen Mifchung verarbeitet find. Der Geiſt rhetoriſcher Ver: 
bildung hat die aufgepugten langen Reden der Götter, ihre mit mytho: 
logischer Gelchrjamfeit vollgepfropften Selbjtcharakterijtifen einge- 


*) Reiche Nachmeile gibt 2. Friedländer, Darftellungen aus der Sittengeichichte 
Roms. 1. 5 Aufl. S. 460-504. 
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geben; die fchwülftigen Gebete der Pſyche find Kunftitüde. Diem 
ſymboliſtiſchen Zuge der Zeit trägt Apulejus in jeinen Namen: 
gebungen Rechnung; das Kind der Piyche heißt Wonne, die Mägde 
der Venus heißen Gewohnheit. Sorge und Sram. Dazu fommen 
die gejchmadiojen Beziehungen auf römische Rechtsſatzungen, un 
denen Apulejus abjfonderliche Freude Hat: Venus erklärt die Che 
Amors für ungültig, weil fie ohne Zeugen gefchlofien fer; gegen 
Pſyche fol das Sklavenrecht angewandt werden; Supiter beruft 
ſich auf das Juliſche Gejeß über Ehefachen. Bejonders aber often: 
bart ſich der fchillernde Charakter de8 Märchens in der halb chr: 
furchtsvollen, Halb karrikirenden Charafteritif der Götter. Venus 
ist die eiferfüchtige Nivalin, die haßerfüllte, zanfende Schwieger— 
mutter, die Tänzerin beim ötterfeft, und dann wieder die al: 
beglüdende Göttin der Schönheit. Amor erjcheint als der muth: 
willige riedensitörer, der Göttliche und Menjchliches auf den 
Kopf stellt, al3 der ungehorfame Sohn, der empfindliche Knabe und 
dann wieder bewährt er fich treu in feiner Xiebe, muthig in ſeiner 
Fürſorge wie ein Lichtes Himmelskind. Merkur wird zum Ausrufer 
erniedrigt, der im Auftrage der Venus zweideutigen Lohn verheigt 
und bei hoher Gelditrafe zum Götterfonzil einladet, dann wieder 
erhebt er die Pſyche als echter Götterbote in die felige Göttermelt. 

Diefe Ungleichmäßigfeiten beweilen, daß dag Märchen von 
Apulejus dem Charakter des Romans angepaßt ift; fie legen des: 
halb den Gedanken an fchriftitellerifche Abfichten nahe. Aber wie 
find Ddiefelben zu bejtimmen? Der einzige Schriftiteller, der im 
Ausgang der Antike fi) ausdrüdlich mit den Märchen des Madau: 
renjer3 befaßt und dabei erwähnt, daß außer diefem der Athencr 
Ariitophountes in feiner Schritt „dag Mikvergnügen“ (Dysarestia) 
überaus ausführlich den gleichen Stoff behandelt Habe, der Afrikaner 
N anciades Fulgentius (Mythologicon II 6) hat die bejtimmteite 
Antwort auf diefe Frage. Er erblidt in dem „Haufen von Er: 
Dichtungen“ eine pjychologische Allegorie, in der fih das Ver: 
hältnig der menschlichen Seele zur himmlischen Liebe daritelle. 
Dem liegt wohl eine richtige Empfindung zu Grunde, aber die 
hölzerne Deutung des einzelnen, die ſich Fulgentius von dieſem 
Geſichtspunkte aus geitattet, ift ein reines Willfürjpiel im Gejchmad 
einer geiltig derarmten Kultur. Das Königreich jei die Melt, der 
König und die Königin Gott und der Weltjtoff, die drei Töchter 
gelten als das Fleifchweien, die Willkür und die Menjchenjecle 
(caro, ultroneitas, i. e. libertas arbitrii, anima), Die Venus jei 
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die Begierde, Cupido die Luft am Böſen und am Guten; daher 
liebe Cupido die Seele. Pſyche joll ihn nicht jehen, d. h. ihre 
Liebe joll rein getjtig fein; fo ſah auch Adam feine Blöße erit, 
als er vom Baume der Begierde (arbor concupiscentiae) gegeſſen 
hatte. Den Schweitern fol Piyche das Geheimniß der Liebe nicht 
enthüllen, d. 5. fie fol nicht den niederen Trieben Raum geben 
(ne carni et libertati consentiat). Die Lampe unter dem Scheffel 
jet die unterdrüdte Slamme der Sehnſucht, die Verwundung des 
Amor durd) den heißen Deltropfen die Befledung durch die Schuld. 

Ob ſonſt das Märchen in der antiken Literatur Spuren Hinter: 
laffen hat, läßt fich nicht mehr nachweiien; denn was Marcianus 
Capella, auch ein Landsmann von Apulejus, in feinen froftigen 
Allegorien*) von Amor und Pſyche erzählt, ift ganz anders ge— 
wandt. Pſyche fei von den Göttern in wetteifernder Gebeluft mit 
allen Gaben de3 Herzens und des Geiſtes ausgeitattet; — 0 be: 
jchenfen im Märchen die gütigen Feeen um die Wette das Königs: 
find bei feiner Geburt. Dann aber verfümmerte Piyche in den 
jtählernen Feſſeln des Amor, bis die Philologie fie zu echter 
Humanität zu erlöjen komme. 

So haben unter der VBorausjegung, daß Apulejus mit jeinem 
Märchen noch einen Unterfinn verbände, die Deutungsverjuche ein 
weites Feld, auf dem fie fich auch wader tummeln. Beziehungen 
auf die Myſterien, den wohl erdichteten thespischen (Creuzer) oder 
den orphiichen (DO. Müller), werden behauptet und bejtritten (D. 
Sahn u. a.) Auch die Trage nad philofophtichen Motiven iſt 
aufgeworfen. Und allerding3 liegen beide Vermuthungen nahe 
genug; denn Apulejus war Blatonifer und rühmte fi), die Weihen 
in nicht weniger als fünf Myjterien erlangt zu haben. Aber haben 
fie in dem Romane des Apulejus jelbit, inSbefondere im Märchen 
einen Anhalt? 

Der „goldene Ejel“ darf als Tendenzroman bezeichnet werden. 
Er mündet aus in eine breit angelegte, begeiiterte Schilderung der 
Myiterien der Iſis und des Oſiris, in denen Lucius, durch der 
Iſis Gnade wieder Menſch geworden, nad) jo vielen Irrfahrten 
und Befledungen Reinigung und Erneuerung findet wie ein 
Neugeborener (renatus). Wie jehr aber dem Apulejus der Ge: 
danfe an die Myſterien im Sinne lag, zeigt im Märchen gelegent= 
lid) das Gebet der Piyche an die Ceres. Die Hilfeflehende zählt 


*) De nuptiis Philologiae et Mercurii. 1,5 f. 
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alles auf, was die Göttin beftimmen fönnte, ihr ein Aſyl zu gewähren, | 
darunter al® Hauptſtück die geheimnigvollen Heiligthümer in , 
myſtiſchen Ciſta (tacıta sacra cistarum), die lichtloje Hochzeit de 
Proferpina ın der Unterwelt und das Wiederfinden der entrühr: 
Tochter bei Fadellidt, die Rückkehr in die Oberwelt und „ie 
übrige, was Eleuſis in Schweigen hüllt, Atticas Heiligrnun‘ 
Und eben dies „übrige“ war die Verficherung, daß der Kirk 
weihte, der die Prüfungen gehorfam und muthig überitand, cz 
lat behaupte in den Gefilden der Seligen. 

Und in der That, die vierte Prüfung der Piyche, die für cz 
Bergottung den Ausschlag giebt, it ein Gegenbild für die Prürunsz 
des Lucius, der in die Myſterien der Iſis aufgenommen wird. T:s 
Märchen und der Bericht des Myſten über feine Weihen (Metam. X 
laufen einander glei; und dies it für die Art des Märchens um 1: 
wichtiger, als eben jene vierte Prüfung, die fonjt belichte Irdren: 
der Stoffe nach der Dreizahl durchbricht, alſo als eigenſte Ja 
des Apulejus erjcheint. 

Sn Diefen Prüfungen wurde eine Art von divina comriä 
vorgeführt. Wie Tamino nnd die Geltebte in Mozarts Juubir.: 
unter wunderbarer Behütung alle Schreden der Natur durt 
ſchreiten müſſen, um das Glück ihrer Liebe zu krönen, jo jatte t 
Myite, ehe fih ihm das große Geheimnig der Weihen ent. 
was dom freiwilligen Tod und von dem guädig gewährten N. 
überliefert wurde (traditio voluntariae mortis et precariae sam! 
erleben. Darauf wurde er zunächjt vorbereitet, zugleich wurd :2 
Enthaltung von „unreinen“ Speijen und geduldiges, ſchweigerde⸗ 
Harren zur Pflicht gemacht. Wenn dann der Tag eridien. 97 
die Gottheit erjchen hatte, mußte er ſich ausrüjten zum Wer: 
durch die Schreden Der Unterwelt. So belchrt auch mic «7 
Hierophant vor dem Schredensgange der Thurm die Pirh:: 7 
eröffnet ihr, was fie erwartet, wie fie fi) vorbereiten und mie ® 
id) benchmen Joll. Und was erfährt der Miyite auf jez 
Prüfungsgange? Apulejug antwortet: „Höre aljo und gi: 
was wahr iſt. Sch bin gemaht der Grenzjcheide des Iodez. ‘2 
überjchritt der Projerpina Schwelle, und dann, durch alle Ein 
geführt, fehrte ich zurüd. Mitten in der Nacht habe ich die 2 
hell erglänzen ſehen; ich trat vor das Angeficht des Wart.s :? 
Unterwelt und der Dberwelt und habe fie aus naht N: 
angebetet.“ 

Was der Myſte jonft auf diefer Wanderung erjchaute, mt 5 
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verfchweigen. Aber wir wiſſen, daß es Schredbilder waren, wie 
fie die Bhantafie in die Unterwelt verjeßt hat, die den Wanderer 
irre machten, ihn von jeinem Ziele ablenften und ihm den Rüd- 
weg verjperrten. So trifft auch die Pſyche auf die drei Fried» 
(ofen, die ihr Mitleid anflehen. Unter diefen ift der Ejeltreiber, 
der fich erfolglos quält, das herabgeglittene Holz zu ſammeln, wohl 
gleichbedeutend mit dem Dfnos, dem Typus der vergeblichen 
Mühen des Uneingeweihten um Ruhe von der Arbeit.*) Und 
dann der Ausgang. Wie der Myſte der Iſis als ein vom Tode Erſtan— 
dener, ein Wiedergeborener, in föftlichem Gewande, mit dem Balmen: 
franze geſchmückt, feiner Bejeligung fich freut, jo wird die Pfyche vom 
Zodegjchlaf erwedt und zu den Göttern erhoben. Das Mahl der 
Götter, an dem fie Theil nimmt, nachdem ihr Supiter den Tranf der 
Unfterblichfeit gereicht hat, entjpricht dem Feſtmahl des Eingemweihten, 
in dem er beglüdt mit den Genoſſen den zweiten Geburtstag feiert. 

Sollten diefe Berührungen des Märchens mit dem Schluffe des 
Romans zufällige jein? Oder reichen jie aus zur Begründung der 
Meinung. Apulejus habe allerdings beabfichtigt, das Volfsmärchen, 
das er übernahm, zu einem Märchen von der Erlöjung der 
armen Seele umzugeltalten? Dann charakterifirt fich das Märchen 
als ein literarisches Gegenſtück zu jenen Darfjtellungen der Grab: 
iymbolif, die wir in der chrijtlichen Katafombe und auf den 
Brometheusfarkfophagen erbliden. Auch fie gehören in eine Zeit, 
die durch plaftiiche Anfchaulichkeit den Unterfinn von geheimen 
Lehren und von jeligen Hoffnungen zu vermitteln ftrebte. Unab— 
hängig ftehen fie neben einander. Aber fie weijen auf die gleiche 
Grundſtimmung und fie vergegenmwärtigen mit verjchtedenen Mitteln 
die Schidjale der Seele, die für die Seligfeit beſtimmt it. 

Zur Behauptung diefer Sdeenverwandtjchaft berechtigt aller- 
dings die Thatlache, daß Apulejus die Helden jeines Märchens 
Amor und Pſyche nannte. Damit verläßt er die Bilderwelt des 
Voltsmärchens. Mag auch Pſyche für ich fein ungewöhnlicher Name 
fein, Amor und Pſyche in ihrer Berbindung erweden bejtimmte 
religtöje und tdeelle Vorftellungen. Dazu kommt, daß Apulejus 
Blatonifer war. Er fennt den Phädrus des Plato, und damit Die 
philoſophiſche Quelle für das Anfchauungsbild der Piyche und für 
die vergeijtigte Deutung ihrer Bereinigung mit Amor. Plato gab 
der volfsthümlichen Vorftellung von dem jelbftändigen, vom Körper 


*) Vgl. Furtwängler, Archäologiſcher Anzeiger (Beiblatt des Jahrb. des archäol. 
Inftituts) 1890 ©. 24 f. C. Robert, Die Nelyia des Bolygnot. 1892. ©. 62f. 
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unterſchiedenen Weſen der Seele ihre philoſophiſche Begründung. 
indem er den Körper als vergänglichen, beengenden Wohnſitz der 
göttlichen Seele faßte und das Ziel der Philoſophie als „Trennung 
der Seele vom Leibe“ beſtimmte. Und vielleicht ſtand er, der 
Philoſoph und Dichter, zugleich unter der Einwirkung eines volks— 
thümlichen Bildes oder Wortes, als er in mächtiger Plaſtik die 
vorwärtsdrängende Sehnſucht der Seele nach der Vereinigung mit 
ihrem göttlichen Urſprunge ſchilderte. 

„Das Weſen der Seele an ſich zu beſchreiben, iſt eine gött— 
liche und weitſchichtige Unterſuchung. Womit ſie ſich aber ver— 
gleichen läßt, dies iſt eine menſchlichere und leichtere.“ 

Demgemäß vergleicht er die Seele einmal „mit der zuſammen— 
gewachſenen Kraft eines befiederten Geſpannes und ſeines Führers“. 
Das Geſpann verbildlicht die auseinanderſtrebenden Triebe; denn 
das eine Roß drängt vorwärts, das andere bäumt ſich widerſpenſtig 
auf. Der Führer iſt das geiſtige Selbſtbewußtſein, das der Sehn— 
ſucht nach der Anſchauung des Göttlichen die niederen Triebe dienſt— 
bar machen will; — auch hier ein tief wahres Bild von dem 
„Menſchen mit ſeinem Widerſpruch“! Dann verweilt Plato bei 
der Seele für ſich. Er ſchildert, wie Eros ihr naht. Im An— 
hauen de3 Göttlichen entjprießen ihr in reizvollen Schmerzen die 
Flügel. Und fie bleibt beflügelt, fo lange fie das Göttliche, das 
ſich ihr darbietet, feithält; aber das Gefieder entjinft ihr, wie die 
welfen Blätter dem Baume, wenn fie von den niederen Trieben ſich 
in Schuld verſtricken läßt. Daher bleibt das Ziel der beflügelten 
Geele, in der Bereinigung mit dem Ero3 ich zu erfüllen mit der 
unausiprechlichen Schönheit der Welt des Weſens und der Wahr: 
heit. So jchwingt ji Pſyche empor aus dem Kerker des Erden> 
leıbes. „Das iſt ein Geheimniß, welches man wohl das allerjeligite 
nennen kann.“ Das find die „wahren Weiden“, die alle Unvoll- 
kommenheit tilgen und alle Schuld erledigen, in denen Pſyche un— 
gehemmt und fieghaft ihres göttlichen Urjprunges froh und gewiß 
wird in jeligem Genujje. Und wer iſts, Der ihr die Kraft zur 
Beflügelung verleiht? Eros, von dem das alte Wort jagt: 

„Sterbliden nun beißt diefer der Gott der geflügelten Liebe, 
Göttern der Flügler, dieweil er mit Maht das Gefieder heraustreibt“. 

Nenn in dem Märchen des Apulejus Supiter der Pſyche den 
Göttertranf mit den Worten darbietet: „Nimm bin, Piyche, und 
jet unjterblih. Nimmer löje Cupido das Band eurer Liebe; ewig 
bleibe mit ihm geeint in hochzeitlicher Gemeinſchaft“, — jo klingt 
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das wie ein Widerhall der platonischen Gedantendichtung. Die 
geläuterte Pfyche wird vergottet. Allerdings, in ihren Prüfungen 
und Zäuterungen treibt fie im Märchen die irdifche Liebe vor: 
wärts; es jcheidet nicht zwischen himmliſcher und irdifcher Liebe 
und läßt einen unmittelbaren Einfluß von den Gedankendichtungen 
de3 Propheten der himmlischen Liebe nicht verjpüren. Und dod) 
erinnert e3 wieder an Plato. Denn bet den Erlebnijjen auf der 
Hadesfahrt Elingen mit Motiven aus den Müyfterien auch platonijche 
Lieblingsideen an. Iſt doch aud) Plato ein Jünger der Myſterien. 
Seine Gerichts- und Seligfeitsmythen tm Gorgias, im Phädon, 
in dem Staate, deren Schauplag die Unterwelt ift, Stehen unter 
dem Einfluß jener Lehren und Hoffnungen, denen auch der dichterijche 
Philoſoph in einer Form Ausdruck verleiht, die zugleich verhüllt 
und andeutet, als wollte auch er hier „unheiliges Volk fernhalten“. 

Wenn daher Der Platoniker Apulejus aus dem gegebenen 
Stoffe des Volksmärchens cin neues Märchen zufammenwebt, zu 
dem ihm feine myltischen Erfahrungen Bilder bieten, wenn ferner 
die Spuren Platos in den Ideen von der Scelenläuterung und in 
der Apotheoje der Pſyche fich zeigen, jo liegt e$ nahe genug, aud) 
für die Hadesfahrt, die bedeutfam aus dem Nahmen des Märchens 
heraustritt, platontsche Erinnerungen nicht abzuweiſen. Unter den 
Eindrüden der Myſterien — wir fünnen die Beziehung zu ihnen 
im einzelnen nicht bejtimmter faſſen — und der platoniichen 
Dichtungen formte daher Apulejus dag Bollsmärchen um zu einem 
Erlöfungsmärcden. In den Schiejalen der Liebenden vergegen: 
wärtigt er, wie die Scele auf dunklen Pfaden den Geliebten jucht 
und, durch mannigfache Prüfungen geläutert, erhoben wird zur 
Gottgemeinschaft. Aber allerdings, dieſe myſtiſchen und ſymboliſchen 
Beziehungen treten nicht rein hervor. Die eigenthümliche Miſchung 
von echtem Märchengut, von trodener Gelehrſamkeit, von frivolen 
Sclaglichtern und tdcellen Motiven tt ein Spiegelbild für die 
Gefinnung der fi wandelnden antiken Welt, die im unrubigen 
Trachten nach neuen Bürgschaften der Seligkeit von ihrer eigenen 
Vergangenheit nicht LoSgelajfen wurde. Quisque suos patimur 
manes, 

* m * 

In einer gährenden und ſuchenden Zeit ſchaffen ſich die gleichen 
Bedürfniſſe, je nach den Einwirkungen, unter denen ſie erwachen, 
verſchiedenartigen Ausdruck. Das zweite nachchriſtliche Jahrhundert 
iſt für die Antike eine Periode von Neubelebungsverſuchen der 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Heft 3. 27 
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Frömmigkeit. Das legte Jahrhundert der römischen Republif trägt wie 
faum eine andere Zeit das Gepräge des Sittenverfalld und der Gott: 
lofigfeit. Die alten Religionen waren dem Gebildeten zu entleerten 
Kulten geworden. Die epifureifche Modephiloſophie verjegte die alten 
Götter in den Ruheltand und bemühte fich um eine religiongloje Ethif. 
Der mit cynifchen Elementen verjegte Neuſtoicismus löſte fie ab. 
Aber ebenſowenig wie der Verſuch des Auguſtus, die alte Religion 
mit neuem Gehalt zu verjehen, wirklich durchſchlug, vermochte die 
jüngere Stoa dur ihren von Sentimentalität angefränfelten 
moralifch-asfetifchen Idealismus einer ausgelebten Weltanjchauung 
Saft und Schwung zu geben. Aber es gelangten die alten Myſte— 
rien zu erneuter Bedeutung. Sie verbinden ethifche und religiöje 
Fermente mit ihren eindrudsvollen Riten, die den Reiz des Ge- 
heimnißvollen gewahrt Hatten. Ihre Weihen werden zu Erlöſungs— 
dramen umgeftaltet. Neben ihnen faffen orientalische Kulte in 
Myſterienform im römischen Weltreich Fuß und loden Die heils— 
durſtige Menge an fi. Zugleich gewinnt der Platonismus neben 
pythagoreiſchen Satungen neue Kraft; er überflügelt den morali: 
firenden Stoicismus. Die edeljten Geister fuchen von neuem bet 
Plato religiöjfe Nahrung und entnehmen ihm Antriebe zu neuen Bils 
dungen. Der Glaube an eine Offenbarung göttlicher Wahrheiten, 
die Hoffnung auf eine Erlöjung aus den Feſſeln der irdiſchen 
Lerblichkeit beherricht die Gemüther. Man ſuchte nah religtöfen 
Bürgschaften für den veredelten Sclbiterhaltungstrieb, der ſich auf 
die Güter richtet, die den Menschen über die rein irdischen Xebens: 
bedingungen erheben, und fand jte in der Berfündigung einer 
Heils- und Erlöfungslehre, die durch Neinigungen und Weihen 
den Weg zu den Höhen der Seligfeit Jicherte. Und eben dieſe 
Sdeen, die Idee der Offenbarung und die Idee der Erlöjung der 
Bewegung, die unter dem Namen des Gnoſticismus zujammen- 
gefapt wird, im Laufe des zweiten Sahrhundert3 fich mächtig ent: 
widelt. Kühn greift fie nach der Erbjchaft der antifen Religionen 
und zugleich will fie fich des jugendlichen Chriſtenthums be— 
mächtigen. Sie beansprucht, eine untverjelle Offenbarungsreligion 
für die antife Welt zu jchaffen. 

Das Erlöſungsmärchen des Apulejus ift in eben den Beit- 
läuften entitanden, in denen der Gnoſticismus werbend und erobernd 
in immer neuen, einander verdrängenden Bildungen emporwucherte. 
Läßt ſich eine Wahlverwandtfchaft zwiſchen beiden nachweiſen? 


Zur Geſchichte der Piyche. 411 


Was jener Fabel von der Seele ihren einzigen Reiz giebt, ift die 
Verbindung von Märchenduft und Ahnungen des reiniten Glücks, 
das die Durch Prüfungen geläuterte Seele erwartet. Ganz anders 
muthet der Gnoſticismus an. An Stelle jenes Märcheneinfchlags 
bietet er in phantaftiichen Spekulationen eine neue Mythologie. 
Zahlenmyſtik, perfonifizirte Ideen, fremdartige Götternamen werden 
zu abgeſtuften Gruppen vereinigt, welche Die Harmonie der Schöpfung 
in feftbejtimmten Grenzen aufrecht erhalten. Gewiß, der Einjchlag 
jenes Märcheng und der gnoftifchen Geheimlehre ift grundverjchieden, 
aber hier wie dort wirkt die gleiche treibende Kraft. Auch die 
Erlöfungsmythologie der Gnoftiker, jo bunt und verworren fie in 
ihren einzelnen Ausgeitaltungen erjcheint, wird in Bewegung ge— 
halten durch die Frage nad) der Befreinng der armen Seele von 
der Knechtſchaft des Erdenloojes. Sie verfündigt und verbürgt ihren 
Zugehörigen ein Uebermenſchenthum der Erlöjten durch Vereinigung 
mit der Gottheit. 

Unter den gnoftifchen Syſtemen bezeichnet dag des Aegypters 
Valentinus, der ein älterer Zeitgenoſſe des Afrifaners Apulejus 
war, einen Höhepunft. Es bringt neben orientalifchen Religions 
motiven, welche die ältejten gnoſtiſchen Bildungen in ſchwer durchs 
fihtiger Weije beherrfchen, auch, wie jchon fein Beftreiter Hippolytus 
es nachweilt, pythagoreifhe und namentlich platonische Motive 
zur Geltung, denen es den Charakter von Myjterien giebt. So ver- 
wandelt Balentinus die düfteren Religionsträume jeiner Vorgänger, in 
denen Myſtik mit Yauberei fich verbindet, in ein Lichtes Erlöſungs— 
drama. Die Heldin deffelben iſt die Sophia, der gefallene und 
erlöjte Neon göttlichen Urfprungs. Das Schidjal der Sophia aber 
it mit dem ihrer Kinder verwachjen, die gleich ihr den Stempel 
göttlichen Urfprungs tragen und fi) von ihr und zu ihr den Weg 
der Erlöfung weten lajfen. Sie wird mit ihnen angejchaut als 
Piſtis-Sophia; denn der Glaube des Önoftifers iſt ewige, göttliche 
Weisheit. Sein Weisheitäglaube erweilt ihn al3 Glied der Arifto- 
fratie der Erlöften, die durch ihr pneumatiſches Wefen über Die 
Kinder der Erde, die Pſychiker und Sarliker, erhoben find, über 
alle aljo, die an ihre niederen Triebe und ihre zeitlichen Nöthe 
durch ihre Natur gebunden find in dem Gefängniß der unter- 
himmlischen Welt. Zu dem Ziele nun, das ihm fein göttliches 
Weſen ſteckt, gelangt das Kind der Sophia durch die gnoftijche 
Geheimlehre. Diefe weilt ihm einen weiten und jchwierigen Weg, 
indem fie eine transzendente Weltkarte entwirft, die Erde, Himmel 

27* 
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und die Welt über allen Himmeln umfaßt. Der Weg der ein 
gemweihten Seele, die zur ewigen und unveränderlichen Lichtwelt 
wandert, erinnert an die Pfade, die Dante zurüdlegt, wie er 
durch die fieben Kreiſe des Fegefeuers, und dann über das irdiiche 
Paradies Hinaus durch die fieben Blanetenhimmel zu dem Sternen: 
gürtel des Thierfreifes, und endlich dur) den Umfchwung des 
kryſtallenen Himmels zum Anjchauen der unaugjprechlich herrlichen 
Welt emporgeführt wird. Und wie der prophetijche Florentiner 
der zuverläffigen Führer durch diefe Welten nicht entbehrt, fo öffnet 
der eingeweihten Seele ihr Offenbarungswifjen die verjchlojjenen 
Pforten. 

Die Vorausfegung für dieſe überreich ſich entfaltende Er: 
löfungsmythologie ift das antike Weltbild, das auch Dante für jein 
unvergängliche3 Gedicht die Kormen lieferte und das big zu den 
Tagen des Kopernifus troß aller verfchiedenen Namen, mit denen 
die einzelnen Theile, Gebiete und Sträfte belegt wurden, in feinem 
Grundriß fich gleich blieb. Danach ift unjere Erde, der Mittelpunkt 
des Weltalls, überwölbt von den Sphären, welche die fieben Planeten 
. beherrfjchen. Sie werden mit üderirdiichen Herrichern bevölfert. 
Der Gnoftifer verjegte in jeden der jieben Planetenhimmel einen 
Wächter, der in einer undurchdringlichen Waberlohe thront. Die 
fiebenfach gegliederte Planetenwelt ift umgrenzt und umſchloſſen 
von dem Himmel des Thierfreifes mit feinen zwölf Sternbildern. 
Diefe Sternbilder in ihrem ewigen Feuer find Die Thore zu der 
Welt des Wejens und der Wahrheit, aus der alle göttlichen Keime 
und Kräfte auf die Erdenwelt fommen und zu der alles Göttliche 
wieder empordrängt. Das it der überhimmlische Ort, den, mie 
Plato jagt, „nie einer von den Dichtern hier befungen Hat nod) 
je befingen wird.“ 

Unter den undurchdringlichen ISölbungen des Planetenhimmels 
lebt der Menjch an die Erde gebunden. Wenn er den Funken 
überhimmlischen Weſens in ich trägt, ſehnt er fich nach der Welt 
feines göttlichen Uriprungs. Aber wie dringt er hindurch? Wie 
wird er befreit von dem Sterfer des Erdenleibes, um als ein lichtes 
Himmelswejen die unaustprechlide Wonne der Vereinigung mit 
dem Göttlichen ungetrübt und ımerjchöpflich zu genießen? 

Die Gnoſis des Balentinus giebt auf diefe Fragen eine Ant 
wort, Die ſich weit über die Dülteren und graujamen Bilder der 
Winkelmyſterien der orientalischen Gottheiten und ihrer gnoſtiſchen 
DBlutsverwandten erhebt. In dieſen werden die übernatürlichen 
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Mächte, welche die Himmelspforten bewachen, in's Fratzenhafte 
und Unheimliche verzerrt. Ihre Namen ſind barbariſche Zauber— 
worte. Die muß in feſtgeſetzten Formeln der Eingeweihte ſich in's 
Gedächtniß prägen, damit ihm das überirdiſche Feuer, in dem dieſe 
Mächte thronen, den Durchgang nicht wehre. Wie im Märchen 
der Berg Seſam auf das Geheimwort ſich aufthut und Zugang 
zu den verborgenen Schätzen gewährt, ſo bewältigt durch das 
Zauberwort der Gnoſtiker die feindlichen Mächte. Seine Erlöſung 
ift Zauberei. 

Die Gnoſis des Valentinus verläßt diefe dumpfen Niederungen 
des Aberglaubens. Sie will dem Eingeweihten enthüllen, wie er 
troß jeines göttlichen Weſens zu einem Gejchöpf der Schuld und 
der Sehnjucht geworden ift und ihm die Kräfte mittheilen, durch 
die er die Bande zerreißt, die ihn an das Irdiſche und Gemeine 
fejfeln. Deshalb eröffnet fie ihm das Geheimniß der Schöpfung 
des Himmel3 und der Erden und die Wege zur Erlöjung. Ihre 
Geheimlehre gliedert fich au einer divina comedia von vier Akten. 

Der erite Alt. Am Anfang war in vollendeter Harmonie Die 
Welt des Pleroma, in ſich paarweise gegliedert, allen Reichthum der 
Kraft und der Wahrheit in fich bejchließend. Der lebte in Der 
Reihe der vollfommenen Aeonen war die Sophia. Sie wird ergriffen 
von dem Drang, ic) mit dem Urgrund alles Seins, dein Bythos, 
der mit dem Schweigen (Sige) verbunden ijt, zu vereinigen. Eigen 
willig verläßt fie den ihr zugeiiejenen Plat, um in ihm daS Un- 
ihaubare anzufchauen. So ijt die Harmonie geftürt. Die Schul: 
Dige wird ausgejtogen aus der Welt des Pleroma. 

Der zweite Alt. Die ewige Liebe verläßt den gefullenen Neon 
nicht. Ein Netter wird gejchaffen, der die fchuldvolle Sehnſucht, 
durch Die fie fortgerijfen ward zur Störung der vollfomnenen 
Harmonie, von ihr ablöft. Aus dieſer Sehnjucht entjpringt die 
untere Sophia, die Achamoth. An ihrem Urfprunge haftet die 
Schuld der göttlichen Mutter. Und während die geläuterte Mutter 
wieder aufgenommen wird in die Melt des Pleroma, die ſich nun: 
mehr fejt und undurchdringlich abjchließt, irrt ihr Kind unjtät 
außerhalb der unüberjchreitbaren Grenzen umher. Zwar aud) gütt- 
lichen Urſprungs fehlt ihm die zufammenhaltende Kraft. Sie ift 
in Gefahr, in gejtaltlofes Nichts (üropyia) zu verfallen. Aber nichts 
Göttliche darf verloren gehen. Auch ihr wird ein Netter aus der 
wiederhergejtellten Harmonie der vollfommenen Welt gejandt, der 
der Formloſen fejte Geftalt und der Kraftloſen Kraft zum Leben 
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verleiht. Wie fie nun ihren Retter und den Heiligen Geiſt, der 
ihn begleitete, erjehaut hat, da erwacht mit der Lebensform, die fie 
empfing, auch in ihr die Sehnjucht nach der Vollfommenheit, in 
der ihre Mutter Ruhe gefunden hat. Sie hat „den Hauch der 
Unvergänglichfeit gejpürt“. Allein den Grenzwall, mit dem die 
Welt des Pleroma fich abjchloß, vermag fie nicht zu überjchreiten. 
So jeufzt und flagt fie in brennendem Verlangen. „Sie iſt be: 
trübt und ganz rathlos, indem jie darüber fann, wer ihr Bildner 
war, wer der heilige Geift, wohin er gefummen, wer die Gegen: 
wart beider verhinderte, wer ihr neidete den fchönen jeligen Anblid“. 

Der dritte Alt. In der Sehnſucht und den Schmerzen der 
Achamoth regt ſich ihre göttliche Natur. Daher wirken diejelden 
ſchöpferiſch. Sie jchafft nach dem Bilde, das fie in der Erinnerung 
trägt. In der vollflommenen Welt möchte fie fich fpiegeln. Ihren 
Gejchöpfen aber haftet die unbefriedigte Sehnſucht der Mutter an, 
und zwar in verjchiedenem Grade, je nachdem deren jchöpferiiche 
Thätigfeit mehr oder weniger dadurd) bejchwert und gehemmt wurde. 
So entjteht in einer Stufenfolge, die den Abjtufungen jener Affekte 
der Schöpferin entjprechen, die unterhimmliiche Welt. Sie erfüllt 
Die unermeßliche Leere, in welcher die fehnjuchtsvolle Achamoth 
außerhalb des Bleroma umherirrte, als eine Welt beſchränkter Geiiter, 
die in Berfennung ihrer Beſchränktheit fich wiederum als Schöpfer 
bethätigen wollen. Die fieben Himmel der Planeten wölben ſich 
über einander, jeder hat feinen Herrſcher. Zuletzt, am weitelten 
entfernt von der überhimmlijchen Lichtwelt, wird die Erde erjchaffen, 
die Mohnftätte der Menfchen. Und der Menjch erhält den Erden: 
leid, aber zugleich gliimmt in ihm ein Funke göttlichen Wefens, der 
auch ihm Anwartjchaft giebt auf Erlöfung und auf Erhebung ın 
jene Welt, der die Mutter der unterhimmlifchen Sphären ihren 
wenn auch mit Schuld behafteten Urjprung verdanft. 

Und nun der leßte Alt, die Erlöfung, deren Bollzug die wahre 
Gefchichte der Menjchheit ift. Um des Gottesfunfens willen, der 
den auserwählten Kindern der Achamoth, den Pneumatikern, nidt 
entzogen ift, bleibt die Erde Gegenitand der Fürforge des Pleroma. 
Ein neuer Heiland wird entfandt, der fich jcheinbar in Menjchens 
weſen verkleidet. Er ſammelt, ohne daß die unterhimmlischen Macht: 
haber es verjtchen, die Gejchöpfe, die den göttlichen Lichtfunfen, 
„den Samen des Pleroma“, in ſich tragen. Ihnen offenbart er 
die Wahrheit über das Wefen der Dinge, indem er fich von ıhnen 
fragen läßt nach allen, was das Siegel der Weltgeheimnijje lölt. 
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Damit giebt er ihnen die Macht zum Durchjchreiten des Feuer: 
himmels und zum Durchdringen des lebten Grenzwalls. Und fo 
gehen fie endlich mit ihm und mit der von al’ ihren fchmerzlichen 
Affekten befreiten Mutter ein in die Harmonie der vollfommen 
überhimmlijchen Welt. — 

Das Weltendrama der Balentinianer, deſſen Grundzüge ohne 
NRüdficht auf Die mannigfachen Beräftelungen hier wiedergegeben 
wurden, hat zur Heldin die nach Erlöfung fuchende Sophia. Die 
nach dem Geliebten tradhtende Seele im Märchen des Apulejus ift 
ihr Schickſalsgenoß. Unter verfchiedenen Namen, Antrieben und 
Bedingungen wandeln beide den gleichen Weg. In ungetrübter 
Harmonie genießt Amor und Piyche das Glüd der Liebesgemein- 
ſchaft, deſſen Beſtand an dem Gehorfam der Piyche hängt. So 
it die Sophia in der Harmonie des Pleroma mit dem Genoffen 
verbunden; wenn fie ihren Pla in jeligem Genügen behauptet, 
genießt fie ungejtört die Wonne unfchnldiger Liebe. In Pſyche 
wird der fjchuldvolle Wunjch erwedt, den unfichtbaren Gatten zu 
jchauen; fie giebt ihm nach und verfcherzt ihr Glück. Amor verläßt 
fie zürnend. Ausgeſtoßen aus dem Götterfit ihrer ftillbeglücten 
Gemeinfchaft muß ſie umberirren. Aber zugleich iſt durch ihre 
Schuld die Harmonie der Götterwelt gejtört und alles Schöne und 
Gute verfällt in der Welt. So erfüllt auch die Sophia der unge- 
horjame Drang zum Anjchauen des unfaßbaren Urgrundes der 
Dinge. Sie fragt fich: „wer neidet mir den Anblid”? Und wie jie 
die ihr gejegte Schranfe überschreitet, iſt Ausſtoßung ihr Loos. 
Aber die Harmonie des Pleroma ift geſtört. Die heimathloje 
Pſyche will fich vernichten; der heimathlofen Sophia droht ein Ver: 
fall in chaotifche Unform. Aber der Pſyche giebt Pan die Kraft, ſich 
zu jammeln: „bitte und fuche”. Der Sophia-Achamoth giebt der 
Netter neuen Halt. Nach) der Weifung des Ban findet Piyche 
durd; harte Proben den Weg zur Läuterung und zur Sühnung, 
jchweigend und geduldig lernt fie gehorchen; durch den Netter wird 
der Sophia: Achamoth die Kraft gegeben zur Selbitbejcheidung in 
erlöfungsbedürftigen Schöpfungen. Und wie denn der Netter den 
Geſchöpfen der Sophia ebenjo wie ihr jelbjt das Rüſtzeug giebt zur 
Bollendung des Wegs der Erlöjung, fo unterweilt der Thurm im 
Märchen die Pſyche, damit fie ven Gang in die Unterwelt beſtehe. 
Hier und dort verleiht übernatürliche Hilfe die Kraft zur Vollendung 
der Prüfungen und zur Erlangung des höchiten Guts, der Ver: 
gottung. Hermes erhebt die Pſyche zum Olymp und führt fie ein 
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in den Götterfaal, wo ihr Jupiter den Trunf der Unjterblichkeit 
Darbietet und den Gatten gewährt; der Netter nimmt die Achamoth 
mit ihren Kindern auf in die Harmonie der Welt, die über allen 
Hunmeln thront. Die Erlöfung it vollbracht; die Sehnjucht ward 
gejtillt und erfüllt; die himmlische Liebe triumphirt. So ſchließt 
die divina comedia des Valentinus und des Apulejus Erlöfungs: 
märchen. 
* F * 

Ueberbliden wir die Stoffe aus der Gejchichte der Pſyche, wie 
wir fie in verjchiedenartigen Denfmälern de3 zweiten nachehriltlichen 
Jahrhunderts fanden. Wie in gleichlaufenden Linten, ohne jid) 
unmittelbar zu berühren, und in verjchiedenen Farben zeigen jte 
verwandte Bilder. Man darf von einer Familienähnlichkeit der 
leitenden Gedanfen reden. Amor und Piyche in der altchrijtlichen 
Grabſtätte — ein Bild der Seligfeit; Amor und Piyche auf den 
Prometheusſarkophagen — eine Berbildlichung der dunklen Seelen: 
pfade vom Urjprung bis zur Erhebung in die Göttermelt; die Pſyche 
im Märchen, die Pſyche-Sophia in dem Gnofticigmus — überall 
iſt's dieſelbe Sehnſucht nach Erlöfung, nad) vollflommener Dar: 
jtellung des Göttlichen, deſſen Regen der Menjch in fich jpürt, eine 
Sehnjucht, wie fie Plato für die hellenische Welt zuerjt, jei es angeregt 
durch die Myſterien, jet es jelbit die Myjterten veredelnd und bes 
fruchtend, zum flaffischen Ausdruck brachte. Und diefe Stimmung: 
bilder der Kunft und Literatur, denen ſich Berwandtes aus Plutarch 
und den Anfängen des Neoplatonismus anreihen läßt, gehören alle ın 
Die Zeit des langjamen Niedergang der Antike, in der das jugendliche 
Chriſtenthum den Kampf mit den Kulturmäcdhten der Vergangenheit 
auf Sein oder Nichtjein beitand. Inſofern haben fie nicht bloß 
gejchichtliches und äjthetifches Interejfe, als Zeugniſſe der arınen 
Seele von ihrer Sehnjucht nach der Erlöfung. Sie beleuchten aud) 
die Eigenart des Chriſtenthums. Denn im Gegenſatz zu ihnen 
enthüllt fich die jieghafte Kraft jener einfachen Predigt, deren Kern: 
gedanken frei fich halten von jeder Verflechtung mit mythologijcher 
Pragmati. Das Evangelium fennt feine Erlöjung durch Ber: 
wandelung und Zaubermadt; es führt die Seele auf pſychologiſch 
fontrolirbaren Pfaden vom Glauben zur Liebe und Hoffnung; es 
zeigt, wie der Glaube vom Schuldbewußtjein ſich befreit und durch 
die Liebe fich auswirkt. Aber allerdings, jene platonijchen und 
»noſtiſchen Ideenkreiſe haben auch das Chriſtenthum mächtig an: 

„. Mancher Chriſt wurde cin Gnoftifer, und Eros mit Pſyche 
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Ihmüdt manche altchrijtliche Grabſtätte. Der centrale Gegenſatz 
der Grundanſchauungen jchloß Berührungen in der Beripherie nicht 
aus. Mar Klinger hat auf feinem Bilde „Chriſti Einzug in den 
Olymp“ die Pſyche dargeitellt, wie fie jich von Amor losreißt und 
in Jingebungsvollem Bertrauen an Chrijtus anflammert. So er: 
Icheint fie wie ein Symbol des Gnojticismus, während Amor in 
jeinem entrüfteten PBroteft gegen den einziehenden Triumphator wie 
ein Symbol des erneuerten Platonigmus dafteht, der das Evange- 
tum auf Tod und Leben befehdet. Und in neuen Formen find 
die alten Gegenjäße auch noch heute die gleichen; und dazu fommen 
noch manche andere. 


Trunkſucht, ein Symptom. 
Bon 
Sidney Whitman. 


Tiefe große Plage, dieſer Fluch. 
bedenken wir das Alle, ift ein natio— 
naler Fluch, ein Unglüd, eine 
Schande. 

Mr. Bludftone in Liverpool 


Das wahre Mittel, Mißbräuche 
auszuroiten, ift bis an ihre Duelle 
zurüdzugcehen. 

Nobespierre in Artois. 


Stellen wir uns einen wohl überlegenden Soztologen, Phy— 
fiologen oder Pſychologen vor, der nach einer Reihe von Jahr— 
hunderten unbefangen das ungeheure jtatiltiiche und polemiſche 
Material unterjucht, betreffend Getränke, Trunkſucht, Trunfenbeit, 
Alkoholismus, ihre Urjachen, ihre Folgen und ihre Heilung: 
Temperenz, Teetotalismug, Entjcheidung der Gemeinden, wie wir 
e3 gegenwärtig in Großbritannien Jammeln. 

Eine jährlihe Abjchägung des Getränfeverbrauchs, ſich belau— 
fend auf 2800 Millionen Marl. Der Schmug und die Ver: 
fommenbeit in unferen großen Städten,*) wo die ftatiltifchen Auf— 


*) Es ift feftgeftelt, daß in Edinburgh täglidh 40000 M. für alkoholiſche 
Getränke ausgegeben werden — mehr als die Einwohner für Die Mictbe 
ihrer Häufer bezahlen. In London werden im Laufe des Jahres 1 von 175, 
in Birminaham 1 von 156, in Mandefter 1 von 71 und in Xiverpool 
1 von 50 Einwohnern wegen Trunkenheit feilgenommen, 160000 8er: 
urtheilungen wegen Zruntenheit werden aljährlih allein in England 
und Wales gefällt (Evening Standard, 18. Februar 1899). Ba nun 
Auheftörung mit Zrunfenheit zufammen erft eine Berurtbeilung hervor 
rufen fönnen, jo geben dieſe Zahlen einigermaßen ein Bild, wie ver» 
breitet das Laſter des Trunkes ift. Undererfeit3 muß geredhtermeife 
binzugefügt werden, daß hier wie bei allen derartigen ſiatiſtiſchen Be 
rehnungen, mehrere Berurtheilungen ein und derſelben Perſon als 
getrennte Fälle behandelt werden. 
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zeichnungen über die Zrunfenheit unter Frauen und felbjt unter 
Kindern die Verzweiflung der Philanthropen bilden. [Im Sahre 
1881 wurden 4329 finnlos betrunfene Frauen in den Straßen 
von Glasgow aufgegriffen. 1891 war die Zahl bis auf 6 120 
angewachjen. (Daily Paper.)]| Im Jahre 1893 wurden in Liver: 
pool nicht weniger als 2378 Kinder betrunfen feitgenommen, 
113 unter zehn Jahren (Daily Paper.) Die außerordentliche 
Verbreitung der Pfandleihanftalten, deren Thüren für die Bevölfe- 
rung Diele jo reichen Landes die Stelle der Kirchenportale ein: 
genommen haben. (Ueber 39 Millionen Pfandſcheine werden jährlich 
in London ausgegeben). Das erjchredende Rowdythum und Die 
Brutalität auf unferen Rennpläßen, an den Bantfeiertagen, bei den 
Erntefeften, den Sommerausflügen, und last not least das unaufge- 


dedte Häusliche Elend, das niemal3 ganz an's Tageslicht fommt, in 


Zaujenden und Abertaufenden von Haushaltungen jeder Klafje, und 
defien Quelle deutlich auf den Feind, den Trunf, zurüdzuführen ift. 
Zulegt die Verbrecher: und Wahnfinnigen:Statiftif und die Beweis— 
urfunden unferer Ehejcheidungsprozejfe. Ueber diefen legten Bunft 
fönnen nur die Verzte und die Geijtfichen genaue Daten angeben. Doc) 
fann fejtgejtellt werden, daß im ganzen Vereinigten Königreich e3 
wohl faum einen einzigen praftifirenden Arzt, noch angejtellten Geiſt— 
lichen geben möchte, der Hierzu genaue Angaben machen würde. 
Der Schreiber iſt befannt mit einem Londoner Arzt nur mit einer 
Durhjchnitts:Familienpraris, der eine ganze Sammlung von An: 
denken aufweifen fünnte, Geſchenke von kranken ‘Batientinnen, Die 
alle an Delirium tremens geftorben find. 

Auf der anderen Seite wieder eine ganze Reihe von An: 
ftrengungen der privaten und öffentlihen Wohlthätigfeit für die 
Sache der menschlichen Würde und Glüdjeligfeit, wie die Welt nie 
vorher gejehen hat. Halb Irland, den Alkohol meidend durch die 
Bemühungen eines einzigen Mannes (Bater Matthew), freilich nur 
für einige Zeit, und um fpäter wieder dem „Orater“ (Schnaps) 
mehr al3 je zu verfallen. (Sn Irland beliefen fich die Verur: 
theilungen wegen Trunkenheit im Sabre 1882 auf 201 auf je 
10000 Berjonen. 15000 ZTrunfenbolde wurden in Dublin in einem 
Sahre fejtgenommen. Bon diejen waren 5000 Frauen. (Daily Paper.) 
Ein volles Drittel unferer indischen Armee, befehrt zur ſtrengen 
Enthaltfamkeit*). Ein Bund, aus unjerer Mitte heraus entitanden, 


*) Lord Roberts hielt vor einiger Zeit eine Rede, in der er konjtatirte, 
daß von den 60000 britiihen Soldaten in Indien 20000 ftrenge 
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der feine Anhänger zu Hunderten und Tauſenden zählt, die Heils— 
armee, die fich Alle jtreng des Alkohols enthalten. Teetotalismus 
an allen Enden des Landes hervorbrechend, und Doch feine merfbare 
Verminderung des Trunfes und feines Elends. Im Gegentbeil, 
eine feite und ftetige Vermehrung des Alfoholverbrauhs und der 
ihn begleitenden Erjcheinungen. 

Sicher werden Diejenigen, die nach ung fommen, wenn ſie 
dieſe Fakta prüfen, zu dem Schluß gelangen, daß e3 eine jcheup;: 
fiche, verheerende Krankheit gewejen jein muß und eine entſegliche 
Berihwendung oder faljhe Anwendung der Energie, mit der man 
dagegen anfämpfen follte. 

Bon dieſem Punkt aus Schlagen wir vor zu handeln und 
immer wieder zu betonen, daß ein weiterer Gelichtsfreis nöthig it, 
um die Situation klar zu ftellen und vor Allem ein gründlicheres 
Studium der menschlichen Natur. Denn Trunkſucht ijt viel mehr 
eine Sache der Phyſiologie, der Nerven, der Piychologie, ale der 
Ethik. Die Getränfe-Statiftif it der Neurometer der menjchlichen 
Gejellihaft. Der Einfluß der Moral hat hier ein Ende. 

Martin Luther jchlug die Mißbräuche der Römifchen Kirche 
von einer Klofterzelle aus; aber erjt nachdem er in Rom gelebt 
und mit feinem fchlichten teutontichen Sinn ihre Quelle in der 
Siebenhügelftadt felbjt entdedt hatte. Und wir in unjerer Rath: 
[ojigfeit jchweifen Heute in weite ‘Ferne nach einem Heilmittel. 
Und wir glauben, wir fehen eins, aber wir fehen nicht jo flar 
wie der ſächſiſche Münch einſtmals gejehen Hat, nicht weit genug 
nach allen Seiten. 

Wir jehen die enge Grenze in der Anſchauungsweiſe unjerer 
enthufiaftifchen Neformbeftreber und beklagen dies um ſo mehr, 
als nach unferer Anficht bei einer Sache von fo riefenhatten 
Dimenfionen eine vereinzelte Anftrengung niemal® von großer 
Wirkung jein kann. England hat fett mehr als taujend Jahren 
Alkohol verbraucht und — wir wollen ung darüber nicht täufchen 
— 08 wird auch damit fortfahren. Steine Gewalt der Erde wird 
Diefes unfer England jemals zu einem Waſſer fonfumirenden Lande 
machen. Die Kehren, die und die Gejchichte giebt, zeritüren auf 
den eriten Blick dieſe Illuſion. 

Arch kommt es für das Laſter der Trunkſucht in England 

Temperenzler find. Und doch wurden nad dem jährliden Gencrale 


bericht der britifdhen Armee für das Jahr 1892, 13761 wegen Zrunfene 
heit verurtheilt. i 
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nicht allein auf die hohe Ziffer des Alkoholfonfuns an. Belgien 
verbraucht beinahe das Doppelte auf den Kopf. Und doc 
erijtiren Dort nicht die abfchredendften Beiſpiele der englijchen 
Trunkſucht. Und daſſelbe möchte von andern Ländern behauptet 
werden. Oft werden ja in? Auge fullende Thatfachen nicht be— 
griffen, falſche Schlüffe gezogen, und diefe allgemeine Unfähigkeit 
macht aud hier den Enthuſiasmus, mit dem Biele fich der Be- 
fümpfung der Trunffucht Hingeben, wirkungslos. Ganz bejonders 
it dies der Fall bei begeisterten Politikern, bet Sozialreformatoren, 
Sektirern, Spezialiſten aller Art, denen, in ihre jorgfältig gehüteten 
Einzelideen verrannt, nur gar zu oft die Grundlage einer reichen 
Erfahrung fehlt. 

Sn diefer Frage fann Fanatismus überhaupt nicht viel helfen. 
Enthufiasmug thut es auch nicht, ſelbſt Herzensgüte wird nutzlos 
fein, wenn fie nicht — „mit etwas Menſchlichem“ — verbunden it. 
Ein Weltmann, ein gut beobachtender Sournalift, der lebt und 
leben läßt, der die Welt von China bis Peru gejehen hat, wird 
hierin Elarer bliden, als alle die Stedenpferdreiter der Vereinigten 
Königreiche zufammengenommen. Und ficherlich finden wir einige 
der treffendften und vernünftigiten Anjichten bet Schriftitellern*) 
und bei welterfahrenen Männern, die, wenn fie aud) feine Partei 
Hinter fich haben, mit mehr Kenntniß der menschlichen Natur aus: 
gerüjtet find, als viele, die mit der größten öffentlichen Autorität 
Reden halten. Bor allen Dingen tt es doch die erjte Aufgabe 
des phantafievollen Schriftitellers, zu fühlen und zu erfennen, was 
in der Luft liegt. So haben wir George Giſſing, den Novelliften, 
der vielleicht von allen gegenwärtigen Schriftitellern hier am Harjten 
ſieht — Erſcheinung, Urſache und Wirkung. Kein Wunder, daß er 
ffeptifch und verzagt auf die zum Gebraud fir und fertigen Heil: 
mittel blidt. 

Wenn wir ung bemühen, die Geſtalten und die Bedingungen 
zu gruppiren, die der übergroße Alkoholgenuß zu verjchiedenen 
Zeiten und in verfchtedenen Ländern angenommen hat, fonımen 
wir zu merkwürdigen und lehrreichen Vergleichungen. Wohin wir 
immer in der Vergangenheit bliden, fo finden wir eine unge: 
zähmte bloße Luft am Trinken al3 die Hauptquelle der Trunken— 
heit unter dem Bolf, und Gejelligfeit für den Uebergenuß von 
alkoholiſchen Getränken in den höheren Klaſſen. Gejelligfeit war 





*) Siehe Intemperance, its Causes and its Remedies, by W,, Beatty- 
Kingston. London, George Routledge and Sons, 182. 
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hauptſächlich die Wurzel der römischen Unmäßigkeit. Die Römer 
tranfen in Gejellihaft, daher ihr Sprudd — in vino veritas. 
Die Mönde des Mittelalter? waren gute Trinfer, ebenjo 
wohlbefannt für ihre gejelligen Vereinigungen. Die Genupjucht 
in der englifchen Arijtofratie unter der Regentſchaft ging aus 
gejelligen Gewohnheiten hervor, die ſeitdem bei Seite gejegt find, 
während zu derjelben Periode das Trinken der niedrigeren Klaſſen 
ſchon mehr oder weniger zu dem Säuferthum der unterjten Schichten 
geworden war. Heute ift Rußland, als ein Land, das in mander 
Hinficht in einer vergangenen Zeit lebt, ungefähr ein Typus für 
diefe Art von Trunfenheit, nicht ohne eine Beimifchung von 
Melancholie, wie fie auch 3. B. der flavifchen Muſik eigen it. 
Hingegen Deutſchland ift noch, wie e8 immer war, dus Land, in 
dem die Vorliebe für Gejelligkeit hauptjächlich die Verantwortung 
trägt für den enormen Verbrauch von alkoholiſchen Getränfen. 
Es ijt jeltfam, feine diefer vorgenannten Züge des menjchlichen 
Lebens fünnen auch nur in geringem Maße für das Trinfen 
in heutigen England verantwortlich gemacht werden. Ausgenommen 
eine vereinzelte Schlägerei unter betrunfenen Seeleuten, Soldaten 
oder Bergleuten trägt ungezügelte rohe Begierde nicht mehr die 
Schuld an der hohen Getränfeziffer in Großbritannien. Die Volks— 
erziehung hat zweifellos viel dazu gethan, dieſe Art von Trunk— 
ſucht zu unterdrüden, obgleich die rohen Injtinkte des Volfes, un- 
berührt wie jie find im Vergleich mit denen anderer Länder von 
dem Einfluß der Kirche, der Muſik oder gejelliger Beranitaltungen, 
doch noch Jchuld find an Vielem, was wir bedauern müſſen. Wenn 
man die höheren Klaſſen anſieht, fo iſt ihr Sinn für Geſelligkeit 
heut zu Tage weit weniger begleitet von der Hingabe an den 
Alkoholgenuß, als es 3.8. inDeutjchland der Fall ift. Uebermaß 
im Trinken it nicht fajhionable in England, wie es früher war. 
Man jagt, erbliche Trunfjucht ſei im Wachfen begriffen, ebenjo 
die Zahl der Fülle, in denen Verbrechen oder Wahnfinn damit 
verbunden ift. Und dies find immer die Hauptpunfte, auf die ji 
unjere Kathederredner jtügen, wenn fie die Schreden des Getränfes 
betriebes ventiliren. Aber diefe Fälle find feineswegs typisch national, 
und jelbjt wenn fie es wären, find fie ganz unbedeutend vom Statistischen 
Standpunkt aus, verglichen mit der ungeheuren Alkoholfluth, die 
einen großen Theil des britiichen Volkslebens zu überjchwenmen 
droht. Bliden wir hinein in dieſe falte grüne Majje flüjfigen 
Elends. Bei einem hohen Brozentjag der Trinfer aller Klaſſen iſt 
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augenfcheinlich ein beflagenswerther Mangel an Selbitüberwindung 
vorherrjchend. Täglich fann man im Weitend: Klub Beifpiele hierzu 
ſehen. Da it der alleinftehende, vornehme Nichtsthuer, hinaus— 
geworfen aus dem Lebensſtrom der Arbeit. Da findet man in den 
Häufern des Luxus und in den VBorortvilen Männer und Frauen 
gleichmäßig — geheime Trinker. Unfere zahlreichen Kaltwaſſer— 
Heilanftalten, unfere „Homes“ für Trinfer find voll von diefen 
moraliſch und geiſtig Verkommenen aus der Armee, aus der vor— 
nehmen Welt, aus den öffentlichen Aemtern, thatfächlid) von jeder 
Lebensſtufe. Diefe Schwächlinge, die Neurotifer, die für das Leben 
Ungeeigneten jterben umd vergehen aber leider nicht. Sie leben 
unglüdlicherweife neben den Brauchbaren, den Geeigneten, und 
leben Sahre lang! Jahre gehören dazu, He zu tödten, ſelbſt wenn 
fie hart trinfen. Wir bringen fie immer wieder hervor, und das 
Glück ganzer Familien iſt gejtört durch das Trinfen von dem einen 
Theile der Eltern. Diefe Typen aus der guten Gejellichaft find 
Ipezifiich englifh und kaum außerhalb der angeljächliichen Raſſe 
zu finden. 

Und nun unjere Behntaufende von Schänfen. Das „tied- 
house‘‘*), diefe ganz verrottete Einrichtung für den Alkohol-Aus— 
Ichant, wo es fchlieglich auf das Necht des Stärferen anfommt! 
Zweihundert an einen Menfchen „Sebundenen“, der in einer 
großen Seehafenftadt fogar geadelt wurde wegen feiner öffentlichen 
Wohlthaten. Wir brauchen nur in die Werftvororte folder Städte 
zu fommen, in denen jedes zehnte (oder fünfte) Haus eine Schänfe 
itin den meilenlang fich Hindehnenden fcheußlich ſchmutzigen Straßen. 
Wir brauchen nur ihre Bevölkerung anzujehen, wenn jie 3. ®. 
an den Tagen der politischen Verfammlungen zujammenftrömt, dieſe 
große Menge von verfümmerten Gejtalten geben allerdings fein 
Bild von Englands ftolzer, männlicher Kraft, die die britifche 
sahne über den Erdball getragen hat. Dies it nicht mehr ein 
fümpfendes, jtrebendes Volk, fondern eine entartete Maſſe miß— 
tathener Menjchheit. Oder bliden wir auf die Induftrie-Bevölfe- 
rung in unferen Provinzen; denn London mit all feinem Elend 
ijt noch hellftrahlend im Vergleich auf Sheffield, Leeds, Bradford, 
Manchefter, Edinburgh, das Athen des Nordens, und auf das düſtere 

*) Schnaps⸗ oder Bierſchänken — Speifen werden dort meift nicht verkauft, — 
die an. eine gewiſſe Brauerei oder Schnapsbrennerei gebunden (tied) 
find, d. 5. das Haus iſt einem Sapitaliften oder Brauer verpfändet, 


refp. in feiner Macht, er bat gewöhnlich darauf feine Hypothelen und 
der Wirth darf nur Getränke verfhänten, welche diefer ihm zuführt. 
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Glasgow. Sehen wir fie am Sonnabend Abend; ihre jchmierigen 
Weiber, unbrauchbar für die Pflichten der Mutterjchaft oder des 
Haushaltes, nicht mehr Frauen zu nennen, nein Megären, ſcheuß— 
liche Ruinen menſchlicher Geſchöpfe, und ihre einzige Zuflucht — 
mit geringen Ausnahmen — der Schnaps: Balaft. Bliden wir 
hinein in die Verfaufsbuden der Induſtrie-Viertel: dieſe Zentner 
von nerven- und appetitreizenden Mitteln, die vom Volke genoſſen 
werden anjtatt gut zubereiteter gefunder Nahrung. Nach diejen 
Haufen der zur Schau geftellten pifanten Speifen und patentirten 
Heilmitteln zu urtheilen, müßte im ganzen Diltrift faum ein ge: 
under Magen mehr zu finden fein. Oder treten wir in die Lokale, 
wo ihre fogenannten Bergnügungen ftattfinden, in ihre Mufikhallen. 
Sind fie nicht vor Schmuß Itarrend, und ftinfend nach Alkohol 
und gefälichtem Tabak? Ich glaube faum, daß ſich Aehnliches 
in der ganzen zivililirten Welt finden ließe. Nicht Gefelligfeits: 
trieb, nicht überjchäumende Sinnenluſt fann den Trinkern diejer 
Bevölkerungsklaſſe zugefchrieben werden. Es iſt in zu vielen Fällen 
Lebensüberdruß, Verzweiflung, die den Schwachen dazu treiben. 
Man braucht nur zu beobachten, wie fie am Sonntag Morgen vor 
der Oeffnungszeit um die Schänfen herumlungern, wie Thiere, die 
ihren Käfigen entrommen, und man fragt ſich, wieviel vom Menſchen 
noch in ihnen iſt. Oder der Anbli der Erjenbahnitationen an 
den Abenden der großen Nenntage — eine wettende, alkohol: 
getränkte, dunſtende Maſſe wälzt fich auf dem Bahniteig daher. 
Sicher war es ein ähnlicher Anblid, der Thomas Carlyle zu fols 
gendem Ausruf veranlaßte: „Wacht auf, Ihr Schläfer, aus Eurem 
Albdruck wacht auf, erhebt Euch, oder Ihr feid für immer ge 
fallen! Dies iſt feine Iheatervorftellung, dies iſt nüchterne Wahr— 
heit! Unjer England, unfere Welt fann fo nicht weiter leben, es 
muß ſich wieder mit feinem Gott vereinigen, oder untergehen unter 
namenlojen Qualen in der Feuerverdammniß der Hölle. Du, der 
Du nur den fleinjten Theil einer göttlichen Negung in Dir fpünt, 
wie ein ſchwaches Bewußtſein durch Deine ſchweren Träume hindurch, 
folge ihr, ich beſchwöre Dich! Erhebe Dich, rette Dich ſelbſt, ſei einer 
von denen, die thr Vaterland retten!“ 

Und wie Sieht e8 in anderen Ländern aus? — Deutſchland 
iſt interefjant und fehrreich zugleich für die Alfoholfrage. Die 
Dentjchen find eine gerntrinfende Raſſe. Ihre Univerfitäten jind 
wahre Yüchtereten für Trinker. Ste find förmlich in Bier gefotten, 
te fpülen ganze Seen davon hinunter und verderben ihre Mügen, 
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bevor jie noch ein mittleres Alter erreichen. Und doch, obgleich 
ein Betrunfener nicht gerade eine Seltenheit ift, um fo geringer 
ift die Zahl der Gewohnheitstrinker, und Trunffucht unter Frauen, 
joweit fie in Anfchlag gebracht werden fann, exiſtirt nicht. Mit 
der Vergrößerung des Induſtrieweſens hat fi) diefer Zuftand 
allerding3 verändert. Der Verbrauch des Rohſpiritus in den 
Bergwerfsdiftriften des Oſtens vermehrt fich ftark.*) Der Mangel 
an Selbjtüberwindung, ein völliges Zufammenbrechen jeder Willens— 
fraft find viel weniger ins Auge fallend ala bei und. Der Autor, 
der während einer Periode von zwanzig Jahren mit der Arbeiter: 
klaſſe in Deutfchland und Oeſterreich in beitändige Berührung 
gefommen tft, kann nur einen einzigen Fall eines weiblichen 
Trunkenbolds anführen. Und dieje war in erjter Linie Ehebrecherin. 
Trunkſucht in den Mittelffaffen als die Quelle häuslichen Elends 
3. B. auf die Bühne zu bringen, wie es jo oft in England ge- 
ihieht al treu nach dem Leben gefjchildert, würde in Deutjchland 
wenig Sntereffe hervorrufen, es hätte tragisch genommen dort zu 
wenig Bedeutung. 

Frankreich, bis vor Kurzem ein auffallend mäßiges Land, 
weist jest beunruhigende Zeichen von zunehmendem Alkoholismus, 
und zwar der fchlimmiten Art bei den Männern auf, wie e3 auch 
Zola fo draftiih in feinem „Assommoir“ fchildert. Dies iſt ein 
Typus vder vielmehr ein Zuftand, der in Frankreich präindu- 
ftrieller Epoche Feine Bedeutung beſaß. Aber die „Zultände“ haben 
ih in Frankreich während der letten zwanzig Sahren fehr zum 
Schlechten verändert. Auch tragen die Nervenanjpannung, Die 
Aufregungen und das Elend der fihredlichen Sahre 1870—71 mit 
Schuld daran, das Verlangen nad) Alkohol zu vergrößern, dus 
jest unter den Franzoſen bemerkbar ift. Sa Dieje fchredlichen 
Sahre thaten noch mehr: Die Kinder, die unmittelbar nach Diefer 
Zeit geboren find, brachten eine nervöje Empfindfamteit, das Ver: 
langen nach Nervenreizmitteln jchon mit auf die Welt. Und doc 
in der Trauenwelt greifen nur folche zu anregenden Mitteln — 
meiſtens Morphium und Nether — deren Reichthum ein ungefundeg, 
von anjtrengenden VBergnügungen angefülltes Leben mit fich führt. 


*) Anmerk. d. Ueberf. Ob der Verfaffer bier genau unterrichtet ift, ſcheint 
uns zmeifelhaft. Der Verbrauch von Zrintbranntwein ift in Deuticdh- 
land durchweg zurüdgegangen, im Jahre 1887, im Jahre der ſtarken 
Steuererhöhung um etwa ein Drittel; er ift feit dieſer Zeit faft konſtant, 
nimmt alfo bei der fortfchreitenden Volksvermehrung (pro Kopf der 
Bevölkerung) relativ ab. 
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Auch Belgien iſt bedeutfam für die Alkoholfrage. Die Ein: 
wohner, wejentlich induftriell, find ganz enorme Alfoholfonjumenten. 
Nach der jtatiftiichen Berechnung beträgt der Verbrauch auf den 
Kopf genau das Doppelte wie in Großbritannien, und hauptjäd: 
fi wird er in der Form von fchlechtem Schnaps getrunfen. In— 
duftrie und Alkohol vereinigt, jegen den phyfiichen Standard des 
Landes herab, erzeugen eine unfchöne, nervöfe Raſſe. In Belgien 
ind ſchon die Kinder dem Trunfe ergeben, eine Erjcheinung, die 
in Deutjchland bis jeßt unbekannt ift. Und doch jelbjt in diejem 
alfoholgetränften Belgien trinken die Frauen nidt. 

Die Summe unjerer Beobachtungen*) führt uns fchlieglich zu 
der Behauptung, daß, wo auch immer das Xajter des Trinkens 
verbreitet tft, an Werverblichfeit mit der Induftrie zunehmend, Die 
angelſächſiſche Raſſe die einzige unter allen ziviliirten Völfern it, 
wo die Frauen der Trunkſucht verfallen find. Rußland wird nict 
mit eingerechnet, da es, wie ſchon gejagt, ein Land ift, das den 
Typus einer längſt vergangenen Zeit an fi) trägt. Und heutzu— 
tage, da die Frau als der Springquell alles fozialen Lebens an- 
gefehen werden fann, müjjen wir danach fagen, daß das joziale 


*) Anmerk. d. Ueberf. Für den Allohbol:Konfum kommt neben Vier und 
Branntwein vor allen Dingen aud der Wein in Betracht. Wenn 
man dieſen berüdjichtigt, jo erjcheinen die Betrahtungen über ben 
Alkohol-Konſum der einzelnen Völker in etwas anderem Lichte. In der 
„Wochenſchrift für Brauerei“, Sahrgang 1896, S. 309 ilt von Herra 
Tr. Struve nachgemiefen, daß der Alkohol-Konſum pro Kopf der Bes 
völferung am ftärkiten ift in Belgien (11,68 Liter à 100°, pro Kopf 
und Jahr); dann folgen Franfreid und Dänemark (11,12 und 10,5); 
die nächjte Sruppe bilden Deutfchland und Großbritannien mit 9,01 und 
8,73 Liter pro Kopf. Rußland kommt erit an neunter Stelle mit 5,15, 
den geringiten Konfum zeigt Schweden mit 2,07. Wenn man das Heine 
Belgien ausfhließt, ftebt alfo Franfreih an der Spitze des Alkohol: 
Konfums und dies beruht darauf, daß pro Kopf nicht meniger als 
6,18 Liter Alkohol in Form von Wein lonfumirt werden, das ijt mebr 
als in irgend einem anderen Sroßjtaate in Form von Branntwein 
fonfumirt wird. — Der Konfum von Großbritannien berubt im Weſent— 
lihen in dem Verzehr von Bier. In dem Verbrauh von Branntmcın 
pro Kopf der Bevölkerung nimmt es unter den Völkern Europas die 
zchnte Stelle ein; es hat den geringften Konſum, felbjt einen geringeren 
wie Norwegen; nur Schweden liegt noch tiefer. 

Jedermann bat wohl bisher die Ruſſen für die ftärliten Alkoholiſten 
gehalten, fie find c& nicht; und doch fommt bei diefer Bcevölferung die 
Zrunffucht viel mehr zur Geltung, als dem Konjum an Alkobol cent: 
ſpricht. Nicht Die Menge des in Form von Bein, Bier und Brannr 
mein genofjenen Alkohols, denn dieſe ift glüdlicher Weiſe bei allen 
Völkern Europas und auch in dem Bereinigten Staaten von Amerta 
cine fehr geringe, vielmebr nur die Art des Konſums ijt in Betracht 
zu ziehen, wenn es ſich darum handelt, foziale Schäden aufzudeden und 
zu heilen. Und in dieſer Beziehung hat denn aud) der Verſaſſer das 
Richtige getroffen. 
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Leben des Volkes, deſſen Frauen zum Trinken neigen, beſonders 
verrottet jein muß. Es iſt auch bemerfenswertd, daß die 
englijchen Frauen verbredjerifcher find als die anderer Nationen. 
Sn den Vereinigten Staaten fommen auf cinen weiblichen Ver—⸗ 
brecher zwölf männliche. In Spanien und Deutjchland iſt die 
Zahl noch Eleiner. Aber in England kommt ein weiblicher Ber: 
brecher auf vier männliche, und die Zahl wächſt von Jahr zu 
Jahr. Bierzig Prozent der mit Gefängniß beftraften Frauen 
in Großbritannien find ſchon mehr als zehnmal vorbeftraft gewefen. 
Unter den jugendlichen Miffethätern, die aus den Beſſerungs— 
anjtalten und Arbeitshäufern als unverbejjerlich entlajfen werden, 
it die Zahl der Mädchen doppelt jo hoch als die der Knaben. 
(Weekly Paper). Selbſtmord unter Frauen fommt im Durd): 
Schnitt einmal zu dreimal unter Männern vor, während die Durd)- 
Schnittsziffer in anderen Ländern ein? zu fünf beträgt. (New 
Review, Dezember 1894). Hier liegt eben die Krankheit der angel- 
ſächſiſchen Rafje, nicht bloß in Großbritannien, jondern auch in 
Amcerifa und Aujftralien, von der die Trunkſucht nur das äußere 
- Symptom ift, nicht aber die eigentliche Urfache. Eine foziale 
Krankheit führt in den gemäßigten Breitengraden zur Trunkſucht 
bei denen, die nicht widerjtandsfähig genug find — nicht vice 
versa iſt Trunffucht die Urjache der ſozialen Krankheit. Wo die 
Geſellſchaft gefund iſt, fann die Trunkſucht, die wir bei ung kennen, 
nicht zur Entwidelung gelangen, es müfjen aljo wichtigere Lebens— 
bedingungen anormal und ungeſund fein. 

Bon höchſter Bedeutung ift hierbei das Beiſpiel Norwegen. 
Ihm iſt ein trübes regnerisches Klima gegeben, fchlimmer als unjerm 
berüchtigten England, cine erdrüdend großartige Natur, den Be: 
wohnern die Neigung zu Grübeleien, zum Nachdenken über jich 
jelbit, ein ewiges Fragen nad) der Beitimmung des Menfchen, eine 
trübe Phantafie, Mangel an Nervenftärke, dazu ärmliche Nahrung, 
die Reichtigfeit — Alkohol in jeder Hütte herzustellen, und damit waren 
die eriten Bedingungen für den abusus alcoholicus gegeben. So 
lagen die Dinge in Norwegen vor Einführung des fogenannten 
Gothenburg-Syitems, das den Bauern die Erlaubniß, Sprit zu 
deitilliven, nahın, ihnen den Berfauf einzelner Gläschen Schnaps 
verbot, und denfelben nur in Flaſchen mit Erlaubnißfchein der 
Behörde geftattete. Stein Norweger darf heute mehr aus der Er: 
niedrigung feiner Mitmenschen Geld machen. Das Nejultat könnte 
man fait ein Wunder nennen, wenn auch der britiiche Kaplan in 

28* 
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Gothenburg behauptet, die Trunkfucht vermehrte fi) dauernd. Denn 
Gothenburg allein iſt zum Glück fein maßgebendes Beijpiel für 
Norwegen, Gothenburg it ein fchwedifcher Hafenort, mit einer 
bunten Seemannsbevölferung. Das Beijpiel Gothenburgs ent: 
ipricht nicht der wirklichen Thatſache, wonach die Trunfjucht unter 
der großen Maſſe der norwegiichen Bauernbevölferung von 
Telemarfen bis zum Nordkap nahezu ausgeſtorben iſt. Und wie war 
Dies möglich? Weil der norwegiſche Bauer fein foziales Leben jo 
unverdorben behalten hatte, daß er wieder zurüdfehren fonnte. — 
ein fejter Anker, als das Neizmittel des Alkohols für ihn nidt 
mehr zu erlangen war. Und was dag norwegijche bejcheidene 
joziale Leben bedeutet, das mögen diejenigen erzählen, die Nor: 
wegen bejucht haben. 

Ein anderer ftarfer Beweis, daß die englische Trunkſucht auf 
joziale Urfachen zurüdzuführen, und daß fie nicht nothwendig:r: 
weile eine dem Volksſtamme angeborene Eigenschaft tft, erfennt man 
nut einem Blid auf die engliſche Rafje in der sremde. Der dem 
Trunke ergebene Engländer der Mittelflafjen, fein geringer Prozent: 
fat, behält diefe üble Angewohnheit im Auglande, wenn er in den 
Hotels Lebt, alleinftcht unter dem Bolfe, deſſen Boden er bewohnt. 
Die „London Daily Paper“ brachte im Juli 1893 folgende Notiz: 
Eine Engländerin in Frankreich in's Gefängniß geſetzt. Das Gericht 
in Havre verurtheilte am Dienftag die Frau eines englijchen 
Sngenieurs und Schwägerin eines Oberjten der britischen Armee 
zu ſechs Tagen Gefängniß. Sie war angellagt wegen Trunkenheit 
und nächtlicher Ruheſtörung, und beleidigte den Beamten, der jie 
feſtnahm und zur Wache brachte. -— Dagegen die Engländer, die 
auf dem Kontinente als Mechaniker, als Ingenieure, als Agrar: 
technifer oder ſelbſt als Sodeys verwendet werden, bleiben ohne 
Unterſchied nüchtern, denn fie nehmen mehr oder weniger Theil an 
dem friichen, gejunden fozialen Xeben auf dem Kontinent. Für die 
Richtigkeit diefer Thatſache können wir nach jahrelanger perjönlicher 
Beobachtung einftehen. 

Sn den Städten von Nord:Amerifa und Auftralien trinkt 
derjelbe Engländer fo unmäßig als irgend einer der eingeborenen 
Kolonisten, denn fein Stand hat dort fein würdiges foziales Leben. 
Sn Neujeeland dagegen, wo es wenig große Städte giebt, 
wo die Induſtrie noch in den Kinderjchuhen jtedt, wo der Yan: 
bau noch allgemein ift, und wo das foziale- und Familienleben 
der englifch |prechenden Bevölferung im Ganzen auf einem beſſeren 
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Standpunft jteht als anderswo, ift Trunffucht verhältnigmäßig 
jelten. Neufeeland gilt auch allgemein als das Mufter einer 
britiichen Kolonie. 

Kun mag man billigerweije fragen: Was iſt denn dieſes 
gejellfchaftliche Xeben, deffen Nichtvorhandenfein wir für unfer Volt 
als die Haupturfache fo vielen Elends Hinftellen. 

Es umfaßt Alles, was wir feit Jahren Stufe für Stufe ver: 
loren haben an humanen, geiftigen, häuslichen und gefelligen Ein: 
flüffen, die unter dem engliſchen Volke ſich geltend gemacht haben 
und die noch mehr oder weniger in jedem zivilijirten Lande zu finden 
ind, ausgenommen da, wo die englifche Zunge Elingt: Mannig: 
faltigfeit des Dafeing, Gefühlsleben, gejelliger Sinn und vor Allem 
Itrenge Häusliche Erziehung, jenen Schimmer von Selbitachtung, 
die ihren Urſprung im Elternhaufe hat und die ihren Beſitzer das 
Leben hindurch aufrecht erhält. Erzbiſchof Maclagan fagte in einer 
Rede in York im April 1893, „bei einer Bilitation feiner Diözeſe 
wäre er fehr erjtaunt gewejen über den gänzlichen Mangel irgend 
einer geiltigen Regung in vielen Ortſchaften. Er meinte die Kirch» 
jpiele mit ungeheuer großer Bevölkerung und ganz ungenügenden 
kirchlichen Zuſtänden. Zweifellos herrſchte ein noch größerer 
Mangel an Predigern, die dringend hätten vermehrt werden müſſen.“ 
Und NYork iſt durchaus fein Induſtriezentrum. Das enorme Wachs— 
thum der Heilsarmee in England und den Kolonien mit ihren 
Mufiftorps, ihren Uniformen, ihren Berfammlungen und thr Miß— 
erfolg überall woanders zeigt deutlich, daß fie bet uns einen 
Mangel ausfüllt, der in andern Ländern mit glüdlichen fozialen 
Zujtänden nicht exiſtirt. Denn die SHeilsarmee iſt vor allen 
Dingen eine foziale Bewegung. Diefer foziale Einfluß beſteht in 
Sstanfreich in der Ehrung der Eltern, der häuslichen Tugenden 
der Stau, dort bei Weitem das jtärfere Gejchlecht, — in der 
Achtung vor jedem noch jo bejcheidenen Beruf, wie fie fo jchön in 
der alljährlichen franzöfifchen Sitte, die „Rosiere“ zu frönen, und 
in vielen anderen ausgedrüdt wird. In Deutſchland iſt es der 
Einfluß der Bühne*), von Muſik und Geſang, der häuslichen Er: 
ziehung der Frau, der einfachen gejelligen Gewohnheiten, wie fie 
jelbjt von den Geringiten feit Jahrhunderten gepflegt werden. In 
Berlin allein werden alljährlich 400000 Ehriftbäume verfauft, das 


*) Als in Stalien vor mehreren Sahren einigen Theatern die ftaatliche 
Unterftügung entzogen wurde und fie gezwungen waren zu jchließen, 
war eine deutliche Zunahme von Rowdythum und Berbredyen bemerkbar. 
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bedeutet wenigjtens an dem cinen Tage im Jahre cbenfo viele 
glüdliche Famtlienabende. Vor Allen aber ift es die Disziplin der 
großen, jegensreichen Einrichtung der deutjchen Armee. Ein Menſch, 
der die geiltigen und förperlichen Vortheile der militärijchen Er: 
ziehung in Deutfchland genofjen, wird nicht leicht dem Alkoholismus 
zum Opfer fallen. Iſt er zu ſchwach, maa er vielleicht Seloftmord 
begehen, aber er wird nicht nad) und nach in den Schlamm der 
Trunkſucht verfinfen. Hat er nur etwas Mark in den Knochen, 
wird ihn der Dienft völlig widerftandsfähig machen. 

Norwegen it das Land in Europa, das am meijten die 
patriarchaliichen Gewohnheiten der vergangenen Zeiten bewahrt 
bat. Die Adelstitel find zwar abgeſchafft, aber das Familienleben 
ift unverändert geblieben. Sedermann ift zur Arbeit gezwungen 
und er arbeitet. Die Töchter der wohlhabenden Bauern, der 
Ariftofratie des Yandes nehmen während der Hauptfaifon Stellungen 
als Dienftmädchen an und finden darin nichts Erniedrigendes. Die 
allgemeine Erziehung fteht auf einer hohen Stufe und ein echter 
religiöfer Geift weht durd) das Land. Die malerischen Sitten der 
Bauern, wie ihre Hochzeitögebräuche u. |. w. muß man gejehen 
haben, um fie ſchätzen zu können. 

Dies find einige Beifpiele von dem, was wir unter gejelligem 
Bolksleben verjtchen. Und Ddiefer in der eigentlichen Bedeutung 
des Wortes foziale Sinn, wo ift er geblieben unter dem Volke 
eine3 jo reich begüterten Landes? Wo in der ganzen weiten Welt 
wäre wohl noch einmal ein folcher Grad von Einſamkeit zu finden 
al3 unter fünf Millionen Mitmenjchen allein und verlaffen zu jein? 
Wer hat von der fozialen Hölle des Volfes gefprochen? Wie foll 
man dies innerhalb der engen Grenzen einer Zeitichrift ſchildern? 
Daß der Menjch ein Heerdenthier ift; daß nur der Starke allein 
fein fann; daß Einſamkeit vielleicht einen Thomas Carlyle hervor: 
bringen, Tauſende aber rettungelos zum Trinken verleiten 
wird. Und fommen wir jeßt zur Erkenntniß — zwar nod 
beſchämt, noch bange, fie zu geitehen. Unſere Zeitungen, unjere 
Beitfchriften, unfere populären Schriftiteller fonımen immer wieder 
zurüd auf den Mangel eines gefunden gejelligen Lebens im 
englijchen Bolfe, auf den Mangel an häuslicher Erziehung unter 
den Frauen. Das Induftriewejen hat ung von den grünenden 
Hedenwegen Englands vertrieben, die jet verödet daliegen, und 
und eingepfercht in dieſe Zabyrinthe von Badjtein und Mörtel, 
deren Anblid das Herz desjenigen zufammenprept, dem noch Sinn 
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für Schönheit geblieben it. Wenn jemals ein Volk des Schutzes 
und der Pflege bedurfte, jo war es England, als es aus einem 
Aderbauland zu einer Indujtriewerfftätte gemacht wurde; und da 
war e8, als das geringe Maß menschlicher Theilnahme, deren die 
Maſſen jich erfreuten, noc) verloren ging. In den Ländern, mo 
das Induftriewefen noch ſporadiſch ist, werden Fabriken hier und 
da zwilchen grüne Felder oder in die Nähe der Wälder gebaut, 
und nicht wie bei ung, fchwärzt dort der Qualm der Schlote die 
Gegend auf Meilen in der Runde bis zur Unfenntlichfeit. Big 
jegt galt hauptjächlich der Grundſatz: „Kaufe auf dem billigften, 
verfaufe auf dem theuerjten Markt." Diejer hat wohl den Reich: 
thum der Welt in unjere Speicher getragen; aber wir haben manches 
unſchätzbare Beſitzthum des „Merrie England“ bei dem Prozek 
verloren, und wäre e3 auch nur das glüdliche gefellige Leben, das 
für unfere Nation als dharakteriftiich galt. Denn e3 kann feinen 
größeren Irrthum geben, als die allgemeine Behauptung, daß das 
engliiche Volt von Natur gleichgültig fei gegen Farbe, Gemüth, 
gejelligen Sinn oder Fantilienleben, wenn es auh Millionen 
gezwungenermaßen nach und nach geworden find. Und jelbft heute 
noch giebt es nirgends fröhlichere Umgangsformen al3 unter 
gejunden englischen Verhältniſſen. Es giebt in der Welt feine 
Hörerichaft, die in einem jolchen Grade angeregt wird, wenn man 
ihre Heimath berührt als eine englijche, auch unter den unterjten 
Klajjen, von denen Taujende vielleicht niemals eine glüdliche 
Heimat gekannt haben. Denn der unverdorbene Angelfachfe it 
barmlofer von Natur, einfacher, ſelbſtloſer, weniger lajterhaft als 
3. B. der Kelto-Romane. E83 giebt feine jchöneren Beifpiele von 
Mannzzucht und treuer Pflichterfüllung, als man unter den eng: 
liſchen Feuerwehrmännern, Eijenbahnbeamten, Poliziſten und 
Kranfenpflegerinnen findet, alle diejenigen, in denen Die echten 
Triebe unferer Rafje gepflegt und zur Reife gebracht worden find. 
Auch ist unter diefen wohlgejchulten Berufsftänden Trunfjucht ver: 
hältnigmäßig fehr felten. Es iſt der allgemeine Mangel an jtrenger 
Zudt, der uns gejhädigt Hat, ung entnervt und ung zu einer 
leichten Beute für den Alfohol und für eine andere fchlimme 
Volkskrankheit, das Wetten gemacht hat. 

Uebrigens ist es nicht allein das Volk, dag unfere Aufmerf- 
jamfeit auf fich zieht. Unfer Handelswejen mit jeinem Geiſt der 
Spekulation und der Schlauheit, das größere Umfichgreifen von 
Beitehung der Käufer in den großen Geſchäften, die Sitte des 
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Bewirtheng bei jedem Kauf und Verkauf, eine Gewohnheit, die 
ung don den Vereinigten Staaten überfommen ijt und früher in 
England unbefannt war, alles dieſes bringt eine gemilje 
Lockerung der Sitten hervor und vermehrt indirekt die Verderbnik 
des Trinkens. 

Ein bejfonderer Zug unjeres nationalen Lebens, objchon es 
einen nur Kleinen Theil unferer Millionen betrifft, iſt vielleicht eine 
der heimtüdischjten Quellen zur Trunfjucht: das häufige Abbrechen 
des Familienlebens, hervorgerufen durch den Dienjt in Indien 
und den Kolonien, der jährliche Zug von Tauſenden beider Ge: 
ichledter nach den Often, wo dann Kinder geboren werden, Die 
jpäter ohne ihre Mutter nad) Haufe gejchieft werden müſſen. Und 
dDieje Mütter, diefe englifchen Yadies, die, nachden fie ein Wander: 
leben in den verjchiedenen militärischen Stationen geführt haben, 
und auf fameradjchaftlihem Fuße gelebt mit hundert mäßigen 
Männern zugleich, wieder in die engen Grenzen einer englifchen 
Haushaltung zurüdgeführt, find nur allzuoft aller Fähigkeit beraubt, 
ſich wieder in die Eleinen Forderungen des häuslichen Dajeins zu 
finden, mit feinen Pflichten und feiner ftillen Glüdjeligfeit, und 
bringen mit einer untergrabenen Gejundheit auch die umerfättliche 
Begier nach anregenden Mitteln aller Art mit. Glücklich in der 
That find die zu preijen, die aus folchen unnatürlichen Lebens— 
verhältnijjen unbejchadet an Herz und Gemüth hervorgehen; aber 
fann man wohl leugnen, daß ein großer Theil der unheilbaren 
Trunfenbolde beider Gefchledyter unter den obenerwähnten Elementen 
zu finden jei? Und was das Schlimmijte dabei tt, jeder einzelne 
ſolche Zal führt zugleich zum Ruin des häuslichen Glüdes einer 
ganzen Familie. 

Wir hören fortwährend Über das Glück des typisch engliichen 
„home’s“ Sprechen, obgleich - fürzlicy erft die Frau eines hervor— 
tragenden Hygienikers fich dahin veritieg, öffentlich zu behaupten, 
daß nirgends ander als in England foviel häusliches Elend zu 
finden jet. Vielleicht iſt es nur natürlich, daß wir an einer Sllufion 
feithalten, welche unferer Eitelfeit fchmeichelt. Aber nach alledem 
it e8 doch die Eintönigfeit des englifchen Familienſebens, beſonders 
in den gebildeteren Klajjen, die zur Trunkjucht unter den engliſchen 
Frauen führt und die ſtärkſte Anklage gegen unjer Familienleben 
bildet. Dies it indirekt bewicjen durch den Abjcheu, den die eng— 
liche Frau der Mittelklaſſen bei der bloßen Idee fühlt, feine 
Familienbeziehungen, feine Jreunde zu haben — was ihr häuftg 
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gerade fehlt. Daher dies unfinnige Verlangen, durchaus ihren 
Empfangsabend haben zu müljen, der dann in den Zeitungen 
erwähnt wird, Alles, bloß nicht den Verdacht zu erweden allein 
zu fein. Sie wilfen in ihrem innerjten Herzen, daß dies der Fluch 
ihrer Erxiltenz iſt. dies Alleinjein mit feiner Leere, feiner Trägheit. 

Wir leben in den Wehen ciner mächtigen Agitation für die 
Befreiung des Weibes, aber wie fol fic benugt werden, wenn fie 
erreicht it? Wird die ideale neue Frau, einjt im Beſitze politischer 
Macht, aufhören, nur an die gejellichaftlich Verbannten der unteren 
Schichten zu denken oder wird fie auch ihren Blid auf die Höheren 
Klaſſen richten, die ihr Leben unter faum weniger erniedrigenden 
Bedingungen zubringen? Wird fie aufftehen und der rau des reichen 
Kaufmannes, des Fabrifanten, des Advofaten, des Doktors, des 
Mannes, der für jein Vergnügen lebt, fagen: „Shr führt ein 
träges Dajein, Ihr feid aufgewachſen und verdorben im Zurus, im 
Gegenjag zu Euren Großmüttern, ohne irgend einen Begriff von 
Pflichten, weder häuslichen, noch fozialen, noch firchlichen. Ihr jeid 
Barvenus im Innern, wenn Ihr auch mit dem halben Adel ver: 
wandt ſeid. Ihr habt ein Heer von Bedienten, aber Ihr wißt ſie 
nicht zu behandeln. Die Leere Eures Gemüthes, Euer Streben 
nach vornehmen Berbindungen, denn weltlicher Sinn trodnet das 
Herz aus, erjchüttert Euer Nervenjyjtem, Euer Modedoftor verordnet 
Euch Reizmittel (obſchon nicht mehr in folcher Maſſe wie vor 
einigen Generationen), Eure Berioden von Trübjeligfeit, geiftigen 
Drudes wiederholen fich; und das Ende ift, Ihr werdet ein regel: 
mäßiger Kunde des nächiten Ladens, in den Alkohol verkauft wird, 
und vermehrt .fo täglich Die Beijpiele der heimlichen Zrinferinnen 
der engliſchen Mittelklafje.“ 

Sm Hinblid auf die Gegenwart iſt es fein Wunder, wenn ein 
nervöjes Verlangen nach Beſſerung, nad) Aenderung vorhanden ift, 
aber wie ändern? Und wieder tt eg fein Wunder, daß eine wohl: 
begründete Angſt beitcht, wohin wir treiben — zur Heildarmee, 
zum Nomanismus oder zu einem anderen Sophismus? Irgend— 
mohin, nur heraus aus diefem Gehenna! Der Zuftand unferer großen 
Induftrie-Städte zeigt Elar genug, daß wenn auch ein gemiljes 
laissez-faire im materiellen Sinne erfolgreich gemejen iſt, im 
ethijchen zum Banferott geführt hat. Ja, wenn man die Schwachen 
ein für allemal herauswerfen fünnte und fie auf den Armenkirchhof 
ichaffen, dann könnte Alles gut fein, aber wie ſchon gejagt, fie 
fommen immer wieder, ja jie vermehren jid). 
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Ebenfowenig wird die Schulpflicht, wenigſtens in der Art, wie 
wir ſie eingeführt haben, uns viel helfen. Hören wir, was 
Dr. Moorhouje, Biſchof von Mancheiter zu jagen weiß:*), „Schul⸗ 
pflicht ijt allgemein. Man erwartete, fie würde daS Berbrecherthum 
vermindern. Jedoch it fie dagegen machtlos gemwejen. Die Ver: 
brechen haben ſich unverhältnigmäßtg mit der Bevölferung ver: 
mehrt. Und wir müſſen die traurige und wichtige Thatjacıe 
feititellen, daß die erniteiten Verbrechen von den bejtunterrichteten 
Mifjethätern begangen find.” 

Wenn die Erziehung die Zahl der Verbrechen nicht herab: 
gejeßt hat, wird fie ebenjowentg die Wettluft und die Trinkjuct 
vermindern. Birmingham gilt als die gebildetite Stadt Englands: 
möge der Wißbegierige den dortigen Stand des Wettens und Trinfens 
zu erfunden juchen. Ueber den Teetotalismus haben wir uns jchon 
ausgejprochen, und die Local Option (Entjcheidung der Gemeinden) 
hat Gladſtone felbjt für wenig bejjer ald Betrug erklärt. Und wenn 
er e3 nicht gethan Hätte, würden nicht die Nejultate des Maine- 
Alkohol: Gejeges eine Antwort darauf geben? Nebenbei gejagt, 
it ein Land niemals durch Beſchluß des Parlaments tugendhaft 
geworden. Dies mag fich mit außergewöhnlichen Erfcheinungen be- 
fafjen, aber es wird nicht die eigentliche Winde berühren, wenn 
die Seele frank iſt. Ebenjo wenn auch an dem Ueberhandnehmen 
der Wettjucht die enorme Verbreitung der billigen Sportzeitungen 
jchuld jein mag, fo würde man vergebens hoffen, alles Wetten aus: 
rotten zu können, wenn man dieſe gewaltſam unterdrüdte — der 
Hang zum Wettſpiel würde fortleben und auf irgend eine andere 
Weiſe feine Befriedigung fuchen. 

Nein, nichts Anderes als ein merfbares Heben der geiltigen, 
moralijchen und phyſiſchen Kräfte des Volfes kann die Trunkjudt 
in England berabmindern. Soll dies jchnell geichehen, kann es 
nur durch ein furchtbares nationales Unglüd hervorgerufen werden. 
Etwas jo jchredliches, daß e3 wie eine Welle mit unwiderſtehlicher 
Gewalt den Idealismus, der in den Beiten der Nation fchlummert, 
herausfchleudert — und denn nur, wenn diefer Idealismus lange 
genug fortglüht, zwingend genug iſt, uni ein höheres Streben ım 
Bolfe auffommen zu laſſen. Ein Unglüd, ähnlich wie die Ber: 
nichtung Preußens durd) Napoleon, dag das Geje der allgemeinen 
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Dienjtpflicht und den Freiheitskrieg von 1813 hervorgebracht hat 
und in feiner legten Konlequenz zu der Wiedergeburt eines phyſiſch, 
moraliih und wirthichaftlich tüchtigen Deutjchlands führte. Da 
wir jedody daran nicht zu denfen vermögen, fo bleibt nur eine 
ftufenweife Umwandlung — ein allmähliches Vormärtsfchreiten 
auf cin höheres Niveau. „Toujours de la patience,” muß im 
Gegenſatz zu der fieberhaften Haft unferer Zeit unjere Lojung 
fein; denn die Zeit allein fann Helfen. Wenn wir Dielen 
Grundjaß fefthalten, wird Alles, was ung jet unmöglich vorfommt, 
verhältnigmäßig leicht zu erreichen fein, die Lehre der Gelchichte 
bejtärft uns darin. Der dreigigjährige Krieg tüdtete fat alle Xebens- 
fähigkeit im deutjchen Volke und verwijchte jegliches Nationalgefühl. 
Salt 250 Iahre waren nöthig, um das in dreißig Sahren Ber: 
lorene wieder einzubringen. Warum jollte England weniger Zeit 
brauchen, das wieder zu erlangen, was ihm mehrere Jahrhunderte 
geraubt haben? 

sangen wir damit an, was Herr Gladſtone fagt (Brief an 
den Biſchof von Chefter, Oftober 1894) „Seit vielen Sahren bin 
ich der fejten Ueberzeugung, daß das Prinzip, geiftige Getränfe im 
Staatsbetriebe zu verkaufen, das einzige Mittel ift, dem gegenwär: 
tigen elenden und faſt verädhtlihen Zuſtand zu entfliehen, der eine 
Schande für unjer Land ift.“ 

Angenommen. Warum follten wir nicht jest eine Einrichtung 
treffen, die allerdings erſt nach fünfzig Jahren ihre volle Wirfung 
auszuüben im Stande ift? Unter den heute Lebenden wird nad) 
fünfzig Jahren Keiner einen Antheil an einem „tied-house” oder 
an einer PBfandleihanftalt haben. (Die Zinfen, die in englischen 
Pfandleihanftalten für Eleine Summen in furzen Abftänden gefor: 
dert werden, jteigen bis 300 °/o, während fie im Auslande, wo Jie 
in den Händen der ftädtiichen Verwaltung liegen, fich auf 5 bis 
höchſtens 12 "/o belaufen). 

Aber ſelbſt wenn dies Mittel wirklich” angewendet werden 
follte, jo würde es allein wenig mehr bedeuten, al3 wenn es Einem 
gelänge, dem Fuchs die Schwanzhaare abzufengen, anftatt ihn zu 
paden. Die allmähliche Ausrottung unferer garftigen Schänfen 
würde micht die heimliche Trunkſucht unferer Frauen berühren, 
um gleich das ſchlimmſte Symptom unjerer Strankheit zu erwähnen. 
- Der Kaufmannsladen würde in irgend einer Form unfere Frauen— 
‚welt in Stand jegen, Alkohol nach) Haufe zu tragen, wenn man 
e3 überhaupt ein Zuhauje nennen fann, in das die Hausfrau 
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Branntwein einjchmuggelt. Dieſe und ähnliche Symptome brauden 
ein noch radifaleres Heilmittel als eine Verbeſſerung des Getränfe: 
handel. Ste brauchen einen allmählichen aber volljtändigen Um: 
ihwung in unferem fozialen Leben, der von oben fommen muß; 
da das englische Volk in geiellfchaftlicher Beziehung ſklaviſch nad: 
ahmt, würden fo die Maſſen unferes Volkes auf den einzigen Weg 
geführt werden, der fie retten fünnte, ihnen das zurüdgeben, was 
das norwegifche Volk noch befigt — ein foziales Leben, das auf 
Achtung und Ehrung der eigenen Perſönlichkeit aufgebaut iſt. 
Wenn das möglich wäre, dann fünnte England vielleicht troß jeiner 
Snduftrie noch einmal wieder das „Merrie England“ heißen. 
Eine folche geiltige und fittliche Entwidelung fünnte nicht verfehlen, 
jelbjt bei dem Zwange der Induſtrie, auch den phyſiſchen Stand 
der Rafje zu heben — der neuerdings in jo trauriger Weife zurüd: 
geht, — und den Tag wiedererjtehen zu lafjen, als der kentiſche 
Bogenſchütze den genueſiſchen Armbrufter auf der Ebene von Creſſy 
niederjtredte. ine gejunde, einfache Lebensweiſe kann dies allein 
fertig bringen. Und wie fann jie dies? Durch konzentrirte 
moralifche Anftrengung von ein oder zwei Jahrhunderten. — Un: 
möglid! — Warum unmöglidy? 

Hat nicht felbjt ein fo exakter Denker wie Herbert Spencer 
jeine Meinung dahın abgegeben, daß es thöricht fein würde zu 
glauben, die Kunjt Geld zu machen fünnte auf ewig da3 einzige 
Streben der Menjchheit bleiben. Und wieder Carlyle, der wie 
fein Anderer das Weſen unjerer Krankheit erkannte — jelbit er, 
der immer unzufriedene Belfimit der Gegenwart, was jagt er? — 

„E3 iſt meine Ueberzeugung, daß die Hölle England aufhören 
wird, fobald man davon abfieht, nur Geld zu machen; daß mir 
eine edlere Hölle und einen edleren Himmel haben werden! Id 
jehe Licht ſchimmern in dem trdischen Chaos, ſehe es Heller und 
heller glänzen und erfenne in der Ferne vielfältige Wahrzeichen, 
von wo aus das Licht fommen wird.“ 
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Studien zur ruffifchen. Weltpolitif. 
Von 
Paul Rohrbad. 
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VI. 


Wie viele Armenier giebt es? Kann das armeniſche Volk noch 
eine Zukunft haben? Dieſe Fragen ſind ſeit meiner Rückkehr nach 
Deutſchland oft an mich herangetreten. Die erſte iſt mit annähernder 
Sicherheit überhaupt nicht zu beantworten und die andere iſt 
ebenſo verſchiedenartig zu beantworten, wie ſie aufgefaßt werden 
kann. Für die ruſſiſchen Armenier kann man allerdings ohne 
großen Fehler die Zahl von rund einer Million annehmen und 
für Perſien bleibt ſie wohl unter hunderttauſend, aber für das 
türkiſche Gebiet kann eigentlich gar keine Angabe gemacht werden. 
Das einzige ſichere Mittel wäre eine wirkliche Zählung, und dieſe 
iſt natürlich nicht zu erreichen. Innerhalb der ruſſiſchen Grenzen 
lebt etwa die Hälfte in einigermaßen fompafter Maſſe, nämlich 
zufammenhängend mit den türkischen Armentern, auf altarmenischem 
Boden; die andere Hälfte ift theils im Kaukaſus und im europätfchen 
Rußland als eine wirklide Diajpora zerjtreut — auch Tiflis 
gehört hierher, troß feiner mehr als 60000 armenifchen Bewohner, 
— theils eziftiren größere in fich gefchloffene armenijche Enflaven 
in dem ſonſt überwiegend tatarijchen, öftlichen Theil von Trans» 
faufafien, jo um Schuicha, Selifawetopol, Schemacha. Auch im 
eigentlichen Altarmenien haben jich aber an vielen Stellen nicht: 
armeniſche Bevölferungselemente eingedrängt, auf ruſſiſchem Gebiet 
namentlich Zataren und Kurden, die indeß unter dem Doppel: 
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adler ziemlicd harmlos find und ſich höchſtens zu Viehraub auf: 
Schwingen. 

Sn der Türkei fteht es um die Frage der armenijchen Be: 
völferung eigenthümlich. Alsbald nach dem Berliner Kongreß, al3 
dem Türken aufgegeben worden war, für Reformen in feinen 
armeniſchen Provinzen zu jorgen, nahm er eine jehr durchlichtige 
Manipulation vor, die aber bei der Unfenntnig Wefteuropas in 
diefen Dingen und bei ihrer fcheinbaren Unverfänglichkeit ganz den 
gewünfchten Effekt hatte: es erfolgte nämlich eine neue Eintheilung 
der von Armeniern bewohnten Gebiete. Nachdem das geichehen 
war, erwies es fich merkfwürdiger Weiſe, dap in feinem Pilajet 
eine armentjsche Mehrheit der Bevölkerung vorhanden war, woraus 
dann „mit Besauern” von Seiten der türkischen Staatömänner 
die Kolgerung gezogen wurde, daß man um der armeniſchen 
„Minoritäten” willen den damit garnid)t einverftandenen nicht ar: 
menifchen „Majoritäten“ doch nicht irgendwelche Autonomien, Refors 
men 2c. mit „aufoftrogiren” könne. Damit war die Sache erledigt 
und e3 wurde nunmehr mit Eifer und Erfolg dafür gejorgt, dag ın 
der europäischen Preſſe, jobald die Nede auf die Armenier kam, e 
hieß: allen Neformabfichten fteht die außerordentliche Schwierigfeit 
entgegen, Daß es nirgends eine gejchlofiene armenijche Bevölkerung 
giebt. Punktum; der Türke jagt e3 jo, der Türke iſt ein ehren 
werther Mann — vhne Zweifel viel ehrenwerther als der Armenier 
— die Armenier find alfo jelber Schuld, daß ihnen nicht zu helfen 
it, warum wohnen fie nicht gejchluffen! Eins iſt allerdings zuzu— 
geben: e3 läßt fich feine in ſich zurüdlaufende Grenzlinie ziehen, 
die alle Armenier auf türfiihem Boden jo in fich jchlöjje, daß 
fänmtliches von diefer Linie umſchloſſene Land als überwiegend 
armenijches Gebiet bezeichnet werden könnte. Abgejehen von der 
türfijch-armenifchen Diaſpora giebt es recht ausgedehnte Gebiete, 
in denen die Amenier zwar einen erheblichen Bruchtheil der Bes 
völferung bilden, aber doch noch ſtark unter der Hälfte der Ge: 
ſammtzahl bleiben, und die ciliciſchen Armenier 3. B. find durd 
ziemlich weite Streden, in denen faft nur Nichtarmenier wohnen, 
von der Hauptmafje des Volkes gejchieden. Andererjeit3 fann es 
aber feinem Zweifel unterliegen, daß aus den verjchtedenen klein— 
aſiatiſchen Vilajets ein beträchtliche Gebiet ausgeſchieden werden 
fann, das in fich zujammenbängend und theil3 armeniſch, theils 
von ciner ſtarken armenichen Majorität bewohnt if. Wenn 
man jich die Sprachen: und Nativnalitätenfarte des polniſch— 
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deutſchen Grenzgebietes anjieht, wird man fich eimen Begriff von 
der Begrenzung — oder wenn man will Nichtbegrenzung — der 
armenijchen Injel machen fünnen. So wie e8 aber dort unfraglich 
rein polnische und rein deutfche Gebiete hüben und drüben von der 
breiten gemifchten Zone giebt, in der die Nationalitäten unent: 
wirrbar durcheinandergemengt find — man denfe an Oberſchleſien, 
Poſen, Wejtpreußen, die Kafjuben, — fo giebt es auch hier 
armenijches Kernland, gemifchte Gegenden und ausgeſprochen nicht- 
armenijches Gebiet. Sch brauche wohl faum darauf Hinzumweifen, 
daß es feine große Kunst wäre, auch die preußischen Regierungs— 
bezirfe vermittelft einiger adminiftrativer Geometrie fo zu arran— 
giren, daß man getroft jagen kann: es giebt fein Bilajet, in dem 
eine polnische Majorität eriftirte. Weiter ſoll der Vergleich natürlich 
nicht gehen. 

Nun muß aber noch ein Weiteres berüdjichtigt werden, wenn 
es ſich um die Zahl der Armenier in der Türfer handelt. Es giebt 
dort feine Volkszählungen, jondern die Bevölferung wird — der 
Steuerumlage wegen — nach Dörfern und innerhalb der Dörfer 
nah Haushaltungen abgejchägt. Wenn nun ein Neijender die 
Auskunft erhält: in diefem Dijtrift giebt es 50 armenijche und 
70 nichtarmenische Dörfer, jo giebt das ein ganz faljches Bild, 
wenn man nicht weiß, daß die chriftlich-armentschen Dörfer jehr 
viel größer find, als die mujelmanijchen. Das Gefühl der Zus 
jamınengehörigfeit der Familien und Eippen iſt bei den Armeniern 
jo groß, daß fie jo lange wie möglich in ein und derjelben Dorf: 
gemeinde bleiben, während bei Muhammedanern aus leicht erflär: 
lien Gründen — es fehlt ja alles eigentliche Familienleben und 
daher auch der samilienfinn — das Gegentheil der Fall it. 
Ueberdies aber hat nicht nur die armeniſche Dorfjchaft, jondern 
auch) der einzelne armenijche Haushalt die Tendenz, feinen Rahmen 
jo weit wie möglich zu |pannen, zwei, drei und mehr Öenerationen 
um ein, patriarchalijches Oberhaupt zujammenzuhalten, und auch 
bier gilt von den Muhammedanern das Entgegengejeßte: die raſche 
Trennung. E3 ift nach Ddiejem leicht erjichtlich, welcher Art die 
Korrekturen jind, die an den gewöhnlich produzirten Berechnungen 
über die Volkszahl der Armenter in der Türfer vorzunehmen find. 
Sch für meinen Theil wage faum eine Ziffer zu nennen. Man 
wird Schwerlidy unter eine Million für die annähernd fompafte Maſſe 
im eigentlichen Altarmenien herabgehen dürfen und reichlich eben jo 
viele leben theils als Minoritäten in den angrenzenden Zandjchaften, 
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theils in Konstantinopel und zerjtreut in den weſtlichen Provinzen 
des türfifchen Reiches. Zuſammenhängend fiten alſo mindeitens 
anderthalb Millionen im alten Stammlande der Nation, ein Drittel 
davon in Rußland, zwei Drittel in der Türkei; in zahlreichen 
Enklaven um dies Gebiet herum und in der Zerjtreuung wohnt in 
beiden Staaten wohl diejelbe Zahl. Drei Millionen für das 
ganze Volk dürfte auf feinen Fall zu hoch gegriffen, fondern eher 
eine Minimalzahl fein. Für den Orient ift das fehr viel, wenn 
man bedenft, daß ganz Stleinajien, das jo groß ift wie Deutſchland. 
faum ein Fünftel von dejjen Bevölferungsziffer aufweiſt, das ebenjo 
große Kaufafusgebiet noch nicht ein Viertel. In allen Dielen 
Ländern kann unter geordneter Verwaltung und nach Heritellung 
der nothwendigften Kulturbauten und Anlagen noch eine Verviel— 
fahung der Einwohnerzahl jtattfinden, an der die Armenier wohl 
am ehejten partizipiren dürften. Der Kaufafus ift erft ein Menjchen: 
alter unter ruſſiſcher Herrichaft und die Bevölkerung hat fi} fait 
verdoppelt. Ich will noch zur. Vervollitändigung Hinzufügen, 
daß um 1830, nach dem Abkommen zwiſchen den drei betheiligten 
Staaten, das Verhältnig der Abgeordneten, die den Katholikos der 
armenijchen Kirche zu wählen haben, für Rußland und Berlien 
zuſammen auf der einen, für die Türfei auf der anderen Eeite, 
wie 3:8 feitgefegt wurde. Das heißt aljo, daß man damals 
annahm, in der Türkei lebten faſt dreimal fo viel Armenier, als 
in Rußland und Perſien. Selbjt wenn man die türfiichen Megelcien 
und die ohne Zweifel auf ruſſiſchem Gebiet jtärfere natürliche 
Bolfsvermehrung in Rechnung Stellt, wird man fomit finden, 
daß unter die oben genannte Öejfammtziffer nicht gut herabgegangen 
werden fann. 

Welches ift nun wohl die Zufunft diefer Nation? Tie Ge: 
staltung ihres Schiejals Steht in erjter Zinie bei Rukland — aber 
die Politif der St. Petersburger Regierung gegenüber den 
Armeniern ift von einer ganzen Weihe weit ausgreifender und 
jchwieriger aktoren bedingt, die zum Theil direft gegeneinander 
jtreiten. Sch will zunächft eine furze Skizze derjenigen Beitre: 
bungen geben, die man al3 die politijchen Ideale der Armenier 
bezeichnen fann, d. h. desjenigen Theiles der Nation, der über: 
haupt bereits die Fähigfeit politifchen Denkens erlangt hat — 
aljo der führenden firchliddeu Sireiie, der Intelligenz und der be: 
jonnenen armenifchen Brejfe auf ruſſiſchem, wie auf türkiſchem 
Gebiet. Natürlich find ſowohl in Rußland als auch bejonders ın 
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der Türfei der öffentlichen Behandlung nationalpolitifcher, arme— 
niicher Probleme und Fragen ſehr enge Schranken gezogen. Nun 
fann man jagen, daß alles Denfen und Trachten fi) um den 
einen Mittelpunft bewegt: Die Erhaltung der Nation, ver: 
bunden mit der Hebung ihres Äußeren und inneren 
Zustandes. Was zu dieſem Zwecke erjehnt wird, iſt Be— 
wegungsfreiheit, deren Herſtellung auf türkiſchem Boden noch 
erſt die dauernde Sicherung von Leben, Ehre, Eigenthum und 
Religion in irgend einer Form vorhergehen müßte. Was man 
wünſcht und wofür man ſich mit Recht auf die Zuſagen und 
Beſchlüſſe der europäiſchen Großmächte auf dem Berliner Kongreß 
beruft, iſt eine nach ihrem Charakter noch näher zu beſtimmende 
Autonomie der türkiſch-armeniſchen Gebiete, eben die Reform, der 
die Türken ſofort nach dem Kongreß durch die adminiſtrative 
Neueintheilung der oberen Euphrat- und Tigrislandſchaften einen 
Riegel vorzuſchieben ſo erfolgreich bemüht waren. 

Die Errichtung eines ſelbſtändigen armeniſchen Staates hat 
natürlich noch kein vernünftiger Armenier geplant, aus dem ein— 
fachen Grunde, weil bisher ein Politiker einen ſolchen Gedanken 
unmöglich hat denken können. Was eine patriotiſche Phantaſie 
ſich gelegentlich in müßigen Stunden wohl ausmalen mag, kann 
hier füglich aus dem Spiele bleiben, wo es ſich darum 
handelt, was ernſthaften Politikern als ein erreichbares Ziel 
vorſchwebt. Dieſes Ziel hat ſich, was die Stellung der 
autonomen Provinz Armenien innerhalb des osmaniſchen Reichs— 
verbandes betrifft, überall wo es ernſthaft erſtrebt wurde, 
innerhalb recht beſcheidener Grenzen gehalten. Was diejenigen 
Armenier, auf die es hier ankommt, d. h. die wirklich berufenen 
Führer des Volkes, wollen, das iſt in der That nichts Anderes, 
als die Erhaltung und Hebung der Nation innerhalb ihrer alten 
Heimat, ja wenn es irgend möglich iſt, das allmähliche Zurück— 
ſtrömen der Diaſpora in das wiederum eine geſicherte phyſiſche 
und moraliſche Exiſtenzmöglichkeit bietende Mutterland, im Schatten 
der armeniſchen Nationalkirche — mögen auch die Gebildeten zu 
dieſer Letzteren vielfach feine innerlich religiöje Stellung mehr 
haben. Was neben diefem „Programm“, wenn man es fo nennen 
darf, neben diefem Ideal der politiſch Urtheilsfähigen, noch au 
Ausbrüchen eines utopiſtiſchen Radikalismus oder überfpannter 
Leidenfchaft vorgekommen it, hat nicht® mit dem zu thun, was 
die bejonnenen Leute für ihr Land und Volk wünſchen. Es giebt 
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auch unter den Armeniern verrüdte Schwärmer, die, meiltens in 
Frankreich oder an franzöfischen fozialiftifchen Schriften „gebildet“, wo: 
möglich big übermorgen aus Armenien eine fommuniftische, atheiftijche 
Republit, ala Mufter für Europa und die umliegenden Erdtheile, machen 
möchten, und es giebt wahnfinnige Exaltados, denen die Türkei 
und ganz Europa gut genug wären, fie mit Dynamit in die Luft 
zu fprengen, weil jene Armenien nicht die gegebenen YZujagen 
gehalten haben — aber nur gänzliche Unfenntniß der Verhältniſſe 
oder zielbewußte Verdrehung der Thatjachen können ſolche Er: 
jcheinungen der ganzen Nation oder vollends gar denjenigen Ele: 
menten in ihr zujchteben, die da willen, was fie zum wirklichen 
Beiten des Armenierthums wünjchen oder eritreben. Leider tft bei 
der unglaublichen Kindlichkeit auch der jogenannten Gebildeten 
unter und in auswärtiger Politik die Hoffnung nicht bejonders 
groß, daß wir es bald von felber lernen werden, den baaren 
Unfinn, jobald er nur in Geſtalt eines Leitartifel® über aus: 
Tändifche oder vollends gar über außerhalb des mittleren und 
weſtlichen Europa vorgehende Dinge auftritt, als das was er ıtt 
zu erfennen und zu bewerthen. Zu diefem Unfinn gehört aud 
die Borftellung von dem „revolutionären“ Armenien, das die 
türkischen Megeleien berausgefordert habe. In Armenien jelbit 
fehlen zu einer Revolution überhaupt alle Vorbedingungen, in der 
Maſſe des Volks ebenjojehr, wie unter den politifchen Stöpfen; 
wa3 an Zujammenhang unter den gebildeten Armeniern in Weit: 
Europa und der Türkei beſteht, geht nicht über das hinaus, was 
die alliance israelite universelle ihrem Weſen nah auch ifi, ein 
Hilfsbund zur Hebung der Lage des Volkes, und die von inter: 
effirter Seite jo maßlos ausgebeuteten Vorgänge armenijcherjeit 
in Konftantinopel werden als Ausgeburten der Tollheit über: 
ſpannter Köpfe am fchwerjten von den Armeniern in der Heimat) 
jelbft empfunden. Cui bono find denn jene Dinge wie Bomben: 
werfen :c. gejchehen? Mrmenien gewiß nicht. Was endlich die 
oft genannten armenifchen Geheimbünde betrifft, Hintſchack, Dro: 
ihad und wie dieje Gebilde alle heißen mögen, jo exiſtiren ſie 
allerdings, aber fie find meist etwas Anderes, als was man jic) dar: 
unter vorftellt. Zum Theil find es Vereinigungen rein aufflärert: 
ichen Charakters mit vielfach höchſt utopiftichen, die Aufnahmefähig: 
feit und die Kulturftufe des Volkes ganz verſtändnißlos ſchätzenden 
Tendenzen, wie Frauenemanzipation, freie Liebe, Abſtoßung der 
firchlichen Autorität u. dergl., zum Theil fteden nicht mehr, als 
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einige Dußend Köpfe vom Kaliber des meiland Attentäter auf 
Napoleon III., Orfini, oder auch des unglüdliden Karl Sand da— 
hinter. Faſt Allen ift e3 gemeinjan, daß fie auf dem Boden 
weſteuropäiſcher „Studien“, und zwar ausjchlieglich in Frankreich, 
England und der Schweiz, unter dem Einfluß des dort bejtehenden 
extremen, politifchen und fozialen Radikalismus und außerhalb 
aller Fühlung mit dem Kern der Nation, entitanden find und 
von dort aus wirken. Es ift ſogar nicht jelten vorgefommen, daß 
irgend welche ganz fchwindelhaften Subjelte den armenifchen 
Hamals (Lajtträgern) in Konjtantinopel Geldbeiträge „zur Hebung 
der Bolksbildung unter den Armeniern“ abgejchwagt haben — zu 
diefem Zweck erijtirt nämlich auch eine „geheime“ Gejellichaft und 
hierfür ift von jedem Armenier, aud) dem ärmften am ficherjten 
etwas zu befommen — und diejes Geld ift dann einfach in den 
Tafchen dieſer famojen „politiichen Agitatoren“ geblieben. 

Zu allen armenifchen Wünjchen und Hoffnungen hat, was 
feines Beweijes bedarf, Rußland das entfcheidende Wort zu fprechen. 
Rußland Hat zunächſt einmal etwa ein Drittel aller Armenier zu 
Unterthanen und Rußland ift ferner der natürliche Erbe der Türkei 
zwifchen Ararat und Taurus und wohl auch bis an Die cilicifche 
Küſte, d. h. alfo fait ſämmtlichen von Armeniern in einiger Dichte 
bewohnten Landes. Es Hat aljo ein doppeltes Problem zu löjen: 
wie es fich zu feinen eigenen Armeniern und wie es fich zu den 
Wünfchen der türkischen Armenier jtellen jol. Betrachten wir zu: 
nächit die leßtere Frage. 

E3 hat eine Zeit gegeben, wo Rußland ohne Frage die Auf: 
richtung felbjtändiger, nationaler und cHriftliher Staatsweſen auf 
bisher türfischem Gebiet durchaus nicht perhorreszirt hat. Bulgarien 
iſt dafür ein Beifpiel, aber es iſt auch ein Beiſpiel für die Abfichten, 
von denen die ruffiiche PBolitif Dabei geleitet wurde. Sol ein 
neuer Staat war für Rußland nur acceptabel als Vaſall, über 
den es im Wefentlichen nach Belieben verfügen fonnte, als ein 
Surrogat für die zur Zeit unmögliche Annerion des betreffenden 
Gebietes. Zmeimal iſt es Rußland geglüdt, fich folch eine Poſitition 
in bisherigen Theilen des türkischen Neiches zu fchaffen, aber beide 
Male Hat es fie wieder eingebüßt, in den Donaufüritenthümern und 
‘eben, wie gejagt, in Bulgarien. Die Herftellung dieſer ruffiichen 
Bafallenftaaten hatte feinen anderen Zmwed als den, die Türkei, 
die aufeinmal nicht über den Haufen zu vennen und als gute Beute 
einzujteden war, allmählich zu erjchüttern und ftücweife, wenn 
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nicht direkt, fo Doch imdirelt, und zwar foweit wie möglich zu 
Gunſten Rußlands, zum Zerbrödeln zu bringen. Worausjegung 
für diefe Bolitif und folglich für die Unterſtützung chriftlichenationaler 
Unabhängigfeitsbeftrebungen auf türfifchem Boden war, daß Ruß— 
land auf der Balfanhalbinjel und in Kleinafien die wejentlichen 
Ziele feiner auswärtigen Politik jah und vor Allem auf die bald: 
möglichite Verdrängung der türkischen Herrjchaft in diejen Gebieten, 
natürlich zu jeinen Gunften, ausging. Dieje Vorausfegung trifft 
nicht mehr zu; Rußland fieht fich jest vor eine andere, weit größere 
Aufgabe geftellt, und wenn es auch natürlich nicht darauf ver: 
zichtet hat, bei der orientalifchen Liquidation die türfifche Maſſe 
anzutreten, jo ift e8 doch jebt in der Lage, hier noch mit Ruhe 
auf die Entwidlung der Dinge warten zu fünnen, ja es fann 
unter den gegenwärtigen Umſtänden für Rußland nichts Gebotenere3 
geben, als der bejte und aufrichtigfte Freund der Türkei zu jein. 
Die Folgerungen für die Wünjche der Armenier (und ebenjo der 
Kretenſer und Griechen) ergeben ſich daraus von felbit. 

Was iſt es, das diefen Umſchwung der rujfifchen Politik zu 
Wege gebracht hat? Ic müßte, um diefe Frage erfchöpfend zu be: 
antworten, eine Abhandlung über die innere Entwidlung Ruklands 
jeit dent Krimkriege jchreiben; daher mag es hier genügen, zur Er: 
färung der veränderten Bolitif Rußlands den einfachen That: 
beftand kurz darzuftellen. Rußland befindet fich feit einer Reihe 
von Sahren in einer großen agraren Kriſis. Die Bevölkerung jteigt 
und der relative Ertrag des Ackerbodens, jowohl in natura an 
Getreide als auch befonders an baarem Verkaufswerth, ſinkt ſchnell 
und ununterbrochen. Bei der herrſchenden Kapitalsarmuth kann 
alſo das wirthſchaftliche Gleichgewicht, die materielle Baſis der 
ſtaatlichen Machtſtellung Rußlands, nur aufrechterhalten werden, 
wenn es gelingt, einen Erſatz für die Beherrſchung eines großen 
Theils des europäiſchen Getreidemarkts zu finden. Hierzu iſt der 
ſicherſte Weg die Schaffung einer Groß: und Exportinduſtrie, ver— 
bunden mit der Erjehliegung aufnahmefähiger, weiter Abjaßgebiete. 
Solche Abjatgebiete fünnen Rußland vorläufig nur dann als ge 
jichert für feine Induſtrie gelten, wenn es fie auch politisch ın 
jeine Machtſphäre einbeziehen fann, fei es, daß es fie direkt 
mit jeinen Zolllinien umjchließt, wie fürzlich den Vaſallenſtaat 
Buchara, ſei es, daß bejondere Verträge, Hinter denen eine jtets 
bereite militärische Ueberlegenheit Steht, fremde Konkurrenz fern 
halten — denn allein auf ihre innere Leiſtungsfähigkeit gejtellt, 
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vermag die ruſſiſche Snduftrie noch lange nicht den Wettbewerb 
mit älteren Kulturjtaaten aufzunehmen. 

Sit dem fo, jo folgt daraus mit unmittelbarer Klarheit, worauf 
die auswärtige Politit Rußlands jest vor allen Dingen [osgehen 
muß: Sie muß China und Perjien ganz oder theilweile Rußland 
wirthfchaftlich tributpflichtig machen. Der Grad von Konfequenz, 
den Rußland für Die Erreichung dieſes Zieles walten läßt, it 
geradezu die Probe darauf, wie Sicher e3 die Nothwendigfeit be- 
griffen hat, Ddieje neuen Wege zu wandeln. Die fiherite Gewähr 
aber für das Feithalten der rufliichen Politik an der einmal ge: 
wonnenen Erfenntniß liegt darin, daß fie von Anfang an aus der 
eigenjten Initiative des Kaiſers Nikolaus II. entjprungen ift, und 
daß eine Reihe von talentvollen und bedeutenden StaatSmännern, 
die volllommen von der Ueberzeugung durchdrungen jind, Rußland 
auf diefem Wege einer glänzenden Zukunft entgegenzuführen, die 
Mitarbeiter des Herrjcher an der begonnenen Aufgabe find. 

Nicht Fönnte im gegenwärtigen Augenblid Rußland un: 
angenehmer, ja geradezu verhängnißvoller für feine Abjichten fein, 
al3 eine friegerifche Aufrollung der orientalifchen Frage. Die Er: 
füllung der ruffischen Ideen tft geradezu abhängig von einem guten 
Verhältniß zur Türkei; gelingt es irgend Semandem, die Türfei 
zum Angriff auf Rußland zu reizen oder auf einem anderen Wege 
derartige kriegeriſche Verwicklungen im Südoften Europas zu er: 
zeugen, daß Rußland ihnen nicht mehr fern bleiben fann, jo iſt 
der ganze Erfolg der aſiatiſchen Bolitif Rußlands, fo ift fein ganzes 
Beitreben, die inneren Machtmittel des Reiches neu zu fonjolidiren 
— in Frage geſtellt. Alfo muß Rußland jest vor allen Dingen 
Zeit gewinnen. In dieſer Nothwendigfeit liegt der Schlüffel zu 
der ganzen gegenwärtigen Politik Rußland — nicht minder aber 
auch die, je nach den Umjtänden jehr verjchiedene, Antwort 
auf die Frage, welche nun an die anderen europäilchen und 
ſonſtigen betheiligten Großmächte herantritt: Was folgt für unſer 
politisches Berhalten aus diefer gekennzeichneten Situation Rußlands? 

Zweiten Staaten iſt vom Standpunft ihrer natürlichen Interejjen 
aus ihre Stellung ohne Weiteres vorgefchrieben: England und 
Deutjhland Die Dinge liegen, wie alle Welt weiß, für Eng: 
land fo, daß es gegenwärtig alle feine Kräfte anjpannen muß, um 
nicht verhängnigvolle Einbußen an feiner induftriellen und mer: 
fantilen Weltjtellung zu erleiden, auf der feine politifche Exiftenz 
als Großmacht beruht. Gelingt es Rußland, ein wefentliches 
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Stüd des afiatifchen Marktes, das alle anderen, die in Betradt 
fonımen, an Wichtigfeit weit übertrifft, für ſich zu monopolifiren, 
England alfo auszufchließen, gelingt es Rußland, jagen wir, die 
Hälfte von Iran und China zu feinen politischen und wirthjchaft: 
lihen Dependenzen zu machen, jo würde das eine geradezu 
furdtbare Erjchütterung der englifhen Weltmacht nach fich ziehen 
— hinge doch alsdann auch der Befig von Indien an der Gnade 
Nußlands. Damit ist die englische Politit gegen Rußland gegeben: 
Sie kann in nichts Anderem beitehen, ald Rußland — wenn man 
e3 nicht gleich auf den legten Enticheidungsfampf mit ihm an: 
fommen laſſen will, und das wäre für England ohne fontinentale 
Bundesgenofjen der baare Wahnfinn — jede nur denkbare Ber: 
legenheit zu bereiten, die e8 von der Verfolgung feiner aftatijchen 
Pläne abhalten fann. Kein Gebiet fcheint dazu geeigneter als die 
Orientfrage, und jo find die befannten verzweifelten Bemühungen 
Englands, Hier um jeden Preis einen großen Brand anzujtiften, 
nicht3 Anderes, al3 der naturnothwendige Ausflug des britiſchen 
Selbiterhaltungstriebes. So erklärt fich der merfwürdige Wechiel 
in den Rollen Englands und Rußlands gegenüber der Türkei vom 
Feind zum Beſchützer und umgekehrt. Nichts würde England jest 
freudiger thun, al3 den Ruſſen mit Konjtantinopel ein Danacr: 
geichenf machen, da3 fie, wenn die Dinge gut gehen, in einen 
europäifchen Krieg verwidelt oder doch ficher daran hindert, ihre 
volle Kraft nach Oſten zu werfen. 

Und Deutjchland? Nun, wie Sedermann einjchen wird, ſteht 
die Sache jo, daß Rußland die oben gefennzeichnete Politik jeiner 
gegenwärtigen höchſten Lebensintereſſen nur dann zuverjichtlich ver: 
folgen fann, wenn es in der Lage ift, unferer freundjchaftlichen 
Haltung ficher zu fein. Hiernach ift eigentlich jede3 weitere Wort 
überflüfjig, denn kann es wohl für uns eine gebotenere Politik 
geben, als eine folche, die Rußland, unferen mächtigiten Nachbarn, 
der über Frankreich mit disponirt, ung dauernd verpflichtet, und die 
zugleich England mit vollfommener Sicherheit ſchließlich zu jeder, 
auch der ftärfiten Nachgiebigfeit gegen unfere Wünfche, Bedürfniſſe 
und Snterefjen bringen muß? Der Gang der Creignijje, ins: 
befondere die Vorgänge des legten Jahres in Konjtantinopel, 
haben gezeigt, daß wir uns in der That Rußland gegenüber auf 
dem richtigen Wege befinden: feſtes Zuſammenſtehen, jichere Rüden: 
dedung für Rußland gegen alle Verjuche Englands und jeiner 
möglicherweije vorhandenen oder zufünftigen Affilüürten, Rukland 
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zu einer großen militärischen Aktion von ungewiffem Ausgang und 
langwieriger Dauer in Europa zu zwingen. Vielleicht muß ich 
aud) darauf noch hinweifen, daß unſere Politif gegenüber Ruß: 
land natürlich fein Liebesverhältnig zum Augdrud bringen, fondern 
genau jo gut, wie Rußland etwas für fich eritrebt, aud) unjerem 
nationalen, wirthichaftlichen, politischen Bedürfniß nach mehr Ellen- 
bogenraum zur Durchfegung verhelfen joll. 

Tiefe Digrejfion war nöthig, um von bier aus zur Klarheit 
über den gegenwärtigen Stand der armenischen Frage zu gelangen. 
Darnach liegt es auf der Hand, daß Rußland fich zur Zeit 
gegen die den Türken jo höchjt unangenehmen Nutonomiebeftrebungen 
der Armenier nicht anders, als vollftändig falt zeigen kann, wenn 
e3 nicht feine ganze aftatifche Politif, an der nach der Meinung 
der gegenwärtig maßgebenden Perſönlichkeiten die Zukunft des 
Neiches hängt, gefährden will. Faßt die Türfer aus Anlaß eines 
rusjischen Eintretens für die Armenier Miptrauen dagegen, daß e3 
den Ruſſen mit der Integrität des ottomanijschen Reiches ſoweit 
wie nur irgend möglich vollfommener Ernit iſt, jo fteigen Die 
Chancen Englands, einmal mit feinen Branditiftungsverfuchen 
Erfolg zu haben, ſehr beträchlih. Nochmals wiederholt alfv: 
Sntimität mit der Türkei iſt eine Hanptbedingung für den Erfolg, 
den Rußland in Aſien erjtrebt — und dieſe Bedingung ginge 
zunichte, fobald Rußland den Armentern Gehör jchenft. Im Hinter: 
grunde mag allerding3 auch der Gedanke jtehen, daß man doch 
der fchliegliche Erbe der Türfer ıjt und ein autonomes Armenien 
unter Umftänden fchwerer zu verdauen jein würde, als ein Land, 
das bisher unmittelbare türfifhe Provinz gewejen. Indeſſen 
hierüber noc) fpäter mehr. Was Deutjchland betrifft, jo bleibt uns 
allerdings nichts übrig, als auch in der Armenierfrage die Kon— 
fequenzen des einmal gefaßten Entjchluffes und des Faktums zu 
ziehen, daß wir um unjferer nationalen Bedürfniffe willen mit 
Rußland gehen müjjen. Daß umjere offiziöfe und die derjelben 
in auswärtigen Dingen urtheilslog nachbetende jonitige Prejje zu 
den wirklichen armenijchen Greueln in einer fo abjtoßenden, uns 
wahren, widerwärtig rohen Art und Were Stellung genoınmen 
und daß umjere Regierung feinen Modus gefunden hat, bei aller 
prinztpiellen Entjchlofjenheit, den ärgjten Scheußlichfeiten im Namen 
der Religion und Menfchlichkeit irgendwie entgegenzuwirfen — iſt 
allerdings traurig. Hterüber it fein Wort wetter zu verlieren. 

Die Frage nach der Zukunft der Armenter wäre alſo nach dem 
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bisher Ausgeführten auf den Boden geſtellt, daß fie die türkijchen 
Armenier betreffend erſt dann in ein prinzipiell neues Stadium 
treten fanı, wenn Rußland der Türfei gegenüber freie Hand hat. 
Was Rußland aber dann für eine Haltung gegenüber der armenifchen 
Nation einnehmen wird, wenn dieje einmal ganz oder zum größten 
Theil unter feinem Szepter vereinigt jein follte, das ift allerdings 
ein jehr bedeutjames Problem. Man fann Daffelbe bereits jett 
einigermaßen ftudiren, wenn man die Bedeutung der gegenwärtig 
ruffifchen Armenier für daS Neid) erwägt. Rußlands Zukunft und 
Million liegen in Aſien — das tit ein politifches Artom, von dem 
man fih jetzt auch in Rußland allgemeiner überzeugt Hat, als es 
früher der Fall war. Niemand predigt das jebt feuriger, als der 
hervorragendfte Vertreter, den dieſe afiatische Bolitif nad) außen 
hat, der Fürſt Uchtomsky, der perfönliche Vertrauengmann des 
Kaiſers nach Ddiejer Richtung hin — und in der That it feine 
Politik für Rußland denkbar, die jo fehr den Kräften und natür: 
fihen Verhältniſſen des Meiches entſpräche. Zu einer Starken 
Erpanfionzpolitif aber — und Rußland hat das ja felbit gezeigt 
— gehört mehr, als die bloße militärische Fähigkeit, dazu gehört 
vor allen Dingen auch die Befähigung, die äußerlich angegliederten 
Buwachögebiete innerlich mit dem Körper des Reiches zu verbinden. 
Die Erfolge, die Rußland bei der Löſung dieſes Problems in 
Zuran 'gehabt hat, find zwar jehr bedeutfam, aber die Aufgabe 
wird eine um jo umfafjendere, ſchwierigere, je mehr der aſiatiſche 
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Gefammtverband de3 Reiches treten. Mit Rückſicht hierauf würde 
Rußland einen fchweren Fehler begehen, wenn es nicht rechtzeitig 
darauf aufmerfjam würde, daß es über eine unvergleichliche Hilfs— 
fraft zur Herftellung der Klammern verfügt, um den noch in Ausjicht 
ftehenden peripherifchen Zuwachs des Staated mit dem Kernlik 
feiner Macht und Kraft feit zufammenzufügen. Ich meine die 
Armenier. Daß ein großer Theil von Vorderafien einmal Ruß— 
land zufallen wird, darf als ficher gelten: ob und wie rafch die 
äußere Bejegung von einer inneren Eroberung, wie in Turan, be 
gleitet fein wird, das wird davon abhängen, wie Rußland ji 
bis dahin zu der armenischen Nation Stellt. Hier liegt ein mädjtiges 
Element innerpolitifcher Angliederungsfraft für Rußland verborgen 
und e3 fommt nur darauf an, ob die ruffische Politif das rechtzeitig 
einfieht und ihre Erfenntniß fruchtbar macht. Gerade die Alles 
durchſetzende armeniſche Diafpora, von Konftantinopel bis Bagdad, 
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vom Kaspifchen Meer bis nach Eilicien, ijt fähig, nicht nur Die 
Bejegung dieſer Gebiete für Rußland fehr zu erleichtern, fondern 
ihm auch den erworbenen Befig fofort und relativ mühelos zu 
jihern, wenn Rußland im Stande und Willens it, eine hierzu 
geeignete armenifche Politik einzufchlagen. Wenn die ruffiiche Politik 
das erreicht, daß jeder Armenier zu einem freimilligen Agenten für 
die Stabilität der rufjiihen Herrfhaft und die dauernde innere 
Berbindung des dermaleinft ruffischen Theils von Vorderafien wird, 
jo Hat fie auf diefem Gebiete ihre Aufgabe glänzend gelöft. Die 
bedeutende Intelligenz der Armenier, ihre wirthichaftlichen — 
durchaus nicht nur rein finanziellen — Fähigkeiten, ihre Betrieb- 
jamfeit im Gewerbe, Landbau und Handel, daS alles verbürgt " 
einen gewaltigen materiellen Auffchwung des von ihnen durch— 
jegten Gebietes, jobald die gegenwärtigen, Alles lähmenden Ber- 
hältniſſe Ddortjelbit einem neuen Zuſtande Platz machen. Der 
ſicherſte Beweis dafür liegt in der Beobachtung enthalten, daß, ab: 
gefehen von der Naphtaproduftion, einigen Bergwerfen und einem 
Theil des mächtig in der Entwidlung begriffenen Handel3 von 
Butum, die Armenier jchon Heute dem gefammten wirtbichaftlichen 
Leben des Kaufajus einen andern Stenipel aufgedrüdt Haben. An 
einer früheren Stelle hatte ich bereit3 Gelegenheit, zu bemerfen, 
daß e3 großentheild ein Werf des armeniſchen Elementes ift, wenn 
die ökonomischen Berhältniffe von Transkaukaſien an verfchiedenen 
Stellen anfangen, mehr ins Große zu gehen, joviel unverfäljchtes 
Drientalenthum auch noch immer fich dabei in Handel und Wandel 
bemerfbar macht. 

Aber wie iſt es denkbar, daß Rußland die Armenier mit ihrem 
Willen jeinen Intereffen dienftbar macht, wenn, wie ich eben ge— 
zeigt habe, die Verhältniffe es vom ruſſiſchen Standpunft aus 
gebieterifch fordern, der antiarmenifchen Politik der Türkei freien 
Lauf zu laſſen? Das it feinesweg3 jo jchwierig, wie es außfieht. 
Es ift nichts weiter dazu nöthig, als daß die rufjiiche Regierung 
dem Drange ihrer eigenen Armenier nach nationaler und geijtiger, 
fittlicher und religiöfer Hebung nicht entgegentritt, vielmehr dieſe 
Beitrebungen direkt fördert. Rußlands Politik gegen feine Armes 
nier iſt zur Zeit eine faljche. Natürlich aber bie Ruſſen das 
allein mit fich jelber abzumacjen, mag Fre st 
die „fremden“ Völker und Stänme ufdta- J ben — 
ihres Staates wohnen, und ea 5 
als unbefugter und ung 
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Iprechend, wie wir e8 uns höflichit verbitten würden, wenn andere 
Leute fi in innere Angelegenheiten de3 Deutjchen Reiches ein: 
mifchen wollten — aber der Zwed diefer Veröffentlichungen ift es 
überhaupt nicht, irgendwelche Belehrung nach einer anderen Seite 
hin auszutheilen, jondern das politifche Publikum in Deutjchland 
über die Lage der Dinge in der ruffifch-orientalifcheu Sphäre zu 
unterrichten, fjoweit das nöthig iſt. Rußland ift gegenwärtig 
bemüht, das innere Niveau der armeniſchen Nation, ſoweit e3 über 
fie verfügt, jo niedrig wie möglich zu erhalten. Natürlich thut es 
das nicht aus Freude an der Unfultur, fondern nur faute de mienx; 
jein wirklicher Wunſch it die „Ruffifizirung“ der politiſch zu 
Rußland gehörigen Armenier, d. 5. ihre Verwandlung in wirkliche, 
nationale Ruſſen. Hierzu fehlen aber die Mittel fo gut wie voll: 
tändig. Nur bei einem fehr bedeutenden Aufwand materieller 
und vor allen Dingen geiftiger Mittel könnte man über die Mög: 
lichfeit des Erfolges überhaupt disfutiren. Da nun ein jolder 
Aufwand einerjeitS ausgeſchloſſen it und auf der anderen Seite 
jede innere Stärkung des felbjtändig empfindenden Armenierthums 
mit Rüdfiht auf das feitgehaltene Ideal der Ruffifizirung per: 
horreszirt wird, jo iftdie natürliche Folge, daß man zuder Nothauskunft 
greift, einjtiveilen das Emporjtreben der Armenier in Schule, Kirche, 
Preſſe u. ſ. w. mit den Mitteln ftaatlichen Zwanges zu reprimiren, 
ohne daß doch andererfeits eine pofitive Förderung der Ruffifizirung 
itattfindet. 

Es wäre prinzipiell verfehrt, hier gefühlsmäßig urtheilen zu 
wollen. Bei politiihen Maßnahmen kann es fih nur darum 
handeln, ob der Zwed ein rationeller und die Mittel geeignete, 
reſp. ob nicht bedeutende jchädliche Nebenwirkungen vorhanden 
find. Die ruffische Politik ftrebt aber gegenüber den armenifchen 
Unterthanen de3 Zaren etwas an, dag gerade vom Standpunft 
des mwohlverftandenen rufjischen Intereffes keineswegs geboten ill. 
Es iſt zunächſt eine ganz unhaltbare Vorjtellung, daß es möglid 
jei, eine jo beijpiellos zähe und ausgeprägte Nationalität, wie die 
armenijche, überhaupt in abjehbarer Zeit und ohne Aufwendung 
ganz unverhältnigmäßiger Anftrengungen in ein ihr fremdes Volks— 
tum überzuführen. Eher könnte man den Gedanken fajjen, die 
preußiſchen Polen zu nationalen Deutjchen zu machen. Inden über 
das Ichlehthin Abjurde bedarf es Feiner Disfuffion. Jede den 
Thatjachen Nechnung tragende ruſſiſche Bolitif muß ſich mit dem 
Beltehen der Armenier als Nation einmal abfinden. Es ijt aber 
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auh im Grunde nicht recht verjtändlih, warum man das in 
Aupland nicht will? Es liegt ja volllommen in der Hand dev 
Ruſſen, aus den Armeniern die zufriedenften und nüglichiten Unter« 
thanen von der Welt zu machen, wenn fie ihnen dazu verhelfen, 
was ihr Sehnen ift: empor zu geiftiger Bildung auf der 
Grundlage der Erhaltung ihrer Nationalität! Weiter 
wollen die Leute ja gar nichts --- die Meinung, daß die ruſſiſchen 
Armenier ſich mit Lusreißungsgedanfen, mit Träumen von einem 
jelbftändigen Königreich Armenien trügen, ift jo unbegründet, wie 
nur möglich. Wenn die Sinnlofigfeit einer ſolchen Idee Angefichts 
der thatjächlichen Verhältniffe nicht zu fehr auf der Hand läge, 
würde ich es bejonders betonen, daß ich mich zur Genüge felbit 
davon überzeugt habe: fein vernünftiger Menjch in Armenien deuft 
an die Möglichkeit, fich politisch von ruffifchen Reiche abzulöfen — 
aber auf rufjiicher Seite befteht troßdem unleugbar dieſes Miß— 
trauen. Warum? 

Rußland ift gegenwärtig um eines vitalen Intereſſes willen 
nicht in der Lage, den türkischen Armeniern zu Helfen; mithin wäre 
es aljo doppelt angebracht, wenn man ſich mit feinen eigenen auf 
einen guten Fuß Itellte. 

Sch fehe in den Berhalten Rußlands gegen feine armeniſchen 
Unterthanen eine Analogie zu dem größten Fehler, den es jeit der 
Aufhebung der Xeibeigenjchaft in feiner inneren Bolitif gemacht 
hat: zu der Heritörung der felbjtändigen deutjchen Kultur in 
den Oſtſeegouvernements. Der große Werth dieſer Provinzen für 
Rupland bejtand darin, daß gerade in ihren eigenthümlichen, ſelb— 
ſtändigen Kulturverhältnifien jich ein vollkommen zuverläjfiges, für 
Rußland unſchätzbares Element der Solidität und der politischen 
Bermwendbarkeit für das ganze Reich fortdauernd bildete. Nichtig 
wäre e3 gewejen, das Ausjtrömen dieler Kräfte über Geſammt— 
rußland hin zu fördern; Statt deſſen verbraucht man ſeit mehr als 
einem Jahrzehnt eine Menge rufjischer Kraft an die unfruhtbare 
Aufgabe, im Oftjeegebiet die provinziellen Befonderheiten zu nivelliren 
und die „Verſchmelzung“ mit dem übrigen Reiche herbeizuführen. 
Das iſt doppelt verkehrt: einmal werden die Deutfchen, Xetten und 
Eithen in Livland doch nie zu richtigen Ruſſen werden, und außer: 
dem wird aus einem reichen Nejervoir politifch für dag Ganze 
fruchtbar zu macjender Kräfte ein lofales Chaos gejchaffen, in dem 
überwiegend negative Potenzen oder die reine Sterilität zur Herr: 
haft gelangen. Im Prinzip jteht eg mit den ruffifchen Armeniern 
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nicht anders. Anſtatt ihre Kräfte am Boden zu halten, anftatt die von 
ihnen erjchnte Entwidelung zu unterbinden, wäre e3 allein richtig, 
fie zu Pionieren Rußlands zu machen, in ihnen einen Kitt und ein 
Ferment vorzubereiten, die in einer jchwerlich fehr fernen Zukunft 
für ein noch größeres Rußland den Zuwachs an Land und Leuten 
nach einer bejtimmten Richtung Hin zu durchdringen und an das 
Gefammtreich zu binden im Stande find. Geſchieht dag nicht, wird 
vielmehr aus den Armeniern in dem jebigen und zufünftigen 
rujfiichen Staatsgebiet ein unzufriedenes, an der politiichen Größe 
Rußlands nicht intereffirtes Element, jo muß das Problem der 
inneren Angliederung fünftiger ruffischer Gebiete in Vorderajien 
ein ımvergleichlich viel jchwierigeres und die Aufgabe, den Erwerb 
dauernd zu behaupten, eine erheblich verwicdeltere werden. Summa 
Summarum alfo: Für die Armenier iſt nach allen Gejegen der 
MWahrjcheinlichkeit feine andere Zukunft denkbar, als daß ſich einmal 
das ganze Volk unter ruſſiſchem Szepter zujammenfindet. Bon 
der politifchen Einſicht Rußlands wird es abhängen, ob ein Modus 
gefunden wird, gleichzeitig die Geſammtintereſſen Rußlands und 
die vernünftigen Ideale der armenijchen Nation zu fördern, oder 
ob ein Sihabmühen an einem augfichtslofen und fchädlichen Bor: 
baben auf der einen, ein nußlofer Kräfteverbrauh an ewigem, 
paffivem Widerftande auf der anderen Seite, der Ausdrud des Ver: 
Hältniffes zwifchen dem Staat und feinen armenifchen Angehörigen 
wird. Mir ſcheint, ein Drittes giebt c3 nicht. 

Dieje Auseinanderjegung it recht lang geworden. Ich fürchte 
zwei Dinge: erjtend, daß gewilje ruſſiſche Kreije eine Regung der 
Empfindlichfeit über die theilweife an rein ruſſiſchen Dingen geübte 
Kritit nicht werden unterdrüden fünnen, und zweitens, daß ein 
großer Theil der Leſer der ganzen armenifchen Frage nicht genügend 
Snterefje entgegenhringt, um eine jo ausführliche Erörterung zu 
wünfchen. Demgegenüber fann ich mich nach der einen Seite nur 
darauf berufen, daß es mir meiner ganzen Haltung und Tendenz 
nach wohl unbedingt fern liegen dürfte, zu verlegen -- und nad) 
der anderen darauf, daB es fich um eine Sache handelt, bei der 
unjere Ehre als Nation berührt wird. Wie ein großer Theil 
unjere8 „gebildeten“ Publikums die armenischen Dinge abyethan 
hat oder fie vielmehr durch eine — nicht näher zu bezeichnende — 
Preſſe hat abthun lafjen, das war ſchmählich. 

Sch bin in Bezug auf die Theilnahmlofigkeit der öffentlichen 
Meinung in Wefteuropa, bejonder® in Deutjchland, unter den 
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Armeniern immer und immer wieder derjelben tiefen, fchmerzlichen 
Berwunderung begegnet: „Wie tjt es möglich, daß Chriſten jo find! 
Sa, wenn wir Heiden wären, aber wir find doch auch Chriſten!“ 
Diefes Gefühl der Jufammengehörigfeit mit der geſammten Chriſten— 
Heit ijt bei den überhaupt firchlich empfindenden Armeniern ein jehr 
ftarfes, wenn es auch gewiß durch die gegenwärtigen Verhältniſſe 
noch bejonders erregt worden iſt. Es tft mir nicht gelungen, ein 
Verſtändniß für die eigenthümliche Lage mehrerer europäijcher 
Großmächte in der armeniichen Frage bei den Armentern jelbjt zu 
erreichen — fie wiefen ftet3 einfach auf die Ehriltenpflicht und auf 
das Reifpiel Englands hin, das diefe Pflicht auch erfülle, politifch 
fowohl, al3 auch durch hilfreiche Spenden. Es liegt mir gewiß 
ferne, die chriftliche und humane Opfermwilligfeit, mit der das eng: 
liſche Volk in fo reihem und uns fo elend befhämendem Maße 
den leidenden Armeniern zu Hilfe gekommen tft, verdächtigen und 
verkleinern zu wollen, aber ich hätte doch gewünscht, die befondere 
Art von Interejje, aus der die Macinationen der englischen 
Politik in der Türkei entjpringen, meinen armeniſchen Freunden 
noc) viel überzeugender vorführen zu fünnen, als es mir möglich 
war. Für Spekulationen in der auswärtigen $Bolitif habe ich bei ihnen 
überhaupt wenig Fähigkeit und eigentlich auch jehr wenig Neigung 
gefunden. Wie nur zu begreifli, war Alles gleichjam in einem 
ftarren, ſchmerzlichen Bann von der furdhtbaren Wunde befangen, 
sie blutend und eiternd am Leibe der Nation noch) fortgejeßt Elaffte. 
Ein freffender, verzweifelter Gram — das war die Grundjtimmung, 
die fast durchgehends zu Tage trat, wenn die Rede auf dieje Dinge 
fam und als fteter, immer wiederfehrender Schluß die bittere Klage: 
„Und das chriſtliche Europa ſieht der Ermordung eines chriftlichen 
Volkes eiskalt und ruhig zu! Wenn ein Knabe von einem jtarfen 
Manıte gepeinigt, wenn ein fleiner Hund von einem großen zer: 
fleijht wird, jo wallt jeder VBorübergehende in Zorn auf und 
wirft ſich dazwiſchen — und wir find nichts als cin Schaufpiel für 
Euch! Gott wird Euch richten!” Was follte ich wohl dazır jagen? 

Sch hatte während meines Aufenthalts in Etſchmiadſin einen 
Diener erhalten, der aus Trapezunt ftanımte und dem vor wenigen 
Monaten alle Verwandte vor jeinen Augen von den QTürfen ab- 
geichlachtet worden waren, während er felbjt in jeinem Verſteck 
von den Mördern zufällig nicht entdeckt wurde. Täglich ſaßen 
Schaaren von ganz elenden Flüchtlingen aus der Türkei in den 
Klojterhöfen und vor der Thür des Patriarchen und warteten auf 
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die kleine Unterftügung, die fie hier erhielten, bis ein Plag in 
einem der Dörfer von Auffisch- Armenien von Etjchmiadfin aus für 
fie beftimmt war, wo fie zunächſt untergebradht und von den 
Bauern, die dieſe fchwere Laſt willig trugen, verpflegt werden 
jollten. Die Regierung Hatte auf ihre flehentlichen Bitten um 
Zuweiſung von freiem Land im Kaufajus geantwortet, in Sivirien 
fönnten fie welches haben. Eine große Schaar von Kindern, 
deren Eltern ermordet waren und die das Klojter aufgenommen 
batte, war gleichfalld da; der Katholikos Hatte ein bejonderes 
Warenhaus für fie erbauen lajfen, aber e8 war auf Befehl der 
Regierung geſchloſſen worden, weil eine Schule damit verbunden 
war und nationalsarmenische Schulen gerade eben ftrift verboten, 
die vorhandenen fait alle geichloffen worden waren. 
* * 


* : 

Bon Etſchmiadſin aus Habe ich dann auch eine Neife nad) 
dem Orte gemacht, der jedem Armenier als das größte noch heute 
redende Denkmal feiner jtolzeren Vergangenheit theuer ift: nad) 
den Ruinen von Ani, der einitigen Königsrefidenz der Bagratiden, 
auf der Hochebene von Schiraf. Die Sahreszeit zwang zu dem Ummege 
über Alczandropol, wodurd) die Länge des ſonſt etwas Fürzeren 
Weges auf 170 Kilvmeter ftieg, gleich zweieinhalb Tagereijen. Ich 
hatte eigentlih vor, zu reiten, denn die Chaujjee hört bei 
Etſchmiadſin auf; dementjprechend Hatte ich fchon von Tiflis ab 
mein gejammtes Gepäd bemefjen und allgemein war mir gejagt 
worden, jenjeit3 Eriwan jei dag Fortkommen zu Wagen fehr jchlecht, 
mit einziger Ausnahme der Richtung über Nachitſchewan nach 
Perjien. Im Klojter riet) man mir troßdem, einen Wagen zu 
benußen, und da am felben Tage, auf den ich meine HReije feit- 
gejeßt hatte, ein armenijcher Pfarrer aus Alerandropol, der Myron 
(Salböl) vom Katholifos geholt Hatte, nach Haufe zurüdreiite, jo 
entjchloß ich mic) auf deſſen Berlicherung Hin, der Weg fei zu 
Magen paflirbar, in Gemeinschaft mit ihm die Fahrt anzutreten. 
Der Wagen war von der Art, die man tim Kaufafus feltjamer 
Weiſe „Phaëthon“ nennt, für zwei Berfonen und den Kutjcher ein- 
gerichtet, mit jehr jtarfen, vorzüglichen Federn, hohem Kutichbod, 
zurüdlegbarem Halbverded, Sprigledern und recht bequemem Sitz. 
Räder und Adıfen jind beſonders Fräftig gebaut und ein ſolches 
Fahrzeug tft denn auch in der That, wie ich mich reichlich über: 
»ugt habe, geeignet, jchlechtHin Unglaubliches auszuhalten. Die 

Pannung beiteht im Hochlande regelmäßig aus vier jtarfen 
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Pferden; der Kutjcher hatte, obgleich Armenier, den üblichen blauen, 
vom Gürtel abwärts in Falten gelegten Kaftan der ruffische Roſſe— 
lenfer an. Dieſe Gefährte find in allen größeren Städten des 
SKaufajusgebietes für Reifen über Land zu haben; wenn man orts— 
fundig tft und mit den Leuten umzugehen verfteht, kann man fie 
jchon für A—5 Rubel (10 Mark) pro Tag (d. h. 24 Stunden) 
miethen. Allerdings Eoftet ein brauchbares Phasthonpferd in 
Alerandropol nicht mehr als 40—50 Rubel, und entjprechend billig 
it das Sutter. Der Kutſcher hat übrigens auf folchen Reifen ſowohl 
fih, als auc) feine Thiere felber zu verpflegen. Wenn man ihm 
unterwegs, wie wir es thaten, Brod, Wein und Eier zuwendet, ift 
er froh und dankbar. 

Früh Morgens follte aufgebrochen werden, aber es wurde 
hoher Bormittag, bis alle Borbereitungen beendet, das Gepäd 
verjtaut und befeitigt, die gewaltigen Mengen von Speife und 
Trank, die das Stlofter uns auf den Weg mitgab, gleichfall3 ver: 
padt und untergebradyt und die Abjchtedsbefuche in verfchiedenen 
Bellen, deren Inhaber ich näher fennen gelernt hatte, gemacht 
waren. Der Priefter nahm Play in unjerem NReifewagen; mir 
jelbit gaben zwei Mönche noch eine Strede Weges das Geleit in 
einer Equipage von Etſchmiadſin. Hinaus zum Klofterthor ging 
es durch den Flecken Bagarjchapat hindurch, in den hellen, 
jtraßlenden Frühling Armeniens; das ewig fchneegefrönte, vierfach 
gegipfelte Haupt des Aragaz war gleichjam unſer Richtpunft gegen 
Nordweiten. Wo das Auge Hinblidte und das Ohr Hinhörte, 
lebte und webte, grünte und blühte e3 in der weiten Landfchaft 
. zu den Füßen der Schneeberge. In Hundert Mdern eilte das 
Waſſer, das die warme Sonne dart oben aus dem weißen Winter 
ſchuf, murmelnd durch die im lebenfpendenden Naß ſchwelgende 
Fruchtebene; überall ſah man jochtragende Ochſengeſpanne, mit 
dem altertdümlichen Pflug des armenischen Bauern, das fchwarz: 
glänzende fette Erdreich in langem Zuge aufbrechend, blühende 
Aprifojenhaine und junge fchlanfe Pappeln in ihrer hellen Rinde, 
von eriten Grün des Frühjahrs bekleidet. Nie Habe ich eine folche 
Luft geathmet, wie an jenem Bormittage auf der Fahrt durch die 
in Licht und Duft gebadete, von hellem Vogelgeſang und den leife 
gedämpften Raufchen der Frühlingswafler erfüllte Ebene des Araxes. 
Nur eins fann ich in meiner Erinnerung noch damit vergleichen: den 
jalzig jprühenden, nordiſchen, frijchen Athem der Ditjee, als ich 
einmal vor mehreren Jahren Hoc) auf der jchroffen Kalkjteinfüfte 
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der Inſel Gotland ſaß, im Angefichte des alten Wisby, und unten 
die großen Wogen des Meeres donnernd gegen die Klippen 
ichlugen, daß der Giſcht zum Himmel flog. Hier wie dort habe 
ich e3 begriffen, warum die Alten die Luft ein Element genannt 
haben — denn ein Strom des Lebens ging von ihr aus. 

Nun war die Scheideitunde da. Wir ftiegen aus dem Wagen 
und füßten ung dreimal nach der Sitte des Landes auf die Wange; 
dann noch ein Fräftiger deutfcher Händedrud, ich jegte mich zu dem 
PBriejter, der nun für eine Reihe von Tagen mein jtändiger Ges 
führte fein follte, denn wir hatten im Kloſter verabredet, daß er 
mich auch von Alerandropol nad) Ani bringen follte — der Wagen 
mit meinen beiden Freunden wandte um, wieder dem Kloſter zu, 
und mein Kuticher trieb feine Pferde zu fchnellerem Laufe an, um 
bi3 zum Einbruch der Dunkelheit dag in Ausficht genommene 
Nachtquartier, ein Dorf Namens Karalilijfa, zu erreichen. Nach 
einer ftarfen Stunde fing man an zu merfen, daß der Charafter 
des Bodens fi) veränderte. Die Straße begann zu fteigen 
und wurde immer holperiger und rauher, der Aderbau zu beiden 
Seiten verschwand: wir famen jegt dem Aragaz näher und in das 
Gebiet der von ihm weithin ergofjenen enormen Zavamajjen. Diefer 
Berg iſt ein ganz merfwürdiges Gebilde. Er iſt ein erlofchener 
Bulfan, aber nicht wie der Ararat und feine Nachbarn oder wie der 
Veſuv und überhaupt die meilten Straterberge, ein mehr oder weniger 
Ipiger Aufjchüttungsfegel, jondern an diejer Stelle ift vor unge: 
zählten Sahrtaujenden nur flüffige Yava in unendlicher Menge dem 
Inneren der Erde entquollen, und diefe Maffen find, Anfangs fich 
ringsum weitergießend, dann eritarrend, aber fortwährend durch 
neued Zultrömen aus dem Schlunde des Kraters vermehrt und 
einen immer weiteren Umkreis bededend, allmählich zu einem ganz 
flach Ichildförmigen, aber dabei doc) über 4000 Meter hohen Berge 
emporgewachjen. Daher macht Der Aragaz keinen jehr imponirenden 
Eindrud — bis auf den eigentlichen Gipfel, der eigenthümlicher 
Weiſe viel fteiler aufgerichtet ift und, wie gejagt, in vier folojjale 
Binnen zerflüftet, ewigen Schnee trägt. Die flachen Böſchungen 
des Berges find auch an ihrer Oberfläche nicht weiter, als ein 
ungeheures, labyrinthifches Gewirr von Lavaſtrömen, die durch und 
übereinander gefloffen und erftarrt find, zum Theil ſchon ſtark ver- 
wittert, zum Theil noch frijcher und in ihrem Zuge erfennbar. 

her die unteren Streden diefer Eruptionsmaflen zieht jih im 

n und Südoſten des Gipfeld der Weg von Etſchmiadſin nach 
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Alexandropol um den Berg herum. Dejtlih vom Aragaz erhebt 
jich ein £leinerer aber fteiler aufjteigender Berg, eigentlich nur ein mäch— 
tiger nach Süden zu eingeftürzter Kraterring, der Ara-Iſſa, mie 
ihn mein Kutfcher nannte. Diefer Ara-Iſſa hat gleichfalls gewal: . 
tige Mufjen von Lava entjendet, die mit denen des Aragaz an 
dem beiderfeitigen Fuße der Berge zujammengefloffen find, jo daß 
die Straße über einen flachen Sattel zwifchen ihnen hinüber muß. 
Mehrere Stunden fuhren wir jo dahin: zur Linken das zerriffene 
Haupt des Nragaz, dejjen ganze obere Hälfte nuch mit Schnee 
bedect war, und recht3 vorne den fchwarzgrauen düſteren Ring— 
wall des Ara-Iſſa mit feiner breiten, tiefen Scharte, aus der die 
Millionen von Kubikmetern Geſtein bHervorgefloffen waren, Die 
Alles weit und breit bedecten. Man fonnte den Boden des Krater: 
keſſels durch die Breſche deutlich jehen. 

Ueberaus merkwürdig war das Bild einer tiefen und breiten 
Thalfchlucht, die ein vom Aragaz herabfommender Fluß in den 
Zavaboden eingejchnitten hatte. Auf ihrem Grunde und an ihren 
Abhängen lag ein großes Dorf, ein berühmter Weinort, wo Die 
an den jteilen Wänden glühend wirkende Sonne ein wirklich vor- 
zügliches Gewächs gedeihen ließ. Die Straße z0g ſich in vielen 
Windungen jteil hinunter und an der anderen Seite wieder hinauf, 
doch Ichien die Paſſage bedenflicher, als fie war. Mein Geführte 
erſtand dort auch einen tüchtigen Schlaud) (faufafifch burdjuk) voll 
Wein, der jeinen Bla zu unferen Füßen im Wagen erhielt. Nun 
wurde aber der Weg immer fchlimmer. Vielfach führte er ganz 
ohne eigentlichen Straßenkörper und ohne Seitengräben direft über 
den nadten Zavaboden, nur daß man in einer bejtimmten Richtung 
die ſchlimmſten Unebenheiten, Höder und Spalten, mit Stein: 
jchüttungen etwas ausgeglichen und hier und da einen bejonders 
groben Blod roh zerjprengt hatte. Mehr als einmal frachte der 
Wagen in allen jeinen Theilen und ich glaubte jicher, er würde 
zerbrechen, wenn ihn die Pferde wieder einmal ſchonungslos, über 
und zwifchen den Steinen und dem Geröll, gewaltfam anziehend 
fortjchleppten, daß das ganze von den Achſen getragene Geftell auf 
den Federn Hin und her ſchwankte, wie ein Schiff bei hohem See— 
gang. Ich glaube, ich bin wohl zwanzig Mal mit dem linfen 
Fuß ſchon aus dem Wagen geweſen, um im alle des fcheinbar 
im nächſten Augenblid unvermeidlichen Umſtürzens rechtzeitig heraus— 
ſpringen zu können, aber es paſſirte nichts der Art — bis wir denn 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Heft 8. 30 
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plöglich mitten in einem ſehr bedenflichen Abenteuer anderer Art 
drinjtedten. Doc) davon hernad). 

Wir hatten mehrmals eine Eleine Raft gemacht, wo intereflante 
‚ firchliche Bauwerfe aus der alten Zeit Armeniens, leider meiltens 
ſchon Ruinen oder doch im Begriff zu folchen zu werden, am Wege 
lagen. Das Schönite diejer Art war die taufendjährige zerfallende 
Kirche des einftigen Klofterd Aganamanl, am Fuße des Ara-Fija, 
hart unter dem Strater auf dem Rüden eines alten Zavajtromes 
gelegen. Als der Wagen vor dem aus rothem Tuffitein erbauten, 
ſtulpturengeſchmückten Brachtportal zwijchen den niedrigen Bauern: 
häufern hielt, bat mein Briefter eine rau, die daltand, um eine 
Schüffel faurer Milh, damit wir vor der Befichtigung uns ein 
wenig erguiden könnten. Bereitwillig wurde ung das Gewünſchte 
gebracht, aber wie ejjen? Denn einen Löffel fennt man in den 
abgelegeneren Gegenden des Hochlandes noch nicht. Der Helfer 
war wieder-der Lawaſch: ein abgeriffenes Stüf biegt man mie 
eine Schaufel oder Kelle zurecht, ſchippt fi) damit ein Quantum 
Milch) heraus und verzehrt den tmprovilirten Löffel ſammt dem 
Inhalt. So ißt in Armenien beinahe jeder Menſch faure Mild), 
auch wo man Löffel hat, und ich fann verfichern, daß die Methode 
viel für fich hat. Uebrigens war die Milch überaus fett und jah, 
wie auch häufig die Butter, etwas grünlich aus, fie jtammte aud) 
nicht von gewöhnlichen, jondern von Büffelkühen. Für Diele 
Lieferung nahm die Bäuerin etwas zögernd eine kleine Münze an, 
dann lief fie aber ing Haus und brachte eine große Menge Lawaſch 
herbei, das wir wohl oder übel troß unferer großen Vorräthe in 
diefem Artikel als Gejchent mit auf den Weg nehmen mußten. 

Ich habe mir in Etjchmiadfin zeigen lajjen, wie dieſes merk: 
würdige Gebäck und überhaupt alles Brod im Lande hergeitellt 
wird. Der Badofen iſt ein tiefes Loch in der Erde, eine Höhlung 
etwa von der Geſtalt der großen Schliemannjhen Thongefäße aus 
den Musgrabungen von Troja-Hiſſarlik, und gleichfalls innen mit 
einer diken, glatten Thonwand durchweg ausgefüttert. Hier drinnen 
wird cin Feuer don getrodnetem, mit Stroh vermilchtem Dünger 
angemacht, dem einzigen Brennmaterial im Hochlande, und wenn 
Die Wände genügend durchgebigt ind, entfernt man die Ajche, 
ftellt den Backtrog neben das Ofenloch, Ttrecht eine flade Schicht 
Nrodteig Über Die obere fonvere Seite einer ſchildförmigen, aus 
Weidenzweigen Dicht geflochtenen Mulde, ergreift dieg Inſtrument 
an einer Handhabe, die wie beim alten Kampfſchilde an der fon- 
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faven Innenſeite angebracht iſt, ftedt den jo bewaffneten Arm in 
die heiße Höhlung und Hatjcht den Teig an die glühende Innen— 
wand. In wenigen Augenbliden ift dann der Lawaſch fertig. 
Dideres Brod, das aber auf dieſe Art natürlich auch nur in ver: 
hältnigmäßig flachen Fladen bergejtellt werden fann, muß länger 
baden. Sit, wie manchmal auf der Reife, fein Ofen vorhanden, 
jo macht man flache Steine glühend und röftet auf ihnen den 
Teig. Auf Touren durch fchwach bevölferte Gegenden, 3. B. im 
Hochgebirge ſelbſt, muß man immer einen Vorrat) des oben be— 
zeichneten Brennftoffes mit fich führen. An das Material 
braucht man fi) nicht zu ftoßen, wie Europäer überflüjfiger Weije 
manchmal thun, denn wenn der Dünger erit verbrannt tft — cr 
giebt jehr große Hiße —, jo haftet der nur etwas reichlichen Ajche 
jo wenig mehr etwas Uebles an, wie der Torf: oder Holzajche. Der 
Rauch eines folchen Feuers fann allerdings recht unangenehm werden. 

Ich will feine Schilderung des prächtigen Bauwerks von 
Aganawanf hier verſuchen — ohne Abbildung ift es doch vergeblich, 
eine rechte Borjtellung von dieſem ganz eigenartigen, formen= und 
ftulpturenreichen Haufteinftil geben zu wollen. 

Das ganze Land tt voll folder Bauwerke, die meist vom 
IX. bis zum XIII. Jahrhundert entitanden und heute größtenthetls 
verfallen find. Kurz vor Agananwanf liegt in einer förmlichen 
Wüſte von Lavatrümmern, durch welche die allerdings faum noch fo zu 
nennende „Straße“ Hindurchführt, das alte Dorf Munt mit einer 
berühmten Wallfahrtskirche des heiligen Georg und einem noch 
theilweiſe erhaltenen Kloſter, das aber nur von einem einzigen 
betagten Mönche bewohnt wird. Mönchthum im Sinne der alteı 
oder der heutigen römiſch- reſp. griechiſch-katholiſchen Kirche giebt 
e3 heut zu Tage, wenigitens im Ruffijch- Armenien, faum mehr. 
Das einzig wirklich bejegte Kloſter iſt Etſchmiadſin, aber die dortigen 
Mönche führen eigentlich gar fein Mönchsleben, am allerwenigiten 
im orientalijchen Sinne der Kontemplation und Askeſe. Etjchmiadfin 
ilt der Siß der armenischen Sicchenverwaltung ‚und das Bentrum 
aller kirchlich und religiös beeinflußten geiftigen Beltrebungen inner: 
halb der ganzen Nation, und in diefem Organismus gehört jedem 
Mitgliede des Klofterfonvents eine ganz bejtimmte Stellung und 
Aufgabe. Die Synode, von der die armenifche Kirche regiert 
wird — unter Vorſitz des Katholikos und unter Mitwirkung eines 
von der ruffishen Regierung ernannten Prokureurs — Hat ihr 
ftändige8 Domizil in Etjchmiadfin und daher fommt c3 aud, 
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daß ſich, wenn ich nicht irre, jieben Prälaten mit biſchöflichem reip. 
erzbifchöflihem Range im Konvent befinden. So weit es möglich 
ift, werden Poften von Bedeutung in der armenischen Kirche mit 
Angehörigen von Etſchmiadſin bejegt, die hier zunächſt als einfache 
Klofterbrüder, dann als Ardhidiafont und Vardapet3*) eine gründ- 
fie Schulung durchgemacht haben. Im Ganzen bat das Kloiter 
jegt etwa vierzig Konventualen. Stärfer bejept iſt außerdem nur 
noch Sewan, wie bereit3 gejagt ein Verbannungsort für gemaßregelte 
Prieſter; die übrigen Klöſter, joweit jie nicht gänzlich verfallen find, 
werden meift nur mit einem einzigen Mönche verjehen, damit die 
geweihte Stätte nicht veröde. Im türkischen Armenien fol es noch 
wirkliche bewohnte Klöfter nach alter Art geben. Früher war ganz 
Armenien voller Klöfter, wie die an vielen Orten und Ruinen 
haftende Bezeihnung wank (Kloſter) bezeugt. 

Als wir von Aganawanf und feinem verfallenen Prachtbau 
abfuhren, fing die Sonne fich ſchon allmählich zu neigen an. Nach 
zwei Stunden, mit dem Einbruch der Dunkelheit, berechnete der 
Kutjcher, würden wir das Natdtquartier in Karaktliffa erreichen; 
dort fei jogar eine Herberge für Neifende, mit Tachtas zum Schlafen 
und einem Samowar zur Theebereitung — beides nicht3 weniger 
als felbitverftändliche Dinge unterwegs in Armenien. Die Straße 
wurde wieder etwas menjchlicher und nach einiger Zeit begann jie 
jogar den Charakter eines wirklichen Kunſtbaues zu zeigen, denn 
e3 galt nun, einen vom Aragaz herabfommenden Fluß zu über: 
jchreiten.. Ein hoher Damm und eine gemölbte fteinerne Brüde 
bon mehreren Bögen jollten dazu dienen; leider hatte der Fluß, 
wie e3 die Natur diefer von der Schneejchmelze genährten, unend: 
liches Geröll mit fich führenden Wildwaſſer ift, vor einigen Tagen 
jein Bett theilweife gewechjelt und etwa hundert Schritt von der 
Brüde eine tiefe breite Yüde in den Damm geriffen. Durch diefe 
ergoß Jich der Waſſerſchwall, während unter den Bögen nichts zu 
ſehen war, als hoch aufgefchichtete helle Maffen von zu Bachkieſel— 
gröge zerriebenenm Geſteinsſchutt. Im Grunde ift es überhaupt 
eine Ausnahme, dag man im Kaukaſus, außer auf den beiden 
großen Heeritraßen, feite Brüden findet — vielmehr werden die 
Flüſſe faft ausjchlieglich an Furthen pafjirt, und daher bejann jich 
der Kutjcher auch nicht lange, lenkte vom Straßendamm ab, und 
meinte bald unterhalb der Brüde eine Stelle gefunden zu haben, 


*) Mit „Wardapet” wird 3.8. das neuteftamentlihe „Rabbi“ überfegt, aber auch 
das griechiicheruffiiche „Archimandrit.“ 
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wo wir getroft Hindurchfahren fönnten. Mir war zwar recht 
bedenklih zu Muthe, als es jo ohne Weitered in das ziemlic) 
breite, reißend jchnell dahinjagende, trübe Gewäſſer Hineinging; 
Niemand konnte wilfen, wie tief es war, oder ob nicht gerade hier 
große Blöde auf dem Grunde lagen; dazu zeigte das ſtarke, eigen 
thümliche fcharrende Geräufch, das die fich aneinander reibenden, auf 
dem Grunde des Flußbettes forttransportirten Steine verurjacdhten, 
unverfennbar die Gewalt der Strömung an. Indeß, die Tins 
heimijchen mußten es ja beſſer willen; auch mein Priejter war 
ganz ruhig. 

Allerdings fam es gleich fehr anders. Kaum waren wir mit 
Pferden und Wagen im Waſſer und etwa in der Mitte des Fluſſes, 
jo wuchs die Tiefe mit einem Male, die Fluth ſchoß Durch den 
Wagen, jo daß wir die Füße vorne gegen die Rüdwand des 
Kutſchbocks ftemmen mußten, um fie nicht direkt ing Waffer zu 
ftellen, und gleich darauf ftanden die Pferde ftodftill und waren 
auf feine Weife mehr vorwärts zu bringen. Offenbar war die 
Strömung zu jtarf und überdies jchien ein Rad fich zwilchen einigen 
Steinen auf dem Grunde feftgeflemmt zu haben. Die Thiere 
jitterten und wurden unruhig; eins machte fich dazu vom Wagen 
[08 und wurde vom Kuticher nur noch an der Leine gehalten. 
Die Lage war jegt jo kritiſch wie möglich — jeden Augenblid 
fonnte die Strömung den Wagen umftürzen und dann, jobald die 
Gewalt des Waſſers erſt einmal eine breitere Angriffzfläche Hatte, 
ging die ganze Equipage unfjehlbar jammt Pferden, Inſaſſen und 
Gepäd fopfüber den Fluß hinunter. Unferem Kutjcher, der natürlich 
in erjter Linie für dag ganze Unheil verantwortlich war, wurde 
nun himmelangſt. Sein Gedanfe, vor allen Dingen die Pferde 
und uns felbft zu retten, war der einzig mögliche; ich erklärte mich 
auf Befragen bereit, den Anfang zu machen, voltigirte vom Kutjch- 
bod aus auf das los gewordene Pferd, nahm die Leine an mid) 
und trieb das Thier an, um ans andere Ufer zu gelangen. Der 
armen Kreatur ging es aber offenbar wie mir jelber — in Mitten 
des reißend dahinfchießenden Stromes hat man nämlich immer den 
Eindrud, als ob die Ufer in gleitende Bewegung gerathen und 
wird von einem jchwindelähnlichen Gefühl befallen, und fo drehte 
jih denn auch der Gaul immerfort in der Runde, troß aller An: 
jtrengungen nur allmählich einige Eleine Fortjchritte zum Ufer, wo 
er hin ſollte, machend. Da plöglich ftürzte das Thier — wahr: 
jcheinlih war es in ein Loch getreten — und ih mit. Zum 
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Ueberfluß trat e8 mich noch anf den Fuß, als wir uns beide auj: 
rappelten. Jetzt ftand ich bi3 über die Bruft im Waſſer, freilid 
nur noch einige Meter von dem ziemlich jteilen Ufer, aber ohne 
Ahnung, wie tief es beim nächſten Schritt werden würde, denn die 
Strömung ging gerade am Diefer Seite entlang. Das an allen 
Gliedern zitternde Pferd Stand unterhalb und war durch fein Gewidt 
mein Schuß vor dem Hinabgeriffenwerden, ich mußte es aljo mit 
zum Vorwärtsſchreiten bringen. Das gelang zum Glück; ich behielt 
die Zeine in der Hand und fonnte mit Hilfe einiger großer Steine, 
die aus der über mannshohen teilen Schuttwand des Ufers ber: 
vorragten, aus dem Waffer in die Höhe fommen. Ein wenig ober: 
halb glüdte e3 nad) langem, aufregendem Bemühen, Zerren und 
Zurufen aud) dem Thier. 

Während das gefchad, beteten und befreuzten jich die beiden 
Armenier fortgejeßt im Wagen. „Herr, ach Herr, wie habe id) 
für Did) gefürchtet!” — wiederholte mir der Kutjcher nachher ein 
Mal über dag andere. Nach diefem warnenden Eremvel hatte 
natürlich feier Luſt, es gleichfalls zu Pferde zu verjuchen. Der 
Kutjcher, ein Dann von mächtiger Körperfraft, entkleidete jich voll: 
ftändig, nahm meinen ſchweren Handfoffer auf die Schulter und 
gelangte glücdlich jchreitend durchs Wafjer zu mir, fehrte dann zum 
Wagen zurüd und jchleuderte mit gewaltigem Schwunge ein Padkt, 
dag meine Burka janımt hohen faufafischen Stiefeln enthielt, hin: 
über. Mein Gefährte arbeitete fich dann gleichfalls in puris 
naturalibus durch das heimtüdiiche Gewäſſer ans Land und erbielt 
jein Kleiderbündel nachgeworfen; dann kam ihm der Kutjcher nad, 
ſchwang ſich auf dag hinübergelangte Pferd und ritt fort, um aus 
dem nächſten Dorf Hilfe zu Holen, womöglich bevor den drei 
übrigen Pferden, die in dem falten reißenden Waſſer jtehen mußten 
und immer noch den Wagen nicht vorwärts bringen fonnten, die 
Kräfte ausgingen oder die Equipage umgejtürzt wurde. 

Unterdefjen war die Sonne untergegangen und es wurde 
fühl. Die Ausfiht auf ein richtiges kaukaſiſches Wechjelfieber jchien 
mir unter diefen Umjtänden ziemlich ſicher, aber da es mir auf) 
bei aller Ergebung darin doch in den bis an den Hals völlig 
dDurchmweichten Kleidern zu unbehaglid) war, öffnete ich meinen 
Koffer, fleidete mich stante pede von Kopf bis zu Fuß voll 
ſtändig um, fuhr in die großen weichen Stiefel, und wartete nun 
mit meinem Gefährten in der hereinbrechenden Dunkelheit auf die 
Küdfehr des Kutſchers. Zum Glück ging der Mond auf und be 
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leuchtete einigermaßen die Szenerie: hoch über uns die Schneegipfel 
des Aragaz, die dunkle, jeßt tief im Schatten liegende Maſſe 
des Vulkans Ara-Iſſa, die Bögen der Brüde mit dem zerjtörten 
Straßendamm und die immer noch unbeweglid) vor dem feltge- 
Hemmten Wagen im Wafjer jtehenden drei Pferde. Sie jchienen 
wie wir zu willen, daß es jegt auf geduldiges Warten anfam. 
Nach einer Stunde etwa erjchten die Hilfe: unjer Kutjcher brachte 
einen Bauern mit zwei Büffeln und einem langen, jtarfen Seil 
mit ſich. Diejes wurde nun unter vielen Schwierigfeiten um den 
Wagen gejchlungen und dann an dem Soc) befeitigt, dag Die 
Büffel auf dem Naden trugen; dazu feßte fich der Mann nod 
jelber auf das Holz, um ein Abrutjchen deſſelben nach rückwärts 
unter dem Starfen Zuge zu verhüten. Fünfmal mußten die riefen- 
ftarfen Thiere im Verein mit den Pferden anziehen, dann gab der 
Wagen endlich nach und wurde unter dem Triumphgeſchrei unfer 
Aller bis ang Ufer und mod) mit vieler Mühe den fteilen Rand 
binaufgejchleppt, jo daß er in allen Fugen fradhte und knackte. 
Trogdem war Alles unbejhädigt geblieben. Wäre nicht eins der 
Räder, wie angenommen werden muß, zwijchen großen Steinen 
auf dem Grunde des Fluffes feitgeflemmt worden, ſo hätte die 
Equipage wahrfcheinlich ſchon lange zertrümmert an irgend einem 
Ufervorjprunge gelegen. Für jeine Hilfeleijtung erhielt der Bauer 
einen Rubel und zog mit jeinen Büffeln ab, während unſer Stutjcher 
das vierte Pferd wieder einjpannte. Nach dreiftündigem Aufent- 
halte war dieſer unglüdliche Webergang endlich beendet und wir 
berathichlagten nun, ob wir jofort das nächte Dorf aufjucher oder 
bi3 Karakiliſſa — noch zirka zwei Stunden — weiterfahren jollten. 
Der Kutjcher war für Letzteres und wir willigten ein. Sch hatte 
noch eine Flaſche ganz jchweren rothen Weines von Eriwan; die 
mischte ich mit dem letzten Reſt Cognac aus meiner Zeldflafche 
und vertheilte fie unter ung drei, in der medizinisch viclleicht 
wenig gerechtfertigten aber injtinktiven Annahme, dadurch den üblen 
Folgen der Durchnäſſung und Durchfältung vorzubeugen. Der 
Kutjcher fchwur hinterher, dies Getränk habe ihn vor dem Fieber 
bewahrt, aber ich glaube, daß die fräftige Chininration, Die ich 
vor dem Schlafengehen und Allen zufommen ließ, eher das Ihrige 
getan hat, denn wirklich blieben wir alle vollfommen gejurd. 
As wir in Karafiliifa ankamen, war es ſchon zehn Uhr 
Abends und Alles jchlief. Der Beſitzer des Chans (Herberge) 
wurde herausgeflopft und fchidte uns einen jungen Menjchen, der 
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den verheigenen Samovar bradte. Die Gaſtſtube enthielt gerade 
drei Tachtas und einen Tifch; dazu einige alte Teppiche und eine 
quer durch den Raum geipannte Zeine zum Trocknen der Sachen. 
Kun wurde fräftig gegeſſen und heißer Thee getrunfen; der Prieiter 
zapfte jeinen gleichfall3 aus allen Fährlichkeiten geretteten Schlaud 
gehörig zum allgemeinen Beiten an; Ziegenkäſe, Lawaſch, harte 
Eier, Lauch und Zwiebeln, faltes Hammelfleich, Radieschen, grüne 
Zukoſtkräuter — alles aus den vom Klojter mitgenommenen Bor: 
räthen — wurden ohne Umftände und weitere Hilfsmittel als die 
fünf Finger vorgenommen und beim Schein einer Kleinen Talg— 
ferze verzehrt, und jedesmal, wenn der Kutjcher ein neues Glas 
Wein erhielt, ſtand er auf, trat an den Tiſch heran, verbeugte jid) 
und trank auf unjer Wohl. Mit ziemlich) fchwerem Kopf legten 
wir ung zum Schlafen nieder, natürlich in den Stleidern, nicht 
ohne Bejorgnig wegen des nächlten Tages, aber wie gejagt, verlief 
Alles glücklich. 

Am andern Morgen mit Tagesanbruch ging die Neije weiter. 
Des Vormittags wäre fajt wieder ein Unheil pajjirt, das diesmal 
leicht weniger glinpflich hätte abgehen fünnen. Wir famen all 
mählich immer höher, ohne daß die Gegend doch eigentlichen Ge: 
birgscharafter annahm: es war ein ſtets fich erhebendes, rein aus 
eritarrten vulfanischen Auswurfsmallen und Laven aufgebautes 
Plateau, aber voll einzelner mulden-, ſpalten- und fejjelfürmiger 
Senfungen, faft durchweg fahles, ſchwarzgraues Geſtein. An einer 
Stelle führte die Straße am Rande eines hohen Abjturzes in jold 
eine Tiefe bin — links war ein jteiler Bergrüden und hart zur 
Rechten ging es wohl 100 Meter jäh binunter. Das jchmale 
Band des Weges war noch) von der Schneejfchmelze her ganz 
durchweiht und von einer Barriere, wie auf Der gruſiniſchen 
Heerjtraße, war hier natürlic” nicht die Nede, dazu Die ganze 
Paſſage nicht viel breiter, al3 die vier nebeneinander gejpannten 
Pferde Raum einnahmen. Herumfommen fonnte man um Die 
Stelle nicht wohl; alſo peitjchte der Kutjcher die Tiere, die lid 
injtinftiv ganz nach linf8 zufjammendrängten, fräftig an und im 
Galopp ging es vorwärts. Wir ftanden Alle aufgerichtet ım 
Wagen, fertig nach der Bergfeite zu hinauszufpringen, jobald das 
Erdreich zur Rechten nachgeben und der Wagen das Gleichgewicht 
verlieren jollte. Nach einer Minute waren wir über Die geführ: 
liche Strede hinüber, aber einen Augenblid hatte das rechte 
Hinterradichon den Boden der Straße unterfich verloren gehabt und nur 


Aus Turan und Armenien. 465 


das eilige Borwärtsjtürmen der Pferde und daß wir und in dem 
fritiichen Moment weit aus dem Wagen nad) links Hinausbogen, 
hatte ung vor dem Sturz bewahrt. Als wir drüben waren, fam 
mir der Gedanke: Weshalb biſt Du denn nicht eigentlich vorher 
ausgeitiegen und zu Fuß hinübergegangen? 

Sch muß geitehen, daß ich von jebt ab etwas nervös wurde, 
ja fat jedem Eleinen Wajjer, das beim Durchfahren nicht höher als 
bi3 zur Vorderachſe des Wagens reichte, jeder nahe an einem 
Abhange Hinführenden Strede des Weges mit Unbehagen entgegen 
ſah. Sch nahm mir feft vor, mich auf Wagenfahrten im Hocdhlande 
auf unbefannten Wegen nicht mehr einzulaffen, fondern fortan zu 
reiten — freilih, um jchon am nächſten Tage meinem Vorſatz un- 
treu zu werden. Im Dorfe Nor-Aſchin wurde Mittagsraft gemadht. 
Hier war die 1500 Meter Hohe, relativ flache Hochebene von 
Alerandropol, die ultarmenifche Landſchaft Schiraf, erreiht. Den 
Untergrund bilden zwar aud) hier noch durchaus die vulfanifchen 
Ausbrucdsgeiteine, aber darüber Hat ſich durd die Vermilterung 
meift eine zufammenhängende Dede von frucdhtbarem Aderboden 
gebildet. Auffallend war, wie überhaupt feit wir das Land Ararat, 
d. I. die Araxesebene und die Stride am Südfuß des Aragaz, 
verlajien hatten, die große Spärlichfeit de8 Baummuchles, nur 
um die Stadt Nlegandropol erinnere ih midy Pappeln gejehen 
zu haben, die aber in diefer hohen Lage noch Feine Spur von 
Grün zeigten — Mitte Mai. Dean fagte mir freilid) überall, 
gerade diefer Frühling komme ſehr ſpät. Nor-Aſchin war ein jehr 
großes Dorf und hatte jogar unter einem Dach ein Wirtshaus und 
einen Sramladen, in dem id aber außer Striden, Betroleum, 
Streihhölzern und Tabak nichts entdeden konnte. Der Wirth febte 
una Spiegeleier in gejchmolzener Butter vor, wie jener Priefter an 
der Mesropfirhe in Dfchagan, von dem ich bei einer früheren 
©elegenheit erzählt Hatte Auch hier fand fidh ein jehr alter Geift- 
licher mit einem merfwürdig pergamentenen aber ſehr Elugen Geficht 
und freundlichen Augen ein, der uns durchaus bereden wollte, in 
fein Haus zu Gaſte zu fommen. Weil wir bald abfahren wollten, 
gingen wir nicht darauf ein; da lief der Alte nach Haufe und Holte 
wenigstens eine Ylafche Wein und Brod, um und an Ort und 
Stelle zu bewirthen. 

Nach einer Weile kam der Mann dann mit einer befonderen 
Sade heraus: Ob ih nit wüßte, was aus den armeniſchen 
Scdulen werden würde, die von der Regierung kürzlich geſchloſſen 
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worden waren. Mein Begleiter hatte ihm mitgetheilt, was id 
wäre, mo id) herfäme und baß mich der Patriarch in Etſchmiadſin 
empfangen hätte; da meinte der Frager wohl, daß ich Neues in 
diefer Sache, an der alle Armenier brennend interejjirt find, er- 
fahren hätte. Leider fonnte ich ihm feine andere Ausfunft geben, 
als die, daß ich nicht die geringiten Beziehungen zu den hohen und 
regierenden Kreiſen hätte, bei denen die Enticheidung in jolden 
Fragen liegt. Traurig ſenkte der Greis den Kopf und feufzte tief: 
dann führte er mich) vor die Thüre und wies auf das neue Schul: 
haus Hin, das die Dorfgemeinde vor Kurzem gebaut hatte: „Sie 
haben es geichloffen! Warum nur? Gott gefällt e8 Doc, went 
die Kinder zur Schule gehen! Der Herr Kaiſer liebt und nid! 
Wir Armenier find dody auch feine Unterihanen!“ Und die Thränen 
liefen dem Alten dabei aus den treuherzigen Augen über die melfen, 
eingefallenen Wangen in feinen grauen Bart. Ich mußte daran 
denfen, was mir ein Armenier in Tiflis erzählt Hatte, als die Rede 
auf die Schließung der armenifchen Gemeindefchulen fam: „Uniere 
Bauern faſſen fih hier und da fein Herz mehr, bei Hochzeiten und 
anderen Feſten auf das Wohl des Kaijers zu trinken. Nicht als 
ob ihr Gefühl fich zu ändern im Begriff wäre! Sie willen, daß 
der ruffiihe Kaiſer fie aus der perſiſchen Sflaverei geriſſen hat; 
ihre Väter und Großväter haben es erlebt. Aber daß ihre Kinder 
nit mehr in die Schule gehen dürfen, da3 können fie nicht be 
greifen. Schulbildung, wie einfadh fie fein möge, iſt da3 deal 
des alten Bauern für feine Söhne; daß der Kaifer ihnen das nidt 
geltattet, vermögen fie nicht anders zu empfinden, denn als Ungnade 
und Born, die ihn von den allmächtigen Herricher ber treffen. So 
bringt er es oft nicht mehr über fi), wie jonft, den eriten Trunk 
zu jegnen und ihn dem Kaifer zu bringen. Das Leben gäbe er 
freilich nad) wie vor für ihn Hin!“ 

Sch weiß nicht, wie weit und inwiefern dieſe Darftellung 
zutrifft — aber recht glaublich iſt jie mir gewejen, als ich die 
Szene mit dem alten Pfarrer von Nor:Ajchin erlebte. 

„Welchen Kaifer habt Ihr am meiften geliebt?" fragte id 
nach einer Weile. „Nikolaus I und Mlerander III. Ad, der 
Türfe dürfte die Armenier jegt nicht todtfchlagen, wenn der Herr 
Kaiſer Alexander III. noch lebte, der war ein gerechter Mann, 
und ftreng und fromm!” Da hutte ich wieder dajjelbe Urteil, wie 
einige Wochen früher von einem hochgebildeten armenifchen Manne, 
der halb Europa fannte und im Fauſt beſſer Beſcheid wußte, als 
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mancher deutſche Philiſter. Alexander III. hätte es bei jeiner aufs 
richtigen und ſtarken Religiofität und feinem Abjcheu gegen alles 
Blutvergießen jchwerlich fertig befommen, jelbft um hoher und 
weit ausgedehnter Ziele willen fich dem unmittelbar in die Ohren 
gellenden Nothſchrei des gemarterten Volkes zu verjchließen. Ein 
Ausreden feiner wucdhtigen Hand nach dem’ NYildiz-Kiosk hin, und 
die Armenier hätten aufathmen fünnen — aber die Meerengen 
würden heute wohl nicht an ihrem Ausgang ins Mittelländifche 
Meer, fondern an ihrer Bontusmündung befeftigt werden. Uebrigens 
it aud) unter Alerander III. die offizielle Strömung in Rußland 
dem felbjtändigen Schulweſen der Armenier nichts weniger als 
günjtig gewejen. Trogdem ließ man es gejchehen, daß die Armenter 
fi mit ihren eigenen Mitteln Gemeindefchulen jchufen, die 
übrigens eine ſehr verfchtedenartige Ausbildung gewährten. Die 
einzelnen Slircjengemeinden, im eigentlichen Armenien fowohl, als 
auch im ganzen Kaufajus, errichteten entweder je für fich oder zu 
mehreren vereinigt, Knaben: und Mädchenſchulen. In den größeren 
Städten, z. B. in Tifli3 und Baku, waren das großartige Ans 
italten mit zahlreichen Klaſſen und vorzüglichen Lehrmitteln, 
während auf den Dörfern vielfach nur ſehr befcheidene einklaſſige 
Schulen mit einen einzigen Lehrer oder auch einer Lehrerin 
erijtirten. Site waren alle im eigentlichen Sinne des Wortes 
Volksſchulen und gewährten bei jtarfer Pflege des Ruſſiſchen eine 
mehr oder minder in ſich abgejchlojjene nationale Bildung. Wer 
eine öffentliche, ftaatliche oder ſonſtige Karriere einjchlagen wollte, 
für: welche Univerfitätsbtildung erforderlich war, der mußte natürlich 
in ein ruſſiſches Gymnaſium eintreten. Es war feine Nede davon, 
daß die Kirche die ſehr erheblichen Summen auch nur zu einem 
nennenswerten Theil hätte aufbringen fünnen, die zur Unterhaltung 
der armenifchen Schulen erforderlich waren, jondern das Geld 
jtammte entweder von wohlhabenden Brivatleuten, die zum Theil 
enorme Summen für Schulzmwede ftifteten, oder c3 brachten die Dorf: 
gemeinden durch freiwillige Umlagen dag Nöthige auf. Dem 
Namen nad wurden die Schenkungen, Xegate und laufenden 
Zahlungen übrigens meilt ganz allgemein zum Beſten der Stirche 
gemacht. Ende 1896 eriftirten gegen dreihundert Gemeindejchulen 
in Ruffifch- Armenien und die Mehrzahl der Kinder, ficher wenigſtens 
der Knaben, erhielt thatjächlich Unterricht. Das ift eine garnicht 
Hoc) genug einzufchäßende Leiſtung eines Volkes, das noch vor 
70 Jahren von Schulen überhaupt noch nicht3 wußte, jondern in 
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völliger ajtatijcher Barbarei begraben lag. Und da3 alles aus 
eigeniter Initiative, ohne eine Spur von ftaatlicher Unterjtügung. 
Was gehört allein dazu, den Lehreritand zu fchaffen, dejjen dies 
Schulweſen bedurfte! 

ALS ich meine Reife machte, hatte die rujfiiche Regierung eben 
die Schließung faft ſämmtlicher Schulen, ſowohl in den Städten, 
al3 auch auf dem flachen Lande, verfügt. Ueberall ftanden die 
leeren, gefchlojjenen Schulgebäude in den Dörfern verödet da und 
die Kinder liefen, Statt etwas zu lernen, auf der Straße umher, 
worauf man mich öfters aufmerkfjam machte. Nur einige bijchöfliche 
Seminarien — große Mittelfhulen nach unjerem Begriff — erütiren 
noch und find jehr jtark gefüllt. Es iſt nur ſelbſtverſtändlich für den 
Armenier, daß eine fo hohe Firchliche Perſönlichkeit, wie ein Biſchof 
e3 ijt, durchaus auch durch eine Schulanftalt für das Volk jergen, 
jeine Pflicht als Hirte erfüllen muß. Wie leichtfertig ift es doch, ein 
Bolf von dieſer geiftigen Veranlagung und Zeijtungsfähigfeit auf 
die umgualifizirbaren Schreibereien Hin, die unfere Prejje mit 
wenigen Ausnahmen — von Blättern eriten Ranges macht nur 
die Frankfurter Zeitung eine ſolche — über die Armenier als 
Nation produzirt, insgefammt als eine vaterlandsloſe Gefell: 
Ichaft von berufsmäßigen Betrügern, Spigbuben und Aufrührern 
gegen „die bejtehende Drdnung” abzuthun. Indeß, ich will über 
die Schulfrage und was damit zufammenhängt, nicht zu ausführlid) 
werden. Das Weſentlichſte dabei iſt die Einjicht, der jich Niemand, 
der die Armenier bei fih zu Haufe kennen gelernt hat, verjchließen 
kann: Dan gebe diefem Bolfe Bewegungsfreiheit und helfe ihm, 
ih geiſtig, fittlid) in die Höhe zu arbeiten, und man wird über 
jeine Entwidlung ftaunen. Vom ruffiichen Standpunkt aus wäre 
e3 geradezu ein unverantwortlicher Yehler, wenn die St. Peters: 
burger Bolitif davon abjähe, einen Weg zu bejchreiten, auf dem fie 
id) aus den Armentern einen pojitiven Machtfaktor eriten Ranges 
zu ſchaffen vermöchte. 

Unfere Raſt in Nor-Aſchin war die legte vor Alerandropol. 
Auf einem Wege, der diesmal zwar nicht durch Felsblöde und 
Wildwaſſer, wie Tags zuvor, wohl aber durch feinen total auf 
geweichten Zuſtand nach europäischen Begriffen unpaſſirbar war, 
erreichten wir gegen Abend unjer Reijeziel. E3 tft ganz unglaublid, 
was dieje faufafiichen Pferde für eine Leiltungsfähigfeit befigen! 
Jeder deutſche Gaul wäre durch die zweitägige Reife von Etjchmiadjin 
nad) Alerandropol dauernd zu Schanden jtrapazirt worden — und 
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unjer Geſpann jollte fchon nach 36 Stunden wieder Dienft tdun. 
Als die Sonne unterging, hielten wir vor dem Haufe meines Ge— 
jfährten. Die Pfarrerwohnung lag dicht neben der Hauptfirche der 
Stadt und war ein recht bejcheidenes Quartier: zwei Zimmer und 
eine Küche. Allerdings war mein nunmehriger Wirth unverheirathet. 
Das Meublement war größtentheils europäiſch; Meffer und Gabeln 
fannte man aber aud) hier noch nicht, und ein gebratenes Kotelett, 
das mir von dem Diener des Pfarrers (weibliche Dienftboten fennt 
man im Staufafus außerhalb der größten Städte jo gut wie gar: 
nicht) zur Stärfung fervirt wurde, fobald ich das nöthige funda- 
mentale Reinigungsverfahren hinter mir hatte, mußte ich ſammt 
den beigelegten, wer weiß wie hierhergelangten Maffaront, ınit den 
Fingern eſſen. Sch war bereits jo abgejtumpft gegen dergleichen, 
daß ich nicht einmal mehr daran dachte, mein Reiſebeſteck auszu— 
paden. Der Pfarrer trat mir darauf troß allen Proteſtirens von 
meiner Seite für die Nucht ſein Bett ab und jchlief jelber in der 
Nebenjtube auf Teppichen. 

Am anderen Tage in aller Frühe fand ſich unfer Kutjcher von 
geftern ein. Er Hatte unterwegs von meiner Abficht gehört, Ant 
zu bejuchen, und jchlug mir vor, mich mitt frifchen Pferden für 
einen mäßigen Preis hin und zurüd zu bringen. Nach den Ruinen 
jollte e8 zwei Wege geben: einen zu 45 und einen zu 65 Stilo- 
metern, aber den fürzeren könne er nicht empfehlen, weil da 
mehrere, in der damaligen Jahreszeit ſtark angejchwollene Flüfje 
zu pafjiren ſeien; möglicherweife würde man da an einer Stelle 
überhaupt nicht hinübergelangen fünnen. Sch wollte überhaupt 
von Fahren nichts mehr willen, aber mein Pfarrer zeigte eine jo 
ſtarke Abneigung gegen das Reiten und jeine Begleitung war mir 
andererjeit3 fo werthvoll, daß ich) mich am Ende doch entjchlog, 
den Berficherungen des Kutjcher8 Glauben zu jchenfen, er würde 
einen Weg fahren, der jo gut ſei, wie die Straßen in Alerandropol 
jelbit. Es wurde alfo wieder PBroviant für zwei Tage zujammen= 
gepadt, einige Krüge mit Wein aus dem unterwegs erjtandenen 
Schlauche gefüllt und forgfältig im Wagen beigeftaut, der Kutjcher 
nochmals für alles etwa eintretende Unheil verantwortlich gemacht 
— nicht eine Kopefe würde er erhalten! — und dann ging e8 zur 
Stadt hinaus. 

Alerandropol it Zeitung und liegt an der Tranjititraße von 
Tıflis-Aljtafa nach Kars, die ich bei Delifchan verlaffen hatte, um 
Eriwan und Etjchmiadfin zu bejuchen. Außerordentliche Truppen: 
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mengen lagen in der Stadt, und unter den Kanonen der Eitadelle 
entitund gerade ein ganz neues fürmliches SKtafernenviertel für die 
fortdauernd in fteigendem Maße hier zujammengezogenen Armee: 
theile. Don bier ab fuhren wir auch wieder ein Stüd auf der 
prachtvollen und großen Straße, dem forgfältigiten und voll 
fommendjten Wegebau, den ich in Rußland gejehen Habe. Augen: 
Icheinlich dient auch diefes Wert im Wejentlichen militärijchen 
Sweden, denn der Perſonen- und Waarenverfehr tit Hier jehr ge: 
ring; man ift fchon ganz nahe an der türfischen Grenze, wie denn 
auch Anı nnd Kars bis zum Friedensschluß von San-Stefano auf 
türfijchem Gebiete lagen. Hier Jah ich auch daſſelbe neue Werk der 
großen Politil Rußlands wieder, dejfen Beginn ich in Georgien 
bemerkt hatte: die im Bau begriffene Eiſenbahn von Tiflis 
nach Kars. Parallel der Chauſſee zog fich der hoch aufgejchüttete 
Damm jchnurgerade hin; bereit3 wurden die Brüden montirt und 
im fommenden Sommer, wenn der große Tunnel unter der trans: 
faufafischen Wafferjcheide zwilchen Kur und Arares, nördlicd von 
Alerandropol, fertig ift, an dem damals cine Menge italienijcer, 
im Qunnelbau geübter Arbeiter bejchäftigt waren, wird bereits 
die Zofomotive hier pfeifen. Dieje Bahnitrede aber iſt nur der 
Anfang zur Berwirflichung eines viel grandioferen Planes: die 
Bahn joll weiter über Eriman und die perfilche Grenze hinaus: 
geführt werden, zunäcdhit bis Täbris, dann bis Teheran und end: 
lich 618 zum Sulfagar-Paß, wo der Anſchluß an die füdliche Zweig: 
linie der transfaspijchen Eifenbahn erreicht wird. Diefer projeftirte 
Scienenjtrang folgt in Perſien genau dem Zuge der einjtigen 
Reichsitraße der Achämeniden; in der Verlängerung derjelben 
Linie, ebenfalls am alten Königsweg, liegen Herat und Kabul, 
die Pforten Indiens. Wenn der Plan der perfiichen Eijenbahn 
vermwirflicht wird — und es ijt nicht abzujchen, welche Hindernife 
fi) dem in den Weg jtellten follten, — jo bedeutet das natürlich 
die Verwandlung Perſiens in einen ruffiihen Vajallenftaat, der 
ein Bollvertrag auf dem Fuße folgen wird, durch den das Neid 
des Schah auch in wirthichaftlicher Hinfiht eng an Rußland ge: 
fettet wırd. Dann hat man was man braucht: einen Zuwachs 
von vielen Milltonen onfumenten für die Manufakturerzeugnijje von 
Moskau, Wladimir und Lodz, ein fortgejegtes Einftrömen von Geld für 
in Rußland hergejtellte Waaren und eine militärijch=politifche Sicherung 
dieſes Beſitzes. So machen ein großer Staat und eine zielbemwuht: 
Kegierung nationale Politik. Was find wir doch für Pfennig: 


Aus Zuran und Armenien. 471 


jeelen, was für Bierbankjchwäßer und Nachtmüben gegen die Leute, 
die da miljen, was fie wollen und was eine Nation zu bedenfen 
und zu thun Hat, um fich eine Weltjtellung zu erhalten! Gott 
beſſer's! 

Dieſer neueſte Abſchnitt der ruſſiſchen Weltpolitik: der Plan, 
einen möglichſt großen Theil Aſiens wirthſchaftlich zu unterwerfen, 
um dadurch an Stelle der unſicher gewordenen alten eine neue und 
zuverläſſige materielle Baſis für die Macht des Reiches zu ſchaffen — 
trat äußerlich in die Erfcheinung mit dem Entſchluß zum Bau der 
großen fibirifchen Bahn. Die Vollendung diefer Linie bedeutet 
für Rußland mit Sicherheit die Einbeziehung des nördlichen China 
in feine Machtiphäre. Keine europäische Nation ijt im Stande, 
zum Mindeſten in dent ganzen Gebiet nördlich des Gelben Fluſſes, 
influfive der Hauptitadt, einen ähnlichen Drud auf die chinefijche 
Regierung auszuüben, wie Rußland, wenn es feine Bahn fertig 
bat -- und zu feinem anderen Ziele als um daS zu er: 
reihen, it fie gebaut. Ein Armeekorps europäischer Truppen 
in der rujliihen oder chinefishen Mandfchurei — und Durch 
leßtere wird ja die rufjiische Linie führen — bedeutet den effektiv 
entjcheidenden Einfluß in Beling und jehr viel mehr, als ein halbes 
Dutzend Banzerjchiffsdivifionen vor den großen Häfen des Neiches. 
Für den unbedingten Schuß der Hauptjtadt gegen England und 
Sapan wird die hinejische Regierung an Rußland jeden vernünftigen 
Preis zahlen, und Rußland wird ficher Flug genug fein, feinen 
höheren zu fordern, als — einen geeigneten Handelsvertrag zu 
Gunften feiner Induſtrie. Es iſt klug genug, fich mit Der 
faftifchen Sicherheit dafür zu begnügen, daß es nöthigenfalls 
die chinefilche Hauptitadt jchneller bejegen fann, als jede andere kon— 
furrirende Macht und es wird fein Verlangen darnach tragen, der 
Regierung in Beling ihre wirkliche Lage allzu deutlich zu machen, 
fo wenig wie e3 in Perſien das Gefühl aufflommen lafjen wird, 
bedingungslos in der Hand des Nachbars zu fein. Rußland hat 
in feiner afiatischen Politif den großen Vortheil, überall in über: 
zeugender Weiſe als Netter vor England auftreten zu fünnen, ohne 
daß es genöthigt wäre, jeinen Stlienten gegenüber feinerjeit3 den 
Sammethandſchuh von der Eifenfauft zu ftreifen. 

Seine Nachbarſchaft und ſeine Bahnbauten gewähren ihm die 
Sicherheit, im gegebenen Augenblid doch immer mit entscheidenden 
militäriichen Kräften als Erfter zur Stelle fein zu können. Dieje 
Politik ift jo überaus einfach, wie fie richtig ift, in Perſien wie tu 
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China. Sie war bejchloffen, als die großen Bahnbauten in An— 
griff genommen wurden; fie wäre auf das Empfindlichite gejtört, 
wenn es England gelänge, den von ihm glühend erjehnten Krieg 
zu entzünden, und ihr Erfolg hängt für Rußland daran, ob e3 
unjerer, Dentjchlandg, auf jeden Sal ficher jein fann. Sch wieder: 
hole mich, aber ich möchte deutlich fein. 

Die Linie Tiflis-Alexandropol-Kars weit mit ihrer natürlichen 
Forſetzung auch noch in andere Richtungen: nad) Erzerum, Eilicien 
und Mejopotamien — indeß mag Ddiejer Fortichritt noch einer 
ferneren Zukunft angehören. Borläufig dachte man in den 
interejlfirten Kreifen im Lande jelbjt vor Allem an die Erreichung 
des perſiſchen Täbris; darnach wäre das Stüd von Alerandropol 
bis Kars einjtweilen nur cine furze Zweiglinie. Etwa anderthalb 
Stunden fuhren wir auf der Chauffee Hart an dem in Bau bes 
griffenen Bahnförper entlang an einer hochgelegenen altarmenijchen 
Burg vorbei — dann zweigte der Weg nach Ani links ab. Gleich 
an der Wegtheilung führte eine Brüde über den reißenden Karsfluß, 
der ſich jpäter mit dem Arpatjchai, an dem Ani liegt, vereinigt, 
worauf das Waller dem Arares zuftrömt. Die Brüde war ein jo 
gebrechliches, wadeliges Bauwerk, daß wir Alle ausjtiegen und der 
Ktutjcher die Pferde mit dem Wagen am Zügel hinüberführte. Am 
jenjeitigen Ufer ftiegen wir wieder ein. Seht ging es auf einem 
einfachen Landwege weiter, doch da es einige Zeit nicht 
geregnet hatte, jo war der Boden ziemlich feſt und wir famen 
vajc weiter. Nach einer Weile überrajchte mich ein niedriger Fels— 
rüden aus allerdings ganz furchtbar verworfenem und mit jeinen 
Schichten drunter und drüber gefipptem hellem Sedimentgeitein, 
über den der Weg hinüber führte — in diefer jchwarzgrauen, bis 
zum Ueberdruß von vulfanischen Maſſen bededten Gegend ein 
förmlich erfreuender Eindrud. Das Land war ziemlid) bevölkert; 
öfters famen wir durch ein armenijches Dorf; man ſah aud) relativ 
viel Zand unter dem Pfluge und die Leute bei ihrer Arbeit. Wild 
ausjehende Schäfer mit langem Hakenſtock und zottigen Hunden, 
abenteuerlich graue Schaffelmügen auf dem Kopf, weideten ihre 
großen, fettihwänzigen Hammelheerden; in einem breiten, träge 
fließenden, jchlammigen Bad, den wir durchfahren mußten, jielte 
ih mit umendlichem Behagen eine Anzahl Büffel unter Aufficht 
eines Jungen aus dem Dorfe am Ufer. Es war noch eine etwas 
rbe Frühlingsluft, ganz anders al3 in der Araresebene, aber 

fanden ung hier auch über 500 Meter Höher als in Etſchmiadſin. 
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Wir waren in zwei Tagereifen zu zwei Dritteln um den 
Aragaz herumgefahren und Hatten nun den zerriffenen Schneegipfel 
des Vulkans zur Linken. Rechts vorne ragte in einigen Meilen 
Entfernung eine Gruppe hoher typifcher Eruptiongfegel empor: die 
weithin um Alexandropol fichtbaren Aladjchaberge. Sie bezeichnen 
etwa die Stätte von Ant, denn wenn die Sonne im Untergehen 
begriffen ift, werfen fie ihren weithin fallenden Schatten über Die 
Ruinen der alten Stadt der Bagratiden. Sch war jeßt mitten in 
Schirak, noch im Lande Ararat, der Kernprovinz der fpäteren Herr: 
Ichaft des Königsgeſchlechts. Der Weg, den ich fuhr, war die 
alte Heerftraße, auf der der fette König von Arnenien auszog, 
al3 die Byzantiner von Norden heranrüdten und im Süden alles 
Land ſchon als eine Beute der Seldfchufen dalag. 

Segen Mittag gelangten wir an den Fuß einer niedrigen 
Einfattelung zwijchen zwei Hügeln, auf denen einige Weberbleibfel 
alten Mauerwerf3 fichtbar waren. Hier führte der Weg hinüber. 
„Bon oben fann man Ant jehen”, jagte der Kutſcher fih um— 
wendend, denn auch mein Prieſter bejuchte die Stätte zum erſten 
Male in feinem Leben. Mit Spannung und Ungeduld wartete 
ih auf den Augenblid, wo die Pferde den Wagen hinaufgejchleppt 
haben würden. Endlich war die Höhe erreicht; ich Itand in Wagen auf, 
ſah dem Stutfcher über die Schulter nach vorne — und im 
nächiten Augenblid den Gefährten verwundert an: „Soll das 
etwa Anti fein?" Im einiger Entfernung dehnte ich ein mäßiges, 
anscheinend mit flachen Schuttanhäufungen überdecdtes Blachfeld 
aus, in deſſen Mitte ein Hoch aufragendes, aber ſtark zeritörteg, 
fapellenartige8 Bauwerk jtand. „Da it Ani”, bejtätigte Der 
Kutſcher kaltblütig. Kopfichüttelnd fegte ich mich in den Wagen 
zurüd. Schlechterdings konnten dieſe jpärlichen Reſte nicht Alles 
fein, was von der Stadt übrig war, aber in der That ließ fich 
weit und breit nichts weiter entdeden, was nach Ruinen oder 
überhaupt nad) Bauwerfen ausjah. Da, nad) einer Weile, löſte 
ſich das Rätjel. Hinter einer langen Terrainwelle, die ich ihrer 
ehr fladen Böſchung wegen für unbedeutender gehalten hatte, als 
fie war, tauchte allmählich eine in der That impofante Be: 
feftigungslinie auf: in einer Ausdehnung von vielleiht taujend 
Metern zog fich eine gewaltige Mauer, aus regelmäßigen, hell roth— 
. braunen QDuadern Hin, mit Bändern, Kreuzen und anderen 
Figuren von eingelegtem dunklem Gejtein verziert, von etwa 
vierzig runden und vieredigen, theilweiſe weit hervortretenden 
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TIhürmen von mächtigen Dimenfionen unterbrochen und häufig 
hoch von ihnen überragt. An beiden Enden hörte diejes Bollmerf 
am Rande eines tiefen Abgrundes auf, fo daß es augenſcheinlich 
dazu bejtimmt war, eine vorjpringende, von Abſtürzen umgebene 
Felsplatte an dieſer einzig zugänglichen Seite gleichfalls ab;u: 
jperren. 

Als unfer Wagen in eines der zerjtörten Thore der zeitung 
einbog, ſah ich erit, daß eigentlich zwei Mauern einander 
parallel liefen, deren Durchgänge fih aber nicht gegenüber lagen, 
fondern man mußte erſt eine Strede zwiſchen den beiden Linien 
fahren, bis fich in der zweiten Mauer der eigentliche Eingang in 
die Stadt öffnete. Jet war ich in Ant! 

Der erſte Eindrud, den ich erhielt, war der eines großen Trüm— 
merjeldes, auf dem hier und da noch ein aufrecht ſtehendes größeres 
Bauwerk emporragte. Man dente jich etwa durch einen Erdſtoß alle 
Privathäufer einer Stadt in formlofe Steinhaufen verwandelt 
und aus dieſer Wüſte die Nuinen der widerftandsfähigeren 
Öffentlichen Baumwerfe in verjchtedenen Stadien der Erhaltung ji 
erhebend — dann hat man ungefähr ein Bild von Ani. In der 
That Hat — im XIV. Jahrhundert — ein Erdbeben die damals 
von ihrer einjtigen Höhe freilich fchon lange herabgejunfene Stadt 
verwüjtet und an dem, was Damals jtehen geblieben iſt, haben 
dann mehr als fünfhundert Jahre genagt. Zunächſt überjicht 
man das Ganze noch nicht recht, weil der Boden uneben it. 
Gerade vor uns in einiger Entfernung ſteigt aus dem ruinen— 
bededten Terrain ein breiter Felshügel auf, der ausfieht, als ob 
er einjt die Citadelle der Stadt getragen hat, und auf der Hälfte 
des Weges dorthin erblidt man ein modernes, miedriged Haus, 
aus aufgelejenen alten Tuadern roh errichtet. Hier haufen ein 
Prieſtermönch und ein altes, hbäuerliches Ehepaar mit einem jungen 
Burſchen zur Bedienung des Sctjtlichen — die einzigen Bewohner 
von Ant — und in Diefer Behaujung gedachten auch wir für 
einen Tag unſer Quartier aufzujchlagen. 

Merfwürdiger Weife fanden wir eine Menge Menjchen hier 
verjammelt, und alle, wie e3 jchien, in großer Aufregung. Es 
jollte ein Mord geichehen jein. An diefem Morgen hatte man ein 
dDreizehnjähriges Meädchen, aus einem nahen, von Krutinen «en 
türfischer Stamm) bewohnten Dorfe, das von jeinen Angehörigen 
ausgejchieft war, die Ziegen in den Ruinen zu hüten, mit ein 
Kopfwunde zwifchen den Steinhaufen todt anfgefumden; jest wur 
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die ganze männliche Berwandtfchaft und Freundschaft des von dem 
Unglüd betroffenen Haufes zujammengeltrömt und bezeichnete den 
jungen Armenier, dejjen ich eben Erwähnung gethan, mit großer 
Beltimimtheit und heftigen Drohungen als den Mörder. Auch zwei 
armenijche Dorfältefte waren aus der Nachbarjchaft herangeholt 
worden und Schienen jo etwas wie eine Unterfuchung des alles 
vorzunehmen. Der Mönch war nicht zu Haufe, fondern zum Ka— 
tholikos gereift; von den beiden Alten jtand der Mann jehr ängitlich 
und verjchüchtert da, während die Mutter mit Energie und heftiger 
Beredfamfeit ihren Sohn gegen die erhobene Anklage zu ver— 
theidigen fichtlich bemüht fchien. Mein Gefährte unterbrach ohne 
viel Umjtände die Verhandlung und verlangte für ung etwas zu 
eſſen. Diejen Zwijchenfall benußgte der Süngling, um fchleunigft 
zum Seueranmachen in einen Nebenraum zu verjchwinden; alsdann 
wurde uns die leere Zelle des Mönchs als Uuartier eingeräumt 
und fchließlich entfernten fich die Türken, nachdem ihnen die beiden 
acmenifchen Würdenträger eine gerichtliche Verhandlung des Falles 
verfprochen Hatten, bei der natürlich nichts herausgefommen fein 
wird, denn Zeugen gab e3 ja weder für noch wider die Schuld 
de3 angeblichen Mörderd. Mir machte er cinen ganz vertrauen: 
ermedenden Eindrud und ich nahm ihn mir ohne Weiteres als 
Diener für die Durchitreifung der Nuinen an. Als die Leute 
hörten, ich fäme von Etſchmiadſin, erjchöpften ſie ſich in Freund— 
lichkeit und jchafften zum Ejjen herbei, was ihnen nur möglich 
war: Ein Huhn, Neis, Eier, ſaure Milch, Büffelbutter und das 
unvermeidliche Lawajh. AS Hauptgericht wurde „Plow“ zu: 
bereitet. Dieſe Speiſe befteht aus Neis mit Kleinen fernlofen Ro: 
finen, in Butter gedämpft, jo daß die einzelnen Störner Heil 
bleiben, natürlich mit den Fingern oder, beſſer gejagt, 
au der hohlen Hand zu ejjen. Die Orientalen fönnen 
unglaubliche Quantitäten davon verzehren; auch mein Gefährte 
griff einmal über das andere mit feiner Rechten tief in Die 
Plowſchüſſel und lobte das Efjen. Es jchmedte in der That 
gut. Auch das — gekochte — Huhn wurde von der Frau, Die 
e3 auftrug, nicht etwa zerfchnitten, fondern äußerſt geſchickt in 
mehrere Stüde zerriffen auf den Tiſch gejtelt. Daß ein folder da 
war, mußte übrigens ſchon als ein nicht unbeträchtliches Stüd 
Kultur angefehen werden. Der Mönd, in deifen immer wir 
ſpeiſten, hatte allerdings aud den Rang eines Archintandriten oder 
Kloftervorftehers. Die ſaure Milch war überfett wie gewöhnlich; 
81* 
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auch die Eier ſchwammen wieder in heiker Butter, und das Mittag: 
effen wäre diesmal troß aller Gewöhnung und quten Willen fein 
Genuß für mid) geworden, wenn nicht der Wein, den mir mit 
hatten, über alle bedenklihen Regungen Hinmweggeholfen Hätte. 
Sollte übrigens einmal ein Lefer diefer Aufzeihnungen nach dem 
Raufafus und Armenien fommen, fo wird er wohl, wie id), eine 
tleine Weile brauchen, bis er fih an den eigenihümlichen Bei: 
geihmad des in Schläuchen aufbewwahrten Weines gewöhnt. Dieier 
wirft zunächlt direft unangenehm, aber da3 verliert fich ziemlid 
raſch. Edle Sorten follen auch nit in Schläuchen, ſondern ın 
großen, zum Theil in die Erde gegrabenen Thongefäben aufbewahrt 
neuerding® auch in Flaſchen gefüllt werden. Während wir ſpeiſten 
ftanden die beiden alten Bauersleute der Sitte gemäß an der Thur 
und ſahen mit gefreuzten Händen zu, bi wir fertig waren. Dann 
fam die rau demüthig heran, faßte meinen NRodärmel und ver: 
fiherte mir irgend etwas eindringlid und bittend auf armeniſch, 
indem fie dabei die andere Hand aufs Herz legte. Der Piarrer 
überjegte mir, was jie mollte: fie betheuere nur, ihr Sohn je 
wirklich und wahrhaftig an dem Tode des Mädchens nicht Tchult. 
Ich fagte ihr, meiner ehrlichen Ueberzeugung gemäß, fie jolle nur 
rubig fein, es würde ihm wohl nichts gejchehen; im Uebrigen ſolle 
er mir nur nach Möglichkeit behilflich fein. 

Nach dem Eijen machten wir uns nun auf die Wanderung 
durch die Ruinen. Natürlic war es von vorne herein in Ausſicht 
genommen, erjt am anderen Tage nad) Mlerandropol zurüdzufabren; 
ic glaubte alſo vollauf Zeit zu haben. Zunächſt galt es, da3 
ganze Terrain der alten Stadt einmal rund zu umwandern, dod 
mwidmete ich vorher nody eine Weile der Kathedrale, die unjerem 
Duartier gerade gegenüber lag, jobald man aus der Thüre trat. 
Die impofante einftige Patriarchatskirche ift im Jahre 1010 n. Chr. 
unter König Gagik I. beendet, al8 die Bagratiden von Mni nur 
noch über einen Theil Armeniens herrichten, obwohl ihre Herrſchaft 
und ihre Reſidenz an Anjehen und Pracht noch weitaus den eriten 
Rang im Lande behaupteten. Der Bau war der Jungjrau Maria 
geweiht und mißt etwa 30:50 Meter Seitenlänge; die Höhe de} 
Snneren bi3 zur MWölbung des Mittelfchiff3 mag zwilchen 25 und 
30 Metern betragen. Die äußeren Formen find einfach und edel 
gehalten; der rothbraune, wie gebrannt ausjehende Tuffitein, aus 
dem die glatten, in regelmäßigen Schichten übereinander gelegten 
Duadern gehauen find, ift ein ausgezeichnet zu bearbeitendes Ma: 
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terial und von großer Widerftandsfähigfeit gegen atmofphärifchen 
Einfluß, wie daS wohlerhaltene Arkadenmotiv in hohem Relief zeigt, 
durch welches die wuchtigen TFlädyen der Außenmauern des Baues, 
andeutender Weiſe, rund herun in cine lange Reihe von Bögen mit 
ſchlanken, aufitrebenden Pfeilern gegliedert wurden. Ueber der 
Kreuzung des mittleren Längsſchiffs ınit dem gleich Hohen Duer- 
Ihiff erhob ſich einft der allen armenifchen Kirchen eigenthümliche 
fuppelähnliche Thurm mit fpiem, fteinernem Kegeldach, aber diefer 
Thurm hat der Gewalt der Erdbeben und der zeritörenden Kraft 
der Jahrhunderte nicht widerſtehen fönnen; feine Steinmaſſen find 
in das Innere des Domes Hinabgeltürzt und durch die gewaltige 
freisrunde Deffnung ſchaut jeßt der Himmel hinein. Vier mächtige 
Pfeiler, die einft die Zaft des Thurmes trugen, gliedern den Innen— 
raum derart, daß man faſt den Eindrud eined Bentralbaues em= 
pjängt; eine Apſis an der Oſtſeite, Durch deren Hinterwand ein 
gervaltiger Riß geht, jchließt den Bau in der Längsrichtung ab. 
Der Haupteingang fcheint an der Südſeite geweſen zu fein, wo 
noh von außen die Reſte einer Vorhalle zu fehen find. Im 
Uebrigen find die Gewölbe des Inneren noch erhalten; nur zeigen 
fie aud) ſchon mehrfach Riſſe. 

Wenige Schritte jenſeits der Kathedrale ſteht man am Rande 
einer tiefen Thalſchlucht, auf deren Grund der Arpatſchai fließt, 
und an dieſer Stelle gewann ich zuerſt eine Vorſtellung von 
der merkwürdigen Lage Anis. Die Gegend iſt hier weithin 
mit dem bereits erwähnten rothen Tuff in einer Mächtigkeit 
von ca. fünfzig Metern bedeckt; unter dem Tuff liegt aber grau— 
ſchwarze, baalſtiſche Lava, wahrjcheinlich in einer viele Hundert Meter 
ſtarken Schicht vor alten Zeiten aus dem Krater de3 Aragaz big 
hierher ergofjen. Der Arpatſchai nun Hat fich ein zwiſchen den 
oberen Rändern im Durchfchnitt an 500 Meter breites, vielfach 
gemwundenes Thal durch die ganze Tuffdede hindurch erodirt, dann 
aber von der Sohle Ddejjelben aus noch eine ebenso tiefe Kluft mit 
jenfrecht abjtürzenden Wänden in die Lava hineingenagt. Wenn 
man am oberen Nande diejes tiefen Thales Steht und hinunter: 
ſchaut, fo erblidt man dieſſeits, wie jenfeitS oben zunächſt Die 
röthlichen Abhänge des Zuffes, und dann weiter in der Tiefe 
einen dunkeln, finjteren, gewundenen Spalt, auf deflen Grunde 
das trübe, wirbelnde Waſſer — fcheinbar lautlos — dahinfließt, 
denn der Abſtand von unten bis zum oberen Rande, auf dem 
wir jtehen, ift jo groß, daß nur an einzelnen Stellen, wo die Ges 
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ftaltung der Thalwände der Fortpflanzung des Schalles nach oben 
günftig tft, das Rauſchen des Fluffes herauftönt. Auf der 
anderen Seite der Stadt fließt gleichfalls in einem tief in den 
Tuff hinein erodirten Baronco, dejjen Sohle in feinem unteren 
Theile gleihfall3 ſchon die Lavaſchicht erreiht und angegriffen 
hat, der Bach Aladjchatichai, jo daß auf diefe Weije eine lange 
Felszunge mit garnicht oder jchwer erfteiglihen Steilwänden 
zwifchen den beiden Schluchten entjteht. An der Vereinigung der 
beiden Gewäſſer ijt fie lang und fchmal ausgezogen, auch die 
Tuffdede bereit3 von den faum 200 Meter breiten Rüden durd 
atmoſphäriſche Einflüffe ‚abgetragen und nur eine langgejtredte, 
jenfrechtabjtürgende Bajaltklippe in der Tiefe zwiſchen den Flüſſen 
noch übrig, dort Hingegen, wo das herausgejchnittene, Halbinjet- 
förmige Plateau jozufagen mit dem Feſtlande zujammenhängt, 
beträgt feine Breite etwas über einen Kilometer. Hier zieht ji 
die oben erwähnte, bethürmte Mauer quer hinüber und verteidigte 
einjt die Stadt an der einzigen, von der Natur nicht gejchütten 
Seite. Der ganze Umfang de3 alten Ani betrug etwa fünf Kilo: 
meter; allerding® war es, wie der Verlauf der erhaltenen Grund: 
mauern der Gebäude zeigt, größtentheils jo eng gebaut, daß von 
eigentlichen Straßen faum die Rede gewefen fein fanı. Es iit 
faum wahrfcheinlich, daß die Stadt je mehr als 50000 Einwohner 
gehabt Hat. jelbft wenn man fich vor Augen jtellt, welche ver: 
bältnigmäßig bedeutenden Menjchenmengen einjt auch bei uns in 
manchen eng gemauerten Städten des Mittelalter3 bei ein: 
ander gehauft Haben müſſen, jo 3. B. in Lübeck, Köln, 
Nürnberg u. a. Für diefe armeniſchen Gegenden muß man aber 
berüdfichtigen, daß der Erdbeben wegen Privathäufer nicht wohl 
zu großer Höhe Hinaufgeführt werden fonnten. 

Wir machten und nun auf, längs des oberen Thalrandes die 
ganze Stadtanlage zu umwandern. Ein jeltjamer Ort, dieſes 
Ant! Soweit dad Auge reichte, war nirgends in der ganzen 
Gegend weit und breit eine Spur von Leben zu entdeden. Kahl 
und finiter ftiegen die Madjchaberge im Welten auf, ohne Baum, 
ja ohne einen grünen Halm an ihren fchwarzgrauen, vulfanijchen 
Abhängen, leblos in flacher, lavajtarrender Wölbung erhob jich der 
Aragaz mit feinem ſchnee- und eisgekrönten, zerboritenen Nieren: 
haupt gegen Morgen über dem Lande, das er jelber einjt in der 
Vorzeit aus Gluthſtrömen, Ajchenregen und Steinhagel aufgebaut 
hatte, dunkel zog das in der bejchatteten Tiefe ſchwarz er 
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jcheinende Waffer des Arpatfchai auf dem Grunde der mie von 
Sigantenhänden aufgeriffenen, fjchlangenartig gewundenen Kluft 
dahin, und wie ein Geſpenſt ftanden dort unten die noch in 
ihrer Herjtörung mächtig aufragenden Trümmer einer Brüde, 
die einjt mit einem einzigen Bogen die ganze Breite des Fluſſes 
überjpannt haben mußte. Ueberall auf dem Abhange bi3 an den 
Rand der fenfrechten Lavawände der eigentlichen Stromſchlucht 
waren die Spuren alter Befeltigungswerfe, Fundamente, be- 
hauene Steinblöde, herabgejtürzte Mauerfragmente fichtbar, und 
der fchmale Fußpfad, auf dem wir vorwärts gingen, wand jich 
beitändig zwifchen noch ragenden Grundmauern und formlojen 
Haufen von Tuffquadern und Xavabroden, die zur Füllung des 
Innern der dien Wände gedient hatten, Hin und her. Ein Hoher, 
Ichlanfer Thurm vor uns hatte ſchon eine Weile unſere Aufmerf: 
famfeit auf fich gezogen. Es war das Minaret einer Mofchee, in 
die ein prächtiger, altarmenifcher Bau zu der Zeit verwandelt 
worden war, da ſeldſchukiſche Emire in dem eroberten Ani 
faßen. Eine dreifchiffige, gewölbte, von wuchtigen, furzen Rund: 
ſäulen getragene Halle war e3, die fich die Barbaren für ihren 
Kultus ausgeſucht hatten. Diefer Bau Stand hart am Rande 
des Plateaus und gewaltige Subjtruftionen, die in ihrem Innern 
zwei Reihen hoher finjterer Gewölbe über einander bargen, jtüßten 
die Halle, deren weite Fenſter fich auf die Stromſchlucht öffneten, 
von unten ber. Mit Ausnahme der Kathedrale und einer Kirche, 
in der jener Mönch, defjen Zelle wir bewohnten, fagar noch ein= 
fame Gottesdienjte abHält, ift diejes Gebäude — ich weiß nicht, 
mit welchem Recht es als Bibliothek bezeichnet wird, dad am 
beften erhaltene und architektonisch wirfungsvollite Stüd Der 
Ruinen von Anı. 

Sm Weitergehen ftiegen wir auf eine bis zu den Fundamenten 
herab zerftörte große Kirche, einen Bau, deſſen prachtvolle, wüſt 
über einander gejtürzte Werfftüde noch ahnen Tießen, was er ge: 
wejen war. Jetzt waren wir am Fuße des Hügeld, der — Dem 
Plateau zwifchen den Schluchten noch aufgejegt — wahrjcheinlich 
die Citadelle oder Atropolis der Stadt getragen hat. Die Ber: 
ftörung mar bier eine ganz furchtbare; ich habe nie jo wilde 
Trümmermaffen gejehen. Nicht verhältnigmäßig leicht gebaute 
Wohnhäuſer, wie in der unteren Stadt, fondern meterdide Mauern, 
aus großen Blöden gefügte Baftionen, Bögen und Gewölbe von 
cherner Zeitigfeit, dazwijchen auch jchlanfere Pfeiler ımd pracht: 
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volle in Stein gehauene Ornamentitüde, waren wie unter den 
Stößen und Tritten eines granitenen Riejen oder unter der Wucht 
eine3 vom Himmel niederjfaujenden Gigantenhammers jo zerbrochen, 
umgejtürzt, zu Boden gejchleudert, zertrümmert und zerboriten, daß 
mid) ein Grauen anfam. Nach allen Seiten waren die Stüde 
an dem Hügel, der übrigens gleichfall3 von unten bis oben bebaut 
gewejen jein muB, hHinabgerollt und Hatten jeine Seite Hoch mit 
behauenen Steinen und Quadern überjchüttet, über die man 
mühſam nach oben Elinnmen mußte. Hier habe ich die vernichtende 
Gewalt eines Erdbebens gejehen! Stein modernes Sprengmittel 
fünnte eine ganze Feſtung dermaßen mit einem Ruck atomijiren, 
wie c5 der unterirdische Stoß des Jahres 1319 mit der Burg von 
Ant getdan Hat. 

Bon der Höhe hinabjteigend gelangten wir zu einer zierlichen 
Stapelle oder fleinen achtedigen Kirche, gerade auf der ſüdweſtlichen 
Ede des Plateaus über dem Beginn der ſchmalen Felszunge 
gelegen, Die von hier nach unten etwa 500 Meter wett zwiſchen 
dem Arpatſchai und Aladſchatſchai weiterlief. Dieje wilde, jchroffe 
Klippe trug auf ihrem Scheitel noch umfangreiche Ruinen von 
bejonderer Kühnheit, aber der Pfad hinab war ziemlich hals: 
brecheriih und dazu wurde cs mit einem Male dunkel — nid 
als ob der Tag Sich ſchon geneigt hätte, aber eine jchwere, ſchwarze 
Wolfenwand z0g über den Aladjchabergen Herauf. In wenigen 
- Minuten hatten die Ruinen und die ganze ohnehin düjtere Gegend 
einen geradezu grauenhaften Charafter angenommen, denn von 
einer fait jchwefelfarbigen Stelle des Wolfenhimmel3 im Weiten 
über den Bergen ging ein fahles, gejpenjtifches Licht über das 
ganze Land aus; dazu grollte der Donner, vereinzelte, nod) ferne 
Blige zudten auf, und fauchend wie böſe wüthende Geijter der 
Dede fuhren einzelne Windjtöße aus der Tiefe über das 
Plateau Hin. 

Unter dieſen Umjtänden wäre c8 zu gewagt gemejen, nad 
dem Kaftell auf dem unteren Felsvorfprunge hinabzuflettern. Es 
war noch nicht ficher, ob das aufziehende Gewitter über die tiefe 
und breite Schludyt des Aladfchatjchai Hinüberfommen und id 
Direft über Ani entladen würden. Sept gleich ind Quartier zu 
flüchten, konnte ich mich nicht entjchließen; im jchlimmiten Falle 
war irgendwo ein augenblidlicher Unterfchlupf zu finden; aljo vor: 
wirts an der Mladjchajeite, längs dem weſtlichen Abhange des 
tens. An der nördlichen Ede, dort wo die lange Mauer der 
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Landfeite begann, dag wußte ich, lag die Ruine des Königs: 
Ihlojjes, und meine Phantafie war mächtig erregt bei dem Ge— 
danken, in den Räumen diejes alten, zerftörten Palaſtes den vollen 
Ausbruch des tobenden Hochlandsgemwitters zu erleben. Wir famen 
nicht ganz bis an unfer Ziel, als jede Möglichkeit des Weiter: 
gelangens im Wetter aufhörte. Eine wunderbar zierlid) gebaute, 
polygonale Kapelle mit noch wohl erhaltenem Dad), im Inneren 
allerdings total verwüftet, nahın uns im Angeficht des Bagratunier: 
Ihlojjes, hart über dem Abſturz in die weftliche Schlucht, auf, als 
der Regen miederzuftrömen beganır, nach jedem Donnerjchlage 
heftiger einjegend. An den Madjchabergen rollte der Wiederhall 
der frachenden Schläge jedesmal lang Hin, nnd ehe er nod 
erjtorben war, dröhnte der Donner immer wieder von Neuen, als 
ob eine ununterbrochen fenernde Batterie von Geſchützen gigantischer 
Größe hinter den Wolfen ftedte, die did und ſchwarz, von gelben 
und röthlichen Bliten erleuchtet, niederhingen und jtrömenden 
Regen entjandten. Drüben, die gegenüberliegende Seite der 
Schlucht, bot einen merfwürdigen Anblid: Höhlung an Höhlung 
war in halber Höhe in fie gegraben, jo daß die Wand ausfah, 
wie die Breitjeite eines Linienjchiffes voll Kanonenlüden. Auch 
die Felsplatte, auf der Ani ſelbſt jteht, zeigt in ihrer Tufffchicht 
auf der Ditjeite eine Menge jolcher Löcher. Ste führen dort wie 
hier in ein weitverziweigtes Spyitem von Gängen und Kammern, 
eine ganze unterirdische Stadt von Troglodytenwohnungen eincs 
unbefannten Bolfes der Vorzeit. Die Sage erzählt, daß dic 
Geiſter der alten Bewohner von Ani, die fich nicht entichließen 
fonnten, ihre Heimath und ihren Heerd nach einem furchtbaren 
Schickſalsſchlag zu verlaffen, in dieſen Höhlen nächtlicher Weile 
ichwirren, fummen und flüftern, und daß man fie hört, wenn man 
in der Stille der Nacht das Ohr an den Boden unter uns und 
drüber legt. Im Jahre 1046 Hatten die Byzantiner Ani durch 
den Berrath einiger einheimischen Großen genommen; darnach be: 
haupteten fie es achtzehn Jahre, während die Seldjchufen, vor 
denen fie Armenien zu jchügen verfprochen hatten, bereits die ſüd— 
[icheren und wejtlichen Landfchaften fortgefeßt verheerten. Da zog 
Aly-Arslan, der „Starke Löwe”, mit einem zahllofen Heere im 
Sommer 1064 gegen die feſte Stadt heran und jchlug fein Lager 
im Thale des Aladfchatichai und auf dem Blachfeld nördlich vor 
der großen Mauer auf. In Ant fommandirten Bagarat, ein zu 
den Griechen übergegangener Armenier, und der Georgier Gregor, 
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zwei unfähige Führer. Aly-Arslan ließ eine Katapulte von nie 
gejehener Größe auf der Nordfeite der Feſtung aufitellen, nachdem 
verjchiedene Verſuche, die Werfe von der Schlucht aus zu eriteigen, 
migglücdt waren, und nad) einigen Tagen war eine Brejche in die 
große Mauer gelegt. Die Seldſchuken ftürmten, wurden zurüd: 
geihlagen und jannen ſchon auf Abzug, als die beiden Befehls: 
haber den unglüdlichen Beſchluß faßten, in der Vorausſicht, den 
Ort doch nicht halten zu können, fih mit den griechischen Truppen 
in die Citadelle zurüdzuziehen und die Stadt ſammt den Gin: 
wohnern den Burbaren preiszugeben. Ste mochten hoffen, der 
Sultan werde alsdann gejättigt verfchwinden. Furchtbar war die 
Berzmweiflung der Bewohner. Als der Beichluß ausgeführt wurde 
und die Garniſon fich auf die Burg zurüdzog, flüchteten 50000 
Menjchen aus der Stadt über den Arpatjchai und fuchten in die 
Ferne zu entfommen. Die Seldfchufen hörten mit Staunen da3 
Sejchrei und den Lärm, bejegten die Stadt, hieben nieder, was 
fie noch vorfanden, plünderten die Häufer und Paläſte, vernichteten 
und jchändeten die Kirchen und cerjtürmten dann die Gitadelle, 
deren leichtfertige und feige Befehlshaber durch geheime Gänge 
entflohen, die Befagung ihrem Schidjal überlaffend. Das war 
die erjte Zerftörung von Ani. Bon den Bewohnern floh cine 
große Anzahl über das Schwarze Meer nach Polen und Weit: 
. rußland, wo fie bei dem Großfürften von Halicz (Galizien) Auf: 
nahme fanden. Dort leben ihre Nachkommen noch heutigen Tage. 

„Su dieſer Zeit“, fchreibt ein Nugenzeuge der Eroberung, 
Kirafog, „verließen die flüchtigen Armenier die Thäler und Stiegen 
wieder von den Bergen herab. Da wurden fie von Summer 
ergriffen und meinten, denn fie fahen ihr Vaterland gejchändet 
und dazu die Stadt Ant ganz und gar vermwültet, ohne Einwohner 
und ohne Wohnftätten. Sie jahen, daß die Kirchen zerjtört waren, 
die Paläſte und Häufer geplündert und die ganze Stadt von 
einem bejammernswerthen Verhängniß gejchlagen. Da Elagten jie 
alle bitterli und fluchten ihrer inneren Zwietracht, denn die hatte 
es verurjacht, daß die Königsherrſchaft von Ani einjt gefallen war. 
Ste fluchten auch den Griechen, die jich treulos Ddiejer prächtigen 
Stadt bemächtigt und fie dann nicht vertheidigt hatten, aber weıl 
fie jahen, daß feine Hoffnung mehr da war für eine neue Auf 
erſtehung, darum verzweifelten fie in ihrem Seufzen.“ 

Ani it dann doch noch wieder zu einiger Blüthe gekommen. 
Die Bagratiden von Georgien hielten zäh an dem Beſtreben feit, 
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den einftigen Königsſitz ihres Gejchlecht3 nicht in den Händen der 
Ungläubigen zu laffen. Biermal iſt die Stadt noch im zwölften Jahr— 
hundert von den georgischen Heeren den ſeldſchukiſchen Emiren 
entrifjen worden, die nach der Eroberung dur Aly Arslan die 
unvergleichliche Feſtung wieder hergeftellt und ihren Sik im ihr 
genommen hatten, aber vor der Zerſtörung durch das große Erd- 
beben erlebte die armenische Kapitale nod) einmal eine Verwültung 
von Grund aus, und zwar 1239 durch Tſchamargan, den Feld— 
herrn Dſchingis-Chans. Wie e3 die Art der Mongolen war, jchicte 
Tichamargan vorher Boten nad) Ani und forderte die Einwohner 
zur Uebergabe auf. Statt dejjen wurden Die Abgeordneten ge- 
tödtet. Auf die Nachricht davon erjchienen die Barbaren mit einer 
folchen Schnelligkeit vor der Stadt, daß fie diefelbe noch unver: 
proviantirt fanden und jcehlofjen fie ein. Der Hunger begann zu 
mirfen; Einzelne jchlichen fich hinaus zu den Feinden und wurden 
freundlich behandelt. Daraufhin wagten es auch die Anderen, ſich 
zu ergeben. Der Feldherr ließ fie alle vor die Stadt hinaus: 
fommen, vertheilte fie unter das Heer und gebot dann jedem 
Krieger, fich zu vergemwijfern, wer von den Gefangenen ein Hand: 
werk verjtünde. Dieje ſammt den jungen Frauen, Mädchen und 
Knaben jonderte man aus und hieb darauf die ganze übrige 
Mafje auf einmal nieder, jo daß jede Gruppe von dem Mongolen: 
frieger, auf defjen Theil fie gekommen war, abgejchlachtet wurde. 
Dann plünderten und. verbrannten fie Ani und zogen ab, das 
graufige Leichenfeld zurüdlaffend. Bei dem Blutbade, das Die 
Mongolen anrichteten, und auch jchon früher, bei der Belagerung 
durch die Seldjchufen, ſoll eine Menge Menjchen in die Höhle 
unter der Stadt geflohen und dort durch giftige Dünfte, durch den 
Raud) an den Eingängen angezündeter euer und durch den 
Hunger umgefommen jein. Was dem Tode entrann, floh bi3 ans 
Meer und wurde dort von genuejilchen Schiffen aufgenommen, 
welche die Flüchtlinge nach Kaffa (Theodofia, an der Straße von 
Kertjch) brachten; von dort gelangten viele nach Galizien zu ihren 
früher dorthin ausgewanderten Volksgenoſſen, andere wiederum 
nach Aſtrachan an der VWolgamündung und nach Trapezunt, wo 
fie Aufnahme fanden. 

Wahrlich, der Ort, an dem wir waren, Hatte Schredliches 
gejehen! Und mie paßte der Nugenblid dazu, die dülteren Bilder 
aus der Geſchichte dieſes Landes wachzurufen und vor die Seele 
zu jtellen. Ueber und um uns tobte und brüllte der Gemitterfturm; 
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durch die Dice Finſterniß ftürzte der Negen fortgefeßt in Strömen 
herab und wurde vom Winde durch die Flaffenden Thür- und 
Tenfteröffnungen in die Kapelle gejagt, die und barg; dazwiſchen 
in furzen PBaufen flog es von den Blißen wie ein jäher, greller 
Feuerſchein über die hochragenden Mauern des Bagratidenfchloffes 
vor und, daß die rothen Tuffmände und die gewaltigen, aus der 
Tiefe der Schlucht aufgemauerten Subftruftionen des Baues wie 
nit flammender Rohe übergofjen aufleudhteten, um im nädhiten 
Nugenblid ins Dunkel zurüdzufinten. Es mochte jeßt die Zeit des 
Sonnenunterganges fein, aber feit einer halben Stunde war es 
ihon fo finfter, wie am tief hereingebrochenen Abend; nur unficher 
fonnte man noch an der gegenüber liegenden Wand die jchwarzen 
Deffnungen der Höhlen von dem Geſtein unterjcheiden. Es ıwar 
als ob durch das Klatfihen des Negens und das Nollen des 
Donners die Geilter tief in den FFelfen Heulten und wimmerten, 
ja ala ob das Stöhnen der beiden pflichtvergeſſenen Feiglinge, die 
aus der Burg durch die unterirdifhen Gänge entflohen waren, 
während der Feind am Sturme war, aus den Klüften hervor— 
drang, wie fie dort unten von den Opfern ihres Verrathes gemartert 
wurden. 

Wieder ein greller Blitz, daß da3 Thal des Aladſchatſchai, 
auf deſſen Grunde er jeßt als trüber braujender Strom dahinſchoß, 
in Feuer zu ftehen fchten. Dort unten, zu unjeren Füßen war die 
legte Heldenthat, der Iegte große Sieg Altarmeniens geichehen! 
Der Raifer Michael IV. von Byzanz Hatte feine Truppen in Ar— 
menien einrüden lajfen, um auf Grund eines angeblichen Vertrages 
nit dem verftorbenen König Johannes Ani zu bejegen; die Griechen 
lagerten vor der Stadt und forderien Die Uebergabe (1042). Da 
raffte der SOjährige Reichsverweſer Vahram Pohlavuni alle ver: 
fügbaren Kräfte innerhalb der Mauern zufammen und brad wie 
ein Wetter durch da3 Djtthor, das ind Aladſchaflußthal hinabführt, 
auf das unten gelagerte Kaiſerliche Heer hinunter, daß die Byzan— 
tiner zujammengehauen wurden und das Blut der Erjchlagenen 
das Waſſer des Arpatichat bis zum Araxes hinunter gefärbt haben 
fol. Dann rief Bahram die Großen zufammen und lich Gagik, 
den 18jährigen Sohn des Johannes, zum Könige wählen und in 
der Kathedrale durch den Katholifos Petros falben. Das war der 
legte König aus armeniſchem Blute, der in Ani refidirt hat. Drei 
Sahre jpäter zog dieſer Gagik aus, um in Ronftantinopel mit dem 
Raifer über jein Reich zu verhandeln — und fehrte nicht wieder. 
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Noch eine Keine Weile, und dann ließ das Gewitter endlich 
nach. Für diefen Abend war natürlich an feine weitere Befichtigung 
zu denken und wir fehrten in unfere Behaufung zurüd. Am nächſten 
Zage folgte gleihfall3 auf einen ſchönen Morgen ein regneriſcher Tag, 
ſo daß ich mich leider auf das Nothwendigfte und Bemerkens— 
wertheſte alles deſſen, was von den Ruinen noch zu durchwandern 
übrig war, bejchränfen mußte. Am Nachmittag waren wir wieder 
in Ulerandropol und ich beichloß, fofort wieder nad Tiflis aufzu- 
brechen — diesmal mit der großen Diligence der Paffagierpoft. 
Nach 40 Stunden ermüdender Fahrt über Berg und Thal konnte 
ih wieder meine liebensmwürdigen, Hilfsbereiten Guftfreunde im 
deutfchen Paſtorate dort begrüßen und faft zugleich auch ıwieder von 
ihnen Abſchied nehmen, denn nun war es hohe Zeit für mich, ohne 
Aufenthalt heimzureifen. 

Diesmal ging e3 nicht mehr überd Gebirge, fondern mit der 
Eifenbahn nad Batum am Schwarzen Meer; von da zu Schiff 
nad) Nomoroffiist am äußerſten Nordweftende des Kaufafus. 
Mer könnte das je im Leben vergefien, dem es bejchieden ıwar, zmei 
warme, weiche Tage im hellen Sonnenjchein fi auf den dunfeln 
Wogen des Bontus jchaufeln zu laſſen, im Angefiht der Schnee: 
fette de3 Kavfajus, der immergrünen Waldberge, die aus der Fluth 
des Meeres aufjteigen, der alten Stätten hellenifchen Lebens am 
äußerjten Ende des alten orbis terrarum! Phaſis, Dioskurias, 
Pithyus, das Grab des Mithridates und das Land der Argonauten 
zogen an mir vorüber und al3 ih dann endlich den zögernden 
Fuß ans Land jegen mußte, da habe ich es gewußt und weiß e3 
heute: Es mar nicht das letzte Mal, daß du den Kaukaſus gegrüßt, 
den Wein von Eriman und Kadetian getrunfen und den armeni— 
ihen Männern am Fuß des Ararat die Hand gedrüdt haft! 


Emanuel Geibel in feinen Beziehungen 
zu Berlin und zum deutſchen Kaiferhaufe. 


| Von 
Paul Warnde. 


Es gab eine Zeit, in der man Emanuel Geibel, jeine Did): 
tungen und jeine Bedeutung erheblich überſchätzte. An die Stelle 
diefer Ueberjchwänglichkeit fcheint, obwohl jene Zeit noch gar nit 
ferne liegt, neuerdings — nicht weniger unberechtigt — das Gegen: 
theil treten zu wollen: Der Dichter und das, was er geleijtet, 
wird vielfach bedeutend zu gering eingefchäßt. Man kann ihn 
getroft, wenn auch nicht zu den größten, fo doch zu den beiten 
deutihen Dichtern zählen. Ein feiner Sinn wird ich auch heute 
nicht und wird fi) wohl nie dem wunderbaren Wohllaut, der be 
zaubernden Melodie jeiner Berje verjchliegen fünnen, die bei ihm — 
im Gegenſatz zu ſeinem vergötterten Vorläufer Platen — fait 
immer eine innere Melodie genannt werden fann. — Bon Geibel 
vor allem gilt, was er nad) Uhlands Tode von diefem jang: 

Wie ftand mit feinen: feufchen Pfalter 
Im jüngern Schmarın er ftolz und licht, 
Ein Meijter und ein Held wie Walther, 
Und rein fein Edild wie fein Gedidht! 

Dieje Worte charakterifiren Geibels ganze Art außerordentlich 
treffend. Er war durchdrungen von der Idee de3 Gottesgnaden: 
thums des Dichters, es war etwas Künigliches in ihn, umd jeine 
Baterttadt Lübeck that Necht daran, ihn wie einen Fürſten zu 
Grabe zu geleiten. Sa, es war in ihm und um ihn etwas Er: 
babenes, etwas von dem Schimmer, mit dem die deutjche Volks— 
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jeele ihre Geilteshelden von jeher bejonders gerne umgab, und 
vielleicht zeigte fi) auch in Diefem äußerlichen Berkörpern des 
Bolfsempfindeng fein durch und durch deutſches Wejen — oder 
ſoll man jagen: jeine faft gegenitändlich gewordene Liebe zu 
deutſchem Wefen! So wird auc) heute die deutſche Lejewelt mit 
Wohlgefallen Neues über den Dichter erfahren, ganz befonders 
aber, wenn e3 ihr in jo anjprechender Form geboten wird wie in 
Karl Theodor Gaedertz' neuem Buche: Emanuel Geibel.*) 

Der Berfaffer hat feinem Buche den Nebentitel „Sänger der 
Liebe, Herold des Reiches“ gegeben, und man gewinnt den Ein: 
drud, daß er beide Eigenfchaften feines Helden erjchöpfend behan- 
delt hat. In der PBhantafie des breiten Publikums lebt Geibel 
zumeift immer noch als „Sänger der Liebe,” ja als „Backfiſch— 
Dichter”, eine Bezeichnung, die viele, viele Sahre lang fein größter 
Kummer war. — 

„Mit unf'rer Tagskritik verdarb ichs leider, 
Daß id) fie nie um ihre Weisheit frug; 
Sie klopft noch ſtets die abgelegten Kleider, 
Die ih vor fünfzehn Jahren trug!” 

So rief er zu einer Beit, da gerade das Marlige, das fich 
in feinem Aeußern jo ſcharf ausſprach, auch in fernen Werfen 
immer fräftiger bervortrat. Es iſt ihm in der That mehr und 
mehr gelungen, das höchſte Kunſtgeſetz zu erfüllen, Kraft und An- 
muth in feiner Dichtung, auch in feiner Liebeslyrik, zu vereinen; 
am deutlichiten aber zeigt er ung dieſe Vollendung in feiner Eigen: 
Ichaft als „Herold des Reiches"! — 

Mit Bezug auf diefe Richtung feines Weſens wird es gewiß 
von Snterejfe fein, den Fäden nachzujpüren, die ihn mit dem 
Deutschen Kaiferhauje, und auch wohl denen, die ihn mit der jegigen 
Deutjchen Neichshauptitadt verbanden; gerade nach Ddiejen beiden 
Richtungen hin bietet das vorliegende Werk jehr viel Neues und 
Wiffenswerthes. 

Emanuel Geibel fam im Frühjahr 1836, ein Jwanzigjähriger, 
nad Berlin, um bier feine in Bonn begonnenen Studien fortzu— 
jegen. Dazwiſchen hatte er, wenn auch nur für wenige Wochen, 
in 2übed die Hetmath und das Vaterhaus wiedergejehen und den 
lieblichden Umgang des Mädchens genießen Dürfen, dejjen holdes 
Bild ihm Zeit feines Lebens die Jahre der Jugend verjchönte, 


*) Leipzig, Georg Wigand. 8°. 412 ©. 
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Cäcilie Wattenbachs. Er gab alfo viel auf, als er die Pater: 
ftadt nun zum zweiten Male verließ, und er empfand es dies 
Mal befonders, weil er fur; vorher in Bonn zum erjten Male 
jenes fchmerzliche Gefühl fennen gelernt hatte, da3 ihm nachher 
immer treu blieb, wann und wo er in der Fremde weilen mochte, 
das Heimweh. 

Berlin ſchien nicht dazu angethan, ihm aud) nur den ſchwächſten 
Erjat zu bieten. Am Rhein hatte ihn wenigſtens die Poeſie der 
Landſchaft, der tiefe Zauber des Romantiſchen entzüdt — hier 
aber meinte er nichts zu jehen als „Sand und Stuub und Sand ohn' 
Unterlaß*. Hier, meinte er, würde feine PDichterfraft verfiegen. 
Den einzigen Troſt gewährte ihm der Verkehr mit feinem alten 
Freunde von der Lübecker Schulzeit her, mit Ernjt Curtius, und der 
dDichterifche Wetteifer mit dem jugendlichen Grafen Schad, den er 
Schon von Bonn her faunte. Mit legterem zuſammen verfaßte cr fogar 
eine Tragödie, die indejjen nicht vollendet wurde. — Traulicher 
Familienverfehr blieb dem jungen Dichter, deffen ganze Natur 
doch den Umgang mit den Frauen, ihrem Denken und Empfinden 
jo gar nicht entbehren konnte, vorläufig verfchloffen. Erjt als im 
Juli fein Bater, zufammen mit dem jüngeren Sohne Konrad, auf 
einige Wochen nach Berlin fam, gewann fein Leben wieder eine 
andere Richtung — es hatte, wie es in einem Brief an Wilhelm 
Mattenbad, den Bruder äciliens, heißt, jeitdem Alles einen 
größeren Schwung genommen. — Der Vater führte ihn u. A. bei 
Nicolovius,*) den er jchon von Eutin her fannte, bei PBrofefjor 
Tweſten und vor Allem bei Henrik Steffens ein. Beſonders von 
dem Letzteren war Emanuel, wie aus dem ſchon erwähnten Briefe 
hervorgeht, geradezu begeistert. Der Brief jchließt: „Solltejt Du 
Rumohr fehen, fo bring’ ihm meinen herzlichiten Gruß und Danl 
für den Brief an Bettina.“ 

Die Bekanntſchaft mit diefer Fran, die durch Goethes „Brick 
wechfel mit einem Kinde” unsterblich geworden, follte ſpäterhin, 
ebenfo wie die Beziehungen zu dem als Stunftforjcher befannten 
Freiherrn von Rumohr, von hoher Wichtigkeit für Geibels Leben 
werden. Vorläufig freilich blieb es bei der formellen Antritt}: 
vifite, al3 aber der Winter fam, „da übte der Arnimjche Kreis und 
vor Allen Bettina felbjt auf den damals im erften Safte jugend: 


*) Nicolovius, geb. 1767, von 1817—1839 Minifterialdireltor im preub- 
Rultusminifterium, beirathete die Tochter der Eornclia Schloffer, geb. 
Goethe, die Nichte des Dichters. 
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licher Produktionsluſt jtehenden Dichter die größte Anziehungskraft 
aus. Er fchwärmte für Bettinas fchöne Töchter... . .“ 

Er ſchwärmte überhaupt für alle möglichen jchönen und edlen 
weiblichen Wejen. In legterer Beziehung macht Gaedertz einige 
befonders intereffante und treffende Bemerklungen. Im Anſchluß 
an die Mittheilung von Geibeld Belanntjchaft mit einer Jungfrau 
von geradezu überwältigender Schönheit, die diefer bei Rudolph 
Köpkes*) Eltern Schon im Sommer gemacht Hatte, und Die er 
dann häufig im Kuglerſchen Kreife traf, fagt er: 

„Sie war auch das einzige Weib gewefen, bei dem thn, wie 
er jelbjt gejteht, eigentlich die Macht der Schönheit übermwältigte; 
in allen übrigen Fällen war das, was ihn anzog, der geheintniß- 
volle, manchmal erjt ſpät entdedte Reiz des Innern, der fi in 
den leiblichen Formen ausdrüdte, und der dann freilich mit der 
Ericheinung nie in direftem Widerjpruch Stand. Schwerlich würde 
er je ein Mädchen geliebt haben, dejfen äußere Erjcheinung ihn 
nicht auch angezogen hätte. Diejer Zauber der Erjcheinung konnte 
aber ſehr geiftiner Natur fein; ein Seelenſchimmer auf unregel— 
mäßigen Zügen, ein rührender Blid aus furzfichtigem Auge, ein 
unwiderjtehliches Lächeln um einen gewöhnlichen Mund. Selbit 
Gefichtszüige, die von Anderen unbedeutend gefunden wurden, 
fonnten ihn rühren und feſſeln, wenn er an ihnen den Ausdrud 
edler Erregung oder tiefer Leidenjchaftsfähigfett wahrzunehmen 
glaubte.” Intimere Beziehungen zwijchen dem jungen Studenten 
und Diefer wunderbaren Schönheit, von der wir nur den Bor: 
namen, Zony, erfahren, entwidelten fich indejfen nicht. Als Geibel 
im Spätherbit wieder nach Berlin fam, war fie der früheren 
Sphäre falt ganz entrüdt; vermöge ihres virtuofen Klavierſpiels 
glänzte fie im Hendel-Mendelsfohnjchen Kreife. Aber der Dichter 
bat ihr Stet3 ein beiwunderndes Andenken bewahrt. 

Willibald Alexis hatte jene Bekanntſchaft vermittelt, im 
Kuglerjchen Haufe war fie weiter gepflegt worden: aus all’ dem 
erjehen wir, in welche anregenden, bedeutenden Geſellſchaftskreiſe 
Seibel inzwifchen eingetreten war. Er verfchrte — und zum Theil 
jehr freundſchaftlich — mit Chamiſſo, Eichendorff, Houwald, Raupadh 
und vielen anderen geijtig hervorragenden Männern, deren Be— 
fanntjchaft er meift dem alten Hitig, Franz Kugler Schwieger: 
vater, verdankte. Weiter wirkte die jo befannt gewordene Dichter: 

) Rud. Köpke, 1813-1870, Profeſſor, in fpäterer Zeit Mitredalteur der 

Monumenta Germaniae. 
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vereinigung „der Tunnel über der Spree”, dem fpäter bekanntlich 
auch Rodenberg, Storm, Heyle, Yontane u. A. angehörten, be 
fruchtend auf jeine Phantafie und feinen Ehrgeiz ein; bier made 
er die Bekanntſchaft des nachherigen Minifterd von Mühler, 
des Berfaffer® von „Grad' aus dem Wirthshaus da komm’ ich 
heraus”, die ihm jpäterhin von großem Nuten werden jollte. 

Seibel war aber auch von Allen gern gejehen. Trefflich 
Ichildert ihn Markus Niebuhr in einem, von Gaedertz auszugs— 
weije mitgetheilten Briefe vom 2. Februar 1839, wie folgt: — — 
„Aus der jchönen Literatur fomme ich mehr und mehr heraus, 
und feitdem Seibel nicht mehr in Berlin ift, erfahre ich auch nicht? 
mehr. Nicht allein als Berbindung mit der fchönen literarijchen 
Welt fehlt mir Geibel, an allen Eden bedarf ich feiner; als theil- 
nehmenden und mitwifjenden Freund, als frohen Gejellen wünjde 
ich ihn tagtäglich herbei und kann auch nicht den entferntejten 
Erjaß finden.” — Und dann heißt es weiter: „Geibel fteht hier 
im beiten Andenten bei Allen. Sein frifches, urſprüngliches Weſen 
mußte bier bejonders auffallen und gefallen, bejonder3 da da3 
Gemachte in feinem Weſen fich jehr verloren hatte und nur wieder 
hervortrat, wo er fich genirte.“ — 

Sa, friiches, Frohes, echt jugendliches Weſen war ihm eigen. 
Und wenn dies Liebenswürdigfte feiner Natur während des eriten 
öden Berliner Sommerſemeſters falt einzujchlummern drohte, faum, 
daß er, nach Schluß der Ktollegien, feine geliebte Vaterſtadt wieder: 
jah, da eriwachte jein ganzer Lebens- und Sugendmuth, fein aus: 
gelafjener Humor wieder. Gaedertz erzählt ung zwei tolle Streiche, 
die unter des jungen Poeten Anführung in der alten, ehrwürdigen, 
freien Reichs- und Hanfeltadt ausgeübt wurden, und nicht ohne 
großes Vergnügen wird man die amüjante Schilderung lefen. — 
Wie jehr mußten übrigens ſelbſt die unerbittlichen Schergen des 
Gejeßes von der Würde des Lübedischen Staates durchdrungen 
fein, wenn von ihrer Seite auf die Aeußerung eines derer, die jie 
auf die Wache abführen wollten: „Mein Herr, id bin Lübecker 
Bürger!" — die Antwort erfolgte: „Dann gehen Sie, gehen Sıe, 
wohin es Ihnen gefällig!" — 

Schon in diefen Serien war auch Geibel3 poetische Begabung, 
die ebenfalls während des Sommers faſt völlig gejchlummert hatte, 
mit erneuter Kraft erwadt. Er bethätigte fie faft noch mehr im 
folgenden Winterhalbjahr, da fich ihm, wie gejagt, das gefellige 
und fchöngeijtige Berlin mit allen feinen Reizen offenbarte. 
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Wohl berührte es ihn ſchmerzlich, als im November 1836 
Ernft Curtius den Freundeskreis verließ, um die ihm angebotene 
Erzieherjtelle im Haufe des nach Athen berufenen Bonner Profefforg 
Brandis anzutreten. Wohl milchte fih in die Gefühle des Ab- 
ſchieds und eines leichten, gewiß begreiflichen Neides ſchon eine 
Ahnung kommender fchöner Tage, denn dem fortrollenden Poſt— 
wagen hallte Emanuel3 Wort zu: „Ernſt, ich fomme Dir nad!“ 
-- Aber vorläufig bot fih für diefe Hoffnung auch nicht der 
feifejte Anhaltspunkt, und immer mehr nahm ihn in der Folge 
Berlin gefangen. So blieb er denn in der ihm zuerft fo un 
ſympathiſchen Stadt volle zwei Jahre, bis zum März 1838. 

Um dieſe Beit erfüllte fich jene Ahnung. Durch Bettina, oder 
vielmehr durch deren Schwager Karl von Savigny war aud er, 
bereit3 im Sommer 1837, für eine Erzieherftelle in Athen vor⸗ 
gejchlagen, und zwar im Haufe des rujliichen Gejandten Fürſten 
Katafazy. Nach einer längeren Zeit der Erwartung traf am 
1. März 1838 die zufagende Entjcheidung ein, und nachdem ſich 
Emanuel nod durch eine Petition an die philofophiiche Fakultät 
der Univerfität Jena den Doktortitel erworben hatte, indem er Die 
nadjträgliche Einreichung einer Differtation über die römischen 
Elegieendidhter verjprach, und nad) einem nochmaligen kurzen Aufent: 
halt in Xübed fchiffte er ſich am 16. Mai in Trieſt zur Fahrt 
nach Griechenland ein. 

Die verjprochene Differtation jcheint übrigens niemals nach— 
geliefert worden zu fein. Gaedertz macht zu dieſem Punkt Die 
Bemerkung: 

„Jene Unterlajjungsfünde ift theil3 auf eine gewiſſe Trägheit 
zurüdzuführen, die Seibel nicht abgefprochen werden kann, theils 
auf die nicht leichte Stellung als Erzieher der unbändigen fürft- 
lichen Knaben. Seme Luft an erniten Studien litt darunter, und 
al3 dann die jchöne freie Zeit fam, die Injelreife mit Ernft Curtius, 
ließ das Eföftliche Leben ihn kaum an die läjtige akademiſche Arbeit 
denken. Gerade in Griechenland erfannte er, daß ein Schulmeilter, 
ein Gelehrter an ihm verdorben fei, verjpottete er in einem Sonett 
die Philologen und ftellte über Doktor und Profeffor den Ruhmes— 
titel „deutſcher Dichter“. — 

Noch aber lag jelbjt in Griechenland die Zukunft dunfel vor 
jeinen Augen. „He iS nix, he hett nix un he malt nix“, fagten 
jeine Landsleute, als er Ende Mai 1840 wieder in Zübed weilte. 
Der Weg zu jenem Ruhmestitel war noch weit — und, wenn er 
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auch den erften ficheren Schritt auf diefem Wege that, wenn er 
fich kühn für den „Dichterberuf“ entjchied, wenn er, nod) im Sommer 
1840, feine erften „Gedichte herausgab: vorläufig jchien der 
Erfolg ausbleiben zu wollen. — Es drängte fich doch immer mehr 
die bittere Nothwendigfeit auf, ein Amt als Lehrer zu ergreifen, 
wie ſehr die freie Künſtlerſeele ſich auch dagegen ſträubte! 

Ein gütiges Gefchid follte den jungen Kämpfer behüten. Zu: 
nächſt gewährte ihm ein Freund feines Vaters, der Freiherr Karl 
von der Malsburg, die Möglichkeit, Entfchlüffe, die ihm vielleicht 
verhängnißvoll geworden wären, hinauszufchieben. Diefer lud ihn 
um Pfingiten 1841 zu ſich auf jein im Habichtswald in Hejjen 
romantisch gelegenes Schloß Ejcheberg, und während feines dortigen 
länger al3 ein Iahr dauernden Aufenthaltes bereitete jein alter 
Gönner, der Kammerherr von Rumohr, die Schritte vor, die jeinem 
Schützling ein jorgenfreieg Leben, eine fichere Zukunft gewähren, 
die es ihm ermöglichen follten, den klar vor feinem geijtigen Auge 
liegenden Weg eines deutjchen Dichters zu wandeln. 


Schon früher Hatte der Minifter und Freund König Friedrich 
Wilhelms IV., von Radowitz, de3 Eunftfinnigen Herrſchers Auf: 
merkſamkeit auf den Dichter gelenkt, mit deſſen erften Erzeugniſſen 
ihn ſelbſt 1840 in Frankfurt a. M. der junge Graf Schad bekannt 
gemacht Hatte. Nun erregte Rumohr das ganz bejondere Wohl: 
gefallen des wißigen und wißliebenden Königs Durch Geibel3 
Scherzgedicht: „Zu Lübeck auf der Brüden,“ das, wie wir hoffen, 
dem Leſer befannt ift, da wir e3 zu unferem Bedauern aus ge 
wiſſen Rüdfichten hier nicht wiedergeben können *). — Kurz, der König 
gewährte dem Dichter Emanuel Geibel durch Kabinetsordre vom 
24. Dezember 1842 ein Sahrgehalt von dreihundert Thalern auf 
Rebenz zeit. 

Damit beginnen nun die perjfönliden Beziehungen Geibels 
zum preußifchen Königshaus, zu den Hohenzollern, deren Spätere 
herrliche Ruhmesthaten mit feinen Liedern zu begleiten ihm vor: 
behalten war. Seinem Dank gegen den König Ausdrud zu geben, 
war ihm Bedürfniß; zunächſt fandte er dem Monarchen jenes be 
fannte Gedicht, dag mit den Worten jchließt: 


*) Das Löftliche Poëm findet fid) auf Seite 89 de8 Buches von Baebderk, 
deffen Vater es der Dichter beim Abfchied von Bonn am 15. März 18% 
ing Stammbud) ſchrieb. Geibel war mit dem als Kunftforfcher belannt 
gewordenen Bater des Biograpben von der Schulzeit her ſehr befreundel 
und blieb es, folange er lebte. 
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Db jemals ich den Kranz gewinne, 

Des Dichters Preis — mer jagt es an? 
Steil ragt empor des Nuhmes FBinne, 
Und faum beirat id) erft die Bahn. 
Doch rührt aus jenen Dunkeln Zweigen 
Ein Blatt auch nur die Stirne mir: 
Der Mutter feis geweiht zu eigen, 

Dem deutfhen Baterland und — Dir! 

Nicht lange danach, am 20. April 1843, ließ er dem König 
ein Eremplar feiner „Zeitſtimmen“ zugehen, und noch im gleidjen 
Sahre durfte er dem Hohen Mäcen fein erjte8 Trama zueignen. 
E3 war die fünfaktige Tragödie „König Roderich“, die fein gereifter 
Gejchmad ſpäter freilid von der Aufnahme in die „gejammelten 
Werke” ausſchloß. 

Bald follte ſich Gelegenheit bieten, in ernſterer Urt feinem 
Könige Beweile weniger vielliicht von dem Gefühl feiner Dank— 
barkeit, als vielmehr von feiner treuen vaterländifchen Gefinnung 
überhaupt zu geben. Gaedertz' Buch enthält aukerordentlich 
interejiante Mitteilungen über die bekannte plößlidde Sinnes— 
Anderung Freiligraths in politiihen Dingen. Geibel hatte diefen 
Dichter 1843 in St. Goar Ffennen gelernt und dort längere Zeit 
mit ihm auf das Freundſchaftlichſte verkehrt. Gaedertz theilt num 
einen Bericht des Königlichen Landrathes Heuberger zu St. Goar, 
vom 22. Februar !845, an den Oberpräfidenten der Aheinprovinz 
mit, in dem die Gründe oder vielmehr die äußeren Urfachen dar» 
geleat werden, in Folge deren Freiligrath feine freifinnige, um nicht 
zu jagen: revolutionäre, Sammlung von Zeitgedichten unter dem 
Titel „Glaubensbekenntniß“ verfaßte und herausgab, diejer im 
Gegenfaß zu Geibel jo ıwenig wie möglich politifch veranlagte Dichter. 

Wir erfahren, daß beide Freunde fich fortgefegten Anzapfungen 
von Seiten der Dermweghsfreundlichen Preſſe ausgefeßt jahen, ganz 
befonder® wegen de3 Jahrgehaltes, das uud Freiligrath feit 
längerer Seit bezog, auf das er aber nunmehr, 1814, verzichtete. 
Er brady mit Allem, was ihm bisher lieb und gewohnt gemejen 
und ging, um fich der gerichtlichen Verfolgung zu entziehen, ins 
Ausland, zuuächſt nah Brüfjel. 

„Sch traue Geibel zu,“ jagt jener Bericht, „daß er ſich durch 
das Gefchrei des Marktes nicht werde irren lajjen.” Er hatte 
Recht. Geibel blieb feſt und rechtfertigte in mancherlei Verfuchungen 
da3 Vertrauen vollltändig, das in feinen Charakter und in feine 
Treue gejeßt wurde. — 
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Uebrigen3 beitand die Freundſchaft zwifchen beiden Dichtern 
trog Allem fort, wenngleich fie einander nicht wiederſehen jollten. 
„Wenn Du politifch nicht mehr auf gleicher Ebene mit mir ftehft, 
Du wirft mir darum nicht weniger lieb fein“ — ſchrieb Geibel 
bald naher aus Stuttgart an Treiligrath, kurz bevor er feine 
Heimreife nad Lübeck antrat. Auf dieſer Fahrt machte er in 
Berlin Raſt und ward hier vom König auf das Huldoollite em: 
pfangen, mie er denn aud in den Salons der Minifter die beite 
Aufnahme fand. 

Auch durd) die Winter 1845 auf 46 und 1846 auf 47 finden 
wir den Dichter wiederum in der preußilden Hauptſtadt. Im 
Kuglerſchen Haufe lachte ihm die alte Gaftlichkeit, und im trauten 
Verkehr mit Ernft Curtius, der inzwifchen zum Erzieher des Prinzen 
Triedrih Wilhelm berufen mar und im SHintergebäude de3 prinz- 
lihen Palais in der Behrenftraße wohnte, verlebte er aufs Neue 
prächtige Tage. Am 1. März 1846 hatte er den Könige die Heine 
Urbeit „König Sigurds Brautfahrt” überjandt, im November 1846 
folgten diefem Kleinen epiſchen Gedicht die „Sonette für Schleswig: 
Holltein“, die der Begeiſterung des Dichters für die Sache der beiden 
bedrängten Länder hinreigenden Ausdrud gaben. Zugleich made 
er dem Könige die Mittheilung, daß er eine größere poetijche Arbeit 
vollendet Habe, die für die weitere mujifalische Behandlung beitimmt 
je. Er meinte feinen Operntert „Qoreley”, aber das Geichid ver: 
hinderte die Kompofition durch Mendelsjohn, für den es bejtimmt 
war, indem c3 diefen Komponiſten bereits im November 1847 hin: 
wegraffte. Nur geringe Bruchftüde hatte er noch vollenden können. 
Statt der Dper konnte der Dichter feinem Königlichen Herrn nur 
das ergreifende Trauergedicht „auf Mendelsfohns Tod“ überreichen 
laſſen, das mit den Worten beginnt: 

„Auf jeden Tag, und ſchwing in glühn’der Pradt 
Er nod fo ftolz die Fadel, folgt die Nacht.“ — 

Ueber die in dieſer Yeit fich weiter entwicelnden Berührungen 
mit dem Königlichen Hauje berichtet Ernjt Curtius: 

„Nachdem ich die Freude gehabt hatte, den Prinzen Friedrich 
Wilhelm mit unjerer baltischen Heimath und den alten Haupte 
der Hanfa befannt zu machen, hegte ich begreiflicherweije aud 
den Wunsch, den Jugendfreund in die Kreiſe einzuführen, in denen 


ich damals lebte, und denen ich jede Art von geijtiger Anregung 





zu bringen berufen war. Was Kunft und Wiſſenſchaft und 
far den Menfchen find, das lernt man am beiten durd 
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den Eindrud von Perjönlichkeiten, und jo war es mir eine bes 
fondere Genugthuung, den fürftlihen Kindern einen geborenen 
Dichter, einen Poeten von Gotte® Gnaden in Emanuel Geibel 
vorführen zu fünnen. Der Eindrud hat fih unter den bunteſten 
Eindrüden des fpäteren Lebens nie verwiſcht. Die Frau Groß: 
berzogin von Baden jchrieb mir nad) des Dichters Tode, fie könne 
mir noch jede Stelle bezeichnen, wo fie als Kind ihn gejehen 
habe. Zu dem Bruder trat er häufiger uud näher in Beziehung. 
Zur Faltenzeit pflegte unjer Turnjaal in ein Theater umgewan= 
delt zu werden, und e8 galt dann, ein pafjendes Stück aufzu: 
finden. Als ich wieder eine Reihe von dramatifchen Werken durch— 
blättert hatte, Fam ich plötzlich auf einen anderen Blan. Sch 
eilte auf den Endeplag (wo Geibel damals wohnte) und beredete 
den Freund, feinen Begajus zu fatteln. Wir bejprachen Thema 
und Berjonal. Binnen acht Tagen war das Luftjpiel fir und 
fertig. Wir gaben ihm den Titel „Die Seelenwanderung”, jpäter, 
1355, als „Meifter Andrea” gedrucdt. — Der junge Prinz und 
jeine Iugendgenofjen fpielten mit Liebe und Luft; die Aufführung 
gelang, jo daß die füritlichen Eltern eine Wiederholung anordneten, 
zu welcher der König eingeladen werden follte.“ 


Saederg bemerkt hierzu, daß der erjte Entwurf des Stüdes 
übrigens jchon 1836 entitanden, und daß bis zu der geplanten 
Wiederholung fait ein Jahr verjtrichen jei. — In der That, Ende 
Februar 1848 lud ihn Eurtius zur zweiten Darftellung nach Berlin 
cin; der Dichter weilte damals wieder in Lübed. 


Am 8. März fand die Aufführung jtatt und verlief zur großen 
Befriedigung aller Anweſenden, insbejfondere auch des Königs, der 
wiederum freundliche Worte an den ihm ja Jchon perjünlich be— 
fannten Berfajjer richtete. — — 

Das tolle Jahr — nod) im März begann ja der Aufſtand — 
braufte vorüber; Geibel war nach Lübeck zurüdgefchrt beim eriten 
Ausbruch der Revolution. Sein treues, monarchifches Herz ward 
tief verlegt durch Jo viele traurige Eindrüde. 


Im März 1849 ſandte ihm fein „dankbarer Friedrih Wilhelm, 
Prinz von Preußen”, wie das begleitende Schreiben unterzeichnet 
war, ein von dem Maler Hermann Kregjchmar künſtleriſch verziertes 
Programm des Luſtſpiels „Die Seelenwanderung” mit den Unter: 
Ichriften der Darjteller. Der Prinz jelbjt hatte befanntlich den 
Maler Buffalmaco dargeitellt. Hochbeglücdt fühlte fich der Dichter, 
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der fofort mit einem inhaltzreichen, längeren Schreiben antwortete, 
dag Gaedertz vollitändig mittheilt. — 


Den erſten direkten prophetiſchen Hinweis Geibel3 auf dag, 
was er und mit ihm die deutiche Nation erhoffte und erjehnte, 
finden wir in einem Trinfjprud, den er 1850 am 18. Oktober, 
dem Geburtstage des Prinzen ‘Friedrich Wilhelm, bei fejtlicher 
Tafel im Schloſſe Carolath in Schlefien improvifirte, wo er ji 
damals mehrere Monate hindurch bei der ihm jeit Jahresfriſt 
befreundeten fürftlichen Familie aufhielt. 


Neben der Freude über die jpäter fo herrlih in Erfüllung 
gegangene Prophezeiung empfinden wir freilich eine tiefe Wehmuth, 
wenn wir daran denken, wie nachmal3 des edlen Kaijer Friedrich 
früher Tod fo manche Schöne Hoffnung jäh zerichlug. Der Trink 
ſpruch lautet: 


Und nun einen Sprud in hellen Ton 
Dem Ehmert noch ohne Sdyarten, 
Tem jungen preußifhen Königsfohn, 
Lem Stern, auf den wir warten. 


Am Tag, da die Schlaht um Leipzig gekracht, 
Ward er den Lande geboren, 

D werd’ er ein Held voll Eicgesmadt, 

Zum Werke des Segens erforen! 


D werd’ er der Mann, der helfen kann 
Tem Volke, wie dem Throne, 

Gerecht und gut allzeit voll Muth, 
Trag' er fein Erbe, die Krone! 


Und darf id) fünden den höchſten Trauın, 
Der jemals mir geichehen: 

Ach fah auf eines Maifelds Raum 

Mit Eichen befränzt ihn ftchen. 

Die deutſchen Fürften fah ich zieh’n, 

Die ihren Hader zerbraden, 

Sie bradıten zur Krone von Berlin 

Den heiligen Reif von Aachen. 


Ein Banner weht im Morgenrotb, 

Entfühnt von Mikßbraud) und Schmähung — 
Roth ift die Liebe — ſchwarz ift der Tod, 
Und golden die Auferftehung. 


E3 vergehen nunmehr viele Jahre, in denen unmittelbare de 
ziehungen zum preußijchen Königshaus ſich nicht nachweiſen laſſen. 
Seibel Heiratd mit Amanda Trummer, jeine Ada, erfolgte ım 
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Sabre 1852, in dem gleichen Jahre berief ihn König Mar als 
Honorarprofeffor nach München. 

In dieſer Stadt, deren geiftiges Leben unter dem funftfinnigen 
Herrijcher einen bedeutenden Aufſchwung genonimen, blieb Emanuel 
Geibel fast ſechszehn Jahre lang. Sie brachten ihm viel Schönes, aber 
auch viel Schweres. Seine geliebte Ada ſchenkte ihm 1853 ein 
Töchterchen, wenige Sahre darauf entriß ihm der unerbittliche Tod 
die treue Lebensgefährtin. 

Heimiſch fühlte feine durch und durch norddeutjche Natur fich 
nie in der Iſarſtadt, tro al der Anregung und Anerfennung, Die 
ihm in ihr zu Theil wurde. Freilich, folange der von ihm hoc): 
verehrte König Max die Krone trug, hielten ihn noch innige Bande 
der Freundſchaft, ala jedoch im März 1864 defjen Auge zum ewigen 
Schlummer ſich geſchloſſen Hatte, da war es nur noch das Pflicht: 
gefühl, das den Dichter ausharren ließ, bis, wie Gaederß jagt, 
„Die Gejchichte mit mächtiger Hand in jein ferneres Gejchid ein: 
griff.“ Indeſſen weilte er ftet3 nur den Winter über in München, 
die übrige Zeit des Sahres brachte er von nun an ganz in Nords 
deutjchland, zumeiſt in Lübeck, zu. 

Sm Sahre 1866 berührten der Kronprinz und die Kron— 
prinzejfin von Preußen Lübeck und begrüßten bei diejer Gelegenheit 
den Dichter überaus gnädig. Nicht lange nachher fandte Diejer 
jeine neuerfchienenen „Gedichte und Gedenkblätter“ dem jugendlichen 
Fürlten, der ſchon die erjten Blätter gepflüct hatte zu dem Ruhmes— 
franz, der nun für immer feine Stirne jchmüdt. — 

E3 war zwei Sahre ſpäter — im Sommer 1868 — als ein 
treues, jorgendes Freundesherz den Plan faßte, den ihm bejonders 
werthen Mann aus den drüdend gewordenen Münchener Berhält: 
nijfen zu befreien. Geibel hatte damals zufammen mit feiner 
Tochter in Carolath Landluft aenoffen und die alten Erinnerungen 
zu um jo fefterer Freundſchaft aufgewedt. Die verwitwete Fürjtin 
Alma zu Carolath-Beuthen nun war es, die ohne Vorwiſſen des 
Dichter® am 27. Auguft ein Immediatgeſuch an König Wilhelm 
von Preußen richtete, worin fie alle einjchlägigen Verhältniſſe Elar: 
legte und bejonders betonte, wie jeit dem Tode des Königs Mar 
an Geibels jegiger Wirfungsftätte der geplante und fo fräftig ein- 
geleitete Aufſchwung in literariihen Dingen durch muſikaliſche und 
ultramontane Einflüjfe vollftändig ing Stoden gerathen Sei, und 
wie die feit 1866 eingetretenen Verwidelungen das Letzte gethan 
hätten, dem Dichter, der feine preußifch:deutjche Gefinnung in Wort 
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und Schrift laut und offen befannte, den Aufenthalt in Buyern 
vollitändig zu verleiden. Auch berichtete die cdle rau, daB ein 
jchmerzvolles, chronifches Leiden dem Dichter ſelbſt die ihm zum 
Bedürfnig gewordene jährliche Reife nach Hauje unmöglich zu 
machen drohe, und daß e3 daher fein ſehnlichſter Wunſch fei, ganz 
in die Heimath zurüdzufehren. - „Wenn Em. Königliche Majejtät“ 
— ſo ſchloß die Eingabe — „fi in großmüthiger Weife entjchließen 
fünnten, in Anerfennung deſſen, was Cmanuel Seibel feit fünfs 
undzwanzig Jahren literarifch zu leiften bemüht war, ihm nur die 
Hälfte feines gegenwärtigen bayerifchen Sahresgehalts, die Summe 
von fünfhundert Thalern, als jährliche Zulage zu der kleinen 
Penfion, welche er bereit3 von Berlin aus bezieht, Huldvollit zu 
gewähren, jo würde das genügen, um ihn von dem inneren Wider—⸗ 
Ipruche, in dem er fich jest befindet, zu erlöfen, vor drüdenden 
Sorgen zu ſchützen und ihm den Xebensmuth zu fernerem freudigen 
Schaffen zu erhalten; aud) wäre dadurch dem Heimathlichen 
Norden einer der eriten jeßt lebenden Dichter Deutſchlands wieder: 
gewonnen.“ 
Dein Geſuch beigefügt war der Hymnus „Am Jahresſchluſſe 

1866” mit dem Ausruf: 

O wann fommft du, Tag der Freude, 

Den mein ahnend Herz mic zeigt, 

Da des jungen Reichs Gebäude 

Himmelan vollendet fteigt, 

Da ein Geilt der Eintraht drinnen 

Wie am Pfingſtfeſt niederzüdt, 

Und des Kaiſers Hand die Binnen 

Mit dem Kranz der Freiheit ſchmückt. 


Am 30. August empfing der König diefe Eingabe, uud fogleid 
jchrieb er an den Rand des Blattes die Entjcheidung: 

„Dem Kultusminifter, um mir betreffende Vorſchläge zu machen, 
da ich) auf den Gedanken, Geibel nach Norddeutichland zurüds 
zuziehen, eingehe. Schloß Babelsberg, 30. Augujt 1868. 

Wilhelm.” *) 

Sp war Geibels jchönere Zukunft allerdings eigentlich ſchon 
entfchieden, als jenes „Eingreifen der Gejchichte“ ftattfand. In— 
deijfen hat es wohl doch dazu beigetragen, den König mwomöglid 
noch mehr geneigt zu machen, daS fernere Xeben des treuen Sängerd 


*) Gaedertz' Buch enthält dieſe intereffante Aufzeihnung des Kaijers in 
Halfimile. 
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gänzlich jorgenfrei zu geftalten. Jedenfalls brachte e8 den Stein 
ichneller und früher ins Rollen, als irgend Jemand das Hatte 
erwarten fünnen. 

Im Spätjommer 1868 beſuchte König Wilhelm die alte 
Hanfeftadt. 

Es war am Morgen des 13. September, ala Geibel Namens 
des Senate3 und der Stadt den greifen Herricher bei feinem Kirch: 
gang nah St. Marien mit dem berühmt gewordenen Gedicht be- 
grüßte, daS mit den prophetifchen Worten fchloß: 

Und ſei's als Ickter Wunſch gefprocden, 
Daß noch dereinft dein Aug e3 fieht, 
Wie übers Land ununterbroden 

Bom Feld zum Meer dein Adler zieht! 

„Mir it es“ — So jagte am 25. November dejjelben Jahres 
der Dichter bei dem ihm von feiner Vaterſtadt veranjtalteten Be— 
grüßungsfefte — „Mir ift e8 mit jenem Gruße ergangen, wie dem 
Bewohner der Ebene, der ahnungslos im Gebirge einen Schuß 
abfeuert und nun felbft eritaunt ift über die Wirfung, welche er 
hervorgebracht hat. Denn, wie ihm nah und fern in hundertfach 
fortwachſendem Echo die Gipfel der Berge antworten, fo ift auch 
mir ein mächtiger, vieljeitiger Widerhall zurüdgefommen; nicht nur 
aus allen deutjchen Gauen, diesſeits und jenſeits des Maing, 
jondern auch vom fernen Strande der Seine und von den Öletjchern 
der Schweiz, aus dem Herzen Italiens und über den Ozean her 
von den Waldgeftaden des Miffijfippt. Ich darf von diefer Wirkung 
ohne Unbescheidenheit reden, denn fie war fein Erfolg des Dichters, 
lie war ein Beweis, daß der Gedanke der wiedergewonnenen Ehre 
des Vaterlandes und des fich fräftig verjüngenden deutfchen Lebens 
nur ausgejprochen mwerden darf, um ſich die Zuſtimmung von 
Hunderttaufenden zu erwerben.“ 

3a, jo war es in der That; in München aber war man 
trogdem nicht erbaut von dieſer deutichpatriotiichen Aeußerung des 
bayrischen Honorarprofefjors. Nicht fürzer und doch erichöpfender 
fönnen wir das, was dort gejchah, erzählen, als, indem wir die 
Notiz der Münchener „Neueſten Nachrichten” vom 24. Oftober 
hierherſetzen: 

„Der Dichter Emanuel Geibel bezog ſeit vielen Jahren aus 
der Königl. Kabinetskaſſe einen jährlichen Ehrenſold, der ihm vom 
verſtorbenen König Max zugeſprochen worden. Als er jüngſt von 
Lübeck, wo er ein Gedicht zum feſtlichen Empfange des Königs 
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von Preußen verfaßt hatte, nad; München zurüdkehrte, wurde ihm 
eine Königl. Kabinet3ordre mitgetheilt, der zufolge ihm Dieje 
Penfion von nun an nicht mehr ausbezahlt werden dürfe.“ 

Geibel nahm dieſe Kabinet3ordre mit ziemlichen Gleichmuth 
entgegen, wenngleich ſie ihn ja, beſonders in Anbetracht feines 
körperlichen Leidens, in peinliche Verlegenheit zu bringen drohte. 
In würdigſtem Tone iſt das Schreiben gehalten, mit dem er die 
Aeußerung der allerhöchiten Ungnade beantwortete. Aufs Neue 
betonte er darin, wie er fich zu diefen Grundanjchauungen nicht 
erit in jüngfter Zeit, fondern von jeher offen und unummwunden 
befannt habe. „Die Sehnſucht nach einer feiteren Einigung des 
deutjchen Vaterlandes" — Jo heißt es dann — „das Berlangen 
nach Kaiſer und Reich Elingt ſchon in meinen frühelten Gedichten, 
auch in jenen, die längit in Aller Händen waren, al3 mir der 
Ruf nah) München zu Theil wurde. In Diefem Verlangen bin 
ich mir allezeit treu geblieben, und wenn dafjelbe feit den Ereig- 
nilfen des Jahres 1866 eine beftimmtere Geftalt annehmen mußte, 
jo lag das in den ZBeitgefchiden, nicht in mir. —“ 

Bon allen Seiten famen dem Dichter Beweife der Sympathie. 
Paul Heyſe vor Allen zeigte ſich als Gleichgefinnter und als treuer 
Freund: er verzichtete fofort auf das auch ihm bisher aus gleichen 
Mitteln gezahlte Jahrgehalt. — Der Kladderadatich bradite 
daraufhin, die in jenem oben zitirten Schreiben der Fürjtin Carolath 
erwähnten „muſikaliſchen Einflüjfe” berührend, den köſtlichen Vers: 

Münchener Troft. 
Die Dichter gehn, auch Heyfe will nicht länger 
In meinem Dienfte Poeſien verfaffen! — 


Bas thuts?! Der Tihtung Meifter find entlaffen, 
Da hält man halt fi an die „Meifterfänger‘! — 


Die „Kölnische Zeitung” regte jogleich eine National-Sammlung 
an, von Weimar aus wurden dem Dichter die ehrenvolliten An: 
erbietungen gemacht, aber Geibel gab feine Zufage. Er mochte wohl 
ahnen, dab Preußen es fich nicht nehmen laſſen würde, ihm zu helfen. — 

Wir Haben gejchen, daß dieſe Hilfe bereitS im Werfe war. 
Am Morgen des 5. November, einen Tag nach feiner Rüdkehr 
in die Vaterſtadt, überrafchte ihn ein eigenhändiger Brief de3 
preußijchen Kultusminiſters von Mübler, feines alten Gönners vom 
„Zunnel über der Spree“ her. — 

In Diefem Schreiben, das der Dichter umgehend mit einem 
Brief an den Minijter erwiderte, dem er einen andern an den 
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König beilegte, wurde ihm Mittheilung gemacht von der ihm aller- 
höchſt bewilligten lebenslänglichen weiteren jährlichen Gnadenpenfion 
von jährlich taufend Thalern mit Anmwartjchaft auf eine Univerfi- 
tätsprofejjur für deutjche Litteratur, Metrik und Aeſthetik. — 

So war ihn denn der größte Wunſch ſeines Lebens erfüllt: 
er durfte feinen Lebensabend in Lübeck verbringen, in der Stadt, 
zu welcder ihn „immer wieder zurüdtrieb der Geilt, den erin allen 
Wandlungen der Zeit unverfälfcht hier wiederfand, der Geift prunf- 
loſer Tüchtigfeit und ehrenhafter Sitte, der Geiſt menſchlichen Wohl— 
wollen3 und gegenjeitigen Vertrauens, der Geift des echten, wahren 
Bürgerthums und der treueflen Vaterlandsliebe.” Die Heimath- 
ftadt verlieh ihm das Ehrenbürgerrecht. — 

Schon nad) furzer Zeit, im Noveniber 1869, follte ihm eine 
andere, ungleih bedeutjamere Ehrung zu Theil werden: Der 
König beftätigte den Beſchluß der Kommiſſion, die für die Ber: 
leihung des am 100. Geburtstag Scillerd geitifteten Schiller: 
preifes eingefeßt war, wonach dieſer Preis dem Dichter für Die 
Tragödie „Sophonisbe” zuerfannt war. Der jo body Geehrte ließ 
dem König, „tn deſſen Augen jaumjelig oder undankbar zu er: 
jcheinen“, ihn, wie er an den Minifter von Mühler fchrieb, tief 
befümmern müßte, durch die Vermittelung dieſes Minifters bitten, 
e3 entjchuldigen zu wollen, wenn er nicht ſelbſt nad) Berlin 
fomme, um die anwachlende Schuld feiner Dankbarkeit bei dem 
hohen Geber perlönlich abzutragen. „Allein mein traurige Siech— 
thum“, — fchreibt er, — „hat dergeſtalt zugenommen, daß id) 
faum noch eine jchmerzlofe Stunde habe und mich völlig außer 
Stande fehe, auch nur über den nächſten Tag frei zu be— 
ftimmen.” — 

Der Minifter machte dem Dichter bereit3 am 4A. Dezember 
Mittheilung von der Erfüllung feiner Bitte, indem er theilnehmend 
Hinzufeßte: „Daran fnüpfe ich den aufrichtigen Wunfch, daß Ihnen 
recht bald Ihre Gejundheit möge wiedergefchenft werden.“ — 

Die Krankheit verhinderte den Dichter auch, feinem lebhaften 
Wunſch entiprechend wenigiten? zur erſten Aufführung feiner 
Tragödie, die Ende Dezember im Königlichen Schaufpielhaufe 
ftattfand und recht günjtig verlief, nach Verlin zu fommen. Cr 
fah diefe ihm nun feit langem fo liebe Stadt nicht wieder. — 

Und doch war das bis in feine legten Jahre Häufig fein 
fehnlicher Wunſch, ganz beſonders feit durch die großen Ereignifje 
des Jahres 1870 aus der preußischen Reſidenz die Reich3hauptitadt 
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geworden war. — Schon 1867 Hatte er bei feiner Weberfiedelung 
in die Iſarſtadt an Krufe gejchrieben: „Wäre e3 dod Berlin ftatt 
Münden!“ „Auch Kruſe und Curtius“, jagt Gaedertz, „waren 
mittlerweile in der SKaiferrefidenz anfällig geworden, dort aljo jest 
jeine älteften und theuerjien Freunde vereinigt. Als ich Ende der 
fiebziger Jahre gelegentlich eines Bejuches in Lübeck deren Wunſch 
an Geibel ausrichtete, doch auf einige Wintermonate nad) Berlin 
zu reifen, lehnte er wehmüthig ab und brachte Gründe vor, deren 
Triftigfeit mir einleuchtete, deren nähere Erörterung bier aber 
unthunlich ijt. Wieviel Schönes und Liebes die Reichshauptſtadt ihm 
auch bieten mochte, er wußte, daß er feiner ihm auferlegten Ber- 
pflihtung mehr genügen fönnte und an der Halt des dortigen 
Treibeng zu runde gehen würde. Er iſt fortan faum um 
Meilenbreite über das Weichbild Lübecks hinausgelommen. Sein 
Troft war, daß unjere Väter es nicht befjer gehabt haben und dabei 
doch allezeit tüchtige und geiftig lebendige Menjchen geblieben ſind.“ 

Sene großen Ereignijfe von 1870 aber hatte er von Lübeck 
aus mit der größten Begeilterung verfolgt und jelbft im inneriten 
Gemüth durchlebt. Wenn er nun das, was die Beiten feit jeiner 
Sugendzeit erträumt hatten, das, was ganz beſonders fein tiefites 
und heißeltes Sehnen geweſen war, jeit fein Geiſt erwacht, das, 
wovon er folange gefungen und gejagt — wenn er das Alles 
jest Wahrheit, über alle Erwartung Schön und herrlich Wahrheit werden 
Jah, wenn ihm zugleich die höchſte Genugthuung wurde, zu ſehen, 
wie König Ludwig von Bayern das, um defjfen willen er ihn vor 
wenig Sahren verjtoßen, num jelbft vor Allen anregte und aus— 
führte — fürwahr, wenn das Alles geſchah, da jollten wohl nie 
geahnte, unbejchreibliche Gefühle feine Bruft durchwogen, und fein 
Seift, von neuem Jugendſchwung getragen, neue herrliche Lieder 
Schaffen! Und er that cs! Sm Oftober 1871 fonnte er dem 
deutjchen Kaiſer feine „Heroldsrufe” enden, und welch' eine 
Freude mußte ihm des greifen Helden Antwort bereiten! 

„Sch habe,“ jchrieb der König, „die Gedichtiammlung ‚Herolds— 
rufe, ältere und neuere Beitgedichte‘, weldde Sie mir unter dem 
16. v. Mts. überreicht haben, mit bejonderem Wohlgefallen ent— 
gegengenommen und will e3 mir nicht verjagen, Sie hiermit meines 
wärmſten Danfes zu verſichern. Es it das Schöne Vorrecht des 
Dichters, in dem wechſelnden Laufe der Geſchichte das, was Die 
Nation als erhabenite3 Ziel ihrer Wünſche im Herzen trägt, mit 
prophetifcher Begeifterung zum Ausdrud zu bringen. Was Sie, in wür— 
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dDiger und Ioyaler Uebung Shres Berufs, ſeit drei Zahrzehnten mit 
gläubiger Zuverfiht in jenen Dichtungen verkündet haben, es ift 
jegt zur Mahrheit geworden. Das deutjche Reid iſt nach ruhm— 
vollem Ringen miedererjtanden und wird im Gefühle ſtets bereiter 
Macht der Nation Bürge fein, ihrer geiftigen und wirthichaftlidyen 
Wohlfahrt im SFrieden ungeftört nachitreben zu dürfen. Möge das— 
jelbe Ihrem poetischen Worte Erfüllung gewähren, von treuem, 
deutſchem Geiſte durchdrungen, wehrhaft und fromm zugleih, in 
Sreiheit, Zucht und Sitte blühen und gedeihen immerdar!“ 

E3 war in der That eine der glüdlichiten Fügungen im Leben 
Geibels, daß er Deutichlands Größe und Herrlichkeit ſchauen durfte 
— und, jo lange er lebte, hat er da3 dankbar empfunden. „Wenn. 
er,” jagt Wilhelm Senfen*), „von dem Kaifer redete, den er aud) 
„mein Herr” benannte, lüftete er ftetS feine Kopfbededung ... 
Seine politiihe Richtung war ausgeſprochen monarchiſch und ge- 
mäßigt fonfervativ. .. Das Jahr 1870/71 bildete unbedingt den 
freudigiten Höhepunkt feines Lebens, und mit heißer Entrüftung 
jah er das bald nachher wieder beginnende Nagen des Bartifularismus 
und Ultramontanismus, der Demokratie und der Sonderinterejjen 
an dem mwunderfam vollendeten Werke.” — 

Wie hoch aber er in der faiferlichen Familie eingefchäßt wurde, 
davon ward noh am Ende feines Lebens der Welt aufs Neue 
Kunde! Er ftarb am 6. April 1884 im 69. Lebensjahre und 
ward am 12. April auf Staatsfoften ‚wahrlich wie ein Fürſt'‘ be— 
ftattet! Das Kaiferpaar, Konprinz Friedrich Wilhelm und Fürft 
Bismard fandten herrliche Kränze; der Brief aber, den der Kronprinz 
am 25. April an Ernſt Surtius fandte, und der dem Gaedertzſchen 
Buche volftändig in Fakſimile angefügt ift, enthält folgende Stellen: 

„Meine aufrichtige Verehrung für unferen echten deutichen 
patriotifchen Dichter kennen Sie feit vielen Sahrzehnten — verdanfe 
ih doch gerade Ihnen die Bekanntſchaft mit dem theueren Dann 
— deshalb wiſſen Sie aud, daß ich feinen Tod von ganzem 
Herzen beflage. 

Meinem Seichmad nad) haben Wenige gleich ihm es veritanden, 
da3 Harren, die fehnliche Erwartung dejien, was 1870/71 uns 
braten, in dichterifche Weifen zu faffen, vollends aber gebührt ihm 
der Ruhm, ala echter Herold des Reichs, die Wiederherftellung de3- 
jelben und des KaifertHums würdig befungen zu haben.” --- 


*) S Arno Holz, Emanuel Geibel, ein Gedenkbuch. Verlag von Ostar 
Parrifius, Berlin. Seite 161. 
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Wir aber dürfen uns — wenn wir fo Emanuel Geibels 
gedadht, wenn wir gejehen haben, von welhem Einfluß die per: 
fönlihen Beziehungen des preußifchen Königshaujes auf Geibels 
eben geweſen find, von ganzem Herzen der ſegensreichen Fügungen 
des Schickſals, die fie nüpften, freuen! Denn wohl mit Redt 
macht fein Biograph*), der zugleich der Sohn eines feiner beiten 
und ältejten Freunde ift, und der ihn ſelbſt gut kannte, die Be— 
merfung: „Wohl ihm, daß Eöniglihe Huld die Sorge von feinem 
Tiſche Icheudte! .. . Ohne Friedrich Wilhelmd des Vierten 
Gnadenakt hätten wir ung nicht des Geibel zu erfreuen, wie mir 
ihn alle fennen. Ich glaube nicht, daß feine Natur Den Harten 
Kampf um die Eriftenz, das fchwere Ringen ums Tiebe tägliche 
Brot in dem Grade fiegreicd würde überitanden haben, um uns 
auch dann noch mit gleich reifen und reichen Garben feines poeti- 
chen Ackers zu beichenfen. Selten war ein Dichter in diefer Hin- 
jiht folh ein Schooptind des Glückes, jelten aber hat auch einer 
mehr verdient, e3 zu fein.“ 

3a, felten Hat e8 einer mehr verdient — und fo foll de3 
edlen deutſchen Mannes und Sänger Bild in deutjchen Landen 
allzeit in hohen Ehren bleiben. Denn auch auf ihn dürfen wir 
das ſchöne Wort anmenden, das er von Uhland ſprach: 

Wohl Größ’re preift man unfer eigen, 

Um deren Stirnen ewig grün 

Im Kranz, gewebt aus Eichenzmweigen, 

Die Lorbeern der Hellenen blüh'n; 

Doch Keiner fang in unf’rer Mitte, 

Der, fo wie er, unwandelbar 

Ein Spiegel vaterländ'ſcher Sitte, 

Ein Herold deutfcher Ehren war! 

Er ſchied! — Es bleibt der Mund geſchloſſen, 
Sm Wort jo farg, im Lied fo ar, 

Der Mund d’raus nie ein Spruch gefloffen, 
Der feines Volks nicht würdig war! 

Doch ſegnend maltet fein Gedächtniß 
Unſterblich fruchtend um uns her; 

Das iſt an uns ſein groß Vermächtniß. 
So treu und deutſch zu ſein, wie Er! 


) Gaedertz, Emanuel Geibel, Seite 166. 
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Literarijdes. 


„D. Martin Luther und der Heutige Sarrazinismus.‘ 
Offener Brief von Otto Sarrazin an Herrn Franz Sandvoß 
in Weimar. 

Sie haben mir, fehr geehrter Herr, die Ehre erwieſen, in Ihrem Aufs 
jag mit der obigen Ueberſchriſt im legten (November:) Hefte der „Preußiſchen 
Jahrbücher“ (S. 319—330) eine Sprachreinigungsbewegung unjerer Tage 
mit einem bon meinem Namen abgeleiteten Ausdruck zu bezeichnen. Da 
Cie vor der Abfaſſung Ihrer Arbeit meine der Sprachreinigungsfrage 
gerwidmeten wenigen Schriften felbjtverjtändlic) mit der dem deutjchen Ge- 
lehrten eigenen Gründlichfeit gelefen und daraus erjehen haben, daß ich in 
diefer Bewegung namentlic) auch ald Warner und Mahner zur Vorſicht 
und Bejonnenheit zu wirfen bemüht gewejen bin, jo weiß ich ja, daß Sie 
mit den zürnenden allgemeinen Theilen Ihrer Ausführungen nicht auf den 
Mann zielen, fondern auf eine Richtung: denjenigen Purismus und 
Uebereifer nämlich, der fi) im Berdeutfchen aller und jeder Fremdaus- 
drüde nicht genug thun kann, der da meint, alle vorhandenen Fremdlinge 
aus der deutfchen Sprache Eurziveg mit Gewalt verbannen zu fünnen, der 
fih darin gefällt, felbit für Sahrhunderte alte fremdjprachliche Begriffe, 
Titel und dergleichen neue deutiche Wörter zu fchmieden, der lieber heute 
al3 morgen dem General und Admiral, dent Brofeffor ſammt dem Doktor 
allen Miniltern, Bräfidenten und Direktoren den Garaud machen möchte 
u. ſ. w. Hierin theile ich Sshren Standpunkt vollfommen, und fo können 
wir un über die einschlägigen Fragen in völliger Ruhe, Objektivität und 
Eadlichfeit unterhalten. Nur auf einige Stellen Ihres Aufjages, in denen 
Sie den Namen Sarrazin oder meine Schriften heranziehen, oder aber mid) 
zu Anderen oder anderen Anfchauungen in irrigen Borausfeßungen und 
Unterjtellungen in Gegenſatz bringen, muß ic) nothgedrungen eingehen. 

Sn diejer Beziehung liegt mir vor Allem daran, einen Irrthum per- 
fönliher Urt richtig zu ftellen, der durch den Schluß Ihres Aufjages beim 
Lejer nothwendigerweiſe hervorgerufen werden muß. Sie legen hier 
(S. 329) eine Lanze ein für die „eindringliche Beichäftigung mit dem 

Preußiſche Sahrbücher. Bd. XC. Heft 3. 33 
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Rateinischen,“ daS und „Sahrhunderte entlang” zur Bildung de3 gramma= 
tifchen und ftiliftiichen Sinnes gedient habe, und fchließen mit den Worten: 

„Und nun fol der unmifjende, öde, geſchmackloſe, ja freche, pietätloie 
lächerlich:bornirte Sarrazinismus herrihen? Wir haben die Stirn, den 
vierhundertiten Geburtstag des Magiſters PhHilippus zu feiern, des großen 
Praeceptoris Germaniae, wir, die wir in wahnfinniger Blindheit fein 
Merk, die brave deutjche Lateinjchule, verwüften und zerjtören? O wie 
bald, wenn wir noch eine Weile im Banne des Banauſenthums und der 
Blauftrümpfe oder Schreibweibchen mit der „Reformichule“ jo fortwirth— 
ichaften, werden mir den wahrlich nicht jo leicht zu veparirenden und 
wieder gut zu machenden Ruin oder Umſturz bejammern! Dagegen, 
wider ſolchen bildungsfeindlichen Umsturz wiünfchte ich ein Umſturzgeſetz. 
Musae barbarizant, die Muſen kauderwälſchen, hatte einmal ein deutfcher 
Fürft, Landgraf Mori in Heflen, (1619) in ein Stammbuch gejchrieben; 
was wird die Geſchichte von der muſiſchen Bildung der glorreichen 
Epoche des beivafineten Friedens dereinjt zu melden haben?“ 

Geftatten Sie mir hierzu die Berichtigung, daß ich über die Fragen 
der „Reformichule” wie der Mädchen-Gymnajien nie ein Wort gejchrieben 
noch öffentlid; gejagt habe. Wohl aber habe ich mich bei gegebener Gelegen— 
heit öffentlich al3 Verehrer der humaniſtiſchen Bildung befannt. Freilich 
habe ich dabei wohl auch ausgefprochen — und daher mag die Verwechſelung 
entjtanden fein —, daß meine Ueberzeugung von der-Sittigenden Kraft 
der muſiſchen Bildung oft ftark auf die Probe gejtellt ward und manchmal 
beinah Schiffbruch zu leiden drohte, wenn ich gefehen habe, in welch muſen— 
und grazienfremder Weile Männer der humaniftiichen Wiljenichaften, deutfche 
Gelehrte, in hartem Schriftlampfe fich befehdeten, wie fie zumeilen in recht: 
haberifcher, abſprechender, ja ſelbſt perjönlich gehäfliger Art einander ver- 
unglimpften oder fih mit Kraftausdrüden traftirten und mißhandelten, 
von denen auch nicht ein einziger in einem Komplimentirbud) der Muſen 
Aufnahme gefunden hätte. Sie werden mir entgegen, ſolche Verirrungen 
und Unarten ſeien immerhin Ausnahmen und kämen jedenfall3 nicht vor 
in Folge, jondern troß der humaniſtiſchen Bildung, — worin id) Ihnen 
denn allerdings beipflidten muß. 

Gie beginnen Ihre Abhandlung (S. 319) mit der Anführung eine? 
Goetheihen Gedichts wider die Sprachreiniger und bringen auch weiterhin 
Goethe (beifäufig auch Schiller) und namentlich Quther zu mir und meinem 
perfönlihen Wirken auf dem Gebiete der Spracdhreinigung in Gegenjap. 
Ueber Goethes und Schillers Stellung zur Fremdwortfrage ift nadgerade 
jo viel gejchrieben worden, *) daß ich mich hierzu Fury fallen kann. Mit einem 








*) Vergl. u. U: Ludwig Bellermann, „Aus Schillers Dichterwertitatt” im 
der Sonntagsbeilage No. 6 und 7 zur „Voſſ. Zeitg.” vom 6. und 13. Schr. 1587, 
Hermann Riegel, „Einige Aeußerungen Goethes und Schiller über die 
Sprache“, Zeitfehr. des Allg. deutfchen Sprachvereins, VIII 1 ff. 
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großen Aufwand an Geiſt und Sammelfleiß ind ihre Schriften daraufhin 
durchforicht und alle Stellen ausgezogen und beleuchtet worden, in denen 
fie jich über die Spracdjreinigung oder über die Reinheit der Sprache, fei 
e3 ihrer Zeit, jei es von grundſätzlichen Standpunften aus geäußert haben. 
Und dann iſt der eine Theil der Ausſprüche von den Freunden, der andere 
von den Gegnern der Spracdhreinigung, der Parteiauffaſſung entiprechend, 
für oder wider in Anſpruch genommen oder fruftifizirt und auögebeutet 
worden. Offen geitanden, hat mid) diefe Art der Beweisführung mancd)- 
mal etwad gemahnt an die befannte Abſtimmung durch Majoritäten und 
Mehrheiten, zugleid auch an daS Wort Bismarcks, daß fi) mit der 
„Statiſtik“ durch entiprechende Zuſammenfaſſung und Gruppenjtellung der 
Bahlen Alles beweijen laſſe. Maßgebender und bemeisfräftiger hat mir 
immer die Unterfuhung nad den trefflihen Worte des Evangeliſten 
gefchienen: „An ihren Früchten jollt ihr fie erkennen.“ Sie beflagen 
(S. 320), daß. wie Sean Paul gegen da3 Ende feiner Taufbahn, fo auch 
in unferen Tagen Guſtav Freytag ſich „ſehr überflüſſigerweiſe“ von der 
Sprachreinigungsſeuche „unterfriegen ließ.“ Nun, unfere Dichterfürjten 
haben ſich von derjelben Seuche ebenfall3 beide unterfriegen laſſen: fie 
haben in fpäteren Ausgaben ihrer Werfe verdeuticht, im SHinblid auf 
den damaligen vermwälfchten Zuftand der deutichen Sprache jogar merkwürdig 
fühn und weitgehend verdeuticht. Um bei dem zu mir in bejonder jcharfen 
Gegenjag gebraten Goethe zu bleiben, fo hat namentlich er in frevel- 
bafter Verfündigung gegen die „Romanitad der europäiſchen Kulturwelt“ 
(©. 323) ſich nicht gefcheut, fogar deren eiferniten Bejtand mit rauher 
Hund anzutalten: Aſyl, Disziplin, egoijtiich, Öeneration, Harmonie, Original, 
Trophäen, Prozeß u. ſ. w. — ſelbſt folche klaſſiſche „Weltworte“ find ihm 
in feiner jpäteren Laufbahn nicht mehr heilig gewejen, find der „Sprad)- 
reinigungsjeuche” zum Opfer gefallen und durch feine — Goethes — eigene 
Feder zu ganz gewöhnlichen deutichen Schußorten, Mannszucht, ſelbſtiſch, 
Beitgejchledht, Uebereinjtimmung, Urbild, Kanıpfgewinniten, Rechtshandel 
u. |. w. erniedrigt worden — vieler wälſchen Fremdlinge gar nicht zu 
gedenken. D. Dehnide giebt darüber in einer Abhandlung „Goethe und 
die Fremdwörter” im Sahresbericht des Skohanneums zu Lüneburg, 1892, 
Iehrreiche Aufichlüffe. Sie werden mir darin zuftimmen, daß ©oethe mit 
der Tilgung Ddiefer Weltworte die Schönheit feiner Sprache zu erhöhen, 
zugleich aber der Verſtändlichkeit feinen Eintrag zu thun glaubte, und eben 
fo einig find wir darin, unſerm Pichterfürjten, der ja fein Sprachjtümper 
war, in beiden Beziehungen ein durchaus fompetented und zuſtändiges, ja 
maßgebended Urtheil zuzuerfennen. Und daher jehe ich zu Goethe als 
meinen Herren und Meifter im Verdeutjchen auf, nehme ihn hierin für 
mid) in Anſpruch und werde fürder bejtrebt bleiben, jein gelehriger und 
eifriger Schüler zu fein. Ob er heute, hundert Jahre |päter, unter vielfach 
veränderten Spracdverhältniffen, wo zahlreiche von Goethe gebrauchte und 
93" 
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in feinen Schriften ftehen gebliebene Fremdwörter von feinem Menjchen 
mehr gefchrieben oder gefprochen werden, in deren Beleitigung etwa ſo 
weit gehen mürde, wie ich, ob er vielleicht nocd) weiter geyen würde und 
wie weit, darüber find wir leider auf perfönliche Muthmaßungen angewieien, 
da3 wiſſen Sie nicht, ich nicht, wir alle nicht. 

An mehreren Stellen (©. 319, 320, 324) werfen Sie mir den in 
meinem Verdeutſchungswörterbuch gebraudyten Ausdrud „Dediwort“ vor, 
den Sie mir zujchreiben und dem Sie Goethes „Surrogatiwort“, wie ıd) 
annehmen darf al3 daS Beſſere, entgegenhalten. Ob dag „Deckwort“ von 
mir ftanımt, vermag ich mit Sicherheit nicht zu jagen. Sollte es der 
Sal fein, jo muß ich eine ungewöhnlich glückliche Stunde gehabt haben, 
als e8 mir aus der Feder floß. „Surrogat“ iſt nad) älterem und neuerem 
Sprachgebraud), entiprechend der (hier übertragenen) Bedeutung Des 
lateinischen subrogare oder surrogare, unter allen Umſtänden ein minder« 
werthiger Erjaß, mährend e3 dem ebenfall3 gebrauchten, neutralen und 
unbejtimmten „Erjaßwort“ nit an der Stirn gejchrieben jteht. ob ver 
Erſatz dabei ein guter oder mangelhafter iſt. Ein „Dedwort“ fann da— 
gegen nur einen vollwerthigen Erfaß bieten. Ich berufe mid) da auf 
dad Zeugniß unferer Ichärfiten Disziplin und Wiſſenſchaft: der Mathematik. 
Tas Verhältnig zwiſchen Decdwort und Surrogatwort wird ziemlich Elar 
verdeutlicht durd) das PVerhältniß der „Lehren vom Dreied”, deren wir 
und Beide von der Luarta her entjinnen: nänlid von der „Dedung der 
Dreiede* und der „Aehnlichkeit der Dreiecke“. Die Dedung giebt die völlige 
Gleichheit in jeder Hinfiht, und fo da8 Dedwort den vollwertbigen Er- 
jaß, und zwar fo beſtimmt und einleuchtend, daß es bei ihm der Hervor— 
hebung durch Gänſefüßchen erſt gar nicht bedarf. Seine Klare Bedeutung 
wird durch eine freundliche Kleine Hänſelei vielleicht erjt recht ins volle 
Licht gerüdt. 

Kun aber Yuther. Sie führen eine Anzahl von Stellen aus Luthers 
„Zifchreden“ ins Feld („ihr Zundament und Grundfeſt“ — „mit 
Superitition und Aberglauben“ — man muß Patien; und Geduld 
haben“ u. |. w.) und bemerken gleich bei der dritten („jo würde er jeine 
Tyrannei dDupliren und ziwiefächtigen“) mit Betonung (S. 325): „Es iſt 
ſehr zu beachten, daß Luther nicht fagt verdoppeln, wie Sarrazin 
gar nicht anders (jiehe bei ihm unter Duplikat, Duplum) weiß, da er noch 
fühlt, doppel it daS lat. duplus.“ 

Sa — — id ringe nad) einem Ausdrud, um Ihnen nicht weh zu 
thun, und finde feinen. Am mildeiten wird es fchon herausfonımen, wenn 
ich einfach Eonjtatire und feititelle, daß von diejen fümmtlichen Stellen, mit 
denen Sie nahezu drei Drudjeiten der „Preußiſchen Jahrbücher“ jülen, 
Luther nicht eine einzige gejichrieben hat, auch nit die vom 
Dupliren und Hiviefächtigen. 

Damit wir ung nicht mißverſtehen: Sie reden do von Dr. Martin 
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Zuther, geb. 1483 zu Eiöleben, gejt. ebendafelbjt 1546? — Nun alfo: 
dann irren Sie ganz und gar und thun mir bitter Unrecht, wenn Sie 
gegen meine Schriften diejenigen Luthers ausfpielen. Indeſſen, Eie thun 
es bona fide und unmiljentlih. Oder wären Sie nicht im Stande, 
einen Unterfchied zu machen zwilchen Luthers ehtem Spradhgebraud 
in feinen eigenen Schriften und dem Sprachgebrauch derjenigen, Die 
feine mündlichen Aeußerungen nad) kurzen Aufzeichnungen für den Drud 
bearbeiteten, wie e3 bei den „Zijchreden“ der Fall war, die außerdem zum 
Theil erjt viel fpäter ausführlich niedergejchrieben wurden, als fie münd- 
lich entitanden waren? Mir gegenüber ijt der Gedanke ausgeſprochen 
worden, Sie hätten Ihren Lejern ein „Schnippchen ſchlagen“ wollen, indem 
Sie ihnen eine Anzahl Stellen aus den Tijchreden als „genuinen und 
echten“ Luther vorjehten und jo die Leſer verleiteten, ftch daraus ein „Bild 
von Luther? Stellung zu dem fogenannten Fremdwörter-Unweſen“ (mie 
Sie fih ©. 329 ausdrüden) zu machen. Ich Din diefem Häßlichen Ge— 
danfen auf der Stelle in Ihrem Namen mit volliter Entrüftung und Be— 
ftimmtheit entgegengetreten. 

Aber ich möchte Ihnen in diefer heilfen Situation und Lage gern 
möglichjt weit entgegenfommen und will einmal mit Ihnen annehmen, die 
Stellen feien ſämmtlich von Luther gejchrieben oder die Nachſchreiber ſeien 
bis auf jedes einzelne, von Quther gebrauchte Wort völlig zuverläffig 
und unfehlbar gewejen. Wenn nun „Luther“ Hier überall mit Vorliebe 
zu dem eben gebrauchten Fremdworte auch gleich das entjprechende deutfche 
giebt (S. 323), jollte er dann nicht jeinen Zuhörern und Leſern gegenüber, 
die doch nicht alle Latein verjtanden, nicht alle eine muſiſche Bildung ge— 
nofjen hatten, eine Erklärung de3 von ihm gebrauchten Wortes für an- 
gebracht oder gar nöthig gehalten haben? Mir — ich Din freilich fein 
Lutherforſcher — ſchien dieſer Grund zu ſolchen Nebeneinanderitellungen 
von jeher ſehr plauſibel und einleuchtend. Vor allen Dingen aber: iſt 
denn dies Nebeneinanderſtellen kein Verdeutſchen? Verdeutſcht Luther 
hier nicht vielmehr überall und fortgeſetzt, und das in einer Art — nicht 
nur mit alten, ſondern ſelbſt mit neuen oder in neuer Bedeutung an— 
gewandten Wörtern —, die Alles, was ich und was Andere neben mir 
hierin je geleiſtet haben, tief in den Schatten ſtellt? So wenigſtens hat's 
Ihr „Luther“ gemacht, der wirkliche Luther viel ſeltener, weil er in ſeinen 
Schriften verhältnißmäßig ſelten Fremdwörter anwendet. 

Uebrigens jagen Sie bei dieſer Gelegenheit, und zwar im unmittel— 
baren Anjchluß an eine Kennzeichnung meines Norgehens und im Gegen— 
la dazu (©. 324): „Wie fehr dieſes bejcheidene Nebeneinanderitellen 
des Fremdworts und de3 eignen, zunächit nur fubjektiven Vorjchlagd dem 
heutigen Verfahren vorzuziehen ift, wird jich zeigen.” Auch diejen Vor— 
wurf verdiene ich nicht. Ganz ebenſo, nur in der Form hier und da etwas 
abweichend — da3 eivige „und“ zwijchen Fremdwort und Verdeutſchung 
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Hingt auf die Dauer etwa ermüdend —, habe ic) in meinen Schriften 
verfahren. Wer die Stellen auöziehen will, findet reichte Beute: ſchock— 
weife jtehen fie zur Verfügung. Sch begnüge mich, einen einzigen Abjag 
aus der Einleitung zu meinem Berdeutfchungswörterbich (2. Aufl. Berlin 
1889) mit einigen unmefentlichen Kürzungen anzuführen, gebe zugleich die 
Berficherung, daß auch ich dies Nebeneinanderjtellen jeiner Beit in aller 
Beicheidenheit ausgeführt habe. ES heißt da in der Einleitung (S. XIV) 
bei Beipredjung des Fremdwortes „dee“, der griech idia, welche für 
Plato dad „Urbild der Dinge ſelbſt“ war, u. U.: 

„Der Dichter begeiftert jich für eine dee, einen großen und erhabenen 
Gedanken, und dem Werke des wahren Künſtlers wird immer eine fünit- 
lerifche dee, ein ünftleriicher oder Kunſtgedanke zu Grunde liegen. Aber 
das Bild, die Idee, welche diesmal in der dee, der Seele de3 Künſtlers 
gelebt, entipradh nicht der dee, dem Begriffe, welchen man mit der für 
ein Runjtiverf geeigneten Idee, einem geeigneten Fünjtlerifchen Vorwurf 
oder dichterifchen Stoff, zu verbinden pflegt. Es war eine plößliche Idee, 
ein Blitzgedanke, ein plöglider Einfall... Er hatte hiervon freilich 
ſelbſt wohl eine unklare Sdee, eine undeutlihe Vorftellung, aber zu der 
Idee, dem Entſchluß, von der weiteren Durchführung feiner urfprünglichen 
Idee, feines alten Entwurfes abzuftehen, vermochte er ſich nicht dDurd- 
zuarbeiten. Die abweichenden Meinungen feiner Freunde hielt er flir ver- 
fehrte Ideen, für irrige Anfichten, und es wurde bei ihm ſchließlich zur 
firen Idee, zu einer Wahnvorftellung, zum feiten Wahne, ſie mißgönnten 
ihm nur die Vollendung feiner Idee, feines Planes ... Aber weiter: 
Die Anihauung oder dee, daß es verhärtete Gemüther giebt, in denen 
auch die letzte Idee, der legte Funke von Menſchlichkeitsgefühl erloſchen ıit, 
beruht Feineswegd nur in der dee oder Einbildung. Es ift aber ein 
Beiden von augenblidlidher Erregung und Uebertreibung, wenn Semand, 
nur weil beijpielSweije der auf den Tiſch gebrachte Salat einen etwas 
faden Geſchmack Hat, jeine Köchin mit der Behauptung anfährt, fie habe 
von der ganzen Kochkunst nicht die leifejte Idee, nicht die blafje Ahnung, bloß 
weil jie unterlafjen hat, eine Kleinigkeit, einen Tropfen, ein Tröpfchen, 
ein wenig oder etwa3 — furzum „eine Idee mehr Efjig“ an den Salat 
zu thun. — ’Iöca — armer Plato!“ 

Dies Nebeneinanderitellen dürfte an Häufigkeit nicht3 zu wünjchen 
übrig lafjen, liefert Ihnen wohl auch zugleich den Beweis für die Noths 
wendigfeit zahlreicher Verdeutfchungen für ein Fremdwort, (hier haben 
Sie z. B. für die eine „dee über zwei Dutzend gute, alte, deutiche 
Ausdrücke), worüber Sie mir — bei Erwähnung des Worte „Syitem“ 
in meinem Buche — and) Vorwürfe machen (©. 319): „ad, du Lieber 
Gott, da ſtehen nicht weniger als einundfünfzig ‚Dechvörter‘!* Cie haben 
übrigens faljch gezählt, es jind ihrer zweiundſechszig. 

Bei diefer Gelegenheit noch eins. Ich bitte Sie, in Ihrer Abhandlung 
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den Sag zu lejen (S. 323): „Die Romanitad blieb durchaus für ihn 
(Luther), den grunddeutichen Mann, das Fundament aller Geſittung,“ 
— und danad) den Saß folgendermaßen zu lefen: „Die Romanitas blieb 
durchaus für ihn, den grunddeutichen Mann, der Wurzelboden aller 
Geſittung.“ Sie werden mir zugeben: wie matt, wie leblos, ja wie nicht3= 
ſagend iſt Ddiefes „Fundament“; — dggegen wie frajtvoll, wie lebendig, 
wie bilderreich der „Wurzelbuden“, aus welchem Einem der ganze fräftige, 
geiunde Erdgeruch fruchtbarer Scholle entgegenduftet! Nun mohl, Sie 
haben „Wurzelboden“ gejchrieben, nicht „Fundament“, wie ficher viele 
Andere gethan hätten. Ich aber habe Ihren prächtigen „Wurzelbuden“ 
in meinen Berdeutfchungswörterbuh unter „Fundament“ und „Baſis“ 
flugs nacdhgetragen und damit die hierfür fchon gegebenen etwa dreißig 
Berdeutfchungen noch um eine weitere werthvolle bereichert. Mir ijt oft 
der Vorwurf der „Fremdwortjägerei“ gemacht worden. Nein, nicht auf 
die Sremdmwortjagd gehe ich, fondern auf die Pirfche nad) guten, bes 
zeichnenden deutjchen Wörtern. Und was der durch lange Uebung und 
Erfahrung gefchärfte Spürfinn dann erjagt, das wird al3bald in eigen? 
bereitgehaltener Jagdtaſche ficher geborgen. Die Strafe für diefen Jagd— 
frevel jche ich freilich voraus. Es wird ein grimmer Waldhüter, der 
mich für einen Wilderer hält, über mich fommen, wird der Welt zeigen, 
„was bei dem Berdeutichen herauskommt“, und wider mich die Anklage er- 
beben, ich wolle in Zukunft alle neu zu erbauenden Denkmäler, jtatt auf 
jolidem Fundament, auf feitem „Wurzelboden“ errichten. Den weijen 
Mann Darf ich zur freundlichen Belehrung und fanften „Abjchlachtung“ 
dann wohl an Sie verweilen. — 

Sm Anſchluß an den Pſeudo- und faljchen „Luther“ komme ich zu 
Ihrer Frage und Antwort auf ©. 323: „Aber warum giebt er (Luther) nicht 
bloß daS deutiche Wort? Einfach darum nicht, weil er fein Sarrazin, 
fein Stephan war, der ſich angemaßt hätte, einen Einfall, eine Möglichkeit, 
die ihm gerade kam, zum Geſetz für alle Andern zu machen, einfach darum 
nicht, weil er nicht zu den anmaßlich-unwiſſenden Neinigern gehörte, denen 
ihre ſchulwitzigen Surrogatmwörter allemal ausreichend fcheinen, dad Gemachte 
dem Gewachſenen und Gerwordenen gleich werth.“ 

Der hier erhobene Vorwurf, meine Einfälle, meine ſchulwitzigen Surro— 
gatwörter in anmaßlicher Weife zum Geſetz für alle Andern haben machen 
zu wollen, wiegt gewiß ſchwer, und e3 liegt mir ob, ihn durch beweis— 
fräftige urkundliche Belege als unzutreffend zurückzuweiſen. 

Da Sie den von mir hoch verehrten, verewigten Staatsjefretär 
v. Stephan mit mir in einem Athen und gleichem Zufammenhange 
nennen, jo werden Sie e3 nicht unbillig finden, wenn id) mich dabei des 
Todten ebenfall3 annehme. 

Zu meinem großen Leidweſen fann ich den einftnialigen Generalpoſt— 
meijter Stephan von dem gemachten Vorwurfe allerdings nicht völlig frei= 
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Iprechen. Er erließ am 31. Dezember 1874 eine Verordnung, in der für 
etwa .60 Fremdwörter aus dem Bereiche des Poſtweſens Verdeutſchungen 
gegeben und die Pojtbeamten angemwiefen wurden, ſich fortan im dienſt⸗ 
lihen Berfehr diefer deutjchen Ausdrücde zu bedienen. Daß er damit dieje 
feine Einfälle nicht nur für die Taufende von Beamten, jondern auch „für 
alle Andern“, wenigſtens für einen großen Theil de3 deutjchen Volles zum 
Geſetze zu machen „ſich anmaßte“ — mer wollte da3 leugnen? Und wer 
wollte daS nicht fchaudervofl, höchſt fchaudervoll finden? Gegen fothane 
Anmaßung erhob ich denn auch al3bald vielfaher und lauter Widerſpruch. 
Die Verdrängung der „guten alten Ausdrüde“. die „Erankhafte Neuerungs- 
jucht“ wurden lebhaft beklagt; geiitvolle, weitblidende Männer erhoben laut 
ihre twarnende Stimme und wiefen nachdrücklich auf die Konfuſion und 
Spradveriwirrung Hin, die ſolchem „übereilten“ Vorgehen naturgemäß 
folgen müſſe. Hatte doc Stephan beiſpielsweiſe ſchlankweg für Sektion 
„Abtheilung“, für National „Standeglijte”, für Couvert „Briefumfchlag“ 
borgejchrieben u. |. f. Man werde jchon fehen, welche Wirrnifje daraus 
entjtünden, wenn die Gerichtsärzte demnächſt über jtattgehabte „Leichen— 
abtheilungen“ berichteten, wenn die Beitungen von einer „Standeslijten- 
Bewegung“ in Deutichland fprächen, wenn man ein Diner und Mittag: 
ejlen zu zehn „Briefumfchlägen“ beftellen würde u. |. f. Alle dieſe 
wohlbegründeten Warnungen fchlug der ©eneralpojtmeilter in den Wind. 
Und nicht nur dad. In anmaßlich-unwiſſendem Dünkel berief er eine Anzahl 
von Gelehrten und Sprachforſchern (die er Jolchergeltalt zu Mitjchuldigen 
jeine8 Thuns machte) und überrafchte die Welt mit einer zweiten Ber: 
ordnung dom 21. Suni 1875, in der er diefed Mal nicht weniger als 
00 fremde Ausdrüde in Acht und Bann that: alfo ein Vergehen im 
Rückfall und unter erfchwerenden Umjtänden! Und doch muß ich, jo ſchwer 
es ijt, feine Vertheidigung zu führen wenigitens verjuchen. Erſtens handelte 
er nämlich, wie er in einem fpäter veröffentlichten, an Daniel Sanders 
gerichteten Briefe felbit bezeugt, „auf ausdrüclichen Befehl unſeres großen 
Reichskanzlers.“ Nun, was das bedeuten will, bedarf feiner weiteren Aus- 
führung. Als zweiten Milderungsgrund mache ih die Machtfülle geltend, 
die einem Manne in jolcher Stellung in die Hand gegeben tjt und die gar 
leicht zu einer etiwaS weitgehenden Anwendung — wenn Sie wollen, zum 
Mißbrauch — der Amtsgewalt verleitet. Als dritten Entlajtungsgrund 
für Stephan endlih führe ich) an — feinen Erfolg. Daß dieſer lehtere 
Beweisgrund bedenklich an die Lehre vom „Recht des Stärkeren“ erinnert, 
meinetivegen auch an daS „Fauſtrecht“, gebe ich zu. Immerhin rechnet 
einmal der Erfolg zu den Beweijen. Den Erfolg Stephand in der Sprach— 
reinigung auf dem Gebiete de3 Poſtweſens bezweifelt aber heute faum 
Semand mehr, und wenn man eine Enquete und Umfrage beim deutjdyen 
Volke veranitalten wollte, 0b es zu den alten fremden Poftausdrüden 
zurüczufehren wünſche: jie fiele mit evdrüdender Mehrheit zu Stephans 
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Gunſten au! Wenn mich nicht Alles täufcht, fo ift fogar die Gefchichte 
Ihon jet dabei, Stephand PVerdienfte nicht bloß auf dem Gebiete des 
Poſtweſens rückhaltlos anzuerkennen, jondern ihm, trogden er fein zünftiger 
Sprachgelehrter war, dennoch auch einen hohen Pla anzumeifen unter 
denjenigen Männern, die, mit ungewöhnlich vielfeitiger Sprachkunde begabt, 
ih um die deutsche Mutterſprache wohlverdient gemacht haben. — 

Ein folcher Gewaltmenſch nun, wie der verewigte Generalpoftmeifter, 
bin ich nie gemwejen und fo kann ih Ihren Vorwurf mit qutem Gewiſſen 
zurückweiſen. Nie habe ich Jemand angewieſen, bejtimmte Ausdrücke zu 
gebrauchen, nie meine Einfälle Anderen zum Gejeß machen wollen. 

Zuvörderſt find die Verdeutichungen, die ich in meinem Wörterbuch 
gebe, nicht meine Einfälle, wie Sie anzunehmen fcheinen, fondern ich habe 
lediglich — mit verjchwindend wenigen Ausnahmen, die wohl an den zehn 
dingern herzuzählen fein werden — die Einfälle Anderer in möglichjt großer 
Zahl fompilirt und gefammelt. Ebenſo wenig jcheinen mir meine 
„Eurrogatwörter allemal ausreichend” (S. 324). Wie wenig anmaßlıd) 
ih in allen diefen Beziehungen denke, dafür folgende Beweiſe: 

Im Vorwort zu meinem Verdeutſchungswörterbuche heißt es (©. V): 

„Für manches Fremdwort fehlt unjerer Sprache überhaupt noch der 
bezeichnende Ausdrud ... Wil und fann man fi) dann nicht zu einer 
erflärenden Umschreibung entjchließen . .. ., fo thut man jedenfall3 am 
Beiten, das Fremdwort einjtiweilen beizubehalten ... . Der Verfafjer glaubt, 
ji) bei diefer Gelegenheit nod) bejonder3 gegen die etwaige Annahme ver- 
wahren zu jollen, al3 halte er jedes der in das Wörterbuch aufgenonmenen 
Fremdwörter unter allen Umftänden für erjeßbar und überjegbar; das 
iit eben fo wenig der Fall, wie durd) da8 Fehlen eines fremden Aus— 
drucks angedeutet werden ſoll, derjelbe ſei im Deutſchen nicht wieder- 
zugeben.“ 

Serner (S. XVIII): „Bur richtigen Muswahl des deutjchen Wortes 
muß der Schreibende jich vor Allen darüber Har fein. welchen Begriff er 
mit dem Fremdworte, deſſen UWebertragung er beabjichtigt, zum Ausdrud 
bringen will; er muß dem Schreiben volle Klarheit der Gedanken voraus: 
gehen laſſen ... . In diefer Thätigkeit Icharfen Denkens, diefer TZurnübung 
des Geijted, kann nun der Wörterbuchjchreiber dem Benußer leider wenig 
behilflich fein... .. Die Anfprüche, die daS Wörterbuch an den Benußer 
jtellt, gehen aber nod) weiter: es muthet ihm aud) eine ziemlich weitgehende 
ÜUrtheilätüchtigkeit in Bezug auf guten Geſchmack und ſprachliches Feingefühl 
zu... (S.XXD: Der Benutzer aber wird fich bei der Auswahl vorzufehen 
und überall gegenwärtig zu halten haben, daß eigentlich bei jedem Nusdrud 
ein Warnungstäfelden angebracht fein follte mit der Inſchrift: Diefes 
Wort it mit Vorſicht zu gebrauchen!“ 

Soviel iiber da3 von Ihnen „des Spaßes halber ſchon benußte Bud) 
Sarrazins“, das Ihnen „in erjchrecdender Form zeigt, was Dei dem Ver— 
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deutichen herausfommt“ (S. 320). Ob Sie ed nicht einmal des Ernite3 
halber verjuchen möchten, unter ernithafter Beachtung der in Vorwort und 
Einleitung gegebenen Anweifungen, die Sie bisher wohl nur überjehen hatten? 

Echlieglid zu meiner „Anmaßlichkeit“ noch folgende wenigen orte 
aus meinen „Beiträgen zur Fremdwortfrage“ (Berlin 1887), die vor nun 
mehr elf Jahren geſchrieben und in einem öffentlichen Bortrage geſprochen 
wurden (©. 8): 

„Und wenn (bei den heutigen Sprachreinigungs-Beſtrebungen) aud 
andere Männer nod, ich will nicht fagen jchmollend oder grollend, aber 
doch noch unthätig zur Seite ftehen, fo iſt das durchans natürlih. Es ift 
nicht SSedermanns Sache und überhaupt ein zmweifelhafte® Vergnügen. mit 
dem Aufwand befonderer Anjtrengungen ji, namentlih in vorgerud: 
teren Jahren, in neue Verhältniſſe hineinzuleben, plötzlich gewiſſermaßen 
eine andere Sprache führen zu jollen, anders jchreiben, nad) neuen Wörtern, 
Ausdrücken und Wendungen ſuchen zu ſollen, da ſich doch die alten muhe 
(08 und bequem darbieten. Hier fol Seder billig Nachjicht üben, joll 
feiner den Andern verfeßern und feiner den Andern ſchulmeiſtern mollen. 
Ich neige mid) Sogar der Anſicht zu, daß das heut lebende erwachjene Se: 
ichledht, daß wenigjtend wir Xelteren uns von den Fremdwortſchlacken nicht 
ganz mehr werden frei maden fünnen, daß wir vielmehr Zeit unteres 
Lebens „alte Sünder“ bleiben werden.“ 

Sit denn nun diefer Sarrazinismus wirklich jo „frech, ſo unmittend, 
öde, geſchmacklos, jo pietätlod, jo lächerlich-bornirt“ ? 

Nicht ganz zutreffend und mehr bejtimmt al3 freundlich jagen Sie in 
der Anmerkung auf ©. 328: „Ginge es nad) Sarrazin, jo gäbe e3 fortan 
in Deutfchland auch wohl feinen „ Prozeß" und feine „Prozeilion” weiter. 
Er ahnt natürli nicht, daß der „Rechtftreit” in feinem erjten Be— 
itandtheile nur ein etwa3 älteres lat. Lehn wort (fo fagt man, wenn man 
das Fremde dulden muß), nämlich rectum iſt . . .“ Nicht zur perfönlichen 
Abwehr, fondern lediglich zur Ehrenrettung der braven Lateinſchule, auf 
deren Bünfen ich einſtmals geſeſſen Habe, verfichere ich hiermit in aller 
Sorm, daß uns alle zu rectus, a, um Gehörige ordnungsmäßig beigebract 
worden ijt, daß ich auch gelernt Habe, daß unſer „Recht“ mit dem lat. 
reetum urderiwandt ilt, daß dafjelbe „Recht“ aber fein auf dein lat. 
rectum beruhende3 Lehnwort ijt. Darin irren Sie thatſächlich, troß Ihres 
beitimmten Ausſpruchs ex cathedra und von oben herab. Vielmehr if 
Necht ein indogermanische® Gemeinwort, dejjen Wurzel reg ſich in dieier 
und jener Form in zahlreichen älteften und neueren Sprachen wiederfinkt. 
Ta vorauszufehen it, daß diefer Zapfus und Irrtdum Ihnen als Germanitten 
von den zünftigen Sprachgelehrten mit diem rothem Strich al ſchlimmer 
Sschler angerechnet werden wird, fo drängt e& mid) zu fagen, daß ich diejem 
Nerjeben keine Bedeutung beimeſſe. Wohl aber liegt mir daran, dem von 
Ihnen erwedten Eindrude vorzubeugen, ald ob das Wort „Nechrsftreit” 


Notizen und Beſprechungen. 515 


etwa mich zum Vater hätte. Ich Könnte recht ſtolz auf den Jungen fein, 
muß dem aber ausdrüdlich entgegentreten, fchon deshalb, um mich nicht, 
wenn auch nur durch Stillichweigen, mit fremden Federn zu fchmücden. 
Nein, das Wort kommt fchon in Gericht3ordnungen ded 16. Sahrs 
hundert3 vor und wird feitdem häufig gebraudt. So finden Sie es 
beifpieläweife auch bei Schiller, der in feiner Maria Stuart den Ritter 
Paulet (vermuthlich, weil dem Dichter da3 Wort „Prozeß“ nicht „ın da 
Versmaß paßte”), jagen läßt (1, 8): 

Es find Unziemlichkeiten vorgeaangen 

In diefen Rechtsſtreit, wenn ich's fagen darf. 

Daß Schillern ſelbſt übrigens ber diefer ſträflichen Verdeutfcherei das 
Gewiſſen ſchlägt, geht klar aus der Entſchuldigung hervor, die er dem 
Ritter Paulet in den Mund zu legen für nöthig hält: „Rechtsſtreit, wenn 
ich's ſagen darf.“ 

Zugleich imputiren und unterſtellen Sie mir hier aber einen Stand⸗ 
punkt zur Frage der deutſchen Lehnwörter, den ich niemals eingenommen 
habe. Mit wahrem Wohlbehagen habe ich ein Doppeltes aus Ihrem 
Aufſatz neu gelernt, nämlich die beiden mir bis dahin unbekannten Lehn— 
wörter „ſich ermayen“ von Hand Sachs (©. 326), das ich mit Ihnen 
reizend, ſogar überaus reizend finde, und die „ghetempertheit“ (tempe- 
rantia) meines trefflichen Landsmannes, des Weſtphalen Johannes Veghe, 
der es eben nicht, wie Sie (S. 321) ſagen, „bei dem lateiniſchen Worte 
beläßt,“ ſondern „in ehrlicher Arbeit des Aneignens und Eindeutſchens“ 
(S. 321) ein nach den Gejegen und Regeln feiner Mutterfprache gut und 
völlig einwandfrei gebildetes deutſches Lehnwort ſchuf. Ich danke 
Ihnen aufrichtig für diefe Belehrung; iſt es auch die einzige, jo ijt mir 
die gleichwohl köitlicher Gewinn. Und in diefer guten Gejellichaft ſchreibe ich 
als Gegenbeweis gegen Ihre Unterftellung folgende Süße hierher, mit denen 
ih vor zwölf Jahren meine Berufsgenoſſen vom Baufad) *) warnte, 
deutſche Lehnmwörter anzutajten („Beiträge zur Fremdwortfrage“ ©. 78): 

„Durchaus verwerflich endlih it daS Bemühen, die aus fremden 
Sprachen entlehnten, bei und von Alter her eingebürgerten Wörter zu 
befeitigen oder durch deutjche Neubildungen zu erjegen ... Wer etiva 
Wörtern wie der Achſe, dem Filter, der Gondel, Grotte und Gruppe, 
dem Jubel, der Kaffe und Klaſſe, dem Kabel, Muskel, Pendel, Pulver, 
Quader und Tempel, der Liite, Maske, laufe, Paufe, Regel, wer der 
Ziffer und Nummer da3 deutſche Heimathsrecht verjagen will, wer die 
Form, den Grad, den Mari, Plan, Puls, Punkt und Reſt Defeitigen, 
wer und den Traß und den Tuff nehmen will fammt dem Krater, der 
bei ihrem Werden betheiligt war, wer den Eiſenbahnen ihre Rampen, 








*) Aus diefem Leferkreife erllärt fi) Die Auswahl der weiterhin angeführten 
Lehnwörter. 
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Tender und Tunnel mißgönnt — wmohlgemerft ihre “Tunnel, während 
Zunnel3 und vollends Tunnäélls in Deutichland nicht geduldet werden 
jollten —, wer hier überall ſchonungslos aufräumen will, der begeht freilich 
einen fo ungerechten wie thörichten Raub an feiner Mutterjprade: 
denn einen Erſatz würde er und fchwerlich zu bieten vermögen, und könnte 
er ed aud), fo wird das deutiche Volk vsTausfichtlich wenig Neigung haben, 
feine Vorfchläge anzunehmen, die e3 mit Recht für überflüffige und werth— 
loſe Gejchenfe halten würde.‘ 

Alſo, ich dulde die Lehnwörter nicht etwa bloß deshalb, weil ich ſie 
dulden muß, wie Sie (S. 328) behaupten, fondern ich Habe ihre Bei: 
behaltung immer verlangt, habe den, der fie der deutſchen Sprache 
nehmen will, fogar einen „Räuber“ geicholten. Und jo darf ich Hoffen, 
Sie nad allen Richtungen überzeugt zu haben, daß ich von jedem gewalt- 
thätigen Vorgehen auf jpradhlichem Gebiete, infonderheit auch auf dem 
Gebiete des Verdeutſchens, weit entfernt und nicht ganz der Unmenſch bin, 
den Sie bei Bildung des Worte Sarra„zinigmus“ in mir vermuthet zu 
haben jcheinen. 

Nun aber, che ih zum Schluß fomme, noch eine Kardinal- und 
Hauptfrage! Daß Sie mit Ihrem Auffaß einen beitimmten, Elar erkannten 
Bwed verfolgen, daß Sie auf ein fejted Ziel hinarbeiten wollen, veriteht 
fih von felbit. Mir iſt es aber leider völlig unklar und gänzlid 
dunkel geblieben, wo der eigentlihe Zweck, das Endziel zu 
ſuchen ift. Das kann felbjtredend perfönliche Bornirt:, Beſchränkt- und 
Befangenheit fein. Aber wen immer ich bei zahlreichen Umfragen darum 
angegangen bin, überall Diefelbe Antwort: „Sch weiß nicht, was er will“. 
Wohin richten ſich alfo Shre Ziele und Wünſche in der Sprachreinigungs- 
frage? Soll an dem gegenwärtigen Fremdwörterbeſtande nicht gerührt 
nod) gerüttelt werden? Und wie würden Sie diefen Beftand eventuell und 
verneinendenfall3 näher umgrenzen, wenigſtens fo präter propter, zirka 
und ungefähr? Oder follen, 3. B. zu Schuß und Schunung der „Romanitas“, 
nur die aus dem Lateiniſchen oder aus todten Sprachen überhaupt ents 
jftammenden Fremdwörter erhalten, die übrigen dagegen preisgegeben 
werden? Oder follen wir & la Luthers Tiſchreden und in der Weile 
jeiner Zeitgenoſſen den Fremdwörtern jedesmal, oder doch in der Regel, 
oder aber nur bisweilen die Verdeutſchung Hinzufügen? Nicht etwa aus 
Uebermuth, fondern der Brobe halber habe ich an mehreren Stellen meines 
„Briefe“ dieſes Beijpiel befolgt, das Sie ja auch ſelbſt an mehreren 
Stellen Ihres Aufjabes gegeben haben. Habe ich meine Sache jo nun gut 
gemacht oder noch nicht völlig genügend? Und wie joll3 befjer gemudt 
werden? Daß Sie nicht nur mic), fondern zahlreiche Leſer der „Preußiſchen 
Sahrbücher” durch eine möglichſt Elare Antwort zu lebhaftem Danke ver- 
pflihten, davon dürfen Cie überzeugt fein. 

Zum Schluß muß ich un Entjichuldigung bitten, daß ich vorhin mehr: 
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fach, auch in Bezug auf Sie, dad Wort „Gegner der Spracreinigung“ 
gebraucht Habe. Daß Sie in folder Allgemeinheit des Ausdruds fein 
Gegner der Spracreinigung ſchlechthin find. das beweiſen Sie zu meiner 
aufrichtigen Freude durch) das Zugeſtändniß (©. 320): „gerne gebe ich zu, 
daß nur zu oft Flüchtigkeit oder Bequemlichkeit... . und zu geſchmack⸗ 
loſer, unnüger Ueberladung (mit Fremdwörtern) verleiten.“ Dem trete ich 
rüdhaltlo® bei. Und darum will ich die Hoffnung nicht fahren lafjen, doch 
mit Ihnen al3 einem begehrendwerthen Mitarbeiter von großer Kraft 
und Hülle des Wortes — wenn e3 fein muß, auc des Kraftwortes — 
auf dem Felde verjtändiger und befonnener Spracdreinigung noch einmal 
Schulter an Schulter fämpfen zu künnen. 
Berlin, im November 1897. 


Borläufige Antwort. 


„Wenn man’3 jo hört, möcht's leidlich fcheinen, 
Steht aber doch immer chief darum.“ 

Nämlich um den „Sarrazinigmus“, den ir ja auch allenfalls 
„Stephanismus“ hätten nennen fünnen, ohne auch fo den wirklichen 
Verdienften eines tüchtigen Mannes im ©eringiten zu nahe zu treten. 
Wir gönnen allen „Worterfindern“ den Spaß von ganzem Herzen, fo lange 
er Bethätigung ihres individuellen Witzes bleibt, aber wir ſind uns 
bewußt, pro patria zu kämpfen, wenn die Herren, zunächſt in ihren Reſſorts, 
und dann durch eine gewaltige Preſſion auf die Deffentlichkeit, ihre zahmen 
Berficherungen von Borficht und Maßhaltigkeit fort und fort Lügen ftrafen. 
Denn es iſt einfach nicht wahr, daß fie und nur nach dem Grade ihrer 
Einjiht gute Rathichläge ertheilten, was jeder nicht ganz phantafielofe 
Primaner aud zur Noth verjtünde; fie tyrannifiren und chifaniren ung, 
die wir den Haffiihen Sprachſchatz und Reichthum unjerer Nation zu er= 
halten fjuchten, fie vergällen uns die Luft, von Herzen mit unjern ge= 
bildeten Volksgenoſſen fo zu verkehren, wie uns es nun einmal paßt, und 
wie dieje e3 ohne Schaden an ihrer Seele, ja dankbar und freudig ihren 
Schriftſtellern jtet3 zugejtanden Hatten. Oder ijt es etwa nicht eine 
demagogishe Vergewaltigung der geiltigen Freiheit, wenn in großen 
Zeitungen Männer, die eine andere Theorie über dad Wejen und die Be- 
handlung der Sprache haben, al3 der „Sprachverein”, deshalb ſchwächlicher 
nationaler Gefinnung angeflagt und bejchimpft und ihre Bücher mit 
Boykottirung bedroht werden? Herr Sarrazin mag vor folchen Verfahren 
gewarnt haben, verhindert hat er e3 nicht, und wenn man erft für jolche 
Tragen der höchiten geiltigen Feinheit „Vereine Schafft, fo liegt es nur in 
der Natur der Mafjenwirkung, daß fich hier eine grobe, äußerlicde Durch— 
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ſchnittsmeinung bildet, die ſich mit Hilfe ihrer Organifation tyrannifch und 
gemaltfam durchzuſetzen jucht. 

Gewiß, es giebt einen neutralen Boden, auf dem aud) wir gewiſſen 
Beftrebungen des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins, die er wenigitens 
zu verfolgen behauptet, die Hand reichen können. Darüber behalten wir 
uns ein Wörtlein vor. Xs. 


Luther und die Vulgata. 


Man ſoll nicht nach jeder Mücke ſchlagen; aber einem ſchwäbiſchen 
und proteſtantiſchen Leſer, der ſeit lange die Preußiſchen Jahrbücher als 
ein vornehmes und ſolides Organ zu betrachten gewöhnt iſt, muß doch der 
Aerger ſich regen, wenn er auf Seite 323 aus der Feder von Franz 
Sandvoß (Xanthippus) den Satz leſen muß, daß die lutheriſche deutſche 
Bibel „im Großen und Ganzen ſchlankweg aus der Vulgata 
übertragen“ ſei. 

Denkt Zanthippus bei feiner Behauptung an das Neue Tejtament, jo 
iſt neueſtens aus Luthers Briefivechjel nachgewieſen worden, daß er auf der 
Wartburg gar fein Eremplar der lateinischen Bibel auftreiben fonnte und 
feinen Wittenberger Freunden wiederholt Eagt, warum fie ihm feines ſchicken. 

Wollten wir die Apokryphen herausgreifen, bei denen es Yuther minder 
genau nahm, jo genügt es auf feine Vorrede zu Sirach zu verweilen: 


„Was und aber für arbeit gejtanden Hat, dis Bud) zu verdeudichen, 
Wer da3 zu willen begert. der mag unjer Deudfch gegen alle ander 
Eremplar halten, beide, Griechiicher, Lateiniſcher und Deuticher fprachen, 
fie find alt oder newe, So fol daS werk den Meijtern wol zeugnis 
geben u. |. m. 

Würde ein Mann vie Zuther jo jchreiben, wenn er das Bud „im 
Großen und Ganzen ſchlankweg aus der Vulgata übertragen“ hätte? 

Oder wollte fi) Zanthippus auf den hebräiſchen Theil der Bibel 
berufen, fo möge er fich zuerjt mit den Vorreden auf Hivb auseinander: 
feßen, in deren einer Luther jagt: 

Derhalben acht ich, dis dritte teyl [der Bibel] werde müſſen her 
halten und von den Eluglingen getaddelt werden, es jey gar ein ander 
Buch denn die Lateinische Bibel Hat, die laſſen wir faren, Wir 
haben den vleys fur gewand, das wyr deutliche und ydermann veritend- 
lihe rede geben, mit vnuerfelſchtem ſynn und verjtand, mugen leyden, 
das yemand befjer mache. 

Und in einer andern |chreibt er: 

Ich Hab mich deſſen gefliffen im Dolmetichen, daß ich rein und Har 

Deutſch geben möchte. Und ift uns wohl oft begegnet, daß wir vierzehn 
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Tage, drei, vier Wochen haben ein einige8 Wort gefucht und gefraget; 
haben’3 dennoch zuweilen nicht funden. 

Sm Hiob arbeiteten wir alfo, Meifter Philippus, Aurogallus und 
ih, daß wir in vier Tagen zumeilen faum drei Zeilen konnten fer: 
tigen u. |. m. 

Und ſolchen Zeugniſſen gegenüber geht ein Xanthippus Her und 
jhreibt, daß Luthers deutſche Bibel „im Großen und Ganzen ſchlankweg 
aus der Vulgata übertragen“ fei! 

Jeder, der mit der Frage näher vertraut ijt, weiß jehr wohl, daß in 
Luthers Ueberfegung ſich einige Lesarten finden, die wir mit dem hebräiſchen 
und griechiſchen Text feiner VBorlagen nicht zufammenreimen fünnen und 
die fi) nit anders als durch umvillfürliche oder durch abjichtlihe Nüd- 
fihtnahme auf die Yateinifche Bibel erklären laffen; aber deren Zahl ift jo 
verſchwindend Hein, daß man einen Preis darauf feßen könnte, ob Xan— 
thippus3 von ſich aus — ohne Benüßung der bisher vorhandenen Literatur 
— im Neuen Tejtament deren über ein Dubend finden würde. 

Der protejtantiiche Kritifus von Band 87 ©. 531. 
(Eb. Reitle). 


Replik. Legende iſt Legende, fei fie katholiſch oder protejtantifc). 
Ic wollte nur der proteftantiichen begegnen, wonach Luther die gefammte 
Bibel aus den Urterten direft übertragen hätte. Meine Worte „im Großen 
und Ganzen“ mögen weniger auf daS neue Tejtament zutreffen, aber doch 
auch infofern, al3 der griechiiche Text und wo e3 nöthig fchien, die Hilfe 
Melanchthond befonder8 da angegangen ward — mit höchſter Gewiſſen— 
haftigfeit, daS verſteht ſich — wo die Bulgata eine dogmatische Abſicht— 
lichkeit zu verrathen jchien. Daß Quthers Kenntnig de3 Hebräijchen hin- 
gereicht hätte, den Hiob und die Propheten zu überjegen, wird der hoch— 
geihäßte Kritikus felber nicht glauben. Es gab aber auch vor Luther deutjche 
Bibeln und daß er die Kölnische von 1484 gefannt und benußt bat, und 
zwar mit gutem ug, ijt auch befannt. „Ganz ein ander Bud), denn Die 
Iateiniihe Bibel hat“, ift e3 dennoch, eben weil e3, ſoweit es damals mög— 
lih war, „deutliche und ydermann verjtendliche rede“ gab. Den unendlichen 
Werth des Werkes Luthers und jeiner Genofjen im Geringiten zu 
Ihmälern, bin ich weit entfernt, aber die redliche Arbeit jo vieler kritiſch 
geichulter Kenner der jemitischen und griechischen Vorlagen zur Herjtellung 
der „Revidirten Lutherbibel“ wäre ficherlich nicht nöthig geworden, vder 
hätte ji ganz wohl auf einzelne jprachliche Dinge in der Weife der Can- 
jteinfchen Texte, nämlich auf Erſatz des allmählich veralteten Wortgebrauchs, 
bejchränfen können, hätte man Grund, jene proteftantifche Legende noch 
weiter aufrecht zu erhalten. 

Weimar. xs. 
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Francois de Theas comte de Thoranc. Goethes Königslieutenant. 
Dichtung und Wahrheit. Drittes Bud. Mittheilungen und Beiträge 
von Martin Schubart. Münden. Berlagsanftalt F. Brucdmann 
A.-&. 1896. 

Gründfihe Forſchung, glüklihe Funde und Hohe fchriftitelleriiche 
Begabung haben fich hier zu einer ausgezeichneten Zeitung vereinigt. Dem 
Verfaſſer it es gelungen, die gänzlich verfchollenen Bilder, die einjt Graf 
Thorance im Goethehaufe von Frankfurter Künjtlern und dem Darmjtädter 
Geefag für fich malen ließ, theils in Grafje, der jüdjranzdfifchen Heimath 
Thorancd, theil3 in Mouans, in der Nähe von Grafje auf dem Schlofie 
des Großneffen ded Königslieutenants, des Grafen Sartour, wieder auj- 
zufinden. Das war ſchon vor mehr al3 zwei Sahrzehnten. Seitdem hat 
Schubart no cine große Zahl von Aktenſtücken, Urkunden, Briefwechſeln, 
die jich theil3 auf den Königslieutenant beziehen, theil3 von ihm berrühren, 
gejammelt und durchforſcht. An der Hand dieſes reichen Material3 hat er 
lebendige, charakterijtiiche Schilderungen von der Perſönlichkeit und den 
Schidfalen des Königslientenants, von den Künftlern, von den Frankfurter 
gejelligen und politifchen Zujtänden und von den Kriegsvorgängen während der 
franzöjifchen Offupation der Reichsſtadt entiworfen. So werthvoll diefe Schilde: 
rungen jind und fo viel neue Einzelheiten fie mittheilen, jo kann dod nicht 
gejagt werden, daß durch ſie an der Goetheſchen Darjtellung etwas verrüdt 
werde. Bielmehr geht aud) aus dieſer Dofumentenprüfung die frühreife 
Beobadhtungsgabe, fowie das Gedächtniß des Meiſters, wie Echubart 
ſelbſt am freudigſten anerkennt, glänzend hervor. Eine beſonders ſchöne 
Beigabe des prächtigen Werkes ſind die Photogravüren und Lichtdrucke. 
die den Joſepheyklus und andere Bilder von der Hand der vom Grafen 
bejchäftigten Künstler wiedergeben. Wußerden: erbliden wir ein Porträt 
des Grafen ſelbſt, das die VBoritellung, die wir von dem ſympathiſchen 
Manne und gebildet haben, angenehm übertrifft, indem es ung fein Geſicht 
ohne die von Goethe erwähnten PBodennarben zeigt. Den Joſephcyklus 
bat Schubart von dem Grafen Eartour erworben und in hochherziger 
Gejinnung in das Goethehaus zu Frankfurt, wo er einſt unter den Augen 
und nach den Vorſchlägen des jungen Wolfgang entjtanden iſt, geitiftet. 
Auf einem Bilde des Cyklus (Joſeph wird von feinen Brüdern verkauft) 
ſcheint Meiſter Trautmann (oder Seefaß?) den Heinen Liebling der Künitler 
im Kopf des Sofeph verewigt zu haben. Dafür Tpricht an fich die Wahr: 
Scheinlidjteit, die Tradition in der Thorancſchen Familie und der Umitand, 
daß auch Kornelia, wie id) mich vor zwei Sahren bei andern, dem 
Thorancichen Befiß entitammenden Bildern überzeugte, mehrfach ald Modell 
gedient hat, während ich — entgegen dem Verfafler — auf die Aehnlichkeit 
eined von Angelika Kaufmann gemalten Joſephkopfes fein Gericht legen 
möchte. 

Schubart hatte feine Arbeit ſchon abgefchlofjen, als noch mehrere 
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hundert Briefe aus der Korrefpondenz des Königslieutenants in feine 
Hände gelangten; von denen .er nur noch dürftige Notizen geben fonnte. 
Unter diejen Briefen befinden fich auch) ſechs vom-Gevatter Dolmetjch an den 
Grafen Thoranc in den Sahren 1763—1765 nad) Graſſe und St. Domingo 
gerichtet. Sn dem einen jtoßen wir auf den jungen Goethe. Dolmetich 
Diene jchreibt nämlich (1764), er fei über Alles, was der Graf wünſche, 
ganz au fait, „par la lecture et par la traduction que le jeune 
Goethe a fait de vos lettres en sorte, que je puis a present faire 
Yinterpröt a Nodtnagel et à Seekatz.“ Was heißt das? Zu einer bloßen 
Heberjegung brauchte der Dolmetich, der Dolmetſch des Franzöſiſchen mar, 
nicht den 1l5jährigen Wolfgang; aber der Fünfzehnjährige hatte die Kunſt— 
tenntniffe, die den Dolmetſch fehlten, und mitteljt ihrer befähigte er den 
alten Hausfreund, den Brief des Grafen richtig zu verjtehen. So un— 
beveutend der Zug tft, er zeint, welche Rolle der Knabe in feiner Um— 
gebung ſpielte. Diene holt ſich bei feinem Andern Hülfe, auch nicht beim 
Herrn Rath, und er fühlt ſich durch Wolfgang! Autorität gegenüber feinem 
Auftraggeber hinreichend gededt. 

Als Schubart von feinen eriten Funden dem damals nod) lebenden 
jüngeren Enfel Goethes erzählte, erwiderte diefer grollend: „Alſo werden 
auch Sie nun unter die Gvetheliteraten gehen! und eine Schrift vers 
öffentlichen, die wieder einmal obenan im Titel den Namen Goethe führt? 
Goethe und der Königslieutenant, nicht wahr? oder Goethe in Süd— 
franfreih? Sch bitte Sie, laffen Sie mich's nicht entgelten, aber ich 
kann an diefen Dingen feinen freudigen Antheil nehmen. Es ijt mir 
nit möglich." —_ 

Welche Schickſalsſchwere faitete doch auf den Enkeln Goethes! Und 
wie wenig vermochten jie durch das Evangelium ihre Großvaters, durd) 
die That, ſich diejer Laſt zu entziehen! — 

AB. 


Geihidte. 


Lamprechts Deutſche Geſchichte. 

In unſerem Juliheft haben wir einen Aufſatz von Dr. Herm. Oncken 
gebracht, der der Geſchichtsſchreibung des Herrn Profeſſor Lamprecht in 
Leipzig, nachdem ſchon v. Below, Finke, Lenz, Rachfahl, Meinecke, Hintze 
in verſchiedener Art und nach verſchiedenen Richtungen ihre Nichtigkeit 
aufgedeckt, den Todesſtoß gegeben haben dürfte. Lamprecht hat nun, 
nachdem ſein erſter Verſuch einer Erwiderung in dieſen „Jahrbüchern 

Preußiſche Jahrbücher. Bd. XC. Heft 3. 34 
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(Auguft-Heft) feine Lage noch verfchlimmert Hatte, eine eingehende Ver- 
theidigung in der „Zukunft“ unternommen, zu der er von je in engen 
Beziehungen geitanden hat. Um, wie er fagt, die Erörterung nicht „rein 
theoretisch” zu geitalten, unternimmt er ed, nachdem er Onden eingehend 
widerlegt,*) Prof. Lenz und mir ähnliche Sünden nachzufagen, wie ihm 
ven Onden nachgewiejen worden find. Es ijt die reine, ftarf vergröberte 
Kopie der Ondenjchen Unterfuchung. Lenz jol in feiner Luther-Feſtſchrift 
mande Thatfachen 3. B. über den Schulmeiſter Luthers in Eiſenach aus 
der großen Zuther-Biographie Köftlind entnommen Haben, und ih fol 
eine Anficht über den urgermanischen Gau vorgetragen haben, die Lamprecht 
jelber bereit „volllommen vorweggenommen.“ ohne feine Priorität zu er- 
wähnen, obgleich ich in derjelben Abhandlung feine Arbeit für gewiſſe 
Punkte zitire, fie aljo gefannt habe.**) Prof. Lenz hat es, vermuthlich von 
dem Bewußtſein feiner Schuld erdrüdt, verſchmäht, zu antworten; ich 
meinerjeit3 habe an die Redaktion der „Zukunft“ folgende Erflärung ein= 
geſchickt: 

„Herr Profeſſor Lamprecht hat in dieſen Blättern (S. 203 ff.) gegen 
mich den Vorwurf erhoben, ihm eine wiſſenſchaftliche Idee ohne Angabe 
der Quelle entlehnt zu haben. Schon wer Lamprechts eigene Darlegung 








*) Die Widerlegung beſteht darin, daß er von dem ganzen Hagelwetter 
der Oncken'ſchen Anklagen vielleiht zwei oder drei wirklich entfräftet, 
„mindelteng fünfzehn” als bloße Oruckfehler entihuldigt, (darunter 
„Eroberung“ ftatt Belagerung, „Kinder ftatt „Diener, „Oberlehns- 
anjprüde” ftatt „Oberlehnsherrfchaft‘, daß er weiter um einige andere 
Ankllagen etwas herumredet, den ganzen Reft, genug die feſteſte wiſſen— 
Ihaftlihe Reputation zu erſchlagen, mit Schweigen übergeht und endlich 
erklärt, „in Dingen, die das fittliche Gebiet ftreifen, mit Herrn Onden 
nichts mehr zu thun haben“ zu wollen. 

*“*) Um zu bemeilen, daß meine Darfielung „in allen enticheidenden Seiten 
einfah nur eine Wiedergabe” feiner Auffaſſung jei, marlirt 2 
folgende Aehnlichkeiten. Er wie ich fehen zu einer gemwifjen Zeit die 
Hundertfchaft der Germanen als die Wirthſchaftsgemeinſchaft an. Das 
ift richtig, aber ich lege alles Gewidt auf da8 Bufammenmwohnen 
der Hundertfhaft in einem großen Dorf, bei 2. ift das höchſtens 
indireft zu erfchlicken; bei mir, und das ift die Grundlage des Ganzen, ift 
die Hundertſchaft identifch mit dem Geſchlecht, bei 2. giebt es verichiedene 
„Sippen“ innerhalb der Hundertfchaft. 2. faßt aud) die fpäteren, kleineren 
Dörfer als Sippen-Anfiedlungen auf, ich verwerfe das ausdrüdlid). 

Eine zweite Aehnlichkeit findet 2. darin, daß er wie ich die Germanen 
u Cälars Zeit nod) Aeder und Wohnftätten wechſeln läßt. 2. aber 
em da8, darin übrigens nur eine ältere Hypothefe wiederholend, fo auf, 
daß die Hundertfhaften untereinander die Gebiete ausgetauſcht hätten. 
Diefe Anfiht wird von mir verworfen: ich gebe jeder Hundertihaft von 
Anfang an ein feftes Gebiet, das aber mehrere Quadraimeilen groß tft 
und innerhalb defjen Vohnftätten und Weder öfter gemechfelt werden. 
Das ijt alfo etwas durhaus Anderes. 

ALS dritte Aehnlichkeit fcheint 2. in Anfpruh zu nehmen, daß er 
wie id) in der Beit von Cäfar bis Tacitus überhaupt cine Abwandlung 
anfegen; id weiß nicht, ob er fid darin Driginalität zuſchreibt — ich 
thue e8 jedenfalls nicht, denn es ijt communis opinio. 
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mit einiger Aufmerkſamkeit Tieft, fan erfennen, daß meine Auffafjung der 
urgermaniſchen Verhältniſſe ih nur in einigen Nebenpunften mit der 
Lampredhiichen berührt, in den Hauptpunften aber etwas ganz Abmweichendeg, 
ja geradezu daS Entgegengefebte enthält. Ueberdies Habe ich meine Auf— 
faſſung ſchon jo lange ich akademischer Lehrer bin in meinen Kollegien 
vorgetragen, Tann fie alfo nicht dem erjt 1891 erfchienenen Buche Lamprechts 
entnommen haben. 

„Auf diefe ganze Anklage Lamprechts würde ich ein Wort der Ere 
widerung überhaupt nicht für nöthig gehalten haben, aber e3 ift in feinem 
Artifel ein Saß, der mic, zwingt, wa3 man nennt, Farbe zu befennen. 
Ramprecht legt dar, daß ich als Herausgeber der ,Preußiſchen Jahrbücher“ 
die, Mitverantwortung trage für den Ondenjchen Auffag, der beftimmt geweſen 
jei, feinen wifjenfchaftlichen Ruf zuvernidhten. Seine Worte erwecken den An⸗ 
ſchein, als ob ich diefe Mitverantwortung am Ende ablehnen fünnte, und 
ın der That trägt ja in wiſſenſchaftlichen Zeitfchriften der Autor die ent- 
jheidende Verantwortung, der Herausgeber nur eine ganz generelle. Aber 
da meine Anficht verlangt wird, will ich fie ausjprechen. 

„Ich geitehe, daß ich zu denen gehört habe, die bei Lamprechts Ans 
fängen einmal bedeutende Leiſtungen von ihm erhofften. “ch habe auch die 
beiden eriten Bände feiner „Deutſchen Geſchichte“, obgleich ich ſchon fehr 
viel daran auszufegen hatte, immer noch nad) Möglichkeit gegen den 
Spott, mit dem die Fachgenoſſen fie behandelten, vertheidigt. 

„Seitdem aber die weiteren Bände erichienen ſind und Lamprecht ver- 
ſucht Hat, eine Theorie feiner hHiftorischen Auffaſſung zu geben, muß ich 
zugeftehen, daß jeine Gegner Recht behalten Haben und urtheile über 
Lamprechts Arbeiten wie perſönliches Gebahren nicht anderd ald Herr 
Dr. Onden. Lampredts Wifjen hat fi) als jo ungleihmäßig, feine 
Arbeitäweife als jo flüchtig, feine Auffaſſung als jo verworren erwieſen, 
daß ich feiner „Deutichen Geſchichte“ einen wifjenjchaftlichen Werth über- 
haupt nicht mehr zuauerfennen vermag; ic) konnte daher auch feinen Ans 
ſtand nehmen, die Onckenſche Kritif in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ zu 
publiziren.‘ 

Ta Lamprecht mich mit den jtärfiten und wirklich recht ſchnöden Aus— 
drücden des Plagiats befchuldigt Hatte, jo hätte man wohl meinen follen, 
daß die Redaktion der „Zukunft“ meine Erwiderung hätte aufnehmen 
müſſen — ich verwies fie noch ausdrüdlich darauf, daß ich jelber Lamprecht 
die uneingeichränfte Ermwiderung gegen Onden in den „Preuß. Sahrbüchern“ 
gejtattet hätte — aber Herr Harden hat die Aufnahme abgelehnt — nur 
den eriten Abſatz mollte er abdruden — und wenn ich e3 recht bedente, 
jo war da3 wohl ganz natürlih; Herr Harden konnte nicht wünjchen, 
jeine Xejer, die in Lamprecht eine wifjjenjchaftlihe Autorität verehren, 
durch meine Erklärung zu beunrudigen. 

Gerade in dem Verhältniß zwiſchen Herrn Harden und Herrn 
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Zamprecht fcheint mir aber die Möglichkeit einer für alle Theile befriedigenden 
fung des Zwiſtes aufzutauchen. Lamprecht gebe den Anſpruch auf, ein 
Mann der Wilfenichaft zu fein, lege jeine Profeffur in Leipzig nieder und 
trete in die Redaktion der „Yukunft“ ein. Da wird ernah Wiſſenſchafts— 
betrieb wie Gemüthdart am rechten Plage fein und der ihm gebührenden 
Anerkennung niemal3 entbehren. Delbrüd. 


Kunft. 


Reinhold Lepſius. 

Reinhold Lepſius gehört zu den wenigen Malern unter den Modernen, 
die ın al ihren technischen Wandlungen nie das Ziel der Kunſt aus den 
Angen verloren haben, zu veranjchaulichen, was hinter der Ericheinung 
liegt. SHervorgegangen aus den Münchner Sezejlioniiten, trat jeine Eigen: 
art unter ihnen jtetS hervor Stark beeinflußt von den Franzoſen, aber 
auch) von Whiftler, haben ihn die VBrobleme der Farben- und Lichtgebung 
nachhaltig beichäftigt.. Er ſuchte dem Menſchen, den er malte, durd die 
Beleuchtung nahe zu fommen und näherte ſich ihm ſelbſt auf einen 
Umfrei3. Dann waren es die Linien der Züge, der Gejtalt, die er feit: 
halten wollte, ihr Rhythmus, den er al3 daS Lebendige zu bannen tradıtete. 
Durch die Linien ſah er die Formen, die den Zügen zu Grunde lagen, 
und aus diefer Phrenologie erſchloß ſich ihm die Perſönlichkeit. So fund 
er das Weſen in der Erjcheinung. 

Er hatte in Lenbachs Werkitatt geblickt und ihm abgelaufcht, wie er 
dem Auge die Seele einhaucht, fo daß man meint, in ein lebende: 
Menichenauge zu ſehen, deſſen Blick einem folgt und nachgeht. Lepſius 
Bildern gegenüber empfindet man, daß die Seele des Menjchen iv 
vor einem daliegt, wie fie fi) dem Künftler offenbart Hat. Er jagt ſelbſt. 
Alles mache er mehr oder minder bewußt. Aber jobald er bei der Pupille 
ded Auges angelangt ſei, da, wo das Näthjel der Perfönlichkeit hervor: 
leuchtet, da wifje er nicht mehr, wer ihm den Pinjel jühre. Und ven 
folcher Intuition zeugen feine Bilder. Er malt dad, was der Menid it. 
wenn er mit fich allein it; wenn er Zwieſprache hält mit feiner Seele. 
Dieſe Zwieſprache vernimmt er, aber e3 dünkt ihm indiskret, fie auszuplaudern. 
Er veranschaulicht in einer Linie, einer Gebärde, einer Neigung des 
Haupted, im Spiel der oft nur angedeuteten Hände, das Perſönlichſte, da? 
Eigenjte des Menichen. ber er markirt nicht$; fern von allem Gejudten. 
Abjichtlichen, weilt er einfach bin auf dag, was ſich ihm offenbart hat, od 
Andere es nicht auch ſehen möchten. So ift im Ringen nad) den Ylus: 
drudsmitteln feine Technik zur Bajallın feiner Kunjt geworden. Er fann 
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jagen, was er fchaut. Waren feine erſten Bilder noch jo bejangen im 
Impreſſionismus, daß er jede feite Formgebung fcheute, fo haben jeine 
Geitalten fic heute zu einer Plaſtik abgerundet, in der fie leben und find. 

Die Borträtmalerei ijt vielleicht die intimfte der Künſte. Sie will den 
Menschen daritellen wie er iſt. Das jet ein Eindringen in die Totalität 
ſeiner Verfönlichfeit voraus, die ihn von hier aus begreift und geitaltet, 
daß der Befchauer den Eindrud empfängt, jo muß der Menſch fein, 
wenn er mir bisher auch anders erichienen iſt. Ob ſich das thatſächlich fo 
verhält, fommt bei Beurtheilung des Kunſtwerkes erſt in zweiter Linie in 
Betracht. Denn je ausgeſprochener die Subjektivität des Künftlerd, um fo 
jtärfer wird jie al Medium aus der Darſtellung hervorleuchten. Auf 
diefem Handichriftlichen in der Kunjt hat ja von Giotto an ein Haupte 
reiz der Malerei gerudt. Durch das Auge einer anderen Perfönlichkeit 
das zu Schauen, was fie in den Dingen und hinter den Dingen erblidt 
hat. Das, was 3. B. Corots, Millets und Segantini® Landſchaften fo 
unwiderſtehlich macht, um nur einige zu nennen: da® Gefühl, das ſie einem 
mittheilen von dem, was ihre Seele in der Anjchauung diejer Natur 
empfangen hat, und was wir ohne ihre Bermittelung jo nicht jehen würden. 

Hierzu ein Beiſpiel aus der äußerlichſten, der Schauſpiel-Kunſt. 

Was wir an dem Spiel der Tuje bewundern, liegt in ihrer Fahigkeit, 
un in jcheinbaren Zufälligfeiten daS Seelenleben ihrer Geitalten zu er= 
ſchließen. In Seconda Moglie glaubt fie einen Augenblid, das Herz ihrer 
Stieftochter habe ich ihr zugewandt, und in den Entzücken darüber, der 
Zärtlichkeit, die jie nun dem Kinde entgegenbringt, offenbart fie, daß ſie 
von diejer Heirat) mehr erhofft Hat, als ſich nur äußerlich zu rehabilitiren. 
Eine weniger große Künſtlerin würde uns das hier nicht jühlbar machen 
können. 

Etwas dem Aehnliches erreicht Zacconi als Lear. Wie er momentan 
aus dem Wahnſinn erwacht und Cordelia erkennt, enthüllt ſich ihm, und 
durch ſein ſtumm-beredtes Spiel auch dem Zuſchauer, Cordelias Weſen 
und damit die eigentliche Tragik der Dichtung. Was ſie und der Vater 
gelitten dadurch, daß ſie nicht aus ihrer Verſchloſſenheit heraus ihm ihre 
wahre Natur zeigen konnte. Daß dieſe beiden zu einander gehörigen 
.Menſchen an einander vorbei gelebt hatten. Gerade dies, was unter der 
Schwelle des Bewußtſeins liegt, bringt der große Künjtler zur Anfchauung. 
Die Tragif, in die der Menſch Hineingeboren wird: die Echranfen und 
Möglichkeiten feiner Individualität, aus denen ev nicht heraus kann, und 
die die Träger feines Glückes und Unglückes find. 

Es ijt jehr merkwürdig, daß aus der naturaliftifchen Kunſt auf allen 
Gebieten folche Vertiefung des Seelenlebens hervorquillt. Es möchte am 
liebiten nocd) unbemerft und unbenannt bleiben. E3 hat Scheu vor der 
Berührung mit der Außenwelt. Aber die hervorragenden unter den Malern 
der Gegewart fuchen es darzujtellen. So jtarf tritt die in dem Porträt 
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einer jungen Frau in Weiß, der Lady Agnew von Sargent einem entgegen, 
daß der Beichauer es fait als Indiskretion empfindet, in die Regungen 
einzudringen, die ſich in den Tiefen diejer Haren, reinen Augen fpiegeln. 

Auf dieſem Gebiet liegt auch Lepſius Können. Aber er erhebt feine 
Geſtalten völliger aus den BZufälligfeiten des Augenblids. 

Er jtellt feine Bilder jelten aus. Mber kürzlich waren drei ftille 
Bilder von ihm bei Schulte. Ta war zunächſt das lebensgroße Porträt 
einer Tame in Roth. Auch wenn die wundervolle Linie von Hals zu 
Schulter, die fich in der ganzen Gejtalt rhythmiſch fortfegt, nicht an Eleonore 
Duſe erinnerte, würde man eine Stalienerin in ihr vernuthet haben. Das 
ilt der angeborene Adel alter Raffe. der fich nicht verleihen läßt. Auf dem 
ſchlanken Hals erhebt ſich das Schöne Haupt wie eine Blume auf leichtem 
Stengel. Nein die Wölbung der Stirn, ausdrudsvoll die Linien des ſchön 
geichweisten Mundes. Obwohl die leichte Gejtalt in Ruhe ericheint, mein: 
man doch ihr Athmen und die Bewegung ihres Mienenfpiel® zu ſpüren. 
Eines der Bilder, die in jeder Umgebung wirfen. So lebendig und per: 
ſönlich ung die Frauen der alten großen Meilter aud) aus der Zuſtänd— 
lichfeit ihrer Zeit anblicken, was fie von diefem Bilde trennt, liegt nicht 
in der Höhenlage künſtleriſcher Charakteriftil, auch nicht in deren Technik. 
jondern in dem, was die Menfchen ımd insbefondere die frauen des neun: 
zehnten Jahrhunderts von denen früherer Sahrhunderte unterscheidet: die 
Komplizirtheit des Mollend, die Intelligenz der Nerven, die Steigerung 
des Lebens in fo viel feineren, unmerklicheren Uebergängen von Stimmung 
und Empfindung. 

Ta war das Bildniß einer Dame Grau in Grau. In arauem 
Sammetkleid jigt fie, die feinen Hände läffig gejalten, im VBorderarund 
einc$ Zimmer mit grauer Tapete. Ein Abgeitimmtjein der Farben, ein 
faum merflicher Abftand der Nuancen, die den Grundton der Stimmung 
tpiederjpiegeln, in der der Künstler das intimite Weſen diejer Frau erfaht 
hat. Tiefe, ſchwermuthvolle Augen über fchön gezeichneten, vollen Lippen. 
Dunkelheit und Klarheit in den einander freuzenden und wideriprechender 
nervöſen Linien des fchmalen, dunfeln Kopfes. Ein Zug ven Melt 
abgejchlofjenheit über dem Ganzen. Gemalt iſt das Bild mit der Meitter: 
haft großer Kunſt. Wie ſich die Geſtalt vom Hintergrunde löſt in dieien 
kaum merfbaren Abtönungen, wäre virtuod zu nennen, wenn es nicht ſo 
hinter der Geſammtwirkung zurückträte. 

Tas Porträt einer alten Dame in fchwarzjeidenem leide nimmt e 
mit den beiten alten Niederländern auf. ber die Tedynif iſt modern, 
und die Seiten, die die Darjtellung hervorhebt, find aud) modern. Eigenthich 
nicht gewohnt, Dehaglich im Seſſel zu figen, bilden ihre Züge eine Tonfeiter 
entgegengejeßter Empfindung, die alle in Einklang nung zu haben als 
künſtleriſche That erjcheint. 

Die männlichen Bildniſſe, die Reinhold Lepſius früher in Berlin aus— 
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gejtellt Hat, jind bedeutjam, abgejehen von ihrem malerischen Werth, durch 
jeine Fähigkeit eine Fonzentrirte Darftellung der Gejammtperfönlichkeit 
zu geben. 

Das lebendgroße Porträt feined Vaters (Knieſtück) ijt von einer poten= 
zirten, faft unheimlich Tebendigen Wiedergabe de3 ganzen Menjchen nad) 
dem Sein und der Wirkung, die feine Perfönlichkeit ausübte. Unnöthig, 
ihn im Studirzimmer vor Bücherregalen zu malen. Man weiß ſogleich, 
daß man einem Gelehrten gegenüberjteht, der in der Welt fo zu Haufe 
war wie an den Stätten feiner Forſchung. Reinhold Lepſius weiß feinen 
Bildern die geijtige Atmoſphäre mitzutheilen, in der feine Gejtalten leben. 
Da war das Porträt eines Gigerl, der unter Gottes Sonne nid)t3 getrieben 
hatte als daS Dafein genießen und nun anfing müde Davon zu werden. 
Das war mit derjelben Diskretion und Seinheit zur Anjchauung gebracht wie 
die rajtloje Arbeitäfraft des alten Lepſius, der feine Zeit hatte müde zu fein. 

Diefelbe Kunft in feinem Ernjt Curtius-Portrait, daS das Ausland 
(Florenz) mit Bildern von Maesdag und Bonnat durch Verleifung der 
goldenen Medaille gleich gewerthet hat. Eine fo hohe Fünftlerifche Leiſtung 
it nur dem möglich, der die menschliche Perjönlichkeit in ihrer Totatität 
erichaut und darım das Zufällige, den Augenblicksmoment fallen laſſen 
darf. Wer an den Menſchen nur das erhajcht, was auch der Photograph 
feithulten kann, fühlt ich Lepſius Bildern gegenüber beunruhigt. Bier 
iteht er vor Smponderabilien der Perſönlichkeit, die über das fon= 
ventionelle Verftändnig der Menfchen und ihren banalen Verfehr unter- 
einander hinausgehen. Die zeitliche Unmwirklichkeit dev Welt, in der Curtius' 
eigentliche Heimat) lag iſt in diefem Bilde Wirflichfeit geworden. 

Diefelde Kunft in dem Wortrait Georg von Bunſens. Die Abe 
geichlofjenheit des Diplomaten, aus der der Idealismus eines. vollen 
Menſchen und die Herzendgüte des vornehmen Geiſtes hervorleuchten. 

Es giebt eine große Yandichaft von Lepſius in Brivatbejig. Eine gepflajterte 
Straße führt mäßig bergan in einen feierlich dDunfelnden Zypreſſenhain. Volle 
Sonne durdtränft die grauen Oelbäume, die den Weg umſäunmen und 
jpielt in farbigen Lichtern auf den alten Duadern. In der Ferne links 
die Thürme von Florenz und der Höhenzug dahinter. Das Bild wirkt 
zunächit wie ein Bödlin, und iſt doch fern von jeden Naturſymbolismus. 
Aber die Stille, die dieſe Natur in der Seele des Künſtlers ausgelöjt hat, 
ftrömt in und ein. Gleich fern von den fomponirten, jtilifirten Yand- 
fchaften der Epigonen eines Claude Lorrain, wie von den Modernen, Die 
lediglich einen Ausjchnitt aus der Natur bringen. Es iſt der Ausdrud 
eine3 Ffünftlerifchen Erfaſſens der Welt, das im Geringiten dad Höchſte 
ſchaut und im Einzelnen das Ganze giebt. So auch jind jeine Portraits 
ein BZeugniß deijen, was wahre Kunjt von dem Geheimniß menjchlichen 


Weſens zu veranfchaufichen und zu offenbaren vermag. 
Tito. 
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Politik und Recht. 


Getreideterminhandel. 


Da die Frage der Nützlichkeit des Verbotes des Terminhandels in 
Getreide in jüngſter Zeit wieder vielfach erörtert wird, jo ſei es geſtattet. 
fie auch in diefer Heitjchrift einer Betrachtung zu unterziehen. 

Namentlich giebt die jüngjte Preisjteigerung von Getreide auf dem 
Weltmarkte vielfach Beranlafjung, diejes Verbot al3 unjere Yandwirthichaft 
Ichädigend Hinzuftellen, weil fie dadurd) an dem Preisaufſchwung des Welt— 
handels nicht habe theilnehmen fönnen. 

Richtiger müßte es wohl heißen: daß in Deutichland der Getreidepreis 
der jteigenden Tendenz des Weltmarktes durd) das Verbot des Terminhandels 
nicht habe folgen fünnen, womit die Frage, wer ohne dad Verbot den 
Nugen davon gehabt hatte, eine offene bliebe. Ob nämlich an den fteigenden 
PBreijen dann die Landwirthe den größten Antheil gehabt Hätten, darf duch 
al3 mindeſtens zweifelhaft angejehen werden. 

Befanntlich verkauft der Produzent, wenn lange ichlechte Preife be= 
itanden haben, gern beim Anzeichen einer Beſſerung und wird erjt zurüd- 
haltend, wenn die Preiſe eimen Hohen Standpunkt eingenommen haben. 
Der Landwirth im Allgemeinen ijt von den Ernteausfichten in den über— 
jeeiichen Gebieten weniger Jchnell und genau unterrichtet, wie der Händler 
und letzterer wird ihn auch nicht darauf aufmerkſam machen, ſondern nod) 
möglichit viel Getreide zu möglichjt billigen Breijen von ihm zu faufen 
ſuchen. 

Es iſt dies auch ganz natürlich und dem Händler durchaus nicht zu 
verargen, es muthet aber eigenthümlich an, wenn jetzt gerade von den 
Blättern, welche die Intereſſen der Händler vertreten, unter dem Vorwande. 
der armen Landwirthichaft zu nugen, die Trommel zu Gunſten der Auf 
bebung des Verbotes de3 Terminhandels gerührt wird. 

Es ijt daher wahrjcheinlich, daß, wenn unfere Preije denen des Welt- 
marftes gefolgt wären, die Yandwirthe nicht viel zu hohen Preiien ver— 
fauft hätten, jondern die Händler den größten Gewinn dabei gemacht 
haben wirden. Doch davon wollen wir abjehen und annehmen, daß der 
Landwirth allein durch daS Verbot des Terminhandels jetzt geichädigt wäre 
und der Spefulant beim Beltehen dejjelben gar nichts verdient, jondern 
Alles der Landwirthichaft gegeben hätte. Sit daraus nun fofort der 
Schluß zu ziehen: das Verbot des Terminhandel® jchädigt die Land— 
wirthſchaft? 

Durch den ausgedehnten Terminhandel in vielen Artikeln, durch die 
Sucht nach raſchem und leichtem Gewinn, durch unſere ganze Geſchäfts— 
gewöhnung, welche nur noch auf den raſchen, momentanen Vortheil ſieht 
und von Unternehmen, welche erſt nach Jahren rentiren oder von Maß— 
regeln, welche dann erſt ihre Wirkung zeigen können, nichts wiſſen will, 
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überhaupt durdy das Börjengefchärt find wir dazu gekommen, die meilten 
Erſcheinungen in wirthichaftlihen Leben nur auf ihre augenblidlicdhe 
gute oder fihlechte Wirkung zu prüfen, unbefümmert darum, wie fie fi) im 
Zaufe der Zeit eriveifen wird. Eine jede Maßregel, welche dauernd gute 
Wirkung ausübt. kann aber in einen gegebenen Montnt einmal jchaden, 
für den Landwirt) jollte aber nicht der augenblidliche, ſondern nur der 
dauernde Effekt in Berücdjichtigung gezogen werden. 

E3 wird jet auf den augenbliclichen Echaden hingewieſen. 

Wie aber wird es fer, wenn die gegenwärtige Aufwärtsbewegung 
wieder ins Gegentheil umjchlägt, d. ). wenn im Welthandel Getreide wieder 
im Preiſe fallen wird? Wenn heute darauf hingewieſen wird, daß Deutich- 
land an der Aufwärtsbeivegung mangel3 des Terminhandels nicht theil- 
genommen bat, jo wird es erlaubt jein, daraus zu folgern, daß es von 
einer umgekehrten Bewegung aud) verfchont bleiben wird und geblieben 
wäre, und das wäre jchon ein großer Segen, denn die Abwärtsbewegungen 
find in den legten 15 Jahren die Häufizeren geweſen. | 

Ein Gejeg machen, aus dem die Landwirthe bei allen Ronjunfturen 
Nupen ziehen fünnen. it wohl nicht möglich und wird von ihnen auch 
nicht verlangt. Weit einem Gejege aber, von dem die Börje behauptet, es 
babe die deutjche Yandiwirthichaft verhindert, an der Aufwärtsbeivegung des 
Weltmarftes theilzunehmen, kann dieje unter den heutigen Verhaltniſſen 
nur zufrieden jein, denn es liegt darin eben daS Bekenntniß, daß es bei 
einer Abwärtsbewegung ebenjo fein würde. 

Jedes Geje muß für einen längeren Zeitraum feine beabjichtigte 
Wirfung ausüben, für einzelne Fälle, die momentan eintreten, ſollte e3 
nicht erlajjen werden. Erfüllt daS Gejeg nun Hier feinen Zweck und wäre 
feine Yejeitigung den Landwirthen anzuratben ? 

Um dieſe Frage in Dejriedigender Weiſe beantivorten zu fönnen, müſſen 
wir Die ganze Entwicklung, welche die Getreidepreije jeit ca. 15 Fahren 
genommen haben, berüdjichtigen. Da finden wir nun, daß ſeit 1880 Die 
Preije, mit einer einzigen durch Schlechte Ernten in Europa, alſo 
analog wie heute bhervorgerufenen Ausnahme im Sabre 1891, 
eine jallende Kichtung angenommen haben, die nach diejem Auf— 
ſchwunge von 1891 namentlid) jcharf hervorgetreten iſt und die Landwirth— 
ſchaft in eine immer unerträglichere Yage gebracht hat. 

Das ijt gejchehen, unbekümmert darum, ob die Jichtbaren Vorräthe 
in der Welt ji) vermindert Haben, während vor der genannten Zeit die 
Spekulation bald aufwärt?, bald abwärts arbeitete, denn vor dem Jahre 
1880 gab es Terminhandel genau jo, wie nachher und es wurde ebenfo 
wenig oder aud) ebenjo viel empfangen, wie in den legten Jahren, nur 
war das Geſchäft nicht fo ausgedehnt und wurde nur von wenigen Spielern 
getrieben. 

Würden nun die von der Yandmwirthichaft gerügten Folgen des Termin- 
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handel3 aufhören, wenn etwa nur in effektiver Wanre gejpielt, aljo am 
Termin effektive Waare geliefert werden müßte und nicht etwa die Preis⸗ 
differenz ausgeglichen werden dürfte, und wenn hinſichtlich der jogenannten 
Lieferwaare jtrengere Vorſchriften an den Börfen eingeführt und aud 
gehandhabt würden, wonach jchlechte Frucht nicht Lieferbar wäre? 

Unferer Auffaffung nad) wären auch mit folchen Kautelen die Getreide: 
preije feine anderen geworden, als jie heute find. 

Es hat die feinfühlige Spekulation bald herausgefunden, nachdem die 
gewohnten Berfuche, eine Preisbewegung nad) oben hervorzurufen, zu Anfang 
der achtziger Jahre zu wiederholten bedeutenden Verlujten geführt hatten, da 
einttweilen nur in der Bailfe Heil zu juchen, d. h. Geld zu verdienen ſei; 
den tiefer liegenden Grund diefer Erfcheinung erfaßt zu haben, darf aber 
von der Spekulation bezweifelt werden. 

Nachdem Verſuche, aus dem Termingeſchäft a la baisse Geminn zu 
ziehen, zu dem gewiünfchten Ziele geführt hatten, wurde die Spekulation 
immer fühner und juchte immer mehr die Preife zu drüden, was ihr aud) 
nur zu gut gelang. Wenn der Terminhandel aber damals ſchon in der 
ganzen Weelt verboten geweſen wäre, wirden die Getreidepreife dod) nicht 
die Höhe beibehalten haben, auf der jie Ende der ftebziger oder Anfang der 
achtziger Jahre ftanden, ſie wären wohl ebenjo bedeutend, aber nicht jo raid 
und vielleicht nicht ganz jo tief gefallen, und hat der Terminhandel den 
Hall wahricheinlih nur verfrüht, ihn aber nicht hervorgerufen; er ala 
jolcher ift ficher nicht die Urtache der niedrigen Preife. Auch fei e& jern, 
zu behaupten, daß die Spekulanten der Getreide-Terminbörfe, nur um die 
Landwirthichaft zu Ichädigen, alfo fo zu jagen aus reiner Bosheit die Ge 
treidepreife geworfen hätten. Man dürfte jagen, das Sinfen der Preiſe 
lag in der Yuft und die Spekulation hat fich dieſen Umſtand zu Nutzen 
gemacht, ohne weiter darüber nachzudenken und nicht glaubend, daß das 
Sinfen immer vorangehen würde. Auch nicht bewußt der tiefer liegenden 
Urfache, welche die Schuid um Fall der ©etreidepreife trägt, hat die Spe— 
Fulation ſich dieſer Nichtung bemächtigt, denn es it nicht ihre Sache, den 
tiefer liegenden Urſachen nachzuforschen, ie lebt vom Tage, von der Stunde, 
und follten jich die Verhältniſſe wenden, follten in Folge der wirthichafts 
lihen Geſetze die Preiſe einmal wieder eine jteigende Richtung annehmen, 
jo wird die Spekulation auch ihr wieder folgen, aber erfahrungsmäßig erit. 
wenn fie durd) Echaden Elug geworden iſt. Es kann die geriebenjte Spe— 
fulation die Folgen der wirthichnftlichen Geſetze eben nicht aufheben, nict 
genen fie arbeiten, fie würde daran zu Grunde gehen; fie fann diejen Ges 
ſetzen nur jolgen und je eher fie dies thut, je früher jte bewußt oder un— 
bewußt die nöthigen Schritte thut, um fo befjer fährt je, um jo mehr 
wird jie gewinnen. Da nun heute die VBerhältniffe auf dem Weltmarfte 
jo liegen, daß ein allgemeines weitere! Fallen aller Preiſe mit Eicherheit 
angenommen erden faun, alfo auch der Getreidepreife, wenn nicht Miß— 
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ernten eintreten follten, fo dürfte ein ®ejeß, welches durch Aujheben des 
Terminhandel3 die Spekulation verhindert, dieſes einjtweilen leider unab- 
wendbare Verhalten der Getreidepreije zu bejchleunigen oder unter fein 
natürliches, d. h. ihm durch die Verhältnifje gejchaffenes Niveau hinab: 
zudrüden, al3 ein gutes bezeichnet werden fünnen und die Landwirthe 
hätten feine Urjache, die Hand dazu zu bieten, e3 aufzuheben. 

Sollten aber durd) eine Aenderung der Währungspolitif die Getreide- 
preife wieder eine jteigende Richtung annehmen, jo liegen die Verhältnifie 
anderd®. Hier mwäre dann auch der Punkt, wo daS Fehlen des Termin 
handel3 den Landwirthen jchaden würde, denn wie heute dadurd) ein anti- 
zipirte3 und mehr wie nöthiges Werfen der Preije verhindert wird, würde 
in diefem Falle ein raſcheres Anpaſſen der Preife an die neu gejchaffene 
Lage Hinansgeichoben, aber nicht vereitelt werden, jo wenig wie heute ein 
Einfen der Preije vermieden wird. 

Die Spekulation würde fi) dann auf andere ihr offene Artikel werfen 
und deren Preife über Gebühr treiben, und die Öetreidepreife wiirden nur 
nachhinken. 

Die Landwirthe haben es ganz richtig erfaßt, daß die tiefer liegende 
Urſache des Sinkens aller ihrer Produkte in den verwirrten und verfehlten 
Währungsverhältniſſen liegt und ſo lange dieſe nicht geregelt ſind, werden 
die Preiſe im Allgemeinen eine ſinkende Tendenz beibehalten. Die Auf— 
hebung des Terminhandels hat den Landwirthen inſofern genützt, als die 
Spekulation von dieſer Tendenz der Preiſe keinen antizipirenden Gebrauch 
machen kann, um die Preiſe früher und mehr zu werfen, als ſie durch die 
wirthſchaftlichen Geſetze ſinken würden, und das iſt immerhin ſchon ein 
Gewinn für die Landwirthe; ſie ſollten ſich daher hüten, den Lockungen 
der Spekulation Folge zu leiſten und zu einer Aufhebung des Termin— 
handelsverbots die Hand zu reichen, weil ſie diesmal der Weltpreiſe nicht 
theilhaftig geworden ſind, wenigſtens ſollten ſie damit ſo lange warten, bis 
die Währungsverhältniſſe geregelt ſein werden und da wir doch heute in 
der Zeit der Kompromiſſe leben, jo ſollten die Landwirthe den nach Wieder— 
einführung des Terminhandels ſich ſehnenden Getreidehändlern den Vor— 
ſchlag machen: Helft uns die Währungsverhältniſſe ordnen, ſo werden wir 
die Aufhebung des Terminhandelverbotes herbeiführen. 

Speziell der Spekulation fann es gleichgiltig fein, ob die Preije ab— 
wärts oder in die Höhe neigen, ſie folgt unbewußt jeder durch wirthichaft- 
lihe Gejege vorgefchriebenen Nichtung der Preiſe, und da die Spekulanten 
oder Terminhändler doch nur Geld verdienen und abjichtlich feinen anderen 
Stand ruiniren vollen, jo könnten jie einem folchen Kompromifje zu— 
ſtimmen, bei dem fie den vermißten Terminhandel wieder befümen, ohne 
gleichzeitig den Haß der Landwirthe auf ich zu laden, im ®egentheil 
deren Dank zu erwerben und ohne fich zu jchaden, denn ob mit der Ab— 
wärts- oder der Aufwärtsbewegung Geld verdient wird, kann ihnen doc) 
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einerlei fein! Mit der Aufmwärtöbewegung wird aber erjahringgmäßig 
von mehr Leuten Geld verdient, als umgelehrt; e3 begreift Jeder, daß 
dies leichter gejchehen Tann, wenn die Preiſe fteigen und er jeine heutige 
Waare auf jpäteren Termin theurer verkauft, ald wenn er in Erwartung 
billigerer Rreije in blanco auf Termin billig verkauft; von dieſem heute 
üblichen Gejchäft ziehen nur einzelne kühne Naturen Nuten. N. 
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it in der Sißung des Bundesraths vom 28. Oftober d. J. Gegenjtand 
der Berathung geweſen. Da der Neichätag noch fein einheitliches Straf: 
vollzugsgejfeg für das Deutjche Reich verabjchiedet hat, ſo jol mit diejen 
Grundjäßen auf adminijtrativem Wege einer Ginheitlichfeit im Straf: 
vollzuge voraearbeitet werden. Die in den Grundjägen niedergelegten An 
Ihauungen erfüllen vielfach die Forderungen, welche von den Strafanitalt3- 
beamten erhoben worden find, vielfach wideriprechen ſie denjelben in ganz 
erheblichem Maße. Die Grundjäße über Unterbringung von Gefangenen, 
weiche darauf abzielen, die Anitalt3gebände für weibliche Gefangene 
räumlic) und wirthſchaftlich völlig von denen männlicher Gefangenen zu 
trennen, ebenfo wie die Forderung bejonderer Anjtalten für jugendliche 
Gefangene, die dadurch vor jeglicher Berührung mit älteren Berbredern 
bewahrt bleiben follen, find zwar noch nicht überall praktisch durchgeführt, 
werden aber allgemein als berechtigt anerkannt. In Wirklichkeit haben wır 
in Preußen nur eine einzige Anjtalt, welche jugendliche Gefangene völlig 
trennt von älteren Gefangenen. Dies iſt das unter dem Juſtizminiſterium 
itehende Zellengefängniß für jugendliche Gefangene in Plöpenjee. In 
allen anderen modernen Zellengefüngnijjen Preußen! begnügt man id 
damit, die jugendlichen Gefangenen auf Lejonderen Stationen zu eier 
Abtheilung zu vereinigen, eine Fromme Selbittäufchung, die den Verkehr 
jugendlicher Gefangener mit älteren Sträflingen wohl etwa3 erſchwert, aber 
durchaus nicht verhindert, zumal auch dieſe Iſolirung mit Rückſicht auf 
die in den Anjtalten betriebenen Induſtriezweige vielfach durchbrochen wird. 
Ebenſo entjpricht da3 Mindeſtmaß des Yuftraumes, weldyer bei zufünftigen 
Neubauten jür Einzelzellen und gemeinschaftliche Arbeit$räume gefordert 
wird, annähernd, wenn auch knapp den Maßen, welche bei Neubauten von 
Zellengefängniſſen in den legten Jahren angewendet worden find. 
Ernithafterem Widerfpruch werden ab r in den Kreiſen der Fach— 
leute die Grundiäße Degegnen, welche über die Einzelhaft und die 
Dauer ver Ginzelhaft von dem Bundesrat) geäußert worden ſind. 
Ueber die Anwendung der Cinzelhaft wird zunädit gejagt, daß ſie 
vorzugsiveile in Anwendung fommen fol, wenn die Strafe die 
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Dauer von drei Monaten nicht überjteigt oder der Gefangene da3 
25. Lebensjahr noch nicht vollendet oder Zuchthaus, Gefängniß oder 
verschärfte Haftitrafe noch nicht verbüßt hat. Vorausgeſetzt, daß der Zeit— 
raum von drei Monaten nicht auf einem Drudjehler beruht, jo widerſpricht 
diefer Grundfag aller bisherigen Uebung und Erfahrung. Bisher war 
man in den Streifen der Gefängnißbeamten von dem Wunfche bejeelt, alle 
Freiheitsitrafen zunächſt in Einzelhaft verbüßen und die gemeinfame Haft 
erſt nach einem bejtimmten, in Einzelhaft verbrachten Zeitraume eintreten 
zu laffen. Als längite zuläffige Dauer der Einzelhaft gilt nad) den Straf- 
gefegbuch $ 22 die Dauer von drei Jahren. Nach dem Neglement für die 
Gefängnifje der Sujtizverwaltung S 34 darf diejer Beitraun nur mit Zus 
ftimmung des Gefangenen überfchritten werden, eine Zujtimmung, die 
protofollarifch feitzuitellen ift. Wie jehr man über die Dauer der Einzel- 
haft verjchiedener Meinung fein kann, geht 3. B. daran hervor, daß Belgien 
die Dauer der Einzelhaft auf zehn Jahre, Holland auf fünf Sahre, Nor— 
wegen auf vier, England auf zwei, Frankreich auf ein Sahr feitgejeßt, daß 
Baden früher das Höchſtmaß von ſechs Jahren angenommen hat. Die von 
dem Bundesrath erlafienen Grundſätze widerjprechen alfo allen diejen bisher 
geltenden Anjchauungen, ebenjo läuft die folgende Beſtimmung allen bis— 
herigen Traditionen zumider. Gefangene unter achtzehn Jahren follen ohne 
Genehmigung der Aufſichtsbehörde nicht länger als drei Monate in Einzelhaft 
gehalten werden. Gerade die jugendlichen Verbrecher, deren Zahl und 
jittliche Vermworfenheit von Jahr zu Jahr zunimmt, bilden da3 Material, 
auf welches nur durch Einzelhaft einzumirfen ift. Sn allen friminaliftifchen 
Kreifen iſt man in der Erfahrung einig, daß die Strafen unter drei Mo— 
naten für die verbrecherische Tugend die pädagogisch unwirkſamſten find. 
Nur dieje kurzen Strafen in Einzelhaft zu vollitreden und alle über drei 
Monate hinausreihenden Strafen in Gemeinſchaftshaft zu vollziehen, heißt 
Alles, was bis jegt praktisch gehandhabt worden iſt, auf den Kopf ſtellen. 
Wenn überhaupt pädagogisch erfreuliche Nejultate mit Gefängnißitrafen an 
einem jugendlichen Gejangenen erzielt worden jind, jo iſt ed gejchehen, wenn 
man denfelben durch eine lange in Einzelhaft verbüßte Strafe planmäßig 
mit aller fittlihen Strenge die Bitterfeit der Freiheitsberaubung hat ſchmecken 
lajfen, die Achtung vor den eivigen Ordnungen des Rechtes hergeitellt und 
nach der Entlafjung aus dem Gefängniß gejorgt worden ift, daß er in die 
Lenkung einer fräftigen Hand kam, die ihn dor erneuten Fehltritten be— 
wahrte. Der Umjtand, daß diefe jugendlichen Berbrecher in Unterfuchungs- 
gefängnifjen vielfach mit alten Sträflingen, oder, was gerade fo fchlimm, 
wenn nicht noch jchlimmer it, mit gleichalterigen Genoſſen zufammen 
fommen, wird von allen Praktikern als ein Uebeljtand beklagt, der vielfac) 
alle pädagogische Arbeit in den Strafanftalten von vornherein ausſichtslos 
macht. Dieje böjen Jungens nur bei Strafen von drei Monaten in 
Einzelhaft Halten, bei längeren Strafen aber in ©emeinfchaft zu bringen, 
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heißt eine Prämie darauf ſetzen, etwas zu thun, wa3 einem wenigiten$ 
mehr Strafe ald drei Monate einbringt. Die beiden Buben, welche den 
Juſtizrath Levi in Berlin in fo planmäßiger Weife ermordet haben, 
fonnten wegen ihres jugendlichen Alter3 nicht zum Tode verurtheilt werden. 
Bon den fünfzehn Sahren Gefängniß, zu denen jie verurtheilt worden 
find, verbüßen fie nad) den jeht geltenden Beitimmungen drei Sahre in 
Einzelhaft, zwölf Jahre in gemeinfchaftliher Haft. Wenn die Jungen nicht 
wenigitend in den drei eriten Jahren Reſpekt vor der ſtaatlichen Macht 
erhielten, in der gemeinjchaftlichen Haft würden fie denjelben nie empfinden. 
Das Nichtigfte würde fein, ſolche Jungens die drei erften und die Drei 
legten Sahre ihrer Strafe in Einzelhaft verbüßen zu lajfen. Dadurch würde 
in ihnen die Gemüthſtimmung erzeugt, welche ihnen ihr unrechtes Handeln 
zum Bewußtfein brächte. Durdy den täglichen Verkehr aber mit andern 
Gefangenen, durch ihren Spott und Hohn, durch ihre gegenfeitigen 
Neibereien, durdy ihre fchlüpfrigen Erzählungen werden alle Gedanten ſitt— 
licher Einkehr untergraben und vernichtet. Einzelhaft dagegen erhält die 
Sndividualität, läßt individuelle Gefühle der Neue und der Selbiterfenntnig 
zu, ſchützt wenigiteng etwas vor dem cynifchen Spott niedrig gefinnter 
Genofjen und läßt die ganze Wucht der jtaatlichen Strafgewalt empfinden. 
Eolche Beftimmungen alfo, wie fie in den Grundfäßen für den Wollzug 
von Freiheitäftrafen in Betreff der Einzelhaft geäußert werden, würden alle 
mühfam errungenen Fortſchritte in der zeitgemäßen Reform des Gefängniß— 
weſens in Frage ſtellen. 

Statt eine größere ſittliche Strenge gegen das jugendliche Verbrecher— 
thum zu vertreten, würde mit der grundfüßlichen Verweiſung der lange 
zeitigen jugendlichen Verbrecher in die Gemeinſchaftshaft einer Laxheit de3 
Strafvollzugs da3 Wort geredet fein, die man im Intereſſe unjerer Sugend 
nur auf das Tiefite bedauern fünnte. Denn darüber find fi) alle Praktiker 
klar, daß Gefängniſſe mut gemeinjchaftlicher Haft überhaupt nur Ntothbehelfe 
find, die wir deshalb nicht entbehren ‚fünnen, weil wir alte Gefängniſſe 
genug haben und Neubauten nach dem Syſtem der Einzelhaft zu viel Geld 
fojten. Die Angit, daß die Zellengefängniſſe Brutitätten des Wahnjinns 
feien, fpuft ja noch in vielen Köpfen, aber die Erfahrung Hat gelehrt, dag 
männliche und weibliche Eträflinge in der Einzelhaft ebenfo wenig oder 
ebenfo viel leiblichen Schaden nehmen, wie in der gemeinjchaftlichen Hait 
auch. Alles, was über Wahnfinn und Melancholie gefabelt worden itt, hat 
jich bei genauer Unterſuchung als Märchen herausgeitellt. 

Wir dürften in Deutſchland ruhig das im Strafgeſetzbuch feſtgeſetzte 
Maß für die Dauer der Einzelhaft noch überfchreiten. Das eigentliche 
Sfoliriyitem, welches die Gefangenen durch Masken außerhalb der Zelle 
unfenntlich machte, in Gottesdienft und Schulunterricht fie durch verdedte 
Kaſten völlig von einander trennte, bei dem Spaziergang jeden Einzelnen 
in eimen ummauerten Gang einjperrte, it immer mehr einem Syſtem 
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gewichen, dad beim Spaziergang, dem Gottesdienſt und Schulunterricht 
Milderung zuläßt und dadurch die Bortheile der gemeinfchaftlichen Haft 
mit denen des Iſolirſyſtemes verbindet. Dadurch hat das Zellengefängniß 
viel von jeinen unnöthigen Schreden verloren. Berücdjichtigt man ferner, 
daß auch das ftrengite Zellengefängniß nie ganz ohne gemeinschaftliche 
Haft ausfommen kann, da die Gefangenen, welche ala Köche, Wäſcher, 
Hausarbeiter und Feldarbeiter im Intereſſe der Anſtalt gebraucht 
werden, gemeinfam unter Aufjicht arbeiten müljen, jo tft auch dadurd) 
den Gefahren etivaiger geiftiger Erkrankung vorgebeugt. Wer bei dem 
Verluite feiner Ehre, jeiner bürgerlichen Stellung, der ihm bei einer 
Qerurtheilung vor Gericht droht, feinen Verſtand nicht verloren hat, der 
hat auch feinen mehr in der Einzelhaft zu verlieren. Darüber fol man 
ih nur feinen jentimentalen Illuſionen hingeben, daß die Einzelhaft, bei 
der ein Öefangener täglih mehrere Male den Beſuch feines Aufjehers 
erhält, täglich Unterricht genießt, täglich in der Kontrole ſeines Arbeit- 
geber3 jteht, monatlid) mehrmals den Beſuch eines Lehrers oder Beijtlichen 
befommt, monatlidy wenigitend einmal von dem Vorſteher des Gefängnifjes 
bejucht wird, täglich wenigſtens eine halbe Stunde ſpazieren geht, eine 
Graujamfeit wäre; jie ijt für den Gefangenen eine viel größere Wohlthat, 
al3 der jchließlich langweilige Umgang mit hohlen, verfommenen Zuhältern 
und Verbrechern, deren ganze Unterhaltung ſich in geiftlofen Wigen, uns 
Häthigen Boten und gemeinen Ausdrücken bewegt. Im Intereſſe des 
Strafvollzugd würde eine Reform fein, welche die Anwendung der Einzel- 
haft immer weiter ausdehnt, welche die Dauer der Einzelhaft, wenn nöthig, 
von drei Ssahren auf fünf Jahre Hinauffegt. Im Intereſſe des Strafvollzugs 
wirde eine Reform fein, welche daS jtrafmündige Alter vom 12. Lebens— 
jahre auf das 14. Lebensjahr hinaufrüdt, das Alter der jugendlichen Ge— 
fangenen nicht mit dem 18., jondern mit dem 21. Lebensjahre abichließen 
und dementiprechend die Fähigkeit, zum Zuchthaus verurtheilt zu werden, 
nit demfelben Lebensalter eintreten läßt. In der Beichränfung aber der 
Einzelhaft, wie jie in den Grundfäßen über den Vollzug der Freiheits— 
jtrafen auögefprochen wird, kann man nur ein bedauerliche8 Zurückbleiben 
Hinter Forderungen erbliden, für welche ernitgelinnte Praktiker des Ge— 
fängnißweſens jeit Jahrzehnten gefümpft und, wie e3 jcheint, umſonſt 
gefämpft haben. Gewiß, ein Strafvollzug mit Einzelhaft iſt theurer, als 
ein jolcher mit Gemeinjchaft3haft, und da man ja neuerdings an fo vielen 
Kulturaujgaben des Staates ſpart und qute3 Beanıtenperfonal durch ſub— 
alterned, aber billigeres erjegt, warum ſoll man da nicht aud) an den 
Tariad, an den Strafgefangenen fparen, nur foll man dann aud) bedenfen, 
daß bei den ohnehin jchon jo Häglichen Reſultaten de3 Strafvollzugd die 
Zahl der Rückfälligen in Zukunft noch trauriger wird, wenn wir aus 
Kleinglauben und falfcher Spurfamfeit nicht einmal mehr den Verfuch 
machen, wenigjtend für unfere jugendlichen Gefangenen das Syftem der 
Einzelhaft durchzuführen. 
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Was die Grundfäße über die Beichäftigung der Gefangenen betrifft, 
jo entiprechen diejelben ungefähr der heutigen Praxis unferer Strafanitalten. 
Anzuerfennen iſt das Streben, die Intereſſen des Privatgewerbes zu 
Ichonen, eine Unterbietung der Arbeitslöhne freier Arbeiter zu vermeiden, 
die Berdingung der Arbeitskräfte der Gefangenen an Arbeitgeber möglichſt 
einzufchränfen und auf Lieferungen fir die Staatsverwaltung zu eritreden. 
Aber ebenjo wäre zu betunen gewejen, daß es im pädagogischen Intereſſe 
liegt, mehr noch al3 es bis jegt geichieht, die Gefangenen zu landwirth— 
Ichaftlichen Meliorationgarbeiten heranzuziehen. Dem allzu leidenschaftlich 
hervorgehobenen Verlangen, die Arbeitskräfte der Sträflinge für Staats: 
betriebe zu verwenden, liegt doch auch ein gut Stüd nervöfer Mengitlichkeit 
zu Grunde, die dad Näthiel der Danaidenarbeit löfen will, eine über da3 
Biel Hinausschießende Mgitation gegen die Gefängnißarbeit zum Schweigen 
zu bringen. Barlamente und Volksverſammlungen mag man vielleicht mit 
diejer inıpuljiven und wortreichen Bekämpfung der Privatinduſtrie in Straf: 
anitalten blenden, die Fachleute mwiljen ganz genau, daß fie die Privat: 
industrie Jchon aus pädagogiichen Gründen nicht int Gefängnig und Zudt- 
haus entbehren fünnen, weil die Arbeit eine mannigfaltige, raſch und leicht 
zu erlernende jein muß und auch den Geſichtspunkt nicht aus dem Auge 
lafjen darf, den langzeitige Strafe verbüßenden Gefangenen nach jeiner 
Entlaffung event. in den Stand zu feßen, daß er auf dieje Arbeit ſich 
ernähren fann. Grau wie alle Theorie iſt auch das Paradeknnſtſtück, dus 
Problem der Gefängnißarbeit durch die Beichäftigung mit ftaatlicher Arbeit 
löſen zu fünnen. Wenn die Militärverwaltung einmal recht üble Erfahrungen 
mit Montirungsjtücen, die nicht militäriſch affurat genug gearbeitet find, 
gemacht haben wird, oder wenn der Staat Rohmaterial, das er zu Arbeiten 
im Staatlichen Negiebetrieb erwerben muß, theurer al3 der Privatmann 
erwirbt und noc obendrein dem Riſiko ausgeſetzt iſt, daß dieſes Roh: 
material verdirbt oder von nicht jchadenerjaßpflichtigen Gefangenen ver— 
dorben wird, wenn der Staat jtatt wenigitens wie bis jeßt noch auf einen 
Tyeil der Kojten zu kommen, noch obendrein Geld darauflegen wird, dann 
wird jich die Schwärmeret für den Regiebetrieb ſchon etwas abkühlen und 
man wird gern wieder die Arbeitskräfte der Gefangenen an private Unter: 
nehmer abgeben, denn der private Unternehmer arbeitet meistens billiger 
al3 der Staat. 

Auch die gegen Gefangene in den Grundjägen vorgejehenen Disziplinar: 
mittel entiprechen im Großen und Ganzen der heute in den Strafanitalten 
geübten Praxis. Als einen erfreulicdhen Fortichritt muß man die Be: 
jtimmung anjehen, daß gegen Gefangene unter 18 Sahren Feljelung 
ſowie Schärfung der einfamen Einjperrung durch Verdunkelung der Zelle 
ausgeſchloſſen iſt. Ihnen gegenüber fommen nod) die in Volksſchulen gegen 
Perſonen deſſelben Alter und Gejchlecht3 zuläffigen Zuchtmittel zur An- 
wendung. Dieſe Disziplinarmittel beftehen, da Nachſitzen ausgeſchloſſen ilt, 
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Strajarbeiten wenig Eindrud machen werden, zuleßt alfo in einer ehrlichen 
Tracht Prügel. Died haben die GErnndſätze jehr verblümt ausgefprocen, 
aber jie haben es doch damit ausgeſprochen. Bisher galt in den Ge— 
fängnifjfen, wo für die jugendlichen Gefangenen nur eine bejfondere Ab— 
theilung vdorgejehen war, diejelbe Hausordnung und daſſelbe Disziplinar- 
reglement wie für Die alten im Verbrechen ergrauten Sträflinge. Daß 
die Hunger- und Arreſtkuren diefen alten Verbrechern nicht ausmachen, 
weiß Jeder, der das praftiiche Gefängnißleben fennt, daß fie aber zur 
Erzielung möglichſt hoher Arbeitzleiftungen den jugendlichen Gefangenen 
gegenüber, welche gerade in den Jahren ihrer Entiwidlung jtehen, eine 
viel größere Inhumanität bedeuten, als eine zu vechter Zeit und am rechten 
Ort vollzogene Prügelſtrafe, it das offene Eingeftändniß aller Straf: 
anjtalt3beamten, welche feine Theoretifer find und wiljen, daß die boden- 
lofe Gemeinheit, die Beltialität im Menfchen oft nur zu bezwingen ijt 
durch körperliche Schmerzen, welche die Niedertraht wenn auch nicht ab— 
gewöhnen, fo doch beugen, was feiner Feſſelung, feinem Hunger, feiner 
Arbeitsentziehung, feinem harten Lager, feinem Dunkelarreſt, und wie 
diefe langjam jchleichenden QDuälereien und Torturen der modernen 
Humanität3apoftel alle heißen, je gelingen wird. ft der PBrügelitrafe erjt 
einmal bei jugendlichen Gefangenen als Disziplinarmittel wieder zu ihrem 
Recht verholfen, dann darf man auch hoffen, daß fie auch als Disziplinar— 
mittel eventuell wieder gegen ältere Gefangene, beſonders gegen die 
Spezied der Buhälter, Diefjerhelden, Bauernfänger ꝛc. erneut wieder zu 
Ehren kommt, dann darf man auch ferner hoffen, daß jie vielleicht auch 
wieder einmal als gerichtlihe Strafe in Aufnahme fommt, von der 
Erfenntniß ausgehend, daß auf einen leichtfinnigen Qungen, der aus 
Uebermuth, Unüberlegtheit, Leichtjinn mit dem Strafgefeßbucd zum erjten 
Male in Konflikt fommt. ein paar wohlgezielte Prügel mehr Eindrud 
machen, als ein papierner Verweis oder ein paar Tage Gefängniß. Es füllt 
feinem vernünftigen Menjchen ein, die Brügeljtrafe für ein fehr ideales Zucht— 
mittel zu halten. Wenn eg einen Superlativ von ultima ratio gäbe, würde man 
diefen zu wählen haben, als den Ausdruck für die Nothwendigkeit der Brügeljtrafe 
im Gefängniß. Der Gefangene, an dem alle andern Zuchtmittel abprallen, 
ſoll wiſſen, daß gegen ſeine Rachſucht, Gemeinheit und Bosheit, wenn 
niht8 mehr fruchtet, im Hintergrund als allerletztes YZuchtmittel die 
Prügelſtrafe jteht. 

Ausgeſchwiegen haben fih die Grundiäge darüber, wie man in den 
Kreifen der Vertreter unferer einzelnen Bundesstaaten über die custodia 
honesta gegen politiihe Preßvergehen u. ſ. mw. denkt, Dei denen ja das 
moralische Recht oft auf Seiten der Verurtheilten jteht, und nur da3 formale 
Recht eine filtive Schuld begründet. Praktisch ift dies von feiner großen 
Bedeutung, denn eine jo große Störung für einen geregelten Betrieb des 
Strafvollzug auch die Ariftofratie der Gefängnifje ift, von den katholiſchen 
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Biichöfen, welche zur Zeit des Kulturfampfes hie und da mit den Mauern 
der Strafanftalten Bekanntſchaft gemacht haben, ift nie eine ernitliche Klage 
über taftlofe Behandlung laut geworden. So find auch die Verwaltungen 
ſtets bemüht geweſen, allen folchen jtraffällig gewordenen Perſonen, die 
im öffentlichen Leben jtehen und unter die Räder der zermalmenden 
Machine gelommen find, mit Takt entgegenzutreten, ſoweit dies mit der 
Hausordnung verträglich iſt. Es giebt aber auch politifche Beleidigungen, 
die find viel gemeiner al3 perfönliche Beleidigungen. Wenn ſolcher aus- 
geiprochenen VBerhegung und Lüge gegenüber der Bundesrath es ſich verjagt, 
Grundfäge für zufünftige Reglements zu erlaflen, und die Behandlung 
diefer delifaten Angelegenheiten der diäfretionären Vollmacht und dem 
Taftgefühl der Vorſtände überläßt, jo hat er damit einen Weg bejchritten, 
den man nur gutheißen kann. Das Leben ift viel zu mannigjaltig, als 
daß man es in lauter Paragraphen einfapjeln könnte, und alle Etra}- 
vollzug3beftimmungen müfjen die Tendenz; haben, die Strafe ihrer noth: 
wendigen Zuchtwirfung nicht zu berauben, jondern das Biel der Gtrafe, 
die Abfchredung, die Sühne und die Befjerung erreichen zu laſſen. Daß 
für die alten Forderungen der Selbjtbefleidung, der Selbſtbeſchäftigung 
und der Celbitbeföjtigung im Gefängniß feine gejeßlichen Garantien ges 
boten werden, daß die Selbjtverköjtigung nur den Feitungsgefangenen und 
den Gefangenen, die einfache Haft verbüßen, gejtattet werden foll, iſt auch 
eine jolche nervöſe Aengſtlichkeit, die fich fürchtet, etiwa3 zuzugejtehen, was 
außer der Selbitbeköftigung ſchon längſt aus diskretionärer Vollmacht 
gejtattet wird. 

Wenn man deshalb die vom Bundesrath veröffentlichten Grund: 
fäge über den Vollzug von Zreiheitäftrafen mit der bis jegt geübten 
Praxis vergleicht, jo bringen ſie die heute geltenden Anschauungen im 
Großen und Oanzen zum Ausdrud. Leider laſſen fie in, der pädago— 
giihen Werthſchätzung der Kinzelhaft viel zu wünſchen übrig. Man 
braucht fein einfeitiger ‘Brinzipienreiter und fein theoretifcher Schwärmer 
für da3 Syitem der Einzelhaft zu fein — für die gemeingefährlichen Ge: 
wohnheit3verbrecher und die unverbefjerlichen alten Zuchthäusler ift Gemein: 
Ihaft3haft gut genug — aber jo lange ein Menſch noch in den Anfängen 
des Verbrecherthums fteht, ift der Staat verpflichtet, ihn vor Berührung 
mit anderen verbrecherifchen Elementen zu bewahren. Ebenfo vermißt nıan 
in den Grundſätzen irgend eine Aeußerung darüber, welche die techniſche 
Frage der vorläufigen Entlaffung und der Begnadigung einheitlich regelt. 
Im Großherzogthum Baden ift 3. B. der Prozentjaß derer, welchen die 
Wohlthat der vorläufigen Entlaffung zu Theil wird, viel größer als in 
Preußen. In Preußen hängt Alles von der Staatdanmwaltichaft ab, ob 
ihr Vertreter diefen Gedanken ſympathiſch oder unſympathiſch gegenüber: 
iteht, der Gefängnißvorjtand oder der Gefängnißgeiftliche Hat auf die Ent» 
icheidungen gar feinen oder doch nur fehr geringen Einfluß. Eine fcärfere 
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gejeglihe Regelung, welche die Enticheidung weniger von fubjeltiven An= 
Ihauungen abhängig machte, würde in diefer Frage fehr wünfchenswerth 
fein. Danfendwerth zu begrüßen ift der fittliche Ernft, welcher aus den 
Ausführungen über die Disziplinarmittel herausgelefen werden kann. 
Alles in Allem genommen geben und diefe Grundfäße den Anlaß 
dazu, dankbar zu fein, daß wir nody fein einheitliches Strafvollzugsgejeß 
haben. Es harren noch viele andere legislative Aufgaben ihrer Entjcheidung, 
deren Löſung vor dem Inkrafttreten eines allgemeinen Strafvollzugsgejeßes 
zu wünjchen wäre. Ein Deportationsgefeß ijt eine dringende Nothwendigkeit. 
derner märe eine Reviſion des Gtrafgefegbuches, ein neues Zwangs— 
erziehungsgeſetz u. ſ. w. eine viel dringlichere Aufgabe, al3 ein neues Voll- 
zugsgeſetz. Welch gewaltigen Einfluß aber alle dieje Reformen auf die 
Geftaltung eines Strafvollzugdgefeßes haben würden, liegt klar auf der 
Hand. Deßhalb iſt es viel richtiger, erſt folche Geſetze, welche noth— 
ſchreienden Zuſtänden ein Ende machen, in Angriff zu nehmen, als Fragen 
aufzurollen, an deren Erledigung entweder nur doktrinäre Syſtematiker 
ein Intereſſe haben oder Verbrecher, die ſich freuen, daß ihnen, je mehr 
die Geſetze den Geiſt moderner Humanitätsduſelei athmen, kein Leides geſchehen 
darf, auch wenn ſie die Welt durch die elendeſten Scheußlichkeiten in Schrecken 
ſetzen. P. 


Dr. jur. $oh. Chriſtoph Schwarg, Pierdundert Jahre deutfcher 
Bivilprozeßgejeßgebung. (Berlin 1898, Buttlammer und Mühl— 
brecht; XII und 809 ©.) . 

Sn einer Zeit, wo die Neufaffung und Umarbeitung der deutjchen 
BZivilprozeßordnung in gewiſſem Umfange in Ausjicht Iteht, und Die in 
Deutſchland vielbejprochene neue öjterreihiiche Bivilprozeßgejeßgebung mit 
Anfang 1898 in Wirkſamkeit tritt, fonnte auf dieſem Gebiete faum eine 
Schrift willlommener jein, als das reichhaltige Werk des Dr. Schwarp. 
Das hat nit nur der Gelehrte anzuerkennen, dem eine Yülle wohl— 
gefichteter, foweit nöthig wörtlich mitgetheilter Bejtimmungen aus den faſt 
zahllofen Prozeßgeſetzen der deutjchen Einzeljtaaten ſeit Erlaß der Reichs— 
fammergeriht3ordnung von 1495 geboten und zugänglich gemacht wird, — 
diefer Zwed hat dem Buche den Namen gegeben, — jondern auch der 
juriftifche Praktiker, dem der Verfaſſer durch jeine achtzehnjährige Thätig- 
feit als Richter und Mitglied des vormaligen Raths zu Riga nahejteht; . 
fowie nicht zum Geringſten der Bolitifer und Volkswirth, der fich vor die 
wichtigen in unſere Rechtskultur fo tief einfchneidenden Reformfragen de3 
Zivilprozeßrechts geftellt fieht. Und diejer Umstand ift es zugleich, durch 
den Das Werk auch für die Leſer der „Preuß. Jahrb.“ von Bedeutung wird, 
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zumal Leßtere ſchon früher jenen ragen, indbejondere beim Bevorſtehen der 
öſterreichiſchen Geſetzgebung und der vom deutichen Landwirthichaftsrathe 
angeftrebten landwirthſchaftlichen Schöffengerihte (Bd. 77, Heft 2; Bd. 81, 
Heft 2) die verdiente Berüdjihtigung geichentt haben. Dieje erfordert 
Schwartz für feine Arbeit aber um fo mehr, als er lesbar und lebendig: 
anſchaunlich fchreibt, jurijtifche und allgemeine Geficht3punfte in Tehrreicher 
und überzeugender Weife verbindet und ſich von blinden und blendenden 
Zehrmeinungen fernhält, die — wie ſich gerade auch für dieſes Recht: 
gebiet aus den Schwartzſchen Berichten deutlich ergiebt — kraft vorgeb— 
licher Wifjenfchaftlichfeit und der unjeligen deutjchen Verallgemeinerungs- 
ſucht („In generalibus latet error!) manches Unheil gejtiftet, brauchbare 
Nechtsgedanfen Hintenangehalten und ungejunde gefördert haben. Nicht 
unmichtig für die gefällige Form der Arbeit it es auch, daß der Verfaſſer 
vor jedem ihrer zwölf Abſchnitte zwar Rechenſchaft über die Schriftiteller giebt, 
die er Dabei berückhichtigt Hat, im Uebrigen aber — fomweit nicht die aller: 
dings ſehr zahlreichen wörtlichen Anführungen au den Geſetzen und aus 
einzelnen Büchern in den Zuſammenhang der Daritellung zu verflechten 
waren, — den Lefer mit Bitaten und Anmerkungen, die ſich nur in 
geringer Zahl am Schlufje des Buches zufammengejtellt finden, nicht be— 
helligt; daß er ſich alfo auch in dieſer Hinficht frei von unerfreulicher 
Bunftmäßigfeit zeigt. Befremdlich ift nur die nicht immer ganz jorgfältige 
Schreibart (Kurheſſen mwechjelt 3. B. mit Curheſſen ab); auch würde bei 
den eigentlich juriftifchen Erörterungen biäweilen eine ſchärfere Unter: 
fcheidung (3. B. zwifchen der jog. „Verhandlungs“= und der „Dispoſitions⸗ 
marime“) zu wünjchen fein; den Vorzügen des Werkes thut das aber m. E. 
feinen weſentlichen Eintrag. 

Die folgende Ueberficht mag defjen reichen Inhalt anzeigen. 

Nachdem der Verfaſſer die „Grundlagen und Gegenſätze“ des Teuticen, 
römischen und fanonischen Rechts kurz behandelt hat. jchildert er die Auf— 
nahme des romaniſchkanoniſchen Prozeſſes in das deutſche Hecht zur Zeit des 
jechzehnten Sahrhundert?. Es find hauptſächlich deutiche Etadtrecte, die der 
Verfaſſer bier in Betracht zieht; er thut das, wie auch im weiteren er: 
laufe, in der Art, daß thunlichſt die betreffenden Prozeßgeſetze im Auszuge 
und den Hauptpunkten nach mitgeteilt und mit erläuternden und prüfen: 
den Bemerkungen begleitet werden, jo daß, wie Verfaſſer hoft, aus dieien 
„Einzeldarjtellungen und Studien“, „aus der Fülle der Einzelheiten al: 
mählich ein ungefähre Gefamntbild" erwachſen kann. 

Der dritte Abjchnitt ift dein Reichskammergericht und der Entwictung 
ſeines Prozeßrechts von 1471 bis zum Bifitationdabichied non 1713 
gewidmet; die beiden folgenden behandeln deſſen „Ablehnung“ durd Kurz 
ſachſen und die fächliihen Fürjtenthiimer, fowie die „Verarkeitung und 
Segenarbeit* durch Württemberg und Baiern Dig zum neunzehnten Iztztundert. 
Jene ſächſiſchen Rechtsgebiete haben nach) der Tarjtellung des Kerr" 
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durch jolche Abfonderung mwejentlic zur Erhaltung de3 volfsthümlichen deut- 
tchen ProzeßrechtS gedient und es, obivohl die Wiffenfchaft es fait unbeachtet 
ließ, in ihren Gejeßgebungen, den wahren Bedürfnifien des Rechtsverkehrs 
beſonders bei den Untergerichten entiprechend, weiter leben laſſen, bis es 
fich in den Friederizianischen Reformen wieder jehr nachdrücklich und nad)- 
haltig — von der Theorie freilich durchweg als etwas unerhört Neue 
betrachtet! — geltend machen fonnte; dann noch einmal dem Einffufje 
franzöſiſcher Rechtsanſchauungen bei Schöpfung der Zivilprozeßordnung de3 
deutjchen Reiche3 unterlag, um ſchließlich in der jegigen öſterreichiſchenKeform 
wieder vol zur Anerkennung zu gelangen. „So ift Dejterreich zu einem 
zwedmäßigen, gemeinverjtändlichen, zu einem den fozialen Gedanken unjerer 
Zuge Rechnung tragenden, und zugleich — oder vielmehr deshalb — zu 
einen deutjchnationalen Prozeſſe gelangt,“ fagt der Verfaſſer. 

Wenn er dabei auch für die und obliegenden Reformaufgaben immer 
wieder für die Forderung einer volfäthümlichen und dem Bedürfniſſe der 
geringen Leute ſich anpafjenden („fuzialeren”) Nechtsausgeitaltung eintritt, 
jo verliert er fid), wie ich lobend hervorheben möchte, doch nicht in die 
landläufige unklare Rede von einem unbedingt deutichthümlichen Rechte. 
Denn er giebt zu, daß 3. B. die „Carmer-Svarezſchen Arbeiten keineswegs 
dieſes Ziel verfolgten, und ſich ihnen doch die nationalen Nechtögedanfen 
von ſelbſt unterſchoben;“ und er jagt felbit: „Wir haben — darnad) zu 
fragen, wa3 für und, unfer Land, unfer Volk zmedmä Big ift, mag den 
Anichauungen und Bedürfniſſen des deutjchen Boll! entipricht.” Wer 
nun fo als Geſetzgeber ſchafft, der wird, ohne fein Werk mit angeblid) 
volksthümlichen Aeußerlichkeiten gewiſſermaßen zu verbrämen oder längit- 
vergefjene Recht3einrichtungen künſtlich wieder beleben zu wollen, ganz 
gewiß. aber freilich un bewußt nationale Recht Schaffen! Ihm wird ſich 
fogar ein unmillfürliher Bufammenhang mit dem älteren Rechte in über- 
rajchenditer Weife ergeben; feine Rechtsſätze auf prozeljualifchem Gebiete 
werden ſich wie von jelbit dem ſächſiſchen „Güteverfahren“ ähnlich und 
geiſtesverwandt erweifen, dejjen Grundgedanken der Verfaſſer folgender 
maßen zufammenfaßt: 

„Die bürgerlichen Gerichte find nicht nur ein don Staate einge— 
jegter, in jeinem Namen nach feiter Vorjchrift funftionirender Mecha— 
nismus, der die Frage um Mein und Dein haarjcharf zu erledigen hat. 
Sie follen in lebendige Berührung mit den rechtöfuchenden Parteien treten, 
jomit möglich unmittelbar, — ohne den „Zwiſchenhandel“ der rechtögelehrten 
Anwälte. Es handelt fich beim ſächſiſchen Güteverfahren um eine 
mit der Bergangenheit deutjchen Rechtslebens eng zufammenhängende 
bejondere Ausgeſtaltung von Grundfäßen, die für Deutichland immerdar 
Borausfegung einer gefunden, volfsthümlichen Rechtspflege jein werden, 
um die Vertrauensſtellung des Nichterd zu feinen Gericht3untergebenen, 
um die Unmiittelbarfeit des Verkehrs zwischen Gericht und Partei, um die 
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Gewöhnung des Nichterd, den Streitfall nicht jchlechthin al3 Objekt für 
feine juriftifchtechnijche Leiftungsfähigfeit aufzufaflen, jondern ihn von der 
Parteiauffaffung aus mit Kenntnig der Lebendverhältniffe und der An- 
forderungen des Lebens zu beurtheilen.“ — 

Die allmählihe Miſchung des romanifchreichdgerichtlichen Prozeſſes mit 
der deutichen Rechtsauffaſſung, in3befondere dem „patrimonialen Fürſorge— 
bedürfniß“ und dann das immer weitere Vordringen des jremden Rechts 
Ihildert in ſehr leſenswerther Darftellung der V. Abſchnitt. Während 
dann der ihm folgende die entiprechende Entwidlung in den Eleineren deutichen 
Ländern im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert behandelt, unter denen 
Baden mit einer Verordnung von 1752 und Kurheſſen von 1732 Ion 
inneryalb der Bewegung jtehen, die jchließlich zu der Friederizianifchen Reform 
geführt Hat, giebt der VII. Ahfchnitt einen zufanmenhängenden, außer 
ordentlich Ichrreichen Weberblid über die „deutichen Rechtsgedanken,“ die 
ih in jenen Einzelgejeßen verwirklicht hatten. 

Der Verfafjer erörtert dabei zunächit den Zufammenjtoß zwijchen dem 
Gedanken eines Staatlichen Schußes der PBrivatrechte auf Grund amtlicher 
Ermittlung des wirklichen Sachverhalt3 und dem Grundſatze der Ver— 
fügungsbefugniß der Parteien über ıhre Rechte und damit ihrer Gelbit- 
verantwortlichfeit fiir deren Wahrung; beide müßten jid) im Zivilprozeſſe 
bis zu einem gemifjen Grade gegenfeitig Abbruch tun. Indem er teiter, 
in Uebereinftimmung mit einer jebt mehr und mehr zur Anerkennung 
gelangenden Auffafjung von der Wandelbarfeit des Rechts nah Ort und 
Beit, erklärt, daß es einen „Normalprozeß“ überall nicht gebe, zeigt er, 
wie das deutiche partifulare Prozeßrecht die richtige Örenzlinie in jenem 
Wideritreite, zwischen der oben bereit3 genannten „VBerhandlungd“= und der 
log. „Offizialmaxime“ zu gewinnen und fejtzulegen verſucht und ſich je 
nah den Zeiten mehr zu der einen oder der anderen Marime binüber- 
geneigt habe; wie e3 aber im Ganzen und immer mehr, ausgehend von 
dem „Verfahren zur Güte*, ein dem Streitgrumde jelbjtändig nachforſchendes 
Richterthum angebahnt. Damit jtehe dann auch fein Streben nad) unmittel- 
barer Verhandlung zwiſchen Gericht und Parteien und der vielfach unter- 
nommene, jchließlich freilich erfolglofe Verſuch der Verdrängung der 
Advokaten durchaus in Zufammenhang. Es erkläre ſich daraus ferner die 
regelmäßige Vorschrift, daß die Parteien vorerjt in Vergleichdverhandlungen 
eintreten müßten; und die Befugniß des Gerichts, der unkundigen Partei 
die nöthige Rechtsbelehrung angedeihen zu laſſen, wozu früher jogar „aus 
dem Ninge“ des Gerichtd, aus den anweſenden Echöffen ein Fürſprecher 
beitellt jei. Auf der anderen Seite fänden fi” dagegen der altdeutjche 
ſtrenge Grundſatz ſcharfer Verſäumnißfolge, da „die doktrinär übertriebene 
Scheu, ein mögliches Privatrecht zu beeinträchtigen, zur Beeinträchtigung 
der wirklichen Parteirechte“ führen würde; und die Ausſchließung neuen 
thatjächlichen VBorbringens in der Berufungsverhandlung. Der Verfaſſer 
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verbindet dieje Ausgeftaltung des Prozeßrechts mit dem im deutſchen Nechte 
fiegenden Gedanken der Pflicht und fagt darüber: „Die Parteien und 
das von ihnen angerufene jtaatliche Gericht ftehen in einem Verhältniffe 
von Rechten und entiprechenden Pflichten zu einander. Dem Rechte der 
Partei auf gerechten Richterfpruch fteht zur Seite ihre Pflicht, dem Gerichte 
offen das ihr bekannte Thatſachenmaterial vorzulegen, und zwar in der 
gejeplich oder im Rahmen des Geſetzes vom Richter bejtimmten Ordnung 
und Zeit. Und dem Gerichte wieder, das auf folches Verhalten der 
Barteien ein Recht Hat, liegt als Pflicht ob, Gerechtigkeit zu üben, durch 
Vermittelung zwijchen den einander ıpiderjtreitenden Parteiintereſſen. oder, 
wenn das nicht zum Biele führt, durch Befragung, Belehrung und Unter: 
mweifung der Streitenden, durch die Hilfe, die e3 dem fchmächeren Theile 
gewährt. Das auf diefe Orundlagen gejtellte Verhältniß von Gericht und 
Nartei zu einander ijt (weil eben an eine ethijche Idee anknüpfend) nicht 
nur zumeijt, fondern allein geeignet, den inneren Konflikt des Zivilprozeſſes 
zu mildern.“ 

Sm Abfchnitt VIIL, überjchrieben „Die Ueberwindung”, zeigt dann 
der DVerfaffer, wie aus jenen deutichen Gedanken in Preußen nad) freilic) 
längeren Hin- und Herjchwanfen zuerjt dag wichtige, den kurheſſiſchen 
Borbilde folgende Edift von 1739, betr. das Berjahren in Bagatellachen 
und dann, nad) einer furzen rücläufigen Bewegung, die fogenannte Friederi- 
zianische Prozeßreform in den drei Geſetzen von 1748, 1781 und 1793 
herauswächſt, die troß der von ihm unverhohlen eingeräunten Einjeitig- 
feiten (S. 510, 525, 526, 577) doch nad feiner Auffaſſung in der „All 
gemeinen Gerichtsordnung“ zum „Ideale der Behandlung eine Partei— 
ſtreits vor Gericht“ gelangte. 

Die Darlegungen an diejer Stelle dürfen in der That daS PVerdienft 
beanjpruchen, das altpreußifche Prozeßrecht auch geſchichtlich, durch 
Nachweis feiner Wurzeln im älteren deutichen Bartikularrechte gerechtfertigt 
zu haben. Dabei ijt ferner aber auch nicht überfehen, — unferer Zeit- 
richtung entiprechend, feinen wahrhaft jozialen Geiſt aufzudeden. 

Se höher man nun den meijt verfannten Offizialgrundjag der Allge— 
meinen Gericht3ordnung zu fchäßen hat, um fo wichtiger iſt es freilich für 
Alle, die eine Verbefierung unſeres Rechts planen, den Gründen ihres 
Eceiternd genau nachzuforjichen, um fie jo — vermeiden zu lernen, wie 
man dies ſchon in den PVerordnungen von 1833, 1839 und 1846 zum 
Theil verfucht hatte. Und auch dafür bietet Schwartz die nöthigen Unter- 
lagen; ja er ftreift dabei, wenigſtens nach einer Richtung Hin, die wichtige, 
vielerörterte. Berjonenfrage bei der Belegung der Gerichte. 

Sicher ift es richtig, wenn er fagt: „Die idealere Auffafjung des 
Richterberufed, die überall in der Allgemeinen Gericht3ordnung zu Tage 
tritt, fie ift es geweſen, nicht die preußiiche Beamtenzucdht, die einen 
Richterſtand von der Tiichtigfeit, Hingebung und Üntegrität des preußiichen 
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in der eriten Hälfte des neunzehnten Sahrhundert3 hat erwachlen laſſen.“ Oder 
an einer anderen Stelle: „Es ift zutreffend, daß der rechte ‚geborene 
Richter‘ unter jedem Geſetze wiſſen wird, feine ideale Berufsthätigkeit ſegens— 
reich zu üben; aber ſolche Männer jtehen nicht überall und immer zur 
Verfügung. Cie erwachſen, fie werden geichult, regelmäßig oder felten, 
je nah den Rechten und Pflichten, die das Geſetz dem Richter zumeijt. 
Nach den Perſonen der Richter, nach den von ihnen zu übenden und ge— 
übten Rechten und Pflichten urtheilt dann das Volk darüber, ob feine Be— 
dürfniffe nad) Rechtsverwirklichung erfüllt werden oder nicht.“ — 

Der fernere Abjchnitt IX über den „Ausbau“ jtellt die Aufnahme 
der preußifchen Gedanken in die deutihe Prozeßgefeggebung der erjten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts dor, bei der ſich vor Allem eine jonjt To 
jeltene Einmüthigfeit in Durchführung jener deutfchredhtlichen Gedanfen 
fund that. Beſonders in Württemberg und Hannover, — in feinem Ge- 
feße von 1847, von dem man aud) dort hören kann, daß es weit beſſer 
gemefen fei, als daS fpätere Mufterbild der Bivilprozeßordnung fürs 
Deutfche Reich, — wurde dabei einen verderblichen Uebermaße der für 
die Nechtiprehung jo oft verhängnißvollen Verhandlungsmarime erfolgreich 
begegnet. 

Zu den lehrreichiten Theilen des Buches zählt jodann der X. Ab— 
Ihnitt, über den nochmaligen Einbruch fremden, nämlich franzöſiſchen 
Rechts, vermittelt durch das Genfer Prozeßgeſetz von 1819 und Die 
Dannoverjche Prozeßordnung von 1850, zu deren richtiger Würdigung und 
“Damit auch zu der ihre Echöpferd, des Minifterd Leonhardt, der Ver— 
fafjer, beiläufig bemerkt, Manches beiträgt; und wie es dann zur Schaffung 
unjerer jegt geltenden Neichszivilprozeßordnung mit ihren jo mannigjachen 
Abweichungen von jenen „deutſchen Rechtsgedanken“ kam, und zwar weſent— 
li mit au3 politifhen Gründen, wie Leonhardt als Bundesratha- 
bevollmächtigter im Reichstage ausdrücklich anerkannte (S. 665). Bei ihrer 
Beiprehung geht der Verfaſſer zugleich auf die Frage der fogenannten 
„reinen Mündlichleit“ des Verfahrens. befler: der Unmittelbarleit der Ver⸗ 
handlung vor dem Gerichte ein, die durd) die Erfindung de3 Anmwalt- 
zwanges wieder in ihrem eigentlichiten Wejen gejchädigt (wie in lichtvoller 
Weile die Begründung zur Württembergifchen Prozeßordnung von 1868 
darthut, — ©. 635) und durch fie nur zu einer unerhört Eoftfpieligen 
Lüge wurde; auf die Frage einer fejteren Gliederung des Prozefjes, die 
Ausgejtoltung der Berufung u. |. mw. Gerade dieje Erörterungen nebit 
denen de3 VII. Abfchnitte8 werden für Seden unentbehrlich jein, der über: 
haupt bei einer Reform der jebigen Zivilprozeßordnung mitfpredhen ill. 
Zugleih ift mit ihnen eine vortreffliche Grundlage für die Beurtheilung 
der neuen öſterreichiſchen Zivilprozeßgeſetzgebung, die in Abfchnitt XI be- 
jprochen wird. gewonnen, von deren Nahahmung gewiß nur eine felbit- 
äufriedene, unfoziale Lehrmeinung abwendig machen fönnte. 
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Sn der That berührt es ganz eigenartig, dank dem ſorgſamen Fleiße 
des Verfaſſers jeßt jehen zu fünnen, daß faſt alle Wünſche, die ſich zur 
Berbefjerung unjerer Bivilprozeßordnung oder, für viele Punkte richtiger 
gejagt, ihrer durd) Vorbrängen der VerhandlungSmarime in der Theorie 
getrübten Auffafjung und Handhabung*) jich regen und glüdlicher Weiſe 
ſich immer ungeftümer regen, — daß fait alle diefe Wünjche, ſage ich, in jenen 
Geſetzen hin und ber in behutſamſter Weife längſt verwirklicht waren. 
Man hatte alſo auch bei Schaffung der Neichzivilprozeßordnung einmal 
wieder der Bäter Weisheit, „altes Gold“ mißachtet, das deutſche Gründlichkeit 
und klares Verſtändniß für die Bedürfniffe des Volkes in echt Jozialem 
Sinne ſeit Jahrhunderten gefördert hatte. Hat am letzten Ende nicht die 
Wiſſenſchaft oder die Sujtiz über den Werth eines Prozeßgeſetzes das Wort 
zu jprechen, jondern die Erfahrung, die die Rechtsſuchenden bei jeiner 
Erprobung im Rectöleben machen, jo ift diefe Probe in jenen Gejeßen 
bereit gemadt. Und e3 ift ein Troſt für Seden, den unfere Rechtshand— 
habung in bürgerlichen Rechtsftreitigfeiten — im Gegenſatze 3. B. zu dem 
Verfahren vor den Arbeiterjchiedsgerichten u. ſ. w. - , leider noch dazu 
in Uebereinjtinnmung mit der allgemeinen Meinung, joweit fie erfennbar ilt, 
jo jehr unbefriedigt läßt, dort die Wege, die zu bejjeren Zielen, nicht nur 
gemwiejen, jondern auch bereit3 betreten zu fehen! 

K. Schneider. 


*) Stedt wirflih, wie Eccius in feinem Preuß. Privatrecht I, S. 10 fagt, 
doh noch mehr von der U. G. D. in unferem deutfchen Prozeßgeſetze, als 
gemeinhin angenommen werde, fo bandelt es fich bei deren gängiger Aus— 
legung um irrige Ergebnifjfe, zu deren Rechtfertigung man fich vergeblich auf 
den „Örundjag der ftaatlihen Intereffelofigkeit an der Streitfache” als Der 
Weisheit legten Schluß beruft. 


Politiſche Korreipondenz. 


Aus Deiterreid. 


17. November 1897. 

Sn dem Konflikte zwifchen den Wbgeordneten der deutichen Ber 
völferung, foweit jie nicht unter ultramontaner Führung ſteht, und dem 
Miniterium Badeni ift feine Veränderung eingetreten. Die Mlinifter: 
anflagen find fortgefeßt, die erjte Lefung des Ausgleichs - Brovijoriums, 
d. i. der an die Stelle de3 nicht zu Stande gebrachten Ausgleichsgeſetzes 
mit Ungarn tretenden Bejtimmungen, ijt erjt nach einem faſt beifpiellojen 
parlamentarijchen Kampfe mit den Deutſchen durchgefeßt worden. Tie 
Obftruftion der Minorität. die in der enticheidenden Abitimmung 122 
gegen 175 Stimmen aufbrachte, bediente ſich aller Waffen, die ihr die 
Gefchäftsordnung an die Hand gab und auch jener, die bei andauernder 
leidenschaftlicher Erregung ohne gefeßlich zu fein, doch im Falle Äußeriter 
Nothwehr kaum unverwendet bleiben durften. Hat die dreizehnjtündige 
Nede des Abgeordneten der Brünner Handelölammer, Dr. Lecher, durch 
ihren fachlichen Juhalt und eine bei aller Ermüdung und nad) lärmenden 
Unterbrehungen immer wieder die Aufmerkſamkeit des ganzen Hauſes 
fefjelnde geiſtvolle Schärfe die allgemeine Bervunderung hervorgerufen und 
felbjt die Gegner erjchüttert, jo haben andererfeitd die rohen Ausbrüche 
perjönlicher Wuth, zu welchen ſich Chriftlich-joziale, Jungtſchechen und die 
vier Mitglieder der jogenannten Schönerer-Gruppe hinreißen ließen, unter 
allen Gebildeten die Weberzeugung hervorgerufen, DaB das eigenjinniae 
Beharren der Regierung auf dem von ihr fo unglüdlic) gewählten Wege 
da3 Abgeordnetenhaus in eine Qage verfegt hat, die wohl häufig wieder— 
fehrende Gelegenheit zu Einzel und Maſſenkämpfen, aber niemal3 geieh- 
gebende Thätigfeit ergeben fann. Es befindet ſich dermalen in einem 
Bujtande der Sittene und Gefinnungdvermwilderung, in welder nur ber 
politische Rauferzeß blühen und gedeihen fann. 

Daß die parlamentarische Mehrheit trogig auf dem Rechte der größeren 
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Stimmenzahl beſteht, iſt begreiflich und verzeihlich, c'est la guerre! — 
aber daß eine Regierung dieſen Trotz als einziges Mittel zur Erhaltung 
ihres Beſtandes ausbeutet und es dabei geſchehen läßt, daß die Grundfeſten 
des Staates erſchüttert werden, daß der Haß der Parteien bis zu unge— 
berdiger Wildheit geſteigert und die Anhänglichkeit der treueſten und auf— 
opferungsfähigſten Nation an den Staat auf die härteſte Probe geſtellt und 
ihr daS Gefühl der Unterdrückung und Vergewaltigung geradezu auf: 
gezwungen wird, ift eine fait beifpielloje Erjcheinung, die felbjt als Vor— 
jtufe für einen von langer Hand vorbereiteten Staatsitreid) vom Stand- 
punfte des monardischen und dynaftischen Intereſſes al3 höchſt gefährlich 
Dezeichnet werden müßte. Gewaltakte Eönnen unter Umjtänden zur polis 
tiihen Nothmendigfeit werden, jte können jogar fegensreihe Folgen Haben, 
wenn tie der Durchführung einer großen Idee dienen oder den Umijturz 
der Ordnung und der Staatlichen Einrichtungen allein hintanzuhalten ver— 
mögen; aber das Miniſterium Badeni hat Feine anarchiitifchen Zuftände vor- 
gefunden, die zu bejeitigen waren, noch weniger vertritt es ein politifches 
Syitem, das in einer neuen Perfaffungsform Ausdrud finden müßte; die 
Aufgaben, die e3 zu löſen hat, find vielmehr der Art, daß fie jede Gemwalt- 
anmendung ausschließen und in dem Maße verwidelter werden, al3 jich die 
Regierung der Anwendung verfallungsmäßiger Mittel beraubt fieht. Sie 
hatte die Verhandlungen über den Ausgleih mit Ungarn zu 
führen — der einzige Gegenitand, bei dem fich unter den verfchiedenen 
nationalen Gruppen der öjterreihiichen Bevölkerung mit Leichtigfeit cine 
völlige Uebereinjtimmung berjtellen ließ, da ſich alle ausnahmslos durch 
da3 bisher beitehende Verhältniß der Beitragsleijtung für die gemeinjamen 
Angelegenheiten vor Ungarn benachteiligt finden. Man hatte allgemein 
erwartet, daß zur Beit der Ausgleichs-Kampagne die nationalen Gegenfähe 
weniger fühlbar werden, daß die Beichäftigung mit wirthichaftlichen ragen 
da3 Parlament ausschließlich in Anfpruc nehmen und die Veranlafjung zu 
einem Waffenjtillftande im Kriege zwiſchen Deutfchen und Slaven geben 
würde, den eine kluge Regierung zum Ausgangspunkt von Verſöhnungs— 
verfuchen maden fonnte. Inden fie den Beweis lieferte, daß das 
Bufammenwirten der nationalen Gegner zur Wahrung ihrer beredj- 
tigten wirthichaftlihen Forderungen mannigfachen Vortheil gemwähre, 
fonnte Sie fi daS Vertrauen aller Parteien erwerben und jene 
Anjehen gewinnen, das ihr eine entjcheidende Stimme bei dem Ab- 
Schluffe eines doch undermeidlihen Kompromijjes ſicherte. Die inneren 
Kämpfe in Oeſterreich laſſen ji eben nur dur Kompromiſſe be— 
endigen und dies den Völkern begreiflih zu machen, ijt Die erite 
und wichtigfte Pflicht jeder öjterreichijchen Pegierung. Was Hat der 
Sieg der Altöfterreiher über die ungarische Revolution gefruchtet, was 
bedeutet der Tag von Pilagos für die Verwirklichung der jogenannten 
öſterreichiſchen Staatzidee? Was darf man fi von einer Niederlage der 
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Deutichen oder der Tichechen in Böhmen verfprechen, wie kann man vor— 
ausjeßen, daß durch die Unterdrücdung der einen oder der anderen Nation 
die Rraft und der Wohlitand des Staates erhöht werden fünne? Die 
Metternichihe Staatskunſt hat in Oeſterreich cine Bevölkerungsmiſchung 
vorgenommen, in welcher feine der Hauptnationen das Uebergewicht der 
Zahl für fih in Anfpricch nehmen kann. Es war der große Irrthum der 
Berfaffungspartei und fo vieler öjterreichiicher Patrioten, die den Staat 
über die Nation ſetzen zu müſſen glaubten, daß die hiftorifche Tradition, 
die itberlegene tiefer angelegte Kultur und die innige Beziehung zur 
Dynajtie den Deutſchen die führende Stellung, welche ihnen der Abſo— 
lutismus eingeräumt Hatte, auch im fonjtitutionell regierten Staate zu 
jihern vermöcdhte. Auch die Deutfchen in Böhmen haben fi allzulange 
von der Vorſtellung nicht trennen können, e8 gehöre zu den unabänder- 
lichen Staat3einrichtungen, daß die Amtsſprache der politifchen judiziellen 
und autonomen Behörden in Böhmen die deutfche fei, ſie haben e8 für 
unmöglich gehalten, daß durch rüdfichtslofe Ausnutzung der größeren Volks— 
zahl die Tſchechen den Landtag, die Mehrheit der Handeldfammern, der 
Bezirfövertretungen und ©emeinden in ihre Gewalt befommen würden. 
Sie haben e3 deshalb unterlafjen, zu Zeiten ihrer Macht gefegliche Schranten 
gegen die Hebergriffe der Tſchechen auf deutſches Gebiet und in deutiche 
Intereſſen aufzurichten. Heute find fie zur Abwehr ungerecdter, wider: 
natürlicher Ansprüche des ihnen an Menfchenmaterialüberlegenen Volksſtammes 
genöthigt, während die Tichechen davon träumen, Böhmen zu einem ſlaviſchen 
Staate zu madjen, die deutfchen Gemeinmwefen im Lande zu jprengen oder mit 
unerträglichen Laſten zu belegen und den nationalen Zufammenhang der Deut- 
jchen in Böhmen vollends zu zerjtören. Diefen Vorſtoß aufzuhalten oder feine 
Wirkung nad) Möglichkeit abzuſchwächen, hat felbjt Graf Taaffe noch für 
nothwendig gefunden, und e3 hatte den oberjten Grundjah des Soalitionz- 
minijteriums gebildet, von den ihr angehörenden nationalen und konfeſſionellen 
Parteien die Zurüdjtellung ihrer weitgehenden Forderungen zu verlangen, 
um Zeit für fozialpolitifche und wirthichaftlihe Reformen zu gewinnen. 
Diefelbe VBorbedingung Hätte auch jene öfterreihifche Regierung jtellen 
müfjen, die bei den Berhandlungen über den Ausgleich mit Ungarn die 
Wahrung der Sntereffen der im Reichsrathe vertretenen Königreiche und 
Länder pflihtgemäß im Auge zu behalten entjchloffen geweſen wäre. Graf 
Badeni aber meinte, den entgegengejeßten Weg einjchlagen zu fönnen. Er 
ſah den Ausgleich al3 Selbſtzweck an, verzichtete von vornherein darauf, 
durch denfelben eine namhafte Verbeflerung der wirthichaftlihen Lage in 
der diefjeitigen NeichShälfte anzuftreben und entichloß ſich zur Bildung 
einer ſchwachen, aber ſicheren Majorität im Abgeordnetenhauje, welche den 
Ausgleich in jeder Geftalt annehmen würde. Zu diejem Zwecke bediente 
er fi) des nationalen Haders in Böhmen, gewährte den Tſchechen in den 
Sprachenverordnungen Vortheile, an deren Erreihung fie früher jelbft nie 
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geglaubt hatten, und gab die Deutſchen, die für ſeine Ausgleichspolitik 
nicht zu haben geweſen wären, ihren Gegnern preis. Nur einen mächtigen 
Bundesgenojjen warb er jich unter ihnen, den Wiener Demagogen Queger, 
der im Gemeinderathe der Reſidenz die Herrichaft der bornirten, charakter— 
lofen Waffen etabliert hatte. Er madıte ihn zum Bürgermeifter und 
verjicherte ich) dadurch) gegen Demonftrationen der hauptitädtifchen Be— 
völferung zu ©unjten der deutjchen Oppofition. Dr. Queger, der den 
Ungarn feiner Zeit den Krieg angekündigt hatte, darf zwar noch einine 
Tiraden gegen den Ausgleich Loslafjen, aber er bejorgt die Beſchimpfung 
der Deutfchnationalen im Abgeordnetenhaufe, weiſt ihnen im Gemeinde— 
rathe die Thüre und fucht mit feinen wüſten Gejellen nach Möglichkeit 
den Eindrud zu verwijchen, daß das deutſche Volk in Dejterreich jich in 
einem verzweifelten Sampfe um fein Net und feine politische Exijtenz 
befinde. Bon allen Abmachungen Badenis fcheint dieje allein auf jene 
Schlauheit hinzuweiſen, die man lange Zeit für die wichtigjte und lohnendſte 
Eigenichaft der Staatsmänner gehalten hat. 

Die Borkehrungen unſeres Minifterpräfidenten waren jedoch nicht immer 
von derjelben jchlaueu Berechnung ausgegangen. Ganz gegen feine Er: 
wartung mußte er wahrnehmen, daß jeine PBolitit die bisher fo feſt 
geichlofjenen deutichen Ultramontanen ind Wanken bradite und daß 
feine Majoritüt dadurch eine für felſenfeſt gehaltene Stüße verlor. Dr. 
Kathrein, der zum Bräjidenten des Abgeordnetenhaufes gewählt worden 
war, damit die deutjche Oppofition von einen Landsmanne gebändigt 
werde und der Kampf im Parlamente jich nicht al3 ein Raſſenkampf dar— 
jtelle, jchied von feinem Poſten, weil er ſich zu gut hielt und zu viel 
Nationalgefühl hatte, um ſich als Werkzeug der foalirten Elaven und 
Feudalen mißbrauchen zu laſſen und ſelbſt der weniger zart bejaitete Ober 
Öfterreiher Dr. Ebenhoch verzichtete auf die Ehre, als zweiter Vize— 
präfident die Deutjchen in der Leitung eines Abgeordnetenhaufes zu 
repräfentiren, dejjen Mehrheit den Krieg gegen die Deutjchen um jeden 
Preis fortzuführen entichlofien iſt. Zur Stunde iſt es noch unentjchieden, 
in welcher „gleichwerthigen" Nation der Mann gefunden werden wird, der 
neben dem polnisch Tprechenden Arntenier Abrahamovics und dem Tichechen 
Keramarc den Kommandoſtab über das parlamentarijche Heer ſchwingen fol, 
da3 den deutjchen Einfluß auf die Entwidelung des habsburgiſchen Staates 
für immer zu befeitigen bejtimmt jein ſoll. 

Zu den größten und unangenehmjten Ueberrajchungen des Grafen 
Badeni aber dürfte es gehören, daß feine Negierungsgrundfäße den Anſtoß 
geben, eine Schwäche der dualiftiichen Verfafjung der Monardie 
aufzudeden, die bis jeßt noch von Wenigen bemerkt worden ift. Bon Woche 
zu Woche ſchwindet die Wahrjcheinlichkeit, daß das Ausgleichs-Proviſorium 
vom Abgeordnetenhaufe bejchloffen werden kann. Scon bei der erjten 
Leſung haben ungeahnte Schwierigkeiten iibenivunden werden müſſen, aud) 
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die Budgetberathung währt ſchon zu lange Zeit und nun ſoll noch die 
zweite Leſung vor Schluß der eben beginnenden Delegations-Sitzungen 
durchgeführt werden. Die Majorität will zwar in der Vergewaltigung der 
Geſchäftsordnung fo weit gehen, feine Spezialberathung zuzulafjen, weil das 
ganze Geſetz in einen einzigen Paragraphen von ſtiliſtiſcher Monjtrofität zue 
Jammengequetjcht wurde und die Spezialdebatte ſich angeblich nur aufverjchiedene 
Barngraphen, nicht auf Abſätze eines Paragraphen erſtrecken könne. Trogdemmwird 
es der Oppoſition nicht verwehrt werden können, zahlloſe Abänderungs— 
und Zuſatzanträge zu ſtellen, über welche die Debatte eröffnet werden muß. 
Darüber können hunderte von Stunden mit Reden und namentlichen Ab— 
jtimmungen vergehen. Ob aljo in diejer Weije die Erledigung des Geſetzes 
verhindert oder ob die Oppofition ihrer parlamentarischen Rechte durch 
einen Gewaltaft des Präfidiums beraubt wird, immer wird die Frage auf- 
geworfen werden können, welde Stellung der ungariſche Reichstag 
einnehmen wird, wenn das verfaffunggmäßige Zuftandefommen de3 Aus— 
gleichs-Proviſoriums nicht über allen Zmeifel erhaben iſt. Das öfterreichiiche 
Geſetz über die gemeinfam zu behandelnden kommerziellen und finanziellen 
ngelegenheiten (vom 21. Dezember 1867) giebt darüber feinen Aufichluß; 
das ungarische Geſetz aber hat den Fall vorgejehen und an die Stelle der 
nicht erzielbaren Vereinbarung das jelbjtändige Verfügungsredht feiner zur 
Geſetzgebung berufenen Körperſchaften gejeßt. Der ungariſche Minijter- 
Präſident Baron Banffy hat es auch für rathſam gefunden, darauf ſchon 
jetzt hinzuweiſen, als ihm von Seite der Unabhängigkeitspartei in einer von 
Koſſuth eingebrachten Interpellation nahegelegt wurde, „aus der in Oeſter— 
reich ſich ausbreitenden Diſſolution Nutzen zu ziehen und auf die Unab— 
hängigkeit Ungarns hinzuarbeiten.“ Er erklärte, daß die Regierung hierzu 
keine Veranlaſſung finde, da ſie ohnehin in der Lage ſei, alle Verfügungen 
über gemeinſame Angelegenheiten ſelbſt einzuleiten, wenn durch Störung 
des verfaſſungsmäßigen Lebens in der weſtlichen Reichshälfte die Verein— 
barung mit der jenſeitigen Volksvertretung verhindert werde. Ohne ſich 
eines Näheren darüber zu verbreiten, ließ Baron Banffy durchblicken, daß 
Ungarn ſich an jenen Machtfaktor halten werde, den es vorfinde, alſo in 
Ermangelung einer Reichsraths-Deputation an dad Miniſterium als Voll— 
machtträger der Krone. Gegen dieſe Auffaſſung iſt vom Standpunkte des 
ungariſchen Staatsrechtes nichts einzuwenden und um ein anderes hat ſich 
Ungarn nicht zu kümmern. In allen Fällen, in welchen die Beſtimmungen 
des Geſetzes über die gemeinſamen Angelegenheiten, über die Delegationen 
und über die einer Behandlung „nach gemeinſamen Grundſätzen“ vorbehaltenen 
Gegenftände, d. i. über kommerzielle Angelegenheiten, da Geldweſen, das 
Zollweſen, die mit der induftriellen Produktion in Verbindung jtehenden 
indirekten Abgaben und die für beide Neichötheile in Betracht kommenden 
Eifenbahnen nicht ausreichen, tritt ganz von jelbft der Zujtand ein, der 
vor dem Ausgleiche des Jahres 1868 geherricht hat und diefer fennt nad) 
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der ungariſchen Verfaſſung keine andere Form der Regelung ſtaatlicher An— 
gelegenheiten, als die Vereinbarung zwiſchen dem ungariſchen Reichstage 
und dem ungariſchen Könige. Die Auslegung, welche Profeſſor Jellinek 
in Heidelberg den SS 23 bis 25 des ungariſchen Ausgleichsgeſetzes gegeben 
hat („Neue freie Preſſe“ vom 14. November), indem er aus denfelben das 
Recht und die Pflicht der ungarifchen Regierung ableitet iiber die Aufrecht— 
Haltung verfafjungsmäßiger Bujtände in Defterreich zu wachen, dürfte nicht 
zur Anerfennung gelangen, da es einerjeit3 feine entjprechende Beſtimmung 
in der öſterreichiſchen Verfaffung giebt und es andererfeit3 an den „gejeb- 
Iihen“ Mitteln fehlen würde, dieſe Rechte und Pflichten zur Geltung zu 
bringen. Die beiden Reichstheile haben Jich ihre Verfafjungen nicht gegen 
feitig garantirt und fonnten es auch nicht, weil died die Vorausfegung in 
fih jchliegen müßte, daß jede der beiden Volksvertretungen der anderen 
die Fähigkeit und die Berechtigung zugeitehe, über die Frage der „Ver— 
faffungsmäßigfeit“, d. h. über die Anwendung einzelner Beitimmungen der 
Verfaſſung im jenfeitigen Reichsgebiete zu entjcheiden. Wenn durd) Die 
verjehlten Maßregeln einer öjterreihifchen Regierung der öſterreichiſche 
Reichsrath nicht dazu gelangt, jeinen Willen in gejeßlicher Yornı zum 
Ausdruck zu bringen, dann verliert der Letztere fein Recht und wird außer 
Spiel gejegt. Diejen Fall zum erjten Mal vorbereitet zu haben, wird das 
Verdienst der Politit Badeni fein. Wie ſtellt fich Hierzu das böhmiſche 
Staatöreht und die Autonomie jene3 glüdlichen Ueberreites des verewigten 
„glorreihen“ Königreiches Polen, der im öſterreichiſchen Staatskörper ein 
annehmliches Parufitenleben führt? Um den Preis, den Deutjchen die 
Lebensadern unterbinden zu dürfen, ſoll die „böhmijche Delegation“ ganz 
Durauf verzichten, an der Regelung de3 Verhältniſſes Dejterreich$ zu Ungarn 
auch nur mit einem Worte theilnehmen zu dürfen? 

Das Schidjal des Ausgleichs-Proviſoriums it um jo wichtiger, als 
durch daſſelbe auch der eigentliche Ausgleich präjudizirt wird, der noch ganz 
andere ſtaatsrechtliche Zwiſchenfälle zu Tage fördern dürfte, als 
gegenwärtig auf der Tagesordnung ftehen. Dunn wird fich erjt erweifen, 
zu welcher Unbejonnenheit jich die Reichsrathsmajorität Durch den Grafen 
Badeni verleiten läßt, die Einfiht wird nicht ausbleiben, aber fie wird 
leider zu fpät fommen, daß durd den Badenijchen Sturmangriff auf die 
Stellung der Deutihen in Böhmen und im Gejammtjtaate die Macht 
Ungarns, die von den Tichehen, Polen und Ultramontanen fchon lange 
mit Neid und geheimem Groll beobachtet wird, neuerlich vermehrt und daß 
dem Königreihe Ungarn dadurch nicht nur die faktiiche Unabhängigfeit, 
fondern fogar eine Art von Diktatur über Oeſterreich in die Hände ges 
fpielt wurde. 

Auch unfer auswärtiges Amt wird der Badeniichen Bolitif zu ges 
ringem Danke verpflichtet ſein; das Aufrollen einer deutſch-öſterreichiſchen 
Frage wäre gewiß daS unglüdfeligite Ereigniß, das unjeren Staat 
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treffen könnte, denn es würde die Örundpfeiler feiner Beziehungen zu Den 
nachbarlichen Großmächten erjchüttern. Ob nun deutjche Abgeordnete aus 
Delterreich in Städten des Deutjchen Reiches politifche Reden halten oder 
nicht, dad würde an dem Berjegungsprozejje nichts ändern, der in Oeſter— 
reich eintreten muß, wenn die Deutichen ſich dort dauernd unterdrüdt und 
entehrt fühlen. Es wäre hohe Zeit, daß die einfichtigen Köpfe unter den 
Tichechen, die das felbft zugeben, zu Worte fonımen, um ihre Landsleute 
von jenen leidenfchaftlichen Uebertreibungen ihrer vermeintlichen, aber für 
fie jelbjt gefährlichen Rechtsanſprüche zurüdzuhalten, um derenwillen lie 
Sreiheit und Parlamentarismus, Wohlitand und joziale Reformen opfern. 
Solange aber ein Badeni den nationalen Brand jchürt, ift daS nicht zu 
erwarten. Sein Berbleiben im Aınte reizt die Slaven zur Begehrlichkeit, 
fpiegelt ihnen wilde Siegedorgien vor und erhält die Deutichen in einer 
Erbitterung und Gereiztheit, durch weld;e die Neigung zum Kompromiſſe, 
der allein die Spannung löſen könnte, gänzlich unterdrüdt wird. Diele 
unverjöhnlie Stimmung gegen den gegenwärtigen Lenfer der inneren 
Entwidlung Oeſterreichs hat bereitS Kreije ergriffen, die fonit aus patrio= 
tiſchen Rückſichten jede Kaiferliche Regierung unterjtügen zu müfjen glaubten. 
Derjelbe Graf Kettreinsky, ein hochangejehened Mitglied des Herrenhaufes, 
der jeinerzeit den Steiermärfern wegen ihres demonitrativen Bejuches bei 
Bismarck derb den Text gelefen hatte, erklärte jet in einer VBerfammlung 
de3 ſteieriſchen Großgrundbejiges, in dem noch Nachkommen der Streit- 
gefährten Rudolfs von Habsburg auf dem Marchfelde ihren Sitz haben, 
dab ſeine Partei „den erbitterten Kampf ihrer Stammesgenojjen im 
Neichsrathe begreife und auch die Wahl des äußerten und legten parla=- 
mentarischen Kampfmittel3, der Objtruftion, eines Mittel3, welches ihm im 
Allgemeinen nicht jehr jympathijch jei, nicht mißbillige, da es jih darum 
handle, die deutjchen Minoritäten vor Vergewaltigung zu jchüßen.“ Wenn 
jolde Worte aus ſolchem Munde fallen, dann bedarf es feiner Demon- 
Itrationsverfammlungen in Dresden oder Berlin, um die Freunde Deiter- 
reichs zu überzeugen, daß die ernjte Gefahr vorhanden ijt, den Staat, mit 
dem man ein Bundesverhältuiß eingegangen hat, plößlic in feinem Wejen 
völlig verändert und jeine öunftionäre von jenen Parteien abhängig zu 
finden, die ihre — eg Bundesverhältniß niemals ver⸗ 
hehlt haben. Mit einer e den Deutjchendaß in Böhmen be 
fördert und nährt, wird * Der und Kalnokis, die der 
öfterreichijcheungarift hen 3 Monard er ſchöne Stellung im Rathe 
der europäifchen MR — — m —— in der Lage ſein, jenes 
Einvernehmen zu — auf das e eigenen Verhältniſſes, zum 
Auslande wegen nicht bi . , 
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Bon deutſch-ruſſiſchen Kämpfen. 

Dbgleich die deutjchen Djtieeländer Rußlands heute ebenſo wader ihre 
nationale Eigenart vertheidigen, wie bei Beginn ihrer Vergewaltigung 
unter Mlerander III., jo dringt doch nur fpärliche Kunde Davon über Die 
Grenzen der Länder. Man darf aber nicht glauben, daß mit ruffifchen 
Sprachdefreten, und jchneiden jie noch jo tief in deutſches Leben ein, Die 
Lebenskraft eines im nationalen Kampf hart gewordenen deutjchen Stammes 
gebrochen wäre.*) Die Sprade einem Volle nehmen, ift heut aber auch 
nicht jo leicht. Anfänglich handelt es ich immer nur um ein formales 
Necht, das beim Wegdekretiren von Sprachen verlegt wird. Aber Die 
Volksſeele bäumt ſich auch dagegen auf, weil fie fühlt, daß in der Sprache 
das heiligite Gut jedes Volkes angetaftet wird. Das fehen wir jet auch 
in Dejterreih. Und an der Donau wie an der Düna wird, ivenn. aud) in 
ſehr verichiedener Weije, um daſſelbe Recht! um dafjelbe Gut gejtritten. 
Hier wie dort ringt unjer deutſches Volksthum um die Exiſtenz! 

Wenn über das nationale Ringen in den Baltiihen Ländern jetzt 
weniger zu hören iſt, So liegt das daran, daß dieſes Ringen jeßt in eine 
andere Phaſe getreten it. Nm Anfang der. unter Alerender III. aus» 
geführten Vergewaltigung handelte es fih um die ſtaatsrechtliche Sonder- 
jtellung der Baltiichen Länder zum ruffiihen Reid. ES war der Brud) 
mit dem Prinzip, der theils ein tieferes und allgemeineres Intereſſe erregte, 
theil8 öffentlich mehr beiprochen wurde, weil die Länder an der Ojtfee 
noch eine jtaatsrechtlihe Balis zur lauten Vertheidigung beſaßen. Diefe 
Vertheidigung fonnte jelbjt unter dem brutalen Drud Rußlands aus der 
Deffentlichfeit nicht gebannt werden. Ber Kampf wurde gewiljermaßen 
extra muros geführt. Denn dadurch unterfcheidet fich die Lage in den 
Baltiichen Ländern von der in den nationalen Kanıpfgebieten von Böhmen, 
Schleswia, Polen und Lothringen, daß in den Erjteren feine ruffiiche Be- 
völferung vorhanden ijt, mit denen die Deutfchen auf Kriegsfuß jtehen, 
iwie in den anderen Nampjgebieten mit theilmeife flavifcher, dänischer oder 
franzöliicher Bevölkerung. Dort wurde nur gegen eine Regierung geitritten. 
&3 war aljo in jeder Beziehung ein Kampf im Großen, ein Kampf ums 
Ned, ein Aampf um Ideen. Cr fonnte nicht unterdrüdt, konnte nicht 
in aller Stille geführt werden. 

Sans anders gejtaltet ſich jetzt die Lage, wo das Prinzip durchbrochen, 
Das Necht aebeugt und wenn auch feine ruſſiſche Bevölkerung, jo doch 
eine Ehaar xruffiicher Beamten ind Land gedrungen iſt. Die Länder 


I) Soeben wird bekannt, dab der ruffifhe Kaifer auf einem Bericht des 
Ar rreurs von Kurland, in melden hinfidhtli der Verbreitung der 
. Sprache geiagt mar, dielelbe finde immer mehr und mehr 
je Weije jtatt die folgende Randbemerkung gemadt hat: 
. felles Unterpfand gegeben für des Gebietes Einigung mit 

a Rußland.“ 


a Bd. XO. Heft 8. 36 
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find äußerlich überwältigt, ſie find vielleicht auch entmuthigt, aber ſie halten 
jede Tofition im Innern troßig und verzweifelt, fo lange fie ſich halten 
läßt. Es iſt der Kampf im Kleinen, der jebt dort an der Oſtſee toht, 
das Handgemenge. Don ihm dringt feine Kunde zu und. Die Grenzen 
find geiperrt, der Mund it jtile geworden unter den krampifhaften 
Budungen des Herzend. Jeder weiß, was er zu thun bat, was deutichen 
Männern die Plicht gebietet, wenn jie auf verlorenem Rojten. auf 
finlendem Schiff zu jtehen glauben. 

Diefer Kampf im Handgemenge entbehrt oft nicht des Kleinlichen. 
Handelt e3 ſich doch meiſt um alltägliche Dinge auf verjchiedenen Gebieten 
des eng begrenzten, provinziellen Dajeind. Faßt man aber alle Dieie 
Vorgänge zufamnen, auf dem ganzen Gebiet an der Djtiee, von der 
Memel bis zum Finischen Meerbufen, wo ohne Abrede, ohne Agitation. 
ohne Ermunterung Jedermann ſtillſchweigend, ganz von jelbjt feine Frlicht 
thut in der paſſiiven Abwehr jeder ruſſiſchen Woge, die ins Baltiiche Lund 
herüberichlägt — jo erhält man doch ein Gejammtbild von deuticher Aus 
dauer und Treue, das aus dem Rahmen des Kleinkampfes herausmädit 
und das fchmere Ringen unjeres Volksthums draußen veranſchaulichi. 

Seit die Ruſſen das befriedigende Gefühl nicht ausfojten fünnen, nun 
wirflih Herren im Baltijchen Lande geworden zu fein, juchen jie den 
Deutjchen Alles zu entivinden, wag deren Machtjtellung begünjtigt. Selbi 
die zahlreichen Wohlthätigfeit3anjtalten und Stiftungen werden in dieler 
Beziehung nicht zu gering geachtet. Um jeden Obolus wird geitritten! 
Ueber den rufiiihen Kultusminifter Klage bein Senat in Petersburg zu 
erheben, beichlofjen am 24. Auguſt d. 8. die Stadtverordneten ven 
Pernau, weil der Minifter der Studt die Berwaltung eine von ihrem 
verjtorbenen Bürger, Carl Balß, geitifteten Rapital3 zur Erziehung arıner 
Kinder entzogen und der rufliihen Schulverwaltung überwieſen bat. 
Der Teitator hatte den Magijtrat und das jtädtilhe Schulfollegium zu 
Zeitamentsvollitvedern ernannt. Beide Behörden jind in Folge der 
Ruſſifizirung eingegangen. Aber die Stadtverordneten jind Doch un: 
zweifelhaft deren Rechtsnehmer. 

Ganz eigenartig iſt der Kampf, der auf dem Schulgebiet ſich nch 
fortipinnt. Er beiteht in der Eonjequenten Ablehnung deuticher Geld— 
mittel zur Unterhaltung ruffiicher Schulen. Ihre nationale Ehre ſiellen 
die Teutichen über den praktischen Nußen. Aber die Rujjen wachen mit 
Argusaugen darüber, daß nun auch nirgend Mittel offizieller Körperichaiter 
zum Unterhalt deuticher Schulen verwendet werden. In Dorpat bettcht 
die Privatichule eines Herin Graß. Die Stadt ſuchte diejelbe dadurch zu 
umterjtügen, daß fie ein ihr gehörige Haus an der Jakobſtraße zur uns 
entgeltlichen Benußung hingab. Die rufjiiche über die Stadtverwaltung 
eingefegte Auffichtsbehörde hat nun den bezüglicden Beſchluß der Zradt: 
verordneten aufgehoben. Es iſt dies die unmittelbare Antwort darauf. DIE 
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dieſelbe Stadtverordneten=Berfammlung kurz vorher die Mittel zur Gründung 
ner ruſſi ſchen Mädchenſchule abgelehnt hatte. Ueber die Beanjtandung 
hres Beichlufied haben die Stadtverordneten von Dorpat Beichwerde beim 
Senat erhoben. Ein ähnlicher Fall iſt im Laufe diejes Sommers in 
durland, in der Stadt Boldingen, vorgelommen, wo die Stadtverord- 
eten gleichfalls Beſchwerde über die rufjiiche Aufjichtsbehörde zu führen 
seihloffen haben. Es handelt ſich um eine ruffiihe Stadt-Tüchterjchule, 
u deren Begründung zwangsweiſe von der AuffichtSbehörde eine Summe 
von 4700 Rubel in den Jahresetat eingeftellt worden it. In diefem Bes 
rage war nämlich früher von der Stadt Goldingen Garantie geleijtet 
vorden für eine deutjche höhere Stadt-Töchterſchule. Diefe Garantie 
vurde jedoch) nur im Betrage don 800 Nubel in Anſpruch genommen. 
Liefer geringe Zuſchuß der Stadt erklärte fich damals theils aus den ge— 
tigenden Einnahmen der Anitalt, theil3 auch au3 den Umſtande, daß Die 
Zchrkräfte infofern billig bejchafft werden konnten, al3 die Oberlehrer des 
mals beitehenden deutjchen Gymnaſiums vertragsmüäßig verpflichtet waren, 
in der Töchterjchule Unterricht zu ertheilen. Dieſes Verhältniß änderte 
ich, als im Jahre 1890 an der Tüchterfchule die ruſſiſche Unterrichts— 
prache eingeführt wurde, die Zahl der Schülerinnen ſank auf 42 und der 
zuſchuß der Stadt jtieg auf 2800 Rubel. Diefe ungünjtige Finanzlage 
teigerte fich aber, als im Jahre 1892 aud) das Goldinger deutjche Gym— 
raſium geichloffen wurde und die billigen Lehrkräfte fortfielen. Lehrkräfte 
on der bisherigen Güte ließen fich überhaupt nicht mehr beichaffen. Die 
öchterichule ging in Folge defjen auch ein. Sept greift die rujliiche Be— 
wurde auf jene volljtändig gegenftandslos gewordene Garantie von 4700 
hubel zurück und will auch hier „Erbnehmerin” fein. Die Stadt erkennt 
ich außer Stande, diefe Summe aufzubringen, zumal die Staatsregierung 
te Erlaubniß zur Wiedereröffnung des Gymnaſiums wiederholt abgelehnt 
at und Daher entiprechende Lehrkräfte nicht vorhanden find. Es muß in 
Bterer Beziehung bemerft werden, daß man in Kurland und auch in 
ivland beim ruſſiſchen Thronwechlel in neuen Hoffnungen jich wiegte. 
o verjuchte man in Kurland da3 Öymnafium zu Goldingen und in 
dland das zu Birkenruh bei Wenden wieder ind Leben zu rufen. Man 
ınd ſogar angefichts der thatlächlich vorhandenen großen Schulnoth für 
e Teutjchen von der Forderung der deutſchen Unterrichsſprache ab. 
can war bereit, die ruſſiſche in den Kauf zu nehmen, wenn der ganze 
chulkörper ſonſt nur deutſch blieb und in deutſchem Geijte erhalten 
rden fonnte Grade darauf ging aber die Regierung nicht ein. Für 
oldingen find von der Stadt eingereichte Geſuche fogar wiederholt abs 

lehnt worden. 
Eine Vergewaltigung de3 religiöjen Gefühl! der Schüler fand 
onders Hinfichtlih der gemeinsamen Schulandadhten ftatt. War 
offizielle Unterrihtsjprache auch rujjiic geworden, jo blieb der Religions— 
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unterricht der evangelifchen Schüler doch deutih. Da aber diefe Schüler 
Die überwiegende Mehrzahl bilden, jo hätte man erwarten dürfen, daB 
auch der evangeliſche Religionslehrer nach wie vor die übliden Schul—⸗ 
andachten abhält. Die ruſſiſche Schulobrigfeit mar jedoch anderer Anjicht 
und führte ruffiiche, d. H. von einem griechifchen Geijtlihen geleitete 
Morgenandadhten ein, an welchen theilzunehmen für alle andersgläubigen 
Schüler obligatorifh war. An verjchiedenen, der ruſſiſch-griechiſchen Kirche 
eigenthüntlichen Feſten wurden fogar fänmtliche Schüler in die rujfiiche 
Kirche geführt. Auf diefe Weife wurde ein Gewiſſenszwang ausgeübt, der 
die ganze evangelifche Bevölferung mit Erbitterung erfüllte Man war 
aber ohnmächtig. Wer feine Kinder nicht nach Deutichland auf die Schule 
geben fonnte, mußte jich fügen. Den Ruſſen aber war es höchſt will 
fommen, mit der fo oft als harmlos bezeichneten Einführung der „Staats— 
ſprache“ gleichzeitig dem „Staatskirchenthum“ Thür und Thor geöffnet zu 
haben. Der ruffiiche Beamte und der ruſſiſche Bope propagiren denn aud) 
den griechiſchen Kultus, der in ihren Augen identifch ijt mit dem Ruſſen— 
thum überhaupt. Und da alle Deutjchen unter Alexander III. glei allen 
Nichtruffen geächtet waren, jo fann man fich vergegenwärtigen, mit welcher 
fanatifchen Willfür die Diener Gottes und die Diener de3 Kaiſers Hand 
in Hand gingen, die Kinder gebildeter deutjcher Eltern zu demüthigen und 
das evangelifche Gewiſſen mit roher Fauſt niederzufchlagen. 

Aber der furchtbare Gewiſſensdruck hier fcheint an anderer Stelle doch 
Gewifjensregungen hervorgerufen zu haben. Was einem ruſſiſchen Popen 
gerade recht ift, fann einem rufjiichen Kaifer doch zu viel werden. Und 
Nikolaus II. fol ja menfchlichen Regungen zugänglid) fein, er hat darum 
auch Einjfehen mit den armen Schülern und Ecülerinnen gehabt, die 
gezwungen wurden, jtumme Zufchauer bei der Ausübung eines ihnen 
fremden und unverjtändlichen Kultus zu fein — und hat den Andachts— 
zwang aufgehoben. Wie weit dabei der Einfluß einer ehemals evangelijchen 
Prinzejiin mitgewirkt hat, wird ſich wohl der Kenntniß Fernſtehender ent: 
ziehen. Kurzum, ſchon am 7. Juli d. S. hat der Kaifer von Rußland 
einen Ukas unterzeichnet, in welchem befohlen wurde, die „Nöthigung“ nicht— 
orthoderer Schüler zum Beſuch orthodorer Andachten und Gottesdienite 
einzuftellen. Hinſichtlich der allgemeinen Schulandadhten beſtimmte 
diefer Ukas insbejondere, daß ſie nach den Ritus derjenigen Konfeſſion 
abzuhalten find, der die Mehrzahl der Schüler angehört. Das entiprict 
freili” nur der Gerechtigkeit und der gelunden Vernunft. Es entjpridt 
das auch in höherem Maße als der Andachtszwang der Würde der 
griechiichen Kirche, deren pomphafter Kultus in den Augen nüchterner 
protejtantijcher Kinder nur als eitel Schauftücd betrachtet wurde. Leider 
waren unter Wlerander III. die Begriffe über die Würde der einen, wie 
über die Gerechtigkeit der anderen Konfeſſion gegenüber derartig in Ber: 
wirrung gerathen, daß man jegr die Einjegung des gefunden Menfchen: 
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verftanded in fein Recht al3 einen bejonderen Gnadenakt zu jeiern ſich 
veranlaßt jieht. 

Der in Rede jtehende Ukas war ſelbſtverſtändlich nicht allein für die 
baltiichen Provinzen erlaſſen, jondern auh für Polen und Yitthauen. 
Bildeten dort proteitantifche Schulen die Mehrheit, fo bier Fatholische. 
Bejonderd rückſichtslos wurde diefen Lebteren gegenüber der rituelle Zwang 
in der Schule geübt. Polen und Litthauen find und bleiben immer noch 
die ungleich jchlimmer mißhandelten Länder als die baltischen Provinzen. 
In den Letzteren ſchämt der Nufje fih doch noch. Es iſt daher erflärlich, 
wie die Rufjifizirungsmeute in den katholischen Ländern in ihrer fanatijchen 
Hebjagd, Jelbit auf daS Gebot des Kaiſers hin, nicht fofort inne zu 
halten vermoct hat. So kam e3 denn aud), daß, während der kaiſerliche 
Ulas im Dorpater Lehrbezirk verhältnißmäßig jchnell veröffentlicht ward, 
der Kurator des Wilnaer Lehrbezirks — nebenbei bemerkt, ein fanatijirter 
Popenſohn, Namens Sergiewski — ihn zu unterdrüden verſuchte. Er 
jegte die ihm untergebenen Schuldireftoren offiziell nicht in Kenntniß von 
der in die dortigen geipannten Verhältniſſe jo tief einjchneidenden Schul- 
verordnung. Tas hatte an einem Gymnaſium einen argen Exzeß zur 
Holge. In der zum Wilnaer Lehrbezirf gehörenden Kreisſtadt Schaulen 
wurden die Fatholiihen Schüler des Gymnaſiums am 20. Auguft d. J. 
— alſo reihlid) 6 Wochen, nachden der Kaiſer jenen Erlaß unteı schrieben 
hatte — gezivungen, an dem von einem Popen in der Mula abgehaltenen 
griehiichen Gottesdienſt theilzunehmen. Da alle ruſſiſchen Blätter den 
faijerlichen Erlaß vom 7. Juli lange bevor derjelbe in den Amtsblättern 
der verjchiedenen Lehrbezirke publizirt fein fonnte, bejprochen hatten, jo 
läßt ji) nıır annehmen, daß der Direktor fammt den Lehrern wiljentlich 
gegen den kaiſerlichen Befehl gehandelt Haben, oder daß fie feine Zeitungen 
leſen. Aber die Schüler Hatten davon erfahren. Mit Bligesichnelle Hatte 
fih Die Nachricht auS dem benachbarten Kurland verbreitet. Die deutjchen 
Zeitungen aus Libau trugen das betreffende Rundſchreiben aus dem Dor— 
pater Lehrbezirt auch nach Schaulen. Bon Hand zu Hand gingen die 
Blätter, von Mund zu Mund die Nachricht. Freudig erbebte das Herz 
der Schüler, fragend jchaute ihr Auge nach oben, zum gejtrengen Direktor. 
Statt der erjehnten Befreiung von der Zwangsandacht wurden fie am 
20. Auguſt wieder zu Dderjelben befohlen. Die jungen Herzen bäumten 
ih auf. Dreißig der älteren Schüler „drücten“ fi) aus der Aula. Da 
aber jtürmte der Direktor und jümmtliche Lehrer ihnen nad. Die jungen 
Leute wurden mit den brutaljten Schmähungen überhäuft und ihre Ent: 
fernung au dem Saal zu einer „Revolte“ geftempelt. Bon den Lehrern 
ertönten die Rufe: „Ichlagt fie nieder, fchießt auf fie!“ Polizei und 
Gensdarmen wurden geholt und die Schüler wurden alle in der Aula 
eingejchloffen. Darauf begann eine protofollarifche Vernehmung, bei welcher 
der Sekretär die Antworten verfaßte. Im Schaulenfchen Gymnajium war 
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eine „Revolution“ ausgebrochen und der tapfere Direktor fchlug fie nieder! 

Die allgemeine Entrüftung aber über dieſe „Tapferkeit“ brach fih Bahn 

in einem verzweifelten Schritt der gequälten Gymnaſiaſten. Sie wagten 

und thaten etwas „Unerhörtes“, unerhört in der unterdrüdten und ge— 
fnechteten Bevölkerung Litthauend, wo kaum ein felbftändiger Gedanke jich 
noch zu regen wagt — die Schüler fchrieben ein Bittgeſuch an den Kaiſer! 

Man war in Litthauen feit 30 Jahren gewöhnt, feine Noth nur Gott zu 

klagen. Ueber den Kopf ihrer Lehrer und über den der Gensdarmen 

Hinweg wagten jie einen Appell an die höchſte Stelle! Und ſieh' da, es 

wurde fofort eine ftrenge Unterfuchung diefer Sache eingeleitet und ſelbſt 

die hauptitädtiiche Prefje in Rußland mußte beſchämt geitehen, in Schaulen 
jet der £uiferliche Befehl ſchmachvoll mißachtet worden durch eine Notte 
fanatifirter Ruſſifikatoren. Die „Petersburgskija Wedomoſti“ des Fürſten 

Uchtomski ſchrieben u. A.: 

„Man kann ſich vorſtellen, was die Tſchinownikpädagogen vor dem 
Erlaß für ihre Pflicht gehalten haben. Wann werden wir Ruſſen endlich 
aufhören können, darüber zu erröthen, in wie altheidniſcher Weiſe die 
ſtaatlichen Prinzipien in der ſtammverwandten ſlaviſchen Grenzmark durch— 
geführt werden?“ 

Der nach Schaulen zur Unterſuchung aus dem Kultusminiſterium 
entſandte Staatsrath Latyſchew iſt ſoeben nach Petersburg zurückgekehrt und 
hat das Ergebniß ſeiner Unterſuchung dahin zuſammengefaßt, daß beide 
Theile ſchuld ſind: die Schulobrigkeit hat nichts vom kaiſerlichen Erlaß 
gewußt und die Schüler haben gegen die Disziplin gefehlt. Damit wird 
die Angelegenheit ihr Ende gefunden haben. Einen Fortſchritt für Rußland 
bezeichnet immerhin, daß auch die Schuld der Schulobrigkeit eingeräumt 
worden iſt. 

Der geſchilderte Vorgang gehört freilich nicht zu den deutſch-ruſſiſchen 
Kämpfen in den baltischen Provinzen. aber er hat mit ihnen gemein die Leidens— 
genojjenfchaft der Unterdrücdten auf der einen Seite und auf der andern 
Seite die Borboten dejlen, daß der geſunde Menfchenverjtand in Rußland 
vielleicht allmählich doc zum Durchbruch gelangen wird! 

Bon Intereſſe dabei iſt das gleichzeitige Erjcheinen eines Reiſeberichtes 
in einem Odejjaer Blatt. In diefem Berichte ſchildert ein Fürſt Michael 
Schachowskoi die Vorzüge der deutschen Koloniſten gegenüber der ruſſiſchen 
Bevölkerung im Gouvernement Taurien (Halbinjel Krim). Dort leben 
72000 Deutiche neben 923000 Ruſſen. Die Erijteren haben 253 Schulen 
oder 1 Schule auf 285 Einwohner, während die Ruſſen 982*, Schulen, 


*) Hierzu muß aber beimerft werden, daß die höheren Schulen in den 
Städten mit zählen, während die Deutſchen nur Elementarfchulen haben. 
Würde man diclen legteren die ruſſiſche Glementarfhulen auf dem 
platten Lande gegenuber geftellt haben, fo mürde das Berhältnik fid 
noch ungünftiger geftalten. 
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alfo eine Schule auf ungefähr 1000 Einwohner bejigen. Die deutichen 
Schulen jind aber auch beffer und werden fleißiger bejucht. Der Bericht: 
erjtatter hebt hervor, daB die Deutichen Bildung für eine Macht Halten, 
ihre Sprache lieb haben und ich jorgfältig gegen eine Vermiſchung mit 
dem ruſſiſchen Element abjchliegen. Er rühmt ferner ihre Wirthichaftlichkeit 
und ihre hochentwidelte Neligiofität, die jedoch frei von jedem Fanatismus 
it. Die Deutfchen bilden eine moralische Kraft, die einen unziweifelhaften 
Einfluß auf die fie umgebende Bevölkerung ausübt. So urtheilt ein Ruſſe 
angelicht3 der verjchärften Ufaje zur Verdrängung der deutjchen Sprache 
aus den deutjchen Schulen! | 

Üebrigens bleiben die Dbejjeren Negungen der gegenwärtigen Regierung 
in bejcheidenen Grenzen. Bon einem Recht der andersgläubigen Völker 
unter Rußlands Szepter iſt einteilen noch feine Rede, es handelt jich 
beftenfall3 um etwas Nachſicht dort, wo man feine Mittel hat, um mit 
Gewalt durchzudringen. 

So Hinichtlich der Ertheilung des Neligionsunterrichtes in deuticher 
Sprache an den ruſſiſchen Schulen. Im Lehrbezirt von Charkow wurde 
vor Nurzen befannt gemacht, daß der Miniſter e& für wünſchenswerth 
hält, wenn der deutihe Neligiongunterricht in ruſſiſcher Sprache ertbeilt 
wird, daß aber dort, wo die Verjonen der ruſſiſchen Sprache nicht mächtig, 
Ausnahmen jtatthaft jeten. In den nationalruſſiſchen Provinzen ijt die 
deutihe Schülerzahl natürlich nur eine geringe, jte beträgt vielleicht den— 
jelben Prozentfaß wie der der Ruſſen in den deutichen Provinzen. 

Wo aber die Peutichen in geichlofjener Maſſe leben, da wird Die 
Herrichaft des Ruſſiſchen nach wie vor proflamitt. 

Co wird in den deutichen Kolonien Südrußlands den Adminiſtra— 
tionen der Iutherifhen Kirchenſchulen jeßt wieder eingejchärft, daß die 
Anjtellung und Entlafjung von Yehrkräften, die bisher den Paſtoren und 
Kirchenräthen oblag, den ruſſiſchen Schuldireftoren anheimfalle und daß 
außerdem alle Lehrer, welche nicht genügend ruſſiſch verjtehen, entlaſſen 
werden Jollen. 

Doch zurüd zu den baltischen Provinzen, dem eigentlichen Leidens— 
und Kampfgebiet der Deutichen. 

Tas alte Dorpat! Was geichieht nicht Alles, um die Hocburg 
deutfchen Geiſtes im baltischen Lande zu vernichten. Der Haß gegen fie 
it jo groß, daß man damit anfing, ihren Namen auszutilgen. Die wifjen» 
fchaftliche Bedeutung fank von jelbjt durch den Erjaß deutjcher durch ruſſiſche 
Lehrkräfte Nuft doc) ſelbſt der Fürſt Meſchtſchersti bei Erwähnung des 
Profefjord Lexis aus Göttingen unter den nad Rußland in diefem Jahre 
gereijten Kongreßlern: — „Lexis war aud) in Dorpat Profefjor! Sept wird es 
dort wohl weder einen Lexis noch einen Bergmann jemal3 geben!" Gie 
haben ferner das deutfche Univerjttätsjtatut aufgehoben und eine ruffiiche 
Abrichteanjtalt au$ der deutſchen Hochſchule gemacht. Aber dag genügt Alles 


noch nit. 
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Um die Univerfität recht herunter zu bringen, wurde in diefem Jahre 
ein Geſetz erlafjen, laut welchem in Dorpat, Warfchau und Tomsk außer 
den Abiturienten von Gymnaſien aud) die ruſſiſchen Seminarijten, d. 5. 
Schüler der geijtlichen Erziehungsanitalten der griechiſchen Kirche — imma= 
trifulirt werden dürfen. Polen und Livland genießt alfo den Vorzug, 
mit Sibirien auf eine Linie geitellt zu werden. Klaſſiſcher Vorbildung be= 
darf es Hier wie dort nicht mehr zum wifjenjchaftlichen Studium, es genügt 
die Vorbereitung eines griechiichen Dorfgeiſtlichen, der tadellos feinen 
Namen zu fchreiben veriteht. 

Die alte deutjche Univerfität, und jebt reif zur Aufnahme ruſſiſcher 
Seminariften geijtlihen Stande3? In diefem Semeſter find über 150 
Seminariften aufgenommen worden. Dadurch hat man nun wieder eine 
höhere Yrequenzziffer erreiht und da3 mag ja der heutigen Univerfitäts- 
obrigleit auch erwünscht jein. Denn die Zahl der Studirenden ſank immer 
tiefer. Zählte Dorpat doc) im zmeiten Semejter 1890, dem legten vor der 
beginnenden Ruſſifizirung — 1664 Studenten, von denen über 1000 au3 den 
Oftfeeprovinzen jtammten. In diefem Semejter jind — mit den Seminarijten 
— 1098 Studenten immatrifulirt, von denen aus den baltischen Ländern 
nur 450 nod ftanımen. Bon dieſen Lebteren gehören aber 170 allein 
der theologiichen Fakultät an, die ja noch deutſch geblieben iſt. Auf die 
geborenen Balten üben aljo die anderen Fakultäten feine große An— 
ziehungsfraft mehr aus. 

Die Theologijhe Fakultät ift übrigens jegt wieder Gegenſtand 
eines neuen Angriff3 gewejen. Sie ijt natürlich den Ruſſen ein Dorn im 
Auge. Aber Prediger für die evangelifche Kirche müfjen nun einmal 
berangebildet werden, fo lange noch die Beſetzung der Pfarren mit ruſſi— 
ſchen Seminariſten nicht befohlen worden ijt. 

Man hat die Fakultät wohl aucd nad) Rußland hinein verlegen wollen, 
um den „derderblichen“ Einfluß der deutjchen Katheder auf den Gang 
der Rujlifizirung in den baltischen Ländern zu verhindern. Allein man 
fürchtet eine deutſch-evangeliſche Fakultät in Moskau oder Peteräburg 
wohl noch mehr, al3 in Dorpat. Nun iſt foeben eine andere Bewegung 
in Szene geſetzt worden. Die ejtnijche Preſſe verlangte die Errichtung 
je eines Lehrjtuhles für ejtnijche und lettijchespraftiiche Theologie 
in Dorpat mit NRüdfiht auf das eſtniſche und lettiſche Idiom in den 
baltiihen Ländern. Mit diejer Forderung jollte in den Beitand der 
deutichen Fakultät Brejche gelegt werden. Denn ein Bedürfniß nad) Lehr⸗ 
jtühlen in den genannten Sdiomen fann nicht anerfannt werden, weil die 
Studierenden der Theologie eines diejer beiden Idiome gewiljermaßen al3 
zweite Mutterjprache jchon beherrichen und außerdem aud) noch Sprady: 
lehrer in dieſen Idiomen in Dorpat bereit vorhanden und immer ge 
weſen find. Die ruffiiche Preſſe griff aber mit großem Entgegenfommen 
die von ejtnifcher Seite erhobene Forderung auf in der Hoffnung, der 
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deutichen Fakultät auf diefe Weife den Boden abgzugraben. Und da die 
Regierung in Rußland, troß ihred autofratischen Charakters, inner bereit 
ift, fih in den Dienſt jeglichen Angriffe auf das Deutſchthum, fei es in 
welcher Gejtalt e3 fei, zu ftellen, jo konnte nicht außbleiben, daß auch das 
Kultusminiſterium der öffentlid,en Anregung Folge leiftete. Dafjelbe forderte 
von der theologiichen Fakultät in Dorpat deren Gutachten über die 
Erridtung zweier Lehritühle für praftifche Theologie in let— 
tifher und eitnifher Sprade. 

Die Fakultät hat jih nun ablehnend geäußert, und zwar in Ermägung 
deſſen, daß der Lehrjtuhl für „praktiſche“ Theologie auf allen evange- 
liichen Fakultäten für der am wenigjten wichtige gehalten wird, weil es 
ji) nur um Regeln und Theorien handelt, wie gepredigt und Geeljorge 
getrieben werden foll; diefe Dinge in den baltischen Ländern ganz befonderd 
duch das obligatoriſche Probejahr der künftigen Geijtlichen erlernt 
werden und daher jtatt des einen ſchon bejtehenden Lehrſtuhls Für praktische 
Theologie die Kreirung noch zweier unnüß erjcheinen müfje. Dagegen hat 
die Fakultät bejchloffen, die Errichtung zweier neuer Zehrjtühle, für Dogmen- 
gefchichte und Patriſtik ſowie für eregetifge und ſyſtematiſche Theologie, 
zu beantragen. 

Diefer leßtere Antrag mag nun wohl etwas verblüffend in Petersburg 
gewirkt haben. Das hatte man am wenigiten erwartet: neue Lehrſtühle 
in der Richtung wiſſenſchaftlicher Erweiterung jtatt Einfchränfung, Be— 
feitigung des Deutſchthums ſtatt feiner Untergrabung. Die ruſſiſchen 
Zeitungen ereifern jich daher auch ſchon über den Verrath der theologifchen 
Fakultät in Dorpat an der heiligen rujiiichen Nationalität und die „Nom. 
Wrenija“ glaubt am einfadhjiten die Frage zu löſen, indem jie vorjchlägt, 
die „ruffiihe” Sprache al3 obligatorische Lehrſprache für die Fakultät 
einzuführen, damit die ruſſiſche „Kultur“ auf diefem Wege in die evan— 
geliichen Gemeinden getragen werde. Das gute Blatt überfieht in feinem 
nationalen Eifer num zweierlei. Erſtens: daß e3 feine evangeliſch-theologiſche 
wiſſenſchaftliche Literatur in ruſſiſcher Sprache giebt und zweitens; daß der 
Gebraud der ruſſiſchen Sprache auf der Kanzel den evang.zluth. Predigern 
jtaat3=firchengefeglicd) unterjagt iſt. 

Die ruſſiſchen Eiferer befinden jich wirktich in jchwieriger Lage: wird 
das Evangelium rufjisch gelehrt und gepredigt, fo geräth die ruffiiche 
Nationallirhe in Gefahr, bleibt Lehre und Predigt deutich, fo geminnt 
da3 Deutſchthum eine mächtige Stüge in der evangelijchen Kirche. Wer 
löjt diefen Zwieſpalt der Natur? 

Da iſt es allerdings viel einfacher, die deutſchen Auffchriften auf 
den Schildern zu verbieten, der Polizeiminifter braucht weniger ſkru— 
pulös zu fein, als der Kultusminifter. Er jchärft joeben feinen Unter 
organen ein, „Itreng über die Beobachtung der feſtgeſetzten Regeln hin— 
ſichtlich der Unzuläfjigfeit von Schildern mit deutjchen Aufſchriften zu 
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wachen.” Man fieht, felbit die deutichen Schilder jind ſchwer zu bejeitigen, 
obgleich fie ſchon längſt als äußerſt jtaatögefährlich erfannt und verboten 
find. Aber auch fie haben einen gewiſſen Zujammenhang mit dem Leben 
und widerjtehen darum eine Zeit lang dem Polizeizwange. Aber immerhin 
wird man die Schilder fchneller Hein Friegen, als die Menfchen mit ihrem 
Geijt und Leben, mit ihrer Sprache und ihrem Glauben! — 

Und welche Bähigfeit und welche Kraft wohnt diefen Menſchen inne! 
Das Häuflein evangelischer Deuticher, da3 recht und ſchutzlos einem taufend= 
fady jtärferen Gegner preiögegeben ift, dem feine Sprache geraubt, jein 
Glaube verfolgt iſt — übt doh noch Kulturmiſſion, es evangelilirt, es 
germanijirt! An Livland grenzt das nationalruſſiſche Gouvernement 
Plesfau. Dort wandern außer den Deutjchen viele wohlhabend gewordene 
Letten und Eiten aus Livland ein und eriwerben billigen Grundbelig, indem 
fie die Ruffen aus ſolchem verdrängen. Sie jind eben bejjere Landwirthe. 
Die ruſſiſche Preſſe Elagt ſchon lange über diefen Vorgang. Dept fchreibt 
die „Now. Wr.“, indem fie da3 PVordringen des deutſch-evangeliſchen 
Elements jchildert: 

„Auf dieſe Weife ſtößt man, anſtatt auf rein ruſſiſche Familien— 
namen und Beſitzer auf den Gütern auf „Baudemanns“, „Reinholds“, 
„Halms“ und ähnliche Namen. Und diefe neuen Gutsbeſitzer ver- 
wandeln jich nicht nur in der dritten, fondern ſogar in der ziveiten Ge— 
neration auf irgend eine wunderbare Weile „„in Deutſche von reinem, 
chtem Blut“. — 

Den rufjiichen Blatt nıag das wohl aud) „wunderbar“ erjcheinen, 
daß troß der Ruſſifizirung der baltiſchen Provinzen in den benachbarten 
ruſſiſchen die Germaniſirung, und zwar die frenvillige, um jich greift! 
Diefer Prozeß erklärt ſich jehr einfach dadurch, daß die eingewanderten 
Letten und Eſten PBrotejtanten jind, die, jobald ſie in eine höhere joziale 
Stellung rüden, Deutſche werden, zumal fie ſchon aus der Heimath 
dDeutjche Namen mitbringen. 

Und doch zeugt auch diefer Vorgang von der wunderbaren Erpan: 
ſionskraft deutſch-evangeliſcher Gefittung! 

Von weitgreifenden Folgen für die Baltiſchen Länder kann aber der 
Kampf eum die Verfaſſung ſich geſtalten und er ſteht daher wohl auch 
im Vordergrunde des allgemeinen Intereſſes. Es handelt ſich um die 
Frage: ſollen die alten landſtändiſchen Verfaſſungen, wie wir fie in Deu'ſch— 
land auch gehabt haben und in Mecklenburg noch heute bejigen, fortbejtchen 
und wenn jie es nicht ſollen, durch welche Einrichtungen wären jte zu 
erjegen? Die Ruſſen plädiren natürlich für Einführung ihrer Landſchafts⸗ 
inftitutionen, der fugenannten „Semjtiwo*. In den Baltifchen Ländern 
wiünfcht man dagegen eine zeitgemäße Reform der landjtändijchen Ber: 
faffungen. Eine folche Reform hätte fi) auf die Erweiterung des Stimm— 
recht, namentlich Ausdehnung dejjelben auf die grundbefigenden Bauern 
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zu eritreden. Damit wäre der Berfafjung eine breitere politifche Grund: 
lage gegeben und gleichzeitig eine Ptegelung de3 Landabgabenwejens im 
Sinne unjerer deutichen Selbftverwaltung durchgeführt, die ja auch 
bisher in den baltischen Provinzen geübt und zu hoher Entwiclung gelangt 
it. Die Schwierigkeit bDejteht nur darin, das Stimmrecht auszudehnen, 
ohne gleichzeitig den Schatten von politiicher Autonomie, den die baltischen 
Berfafjungen noch aufmweifen, zu gefährden. Denn eine fo umgeformte 
landſtändiſche Verfaſſung wäre ihrem Weſen nad) nicht3 weiter, wie eine 
moderne Konjtitution. Daß man in Rußland der Schaffung von 
Konftitutionen für die baltischen Länder ſympathiſch gegenüberjtehen jollte, 
läßt fich aber faum annehmen. Und doch dürfte das die baltischen Politiker 
nicht abhalten, nach dem höchſten Ziel zu ſtreben, nach der Aufrecht— 
erhaftung der politischen und ftaat3rechtlichen Sonderitellung. Denn einmal 
wird in Rußland das Eonjtitutionelle Brinzip doch zur Geltung kommen, 
und al&dann handelt es fich für Die deutichen Provinzen darum, ihrer 
geichichtlihen und nationalen Entwidelung Treue bewahrt zu haben. Auf— 
zwingen fünnen die Ruffen ihnen jegliche Verfaſſungsform, denn jte haben 
die Mucht dazu. Aber feinem denkenden Bolitifer kann die gegenwärtige 
Lage der Dinge anders ald ein Durchgangs- und Uebergangsverhältniß 
erjyeinen und darum dürfen die Deutjchen nicht jelbjt die Hand dazu 
bieten, dem Schickſal vorzugreifen. 

Das höchſte Ziel im Auge behaltend, können für den Augenblick nur 
erreichbare Dinge verlangt werden und da handelt es fich denn darnm, die 
gegenwärtigen Verfaſſungen jo auszugejtalten, daß jie nur in wirth— 
Ihaftlicher Richtung erweitert werden, politisch aber an ihrem alten, 
landjtändiichen Charakter nicht3 geändert wird. Das wäre immer noch das 
beite Ausfunftsmittel und dazu um jo eher die Genehmigung der ruſſiſchen 
Regierung zu erlangen, als in einer der drei Provinzen, in Livland, auf 
dem Wege der autonomen ©ejeßgebung bereit vor 27 Jahren eine ähn— 
lihe Erweiterung de3 Stimmrechts und Ausdehnung der Selbjtverwaltung 
auf die Bauern ſich vollzogen hat. Dort ijt nämlich das Kirchſpiel zur 
Löſung der Aufgaben berufen worden, die in Breußen dem Kreiſe zufallen, 
und dadurch der Echwerpunft der wirthichaftlichen Zelbjtverwaltung in 
£leinere lofale Berbünde verlegt, die ſich als durchaus dazu geeignet erwieſen 
haben. Die Brovinzial-Vertretung würde ihren fandjtändischen Charakter aller: 
dings mit Ausschluß der lettiichen und ejtnischen Bauern beibehalten, dafür 
aber auch nur auf folche Gebiete ihre Wirkſamkeit erſtrecken, die höhere 
Intereſſen, mehr geijtiger und politifcher Natur, umfaſſen. Dieje Kombination 
politifcher Autonomie und wirthichaftlicher Selbjtverwaltung Jcheint unter 
den gegebenen Verhältnifien das einzig Richtige und auch da3 einzig Er— 
reichbare zu fein. 

Der veritorbene Rufiififator Livlands, der General Sinowjew, war 
aus einem Feinde der deutjchen Selbjtverwaltung in den baltischen Pro— 
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vinzen ein Verehrer derjelben geworden, nachdem er fie fennen gelernt 
hatte. Bekanntlich Hat derjelbe furz vor feinem Tode, gewiflermaßen als 
Eudergebniß feiner fonjt jo unfelig verlaufenen livländiichen Thätigleit — 
eine Brojchüre gefchrieben, in der er gerade dieſe Form der Selbitver- 
waltung, wie fie in Livland fich entwidelt hat, zur Nachahmung in Rußland 
dringend empfiehlt. Hinfichtlich der Entjtehung der Iivländiichen Kirche 
fpiel3verjaffung it bemerkenswerth, daß auch fie ein Kind des Augen— 
blide3 und der Noth it. Eine Verfajjungsreform war nämlich Ichon vor 
30 Sahren in allen drei baltischen Provinzen nothwendig und fühlbar 
gemorden. Seit die Bauern freie Grundbefißer geworden waren, mußte 
Die Frage entjtehen, ıwie lange fie zu den Landesabgaben beijteuern würden, 
ohne das Stinimrecht beim Beſchließen über diefe Ubgaben zu fordern oder 
auch, wie lange der grundbeligende Adel allein diefe Zajten wird tragen 
fönnen, ohne die Bauern zu denfelben heranzuziehen. So oder ander3, 
die alte landſtändiſche Verfaſſung konnte den neuen Aufgaben nicht mehr 
genügen. Obgleich eine NRufiifizirung in heutigem Umfange damals 
für die baltifchen Provinzen noch nicht geplant war, fo waren die 
Deutfchen fi) doch der durch diefe Verfaffungsfrage heraufbeſchworenen 
Gefahr in doppelter Geſtalt bewußt. Einmal mußte bei Fortbeitehen der 
Lücke hinfichtlich der bäuerlichen Vertretung in der Selbſtverwaltung eine 
Einmifhung der ruſſiſchen Staatäregierung befürchtet werden und das 
wurde erfahrung3mäßig nur für ein Unglüd gehalten, denn dann fam es 
nie zu einer Löſung der betreffenden Frage im deutjch-baltifchen Intereſſe, 
im Sinne einer fontinuirlichen Entividelung. Andernfalls war aber dieſe 
Gefahr ebenjo heraufbeichmoren, wenn man weitgreifende Reformen der 
landjtändifchen Verfaſſungen vornehmen wollte. Man würde in Peters— 
burg die pofitifche Seite folder Reformen fofort erfannt und yie Ichon 
damals verhindert Haben. In diefer Zage wurde viel geredet und nod) 
mehr gejchrieben, wie daS fo deutjche Art ift, es kam aber nichts dabei 
heraus. Da faßte man fi in Livland kurz und machte die kirchliche 
Organijation der Kirchfpiele, auf denen alle Grundbefiger vertreten waren. 
auch zum Vertretungskörper der wirthichaftlichen Intereſſen des politijchen 
Kirchſpiels. 

Es muß hier eingeſchaltet werden, daß Livland aus der Zeit ſeiner 
über hundert Jahre dauernden Verbindung mit Schweden ſich eine vor— 
zügliche Kirchenverfaſſung bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Wie in 
Schweden, ſo waren auch in Livland beſonders die Kirchſpiele zur Ver— 
tretung kirchlicher Intereſſen auserſehen und hier hatte ſich ſchon frühzeitig 
ein lebendiges Gemeinſchaftsbewußtſein auch in wirthſchaftlichen Dingen 
ausgebildet. Nun drückt ſich der gemeinſame Urſprung dieſer Kirchſpiels— 
verfaſſung in der merkwürdigen Uebereinſtimmung auch ihrer Fortentwickelung 
aus, obgleich Livland ſeit faſt 180 Jahren von Schweden getrennt iſt. 
Und noch merkwürdiger iſt, daß die Zeitgenoſſen weder in Livland noch in 
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Schmeden von diefem PBarallelismus eine Ahnung gehabt. Er iſt gleichſam 
aus innerer Nothivendigfeit heraus erwachſen. In Schiveden wurde durch 
Geſetz vom 21. März 1862 der „Kommunaljtäma“ die Verwaltung der 
weltlihen und der „Kyrkorſtämma“ die der Eirchlichen Angelegenheiten 
und der Schule anvertraut. In Livland wurden ganz unabhängig von dem 
Vorgange in Schweden und ganz ohne Kenntniß defielben, den „Kirch— 
fpiel3fonventen“, die jich nur mit firchlichen und Schulladyen befchäftigten, 
1870 aud) alle Intereſſen des politischen Kirchipiel3 übertragen. In Eſtland 
und in Kurland Hat eine derartige Entwideluug des Kirchſpiels nicht 
Stattgefunden. 

Um nun zu der Entwidelung der Frage der Verſaſſungsreform zurüd- 
zufehren, muß hinſichtlich Eſtlands bemerkt werden, daß dort nicht3 gefchah, 
in Rurland aber der Heftigite Streit entbrannt war. Hier befehdeten ſich 
zwei Parteien. 

Die Liberalen wollten Ausbau und Erweiterung der alten Berfaffung, 
während die Ronjervativen nicht3 davon wiſſen wollten, daß die Bauern 
in den Ritterjaal hereingelajjen werden jollten. Andererſeits aber durd) 
die Nothivendigfeit der Reform in die Enge getrieben, entſchloſſen fie fich, 
die „Semjtwo“ zu verlangen. Der an der Spige der Landesgeſchäfte 
in Kurland jtehende Graf Hugo Keyſerling brachte im Jahre 1878 einen 
entjprechenden Antrag an einen außerordentlichen furländiichen Landtag, 
der aber abgelehnt wurde. Graf Keyſerling ließ ſich dabei von der Mei— 
nung leiten, die alte landjtändische Verfaſſung neben der Semjtiwo intakt 
erhalten zu können, obgleich wohl unzweifelhaft war, daß, wenn das auch 
gelang, die landjtändische Körperjchaft Feine andere Bedeutung haben würde, 
als daß die Nittergutsbefiger „unter jih“ wären. Alsdann meinte der 
Antragiteller wohl auch von der rufliichen Negierung leichter das Bus 
geitändnig zur Anpafjung der Semjtwo an die Verhältniffe der baltischen 
Provinzen zu erlangen, wenn fie vom Lande felbjt gefordert werden 
würde. Daß auch in diefer Beziehung ein Irrthum vorlag, bat die fpätere 
Entwidelung der „Semſtwo“ in Rußland bewiefen, wo jede freie Negung 
immer mehr eingejchränft wurde. Es fann feiner Frage unterliegen, daß 
Kurland heute an dem Grabe feiner Selbjtverwaltung jtehen würde, wenn 
vor 19 Jahren dem Antrage de3 Grafen Keyferling nachgegeben worden 
wäre, und daß c3 die Schweiterprovinzen mit hineingezogen hätte. 

Denn darüber it Doch auch in Rußland nur eine Stinme, daß die 
Semjtwo nicht daS gehalten hat, was man fich) von ihr versprach. Der 
wohlmwollende und aufgeflärte Kaifer Alexander II. wollte wirkliche Selbſt— 
verwaltung feinen Ruffen geben, vielleicht fie zum Konſtitutionalismus vor— 
bereiten, er fand aber fchlechte Handlanger zur Ausführung feiner weit- 
greifenden Ideen. Der Biüreaufratismus befürchtete die Schmälerung 
feiner Machtſphäre und brachte jchon bei den Berathungen über die Gejekes- 
vorlage die dee von dem „Gegenſatz“ zwilchen Staatsgewalt und Selbjt- 
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verwaltung auf. Wie ein rother Faden zieht ſich die Angſt vor Ver— 
wiſchung der Grenzen zwiſchen Beider Machtbefugniß durch das ganze 
Geſetz und drückt ihm den Stempel der vollſtändigen Unbrauchbarkeit für 
eine wirkliche Selbſtyerwaltung auf. Das Weſen der Letzteren beſteht ja 
doch darin, daß die ſtaatlichen Funktionen in den unteren Abſtufungen 
von den Organen der Selbſtverwaltung ausgeübt werden, es beſteht alſo 
gerade in der „Verſchmelzung“ derjenigen beiden Machtſphären, die der 
verknöcherte Büreaukratismus ſich nur als Gegenſatz denken kann. Und 
nun erſt recht der ruſſiſche, der aus der modernen Vervollkommnung des 
aſiatiſchen Satrapenthums beſteht.“ DTanach iſt die „Semſtwo“ zu dem ge— 
worden, was ſie heute iſt, ein vollſtändig bedeutungsloſer Steuerkörper 
für fiskaliſche Zwecke. 

Um ſo verwunderlicher iſt es, daß heute, wo die Frage der Ver— 
faſſungsreform wieder eine brennende geworden iſt und alle politiſchen 
Kräfte in den drei Provinzen ſich einig fühlen in der Abwehr der ruſſiſchen 
Semſtwo, eine kleine Gruppe in Kurland, abermals unter Führung deſſelben 
Grafen Hugo Keyſerling, denſelben Antrag auf Einführung dieſer ruſſiſchen 
„Semſtwo“ einem in dieſem Sommer in Mitau verſammelt geweſenen 
Landtage unterbreiten konnte. Es macht einen geradezu abentenerlichen 
Eindruck, daß die Ruſſen gewonnen werden ſollen, indem die Länder ſich 
ſelbſt zum Opfer bringen. Der letzte kurländiſche Landtag hat denn auch 
das Anſinnen, ſein eigenes Grab zu graben, mit großer Majorität ab— 
gelehnt. Die Frage liegt alſo heute genau ſo, wie vor 19 Jahren. Was 
die ruſſiſche Regierung thun wird, bleibt natürlich ihr überlaſſen. Was 
die baltiſchen Länder zu thun haben, müſſen ſie vor Mit- und Nachwelt 
verantworten können. 

In Rußland iſt zwar alles möglich. Aber daß die „Semſtwo“ den 
Baltiſchen Ländern aufgezwungen werden ſollte, iſt eigentlich ganz aus— 
geſchloſſen. Die eigenartige Entwicklung derſelben läßt das gar nicht zum 
Es wäre nur zu wünſchen geweſen, daß die Landtage der drei Baltiſchen 
Provinzen einmüthig brauchbare Reformvorſchläge gemacht hätten. Dann 
wäre die Regierung auch ſicher darauf eingegangen, denn ſie iſt offenbar 
ſelbſt in Verlegenheit, wie ſie für „Archangel“ und „Livland“ daſſelbe 
Geſetz über Selbſtverwaltung erlaſſen ſoll. Durch den unſeligen kur— 
läudiſchen Antrag zur Einführung der „Semſtwo“ muß aber die Re— 
gierung vollends irre geworden fein. Die vffiziöfen Auslaffungen der 
Wiener „Bolitijchen Korreſpondenz“, die anläßlich des Zarenbeſuches in 
Warſchau erichienen waren, und die Einführung der Semſtwo in den 
Baltiichen Provinzen gleichwie in Polen als einen bejonderen Gnadenakt 
in Ausjicht Stellten, jind in diefem Fall nicht ernft zu nehmen. Aber une 
widerjprochen ſoll die alberne Auslegung nicht bleiben, als würde den 
deutjchen PBroinzen endlich ein gleiches Necht mit den rufiiihen durch Ges 
währung der Semjtwo zu Theil werden. Jedermann weiß, daß die 
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Baltiichen Länder ein höher organifirted Necht bejiten al3 Rußland und 
daß ſie nach einer „Sleichberechtigung“ mit den Ruſſen ſich nie gejehnt 
haben, weil fie nie eine mıinderwerthige Stellung einnahnten. Am wenigiten 
gefüftet ihnen aber nad) der Gleichberechtigung in Form der „Semftro“! 

Die einzige Möglichkeit einer Löſung der Baltifchen Neformfrage 
Icheint in der Annahme der livländiſchen Kirchipieldverfaffung zu liegen und 
iſt es erfreulich, daß in Eitland diefer Weg bereit3 bejchritten worden ift. 
Bor Kurzem bat der ejtländiiche Landtag die Bildung von Kirchipiels- 
konventen nach livländiſchem Mujter beichlofjen. 

Und Surland? 

Daß die Nandeövertretung vom rechten Geijt erfüllt ijt, beweiſt die 
wiederholte Ablehnung des Semjtwo-Antrages. Aber e3 handelt ſich um 
pofitive Entjchlüjfe. Man hat zwar auf dem lebten Landtage einen Aus— 
weg zu finden geglaubt durch Bejchlüffe, die fi) auf eine Reform des 
Landſteuerweſens beziehen. Die Verfaſſungsfrage ijt aber damit nicht gelöjt 
und hinſichtlich dieſer iſt Gefahr im Verzuge. Die ruffiiche Preſſe be- 
Ichäftigt ſich jet zu viel mit der baltischen Verjaffungsreform. Nach vor= 
liegenden Erfahrungen läuft es eben nie gut ab, wenn die Ruſſen fo ein 
Thema über „ihre“ Grenzmarken aufnehmen. 

Die ſogenannten rujiiihen Grenzmarfen machen den armen Ruſſen 
wirklich viel zu jchaffen. Sie haben im vorigen Jahrhundert dieje Länder 
crobert, haben erobert — und jeßt wachſen ihnen die unterivorfenen und 
bejiegten Völker über den Kopf. Die rujjische Preſſe klagt jchon feit lange 
darüber, daß die DOchfentlichfeit in Rußland ſich immer nur mit den Grenz— 
marken und mit Polen und Deutſchen bejchäftigt, daß aber von den eigent= 
lichen Ruſſen gar nicht3 zu hören ſei und in den ruſſiſchen Öouvernements 
Todesgeruch herrſche. Neuerdings haben hervorragende Blätter (Nom. 
Wremja) jogar den Vorſchlag gemacht, die weltlichen Gebiete, namentlic) 
Roten, Deutjchland und Oeſterreich abzutreten. Die Ruſſen möchten eben 
auch einmal allein fein. 5. d. Loewenthal. 


Die Wahl in der Priegnig. Die inneren Widerſprüche unſeres 
Bollslebend. Der neue Bolen- Fonds. Der Prozeß Peters. 

Die politische Betrachtung unſeres Auguſt-Heftes ſchließt mit den 
Worten: „Der Weizen des Herrn Eugen Richter wird nod) einmal blühen,” 
und richtig, in der Priegnitz ijt er heute Ichon aufgegangen; die alte mär— 
fische Zandichaft Hat in der Nachwahl für Herrn von Podbielski einen 
Richterichen Schildfnappen, den Berliner Teitillateur Herrn Schulz gewählt. 
Die Antijemiten haben in der Stihwahl den Ausfchlag für ihn gegeben 
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und — wenn ſich die Konfervativen und die Regierung darüber dod) feiner 
Täufhung Hingeben wollten — nicht zu Unrecht, nicht aus bioßer Leiden- 
ichaft oder Verblendung. fondern ganz naturgemäß. Das antifemitijche 
Dresdener Blatt, die „Deutfche Wacht“ Hat ſich darüber folgendermaßen 
ausgefprochen: i j 

„Die gefammte Politik, die die konſervativen Parteien in den legten 
Sahren vertraten, ihre fchmanfende Haltung bei den wichtigſten Ent— 
fcheidungen über joziale und wirthichaftlicye Fragen, ihre Unzuverläſſigkeit 
bei Berathung der Handelöverträge, und vornehmlich ihre rüdjchrittliche 
Thätigfeit auf dein Gebiete des Wahl-, Verſammlungs- und Vereinsrechts, 
ihre offenfundigen Beſtrebungen, das höchſte jreiheitliche Gut unſeres Volkes, 
das allgemeine, gleiche, geheime und direkte Reichsſstagswahlrecht bei der 
nächſten pafjenden Gelegenheit zu bejchneiden, ihr Verhalten in der Diäten 
frage, ihr neuerlich befundeter, fajt 6i3 zur Bewußtlofigfeit und im wahren 
Sinne des Worts an die Grenze der Selbſtvernichtung geiteigerter 
Gouvernementalismus und vieles Undere mehr, wird in den meitelten 
Schichten unferes Volkes mit Necht fo abfällig beurtheilt und empfunden, 
daß der Ausgang diefer Wahl wahrlich nicht überrafhen fann. Die 
preußijchen Stonfervativen können fich für den Ausgang diefer Wahl nod) 
ganz beſonders bei ihren fächlifchen Gelinnungsgenofjen bedanken, die zu 
dem Ergebniß das Ihrige redlich beigetragen haben. Die Preß- und Ber- 
fehröverhältniffe find heute guttlob jo ausgewachjen, daß es in den ferniten 
und abgelegenjten Rinfeln de3 Reich? befannt geworden iſt, weſſen fich das 
Volk fürderhin zu verfehen hätte, wenn e3 feine Vertretung jogenannten 
fonjervativen Bolitifern anvertraute.“ 

Was will man dagegen fagen? Die jchmanfende Stellungnahme zu 
den Handelsverträgen ift freilich entichuldbar, da das agrariſche Sonder: 
interejje und eine vernünftige Gefammtpolitit in Wideripruch miteinander 
ftanden. Gouvernementalismu3 it für eine Fonjervative Partei an ſich 
fein Bormwurf, aber indem die Partei aus Gouvernementalismus Herrn 
Stöder ausjtieß, beraubte fie jich felbjt des einzigen populären Elements, 
das ſie beſaß. Seht ſind die Stonfervativen eine Partei der Großgrund- 
bejiger und des Polizeiftods — kann man erwarten, daß das Volk jolche 
Herren wählt? Die ſächſiſche Wahlreform wirft auch bis in die Priegnig 
ihre Schatten. Daran haben ja die hellen Köpfe in Dresden garnicht 
gedacht, als fie ſich ihr partikularistiiches Kammer-Neſt ſo recht gemüthlich 
einrichten und die Sozialdemokraten hinausthun wollten, daß das Volk den 
Raub an feinem Recht bei den Reichstagswahlen rächen werde. Was 
jeder verjtändige Menich vorausjehen Eonnte, tritt nun ein. Der Erfolg 
de3 ſächſiſchen Schildbürger-Streichs ijt, daß für jeden Sozialdemokraten im 
Dresdener Kämmerchen weniger ein Oppofitiongmann mehr in den Reichstag 
gelangt. 

Das neue „Kartell“, die „Sammlung der produftiven Stände“, iſt 
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Dagegen machtlod. Der neue wirthſchaftliche Rath, den die Regierung 
berufen hat, wird — das iſt ſchon jeßt deutlich zu erfennen — mit einer grellen 
Diffonanz auseinandergehen und wenn die Wahl-Kampagne beginnt, iſt 
Sedermanns Hand gegen Sedermanı. Die Früchte ſammelt Herr Richter, 
weil er garnicht3 Poſitives will und alle Wäſſer der Oppofition zulegt in 
feinen Sumpf zufammenriejeln fönnen. 

Dabei fehlt e8 durchaus nicht an gefunden Elementen im Volke. Das 
Beritändniß für die Flottenfrage ift unverkennbar im Wachſen. Schon 
wieder jind zmei vorzügliche Schriften erjchienen, die unter ganz verjchiedenen 
Geſichtspunkten, aber mit denselben Ergebniß die Aufgabe beleuchten.*) 
Profeſſor Dietrih Schäfer in Heidelberg, der beite Kenner unferer Hanja= 
Geſchichte, führt in einer Abhandlung „Deutfchland zurSee“**) den hiſtoriſchen 
Nachweis, daß es die politiiche Macht iſt, die auf die Dauer die wirth- 
Ichaftlihe Größe und das wirthichaftlihe Gedeihen eined Volkes bedingt 
und daß die Hanla an nichtS Anderem ald an dem Mangel einer genügenden 
Kriegsflotte zu Grunde gegangen ilt; fie hat genau jo lange geblüht, wie 
entiweder ihre eigene Seemacht genügte oder die anderen Mächte ihren 
Handel duldeten. Die VBarallele mit der Entwidelung und Lage des deutjchen 
Handel3 in unferer Epoche ift fchlagend. Die zweite Schrift von Mar Lorenz 
„Der nationale Kampf gegen die Sozialdemokratie”, (Leipzig, Fr. W. Orunow, 
46 ©. 60 Bf.) erweilt in der Vermehrung der Flotte ein weſentliches Mittel 
für die Löfung der fozialen Aufgabe im Inneren. Die Schrift iſt ebenfo 
ausgezeichnet durch Die Logik des Gedankens wie durch eine hinreißende 
Macht der Sprache und der Darſtellung. Aber wo find die Abgeordneten, 
die für ſolche Zuſammenhänge ein Verjtändniß haben? Das ift ja der 
peinlihe Widerjpruch, in dem wir leben. Die Barteien, auf die die Regierung 
fi nothmwendig ftüßen muß, find innerlich unbrauchbar geworden, ent» 
geiltet, faft- und kraftlos. Es ift dem deutichen Volke heute faum zuzus> 
muthen, einen Konfervativen zu wählen und unter den Nationalliberalen 
find aud) Viele, die fein Vertrauen erwecken — aber daß man nun feine 
weitere Auskunft weiß, al3 deutjchjreifinnig zu wählen, iſt darum nicht 
weniger ſtrafwürdig. Worin wird die Strafe bejtehen? Sehr. einfach) 
— ein ultramontaned Regiment: je energijcher applizirt, eine deſto vor— 
züglichere pädagogische Wirkung wird ed thun. Oder wird uns diejer 
Durchgang, um dejjen engem Mund die ganze Hölle flammt, erjpart werden, 
indem die national-joziale Bartei fchnell zu einer kräftigen Hilfstruppe 
heranwächſt? Im Wahlkreife Oldenburg: Plön regt fie fi) außerordentlich 


*) Für Maffen-Verbreitung ift befonderß geeignet ein Flugblatt „Die 
moderne Flotte“ von H. Raſſow. Verlag der „Hilfe“, Berlin, Zimmerftr. 8. 
Stück 1 Pfennig. Borto befonders. Unter 20 Stüd werden nidht ab» 
gegeben. Das Flugblatt enthält fehr gute vergleichende Zabellen für 
die verſchiedenen Staaten. | 

”*) Jena, Guſtav Filher. 64 ©. 
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munter. Porläufig wird fie ja noch von der bureaufratiichen Weisheit der 
Regierung mit allen Mitteln der adminiftrativen Chifane verfolgt. Wit 
bitten jeden unserer Leſer, der fo viel Zeit und zehn Pfennige übrig ki. 
ich Nr. 46 der „Hilfe* zu beforgen (Expedition Berlin, Zimmerftr. * 
um die fchier unglaubliche Gefchichte von der Strafverjegung des Piurre: 
Gros in Nafjau zu lefen. Es ift ja anzunehmen, daß der Kultusminitter, 
der die höhere Inſtanz iſt, Hier Remedur eintreten laſſen wird, at: 
das ift nicht genug, er müßte dem Wiesbadener Konſiſtorium mit einer 
Donnerwetter über den Kopf kommen, daß ihm Hören und Sehen ve. 
ginge. Dann würde der öffentliche Geift in Deutſchland bald ganz antır: 
die Schwingen regen. Auch hier befinden wir und in dem peinlichen Ritz: 
ſpruch, daß die Regierung wünſcht die idealen Kräfte des Volkslebens für die 
große nationale Aufgabe der Schaffung einer achtunggebietenden sletie x 
erweden und gleichzeitig auf jeden jelbitändigen Charakter, der ihr an irgen 
einer Stelle momentan unbequem wird, mit allen Kommißknüppeln it 
offizöſen Preßartifel, der Polizeichikanen, der Disziplinar- und jelbit Sir: 
verfolgung losichlägt. Das Mitleid mit den Armeniern ijt mit faltem 8:7 
übergofjen worden, bis e3 eritarrte, dem Sultan und dem Zaren zu Yıdk. 
für die Kämpfe unjerer Stammesbrüder in Oeſterreich darf unjer Herz nur 
Geheimen jchlagen, weil daS innere eines andern Staates uns nichts anzex. 
von unſeren Stammesbrüdern in Livland ijt Schweigen jchon je I:ız 
Geſetz, daß die meiſten Deutichen von ihrem Dafein kaum noch en: 
wiſſen. Werden Haiti und Shantung das Blut in Wallung bringen? 
Es ift eine Ueberfülle von natürlichen Kräften in unjerem Rolf; cr‘ 
die gejtellte Aufgabe, die Echaffung der Seemacht, iſt richtig erfannt m! 
groß, aber die Mittel, die angermandt werden, die Regierungsimerbex 


Schriftjteller hat eine Brojchüre geichrieben, die Deutichland im JuitrY 
des völligen Zuſammenbruchs erjcheinen läßt; nur die große Kriſis ar: 
Krieges könne retten. ch wage die entgegengejegte Charakteriftik: de 
einzige, was und in eine große Kataſtrophe jtürzen könnte, wäre <: 
Krieg; kommt er nicht, jo „wurjteln“ wir, um mit dem jeligen arte 
Taaffe zu reden, jo fort und beftehen dabei weiter, ohne viel Luit, ir 
auch ohne großes Leid. 


* 


Die große Volkszählung von 1895 hat feine befondere Rubrik für > 
Nationalitäten gehabt; trogdem haben ihre allmählich befannt werdende 
Reſultate indirekt Anhalt und Beweiſe genug gegeben, daß in unjeren ” 
lichen Provinzen daS Polenthum abermal beträchtliche Fortſchritte gem! 
hat. Mehrere Warnungsichriften find deshalb bereit? wieder an N: 
deutiche Volk nerichtet worden, unter denen ich namentlich auf eine trep̃ic 
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Darlegung von E. C. „Aus unferer Oftmarf“*) aufmerkſam made. €. C. 


geht von den Bahlen aus, die 1894 Richard Bödh in unferen „Sahr- 


büchern“ fiir 1861—1890 veröffentlicht hat und die auch von mir immer 
allen Betrachtungen über unfere Polenpolitif zu Grunde gelegt morden 
find. Das Verhältniß von Katholifen und Proteftanten läßt subtractis 
subtrahendis einen ziemlich ficheren Rückſchluß auf das Verhältniß von 
Polen und Deutſchen in der Provinz Pofen zu. Darnach ift der Antheil 
der Deutfichen, der 1861—1890 von 46 Prozent der Bevölkerung auf 
40 Prozent herabgegangen, abermald in den einen Zujtrum um ein volles 
Prozent auf 39 gejunfen. In der Kafjubei, den fünf Streifen weſtlich 
von Danzig, ijt das Deutjchthum gar feit 1861 von 49 Prozent auf 
32 Prozent, aljo von der Hälfte auf ein Drittel herabgegangen. In 
der Provinz Schlejien ift feit 1816 der Antheil der Proteftanten an der 
Bevölkerung von 55 Prozent auf 451/a Prozent herabgegangen, der der 
Ratholifen von 44 Prozent auf 531/, Prozent geitiegen. 

Die Bewegung, die früher den Grundbefig in Pofen allmählich aus 
polnifhen Händen in deutjche hinüberführte, hat fo gut wie aufgehört. 
Der Ausdrud „polniihe Wirthſchaft“ paßt nit mehr; der polniſche 
Edelmann wie der polnifhe Bauer jind folide geworden und ſammeln 
MWohlitand. Sn der Stadt Pojen ijt der polnische Antheil am Handwerk 
von 36,3 Prozent auf 49,8 Prozent, der an der Induſtrie von 27,7 Prozent 
auf 36,8 Prozent in den legten zwanzig Jahren gejtiegen (C. C. p. 53). 
„Es ift ſchwer, fi) von der Schwerfälligkeit und Muthlofigfeit hiefiger 
deutfcher Handwerker einen Begriff zu machen“, fügt C. E. Hinzu, der 
offenbar felber in diefen Gegenden lebt. Er ſieht die Beit, wo, wenn da3 
fo weiter geht, das Deutſchthum in unferen Oſtmarken verfchwunden fein 
wird — in zwei Sahrhunderten, wie er berechnet. 

Das ift immer noch eine lange Friſt und ich glaube, daß, wenn e3 
erſt hart an hart geht, daS Deutſchthum jich noch gewaltig wehren wird, 
ehe es aus diejen ©efilden weicht. Andere Zeiten bringen andere Mittel. 
Aber was die Gegenwart betrifft, jo hat C. C. gewiß nicht zu ſchwarz 
gejehen, fondern eher manche Momente, die geeignet jind, da3 Polenthum 
zu ftärfen, nod) unerwähnt gelaſſen. Vor Allen da3 internationale. In 
unjerem Nachbarſtaat Oeſterreich iſt das Polenthum Heute — und zwar 
mit politifcher Unterftüßung des Deutjchen Reiches ſelbſt — der herrjchende 
Stamm; das mag vorübergehen, aber welch einen moralischen Anjporn, 
welchen Rüdhalt für ihre eigenen Bejtrebungen giebt e3 den preußijchen 
Bolen, wenn fie jehen, daß ein anderer Bruchtheil ihres Volkes eine jolche 
führende Rolle in einem Großitaat und in der europäischen Bolitif zu jpielen 
vermag und wirklich jpielt. 

Sa noch mehr, auch in Ruffisch-Polen ijt wieder einmal eine Wendung 


*) Reipzig, Fr. ®. Grunom, 60 Bi. 
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eingetreten; der neue Statthalter fchindet die Polen nicht mehr, jondern 
fuht fie an fih zu ziehen, hofiert fie, und die alte dee, an die Stelle 
der Unterdrüdung eine Ausföhnung des Polenthums mit dem Ruſſenthum 
zu jeßen, ift neubelebt. Wenn die ruſſiſche Negierung mit all den 
Mitteln der Barbarei, die ihr zur Verfügung jtehen, und die fie ange— 
wandt bat, nichts gegen ihre Polen Hat ausrichten können und endlich 
wieder freundlichere Saiten aufzieht, welche Quelle der Zuverficht muß das 
fein für die preußiichen Polen, daß auch ihre Beitrebungen einmal obfiegen 
müfjen. 

Noch ein andered? Moment ift von E. E. nicht genügend gewürdigt. 
Die proteftantiichen Polen in Oftpreußen, die Mafuren, fangen an ſich zu 
regen und namentlich die ganze Million Polen, die in Oberjchlefien lebt 
und fi) bisher ihrer Nationalität garnicht beivußt geweſen ift, fängt an 
zu eriwachen und wird von der polnischen Agitation lebhajt bearbeitet. In 
zehn bis zwanzig Jahren werden wir nicht zwanzig, jondern dreißig 
polnische Abgeordnete im Neichdtag haben und dreißig Mandate in einem 
fo zerjplitterten Parlament wie dem unfrigen find eine Macht. Immer 
wieder werden fie in die Lage kommen, das BZünglein der Waage zu bilden 
und nah dem Grundjag „eine Hand wäſcht die andere“ zu verwertben. 
Mit dem jegigen Reichstag, durch die Stimmen der Polen hat der Reichs— 
fanzler Caprivi ja die Heeresrejorm und die Handel3verträge durchgebradht. 
Beſtünde diefe Beziehung noch, jo brauchte die Regierung nicht mit Herrn 
Dr. Lieber zu paltiven. Die Zukunft wird die Lage noch oft bringen, daß 
die Regierung zu wählen hat, ob jie ihre Politik mit Hilfe des deutfchen 
oder polnischen Kaplans zu machen wünfdt. 

Um einen Damm gegen die immer höher fteigende polnische Fluth 
aufzumwerfen, betreibt die preußiiche Regierung mit Eifer die Verbreitung 
der deutihen Spracdhfenntnijje unter den Polen, jiedelt mitten unter 
ihnen deutiche Bauern an, und wadere Deutiche bemühen fi), den Natio— 
naljinn der dortigen deutjchen Bevölferung zu beleben, damit fie der 
fortichreitenden Poloniſirung befjer widerftehe. 

Andere Mittel, die wohl in alten Zeiten angewandt worden find, iſt 
man ſchon zu ängſtlich geworden, wieder zu gebrauchen. Karl der Große 
z. B., indem er fränkische Kolonien in dag unterworfene Sachſen führte, 
fiedelte gleichzeitig maſſenhaft Sachſen auf fränkiſchem Gebiet an. Man 
fönnte auch Heute Aehnliches erreichen, indem man den Zug polnifcher 
Arbeiter in die weitlichen Induftriegegenden auf jede Weiſe beförderte in 
der Sicherheit, daß fie dort in ein bis zwei Generationen germanijirt fein 
werden. Aber ganz im ©egentheil, man fann in unfern Zeitungen war: 
nende Hinweiſe Iejen, daß das Polenthum ſchon bis noch Weſtphalen vor- 
gedrungen iſt und dort anfängt, eigene Gemeinden zu bilden und eigenen 

ttesdienſt halten zu wollen. 

Werfen wir einen Blick auf die Mittel, die thatſächlich in Anwendung 
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fommen. Die fortichreitende Verbreitung der deutichen Sprache dank dem 
Gifer unfer Unterricht3verwaltung hat noch feinen einzigen Polen zum 
Deutſchen gemacht, ſondern umgekehrt, durch die Zweiſprachigkeit in dem 
gemischten Lande den Polen ein gewiſſes intelleftuelle8 Uebergewicht über 
die Deutfchen gegeben. Der polnische Mittelftand hätte ohne dieſe preußijche 
Staatshülfe unmöglich entjtehen können. 

Die Kolonifation hat eine Anzahl ftattliher deutfcher Bauernhöfe 
aujgemauert. Ein Buch von dem trefflihen Volksſchriftſteller Heinrich 
Sohnrey „Eine Wanderfahrt durch die deutichen Anjiedelungsgebiete in 
Poſen und Wejtpreußen“ giebt höchſt ansprechende Bilder, und voll Be: 
friedigung und Hoffnung auf die Zukunft fieht der Erzähler auf daS Ges 
leitete. Eine Berechnung über den Werth der auf dieje Weife bewirkten 
Nationalitätsverſchiebung hat er aber nicht angejtellt, und fie würde wohl 
einen andern Ton in fein Büchlein gebracht haben. Etwa 2000 Bauern= 
familien find bisher angefiedelt mit 10000 Köpfen; 800 von diefen Familien 
itammen aber aus den Provinzen felbit und fommen daher für die Nationalis 
tätsverſchiebung nicht in Betracht. Es bleiben 1200 mit etiva 6000 Köpfen, 
eine ftattliche Reihe, wenn man ſie alle, ein Dorf nah dem andern 
bejuht. Die Zahl der Polen aber in den preußischen Oftprovinzen 
beträgt etiva drei Millionen. In der Provinz Pofen allein Hat id) 
in den drei Sahrzehnten von 1861—1890 das Nationalitätd-Verhältniß 
um 231000 Seelen zu Ungunften der Deutfchen verjchoben und das 
Anfiedlungswerk hat in beiden Provinzen zujammen die Lage der Deutjchen 
jährlich um etwa 800 wieder verbeſſert. Sind erjt alle angefauften 
Güter beiiedelt, fo kann die Zahl der Anfiedler noch um dad Dreifache 
größer werden; daS giebt eine Verjtärfung des deutjchen Elements 
um 24000 jagen wir felbft 30000 oder 40000 Seelen innerhalb eines 
Menſchenalters. Giebt e3 wirklich Menſchen, die jo illufionsfähig find, 
oder iſt es die volle Verziveiflung, die fich abfichtlich mit irgend einem 
Phantom beraufcht, weil fie fchlechterding3 Teine Rettung mehr zu finden 
weiß, die fich mit diefen Zuhlen über die Gefahr hinmegtäufcht? Man 
thut doch wenigſtens etwas, ijt wahrlich ein jchlechter Troſt, wenn das 
Haus brennt und der Hausherr holt feine Gießkanne aus dem Garten und 
beiprengt damit die Wände. 

3a, es ift fogar noch fehr die Frage, ob er nicht in feiner Aufgeregt- 
heit ftatt Waſſer Petroleum hineingethan hat. Denn das Minimum, 
das die Anfiedlung für das Deutfchthum leiftet, wird durch die indirekten 
Vortheile, die fie dem Polenthum zugeführt hat und zuführt, mehr als 
vollitändig aufgehoben. Die Ankäufe der Anjiedelungstommiffion Haben 
den Werth von Grund und Boden in der ganzen Gegend gehoben, aljo 
- auch für die Polen, und das baare Geld für die Ankäufe, das, da der Staat 
immer etwas theurer wirthfchaftet, häufig jehr reichlich floß, ift zum größten 
Teil in die Tafche der Polen gegangen und hat vielen Polen, die ſchon 
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im wirthfchaftlichen Niedergange waren, wieder auf die Beine geholfen. 
Nicht weniger haben, nad) einer jehr einleuchtenden Ausführung von Pro= 
feffor Sering, die deutſchen Muſterwirthſchaften, die die Anſiedelungs— 
fommiffion errichtet hat. den benachbarten polnischen Bauern ein hödhit 
wirkſames und fruchtbare Beiſpiel für die Verbeflerung ihrer eigenen 
Wirthfchaft geliefert. | 

Hundert Millionen bat der preußifche Staat für dieſes Anfiedelung3- 
weſen aufgewandt. Nachdem dieje erite Gießkanne verjprengt ijt, foll der 
Landtag angegangen werden, abermal3 einen Fonds von hundert Millionen 
zu bewilligen. Das Geld wird von den Anfiedlern im Durchichnitt nur 
mit 21/g Prozent verzinftl. Sm Jahre 1894 wurde angegeben, daß die 
Renten der Anfiedler das Kapital im Durchſchnit mit 1%, Prozent ver: 
zinfen; da unmöglid) die Nenten mittlerweile fo ſehr erhöht wurden jein 
fönnen, fo muß eine verfchiedene Berechnung zu Grunde liegen; man wird, 
um auf die 21, Brozent zu kommen, alle Berwaltungsfojten und allgemeine 
Aufwendungen, Meliorationen ꝛc. außer Rechnung gelafjen haben. Da der 
Staat etwas mehr als 3 Prozent jelber für feine Anleihen giebt, jo ſchenken 
die Steuerzahler den Anfiedlern jährlich direkt 600000 ME. Zinſen, indirekt 
aber werden jährlich gegen 1" Millionen Marf für das Anſiedelungswerk 
geopfert. Nehmen wir an, daß zuletzt wirklich daS deutſche Element im 
Oſten durch die Anfiedelung um 6000 Familien verjtärkt wird, jo hat jede 
diejer Familien ein Anlagelapital von ſage und Schreibe 16000 ME. mit 
einem dauernden, jährlichen Zindverlujt von 200 ME. gefojtet. Was Fünnte 
mit 100 Millionen Mark Kapital nicht jonjt Großes gejchaffen werden! 

Wie viele Kultur-Aufgaben fönnten gefördert werden! Welche Aus— 
jihten böten unfere afrifanifchen Kolonien, wenn man e3 erjt einmal wagte, 
100 Millionen für Eifenbahnbauten Hineinzufteden, während es in der 
Oſtmark fehr fraglich it, ob anı legten Ende die Aujwendung mehr dent 
Deutſchthum oder mehr dem Polenthum nußt! 

Die Verkehrtheit dieſes ganzen Anfiedlungs: Prinzips wird am beiten 
dadurch iluftrirt, daß unmittelbar mit diefen Kolonien eine andere König- 
lihe Behörde, die General-Kommiſſion, polnische Bauern anfiedelt. Sie 
kann garnicht anders, da in dem Geſetz, nad) dem fie handelt, die Staats: 
bürger alle gleich find und ein Unterfchied zwiichen polnijch-jprechenden 
und deutjch-[prechenden Unterthanen des Königs nicht gemacht wird. Kluge 
Leute haben es aber doch herausgebracht, daß ein ſolcher Unterjchied ge— 
macht werden dürfe und die General-Kommiſſion will jegt polniſchen An— 
jiedlern nur dann Kredit geben, wenn auch einige Deutſche darunter ge- 
mischt werden. Was wird die Folge fein? Natürlich, daß die paar unters 
gemischten Deutfchen mit der Zeit durch ihre Umgebung polonijirt werden. 
So führt ein falfche8 Prinzip in der Praxis fich immer jelbjt ad absurdum. 

Ganz anders jtünde, wie ich nicht unterlaffen will zu benierfen, die 
Sache, wenn den Anfiedlern überhaupt fein Gefchent gemacht würde, jondern 
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der Staat jtrenge die vollen Binjen feiner Aufiwendung von ihnen ver- 
langte und da3 Unternehmen al3 ein rein wirthichaftliches betrachtete. Die 
ungeheuerliche Verſchwendung entipringt daraus, daß die Anfiedler fich als 
Staat3penfionäre anfehen und die unglaublichiten Anfprüche erheben. Sie 
verlieren fozujagen das moralifche und foziale Gleichgewicht. Das ift in 
einer volkspſychologiſch höchſt intereffanten Weife von Sohnrey an zahl⸗ 
reichen Beifpielen durchgeführt nnd nachgewiefen. Sie ſaugen wie die Blut- 
egel an dem Staat3-Geldbeutel und Manche, weil fie fi) auf dieje an: 
genehme Nahrungsquelle verlafjen, bringen e3 doc zu nichts. 

So viel über die Wirkjamkeit der Anfiedlung. Das legte Mittel, was 
noch gegen da3 Polenthum empfohlen wird, ijt die Belebung und Anftachelung 
de3 Nationalgefühl3 der Deutjchen in den Oſtmarken. Es kann nichts Noth- 
wendigere® und Schönered geben, aber auch hier iſt der Erfolg überaus 
zweifelhaft. Die Natur der Dinge bringt e3 mit fich, daß die Anjtachelung 
des Nationalgefühl® fehr leicht in Gehäſſigkeit und Verhetzung übergedt, 
und c3 liegen leider Anzeichen genug vor, aud) außer den traurigen Prozeß 
Carnap, daß das thatfächlih in den Oſtmarken nicht felten eintritt. Das 
müßte mun, wie die menjchlichen Dinge einmal find, als ein unvermeidliches 
Uebel in den Kauf genommen werden, wenn nur wirklich auf diefe Weiſe die 
Geſammtheit der dortigen Deutichen zu einen einmüthigen Zuſammenhalten 
im lebendigen Nationalgefühl erzogen würde. Das it aber nicht der Fall. 
Aus den Kreijen der Deutjchen jelbit wird nicht nur berichtet, daß ein 
großer Theil unferer Landsleute nad) wie vor lau und indifferent fich ver: 
halte, jondern es find fogar offene und jehr entichiedene Protejte gegen 
das Verfahren des „Verein zur Förderung de3 Deutjchthums in den Oft: 
marfen“, der fogenannten „Hakatiſten“ erfolg. Man tröitet ich damit, 
daß diefe Protejte bloß von den Deutjchfreijinnigen ausgegangen jeien, die 
e3 allenthalben im Baterlande an energijcher nationaler Gejinnung fehlen 
laſſen. Aber jo fteht die Sache nicht. Sch habe mancherlei Beziehungen 
allmählich im Poſenſchen angelnüpft und muß bezeugen, daß Leute, deren 
nationale Gelinnung nicht der geringiten Anfechtung unterliegen kann, eben 
falls mit dein Vorgehen der Hafatijten fehr unzırrieden find. Der höchite 
Richter der Provinz Weftpreußen hat eine Verfügung erlaljen, daß die 
Polen, die der deutjchen Sprache mächtig find, angehalten werden jollen, 
vor Gericht deutſch zu jprechen. Man bedenke, was da3 jagen will. 
Deutſch fprechen im gewöhnlichen Verkehr und eine Ausjage vor Gericht 
machen, die man bejchwören fol, ift cin furchtbarer Unterfchied. ES wird 
gewiß vorfommen, daß Polen bloß aus nationalem Troß ſich weigern, vor 
Gericht deutſch zu Sprechen; wer will aber unterjcheiden, ob nicht eine 
gewiſſe Mengitlichkeit, jich in fo gefährlichem Moment einer fremden Sprache 
zu bedienen, dabei mitjpielt? Welchem Berdacht jeßt ſich eine Juſtiz aus, 
die jich unterfängt, in folcher Lage einen Druck ausüben zu wollen! Zit 
es nicht dag höchſte aller Gejebe, daß vor dem Michter alle Bürger 
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gleich jind und die Gerechtigkeit feinem anderen Intereſſe als fich felber 
dient? Ich Habe gute Deutfche mit höchſter Entrüftung von diejer Ver: 
fügung Sprechen hören, und fo geht es fort an tauſend Stellen. 

Ein Schulinſpektor verlangt von den Lehrern, daß fie den polnijchen 
Rindern beibringen, fie ſeien „Deutiche flavischer Abkunft.* Wenn der gute 
Mann noch gefagt hätte „Preußen“! Aber Deutjche und zugleich Slaven 
— da giebt ed natürlih auch im reife diejes Eifererd manche Deutſche. 
die ſolcher Schulweisheit ihren Beifall verjagen. 

Der Oberlehrer Fride in Dirſchau iſt nach Paderborn verfegt, weil 
er al? Wahlmann durch Stinimenthaltung die Wahl eined KRonfervativen 
an Stelle eines Polen verhindert hat; er Hat es gethan, als e3 ſich im 
Adgeordnetenhaufe um die „Eleine Umjturzvorlage“ handelte, die endlich 
nur mit vier Stimmen Majorität abgelehnt wurde und zahlreiche Deutjche 
find Herrn Fride dafür dankbar, daß er durch feinen fchweren Entſchluß 
in dem Konflikt der Pflichten geholfen, Preußen vor dem Schimpf und 
Schaden dieſes Geſetzes zu bewahren. Alle die Heinen Künjte, durch die 
die Regierung das Deutſchthum zu fördern jucht, rufen eine Reaktion bei 
den Deutjchen ſelbſt hervor, die das gerade Gegentheil des beabfichtigten 
Zweckes bewirkt. Es iſt bei dem jeßigen Syitem garnicht daran zu denfen, 
daß die gejammten Deutjchen der Oſtmarken ſich zu einem fompaften 
Wall gegen den polnischen Anjturm zufammenfchließen. Ganz im Gegen 
theil, indem die Energie der nationalen Agitation die Einen anfpornt, ftößt 
lie die Andern zurüd, und wenn man vorher über die nationale Indolenz 
der Deutjchen Elagte, jo find fie jetzt zwar angeregt, aber nicht bloß gegen 
die Polen, fondern eben jo fehr gegeneinander. 

Was ſonſt von Beit zu Zeit ald Kampfesmittel aufgetaucht it, Grün— 
dung einer Univerfität in Poſen, Theilung der Provinz und dergl., hat 
man bei näherer Betrachtung wieder fallen laflen, da es ebenfalld mehr 
ſchädlich als nüglich wirken dürfte. Wuch die Menderung der Provinzial» 
farben hat bisher feinen Erfolg gehabt und die jüngft vorgeichlagene Grün- 
dung einer Landesbibliothek in Thorn dürfte dem polnischen Anjturm auch 
nur einen papiernen Widerjtand entgegenjegen. Sept jcheint im Plan, dem 
Landtage ein Gejeß vorzulegen, wonad die Polizei die Befugniß erhält, 
Voll3verfammlungen, in denen Polnisch gefprocdhen wird, aufzulöfen. Der 
Erfolg, den dad haben müßte, liegt auf der Hand. Die Stärke der Polen 
beiteht nicht zum Wenigiten in ihrer Einigkeit. Volksverſammlungen bringen 
verjchiedene Anfichten zu Tage, regen die Leute zivar an, fpalten fie aber 
au. Unter den Polen find alle die Elemente des Zwieſpalts, die ſich 
anderswo in der Welt finden, Adel und Bürgertum, Stadt und Land, 
Kirche und Freidenker, Politiker und Intranſigenten, Rapitalilten und Sozial⸗ 
demokraten ebenfalls vorhanden. Man ſollte meinen, der Augenblick muß 
einmal eintreten, wo der Gegenſatz zwiſchen al’ dieſen verſchiedenen Rich— 
tungen hervorbricht. In ihrer tauſendjährigen Geſchichte ſind die Polen 
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immer berüchtigt gemwejen für Parteiſucht. Unterdrüdt man ihre Volks— 
verlammlungen, jo ift dad ganz gewiß ein vortreffliches Mittel, ihre Einheit 
unter Führung der Geiſtlichkeit zu erhalten, alfo wieder nicht ſie zu Schwächen, 
fondern zu ftärfen. 

Sit es bei folder Politif ein Wunder, daß das Polenthum unaus— 
gejegt vordringt, das Deutſchthum zurüdgeht? Keine einzige Maßregel 
haben wir gefunden, die nicht gegen das Polenthum geplant. zulegt mehr 
oder weniger zu feinem Vortheil ausgejchlagen wäre. „Wenn nicht der 
Bismarck gefommen wäre, jagte neulich ein junger, polniiher Edelmann 
lächelnd zu mir, jo wäre der polnische Bauer im Poſenſchen heute wahr 
fcheinlic; germanifirt. Aber erit der Kulturkampf, dann die Polengejege, 
da3 hat uns national lebendig gemacht.“ Der Ausipruch dürfte ſtark 
übertrieben jein, aber ficher ift, daß im polnischen Bauern= und Bürgerthum 
einmal eine jtarfe Empfindung davon gelebt Hat, daß es der preußilche 
Staat gewefen fei, der fie aus der Leibeigenfchaft erlöft und zu freien Be— 
fißern erhoben hat. Fürſt Bismarck felber hat öfter darauf hingewieſen, 
daß in den polnifchen Bauern im Gegenfaß zu Adel und Geiftlichkeit ein 
Stüd preußischer Gefinnung ſteckte. Wo ift diefe Gefinnung geblieben? 
Warum hat man nie an fie angefnüpft? Aber der Rulturfampf mußte 
geführt werden, und ed hat feinen Zweck, retrojpeftive Betrachtungen zu 
machen: e3 gilt die Gegenwart, und es gilt die Frage, was joll geichehen? 
An C. E., den kundigen und bejounenen Berfafjer der Brojhüre „Aus 
unferer Oſtmark“ richte ich diefe Frage: Glaubt er wirklich, daß die Be— 
lebung der nationalen Gejinnung in unferen Oftmarfen genügt, fie für das 
Deutſchthum zu retten? Zeigt die Erfahrung richt Jahr für Jahr mit 
immer größerer Deutlichkeit, lehrt nicht jede neue Niederlage, die wir ers 
leiden, daß wir und auf einem abjolut falfchen Wege befinden ? 

Wie aber fol es denn gemacht werden? Die Auigabe ift gewiß jehr 
jchwer, aber wir haben wenigſtens den Vortheil, ein Vorbild zu haben, 
von dem man etwas lernen fann. Den Ungarn ijt es gelungen, viele 
hunderttaufend Deutjche binnen wenigen Sahrzehnten zu magyarifiven. Wer 
unjere Bolenfrage ernitlich jtudieren will, der prüfe ſorgſam den Bericht, 
den in unjerem Oftoberheft Pannonicus über den Magyarifirungsprozeß 
in Transleithanien erjtattet hat und bejtärfe fich in den hier gewonnenen 
Anfchauungen durch das Studium des Wittel3höferichen Aufjages in unfereni 
Juniheft 1894. Die Oefterreicher find e3, von denen wir in Nationalitätd= 
fragen zu lernen haben. Bor Allen aber fommt e3 darauf an, ſich mit 
Aufgebot aller Willenskraft frei zu machen von jeglicher Illuſion über den 
Stand der Dinge und klar zu erfennen, daß wir bei der bisherigen 
Methode, mag jie nun etwas verjchärft, oder mag ie gemildert werben, 
unausgejeßt an Boden verlieren und weiter verlieren müſſen, daß das 
Polenthum mit Kiejenichritten voranfchreitet und daß daher eine funda= 
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mentale Aenderung ind Auge gefaßt werden muß, wenn wir nicht für die 
Zukunft die allerbedrohlichiten Gefahren heraufbeſchwören wollen. 
* B 


* 

SH Tann dieſe Monatöbetrachtung nicht jchließen, ohne ein Wort über 
den Ausgang des Disziplinarverjahrend gegen den Dr. Karl Peters zu 
fügen. Der Mann, der als unbefannter junger Doktor der Philoſophie, 
eine Zeitlang ſchwankend, ob er ſich einer wiſſenſchaftlichen Laufbahn 
widmen und fid) an einer Univerjität al3 Privatdozent Habilitiren folle, 
ftatt defjen fih in die Welt der Thaten jtürzte und als einzelner Menid 
mit phantajtiihem Schwung, durch die Kraft des Willend dem deutichen 
Volke und dem dentjchen Reiche neue unabjehbare Bahnen der Politik und 
der nationalen Entiwidelung wies, diefer Mann iſt dur den Eprud) des 
Disziplinarhofes aus dem deutjchen Dienjte ausgejtoßen und als Verbrecher 
gebrandmarft. Auf die Unthaten, die er begangen hat, gehe ich nicht ein: 
e3 jcheint mir unmöglid), weder aus den wenigen Zeugenaudjagen nad) jo 
vielen Zahren die Thatjachen voll zu erkennen, noch pſychologiſch die Situation 
eine3 Afrilaerobererd mit wenigen Gefährten fern mitten unter einer bar: 
barijchen Triegsbereiten Bevölkerung recht zu würdigen. Wer fich über den 
Thatbejtand genau unterrichten will, den vermweile ich auf die jehr beionnen 
und fachlich gejchriebene, nad) den Verhandlungen der eriten Inſtanz erjchienene 
Brofchüre von Otto Arendt: „Das Disziplinarverfahren gegen Ir. Karl 
Peters.“ (Verlag Hermann Walther, Preis 50 Big.) 

Für die politiiche Betrachtung genügt ein anderer Geſichtspunkt. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß das Nolonialamt und die Regierung die 
Ihaten, wegen deren Herr Peters jetzt verurtheilt ijt, längft ganz genau 
gekannt Hat. Zroß dieſer Kenntniß hat Herr Peters im Mai 1894 eine 
neue Bejtallung für Afrika erhalten, in der außdrüdlich ausgeſprochen wird, 
der Kaiſer erwarte, Dr. Peters werde feine Pflichten mit gleichem Eifer 
zu erfüllen fortfahren. Dasjelbe Amt, welches dem Dr. Peter3 dicie 
Beitallung ausgejtellt und ihn dazu dem Kaiſer vorgeſchlagen, hat dann die 
Anklage gegen ihn erhoben. Daſſelbe Amt hat, nachdem Peters in der eriten 
Inſtanz in der Hauptſache freigeſprochen und nur in einigen Nebenpunften 
verurtheilt war, gegen ihn appellirt. 

Die Vertheidigung des Dr. Peterd Hat darauf hingewiejen, dag es 
jih Hier um ein Disziplinar-, nicht um ein Kriminalverfahren handle, daß 
ein Beamter al3 ſolcher gerechtfertigt ſei, wenn feine vorgejegte Behörde 
ihn dafür erkannt habe, daß unzweifelhaft daS Kolonialamt direft und in- 
direft daS Verfahren de3 Dr. Peters gutgeheißen, daß er alfo deßhalb im 
Tisziplinarivege unmöglich verurtheilt werden fünne. Der Vertheidiger hat 
jerner beantragt, den erjten und angejeheniten Afrifaner, Herrn von Wiß⸗ 
mann al3 Sachverjtändigen zu vernehmen; Herr von Wißmann, der beis 
läufig erwähnt, keineswegs mit Peters befreundet ijt, fei bereit, Zeugniß 
übzulegen, daß er ſelbſt unter denjelben Umſtänden ebenfo gehandeit haben 
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würde wie Peters. Der Gerichtöhof Hat es abgelehnt, diefen Sach— 
verjtändigen zu vernehmen. Der Gerichtshof eriter Inſtanz hatte es ab- 
gelehnt, Peters' Verdienſte in Anſchlag zu bringen für feine Beurtheilung, 
da diefe Verdienſte ja früher lägen, als feine Vergehungen. In Afrika, 
erklärte der Präfident de3 Kammergerichts, Drenkmann, dürfe feine andere 
Moral herrichen al3 in Deutichland. Mit folder Motivirung unter ſolchen 
Umſtänden, unter dem Hohn und Subelgefchrei der demokratiſchen Preſſe, 
unter der Schadenfreude des Auslanded, zur Genugthuung für Alle, die 
zu Haufe bleiben, jich vedlich nähren und nie vom Pfade der Tugend ge- 
wichen find, bat Dr. Peters feinen Lohn empfangen. 

Die Deutichen haben fein Talent für das Kolonifiren, wird oft ge— 
klagt, wenn man fieht, wie dürftig unfere Kolonien noch find, wie lang- 
fam fie fich entwideln. Es gab eine Zeit, wo dem nicht fo war. Die 
Reichshauptſtadt jelber fteht auf Kolonialboden; Sachfen, Brandenburg, 
Mecdlenburg, Pommern, Preußen, Schlefien, Deutihböhmen, Deutichmähren, 
Deiterreich, Steiermark find deutjche Kolonien und fernerhin Livland und 
Siebenbürgen. Aber daS war damals — damals al3 es nod) feinen grünen 
Zifch, kein Kolonialamt und feine Disziplinarfammern gab. Damals hatten 
die Deutihen Zalent für daS Kolonifiren; in der Volksart Liegt der 
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Von neuen Erscheinungen, die der Redaktion zur Besprechung zu- 
gegangen, verzeichnen wir: 


Avenarius, Ferdinand. — Stimmen und Bilder. 8° (165$.) 2M. Leipzig, Eugen Diwderichs. 

Baldwin, James Mark. — Die Entwickelung des Geistes beim Kınde und bei der Rasse. 
Uebers. nach der 3. engl. Aufl. von Dr. Arnold E. Ortmann. 170 S, 8M. Berlin, 
Reuther & Beichard 

Johannes Brahms, sein Leben und seine Werke von Dr. Hugo Rieman, Prof. Iwan 
Knorr, Richard Heuberger, A. Morin, ©. Beyer, Prof. J. Sittard, E. Söhle und 
Musikdirektor G.H. Witte. Preis eleg. gebunden 5Mk. Frankfurta.M,, H. Bechhold. 

Braun, Dr. Heinrieh — Archiv für soziale Gesetzgebung und Statistik. Elfter Band 
IIL und IV. Heft 8° Br. Abonnementspreis für den Band von 6. Heften 12 M. Einzelne 
Hefte 2,50 Mk. Berlin, Carl Heymann. 

Bulthaupt, Heinrich. — Die Malteser. Tragödie in vier Akten mit freier Benutzung 
des Schillerschen Entwurfes. 2. Auflage. Elegant broschiert 2 Mk. in feinem 
Original-Einband 2 Mk. Oldenburg, Schulze (A. Schwartz). 

Carlyle, Thomas. — Lebenserinnerungen. Uebersetzt von Paul Jaeger, 8° (VI, 807 S.) 
4 Mk. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 

China, Zusatz zu dem Vertrag über die Grenzregulirung zwischen China und Tonkin 
26. Juni 1897. Leipzig, Duncker & Humblot. 

Die, Arthur. — Sozial-Moral. 8° (66 S.) 1.50 M. Leipzig, Gg. Freund. 

Drews, Dr. Arthun. — Nas Ich als Grundplobem der Methaphysik. Eine Einführung 
in die spekulative Philosophie. 8°. (XVI, 322 S.)8 Mk. Freiburg i, Br., J.C.B. Mohr. 

Bister, Ernest. — Prinzipien der Literaturwissenschaft. 1. Band (XX, 4888.) Halle a. S., 
Max Niemeyer. 

Erdmann, Otto. — Alltägliches und Neues. Gesammelte Essays. 8° (818 S) 5 M. 

; Leipzig, Eugen Diederichs. 

Genes, Rudolph. — Zeiten und Menschen. Erlebnisse und Meinungen. Berlin, E.S. 
Mittler & Sohn. 

Gleits, Karl. — Künstlers Erdenwallen. 2, Theil, Op. 17. 4 Mk. Berlin, W. Groscurth, 

Hager, Dr. Paul. — Familienfideikommisse. 8°, gr. (60S.) 1,20 M. Jena, Gustav Fischer. 

Hertling, von, Freiherr Georg. — Kleina Schriften zur Zeitgeschichte und Politik. 
8° (VIIL 573 S) 5 M. Freiburg i. Br., Herder. 

Hirsch, Ludwig. — Götzendienst. Schauspiel. 1,50 M. Dresden, E. Piersons Verlag. 

Hofmann, L. — Die Apokalypse oder die dem heiligen Johannes gewordene Offenbarung. 
Leipzig, P. Friesenhahn. 


Hohenlohe-Ingelfingen, Prinz Kraft zu, weiland General der Artillerie und General- 
Adjutant Seiner Majestät des Kaisers und Königs Wilbelm I. — Aus meinem Leben. 
uns Erster Band. 1848 bis 1856. Geh. 8 M. geb. 9,50. Berlin, E. 8. 
Mittler & Sohn. 

v. Holleben, General der Infanterie. — Die Pariser Kommune 1871 unter den Augen 
der deutschen Truppen. Preis 6,50 Mk. Berlin, E. S. Mittler. 

Junker, Carl. — Ueber den Stand der Bibliographie in Oesterreich. Bericht der zweiten 
internationalen Konferenz. Wien, Alfred Hölder. 

Junker, Carl. — Die Dezimal-Klassifikation. Gekürzte allgemeine Tafeln. Deutsche 

Ausgabe. Wien, Alfred Hölder. 

hhuenburg, Sophie v. — Wabrheit. Volksschauspiel. 2M. Dresden, E. Piessens Ver 

Landmann. von, Generalmajor. — Die Kriegführung des Kurfürsten Max Emanu 
von Bayern in den Jahren 17083 und 1704. 8°. gr. (VL, 92 S.) 8M. München, C. H. Beck 

Lasson, Adolf. — Jakub Böhme. Rede zur Böhme-Feier 4. April 197. 35 S. Berlin, 
R. Gaertner (Hermann Heyfelder). 

Lingg, Dr. Emil. — Zur Geschäftsordnung des österreichischen Reichsrathes. Fragmente 
zum österreichischen Staatsrecht. 8°. (27 5.) Prag, Fr. Haerpfers Buchhandlung. 

Loersch, Hugo. - Das Französische Gesetz vom 30. März 1837. Ein Beitrag zum Recht 
der Denkmalpflege. Bonn. Carl Georgi. 

Lohmann, Dr. W. — Das Arbeitslohn-Gesetz. Mit besonderer Berücksichtigung der 
Lehren von Ricardo, Marx und H. George. 8°. (93 S.) 1,80 M. Göttingen, Vanden- 
hoeck & Ruprecht. 

Mittelstaedt, Otto. — Vor der Fluth. Sechs Briefe zur Politik der Gegenwart. 146 8. 
Leipzig, S. Hirzel. 

Nippold, D. Friedrich. — Die Anfänge des Evangelischen Bundes und seiner Press- 
thätigkeit 8”. (108 S.) 1,80 M. Berlin, ©. A. Schwetschke & Sohn. 

Pastel. Dr. Georg. — Die Organisation des Hessischen Heeres nnter Philipp dem 
Grossmüthigen. 253 S. Berlin, Gebr. Paetel (Elwin Paetel). 

Philippt. — Kunstgeschichtliche Einzeldarstellungen. Erste Reihe. Die Kunst der 
Renaissance in Italien. (No. 8-5). Leipzig, E. A, Seemann. 

Polenz, Wilhelm von. — Der Grabenhäger. Roman in zwei Bänden. Preis geh. 10M. 
Berlin, F. Fontane & Co. 

pP ‚Franz. — Am Lebensborn. Gesammelte Gedichte. Elegant broschiert 3 Mk. 

n Original-Prachtband 4 M. Oldenburg, Schulze (A. Schwartz). 

v. Pressenss. — Der neue Wilhelm-Unterricht. Bearbeitet von J. Severie, 278 8.32 M. 
Berlin, Vaterländische Verlagsanstalt. 

Roloff, Gustav, — Das Staatsarchiv. Sammlung der offiziellen Aktenstücke zur Ge- 
schichte der Gegenwart. Br von Aegidi und Klauhold. Band LX. 1. und 
2. Heft. (Grossbritannien und die Südafrikanische Republik 1896. Verhandl 
zwischen Grossbritannien und den Vereinigten Staaten über den Grenzstreit mit 
Venezuela und der Berufung eines Srhiedsgerichts 1896. Zusatzakte zur Berner 
Uebereinkunft betr. die Bildung eines internationalen Verbandes sum Schutze von 
Werken der Literatur und Kunst.) 

Rosin, Dr. Heinrich, Professor in EINE i.B.— —— e einer Allgemeinen Staais- 
lehre nach den politischen Reden und Schriftstücken des Fürsten Bismarck 46 8. 
8°. gr. 1M. München und Leipzig, G. Hirth. 

Sehäfer, Lic, theol. Rudoly. — Die Vererbung. 112S. 2M. Berlin, Reuther & Reichard. 

Scheven. Dr. P, — Der Oberkirchenrath und Pfarrer Köteschke. 77 S. 50 Pf. Erfurt, 
Wellendorf & Sohn. 

Setalitz, W. v. — Geschichte des japanischen Farbenholzschnitts. 20 8. 18-20 Mk 
Dresden, Gerhard Kühtmann. 

Sema, S. — Moderne Mädchen. Drama. 1,90 M. Dresden, E. Piersons Verlag. 


Zur Beachtung. 


Manuffripte werden erbeten unter der Adreffe des Heraus: 
geber3, Berlin W., Magdeburgeritr. 27. 

Einer vorhergehenden Anfrage bedarf e3 nicht, da die Entfcheidung 
über die Aufnahme eine Aufſatzes immer erjt auf Grund einer fachlichen 
Prüfung erfolgt. 

NRezenfiond-Eremplare find an die Verlagsbuhhandlung 
Dorotheenftr. 31, einzuſchicken. 





Verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. Hans Delbrück, Berlin W. 
Magdeburger Strasse 27. 
Verlag von Georg Stilke, Berlin NW. Dorotheen-Strasse Bi. 
Druck von J.S.Preuss, Berlin W., Leipzigerstr. 81/82. 
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zig und der Zeitſchrift für bildende Kunſt (Verlag von Seemann & Co. in Teipzig). 
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Die Siſenbahnpolitik Frankreichs. 


Richard — Kaufmann. 


Zwei Bände. 
Preis gebeftet 24 a 


Stimmen der Pr 


efie 
v. Scheel in den Jahrbüchern f. Nationalökonomie und Statiftit: 


Die Arbeit 


Kaufmanns ift neben dem großen Werke von Picard, Traitö de chemins de fer gewiß 
die bedeutendfte über das franzöfilhe Eiſenbahnweſen und ergänzt jenes in vortrefflicher Weiſe. 

v. Weichs⸗Glon im Litterarifhen Gentralblatt: Eine der wertvollſten Erſcheinungen 
der bezüglichen Litteratur iſt Kaufmanns Eifenbahnpolitit Franfreihs. Tas Werk reiht fi 


würdevoll an ©. 


Cohn's Unterfuhungen der englifhen Eifenbahnpolitif an. 


Zeitihrift d. Königl. Preuß. Statiit. Bureau: Mag man über einzelne Ausfüh- 


rungen des Berfafjerd geteilter Meinung fein, 


fo fteht doc feft, daß in feinem Buche mit 


großem Bienenfleiße ein außerordentlih umfangreihes Material der meiteren Forſchung 
nicht nur geboten, fondern auch in geiftooller und gründlicher Weile verarbeitet worden ift. 


Zu beziehen durch die meiften Buchhandlungen. 
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Japanische, verschliessbare 


Kästchen, schwarz lackirt, mit reizender Goldmalerei, 


gefüllt mit 100 Stück, 5 Sorten echt import. Manila-Cigarren 
von herrlich feiner Duftfülle und Milde, M. 9,20 Postnachnahme. 


Gteleert finden diese reizenden Kästchen Verwendung zu Schmuck-, 


Handschuh-, 


Brief- u. a. Kästchen zu Geschenken für Frauen und Fräulein. 


Excelsior, | 
echte importirte Manila-Cigarre ohne Spitze | 
mild! duftreich! prächtig! | 


Ori inal-Kiste mit 200 Stück M. 12,56 Postnachnahme. 
ungeahnter Genuss für so billigen Preis! 


Importkaus PAUL ZEMKE, Stettin. | 
Echte! Holländer (ig. 


(nicht von der Grenze sondern aus Holland) | 
zu billigen Preisen. 
u Preisliste postfrei auf Wunsch, — 


Importhaus Paul Zemke, Stettin. 


‚ mit einer grossen 


Importhaus Paul Zemke, Stettin. 


Dulecinea 


eine kleine (% Mm.)echte importirte Manila 
Cigarre, diein Folge ihrer grstaunlichen Fein- 


heit una Milde nicht allein den Rauchern em- 


pfohlen werden kann, welche aus Gesundheits- 
rücksichten nur kleine, milde Cigarren wählen 
dürfen, aber nicht auf den Genuss einer feinem 
d uftreichenCigarre verzichten wollen, — sondern 
auch mit voller Berechtigung allen Rauchern 

zu empfehlen ist, welchen es zuweilen mehr um 
einen zwar kurzen, aber wirklichen Genuss 
durch eine klöine Cigarre, — als um langes Qualmen 
igarre z un ist, wozu ofb 







Zeit fehlt. 
Originalkiste, 
Importhaus PA 
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GEGENSTAENDE. 


Jedes Stück ist mit dem eingetragenen Stempel „Kayserzinn“ versce 
| Auf Täuschung berechnete Bezeichnungen, wie Kaßiserzinn, 
werden strafrechtlich verfolgt. 


E. KAYSER, Königl. Hoflieferant. 


Köln a. Rh., Berlin W., Frankfurt a. M., Wiesbaden, 
An den 4 Winden. Leipzigerstr. 124. Rossmarkt 10. Wilhelmstrase ˖ 









Derlag von Wilhelm Werk in Berlin. « Soeben erſchien: 


erman Grimm, Wovenen. 
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„Bromwasser von Dr. A.Erlenmeyer” 


Empfohlen bei Nervenleiden und einzelnen nervösen Krank- 
heitserse heinunge n. Seit zwölf Jahren erprobt, Mit natürlichem 





Mineralwasser herzestellt und dadurch von minderwerthigen Nachahmungen 
’ | unterschieden. Wissenschaftliche Brochüre über Anwendung und Wirkung grau 
zur Verfügung. Niederlagen in Apotheken und Mineralwasserhandlungen. | 
Bendorf am Rhein. Dr. Carbach # Cie, 








KARLSBAD. 


Seine weltberühmten Quellen und Quellen-Producte sind das beste und wirksamste 


natürliche Heilmittel 


gegen Krankheiten des Magens, der Leber, Milz, Nieren, der Harn- 


organe, der Prostata; 


gegen Diabetes .mellitus (Zuckerruhr); 


Gallen-, Blasen- u. Nierenstein, Gicht. chron. Rheumatismus etc. 


Natürlichen Karlsbader 


Mineralwässer, Sprudelsalz, kryst. u. pulvorf. 
ür 


Trinkkuren im Hause 


sowie dıe Karlsbader 


Sprudelpastillen, Sprudelseife, Sprudellauge und Sprudellaugensalz 
sind vorräthig in allen Mineralwasser- Handlungen, Droguerien und Apotheken. 


Karlsbader Mineralwasser-Versendung 


Löbel ‚Fabel ——— Karlsbad (Böhmen). 


SEELE 


Verlag von GEORG STILKE, Berlin N.W.7. 


Die Finanzen Russlands 


von 
Ferdinand Moos. 
Gr. 80%, 10 Bogen elegant brochirt Mk. 4.— 


Nicht um eine Vermehrung der — 
Schriften, welche die kritische Beleuchtung der 
russischen Finanzen zur Aufgabe haben, handelt 
es sich, sondern dem Bankier, dem Nationalökonomen 
und Kapitalisten wird hier ein Handbuch, ein un- 
entbehrliches Hilfsbuch geboten, aus dem er sich ein 
selbstständiges Urtheil über die finanzielle Lage 
Russlands bilder kann. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


FOND LDZSAH FENAN 





2 5 337 S 














= | Weihnachten! 11 


Bas 
vornehmste 


Prachtwerk d. J. 


sind 


Gorthes 
Gedichte. 


Erste grosse 
Pradtausgabe, 


illustriert von 


Frank Kirchbach. 
Preis 45 Mark. 

zu haben in allen 
Buchhandlungen. 
VERLAG VON 
ADOLF TITZE, LEIPZIG, 
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Seit 7607 


medicinisch bekannt. 





Seit 7607 


medieinisch bekannt. 








Aerztlich empfohlen bei Erkrankungen der Athmungsorgane, bei 
Magen- a Darmkatarrh, bei Leberkrankheiten, bei Nieren- u. Blasenleiden, 
Gicht u. Diabetes. Niederlagen inallen Mineralwasserhandlungen u. Apotheken. 


Versand der fürstlichen Mineralwasser von Ober- Salzbrunn 


Ira An bl 
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Natüprlicher 


Biliner Sauerbrunn!] 


Sähukemerke, Hervorragender Korkbrand. 
Repräsentant der — 
——— -BILINER 6A 
alkalischen (Natron) SAUERBRUNN| J 


Quellen 


wird bei gichtischen Ab- 
Iagerungen, Magen-, Nieren- und Blasenleiden, speciell auch 
bei Diabetes von Aerzten aller Kulturländer vielfach ver- 
ordnet. Besonders als prophylaktisches Mittel gegen alle das 
Werdauung-system, die Nieren, Galle- und Blasenfunktionen 
störenden Einflüsse zu empfehlen. 


Wohlschmeckendes, angenehmes Erfrischungsgetränk, auch mit Wein etc 
gemischt zu nehmen. 









In Flaschen circa 1200 gr. circa 750 gr. circa 375 gr. enthaltend 
bei Flasch. zu 70 Pf., zu 50 Pf., zu 40 Pf. 

>] 10 9 9 65 97 29 45 9 9 35 29 

29 50 99 — 60 239 — 42 27 29 32 239 


in unseren Hauptniederlagen in Berlin bei Herren: 


Johs. Gerold, 3. F.Heyl & Co, Dr. M. Lehmann, 
W., Unt.d. Linden 24 W. Charlottenstr. 66 C., Heiligegeiststr. 43/44 


und in allen Apotheken und Drogerien erhältlich. — Leere 
Flaschen werden & 21/, Pf. pro Stück zurückgenommen. 





Die aus dem Biliner Sauerbrunn gewonnenen 


Pastilles de Bilin 


(Biliner Verdauungszeltchen) 
bewähren sich als vorzügliches Mittel bei Sodbrennen, Magenkrampf, Blähsucht 
und beschwerlicher Verdauung, bei Magenkatarrhen, wirken überraschend bei 
Verdauungssörungen im kindlichen Organismus und sind bei Atonie des 
Magens- und Darmcanals zufolge sitzender Lebensweise ganz besonders anzu- 
empfehlen. 


Depots in allen Mineralwasser-Handlungen, in den Apotheken und 
Droguen - Handlungen. 


Brunnen-Direction in Bilin (Böhmen). 
| | — 










GUSTAV FISCHER, Verlagsbuchhandlung in JENA. 

















Soeben erſchien: = 
Hager, Paul, Dr. der Staatsw. u. d. Rechte, Kamilienfideikommille 
Preis: 1 Mark 20 Ei. 
Troeltſch, Dr. Walter, Privatdozent an der Univerſität Tübingen, Die Calwer 


Zeughandlungskompagnie und ihre Arbeiter. Studien zur Gewerbe 
und Sozialgeſchichte Altwürtfembergs. Preis: 12 Marl. 
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Verlag von Reuther & Reichard in Berlin W. 9. 














Soeben erschienen: 


Die Entwicklung des Geistes beim Kinde und bei der Rasse. 


(Methoden und Verfahren.) Von Prof. J. M. Baldwin. Deutsche, nach der dritten englischen 
Auflage vom Verfasser veranstaltete Ausgabe. Mit einem an von Prof. Th. ze 
Mit sıebzehn Figuren und zehn Tabellen. Gr. 8°, XVL 470 8 Mk. 8— 


Die Vererbung. Ein Kapitel aus einer zukünftigen psycho-physio- 


logischen Einleitung in die Pädagogik. Dargestellt von Lic. theol. Rudolph 
Schäfer. Gr. 8°. VIII, 112 8 Mk. 3,—. 


Ueber die Raumwahrnehmungen des Tastsinns, 


Ein Beitrag zur experimentellen Psychologie. von Dr. Victor Heari. 
Lex. 8°. XII, 28 S. Mit 29 Abbildungen und zahlreichen Tabellen. Mk 


Der Stundenplan. Ein Kapitel aus der pädagogischen Psychologie 


und Physiologie von Geh. Oberschulrat Prof. Dr. H. Schiller. Gr.8”. 698. Mk.1,50. 


Die praktische Anwendung der Sprachphysiologie 


beim ersten Leseunterricht von Dr. med. H. Gutzmann. Mit einer Tafel. 


. 7,60. 


Gr. 8%, 528 


Ueber Willens- und Charakterbildung auf pnysotogisch- 


psychologischer Grundlage. Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Julius Baumann. 
Mk. 1,80. 


U nterri cht und Erm üd un 0. Ermüdungsmessungen an Schülern des Neuen 


— in Darmstadt von Dr. Ludwig Wagner. Mit zahlreichen Tabellen. Gr. 8°. 
184 8. Mk. 2,50. 







(Vorstehende 4 Schritten bilden Hefti1-4 der Semmiung von Abhandlungen ausdem 
Gebiete der pädag. Psychologie und Physiologie, herausgegeben von Schiller 
u. Ziehen: Subscriptions-Preis für einen Band von 30 Bogen Mk. 7,50 


Vor kurzem erschien: 


Chronologie des Mittelalters und der Neuzeit 


von Prof. Franz Rühl. Mit zahlreichen Tabellen. Gr.8°. VIII, 312 S. Mk. 6,50, geb. Mk. 7,50. 
[Für jeden Forscher und Geschichtsfreund unentbehrlich!) 






u Ausführliche Prospekte gratis und franko. 





— Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 














Wiesbaden. 


Dr. Lehr’sche Kuranstalt Bad Nerothal 


Sanatorium für Bilut- und Nervenleiden, 
Rheumatismus, Gicht etc., Erholungs-Bedürftige. 


Dr. Schuber: * . 






Belag von Hermann Coflenoble in Jena. 


Werke von Fedor und von Hans von Zobeltitz: 








Klittergold. 


Roman aus dem Dffizieräfeben der Gegenwart 
von Iedor von Zoßeltik. j 
Ein Starter Bond hochelegantes Romanformat. 
1 Mk. 50 Pf. 


Ein Ein ſehr flott und gut ı und gut geſchriebenes Werk. 


Heilendes Gift. 


Roman von Sedor von Zobeltitz. 
2 ſtarke Bände. Beſte Ausſtattung. Geh. 8M. 
eleg. geb. 10 M 


Ein neuer Roman von Fedor von Zobeltitz wird 
von der Leſewelt ſtets mit beſonderer Freude begrüßt. 
Dieſes neueſte Werk ſeiner gewandten Feder aber dürfte 
in beſtem Sinne Senſation erregen. Es behandelt in 
einer ungemein ſpannenden, glänzend geſchriebenen Er⸗ 
zählung die Geſchichte eines Heilſerums, das von einem 
ariſtokratiſchen Weltreiſenden von Java aus dem greiſen 
Gelehrten zugeſührt wird, der es im Folge einer jonders 
baren Berlettung von Umftänben entdedt Hat und deſſen 
Ruhm neidifhe Herzen zu fhmälern fih mühen. 

u, Ein Senfations-Roman im beften Sinne db 3 
Wortes, dürfte berfelbe viel gefauft und gelefen werben. 


Die Sohanniter. 
Roman von Fedor von Zobeltit. 
Zweite Auflage. 
Ein ftarfer Band. leg. brod. 6 Mt.; 
DriginalEinband 7 ME. 20 Pf. 

... Als ein Hiftorifher Roman großen Stils, von 

hohem künftlerifchen und gleich hohem kulturgefhichtlichen 

Werthe, entroltt das Werk in vadender, fpannend aus: 

geftatteter Darfiellung ein glänzendes Bild von dem 

beidenmütbigen Berzweiflungstampf der alten Johanniter» 

ritter um Rhodos wider bie Llebermadt der türkifchen 
Eroberer ... 

Wochenblatt bes Jopanniter-Orbens vom 7. 10. 84. 


In der Welt verloren. 
Roman nah den Aufzeichnungen 
Konfulatsbeamten 
von Fedor von Zoßeftiß. 


in 





eines 


Zwei Bände eines größeren hocheleganten Oktav⸗ 


formate®. 3 Mark. 


Die ewige Braut. 


Noman von Hanne von Bobeltig. 


(Hanns von Epielberg). 


Ein Starker Band. Hochelegante Ausjtattung. 


Geheftet 5 ME; geb. in Originalband 6 ME. 

Dad Werk ift eine Erzählung aus dem inneren 
Leben des deutſchen Dffizierlorpye. Es ift keine der 
Ublichen Garnifongefhichten, fondeen ein von modernem 
Geiſt erfülltes Werk, das fih durch fpannende Fabel 
und burd feine Charakter firung auszeichnet. 

die Schärfe der Schilderung, Die Eigenart dr 
behandelten Charaktere, die Natürlichkeit und Friſche 
bed Dialogd, werben der Erzählung, die fo ganz und gar 
aus der gebräudhliden Schabtone heraus;ält, ohne 
Imeilel einen guten Abfag ſichern. 


—. , Ein ftarfer Band. 








Die Generalsgößre. 


Roman von Banns von Zobeltitz. 
(Hanns von Epielberg). 


Ein Starter Band. Elegante Ausftattung. 
Geh. 5 Mt., geb. 6 Mt. 


An diefem Roman fcildert Autor mit tntimer 
Kenntniß dad Leben innerbalb der Familie eines hoch⸗ 
geftellten Ofſiziers. Im Mittelpuntt ber reihen Handlung 
fteht ein eigenartiger ftolger Frauencharakter — bie 
vielverfannte, fih nur unter fchmeren Kämpfen zum 
Glück durdhringende Tochter bed Generals, deren Spott: 
name dem Roman den Titel gab. Der Roman, der 
theils in einer Kleinen holſteinſchen Garnifonftadt — 
bem fhon aus der „Ewigen Braut” des Werfaflers 
befannten Tenburg — theild in Berlin fpielt, wird uw 
fo mehr Aufichen erregen, gang befonber® in Offizier⸗ 
freifen, als er manderlei Fragen, bie zur Zeit im 
Vordergrund des Intereſſes ſtehen, ſtreift. 
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Die Rronprinzenpaſſage. 
Roman von Hanns von Zobeltitz. 


2Bände. Hocheleg. Ausſtattung. T Mk., geb. IMt. 


In feinem Roman „Die Kronprinzenpafſage“ giebt 
9. v. Bobeltig (Hanns von Spielberg) ein inter 
effante® Stüd modernen Nulturlebend. Der Romen 
fpielt theils in Berlin, theild auf einem märkiſchen 
Gut und fübrt ben Leſer in einer abwechſelungsreichen 
fpannenden Handlunz bald in das Gerriebe großſtädtiſchen 
Geſchäftstreibens, bald in die beihaulihde Stille bei 
Landlebens. Ohne jede tenbenziöfe Entftellung, aber mit 
großer Schäre und tiefem Ernft ſchildert ber Berfaller 
vor Allem die Berliner Baus und Brundftüdd-Spekulation 
— die Gefhichte einer modernen Gründung großen Styli 
und das Werden und Vergehen eines jener Bankgeihäfte, 
die auf die Leichtgläudigkeit und Thorheit des großen 
Publikums fpeluliren. Nicht die außerordentlidy feine 
Beobachtung und die padende Darftellung, melde in 
biefen Epifoden zum Ausdruc gelangen, find es aber 
allein, die dent Romane feinen Werth verleihen, höher 
fteht die liebevolle Durdfiiyrung der Charaktere, ber 
forgfame Aufbau des grnzen Wertes, das unter ben 
literariihen Eriheinungen biefed Jahres eine befondere 
Beachtung verlangt. 


Senior um Junior. 


Roman von Hanns von Zoßeltik. 
(Hanns von Spielberg). 
geb. 7 Mt. 


Geh. 6 ME, 

„Or Roman fol das deutſche Bolt da fuchen, mo 
e3 in feiner Tiichtigkeit zu finden ift, nämlich bei feiner 
Arbeit,” fügte Julian Schmibt. 

Diefen Ausſpruch, der in den neueren Ausgaben von 
Guſtav Freytags „Sol und Haben“ auf dem Titelblatt 
ftebt, bat fid Hanns von Yobeltig in feinem Roman 
„Srnior und Junior“ zum xeitftern genommen, Er führt 


uns in eine aroße Fabrik und in das Kontor, er fhildert 


uns das Wingen und Streben tüdtiger ehrenmerther 


‚ Kaufleute und Induſtrieller. 


Wir befigen in beutfher Sprache fehr, fehr wmenige 
Erzählungen, deren Handlung ſich in biefen Kreiſen 
abfpielt. Der deutſche Romancier liebt es, feine Kabel 
entweder im Schloß oder in der Hütte abzufpinneit, in 
der Wohnung eines Millionärd oder im Dachzimmer 
Arbeiters. Hier aber haben wir einmal einen Roman, 
der uns den fernigen Bürgerftand vorführt, auf dem bie 
Zukunft unferes Volkes ſchließlich denn boch beruht. 


= Ausführliche Weihnachtskataloge ſtehen umſonſt und poſtfrei zu Dieniten. — 








Eın Naturschatz 
von Weltruf. 


Haxlehner⸗ 


Bitlerwasser 


„Hunyadı Jänos“. 





‚Das beste Abführmittel“. 


Zuverlässig und angenehm. 


Von der ärztlichen Welt 
mit Vorliebe und in mehr als 
1000 Gutachten empfohlen. 


Man wolle beachten, dass jede Etiquette die Firma trägt: 


„Andreas Saxlehner“ 


Käuflich ın allen Mineralwasserhandlungen und Apotheken. 
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OFENER BITTERWASSER. 





Siehe Bericht aus der. 


Geheimraths Poser 


in der Berliner Klinischen Woe ch —— Län 










22 März, 1897, über Versuche, E 
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Stoffwechsel zeigen. 


Käuflich bei allen Apothekern, I 


Mineralwasser-Här 
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